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Vorwort

Zehn Jahre sind Terflossen, seit ich Anfing, mit den Ergebnissen meinor

Studien zur ficsohiclitp rl' v Maltechnik in die OefTeiitlirhkoit -ah treten Die

beiden erslen Hefte meiner „Beitrüge", welche die Maierei des Altertums zum
OegeosUnde haben, sind in den Jabren 1693 und 95 eraohienen; mit dem
vorliegenden Bande erscheinen sie jetzt in einer neuen, t^ils völlig umgearbeiteten,

teils erweiterten Gostalt, vön der ich hoffe, dass sie in mehr als einer Uittsiobt

sich als eine vui besserte erweisen werde.

Unverftndort geblieben sind die VomuMetaungen, die meine An8l<A( von
ciem historischen Zu8ainnienhnn$?p der Tradition bestimmen, und die ForHchungs-

methoden, die im einaelnen Falle durch Zahl und Art der uns zu Gebote
stehenden Hilfsmittel bedingt sind.

Ich halte fest an der IJchorzeugung, dass die Malteohnik sich nicht anders

entwickelt haben könne als alle Ubri<;e Kultur, nämlich in »llmiihlichoni For»-

sohrttt und langsam sich vollziehenden, daher erst naoh gewisser Zeit bemerk-

baren UebergSngen. Jede Neuerang wird eine Vervollkommnung oder Be-
reicherung der früheren Verfahren gewesen sein und eine aus der natürlichen

Beschaffenheit des Materials geschöpfte Handwerkserfuhrung zur Grundlage

gehabt haben. Und keine einmal gewonnene Erlahrung ist völlig spurlos

wieder untergegangen . selbst wetm im Wechsel der Zeiten die Gelegenheit,

sie in der ursprihif^lichen Art weiter anzuwenden, sich vermindert oder ganz

aufgehört hatte , sondern das Wesentliche davon hat sich auf die Folgezeit

vererbt und, wenn anob in veränderter Form der Anwendung, fruchtbar fort-

gewirkt. Wie inni^' auch in der Kunst der Zusammenhang ist zwischen den
Ansdrucksmitteln und dem erreichten Aufdruck, zwischen dem technischen

Können und der künstlerisolieu Aufftutsuiig und Durchbildung , so hat doch

die Malteohnik im engeren Sinne nioht unmittelbar und in gleichem Masse
teilgenommen mm dem Nieder)fang der kUnsth>riaehen Malerei, deren Ihihe und

Vollendung m erster Linie von dem Vorhandensein grosser und schöpferischer

Tatettte abhSngig ist. Vielmehr ergibt sioh im Teohnisohen eine fast ununter-

brochene Ueberlieferung vom Altf>rtum durofa IcUnstlerlsch arme Jahrhunderte

hindurch zum Mittelalter und darüber hinaus, wenn man die grossen Zeiträume

nicht isoliert für sich betrachtet, sondern aufmerksam nach vorn um) wieder

naoh rOokwirts sobauend deii ganzen gesehiohtliohen Verlauf im Auge be-

hält und sieh den Blick schürtt für dio ZusammenhSnge, die vorhanden dnd,
auob wo sie nicht ohne weiteres zu Tage hegen.

Bei einer solohen auf das Qanse geriohteten Betraehtung wird wobl
auch die Hypothese, wenn sie nicht mehr soheinen will als sie ist, die H2r-

lMul)niH erhalten, einmal ergänzend einzutreten, wo die Lückenhaftigkeit des

(^uellenmaterials uns die Oewissheit des Beweises versagt. Das ist ja die

gcSsst« unter den mauoherlei Sobwterigkeiteu, die wob der Begründung längst«
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vergangener Tatsachen entgegentbellen, dusa die unenibebrlicheu UilfHuiittel —
bei den hier zu lö^endon Ppobleraen dip littorariBchen Zeugnisse und die er-

haltenen Denkmäler aus dena Altertum uud die Ergebnisse ohemischer Unter-

suchungen Ton Fariwtolini und Bindemittoln — niobt in jodem Pftlle in hin-

reichendem Masse und allp zugleich vorhanden sind, so dass Hie einander

unterstUtEen könnten. Manchmal fehlen die Schriftquellen, manchmal die

Funde und mit ihnen die Gutachten der Chemikeir. In dem günstigen Falle

Hi ei . iuss alle drei Bedingungen erfüllt sind, entstehen andere Schwierigkeiten

durch den Meinungastreit dfr-pnigen, die als eigentlich Sachverständige zu

einem Urteil berufen sein soliiea. lieber eine schwerverständliche Textstelle

des VitruT, einen in setner KOrae nicht unsweideutig klaren Sat« des Plinius

oder einen dunklpn technischen Ausdruck der Alten wird man entaoheidenfUiii

Aufschluss bei den Archäologen oder den Philologen suchen, di» neben der

grammatisC'htin Schulung auch Verständnis haben flir das Reale der Gegen-

stände, um die es sich hier handelt; aber nicht selten liegt die Sache so, dass

mehrere Auffassun^'-p'M mit scheinbar gleich triftigen GrUnden sich stützen

lassen; in anderen Füllen ist die von litterarisoh-wissenschafMicbei Seite ge-

gebene Eh'klärung nicht nach dem Sinne des technisch erfahrenen Malers,

der die ^on seinem besonderen Standpunkt aus gefasste Ansicht in den um«
strittenen Textworten wiederfinden möchte und. wann er eigensinnige ist, Gefuhr

läuft, den Worten Gewalt anzutun, um äie für heinen Zweck brauchbar %u

machen. Von solchem Bivensinn glaube ich mich freigehalten zu haben.

Weder in philologischen noch in nh^mikalischen f>in^^(;ii habe ich mir auf Grund

eingebildeten Beaservrissens ein eigenes Urteil angemasst, vielmehr mich der

Obw^egenen Biinstoht der Mfinner vom Fach untergeordnet, allerdings nicht

in blindem Glauben, sondern SO, dasS ich von der einleuchtenden Beweiskraft

ihrer Gründe mich überjteugen Hess So habe ich unter sorgraltiger Berück-

sichtigung alles erreichbaren Matenals und reiflicher Prüfung aller früiiereu

Ansichten danach gestrebt, die in Betracht kommenden Momente so mit ein»

linder in Einklang' zu bringen, dass sich eine theoi oTisch wahrscheinliche

Restitution der verschiedenen Arten antiker Malteohnik ergibt. Aber um die

letsten Zweifel su beseitigen, müsse« noch Eünes hinzukommen: das Ex-
periment, der eigene Versuch praktischer \ i \ ndung, der gleichsam die

Probe auf das Exempel der Theorie macht und den unirenRilligen Nachweis
liefert, dasa die behauptete Technik auch in Wirklichkeit ausführbar ist und

Je nach der Geschickliehkeit des Ausführenden Terhaltnismässig dieselben

Wirkungen erreicht, die an den Denkmälern aus dem Altertum zu beobachten

sind. Auf diese Art der Beweisführung lege ich ganz besonderes Gewicht.

Ea gibt kein lehrreicheres Verfahren, sich über die Praxis der antiken Technik

SU unterrichten, als in methodisch ausgeführten Proben Nachbildungen von
alten Werken zti v-er^'u^hpn: in diesem Sinne gilt auch hier das bewihrte
^Probieren geht Uber Studieren'»

Diese Theorie und Praxis kombinierende Methode habe ich den allge-

meinen Grundsätzen nach schon vom ersten Beginn meiner Untersuchungen an

befolgt; nur die Utiisicht und Sicherheit in der Anwendung, und hoffetitlich

auch die Haltbarkeit der gewonnenen Resultate, ist jetzt gewachaen infolge

der seitdem fast ohne Unterbrechung fortgesetsten Arbeiten und sich mehrenden
Erfahrungen. Dass sich dabei Irrtümer herausgestellt haben, die mir früher

verborgen geblieben waren, ist bei der Sohwieiigkeit der Sache kein Wunder.
Sie offen ^ solche aniuerkennen und sn berichtigen ist wissensdudtliohe

Pflicht, und die Erfüllung dieser Pflicht würde mir auch dann nicht schwer
gefallen sein, wenn ich nicht den Trost hätte, mich damit in der Gesellschaft

von Männern wie Semper, Hittorü, Montabert u. a. befunden zu haben. Was
die jetstge Formufierang meiner Ansichten betriflk, so stelle ich Ihr Schicksal

mit gutem Gewissen der Zukunft anheim Widerspruch wird nicht ausbleiben,

wie er jedes Abweichen von hergebrachten Meinungen su treflen pflegt; wenn
er rieh an die Sache hfilt, werde ich von ihm su lernen suchen, um der

Wahrheit nSher m kommen. Pers8iili<die Angriffe, die witteftsohsfUiohen

.^.d by Google
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KontroTOraen fremd bleiben soUtmi,. Bind mir bisher iiiolil erspart geblieben;

wenn sio sich kUnftig wiederholen, werde ich sie gelassen - "^t ragen und auf

das unbefangene Urteil Billigdenkender vertrauen, in deren Augen wird mich

vor dem Vorwurf der Ijeichtfertigkeit die schon äusserltoh erkennbare Tatsache
BohUtzon, dasB ich es an Mühe und Fleiss im Semmelo und Verarbeiten des

weitschiohtigen Materials nicht halte fehlen hissen; wer näher zusieht, wird

auoh fiuden, dass ich keiner Schwierigkeit ausgewichen bin noch bewusst^r
Weiae irgend etwas verheimlicht habe, was auf den Gang der Untenraohung
hätte von Binfluss sein können. Und in jedem Stadium meiner Auseinander-

setzungen iat dem kritischen Leaer die genaue Nachprüfung bequem gemacht,

dd tiiohi nur das gesamte Maleriul in authentischer Form und in grösster

AuafQhriichkeit und übersichtlicher Anordnung vor Beinen Augen ausgebreitet,

sondern auch duroh zahlreiche Vor- und Hiickverweisungcn, selbst auf Koston

der Lesbarkeit der Darstellung, für die stete Hervorhebung des Zusammen-
hanges gesorgt worden ist.

Blicke ich jetzt, da der vollendete Band seinen Weg in die OefTentlitA»

keit antreten soll, auf die ganze Summe von Arbeit zoriick, die nötig wnr.

um ihm die Gestalt zu geben, die er schliesslich gewonnen hat, so luhle icli

das lebhafte BedQrftiiB, an dieser Stell« in aufrichtiger DankbarhetI der Männer
zu gedenken, die mit freundlicher Bereitwilligkeit, so oft ich darum bat, meine.

wissQfiacbaftlichen Berater gewesen sind und ohne deren Beihilfe ich uteine

Aufgabe nicht so, wie es gesdiehen, hStte Uteen können. Vor allen habe ich

meinen verehrten Freund, Herrn Professor Dr. May hoff in Dresden, zu nennen,

der, als Herausgeber <)f"? Plinius wie als Fround der Malerei für die lüer

verhandelten Fragen 8eit lange interessiert, meine Behandlung des gelehrten

philologiflchen Materials prüfend und beriditigend verfolgt und sich auch um
die Korrektheit seiner Wiedergabe durch deji Druck nach Möglichkeit bemülit

hat. Er hat mich noch besonders durch die erste Mitteilung der von ihm
gefundenen Textherichtigung in der Hauptatelle des PliniuB (XXXV, 149)

über die drei Arten der Enkaustik erfreut, die zu einer durchgreifenden Neu-
bearbeitung der betreffenden Abschnitte geführt hat, aber auch zu meiner

Genugtuung geeignet ist, die schon früher von mir aufgestellte Erklärung
jener Technik in alten Hauptpunkten su bestitigen. Weiter habe ich Herrn
Georg Bu ebner hier zu danken für seine Mitarbeit bei ahein, was die

Chemie angeht, diese Wissenschaft, die »uf allen Gebieten der Technologie
eine wichtige Rolle spielt und besonders auf dem hier betretenen zur Lösung
manches Rätsels berufen ist. Ihm verdanke ich die Möglichkeit, die bisher

bezweifelte Uebereinstimmung der chemischen Analysen mit der lifterarischen

Ueberheferung zu erzielen und das Entgegenkommen des Herrn Frangois Huy-
brigta in Tongres (Belgien), des glflokUchen Entdeckers des Malergrabes
von Herne- St. Hubert, zu einer so gründlichen und umfassenden Untersuchung
des Bindemittels von Farben aus spStrötnischer Periode zu benutzen, wie sie

bisher bei den zur Verfügung stehenden äusserst geringen Meugen gar nicht

möglich war. Nicht minder bin ich dem Direktor der hiesigen Glyptothek,
Herrn P'-ofessor Dr. Purt wängler, verpflichtet, der von Anfang an den
Fortschritten meiner Arbeilen eine wohlwollende Teihiahme zugewandt und
si« durdi vielfache Hinweite anf die nenesten archioiogisehen Funde in

dankenswerter Weise gefördert hat.

Endlich spreche ich den Hohen Behörden des Königlich Preussisohen
Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- Ange-
legenheiten und des Senates der Kgl. Akademie der Künste in Berlin

für die mir jahrelang gewährte Unterstützung mit geziemender l']firrrbietung

den schuldigen Dank aus. Ich gedenke denselben auch dadurch abzustatten,

dass ich einige Proben meiner Naohbildungsversuche, und awar vornehmlich
solche, welche die Technik der rönusch-pompejanisohen Wandmalerei betreffen,

dem Archäologischen Seminar, der Kgl. Akademie der Künste und der Kgl.

Technischen Hochschule zu München, dem Kaiser!. Deutschen Arcbäologi-

«chen Institute in R019 und anderen Öffentlichen Instituten und Sammlungen.
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wie dem Kgl. Albertinum zu DreHÜen, übergebe. Auf diese Weise werden
diese Versuche einem grösseren Interessentenkreise zugänglich gemacht, und
dieser selbst in die Lage versetzt, der Beweisfüitrung, die ihren Schwerpunkt
darin getuoht hat, durch ausgefiUirte Proben in die Praxis der allen Ual-
verfahren einzudringen, leichter zu folgen und die Resultate zu prüfen.

lieber Zweck und Wert einer peschichtlichen Darstellung der Maltechnik

iiabe ich in der Einleitung zum folgenden Bande (^Quellen und Technik der

Fresko-, Oel- und Temperanuderei des Miltelalters) meine Ansieht anriQhrlioh
dnrj^ofegf. Möfjpn meine Herren Kollegen, für die ja in erster Linie das
Studium der Technik alter Zeiten von Nutsen sein dürfte, auch diesem der

Teohnik des Altertums gewidmeteii Bande dassdbe Interesse «ntgegenbringen,
das den übrigen Binden bisher in Tdlem Uasse su teil geworden ist.

MÜNCHEN, im HMra 1904.

Enist Bez^r.
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Tafel II. Römisch-Pompcjanische Stuckmalcreien.

(Nach Originalen im Betiti dct Vrtlatscii.)
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I. Teil.

Technik der Malerei bei den alten Aegyptern,

Assyriern, Persem und in Ostasien.



I. Die Maltechnik der alten Aegypter. ')

Bekanntlich lässt PlatOD in seinen Dialogen einen Anonymus sagen, Alter ditrjiaypt.

dass man in Aegypten zehntausend Jahre alte Gemälde sähe, und Plinius Mal«Nl.

enKhIt in seiner Natural, histor. (XXXV, 15), dass sioh die Aegypter rUhmton,

eine um seohs Jahrtaugende ältere Malknnst zu besitzen, als die Oriochen. Sie

leiteten ihre Königsdynastien direkt von ihren Qottheiten in sagenhafter Vorzeit

ab, und wenn wir auch ron der tttfgUchkeit derartiger Tatsaöhen absehen,

so ist doch das Vorhandensein einer dreitausendjährigen hochentwickelten

Kultur vor unserer Zeitrechnung' durch die f?rossartigen Tempelruinen, die

Pyramiden, die Mastaba genannteu Gruber und andere Bauten unbestritten.

Dass während einer so langen Zeitdauer Perioden des Aufschwungs mit Zeiten

des Verfalls abwechseln, dass sich auf nllrn (iehieteu kfin^^tlrriseher Tätigkeit

(Architektur, Bildhauerei und Malerei) allerlei Strömungen und Wandlimgeu
infolge innerer und äusserer Binflflsse geltend gemaoht haben, und dass dabei

Läuterung des Geschmackes, Veredlung der Fornien mit technischen Ver-

besserungen Hand in Hand gegangen sein müssen, ist eine zwingende Not-

wendigkeit aller ivuiturentwicklung. Mit Recht hat deshalb die veraltete

Ansi(d)t von einer absoluten UnverSnderliohkeit der Igyptisohen Kunst ihre

Gültigkeit rollständif? eingebüsst, seitdem man gelernt hat, die Gesetze, welche

die Kunstübung oller Zeiten und Völker beherrschen, auch in der Kunst der

Aegypter wirksam su sehen.

Ein Hauptpunkt ihrer religiösen Anschauung war der Glaube an das Upwii-n 'Ut

materielle Fortleben nach dein Tode; infolgedessen haben die Aegypter seit
KrhaUun«.

den iiitesten Zeiten der Einbalsamierung der Toten und allem, was mit dem
TotenkuHus ausammenfafingt, die grSsste Sorgfalt augewendet. WohlausgerUstet
sollte der Verstorbene die t*\ihrt ins Schattenreich antreten, und deshalb hatten

ihm die Zurüokgebhebenen allerlei Weihgeschenke, selbst Wegzehrung mii

ina Grab gegeben und Gebete auf die SargumhUllungen geschrieben , damit
ihm der Eintritt in das Jenseits erleichtert werde. Diesen Gebr&uohen und
der fast das ganze Jahr andauernden Trockenheit des Nillandes ist es zu danken,

dass die Jahrtausende nur wenige Spuren an den ausgegrabenen Schätzen
hinterlassen haben, und da hauptsfitdilioh alle sum Totenkultus gehörigen
Dinge in fast tadellosem Zustande erhalten sind, bo kann man dreist be-

haupten, in keinem Lande einer ähnlichen durch lange Zeit währenden,

ununterbrochenen Reihenfolge gleichartiger Dinge su b^eguen, wie sie aus

>| Uttentnr:
rerrot et Ghipiei, Hiatolre de PArt dans l'Antiquitö Paris 1888. T. I

p. 781 f.

Prisse d'Avennea, Histoiiü de l'Art %yptien. Puris 1878 -79. Texlbaod,
p. 988 f.

M. von Minutoli, Reise zum Tempel des Jupiter Ammon und nach Ober»
%7pten, nebst otaem. Analysen von Prof. John, Berlin 1827, p. 880 f.
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den Grabstätten Aegyptens /.utape gefördert worden sind. Von der lUt^esten

Art der einfaoheu Bemaiuiig von Murnion> Särgen und Mumieiihüllea, von
der Behandlung des MeteriidB, des Hohes und der Leinwand, die mit
monoohromon snhomatischen Figuren und mit synibolisohen Darstellungen,

QÖtterbiidero und Hieroglyphen gesohmUckt wurden, bis zu den kunstTollen,

reiohen plsatisohen Verlierungen, den vergoldeten Masken und den dureh
vielfache Leinwandsohiohtung hergestellten Kaschierungen späterer Zeit,

dann nooh weiter bis in die Zeiten der hellinistisohen Mumienporträts, die in

Waohaenkaustik und ähnlichen vorgeschrittenen Techniken gefertigt wurden,
alle diese vielen Stadien der fortsciufeitenden Bntwioklung liegen sichtbar Tor
unseren Blicken.

Perl'chie^kn
Dem aufmerksamen Beobachter wird es kaum entgehen, dnss die in

heitfD, irgend einem grösseren Museum (z. B. Paris, London, Berlin, Wien, Florenz

u. a.) aufgestapelten altSgyptisohen Malereien unter einander Verschiedenheiten
zeigen, die ahgeseheu von allgemeinen stilistischen Momenten vor allem durch

die materielle Behandlung bedingt sind. Innerhalb der gleichen Formen voll-

ziehen sich nämlich stetige Veränderungen, die ausser auf die Verfeinerung
des künstlerischen Geschmackes auf eine verbesserte Technik hinl^eisen. Ob
hier äussere Einfli; '.n sirh geltend gemaoht haben, oder die naturgcmasse

Ausbildung der teohnischen Fertigkeiten allein die Schuld tri^, ist an sich

gleichgOltigj jedenfalls stehen diese Brscheiuungen mit dem aUgemeiaen
Stand der kaltureUen Entwicklung im innigsten ^Mammenhang.*)

') Zum bef^f^eren Vonständnis dor Kiitwioklungsstadieu der aitägyp tischen Kunst
und deren BeeinHusHung vou nussen niügen hier einige Hauptdaten aus der Güscbiohte
Aegyptens angeführt werden: I. Zeit der Pharaonen (etwa rKXX) vor Chr.), welche
nach der Meinung der Aegypter den drei Götterdynastien folgte. Die ersten Pyrm-
niiden ertjRUte ünophos und seinem Beispiolö foIgt«n fortan nUe Kiinigo von Memphis
(Cheups, Chephren, Mykerinos der IV. DyimsUe). Höhe der Kultur unbor A ineuemha III

(2221—2179). Aulagen der, Felsengräber von Beni Hassan, des Mörissees in der Oase
Kayüm und anderer gros«er Bauten (Labyrinth) zur Verehrung def Gottheiten. Nach
Amenemba's Tod Herrschaft der Hyksos withrend etwa 600 Jahren. König Amosis
von Ttieben (1684 - 59) vertrieb die Hyksos, und nach deren Verlreibung beginnt die
glanzvoUete Periode des Reiches, dessen Pharaonen (18. und 19. Dynastie) Theben
mit den bewxinderungswUrdigst'en Donkmiilorn .S( hrnüfkt(<n und ilire Macht weit Uber
die Grenzen des Reichs au8breit«t-en. Besonders glänzend waren die Regierungen
Sethos I (1439—1888). Ramses II (1388-28). Unter dessen Nachfolgeru beginnt
der Verfkil der von aer mächtigen Priesteraristokratie abhängigen Herrscher, Ks
folgt eine Reibe von Dynastien aiu Unterägypten, deren Könige, in vielfteohe Kriege
mit den eindringenden Assyriern verwickelt, den Vorfall des Reiclioi« nicht abztiwenden
imstande waren. Der assyrische König Asßi'rhcJdon .stürzte t)72 die Horrscliaft dor

äthiopischen Könige. Psammetich I (65^) (ilO) gelang e.s ji doch niit Hilfe griechischer

Söldner aus Kleinaaien, Aegypten von dor Kreindlierrschaft zu befreien; er machte
ea wieder unabhängig. BalOinehrte sicli die griechische Bevtllkerttngy nachdem ihr

die Häfen geöffiaet worden waren. Neobo (610—60öj bsgaan Ten neuem den Bau
de« Kanals swisohen Nil und dem roten Meer. Sein vorhaben, den Sture des «aayri-

sohon Reiches zur Ausbreitung seiner Miirht in Syrien zn benutzen, misBlnng. Dii>

gleiche Schicksid traf seinen Naehfulgcr Iloplira- Durch h^mpörung der iigyiitischeu

Kriogcr gelangte Am!i.sis (6T(»— rj2t)t /nr Herrschiift, der die Seestadt NauKriHi-> den
Griechen einräumte und dadurch dem Handelsverkehr eröffnete. Niemals war der

allgemeine Wohlstand grösser, und die Zahl der Städte sti^ unter Amasis auf 20 000.

Auch die Kunst blUhte wieder auf. Sein Sohn Psammetich Iii konnte der stets

wachsenden porsiKchen Macht nicht Widerstund leisten und erlag ihr 525 in derSehladit
bei Pelusion. Aegypten wurde per.sische Provinz; n:uli fast liundcrt Jahren ge-

wann es zw*ar seine üuabtiüugigkeit wieder (405) und stand unter einheimischen
Dynastien, wurde aber 340 von den Persern abermals erobert Im J. 332 verumsi iite

es die persische Herrschaft mit dor Alexanders d. Gr. und verblieh bis 30ö unter
makedonischer Oberhoheit. Mit dem makedonischen Statthalter Ptolemaeos,
dor den Künigstitol annahm, begann die Herrschaft der 12 ptoleinaoischen Kllnige»

Dbs nltÄgvpliseho Wesen wurde vom Hellenismus mehr und mehr beeiniluset. Alexan-
dii;i wurJe der Mittelpunkt griechischer (Jclehrsarnkeit. Mit dem Tode der Kloopatra

endete diese letzte Epoche äusserer Unabhängigkeit Aegyptens. Die Schlacht von
Aktium entschied die Bin Verleihung Aegypten« in das rtlmlaobe Reich
QSH V. Ch.)L

Wir untersoheiden demnach mehrere Perioden der ägyptii«clion Kunstr
gescbi etile, die sich an die allgemeine Gliederung der poUtisohen Geschichte eng
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Diu Malerei der alten Aegypter ist vor allein P I ä c h e n k u n s t, sie hat

Bussohliesslich dekorativen Zweck und steht soinit von den lltosten Zeiten ao
im Dienste der Architektur; auch die skulpturalen Darstellungen auf Wänden
können die Farben zur besseren DeutUchmachung alier Einzelheiten nicht

entboten. Wie die Sehriit d«r Aegypten die Hieroglyphen, vielfaeh bildartig

erscheint, so haben dte Bilder wieder oft Sohriftoharakter. Sie bestehen aus

sicheren, aiif traditionellem Sehema beruhpndon Urnrissen, die mit einzelnen

Farben ohne jede ToimbsLufuag ausgefülit sind. Perspektivische Verkürzung

kennt die liryptiBche Malerei nicht, ebensowenig wie die Kunst der anderen

ältesten Kirlim-vrilkpr Sollen auf einer Darstellung verRohi^flfn^P Figuren gleich-

aeiUg zur Aoacbauuug gebracht werden, so hilft sich der ügyptische l^aler

duräi UeberaiDanderatellung; ein Hintereinander gibt es oioht'. Mdst ist der

Kopf im Profili das darin hegende Auge aber ^on \orn dargestellt; die Beine

sieht man in profilierter Ansicht, die Hrust aber in voller Breite. Dabei ist

jedoch in späterer Zeit ein B]ingehen in die individuellen Besonderheiten der

Typen oder bei PortrStdarstellungen ein feines Beobachten des CharakteristiBChen

zu erkennen, das mehr noch bei plastischen Arbeiten al? in der Malerei sieh

bemerkbar macht. Besonders Tiere, auch die unbedeutendsten, sind so ge-

zeichnet, dass den Malern eine ausgeprägte Beobaohtungsgabe ohne Zweifel

eigen gewesen sein inuaa. Zur ausgebildeten Malerei in unserem Sinne,

d. h. zur Müdelliening: der Formen in Licht und Schatten, scheint es in

Aegypten von selbst nicht gekommen zu sein; diese Kunst mag erst durch

späteren ^echischen Bini^ss dort Fuss grefiMst haben. Das eigenUiohe

Merkmal der älteren Perioden ist die Ausbildung der Li nien zeich n u n g.

wovon manche Beispiele aus den zierlichen Wandgemälden von Beni- Hassan
(musizierende Tänzerinnen), aus den Qräborn zu Abu Simbel und viele andere

Darstellungen lahgebildet in den Werken von Price d'Avennes, Roeselioi,

Lepsius) vorhanden sind. Auoh die so reizvollen Tierparodien aus der späteren

Saitischen Periode illustrieren die Tatsache einer realistischeren Bewegung
innerhalb der altägyptisohen Malerei.

Die Farben Wirkung ist auf die einfachsten Grundsütze gegründet,

wie solche sich von selbst ergeben, wenn die fegten Umrisse mit Farben aus-

gefüllt worden. Meist iat der Untergrund hell gehalten, so dass eine Silhuuetten-

wirkang (Sohattenriss) entsteht. Brst in späterer Zeit utuI in kleineren Dar-

stellungen sehen wir die Wirkung umgekehrt, indem der Hintergrund mit

Farbe ausgemalt ist, so dass die Figuren dann hell auf den dunklen Grund

SU stehen kommen. Das Parbenmaterial ist von geringem Umfang und be-

steht aus fünf Farben (Schwarz, Oelb, Rot, Blau und Grün); in späteren

Perioden kommen noch wettere Farben, Abstufungen oder Miachtöne (Fieisqb-

färbe, Zinnober, Purpur, Gold; hinzu.

Ueher das rsin Technische der Malerei bei den alten Aegyptern in allen
''"^^"Vy*'

Einzelheiten abs> hü, isend zu handeln, ist trotz der vielfachen Vorarbeiten,

die Aegyptologen und anderen Forschern verdankt werden, bis heute nicht

möglich. Schriftquellen aus der Zeit, bevor grieohisoher ESinfluss stattgefunden

haben kann, sind vorläufig nicht vorhanden; wir müssen uns deshalb auf

gnind des Studiums der Funde sowie der wenigen chemischen Untersuchun-

gen ein Bild von der Technik raachen und durch Eekonstrirktionsversuche

die einseinen mallechnisohen Fertigkeiten feststellen. Vielleicht verdanken

wir dem glUcklichon Zufall noch oinnud den Fund eines Papyrus mit .An-

weisungen und Rezepten für Malarbeit, so dass wir an Stelle von Vermutungen
wirkUche Zeugnisse setzen könnt,en. Unmöglich erscheint dies nicht, da unsere

ansrhlioHsen, und sondern dio Kunst; dos alten Rciclief» (1.— XII. Dyiia.stio 3H0()—
2100 V. Ch.j von der des neuen Reiches (XVIL—XXVI. Dyu. 17UÜ-525 v. Cii.).

Innerhalb dieser grossen Perioden heben siob wieder die Zeiten der IV. Dyn. (mit der

ftesidans in Memphis) und der XIL (politiaciba Vereioigungi des Lande«), weiter der
XVm. and X1?C. Dyn. (HauptHtadt des Reiohss Thsbea)» sowie d«r letzten nationalen

Dynastie der XXYI in Sai.'<. als Glaaspiinkte der Kunstatigkeit ab (Handb. der Kuosi-
gesch. V. Ant. Springer 1. p. V).

^ .d by Google



g«l«ihrton Aegyptologen, die in dem BnleiffMn von Hieroglyphen so bewandert
sind, uns ntisser mit alten Novellen und Märchen mtch bereits mit rinmn

altägyptiacUen Lehrbuoh der Geometrie bekannt gemaoht haben. Warum
ftollle nioh tm Reieptenbuoh in einer PepTmaroUe verborgen sein ?

1. Wnndanlecei der A^gypler.

iü^te'nub^ «tJeber die Manier der Aegypter, Wandmalereien aussultUiren*, sagt Priaee
WandtMliaifc. d'AvenneB fp. 290), „sind wir weniff unterrichtet; wir vermeiden es aber,

diese mit .Fresken" zu bezeichnen, weil der Untergrund lange vorher zu-

bereitet gewesen ist, und man auf ausgedehnten Fläohen unvollendete, quadra-

tisch eingeteilte Entwürfe gefünden hat. Der Grund war mit sinem galhUohen
oder perliajTauen Ton tiberzogen, um das Wf>iss besser hervortreten zu lassen.

Wenn der für die Malerei bestimmte Grund genügend fest war, skissierte

man mit roter Farbe, dann brachte man an ein^nen Stellen ges&ttigte Farben
an, an anderen wieder Halbtöne, vor allem an Flächen, welche weitere

Details erhalten sollten; 8ohIiop«Iioh lasierte man einzelne Partien, um sie.

kräftiger zu machen oder um dan Ganze in Harmonie zu setzen."

.,Die Unterschichten sind meistens ziemlich rauh; mitunter aber mit be*
sonderer Sorj^falt bereitet. Zu derartigem Grund verwendeten die Aegypten
(wie man es auch bei uns im Mittelalter maohte) entweder Kreide oder wie
Kalk gebrannten Qtpe, den man in einem Tongefäs« mit Hairtieim und
Wasser anmisohte und auf Kohlen itellte, um die Masse flUssig au halten.

In diesem Zu^^tflnde (warm?) gab man ehie leichte Lege, dann «ne aweite
dickere, und glättete hierauf die Flache.'*

„Wie die Wahl der Farben, ao indert sich auch die Art ihrer An-
• wendunff. Die einfachste und zugleich die älfp>tf^ Art scheint rl is AuF^hreiten

mit Hilfe des Pinsels su sein, nachdem die Farben in Wasser verrührt worden.
Wenn Oumnri oder Leim sngemieaht werden, so macht dies die Farben fester

und lebhafter; diese Methode, Temperamalerei genannt, scheint zur Aua*
sohmUckung der ägyptischen Tempel anp^ewendet worden zu sein.''

„Der zur Bindung gebrauchte Leim war sehr fest, und diese Tempera-
malereien (Peinture en d^empe) widerstehen so sehr der BHnwirkung des
Wassers, hauptsächlich die iiitesten in Beni-Haasan, dass die meisten Be-
sucher nicht Anstand nehmen, einen Schwamm über die Wand au streichen,

um die Uiüereien lebhafteri zu machen (p. 291)."

Naoh der Ansi<;ht des genannten Aegyptologen wurden die Farben mit
Wasser und Leim oder Gummi, vielleicht auch mit Milch angemischt. Mon-
tabert (Traitd de Peinture IX. p. 416) ist dagegen der Meintmg, dass bei

Tempelmalereien die Farben mit Kalk angemacht sind. -

Perrot (1 p. 785) berichtet darüber: „In den tliebanischen Gräbern sind

die Figuren auf einen sehr feinen Grund aufgezeichnet. Dieser Grund hat

die QÜtte des Stucks und scheint aus sehr feinem Gips (piritre tr6s tin) und
duroh8i<ditigem Leim hergesteilt. An unbemalten Stellen erscheint er noch
weiss und an einzelnen Orten sogar glänzend." Er glaubt, dass die Malereien
mit Gummiwasser, wie Traganth oder einem ähnlichen Pflanzenschleim, an-

gemacht waren.
„Hector Leroux, der auf seiner ägyptischen Reise eine grosse Zahl

von Basreliefs abgedrückt hat, neigt zu der Ansicht, dass in den verwendeten
Farben auch Honig enthalten sei, wie in unseren heutigen Aquarellfarben;
in mehreren Gräbern wurden nämlich die Farben klebrig, sobald er sein an-
gefeuchtetes Papier auf die Wand auflcprte. An anderen Plätzen wiederum
konnte er genügend anfeuchten, und die Oberfläche blieb so glatt und fest,

als ob sie mit durohsiohtigem Bmail bedeelct wäre. Manchmal hatte man die
Wandmalereien mit einem harzigen Firnis bedeelct, der mit der Zeit nach-
dunkelte und die Farben , di<^ er !)odeckt, verdarb. Es ist der nämliche
schmutzige Firnis, der den icartonuageurtigen Mumien-UmhuUungun den röt-

tichen und dunklen Uebenug von heule verleiht und die Farben nhr be-

Digitized by Googl
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einlrKohttgt. GewShnKoh hatfee man aber die Wandbilder nicht mit einem
Mittel Ubergangen, das sich verändern könnte, und dank der Gleiohmässigkeit

der Temperaiur tuid der Trookeahett haben ne ihre unTergleiobUohe Friache

bewahrt."

Die Anaiohten der eben erwSlmten Poreoher sind auf den ioseeren

Ansuhein gegründet und haben deshalb nur bedingten Wert. Viel wi<ditiger

sind die Schlussfolgerungen ' «II den wenigen chemiflohen Analjaen, weiche
hier angefügt seien:

Minutoli (p. 886 e. ReiMwerkeB) gibt darüber folgendes Rotnmti

^Aus einer groseen Anaahl von mit bemalten SteiuBMadn aua dra Katar*

^komben und Pyramiden angPHtellten Versuchen ergibt sich, dass dio stfsinigen

,Wände, sie mögen nun natürlicher iüükstein oder künstlich sein, zuerst mit

.einer dicken Lage Mdftdmaaae aua gebranntem Kalk und Gipa beworfen
„worden sind; auf der aoiigfiatig geebneten und selbst polierten Oberfläche

.ist KalktUnche nur dUno aufgetragen und auf dieser befindet sich unmittelbar

,die Maler«, welche entweder mit wahrem tierischen Leim oder in

^eeteemn FlUen, wie der aiegelrote Anatrich der Katakomben Oberlgyptena,
,mit Wachs bindend gemacht worden ist.

„Was die Kalktünche anbelangt, so scheint mir diefe in den meisten

^Fällen aus wenig gebranntem Muschelkalk bereitet, und nur zu geringeren

„Arbeiten dne Art Kreide oder weichen Kalksteine genommen au aein. Das
.erstere schliease ich aus der zarten BeschafTenheil der Teile dieser Kalkdocke

„und dem Mangel der Beimischung erdiger Teile; das letztere aber aus der

0 Gegenwart der letzteren (erdigen Teile), die jedoch nie im aufgelösten Zu-
„stande, d. i. als Zement im Mörtel, vorhanden sind. Diese Kalktttnche iat

„also durch das Brennen des Kalkes an und für sich bindend geworden und
ySie entlüUt keinen Leimzusatz. Nur in einigen Fällen bemerkte ich durch
yoinen äueseret geringen Grad der in der 'HHae sieh aeigenden VerkoUnng
,dio Gegenwart einer Spur Leims; allein es ist splir wahrsdbeinfioh, daw
.letzterer nur aus dem Furbenanstriche eingezogen ist."

Die Verwendung von Leim als Bindemittel der Farben kann als aweok- ^d^^uaimr
entsprechend beeeiohnet werden, da die ktimatiaohen VerhUltnisee dee Lenden
für diese Art des Anstriches günstig sind. Es ist aber sehr wahrscheinlich,

dass auch andere Bindemittel tierischer Natur (etwa Ei oder Milch) von den
Aegyptem frühzeitig gekannt und angewendet wurden. So fand Geiger'),

wie weiter unten i^u ersehen ist, dass bei seiner Unterauobung eines Bewurf-
stückes die tierische Substanz in ihrem Verhalten cfo^en Reagention
vom Leim abwich. Hierbei ist noch zu bedenken, daas lu Fällen, wie sie

Prisse d'Avenues und Perrot (e. oben) beschreiben, das Bindemittel der auf
den geleimten Gipsuntergrund gemalten Farbenscbicht auch teilweise in

den Untergrund eiii«rosot^'en ^ein kann, mithin der Ohemiker diese innige

Verbindung wohl kaum zu irLmnen imstande sein wird. Emu Vtrscliiedeaheit

der Verfahrungsarten ist auch daraus au ersehen, dass auf gediegenere Aus*
führung, auf glänzendere Erscheinung der Malerei (vermuUich in spKtoror

Zeit) Bedacht genommen wurde, und dass die Aegypter sogar die Benützung
von Wachs (u. s. in der von den RSmem «panisches Waohs* genannten Art,

cera punica) gekannt haben. Wir müssen daraus den ScbluSB sieben, dass

bei der Wandmalerei der Aegypter verschiedene Techniken in Gebrauch waren,

denn Wasser würde die Leimfarben erweichen, während die oben erwähnten
Malereien in Beni-Hassan der Einwirkung des Wassers widerstehen.

Begründet wird diese Ansicht durch die chemische Analyse von John,
der diese nebst anderen Analysen altägyptischer Farben (s. weiter unten) in

MinutoU's Werk (p. 330) veröffentlichte. Bs heisst daselbst:

*) Cbemigohe Unterauchuiig alt- ägyptischer und alt- römischer Frtrbon , deron

Unterlageo und Bindemittel. Mit Zusätaen Uber die Malertedmik der Alten von Roux.
Karln^ »00.
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^Ziegelrot d^r Preskomal«!^ aus d«n Katakomben Oberilgyptens. Vor
dem liStrohre nahm die Intfr-sität der Farbe ab, welches aber, wie sich ei-

gabf nioht vom Zinnobergehalte, sondern von einer Desoxydation des Eisens

herrOlurt In Sals- und Sdpeterainre steht die Farbe, aber die Oraadierang löeet

sich unter Lufteniwiokelun^!^ und unter ähnlichen Erscheinungen wie die

Schuppen der AuKtern oder die Eierschalen auf. Die Auflfisung enthielt

ausser Kalk keine Beimischung, wie die Prüfungen mit Ammonium, blausaurem

Kali und Bar3rtaufl5sung bewiesen. Das in Siuren lurUekgebKebene
Pifjment K«h luit Horax eine Perle, welche in der Wärm- llirrtir-, in der

Kälte aber farblos erschien. Die Mörteltnasse der Wände dieser Katakomben
ist aus Kalk und Gips gemengt. — Wasser, womit ich die Freskomalerei
SUvor benets.ie, wirkte nicht darauf; aber siedender absoluter Alkohol

erweichte den sehr glänzenden Anstrich, jedoch konnte ich die Flüssigkeit,

wegen der geringen Menge der darin wahrsobeinlioh aufgelösten fettigen

Stoffe, nicht weiter untersuchen, und bekanntlich iet leider die Hauptsammlung
dieser Art Altertümer des Freilierrn v. Minutoli ein Raub der Wellen ge-

worden. Es schein t indessen auch diese Prüfung hinzureichen, um daraus

zu folgern, dass die Allen die Wände dieser Katakomben, auf einer
Grundieriinp: von feinem Kalk oder Kreide, mit rotem Eisonozyd,
das mit Wachsseife bindend gemacht ist, angestriohen haben.

•

Uit dieser Untersuchung stimmt die folgende überein, weluhe Geiger
an einem StÜokoben von einer Decke (Teotorium) mit Malerei aus der

von Belzoni entdeckten Katakombe in Biban el Molnk (Oberigypten) an-

gestellt hat:

„Zur Untersuchung kam ein kleines Stückchen einer Decke (Teotorium;

von ungefittir 2 Quadratzoll und Zoll Dicke, Fragment eines Pfeilers aus

Kalkstein mit Freskomalerei aus dem von Helzoni entdeckten Grabe in l^i^an

el Moluk m Aegypten. Die I^^rben waren: 1. Braunrot, welohes die grösste

Fläche einnahm, 2. Qrfin, Biemlloh schmutrig mit helleren und dunkleren

Flecken, 3. P'ahlgelb, 4. .Schwans; die drei letzteren dienten zur Einfassung

der roten Farbe. Die Farben waren sämtlich matt, hatten keinen Olanr.

liesultate: 1. Die braunrote Farbe ist grösstenteils Eisenoxyd (Roteisenstein

oder gebrannter Ocker) mit einer geringen Menge Zinnober vermenge. Als Bind^
mittel wurde eine tierische Substanz an^jewendet, die aber in ihrem
Verhalten gegen Roagentien vom Leim abweicht. Das Verhalten
des weingeistigen Extraktes in der Hitse deutet auf eine Spur vor-

handenen Wachses. 2. Die grüne Farbe ist ein Gemenge von Gelb und
Blau. Ersteres ist organischen Ursprungs, gelber farbiger ExtraktivstofT, und
letzteres durch Kupferoiyd blaugetärbtea Glas. 3. Die gelbe Farbe scheint

mit der bei OrQn geAindenen identisch su sein, wenigstens seigt ihre Ztrsi5f>

barkeit in der Hitze und ilir übriges Verhulten, dass sie organischer N';itur ist.

4. Die schwarze Farbe ist ebenfalls organischer Natur und zwar nach den
angestellten Versuchen tierischen Ursprungs, etwa eine Art Sepia. Das
Bind-emittel scheint bei allen diesen Farben dasselbe wie bei der braun-
roten gewesen zu sein.

Die Untersuchung des Untergrundes der Farben ergab: kohlensauren

Kalk mit geringen Mengen Oips, Kieselerde, Alaunerde und Bis«M»xyd.

Die Decke (Tectorium) war kohlensaurer Kalk mit wenig Kieselerde

und Spuren von Oips, Alaunerde luid Risenoxyd, musg daher als Kreide an-

gesehen werden. Das Bindemittel war tierischer N atur, doch weicht
sein Verhalten sehr vom Leim ab.

(Geiger halt es- für Blutwasser; die rötliche Farbe der Decke sowie
die untermengten braunroten Punkte sprachen dafür.)

Das Bindemittel war Wachs mit etwas aromatischem Hari
vermischt und von der oben bei den Farben erwihnten tierischen
Substanz durchdrungen."

Nach den obigen Untersuchungen fällt vor allem auf, dass bei der alt-

IgypUioben Wandmalerei von daem Freskomalen in unserem heutigen Sinne,



Abbild. I. Atliiüyptitrhf Mairrri innrrrr Decket rinc< Mumicn<iar|;rt

Njcb drm Oriciiui im Wirnrr Holmu»cum. (Nr. 1 m. Vcriuchskollektion
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(I. h. Malen auf ganz rrisohen Bewurf, nicht die Rede sein kann. Selbst die

Verwendung von Kalkfarben ist nicht nachzuweisen, obwohl der Kalk in

manchen Fällen als ovstc Unterschicht zweifello« in Mi^t^hung gekommen ist.

Bei der allgemeinen Verwendung von Stein wird die meist sehr dUnne
Kalktttnohe mir Aoagleiohung der Unebenheiten des Sieinmaterlales gedient

haben, denn die Figuren und Hieroglyphen waren im Relief aus Stein gemolHselt

und muspten erst sorgfalti)? zur Aufnahme <\vr Malerei vorbereitet werden.

Miiiuioli gibt uns uuoh darüber Aufschluss; in aeinem mehrfach aitierlen

Reisuwürk (S. 270) zeigt er deutlioh die Heihenfolge der Malarbeit an der

uioht fertig gewordenen Kammer der Katakomben des Psamis.*)

Er schreibt; ,Die am meisten bewunderte, von Belsoni enldeokte ^ B^bMHti-

,Katakombe (der Kdnigsgräber bei Biban-el-Moluk) ist teils mit Skulpturen, liotak.

,,teils mit Freskomalerei geschmückt, besonders sind die Decken sehr reich

„und geschmackvoll geziert. Da diese Katakombe vortrefTlich erhalten, aber

,uicbi m allen Teilen voUeudet ist, so gibt sie zugleich die beste Gelegeoheit,

,Bioh Ober das von den Aegyptern beobaohtete Eunstverfahren su belehren.

„Die ausgehauenen Wände wurden zuerst sorg^äUig geebnet und schad-

„hftfte Stellen mit Kalk, Gips oder Kitt ausgefüllt, in welchen man nachher
„die Figuren und Hieroglyphen ebenso ausschnitt« wie in den Stein selbst,

,welohes ich durch mehrere mitgebrachte Proben dartun kann. Wo der

„Kalkstein durch eingesprengten Kiesel und durch Versleinerungen der Be-

„arbeitung Hindernisse entgegensetzte, wurden diese Stellen ausgehoben
yund bessere Steine eitigesetst. WBnde, die bemalt werden sollten, wurden
^vorher gewöhnlich rait Schlamm, Kalk oder Gips beworfen und im ersten

„Falle geweisst; worauf alsdann die Malerei aufgetragen wurde. Man
„findet Wände, die zum Teil bloss liniiert sind, auf anderen ist die Zeichnung
„der Figuren und Hieroglyphen mit roter Farbe entworfen und die nötigen

.Korrekturen sind schwarz aufgesetzt. Sowohl in den Zeichnungen als in

«den Korrekturen ist die Freiheit und Sicherheit der Hand bewu^derungs-
„wttrdig, so dass man den Aegypten» eine grosse Meisterschaft der Aus«
^führung nicht absprechen kann. Man findet selbst schöne Köpfe und en-
„mutige Stellungen, soweit der negvjitische Kunststil beide zuliess."

Die äussere Ejrscheioung der W auüinalereieii wird meist als matt ge-
'^wiujd-'"'

Schilden , duch scheint es auoh FiOle cu geben, wo die Malereien glänzend,

wie mit oinfm l^'imis Überzogen waren. Pi isae d'Avonnes (p. 289) glaubt

ttogar, dass ein grosser Teil <ier jetzigen briihmten Wirkung aegyptischer
Wandmalereien dem Fimisüberzug zuiusdireiben wSre, d« »man beim He-
trcten des Grabes Seti I von der Klarheit und Durdwichtigkät des Fliiiiases

völlig überrascht winde'', und fügt hinzu:

„Die Erscheinung der Durchsichtigkeit nuch so langer Zeit ist mit un-
serer Meinung, dass diese Firnisse aus Barsen bestehen, im Widerspruch,
weil alle Teittn Körper, huuptsäclilich wenn sie im Dunkeln aufbewahrt sind,

dunkler werden. Unrl ausäerdem war ein solcher Firnis sehr dick, so dass
er nur sehr schwer gleiohmSasig auf MumienkSsten aufgetragen werden
koimte; und gerade auf WandgemlldaD ersdhdmt dieser Ai^rag eher leicht

und gleiehmiissig gegeben, so dass es eohwer zu entscheiden ist, ob er mit
Leimen, flüssigem Balsam oder einfach mit natürlichem Harz hergestellt ist.'^

Obwohl es mir bis jetst nicht vergönnt war^ die hier besprochene
glänzende Art der altägyptischen Wandmalerei durch eigene Anschau in^r kennen
zu lernen, muss iob doch der von Prisse geäusserten Ansicht widersprechen,
da der Qlaos oder die OlStte des Tektorium auch auf andere Art als durch
Firnis err^eugt worden sein kann, nämUch durch das Glätten des Bewurfes
und der Malerei in der Art, wie sie bei den Griechen und Kömern
üblich war. Dass hierbei auch die von John und Geiger nachgewiesene
Anwendunir vcn Wachs für Wandmalerei, u. sw. in Form der Waohsseife, wovon
spSter die Rade seht wird, schon bekannt und gebrftuohlioh war, ist für die Bnt>

*> Psamis oder i'äuumietiob II, SotmNechos, ö&b—öüü vor unserer Zaitrechnung.
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wioklungsgeschiohte der Uftltechnlk Ton der grBsBten Wichtigkeit. Denn die

zur chetnisohen Untorduohun^' >;elunigten Proben stammen aus der Zeit des
Psiimmctich II., als infolge der Eröffnung der Hafonstadt Naukratis der

grieclüsohen Einwanderung sich kein Hindernis mehr entgegenstellte und
gleiobaeitig mit der grieohisohen Berfilkerang aaoh grieohiMliB Handwerks-
forügkeiten sieh ausbreiten konnten.

Bkulptunn. W^qs die Bemalunp^ von Skulpturen betrifft, 80 müssen ünterschiRdi»

gemaoht werden, je nachdem das Material Stein oder Holz gewesen ist.

Relirfa aue Kalkstein, wie aie die Winde mancher Tempel zeigen, erhielten

stets Bemalung i da wogen der BeleuchtungaTerhSltniase sonst ein kräftigeres

Hervortreten der Einzolhoiten nicht möglich gewesen wäre. Man nahm des-

halb die Farbe zu Hilfe und verzierte die Reliefs mit Malerei. Als V orarbeit

wird eine allgemeine Deckung von flüssiger weisser Kalkfarbe am Platse ge-

wesen sein, wodurch die kleinen Rauliigkeiten des Steines aiisgefüllt und
wenn nötig eine oberflächliche Ulä(tung erzielt wurde. Auch wurde durch
eine aolohe Vorarbeit die ungleiche Färbung dee Steines ausgeglichen und
gleichsdtig das allzurasche oder fleckige Auftrocknen der Farben vermieden.

Auch auf den ält.efj*f'n Grab Stelen*) kann man Spuren von Farben er-

kennen, und da die i-'aibe notwendig eur Deutüohmachung der memt nur

gana fiadi refiefierten f>%uren und ^roghnrtMn gehfirte, hat Bi<4i amrti bei

der Bemalung vf>n Reliefs und Figuren aus Stein eine. Tradition gebildet,

die mit der Maltechnik im allgemeinen vielfach Übereinstimmte. So erinnere

ich mich im ägyptischen Museum zu Berlin ein Bruohatttck ans dem Pelaen-

^^rabe Königs Sethos I. (um 1360 v. Ch.) aus Theben (Nr. 2079, Sammlung
Lepsius) mit erhöhten Figuren und Hieroglyphen gesehen 'in hal)en, deren

Bemalung einen ganz glatten Eindruck machte. Wie an schadhaften Stellen

an ersehen war, ward der Stein suerst mit einer dttnnen Kalk- oder Ereide-

s(^hicht überzogen , keinesfalls aber war die Malerei mit einer Leitn- oder

ICalkfarbQ, sondern einem viel konsistenteren Rindenütici ausgeführt worden.

ESin Khnliches reich bemaltes Steinrelief im archuulogischen Museum zu Florenz,

ist so glatt und gMfaueiid, dasa man die Anwendung ^er wachs- und harz-

haltigen Tempera oder aber einen firnisartigen Ucberzug auf einer Malerei

mit Eibindemittel vermuten körmte. Diese Beispiele zeigen demnach schon

die durch Erfahrungen gelMuterte Technik der glanayolltten Zeiten ägyptischer

Kunst unter den Regierungen SetlH>s L und Ramses II. (18 und 19. Dynastie).

Bei der Bemalung von geschnitzten Holzßguren verfolgten die alten

Aegypter genau das Vorjahren, welches auf den Mumiensärgen üblich war

und im folgenden Abschnitt beschrieben ist

*) Ks dürfte den Leser vielleicht interessieren, wasMaspero (Qtttde du Viliteur

au Mu86e de Boula«^ 18K.*3 p. ?9) über dioso GrabHtolon berichtet:

„Jedes Grab eutbielt zum mindesteu eine Stele, welche den NamöD und di©

.^bBtaminiing des Tolei) aufwies. Mitunter waren sie an h r \ lissonseite, mel^t itn

Innern des Grabet» aogebracht, manchmal auf die Mauer (^emHlt oder in den älein

fiemeiMelt. Zumeist war die Stele mun ^cHondertmn Stem gearbeitet und aitf aelnen
Platz gestallt im (iange, der «um Grabe führt.

,Not'h ^ iel zahlreicher sind die woi h t on Stelen, und fast alle diese stammen aus
Abydos. Die kloine Stadl Al)yd i n Ito im Glauben der alten Aegypter eine grosse

Rolle. Nach dem das Jenseits bat redenden Dogma musste von hier au» die Reise in

die andere Welt nnfetreten werden, und der genaue Punkt, von wo aus die Seelen

dahmgelaogen konoten, batand aich im Westen von Abydos. Das Sonnenachiff glitt

am tSntfe seiner tl^iehen Fahrt nebst seiner gSttliohen Begleitung dnroh den hfer be-
flndlichen FclsonKpalt in die Nacht. Die Seelen folgten dann unter dem Schutze des
Osirls nach. Deshalb war es nötip, dass diese sieb von allen Seiten Aegyptens dahin

zu l)egel)eii hatten. Man stellte sich diese Fahrt zu Wa.^ser v r w ii Charon zur Unter-
welt), und so ist diese Heise vielfach auf den Gemälden der Gräber dargestellt. Viele

Reione Hessen sich auch in Abydos begraben, um Osiris näher zu aeini weitaus die

Mehrzahl errichtete aber dort Stelen fUr die Verstorbenen, und diase ex vot<HGrtU>er

tmd Stelen bildeten mit der Zeit eine ungeheure Masse."

.^ .d by Google
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2. Malerei auf Holzunterlage.

Die ersten Anfänge der spätorea sog. Tafelmalerei finden wir in der Art
ÜJJj^^JJjjlJ.

der Ausstaffierung altagj'ptischer Mumienkästen, insofefto nKmUoh bei beiden iiil>iiiiit<»wi

Arten das Holz als Unterlage Verwendung fand. Und da das gleiche Ver-
fahren ! irch lahrlausende geübt wurde, so haben wir in dem Studium

der Eulwickluiigsphasen der altägyptischen Mumienkästen oder Särge die

beste OeIegenh«t, Uber das Teohnisohe der Tafelmalerei allerSltester ZeH
.\uf9chlus3 zu gewinnen. Dabei ist es höchst merkwürdig zu beobachten, dass

der handwerksmässige Sinu jene alten Praktiker ungemein schnell alle die

Dinge finden liess und die nötigen Handtierungen aniuwenden lehrte, die so-

wohl fUr die schnelle Ausführbarkeit als auch für die längste Dauer des aus-

geführten Werkes am gi'eipnptsten waren. In dir-s-pm Punkte waren die Maler

um die Mitte des zweiten Jahrtausends vor unserer Zeitrechnung schon genau
so weit, wie die Kttnstlerder PrOhrenaissanoe, mit dem Untenohlede slleijKngB,

daBS im Zeitalter der Renaissance ganz- andere kOnstlerisohe Anscbauungeo
geltend waren, als zur Zeit der Aegypter.

Die ägyptische Malerei bestand, wie bereits ausgeführt worden ist, in

dem einfachen Ausrullen der Konturen mit einzelnen Farben ohne jede
Modellierung. Dur Maler war a'sn nitrentlich ein Handwerker; seine küiist,-

lerische Tätigkeit bestand darin, die sobematischen Konturen der Figuren und
Ornamente su sieben^ die als Umgrensung der Farben su dienen halten. Für
diese an sich so einfache Arbeit bereiteten sich aber unsere ägyptischen

Kollegen den Untergrund, die Bindemittel und Firnisse mit der gleichen Um-
sicht, wie die Künstler der Renaissancel Ja, man kana in fast allen Einzelheilen

die Vorsobrifken des Gennini (s. m. Beitr. llittelali. p. 97 ff.) Ober das Grundieren
(i'»r Malbretter, das Uebm-zir-h'-n derselben mit Leinwand, das Abschleifen dos

Gipsgrundes, die verschiedenen Vorarbeiten für Vergoldung der plastisch ge-

formten Zieraten bis aum Firnissen des gemalten Gegenstandes ant den Jlnmten-
sSrgen des PhsraohMilaiules vollkommen ricbtig angewendet wieder «'kennen.

Im allgemeinen zeigt die Bemalung von Mnmiensärgen hier rot konturierte TMhntt.

Zeichnung der Figuren und Hieroglyphen, die mit roter, blauer, gelber und
grfiner F^rbe aosgefüllt erscheinen, meist so, dass die Figuren auf dem un-
bemalten oder hell-ockergelben Grund stehen, wie es die Figur der Abbild. 1

(Göttin Hathor mit Geierhaube und 2 Federn mit dem gehörnten Diskus
auf dem Haupte) nach einem Original eines inneren Sargdeckels im Wienw
Hofmuseum (tnvent. Nr. 282 der Sammig. igypt. Altert) aeigt. Hi«r ist die

ganze Figur in reicher Kleidung, mit prächtigem Kopfschmuck, die Zcicheti

der HerrscherwUrde in der Hand, dargestellt; Hieroglyphen fUUen den ganzen,

leer gebliebenen Hintergrund aus. Der Fall, daSB die Uchte Erscheinung
der Figuren durch dunkleren Hintergrund wreicht wird, ist in der altägypii-

schen Malerei ein Zeichen späterer Periode und weist auf eine höhere Ütufe

der Entwicklung hin (s. Abbild. 2, oberste Figiu-).

80 einfach, wie die Zweoke, sind auoh die Mittel in der altllgyptisoben

Malteohnik. Dabei ist aber eines bemerkenswert um! dies steht mit der bereits

erwähnten Pflege des Totenkultus in innigstem Zusammenhang: das ist die

ausgesprochene Sorgfalt, mit der alle die handwerklichen Einzelheiten

ausgeführt wurden, um den bemalten Dingen die grdsstmögliohe Dauer su
sichern.

Zur Herstellung des Grundes ist wohl der tierische Leim als besonders
i^Jm^iSd'HL

geeignet seit den ältesten Zeiten in Anwendung gebracht worden, denn kein

anderes Himlcmittel eignet sich hiezu besser, und die Tradition hat sich in

dieser Hinsicht bis in spätere Zeiten gleich erhalten. Als .Xnreibemitfel für

Farben hat sich durch einschlügige Versuche die Ei-Tempera als das zweck-
missigste «wiesen. Die von Perrot, Priese d'Ayennes und Merimfo geSusserte

Ansicht, dass Gummiarten, besonders Traganth, als Bindemittel gedient haben
könnten {s. p. 6), muss nach meinen hozflglichen Proben für irrig erklärt

werden. Tragaulhgummi ist in dicker Kunaislenz als Furbuubindemittei nicht
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geeignet, in dOnner Lösung aber nicht bindend genug. Oummi arabicum ist

fUr Malerei auf Kreidegrund ohne andere Beigaben zu spröde.

Sehr wichtig und für die ägyptiBche Maltechnik von gro!?sor Bedeutung
ist eine Stelle des Einbalsatnierungs-Papyrus von Bulak (I i^. 12, X 19),

in «reloher die Verwendung von Honig sur Malerfarbe erwShnt ist. Die Stelle

lautet: ^Die (loatalt des Gottes Chein werde mit grüner Farbe (XentQ, die

mit Bönig angemanht ist, auf die Binde getnall.*"^

Hooi«. Honig als Bindemittel mag für das ägyptische Klima geeignet ge-

wesen sein, weil die Trockenheit der Luft die hygrosicopisohe Eigenschaft
des Honigs aufhebt. Versuche mit Honig als Bindemittel haben gute Resultate

erzielt, insbesondere wenn der Honig nicht allein, sondern in Mischung
mit Qummi oder Ei verwendet wurde.

Bs blielM noch in Erwägung zu /.iel^en. nh auch die Farben mit Leim an-

gerieben worden seien, wenn nicht (leiger'-s chemische Untcrstichungen,

nach denen die alx Bindemittel verwendete tierische Substanz ia ihrem Ver-

halten gegen Reagentien vom Leim abwich (s. oben p. 7 ), dagegen sprächen.

Ausserdem war es bei den vorgenommenen Proben auf geleimtem Kreide-

grund selbst mit dem sogenannten Schlepper (einem Pinsel mit langen HRRrcn)

kiiuiti inuglich, 80 gleicbraässige Striche zu ziehen, wie sie die altägyptischon

Originale seigen, während dies mit der Eitempera (Eigelb, mit Essigwasser
erdünnt) sehr leicht bewerkstelligt werden konnte.^)

Diese Annahme steht ewar in scheidbarem Widerspruch mit deu
in der Anmerkung gegebenen Untersuchungen von John, welche im IlL

und IV. Anhang zu Minutoli's Reisewerk veröffentlicht sind; wenn man
jedoch ht'dptikt, dass die üipsdecke stark mit Leim dun hsetzt gewesen
und datuul die dünnflüssige Euemperu aufgemalt war, tto wird der Che-

miker diese innige Verbindung wohl kaum su trennen imstande gewesen
sein, Dass aber der T>eim eine grosse Rolle in der äg>()ti3chen Malerei

ges(>ielt und ausser zur Gundierung jedenfalls zur Anlage grösserer i''läohea

gedient hat» acheint sweifellos festzustehen.'}

*i Vgl. Heinricli T., Rmil Lüring, ihe Uber di« msdiiiD. KsDUtutsse der altsn
Aogypter beritjhli'iuli n Papyri. Leipzig 1888, p. 913.

Hier möge angefügt worden, dan bei Plutarcb Alsxaod. C 86 von Pnrpur-
gew&ndera die Rede iat, deren Farbe und Glans dorob Verwendung von Honig beim
Färben fast 20O Jahre lang frisoh geblieben seien, und dan Vltrav VII, l9 er-

wHhat, die Purpurfarbe werde gegen zu schnelles Austrocknen diireh Zusatz von
Honig geschützt. Honig mag demnach in der l'arhentocluiik der Alton eine Rolle

gespielt haben, (iuinnii anil». nebst Eiklar unil Honig hüdete das Bitnlcmiltcl dor
apäteren Miniatoreu, und bis auf unsere Zeit hat sich diu Honigzugabe bei Aquarell-
farben erhalten (sog. Honigfarlieo).

S.Nr. l~4 meiner Kollektion von Versuoben zur Rekonstruktion der antiken
Teobnik.

•) John berichtet darllhor in Minutnli« Roi.'iewerk fp. wie folgt:

„Was den Holzflnstrich uikI dio ilieroj^lyplienniideroi ardangt. so ist ent.-

,weder dio Kalktlin(-ln>, jedoch in der Kogel t)is zur Diokc ' » — 1 Linie, unmittolbar
,auf ilüiz getragen und darauf die Farbe mit Leimwasser ge^tirichen und gomali;
,oder man bat stob zu den kostbiirateo Sachen einer mehr zusammengetietsten
,Methode bedient. Die köstlichen Sarkophage der (von Minutoli) mitgeoraobten
.Sammlung z. B. sind zuerst mit Leinwand mittels Ijeimes überzc^n. Hierauf
,folgt eine dünnt» Decke von ge.schläiniuter Krt-idc mit Lciiuwiis.ser, die wieder mit
,einem diukea Luimanstrichc , worin ein fadeiiartiges iitwebü (voa wahren Per-
,gHinentf^den herrührend). Uberzogen und zuletzt mit einer zweiten Kalkgrundierung
«gedeckt ist. Auf letsterer sieht man «ndlioh die Malerei, d. i. .Anstrich und
»Hieroglyphen, entweder mit bloner Leiihfarbe, oder unter Zusatz von gcsetdilmmter
.Kreide aufgetragen. 80 ist es wenigstens nn dem oberen Teil der eine Prüfung
.zulastionden Slellon dieser Sarkoplmge best h äffen, .^uf der grtJssten Fläche fehlt

^indessen der. wie 08 solieinU überflÜNHif^r Ijmik und zv, ^M1l^ K;iik^;rii:r!

.Meine Veröuche mit diesen eben erwühuten l'eberzugen haben über das
•Bindemittel, womit die Alten ihre Farben aufgetragen, den letzten Zweifel gelöst.

,Ee befindet sieb nümliob an einaelnen Stellen dieees Sarkophagen eine eo dioke
,L»eimlage, dais ich vermBgend war, die enlMhtidendsten Verauohe mit einer
.kleinen Quantität, die der Herr Qeneral-Lieutonnnt v. Minutoli der Wissenschaft
.opferte, anzuatoUen. Durch Erbitiung mit Wasser loste sieb oamliob die ijoim-
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Zu soicher Vollkommenheit konnten die altägyptischen Maler naturgemiiss

nur infolge von Generationen langer Hebung in stufenweiser Entwicklung ge-

langen, und diflse muaste sich wiederum auch in Wandlungen des Siiles aus»

spreobpn Mit noiicn Aufgaben in stilistischer Hinsicht steht raeist aufh eiae

Vervollkommnung der technischen Fertigkeit im innigsten Zusammeuhang.
Wenn wir also Terauohen, aus atiliBtiadien Merkmalen aaf die Perioden der
Technik und umgekehrt von der äusseren Erscheinung der Malerei auf die

Perioden des btiles Schlüsse zu ziehen, so können wir ein Bild der tech-

nischen Entwicklung gewinnen. Es sei freihch bemerkt, dass es, ohne
eingehenderfi iigyptologisohe Forschungen betrieben zu haben, schwer ist,

die Zeitperioden I i mnlorischen Stilarten nach den technischen Einzel-

heiten genau su bestimmen. Aber nach den geoennten Anzeichen kann darauf
gesohloaeeo werden« in welcher Reihenfolge die einzelnen Phasen «nf
einander folgten. Wie lange jede einzelne Art der Technik in Uebung ge-
wesen s^n mag, soll nicht Qegenaiand der folgenden Aufstellungen sein.

1. Aelteste Art der Malerei Auf MumiensSrgen.

Meist findet sich der innere Holzsarg in einen äusseren grösseren lPwW«.
von sinfaoherer Form eingesenkt. Malereien und Hieroglyphen bedeoken die

inneren Wände des äusseren Sarges, ebenso den ganzen inneren Sarg und in

späterer Zeil auch die Leinenumhüllungen der Mumien selbst. (Die steinerneu

Sarkophage, zumeist hervorragenderen Toten angeliörig, sind hier nicht in

Betracht gezogen, da ihre Ausschmückung skulpturalen Charakters ist.)

Der obere Teil des Sarges, Kopf mit Brust, ist realistisch behandelt, die

Hautfarbe mit hellroiero oder gelbem Ocker angelegt, Konturen mit dunklerem
Rot geseiohnet, die Augen und Augenbrauen sohwars umrandet, das Kopftuch
und die Hnare dunkel- oder blauschwarz bemalt, der Halssdimnck in ab-
wechselnden Farben wie mit Perlenreihen verziert.

Die äussere Erscheinung gleicht einer liegenden Figur, deren Kopf bis

au den Schultern eingehüllt ist. Das Oanae ist aus Holz gearbeitet und be-
nutit. Der Deckel ist der Form gemäss etwas ausgehöhlt und enthtUt seitliche

Fugen, die in die Zapfen des unteren Teiles passen.

In stilistischer Hinsicht besteht die Bemslung, dem Charakter der

Umwickelungen entsprechend, aus einfachen grösseren Querstreifen, auf denen
die den Toten und seine Reise ins Reich des Osiris betreffonden Szenen dar-

festellt sind. Unter dem aufgemalten Halsschmuck breitet sich die geäugelte
fräusschlange (Symbol der schnellen Macht Uber Leben und Tod), mitunter

auch die geflügelte Sonnensclieihe oder der Skarabiius. über die ganze Fläche
aus; dann folgen die Szenen : der Tote zwischen Anubis (Wächter der Toteu-

städte, abgebildet mit dem Schakalkopf) und Horns (Licht- uud Sonnengott,

abgebildet mit Sperberkopi), der die Taten abwägt; darunter die Ssenen der
Libationon, Gebete un<l Opfergaben der Verwandten vor Osiris, dem Gott

der Unterwelt. Es folgen in Hierogiyphenschrift Stellen aus dem „Buch des
Wissens von der Unterwelt" und au den Pfissen abermals geflUgelte Symbole
oder die schakalköpfigen Anubisgestalten hIs Qcleiter der Seelen auf dem
Woge ins Jenseits. Auf den dargestellten Szenen sind die leeren Stellen mit

.masso unter Zurtlcklossung der erwtthnten FBden, welche zu einer zitternden
, Gallerle, die zu einer lionuirtigen, durchsichtigen Haut oinf roi kncte, und bei Auf-
ylösung durch Alkohol und Galiusinfuüinn augenl-lifklich zerstört wurde. — Diu auf-
,gpquollenen Fäden trocknen in der Würnu* wicd^M- zusammen und yerbrennen
auoter Geruch des Leioif. Die BesohaCTeubeit des U>inis und ditaer Fäden machen
«e« wahrscbeinliob, dass die Alten denselbsn aus harten HKuten, s. B. aus Rhinozeros»
«feilen (?) bereitet haben."

,In Reziehung^ auf die Kalkdecke der Sarkophage bin ich der Meinung, duss
,hi('/.u p(i.->cldiiiiinitu K i i 1< li^^diont habe. Denn dir- l irundiorung zornillt in kochiiiidtnn

,WHbMer und InntoriaHst , hui Auflösung in Säurou, erdige Beimischung, die nicht
,Uurch Bronnen in Mürtel-Cement umgewandelt gswetsn ssin konnte und die dar
pMiachuDg der Huschelsobalsn abgeht'
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Hieroglyphen, dem, Namen des Toten, seiner Verwandten und anderen An-
deutungen über ihn bedeckt (s. Abbild. 3).

In den ältesten Perioden (von 2500 v. Ch.) bildet bereits eine weisse
Kreide- oder Gipsschichte die Unterlage, worauf alle Hieroglyphen und
figürlichen Darstellungen aufgemalt sind. Diese Schicht mag aus irgend

einer Kreideart oder Gips mit Leim als Bindungsmittel bereitet worden sein.

Die Farben (gelb, rot, grün, blau und. schwarz) füllen die Konturen aus
oder sind mit dicken Strichen direkt aufgemalt, so dass der helle Kreide- oder
Qipsgrund den Fond abgibt.

FirnisUberzUge scheint man in der ältesten Zeit nicht angebracht zu
haben. Bei der doppelten Umsarjfung und dem Einsenken in steinerne Sarko-
phage liegt hiefür kein zwingender Grund vor, weil die Trockenheit des
ägyptischen Klimas eine schädigende Einwirkung kaum hefürchlen liess.*)

MAixM. 3.

Uruppe Ton MuraieniHrgen au« Oer Zeit vou 12U0— 1(100 r. Cb. im Muaeum su Bulak (Au^yplviiX

Ein charakteristisches Beispiel dieser ältesten Art der Mumiensargmulerei

ist der Sarg eines Mannes Namens Apaanohu, ca. 24(X) v. Chr. im Berliner

Museum (Nr. 10184, Sammlung Ijepsius).

2. Zweite Periode der technischen Arbeitaführung beim
Ausschmücken der Mumiensärgo.

Die äussere Form des Mumionsarges bleibt vorerst beibehalten; sie

ändert sich auch späterhin nur insofern , als die Form der menschlichen

*) Andere verhalten sich derartige Malereien, sobald sie in andere Klimate ge-

bracht werden. Hier gehen sie vieluich zu Grunde. So befindet sich im Berliner

UgyptiBchen Museum der erwähnte Sarg des Apaanohu. dessen innere Bcmaluug jetzt

»um grössten Teil zerstört ist, während zur Zeit der Ausgrabung die Malereien deutlich

^enug waren, um eine detaillierte Abbildung davon zu machen, die ebenda aufgestellt

ut. Die berühmte Holzstalue des Dorfschulzen Por-her-nofret (ca. 2600 v. Ch.)

im gleichen Museum zeigt jetzt gar keine Bemalung und nur wenige Spuren dett

weissen Untergrundes; zweifellos war nurh sie ursprünglich ganz und gar nomalt.
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Figoir mehr als früher zur Erscheinung gebracht wird, z. B. dadurch, dasa

•uoh die Hände über der Brust gekreuzt zum Vorschein kommen (Abbild. 3,

drtttd Figur Ton Unk«). Ire Stil treten Wandlungen ein, indem die Dar-
stellungen figürlicher Art vorherrschend werden, während die hir i r

[
hi^chen

Texte mehr eingeschränkt sind. Durch die Ausbreitung der jiij i l chen

und ornamentalen Motive, insbesondere durch reichere Anbringung geilügolter

Symbole (Sonne» UriaS| SkarabSus) und selbst geflügelter Figuren (der

Göttinnen Mut und der zu Sais verehrten Neith, dargestellt mit grüner

Gesichtsfarbe) wird die OberBäohe fUr die hieroglyphischen Texte immer
geringer. „SoUiesBlidi begnügt man sich nur mit kureen AusKilgen mos
dem Totenbuch oder mit Figuren und Natnen der 12 Tages- und Nacht-

stunden, durch welche der Gestorbene auf dem Sonnensohiff hindurch-

fährt." Gleichzeitig beginnt aber in der Ausführung der einzelnen Szenen
und OÖttergest alten, die oft die ganze Plidbe der inneren Sargdeckel schmücken,
eine gewisse Grazie der Linienführung und eine Leichtigkeit der Ii and sich

bemerkbar zu machen, die auch heute noch unser Stauuen erregen muss.

1^8 Hauptaugenmerk dee ägypttsohm Kfinstlers. ist auf die siohere Pinsel-

fOhrung gerichtet, M daB8 oft mit einem Zuge, ohne absuBetsen, die Umrise-
linie ausgeführt ist.

Zu derart ausgcbilileier Technik musste auch der Grund genügend
glatt Torbereltet und dae Bindemittel entsprechend leichte
fliessend s^ugerlchtet werden. Durch die Glüttung dos Grundes wurden
die Farben viel transparenter zur Geltung gebracht umsomehr als auch die

FirnisDberaflge ein oharakteristtsohee Merkmal dieser sweiten
Periode bilden.

Da in dieser Periode auch das Firnissen als Schlussarbeit Eingang fand,

ira Altertum aber nur die heisse liösung von Harzen in fettem Oel'*') bekannt
war, und das Auftragen dee Firnisses nur in erwärmtem Zustande tunlioh er-

scheint, mus.^tt» als nächste Folge da.s System Ins Vergipsens der Holz-

teile geändert werden j denn das beisse Oel bringt den Gips- oder Kreido-

grond allsttleioht zum Abspringen ünd BrSokefaa. Wir sehen deshalb anfangs

nur auf grösseren Flächen, spKter aber allgemein das Unterlegen von Lein-
wand unter der Gi undierung angewendet. Diese wichtige Neuerung
ist als das Merkmal der 2. Periode zu betrachten.

Die gewtflbten Sargdeekd konnten jetat weniger massiv gearbeitet

werden, auch liessen kleinere Blficke von Sykomnronholz sirli aneinander-

fügen, ohne dass es auf der Malerei bemerkbar wurde. Das sogenannte Auf-

kuscbieren der Leinwand hat für die Vorbereitung des Malgrundes die Mög-
lichkeit eines dickeren oder wiederholton Auftragons der weissen Kreide- oder
Gipsschiciit zur I'^lge, mit darauffolgendf^fn Abschleifen und gleichmässigem

Ebuen der Fläche mit Hilfe des Sohabmessers oder mit Bimstein oder dei^k
Auf diese Orundierung folgte dann, wenn nötig, eine noohmalige Leimuog,
hierauf die Aufzeichnung und Ausführung der feineren Details und das Aus-
füllen der Konturen mittels der Eitemperafarhe in der üblichen Weise.

Die besten Beispiele dieser Periode üiammeu aus der lü. und 2Ü. Dy-
nastie (1700—1050 V. Ch.). Die Farben sind lebhaft und leuchtend, gleioh-

zeitig ist die gelbe P^a-b' vorherrschend, vTMrsnrhi' inrch die goldfarbigen
Firnisse, mit welchen die Malereien ganz oder teilweise Uberzogen sind.

(Vgl. die Carbige AbtnMung eines Originales TafeM.)

3. Periode. Reicher Stil.

Als besondere Neuerung dieser Periode aind die lur Verstärkung des «.Pwlode.

Eindruckee angebraohten plastischen Versierungen au beseiohnen, die

'*} ffioige Fonoher, darunter auch Juhn, sind der Ansicht, dass im Altertum
das TerpanCinlSl bekannt war. Diese Annahme beruht jedoch auf irriger Voraus*
laisuiw; denn das TerpentinQl ist ein Produkt der trookensn Destillation (von Ter»
pontinEalsamenl und diese Dsstillattonsart ist eine Bmingantahaft arabisoher Zeit
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von jetzt ah vielfach angevendei eischeineu uud tccUnisch als eine direkte

Folge der Gips- und RrMdsgrandierung angesehen werden mUsaen. Solobe
plualische V'erzieninf^en dienon fiac^-i, rinzrino Hnupttfilp der Ansschmnckung
besser hervortreten zu lassen^ sie erscheinen beim ersten AnbUck wie aus
dem Hois herausgearbeitet, dnd aber bei Bftherer Unterauohttng niohte anderee
als dick aufgelegte Schichten von Grundierungsmasse. In allen grösseren
Museen finden sich dorartig ausgezifrtp Mumienkästen (vermutlich noch
aus der 22. Dynastie, um ÖÜO v. Ch. stammend), auch im Antiquarium
zu München sind swei Bzemplare ^loiober Art aulbewahrt« denen daa
in Abbild. 2 (2. Figur von unten) g^bene Detail iMUdlgebüdet ist.

E« i^'t von Interesse, an dem Original zu verfolgen, in welclior Reihen-

folge üie Arbeit vor sich gegangen sein muss; an einigen sohadhaftoii

St^en iat diea leioht su erkennen. Arbeitefolge: 1. Auf den mit Leim
angemachten weissen Qips- tind Kreideprund ist 2. eine gleichmässii''^ ^-'«g«

von gelber (heller) Ookerfarbe aufgetragen. Darauf stehen 3. mit roter

Farbe (rotem Biaenoxyd) die BinteilungsUnien nebat den Konturen der
Figuren und Hierüg'ljrphen. Als 4. Arbeit wurden die haupteaohlioh ioa

Auge fallenden Onmmenio und Figuren mit Gips erhöht, denn wo diese Gips-

erhöhung abgesprungen ist, zeigt sich darunter die gelbe Ockerfurbe, nebst

der roten Binteilung. Die OifMwmamente lieaaeii eich tolgenderraaaaen leioht

nuicher : [111111 '!ij)s niil sehr weniK Kreide (Kreide allein prgab kein giuistiges

Resultat; wird in Leimwasser angerieben und die Mischung in heissem Wasserbad
warm gehalten, damit die Masse nicht zu schnell erhärte; mit einem lang-

haarigen Pinael wird auf die leioht iienetzMn Stellen« die erhöht werden sollen,

so viel Gips aufgetra^i-n , als die Konsistenz de? Breies g^estattet. Selbst*

verständlich muss die zu behandelnde Holzfläohe wugerecht liegen, und deshalb
nehmen dieae erhöhten Qiparerriorungen nach den abgerundeten Seiten des
Mumiendeokels hin stetig ab. Die Fortsetzung der Arbeit bestand 5. in der
Bemalung der weissen Oii)f»mH!»se sowie aller fihiigen Fipuren u. s. w. mit der

blauen, roten, grünen und schwarzen Farbe. Zum Sohluss folgte 6. der

PimisUberzuK-
Auf diese Weise wurden sehr reioh dekorierte» mitunter aogar Oberladen

ersoheinende Arbeiten ausgeführt.

In dem für die Oeeohiohte der Malteohnik beaondera lehrreiohen und
reichhaltigen archäologischen Museum zu Florenz befindet sich ein ttberaua

schön verzierter Sarg, hei dem die zahlreichen reliefartigen Verzierungen
vergoldet waren, wodurch eine entzückende Wirkung erzielt ist.

Naturgemiiaa musaten auf Zeiten der H6he auch wieder Zeiten dea
Verfalles folgen. Sie vortaten sieh auf unserem Gelilete in mannigfachfr:

Uebertreibungen; die Ornamente werden unruhig, die Hinteilung der einzelnen

Bilderreihen duroh aohräg nach aufwarta oder abwärts angeordnete geilUgelte

Symbole verwirrt, die plastischen Erhöhungen durch gleiche Wiederholung
derselben Motive um ihre W^irkung gebracht» und in der Farbengebung tritt

loituater Buntheit oder Monotonie ein.

4. Periode. Neuerungen in koloristischer fiesiehung.

Wie lange aioh die oben gesehilderten Arten der AuaeohmOokung er>

halten haben, liisst sich schwer sagen. Sie mögen sieh in einzehien Städit n

des Landes länger erhalten haheti, in anderen aber wieder durch neuere

Methoden verdrängt wurden sein. Die nun folgende Periode kennzeichnet

sich durch das Auftreten koloristischer Neuerungen, hauptsächlich duroh die

Aitsfülltinc df^s Grundes mit roter, blauer oder grüner Farbe. Dadurch
erschemen die Figuren hell auf dunklem Grund, während früher durch
die Auafttllung der Umriaae mit Farben die umgekehrte Wirkung eraielt

wurde. Diese Neuerung kann als ein völliger Umsturz des früheren Systems
bezeichnet werden, da es der alt-nationalen Tradition ganz fremd ist. Ka
liegt demnach die Vermutung nahe, dass sich hier ausseragyptische Einilüsse,
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etwa assjrrisohe oder grieohisohe, geltend genuMdit haben müssen. JadenfftOi

war durch die vielfachen Kä-rtpfp mit den assyrischen Königen und dena

aohlieaalichen Durohdringen der assyrisohea Machthaber dte Möglichkeit dasu
gegeben, umaoinehr als dann endUoh auch mit grieohimher fiUlfe Aegypten
TOB der Fremdherrsohaft befreit wurde. (S. 4 Note 2.)

In Beziehung auf den Stil ist nach der obengenannten Neuerung keine

erhebliche Aenderung zu bemerken; aber es kommt eine grössere Ruhe in

die Kompoeitioii; wShirend frilher die Figuren vereinaelt nebenelBaiider und
übereinander gestellt sind, treten sie jetet wirkungB?oller in Bnoheintti^.

(S. die ¥\g\xv auf AbbUd. 2 oben.)

Jetet werden auoh hellfarbige Figuren oder Symbole ^r^ auf dunklen
Qrund gemalt, und die schwarze Farbe, die bisher nur als Umrandung ge-
dient hatte, tritt in breiten Flächen, wieder mit hellgelben Hieroglyplien be-

deckt, als neues Glied in die Farbenkomposition ein.

ICl dem Bineetaen der kolorietiROhen Bpoohe, wie loh ele nenneo
möchte, kommen auch riirli rindere technische Erfahrungen zur Geltung, die

yon ausaerägyptischem EinHuss zeugen. Bbenso wie in der Wandmalerei die

technische Tradition durch griechische Handwerker neue Impulse bekam
(b. oben .S. 9), werden auch bei der Ausstattung der MniTiiensirge und
anderer Holzgegenstände (Orabstelon, kleiner Kästchen u. a.) Verbesserungen

in der Orundierui^. den Bindemitteln und der Firnisbereitung sehr ba^d Ein-

gang gefunden haben. Von jetet ab werden die Farben intensiTer, leuohtender

und die allgemeine Erscheinung der Malerei überhaupt glänzender. Man be-

gnügte sich nicht mit dem Glanz, den der Firnis der Malerei verleiht, sondern
man glättete die Malerei selbst.

Auf diesen Umstand wurde ioh durah <fie auf Abbildung 2 (oberste

Figur) gegebene Kopie des Oberteils einer Votivtafot aus der Zeit von etwa
550 V. Ch. im Wiener Hofmuseum (Saal V, Kasten X, Nr. 68. Invent. Nr. 5073)
aufmerksam, welche in der äusseren Erscheinung einem geglätteten Steine
Xhnlioh war. Die Farben sind viel durchsichtiger und leuohtender, als auf

anderen Holzmalereien, so dass ich diese WirkurvL' nnfungs dem vermeintlich

verwendeten Stein zuschrieb. Erst als der Kuatos doa Museuros, Herr Dr.

Alex. Dedekind mit liebenswürdiger Zuvorkommenheit das Objekt aus der
Vitrine nahm, erkannte ioh meinen Irrtum. Das etWH 6 cm dicke Holzbrett

zeigte sich von allen Seiten mit einer kreidigen und glatten Schicht über-

zogen, auf welcher die Farben durohsichtig und wie lasiert eraoliienen.

Durch einsohlügfge Versuche kam ioh darauf, dass die blosse Olftttung der
Malerei einen starken Ijn'lu - auf die Farlipn Wirkung auszuüben imstande

ist.. So lassen sich mit Eigelb oder dem ganzen Ei angeriebene Farben auf
entPpreohender Unterlege tou geleimtem Oips mit einem Olfttlstein aus
Achat, wie ihn unsere Vergolder benutzen, mehrere Tage lang nach dem
Auftrag glitten, und noch leichter ist dies zu bewerkstelligen, wenn dem
Uipsgrund eine geringe Menge einer fettigen Substanz (z. B. Venetianer Seife

d. h. ereeiftes Olivenöl oder etwas trooknendee Oel) beigegeben wird. Bei
den erwähnten Versuchen (Nr. 4 meiner Kollektion nach dem Original im
Wiener Uofmuseum) wurde der gleiche Effekt mit sog. puuischem Wachs
errielt, welobes in ganz dünner Schicht atif den Oipsgrund aufgetragen

worden war. Bei neuerlicher Untersuchung (l«*s Originales fand ich die Ober-

fläche mit einer weisslichen Ausschwitzung bedeckt, die nach Befeuchten mit

genässtem Finger verschwand, und dabei, wie sich herausstellte, alkalisch

reagierte.

Die gleiche Erscheinung zeigt eine ähnliche Stele (ebenda Nr. 03), und
demnach ist es nicht unwahracheinlich , dass bei diesen Stiicken ein durch
Alkali verseiftes Oel oder puniscbes Wachs verwendet wurde.") In unserem

") Bezüglich de- punifichon Wnchsc.>< h«! auf den AI . iinitt über ni isie" vor-

wiseeD. Vorläufig möge erw&hot sein, dass im Altertum zur Verseifung Puttascbe,
I. c. kobleomares Kali (Nitram bei Pltniui) Terweo4et wurde.
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fenohten Klima kommt das flberaohttssigß Alkali dann auf der OberflSdie ab
grauer Ueberzup zur Erscheinung; es scliwitzt aus, wie wir sagen.

Noch au^allender machte sich ein ähnlicher Vorgang an einer mit Malerei

bedeokteo Holaume (im Besitae dea Herrn Akademiedirektors t. LSffta,
IfDnchen) bemerkbar. Diese wurde nämlich in vollkommen intaktem Zu-
stand vom Maler Bauernfeind in Aegypten erworben ; der bekannte

Orientmaler hielt sich auf der Heimreise noch mehrere Wochen an der Küste
OD Palästina auf und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass der anfangs ganz
trockene Ueberzug der Urne „ins Laufen" kam und sich durch die Feuchtigkeit

der Luft erweichte; dadurch hatte die Maierei naturlich arg geUtteu, so dass

jeliir einselne Stellen gana runselig aussehen. In diesem Falle mag Tielleioht

die aDsureichliohe Beigabe von Honig die Ursache gewesen sein; denn eine

Untersuchung dos Bindemittels ergab keinerlei Zeichen von Anwesenheit einer

alkalischen Substanz.

5. K a 9 c h i e r u n g e n mittels Leinwand.

Als eine weitere Neuerung ist zu betrachten die allgemeinere An-
wendung von kasohierter Leinwand, die jetzt nicht mehr als Hilflimtttel

für den Hokuntergrund, sondern als selbständiges

Material zur Uerstelluiig ganzer Mtimlensärge
oder zur Ausschmückung der im inneren des Uolz-

sarges und der mit Katken Teraehenen Mumien diente

Anfänglich wurde wohl nur die Mumienmaske und der

H&lssobmuok aus kaschierter und bemalter Leinwand
hergestellt, sotiUessKch ging man aber sur Fabrikation

des Sarges selbst Uber. Derartige StQoke bestehen

aus lauter aufeinandergeleimten Leinwandsohichten,

deren oberste Lagen wieder mit Gips überzogen und
im Übrigen genau so behandelt wurden, wie die aus
Holz gearbeiteten Särge. Ueber einer festen Unterlage

geschichtet, nehmen die in heissen Leim getränkten

Leinenstücke beim Trocknen die darzustellenden äusse>

ren Formen willig an, genau so wie auch heute noch
die Karneicalsmasken über der Uolsform gefertigt

werden.

Eüne besonders schöne Variante dieser Art ist

in Nr. 5a meiner Kollektion naohgebildet (s. Abbild. 4).

Das Original (ein Teil eines Sargdeckels) ist aus lauter

aufeinandergeleimten Leinwandstücken gefertigt
;
gegen

10 Lagen von Leinwand bilden den vollkommenen
festen tmd harten Deckel. Die ol)ersle Lage ist ver-

gipst, darauf eine zweite vergipste Leiowand mit aus-
geschnittenen Figuren und Ornamenten, ala
ob das Ganse flaoh reliefiert wäre. Auf der

Oberfliiche ist der glänzende gelbe Firnis bemerkens-

wert, welcher die Farben ungemein brillant erscheinen

^ J n g-f^>jä Kasohierte Masken wurden vielfach über die mit

^"V-S^^S Leinenstreifen umwickelte Mumie gestülpt und der

Hals- und Brustschmuck ebenso aus vergipster Lein-

wand gebildet oder ausgeschnitten. So entstand ein

einfacher, leicht herstellbarer Ersatz für die reichen

i^erlenketten und Zierate der früheren Perioden. In

dieser Art findet man vielfach sehr sierlioh ausgelBhrte

Kasohierungcn, teils in Form des rund um den Hals trelc^rtcn Kragens, teils

in Form von mit den geflügelten Symbolen geschmückten Bändern oder von
Amtdetleiii auf denen wieder die auf die Wanderung der teale aur Unterweft
beaQgKofaen Sienen geroalt sind.

Abbild. 4
Teil eine« Mumienaargoi auB
kaschiArU^r Ij(>inwBn(l mit r»-
Ilef«rtiir«ii8ge8chiiiltenen,v(»r-

ffipat«D Figuren. Etwa TCHJ v.

Ch. (Orj«ioal in PriT«lb«siU).
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Die bereits kura erwShnte Vergoldung einselner Teile der Aus-
/. ierun^ iiiiterstüizt auch bei dieser Art die zur reichen Ersoheinung der

KaschieruDgen angobrnchton Ornanif»nte und das fitjurale Bniwcrk. .Ja, seihst

grössere Partien, wie das ganze Gesioht und umfangreichere Teile des Brust-

sohmiickea, finden siuh mit Vergoldungen versehen. Denrttge Vergoldungen
sind mit besonderer Sorgfalt horgpstollt tind crropcn oft durch ihre ausser-

ordentlioh gute Krhaltung den Zweifel, ob sie wirklich älteren Datums seien. ")

Was nun die Teohnilc der Vergoldung betrifft, so haben wir es hier

stets mit der sogenannten Glanzvergoldungau tun, d. h. die feingesohlagenen
(Joldblätter wurden zuniichst nu't oineni Hindemittcl (wie dUnnPS Leimwasser
oder Eiklar) befestigt, und die Obcrüäche nach dem Troukueo mit einem glatten

geschlilTenen Stein (Achat) oder geeignetem harten OegeoBtand (Hunds- oder
Eberzahn) geplättet l'm diese >I.ir,ij!ulation augfiihren zu können, muss der

Untergrund noch eine gewisäe weiche tLonsistenz haben, also noch frisch genug
sein, oder aber durch geeignete Beigaben ISnger traktabel erhalten bleiben. •

Die oben (S. Iß) erwähnten vergoldeten plastischen Erhöhungen sind in

gleicherweise ausgeführt, wtohei aber eine Gläf t-niir nonh nioht bemerkbar ist.

Die geglättete Vergoldung ist ein Merkmal der von Maspero als

«grieohisch* beseiobneten Periode (um 800 Ch.).

*>. Realistische Teriode der ägyplisohen Malerei.

Im weiteren Verlaufe der Entwicklung aprioht eich das Verlangen o. Period«.

nach grösserer Naturwahrheit imnier mehr aus. Diese Bewegung mag
von der Bildhauerei beeinflusst worden sein , die schon in früheren Periodeil

di'uiliche Anläufe zum Realismus zei«rte. In plastischen Darstellungen ist die

ägyptische Kunst bekanntlich frUher zur Reife gelangt als in der eigentlichen

Malerei, die im einmal festgestellten Sohema su ersticken drohte. Duroh die

Plastik sehen wir die Malerei befruchtet, wenn z. B. ein Sohnitzwerk bemalt

werden sollte, und .wie reahstisoh in dieser Art vorgegangen wurde, zeigt die

Abbildung 6 nach einem Mumiensargdeokel des Berliner Museuros (etwa

1260—1160 V. Gh.). Je näher der hellenistisohen Zeit (300 v. Ch.), desto

mehr verwai-f man das alther>ret)ra(^h(e Schema und begann ein der Wirk-

hchkeit näher kommendes Verfahren der Bemalung, vor allem des Kopfteiles

der Mumien; die Hautfarbe wird mehr oharakterisiert, oft auf gana dOnner
Gipsschicht auf die Mumienhülle sellist aufgomalt , auch wird die Mumien-
umhiillung selbst mit Bemalung geschmückt, wobei man aber immer mehr die

alte Darstellungsart vernachlässigte. Während in früheren Perioden der Mu-
mienschmuok gesondert auf kaschierter Leinwand an der Mumie befestigt

wurde, ist jetzt eine Trennung nicht mehr im Gebrauoh: Mumie und Mu-
miensohmuok sind miteinander vereinigt.

Zwei unter sich abnliohe Mumien dieser Art beenden Bloh im Albertinum

SU Dresden (aus Sakkhara stammend). In der fiberroiohen Ausstattung er-

innern diese Bilder an byaantinisohe. ")

") Masporo bo.schreibt einige vergoldete «Kurtonnagon" in seinem genannten
.duide' und setst die Zeit ihrer Entstehung in die grier-hiacho Epoche (um 6(JÜ v. Chr.).

8o Nr. 6604 (Bpoque grecque): ,Momie. La masque est revßtue d un er si brillant

toe las viaiteors ont peine k le croire ancien. La momie estoeUe de Peteharpokhrate,
to de Psametik; eile est onvelopp^e d'un cartonnage k tond rouge, sur leuuel e«t

peint en bleu riamtatioQ d'un rteeau de perles analogus 1^ oelui de la montie tliibaine
(Nr. 3967)."

Hin Beispiel von kaschiertem Mumienschmuck wird in Nr. 1264 der gleichen
Zeit, ebenfaiia aua Saqqarah stammend, beschrieben: «Toilo stuqudeet peint.
La monie, uoe feia revdtue de ses bandelcttes, recevait une certaine quantitA d'ome-
ments en toile stuqu^e et point«. C'^tait g^q^ralement lu reproduction dos ornementü
r^els. qu'on devait döposer avec eile, uo coUier, des figurines, des .scarab^es, dos
sandaie8. Le eollier en toile teoatt lieu dueoUier rM (nommi OnAakh) etooutatt
moins ober."

>*). Maspero, Guide Nr. 5618:
.Bjpoque bywjBttne (Saqqarah): Le eam eat enfermö dans une envelopp« en

toile et en euir eousu, dont we attaehes aoni naintenuea par des loaaux enoora in-

2»
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Die Malerei ist temperaartig auffremalt, wobei nur eine leiohte Orundierung
der Leinwand bemerkbar ist. Gips ist nur zur Erhöhung der ungemein ab-

wechslungsreichen plastischen Zierate mit dem Pinsel aufgetragen und die

Vergoldung glänzend geglättet. Gleichzeitig mit dieser Form der Mumien-
umhüliung scheint aber immer noch die althergebrachte Kaschierung beibehalten

zu sein oder vielmehr sie hat ebenfalls die realistische Tendenz mitgemacht.

Bis zu welch' hohem Grado dor Vollendung schliesslich diese Kunst zu Beginn
unserer Zeitrechnung gelangte, beweist die hier nach dem Kataloge der ägypti-

Abt.ll.l. 5.

CuHrbnitzter, rc«liatiacfa bo-
iiiBlter inn(>rer Deckol eineu
MumieoMrg)«». Klwm l'2iV)—

llüO V. t'h. (XX. Dynastie).
Original im Berliner Museum.

Abbih). A.

KMÜHtUrh kMcliiertp und
bemalte Murnii'nhUlle oiner
graero - Hffj-pt. Krau; Kopf
un*l H«Ir vergoldet, l'm
II. Cb. Orig. IUI British Uu-

seuco, London.

Abbild. 8

Mumie de» ArlemiduruH mit
•.ingefllgtem Portrlit. l'm-
bUllunK mit vcrgoldutoii.auH
Stuck gcbilduten Uanttellun-
gen auf zinnoberrotem (irund.
Um aJO n. Ch. Orig. im Bri-

tiaii lluMeuiD, London.

schon Abteilung des British Museum zu London gegebene Abbildung 6. Sie
gibt die Mumienhülle einer gräco-ägyptisohen Krau in ganzer Figur mit

reichem ilaarschmuck und vergoldeten Gesichts- und Halsteilen wieder. Das
tunikaartige Gewand, reich gefaltet gemalt, reicht bis zu den Knöcheln herab;
von der Schulter fällt noch ein kürzerer Ueberwurf über die rechte Brust.

Arme und Hals ziert schwerer Goldschmuck. Die Realistik der durch-
scheinenden Körpei-form, der anmutige Ausdruck des Gesichts lässt auf gute

taots. Sur la face superteur ent pcinte h la d4 trampe la figure de la ferome en-
sovelie. Le costume, la chaussure, le« hijoux sont byzantine.«« et fort anslogueH au
costume des mosaYque.s do Ravpnnp. Sur lea genoux, k la place oii ^taient autrefois
le nom do la dofunt ot la pri^re h Osirie, sont e8tamp^«B dos (igures oü l'on r^connait
Uli mulange d'embh'^mofl chrötiens et paYens. l'^pervier d'Horus, un toreau, des ligures
nimb6cB etc.* Nr. .WI4. Mumie gleichen Stils.

Google
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Nalarbeobachtung ebenso wie auf technische Vollendung bezüglich der Aus-
JDhniiig soUtoaaaii.

Bemerkenswert ist, dass die Kaachierungsmasse grnssenteils ant mife
griecbiaohen SobriftMiohen yersebeaen PapyrusstUcken besteht.

Als bMondare Form d«r Mumienni—ken müssen die während der letzten
Zeiten des Heidentums, tMSonden im sUdlioheii Aegypten, aufgekommenen
TerracottabUsten hier noch angereiht werden, welche man an Stelle der
Holz« oder kaschieren Maske an der Mumie befestigte.

Auch solche Temoottamaaken (aumeisfe sind beide HEnde noeh mit Temkutt«-
sirhtbiir) sind sehr geschickt mit der übrigen kaschierton Umhüllung Tereirngfe»

M««keii.

und alle Teile realistisch bemalU An den Männerbüsten sind die Barthaare
sorgsam aufgemalt, bei Phraenbüsten die Gewandung in einfachen, mitunter
purpurfarbigen, Riiiidern geziert, auch die Bekränzungen in PurpiufiiriM
scheinen auf besondere Vornehmheit der Toten hinauweisen. (8. Originale im
Berliner Museum.)

Variante dieser Art: Die Qesichteteile sind gUinsend vergoldet^ die Augen
aus geeohliffenen Steinen eingeaetat.

AkMM. T. MMWfaiiHWifca aus kMoUMiar. bM fltaok Vbmaottamt Lrtowaa«; iwlMMh hmuM.
Btoodw dar titeeMtolHremlMlMi KuuHUnnit io Aanrytan. Griff, im WioMr HomMiMam.

Ganz ähnliche Masken, dem Stil mich vermutlich der gleichen Periode

angehörig, wurden auch ganz aus kaschierter Leinwand hergestellt, die oberste

Lage sehr dick mit Gipsmasse aufgetragen und nach der oben geschilderten

Manier realistisch bemult. Die üu-'sfro Krschoinung weicht von «Ion Tcrracotta-

masken wenig ab. Zwei Beispiele befinden sich in der ägyptischen Abteilung

dea Wiener Hoftauieonui (Nr. 6006 wid 9ß0\)), eine mimiliohe und eine

weibUohe Ifaeke; die letetere ist in Abfciiklung 7 gegd>en.

7. Letste Periode. M umienportrüts der hellenistischen Zeit.

Aber keine Neuerung war so epochemachend wie die Einfügung Lirtrt»P«rioda.

wirklic her Portritgemilde in die Wicklungen der Mumienumhflllung.
Da diese PortrKtpcmälde selbst gar keinen inneren Zusammmhanc niit der boden-

ständigen ägyptischen Kunst zeigen, so ist es zweifellos importierte Kunst,

die uns in diesen KunsUristungen entgegentritt. Bs fehlt jedes Bindeglied

zwischen der auf den einfachsten Prinzipien beruhenden ägyptischen Kunst
(Ausfüllung der Umrisse mit Farben ohne Modellierung) und dor in Auffassung

und Ausführiuig mitunter bewundernswerten Porträts dieser sogeoannteu
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bellenistitehen Period«. Denn die Sgyptieohe Malerei blieb telbet in

ihren besten Beispielen nichts anderes als Fläohenkunst ; hier triff mit ninptn-

male völlig au^ebiidete Haumkunst auf, die mit den Oesetaen der Modellierung,

des Helldunkels, des Kolorite durohaue ertraut ist, und obendteb in ^ner
ganz neuen Technik, nämlich der enkaustischen, dereellMn, toh der
une griechische ünd römische Schriftquellen hprichten.

in der äusseren Ausschmückung der Mumien bilden diese Porträts die

letzten Reste der Bemalung früherer Epochen, denn dve Mumie ist nur in

Bänder eingeschnürt. Aber es iitiden sich auch Beispiele gemischter Art.

Die MuinionhUlle ist mit plastischen Zieraten reich bedeckt, bemalt und ver-

goldet, und an der Stelle des Kopfes findet sich das gemalte Porträt ein-

gelaesen. Besondere eohön und prunkvoll ist eine im Briti^ Museum be>
wahrte Mumie des Artemidnrus (Abbildung 8 nach Tafel XXII des Guide

of the 1 and 11 «Egyptisch Kooms p. 78). Die vergipste Leinwand ist sehr

dick mit Plastik rerziei't und vergoldet, die Zwischenräume sind mit Zinn-

ober bemalt*^)

Neben dieser enkaustischen Technik sind noch Temperaarten verschiedener

Zusammensetzung von griechischen Kilnstlern nach Aegy]iten gebracht worden,

so dasä die in ägyptischen Nekropoleii gefundeuen Mumienport;iits ein Museum
fOr die Qesohiohte der grieobisoh-römischen Maltecbnilc bilden, wie es Griechen-

land «nlh^i uns kaum besser hätte hinterlassen können. In dem Abschnitt

„Bnkauatik" wird Uber die einzelnen Entwioklungsstadien dieser Malweise ein-

gehender au bandelu sein.

3. Farben der Aegypter.

fwiMn. Wenn man sich den immensen VerbniUoh tob Farbstoffen vergegen-

wärtigt, die von den alten Aegyptern zur Verzierung aller ihrer religiösen und
privaterr Bauten und Gegenstände benötigt wurden, so ist man dennoch über-

rascht, dass sie sich, sowohl während des zweiten Reiches der Pharaonen
und unter den Lagide u wie in der ersten l^eriode der ägyptischen Zivili-

sation, mit nur Tri niij. n Farben begnügten. Der (»rund hiefür mag in dem
Umstände zu suchen sein, dass alle Farben für die Aegypter eine symbolische

Bedeutung hatten, und deshalb deren Anwendung fQr religiöse Zwecke des
Totenkultus von vornherein ein für allemal vorgeschrieben war. Aber auch
vom rein rnateriollon Standpunkt aus betrachtet, war der Umfang des I^^arlien^

materialeä betionders für Waaddekuruiioiteu beschränkt, weil auf den uui Kulk-

tttnche Oberaogenen Steinwänden (man bedeokte sohon in den ältesten Zeiten

die porösen Sandstpfno mit Kalkmörtel, um einen iroeignpten Untergrund für

Maierei zu schaffen) nur mineralische l^'arbeD anwendbar waren. Ebenso-

waren die BeKefs und andere skulpierte Dinge, wie Kapitile, Siulen, mit

einem solchen Ueberzug versdMo, der bezweckte, die weiteren farbigen Aus-

schmückungen zu erlf^ichtem. EHe Palette der alten Aegypter ist d.^mnach

sehr gering: Rot, Biuu, Üelb, Weiss und Schwarz sind die liuupLiürben.

Qriln ist, wenigstens im atteo Reiöb, saliner verwendet worden. In den
Zeiten der Pharaonen besteht für Rot, Blau und Gelb entschiedene Vorliebe,

während auf Bas-reliefs der ptolemäieoben Zeit wieder Blau und Qrüa vor-

herrsohrad sind.

dieK^bendeV dso (JntersuohuBg6ii, die Merimde ttber die Farben der alten
iiwiAtgypMr. Aegypter im Anhang des Gatalogue raisonnd et historique der Sammlung

'S Maapero beiohraibt eine ähnliche Mumie der grieohiBoh-rtdniaoben fipoohe
unUv Nr. Mßt des ,Oaid«*: (Ep. gröco-romaine.) .Ceroueil de la dame Terbocti, fille

de Tattiosiri Couvprclo plat. Tyno de momie assez rare: Elle est durt'e dos jiiods

k la t<*'to; liu liou du rnasque. eile avait, comnie les mrnnies do In faniillo de boler
au Louvr<>, une plaq^ue fii Iviis inuicf. sur lanur-üe i'tuit piMDi ä I fiuauKi iriue te portrait

de l'eofant. La mam gaucbe ramonäe sur la poitriuo tieut une Ügure u'oiseau, pru-

bablement vn moineAU fkmitier qfii avait appartenu au petIt mort

Digilizod by
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PasBBUoqua (Pari» p. 258 u. f) TerVireDtiieht hui, sind hauptsüchlloh

di6 folgOndMl im Gebrauch gewesen

:

,1. Gelb. Davon sind zwei Arten m untersoheiden; erstlich ein sehr

häufig angewandtes Gelb, das niohts anderes ist als heller gelber Ocker, wie
er in eisenreiohen Qegeitden reichlich gefunden wird; eweitens ein leuchtenderes

Gelb, das Sohwefolarsonik (Auripigment) zu sein scheint. Diese Farbe kann
künstlich erzeugt werden, findet sieb aber auch in der Natur als MineraL
Dies Vrieü grflndet aioh nur auf die äussere BrsoheinuDg, und ee ist nioht

ausgeschlossen, dasa diese gelbe Farbe eine dem Neapelgelb iihtilich bereitete

Glaafritte sein kann, deren Herstellung den alten Aegyptern bekannt war.*^

„2. Rot. Das auf den Malereien angebrachte Rot ist (wenigstens zum
weitaus grössten Teil) roter Ocker, den die Natur in grossen Mengen liefert,

oder der durrh Hrennen <^p'^ ^reiben Ockers erhältlich ist. Das Stück roter Farbe

(Nr. 662 der Kollektion i^assalacqua) ist roter Ocker von weniger schöner

FVrbung als das Engliaohrot oder der rote Ooker des Handele. Auch be-

richtet Vitruv, dass aus Aegypten sehr schöner roter Ocker bezogen wurde.

Das3 auch Zinnober angewendet wurde, ist nicht unmöglich . da diese Farbe

in Indien seit den ältesten Zeiten bekannt war und die Aegypter auf dem
Handelswege sich solchen beschaffen konnten. Zinnober ändert sich an der
[jufl und scheint dann nicht lebhaffpr nia roter Ocker; deshalb wUrd6 ttur

eine chemische Analyse das Vorhandensein beweisen können.''

,8. Blau. Dieses Blau, woTon eine nemliolie' Menge in pulverisierteni

Zustande vorhanden war (Kollekt. Nr. 561), ist so leuchtend wie Ultramarin

und ist eine bemerkenswerte Probe der altagyptischert Industrie. Es ist eine

An von Asobenblau (cendrc bleu, künstl. Bergblau), das den jetzt erzeugten

well ttberlogso ist, da diese durch Feuer, Säuren und Alkalien angegriffen

werden und auch an der Luft veränderlich ?ind, während das ap-vptische Blau

allen diesen Reagentien widersteht und seine Farbe nach mehr als drei Jahr-

tausenden eriialloo hat.''

„Theophrast sofareibt die Bntdeokung dieser blauen Farbe einem ägypti-

schen Könige zu und erwähnt, das« sie in Alexandria hergestellt wurde.

Vitruv berichtet, dass Vestoriuä die Bereitungsweise nach Italien brachte und
dass das Blau in Possuoli bereitet wurde, indem man gestossenen Sand,
KKpfrrff^üp und Lauge (flos nitri), d. h. Xari n oder kohlensaures Kali, zu-

sammenmischte und in Kugelform dem Töpferfeuer aussetzte. (Vitr. VII, 11, 1.)'*

,Davy , welcher die Farben alter Ifalereien in Italien mit grosser Sorgfalt

untersuobtei rersicbert ein ähnliches Blau erhalten zu haben, indem er 15 Teile

kohlensaures Natron, 20 Teile pulverisierte Kieselerde und 3 Teile Kupferfeile

swei Stunden lang sehr stark erhitzte (d. h. glühte).*

„Die Aegypter erseugten sehr Tiel Sohmuok ans Lapis lasuM; sie mussten
demnach wipson, dass dieser Stein, zu Pulver gerieben, eine schöne blaue

Farbe gibt; vermuthch wurde diese Farbe von einzelnen Malern gebraucht;

aber da das Material zu kostbar ist, um allgemein angewendet bu werden,
mag man davon abgesehen hahen, umsom^ als man reiohlk)h mit einem
ähnlich brillanten Blau versorgt war.**

„Nicht so sicher ist es, ob sie Indigo anwendeten; die Aegypter kannton

ihn wohl, da sie ihn in der Färberei gebrauohten; so werden sie ihn auch
aur Malerei benutzt haben."

„4. Grün. Man lindet kein brillantes Grün, alle sind olivgrün.'* An-
fänglich glaubte M^rimöe, dass dieses Grün durch eine Art von grüner Erde,

wie Veroneser Grün, das die alten Italiener und noch zu unserer Zeit Muler

erwenden, hervorgebracht sei; aber boi rmersuchung mittelst des Lötrohrs

und durch Lösung in Salpetersäure erkannte mau Kupfer als Dirbendes

BteoMot. „1^ war auoh kein Gemenge von Laohtooker und Alexandrinisoh-

Blau, denn dieses Blau wird durch Säure durchaus nicht angegriffen."

„5. Weiss. Die Erhaltung der weissen Farbe auf ägyptischen Malereien

ist sehr bemerkenswert; jedenfalls muas dieser Umstand mehr noch dem
Klima und den getroffanea Massnahmen aur Vermeidung der Veränderungen,
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als dem verwendeten Material zugeeohrieben werden. Man TWttohen, dass
fiin Masse Gips ist, und dio ehemisohe Analyao hat dies bestätigt. So bleibt

demnaoh nur zu untersuchen übrig, ob der Gips ohne Beimisobung eines

BindfifDitteb angewendet wurde; dies ist woU möglich, aber hat da« mMKohe,
dass man nur eine kleine Menge anmisohen und in kürzester Zeit verwenden
mUsste. Es ist dRHhRlh anzunehmen, dass man sohon gelttBOhteo Gips mit
einer leimartigen Masse angerührt verwendete." '*)

,6. Sohwars und Braun. Der bläuliche Ton dieses Sohwars Migt, dass

es KoUsohwarz ist. Was die Braun betrifft, so könnte man sie duroh Mischung
von Schwarz und rotem Ocker erzielt haben. Auch in Aegypten gibt es viele

natürliche braune Farben; aber es wäre von geringer Bedeutung su wissen,

ob es bitumindse Brden oder HtsoliiEurbea sind.**^

MaJari^b^n
Als M al er färben , doron tioli die alten Aegypter bedient haben, he-

naohjoha" zeichnet John die folgenden, welche er an von Mhiutoli mitgebrachten
genstäuden untersuchte.

,1. QrUn. Die Farbe hält das Mittel zwischen Laubgrün und Berggrün
und befindet aiob «uff 6er lldrtelmaese aus den Eatakomben von Th^n.
Sie brennt sich unter Entwickelunc: ninna tipri^chen Geruches vor dem Löt-

rohre schwarz, dann blau. In Säulen und Ammonium verschwindet das Qrün
ebenfklla und die Farbe bleibt Uan nurflok, welche mit Borax eine Maua
Kupferperle gibt. Duroh Sohmelsen der Farbe mit Salpeter erhält man eine

braune Masse, welche, mit Salzsäure aufgelöst, durch Ammonimn blau ge-

färbt wird, und die ammoniakalisohe Flüssigkeit gibt, nach vorangegangener

Neutralisation mit SalssKure, mittelst blaueauren Bieenkalis einen kupferroten

Niederschlag. Die Farbe ist folfilicli durch Vermischung eines gelben Farben-

pignients und eines Kupferblau erzeugt und mit Leimwaaser aufigetragen

worden.*

,11. BlSuliohgrOn. Die Farbe ist matt und wegen eines grauHohen
Hauches nicht lebhaft. Die Farbe stammt von den kleinen hölzernen Hüllen

der Kindermumien, und es erscheinen besonders die Uolziiguren aus Memphis,
welche um die Mumien gestellt wurden, mit dieser Farbe. Die grüne Farbe
ereobeint mir an den der Luft ausgesetzten Stellen ^: '^u, beim Abkrataen mit

dem Messer zeigt sie sich blau. Dieses Grün ist Kupferblau, wdChea durch
den Zahn der Zeit in Biaugrüu umgewandelt ist.*

,,111. Hell-Lazurblau aus den grossen Denkmälern und Tempeln bei

Thebec, welches von Minutoli durch Abkratzen von den Wänden' gewonnen,
scheint wie helle Sinalti- und ist. wie sich .tus der Untersunhunjf ergibt, eine

Art Qlasfritte, hauptsächlich aus Kupforoxyd, Kieselerde und Natrum, und
dieses dient als Bestätigung der Meinung, dass das alexandriniBoho Blau nicht

mit Kobalt, sondern mit Kupfer 'mittelst jener Bestandteile u. s. w. be-

reitet worden aei."

"^) Ausser Uips bind iodonfalla auch Kreiden oder zu Pulver gestossener Musohel«
kulk verwendet worden. Die weisse Farbe ist in den weitaus meisten Fallen nur
ab GnmdieruDg^ selten als Misohfarbe gebraucht. Minutoli kritisiert in seinem
Essay ,üeber die Pigmente und die Malteohnik der Alten, inabesondere Uber die der
alten Aegypter" Merimt^os Aufstellungen als niclit orschiipfeiid und fücr' liin. u .,EIioe

gt'nfiue Analyse diesor weissen Farbe dürtte fUr den Künstler und den Archäologen
um so willkommenor gewesen Bein, alt» die Griechen und Römer bereits mehrere
Arten von natUrliohero und künstlichem Weift» kannten und die alten Aegypter ijir

ParStoniuin tiattea. das beim Orte gieieheo Namens gefunden ward." Minutoli
sieht hier die Griechen und Rümer hernn, er vergiast aber, dass die in Frage kommen-
den Pigmente aus einer Zeit stammen, die viel alter ist als die Kultur der Griechoa
und Körner.

'*) Hiesu bemerkt Minutoli ganz richtig , dass diese sohwaraen Pifonente«
die Menm^ der Analyse nicht unterwarf, ebensogut aus harzigem Ross ^ier ans
anderen vegetabilischen und lioriKchen StofTon erzoug^t sein können.

Chemische Analysen altägyptischer Farben von Prot John«
nebet Zusütien und einem Vorwort von lunutoU (8. {00 s. Raieeweskea).



,IV. Dunkel-Lasurblau too einer klonen EinderQgor mm Uempliis.

Diese Farbe ist beinahe Mhwan und besteht aus daiielben Bettandtoikni

wie die vorige."

„V. Bergblau von einer irdenen Figur, bei wel<dier die Farbe oben
auflag, sioh leioht abkratzen Hess und daher nicht mit eingebrannt war, iat

Kupferoxyd mit geringer Beimiachung: von Eisen.*

,VI. Braun vom Oesiobt der auf einen Mumiendeokel gemalten mensoh-
liehen Figtu* Die Farbe bildet eine wirkliohe dOnne Rinde, die eioh ablösen

läest und hat auf der unteren IHüche, wie mitten in der Masse dieselbe Nuance.

Vor dem Lötrohr entwickelt aiob tierisober Geruch; die Beimischung von

Qrau löst sich dann brausend in Salzsäure etc. Folglich hat zu dieser Uo-

nohtsfarbe braunes Eisenozyd, mit dem sur Nadiahmnng des den Aegyptern
eigenen braunen Teints nötigen Ki-eidesusata vermengt, gedient, weloher dunrii

Leimwasser bindend gemacht ist."

„VH. Ziegelrot der Freekomaler^ aus den Katakomben Oberilg3rptens.''

Diese Analyse ist abgedruckt im Abschnitt „Wandmalerei" (S. B).

„VIII. Braunrot von einer hölzernen Kinderfigur aus Theben. Die stark

iu8 Mordoreaurot gühende Farbe ist auf weissem Grunde mit Leim aufgetragen,

und erhellet aus der Untersuohung, dass auoh diese Nllanoe wahres
BSsenoxyd sei.''

jilX. Qelb von eiueiu Kasten aus Theben und Abydos. Die Farbe ist

sehr rein, leUiaft sohweTelgelb und kommt auoh auf anderen Malereien, s. B.

auf des kleinen Kästchen, die wahrscheinlich die Eingeweide der Mumien ent-

halten, vor. Die Farbe ist sehr dünn anf (Calkmasse aufgetragen und ist das

Pigment aus dem Pflanzenreiche von der .Natur unseres äcbUttgelb, von welchem
es sieh wenig oder gar nioht untersohwdet."

„X. Gelbe Maske aus den Katakomben OberUgyptena. Diese Maskf!

hat die grösste Aehnhchkeit mit den unsrigeu. Aul grober grauer Leinwand
Ist eine weisss ICssse anftetragen, welche mit einer sohwefelgelbeo Farbe a»-

gestriohtn ist. Auoh auf der inneren Fläche ist die Maske mit eben derselben

Masse überzogen. (Folgt die detaillierte chemische Untersuchung.) Wir lernen

dadurch die Art und Weise kennen, wie die Alten ihre Masken angefertigt

haben. Auf grober Leinwand trugen sie dundi geUndes Brennen in iussevst

zarten Staub vorwandßlten Muschelkalk (wenn sie nicht atwa posohabto und
geschlämmte Kreide anwendeten), mittelst Leimwasser bindend gemacht, auf;

diesen Grund Oberzogen sie darauf mit einem äusserst dünnen, unsichtbaren

Gipsanstrioh und letsteren bemalten sie mit gdber, wie es scheint, Pflansen>

färbe welche ebenfalls mit Leimwasser aufgetragen wurde. Auf der inneren

Fläche der Maske ist ebenfalls ein dünner Kreideanstrioh aufgetragen, und
man bemerkt laam an einigen Stellen cwiaohen diesem Anstrioh nnd der Lein-

wand nooh eine Lehmbedeckung."
SohliessUoh sei auoh noch auf die chemischen Analysen altägyptisoher

Farben von Geiger hingewiesen, die auf ein Fragment von Wandmalerei
ans dem von Belzoni entdeckten Grabe zu Biban-el-Koluk Besug Imben nnd
im origen Abschnitt (S- mitgeteilt sind.

Von Analysen altägyptischer Farben ist hier noch anzureihen die Unter-

suchung von Baillif (Catalogue raisonn4 von Passalaoqua p. 242), der in

zwei Fällen Kupfer als färbende Substanz des ägyptischen Blau fand;

und zwar erstens bei Untersuchung der blauen Farbe von der Palette mit

den 7 Farben der Sammlung PaäBalacqua (jetzt im BerUner Museumj, und
sweitens bei Untersuchung eines kleinen Stfiokohens blaugrüner Fkrbe, die

vom Bup- de? äpyptischon Schifl'es (Totenscliiff) "ii-h abgelöst hatte.

Pnsse d Avennes spricht von chemischen Analysen, die Girardin und
Hanxmann imJaiire 1889 an altägyptisdien Farben im Museum au Leyden
anstellten; deren Resultate sind mir jedooh nioht zugüng^ficdi.

Tn notiercr Zeit sind ß Farben, die Flinder^i i»otne in einem Ornhp von
Hawara, und zwar m nicht angemaolitem Zusluude, gefunden hat (jetzt im
British Museum), toa Dr. Russell untatsuidit worden.

Aualyueo
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Es sind die folgenden

:

1. Dunkelrot, war Eisonoxyd mit ein wenig Sand vermisoht, wie gut«
fl^ebrannte Sieaaerde;

2. Gell), Ocker, ebenfalls Eiseooxydfarbe mit wenig Alauaerde; wurde
durch Erhitzung dunknl- rorhrüni!

;

3. Weiss, sohwefulsuurer K.alk (Uipsj in Form eines amorphen Pulvers;

4. Rot (Laok), organische Ftabe in eiaem Medium von sdiwefelMurem
Kalk;

5. Blau, durch Kupfer g^efrirbtes Glas;

6. Rot, Mennig odor Blüioxyd, wahrscheinlioh mit Alaunerde gemischt.

(Vgl. Petrie. Hawara, ,Biahmn and Areinoe, London 1889, p. 11.)

Die altägyptischen Farben bestander, narh den obigen AusfühninE^pn

aus natürlichen und aus künstlich hergestellten. Die natUrltohen waren: Weisse
Kreiden, Gips, Ocker (gelber u. roter), Zinnober, rieUeicbt auch uatOrliclieB

Braun (Umbrabraun) ; künstlich ereeugt- waren Blau durch Herstellung

der blauftn Glaafritte, ein Pflanzengel b (Extrakt von Gelbbeeren), Braun
aus bepia, Schwarz aus Uussschwarz. in späterer Zeit wurden auch die

kostbaren Purpur bekannt, ebenso auch andere kttnstlicbe Farben griechischer

und römischer F'ahrikntion.

Was das Violett betrifft, so behauptet Gbampoltiou (Lettrea d'Egypte et

de Nubie 180), dass ehie solche Farbe im Altertum keine Bedeutung
gehabt habe. Wo man sie ausnahmsweise antreffe, s. B. auf Basreliefs,

bedeute dies nur, dass der heute violett erscheinende Teil früher vergoldet

war. Dieser Ton komme, sagt er, von der Beize oder Mixtion her, die auf

die au ergoldenden Stellen der Bilder aufgetragen wuirde.

Dass diese Ansicht den tatsächUchcn Umständen nicht entspricht, braucht

wohl kaum besonders bemerkt zu werden« Im Altertum wurde Violett d. h.

Purpurviolett viel zu sehr geschätzt, als dass man es sur Unterlage oder
Beize (I) verwendet hätte. Die Beice für Gold bestand vielmehr aus Eiklar

oder Leim, nach Befinden mit rotem Ocker vermischt.

Firnis. Der auf MumieuhüUen sichtbare Firnis erscheint jetzt, sehr gelb,

jedenfalls gelber als aur Zeir des Aultrages; denn alle Harse und fetten Ktfrper

vergilben mit der Zeit, und das um so merklicher und schneller, wenn sie an
dunklen Plätzen aufbewahrt werden. Mitunter sieht man solche Firnisaufträge

äehr diok oder auch ungleichinässig geraten, was auf eine dtckHOsiiige Kon-
sistenz derselben schliessen lässt, und oft erscheinen sie in ent-sohieden

goldgelbem Ton. Es hat deshalb dpn Anschein, als ob hiezu schon an sich

gelbe Uarzsorten, wie es die onantalisohen Gummi-Harze vielfach sind, gedient

haben. So etwa Qumroi Oalbanum, SttMWE, Aloehan und ihnliohe. Nebst
flüssigen Balsamen und anderen natürlichen Harzen dienten diese Firnisse als

ITeherzng. Wenig wahrscheinlich ist es, dass die alten Aegypter auf die

Für bluäigkeii des Firmascs ihr Hauptaugenmerk gerichtet hätten, denn
ihre Malerei war keine Naturnaofaabmung, sondern mafaoh angewandte Flidien-

dekoration ;
dnr goldgelbe Firnis war mithin von vornherein b( 7.weckt.

Meriiut^e (a. a. 0. p. 2t}2) vermutet, dass die Perser schon frühzeitig

die Lesbarkeit dw Harse in Naphtha kannten und dass diese Erfindung durch
sie nach Aegypten gelangt sein könne. Wahrscheinlicher ist es, dass sie

Harze und Balsame in Oelen auflösten, wie es auch Plinius von allen Harzen

erwähnt (AiV, 25: Hesina omnis dissolvitur oleo). Prisse d' Aveuuea glaubt

sogar, dass die Igyptischen Maler transparente und ungefärbte Firnisse ihren
Farben beimischten, wie es in späterer Zeit die Griechen (Byzantiner)

taten. Mit Hilfe dieses Firnisses führten sie Lasuren aus, s. B. am Grabe
des Aichesi auf dem königlich«! Palankin eine blaue Lairar fiber gelbem
Qrund, wobei die I'iguren ausgespart sind (p. 291).

Im Wiener Hofmuseum (Saal IV, Fenstersohrank VI) befindet sich ein

kleines Stück Malerei auf Sykomorenholz, das auffallenden Glanz zeigt,

Termutlich aus spfitfigyptisoher Zeit stammend. Die dargestellte Figur (mit

den typischen geflUg^ten Armen) Ist in diokor Schicht erhfilit und eratfioh
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mit gUbiaeiider gelber Farbe bemalt, darauf itehem roteEontutMi und darauf
Hüllgrün suwic Blau von so konni stenter Brsobeiaung, dasa man diea tat-

aäoblich für Firniafarbe halten könnte.

Prisse (a. a. 0.) bemerkt, dass viele Mumienmasken auf HoIb oder
Eartonnage in enkaiutiBober Art (mit Wachs in Naphtha gelöet) bemalt worden
seien, aber der Zeitpunkt, von wo ab dies der PaU war, sei unentaohieden.

Malgeräte. Es bleibt noch die Präge zu erörtern, welche Art von Utitmn».

Malgerät Schäften die Aepypter bei ihrer Malerei benützten. Dass sio ihre

Farben in verachiedeuer Weise gebrauchten, lässt sich aus einigen erhaltenen

Wandmalereion schliessen, die den Maler bei der Arbeit darstellen. Auf
einer solchen sehen wir die Muler beschäftigt, eine Statue und einen Altar,

vermulUoh mit Uieroglypben , zu veraieren. In der reohten Hand hält der

Maler den stilartigen Pinsel, in der linken ein FarbenbehBltois oblonger Form:
wie es scheint, ist damit eine der unt«n beschriebenen Holz-Paletten gemeint,

tiie hier ohne Vorkfir/nnfr dargestellt ist. Auf einem anderen Bilde sind

mehrere Maler bei der Arbeit, wobei der eine ein Gefass in der linken

Hand hält, In dem sieh offenbar eine Fittssigkeit befindet. Derartige Töpfohen
finden sich, noch mit Farben gerdllt, in manchen Museen : im Wirnrr

Museum aus Steingut, deagleichen im British Museum, im Berliner Museum
(Nr. 4700 Sanmilung Paasalaoqua) ist ein Farbenkasten mit 6 Töpfohen (grün,

braun und sohwara noch deutlich erkennbar) aufbewahrt.

Abbd«, IL A«gypt Sohrvfb- aod IMfecKte. Oite In Bertfosr UoMuin.

Obsehon die Erfindung des Pinsels so nahe liegt, dass sie den Aegyptern

wohl kaum hat Pntgehen können, so hat Passala cq u a doch keinen solchen

gefunden. Bei dem Scnreibzeug mit zwei Farben (rot und schwarz) waren
awei kleine Stiele von der Grösse einer Rabenfeder; die Palette (Nr. 561 der
Sammlung Passalacqua) mit den 7 Vertiefungen ffir ebBusoviele Farben war

auob mit sieben den obigen äbniichen Stielen versehen. Passalacqua hielt

sie für Federn oder Pinsel sum Schreiben und Halen. «Anfltngliob, sagt

Iferint^e, „schien mir diese Voraussetaucg nicht zulässig und zur Probe
schnitt ich eine dieser kleinen Stiele an der Spitze ab, (i^uchto das Ende in

Wasser, ohne davon überzeugt zu sein, dass man mit einem derartigen In-

strumMt Striche tod der Art, wie man sie auf Mumienhilllen sieht, mnohen
könnte. Solche Striche scheinen schnell gezogen, sie pind völlig oder dünn, je

nachdem der Strich mit geringem oder stärkerem Druck geführt ist. Zu meiner
grossen Ueberrasohung bildeto der kk^ne ftiM, der mir wie eine Art Binse

erschien , durch die Teilung seiner Fasern einen Pinsel. Dieser Pinsel hatte

nicht die Elastizität der unseren, aber es war zu bedenken, dass durch die

I^iunge der Zeit gar viel von seiner ursprüugUchea Kruft verloren gegangen

sein musste. Sache der Nalurforaoher wlire es, unter den in Aegypten
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wachsenden Binaenarten eine heranaaufinden » deren Ueine faierige Stengel
aioh sutn PiDselgebraacdi eignen würden.*'

Zum Bemalen von Papyrus oder «um Auf'/eichnen der Konturen von
Hieroglyphen mögen derartige Binsen wohl getaugt haben ; und die genannten
QerSte rfnd wahreioheinlioh auoh ielinehr S<äreib- ale MelgerUe geweeen. Var
die PpmaliiDg von Flachen, für Grundierungen, zur Wandmalerei in ^rnpsprrr

Ausdehnung werden wohl auch wie heute Fioael mit Borsten oder Tierhaareu

eraeugt worden eein.

Die hier (Abbild, d) vetgeRIhrten Halgerlte de« Berikier lineetmis eeigen

die Anordnung der Farben und den Raum zum Aufbewahren der Binsenstiele.

Das kleinere Schreibgerät enthält nur die zwei Farben rot und schwarz. Das.
obengenannte grössere, aus der Sammlnng l^ssalaoqua stammend, hat ihn»
liehe Anordnung : die RSume für die Farben sind vertieft und die freibleibenden

Flächen sind reich mit eingesohnitsten Hieroglyphen gegiert. Die Reihenfolge

der Farben von oben nach unten ist: 1. weiss, 2. gelb, 3. (nicht erkennbar),

4. blau, 6. rot, 6. und 7. sohwsrs. Allem Ansehein naeh ist dieses QeriU
niohi für den Gebrauch bestimmt gewesen, Sondern sum 2Seiohen derBbrung
dem Toten beigegeben worden.
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n. Die Mftlteehiiik im alten Assyrien, Persien und Ostasien.^')

Von Hflrodot (I, 9^ wird uns Ubtrlieferl, dass die Meder eine Königs-
btir^r mit hieben UingruHuern grhnnt haben, und dass die Zinnen dieser

Riagmauern verschieden gefärbt waren, die der ersten weisa, der eweitea

BObwan, der dritten porpum, der Tierten blau, der fünften orangerot; die

der Tor!etzten waren versilbert, die der letzten innersten vergoldet.

An diese oflTeDbar gyrabolisohe Anordnung") wurden Tjayard und Place

bei den Ausgrabungen zu Khorsabud erinnert, da sie vier noch erhaltene

Stockwerke an einer Tenipelraiiie , welohe Place das „ObserTatorium*

nennt, mit versohi><]nnrrt Farlion bemalt fanden. Die Stockworko hnttnn rlio

gleiche Höhe von etwa 6 Metern, und wie man während der Ausgrabung
nooli bemerken konnte, war das erste Stockwerk w^b, dae «weite ecdiwarBt

daa dritte rot, das vierte weiss angestrichen. Wie vermutet wird, war dieaer

Turm ebenso sieben Stockwerke hr r h und werden die Färbungen der obigen

Reihenfolge entsprochen haben (das Weiss des vierten Stockwerkes als ver-

blasBtee Blau gerechnet). Wenn man sich dieeen „Turm mit eiebea Stock»
werken, dirseri T-^rnpel der sieben irdiBrlien I.enrhfor", dessen Wiederherstellvinff

in grösster Fracht aioh Nobuchodonosor rühmte, vorstellen will, so kann
es nur in der Weise geschehen, dass man die Farben wie bunt« Binder Ton

^
gleiohw Höhe und in der symbolischen Reihenfolge der Färbung übereinander

' angebracht sein lässt. Nach der Meinung der genannten Forscher wären

auf dem die Ziegeln bedeckenden Stuck diese Farben und Ornamente
durch Sonne nnd Regen mit der Zeit unBcfaeinbar geworden und nach Bedarf
wiederholt erneuert worden. Aber auch im Innern verlangte die Ausstattung

die malerische Hebung «der Architektur durch Farben , die wahrscheinlich &

tempera aufgetragen wurden; sie haben sich leider nur in geringen Resten er^

halten. Im Verlaufe der Atisgrabungen fand Place vielfache Spuren dfeaer

„Fresken", und hauptfsächlich in Räumen, deren untere Mauorflächen mit

BasreUefs geschmückt waren (Layard, Nineveh 1 p. 136; Place, Nineveh II

p. 80^1). Aber die Farben, die bei der Aufdeckung der Stuokteile noch
sehr lebhaft erschienen, verblassten an der freien Luft sehr bald und die Stücke

zerfielen zu Staub. Nur mit grösater Mühe gelang es Place einige dieser Ma-

lereien in den Stand zu bringen, um sie zu kopieren. Nach den Beispielen, l^iy^^
die er gibt, weohBelten menBchliche Figuren mit reinen Ornamenten, wie Bin- WaadoMimL
dern. Palmetten und Rosetton. Die \'or\rendeten Karben waren sehwarz, grün,

rot und gelb; der weisse Grund, auf den die Farben gesetzt waren, bildete

alB fünfte F^be die Hautfarbe. Audi Layard hat einige Fragmente eolcher

Wandmalereien TCrfiffentlicht; es tind einlaohe omamentale Binder in gelber

") Litteratur: I.ayard, Monument.« of Ninoveh, London 1849 und 1863.

Porrot ot Chipioz II. Paris 1884.

Place, Niaev^ et rAsSyrie, Paria 1867 —69.
Semper, der StU II, p. 324 f.

'*) Die Siebeniahl war geheiligt und im alten Chaldäa als glückbringend ver-
ehrt: von da stammt aueh die Einteilung dar Woobe in 7 Tage als Folg« 4fe Kultua
dar 5 Planeten nabat Sonne und Mond.
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oder Mmier Farbo mit kleinen ani^ohliessenden Bordüren von roten und blauen

Quei-Hireifen, (^ie durch eine weisse Linie von dem Mittelbaade getrennt,

werden. In einem reieben Ornamente finden sich die gleichen Farben und
ebenso in einem mit zwei gegenüber gestellten Stieren verzierten Bandstreifen;

die Körper der Tier© sind weiss, mit einer schwarten Kontur umzogen, auf

einem hellgelben Grund; die Zinicen, die die Komposition bekrouen, sind von

schöner dunkelblauer Farbe. Auf den oberen Wandpariten angebraoht, Iconnte

diese Malerei sioh langr- Z^ 't erhalten. Place fj:lanhr arn<>limen ?m sollen,

dass die inneren Laibungea der Qewölbe in gleicher Weise ausgestattet waren;

denn diese Teile, die keine sehr reiche Ausstattung erhalten sollten, konntea
in Temperamanier ausgeführt werden. George Smith (Assyrian diBOOveries

p. 77-78) fand einfache Farbenbänder in Räumen, deren untere Partie aus

Steinplatten bestand, auf diesen selbst aufgemalt.

In der assyrisdien Dekoratkmeweise musste der Maler «igMch darauf

bedacht sein, seine Farben mit den Details rfer skulpierlen Friese in üeher-

einstimmung su sutxen, denn die reichen Reliefs wuj'dea gleicherweise farbig

eniert. So hatten Bart, Haare und Augenbrauen schwarse FSrbung,

wlihrend das Kot und Blau dasu dienten, einzelnes Beiwerk, wie die Ftrannen

der Gewänder, die Waffengehange und Blumen, die die Fi^^uren trugen, vom
Grund eu trennen. Es war eben nötig, dem ganzen Haume durch Färbung
der Reliefs in Harmonie bu bringen; sonst wftre der graue kalte Ton des

Alabasters in der vielfarbigen ö"nigebunj< zu sehr abgefallen.

Ueber die Art, wie diese Malereien aufgetraf^en wurden, ob ä tempera

oder k fresoo oder durch ein anderes Medium (VVaohs, Oel oder dergleichen),

sind wir nicht unterrioht'et. In dieser Beziehung ist diese Art der assyrischen

Malerei meines Wissens nicht geprüft. N;i"h Semper's Ansicht (II p. 326)

müssten in einer gewissen Zeit vege(^biiisuhe Farbstoffe dabei häuhger be-

nUtet worden s^, weil auf den meisten Kalk- oder StuckwUnden die

Malereien dergestalt verblichen seien, dass kaum noch die Umrisse in schwachen
Spuren hier und da von ihrer früheien Existenz zeugen. (I^ayard, Ninive und
seine Ueberreate; deutsch. Ausg. p. 201.) ,Der Stucii. ist an einigen Orten

sehr dUnn, an anderen dagegen sehr dick aufgetragen, und manchmal finden

si<^ melirerf Sfiir k^rhichlen übereinander, jede mit besonderer Maleroi, wor-

aus hervorgeht, dasti die Wanddekoration an diesen Orten zu verschiedenen

Perioden erneuert wurde. In dem Gebiude sQdlioh des grossen Nordwest-
palastes zu Nimrud Ueaa sioh die dekorierte Stuckwand bis über vierzehn

Pu?s über die Platten der unteren Mauerbekleidung hinaus, die hier nur zwei

Fuss hoch ist und aus nicht skuJpierten Kulksteintafeln besteht, verfolgen;

sie ging wahrsoheinlioh noch weit Uber diese Höhe hinaus. Dabei haben die

Räume nur etwa vierzehn Fuss Breite. Der ganze Hügel von Nimrud ist

gleichsam mit Spuren solcher stuokbekleideter Wände bedeckt ; nur die den

grossen OentralhaUen eunfichst liegenden PiAoen, die den kteinsten Teil der

Anlage bilden, waren mit Steintafeln bekleidet."

Wir wissen auch nicht das mindeste über' die immerhin wichtigen Arten

der Maierei auf Heiz, L^einwand u. s. w. bei den allen Medern, Persem und
den angrensenden Völkern. Sie hatten nicht den ausgebildeten Totenkultos wie
die Aepypter, nicht die auf ewige Dauer der irdischen Roste berechneten

Gräber und Katakomben; auch klimatisch ist das Uodiland ungünstiger fUr

die Erhaltung der Im Sohtttt versunkenen Baulichkeiten. At^r in einenn

Punkte rersuohten jene Völker durch Kunst zu erroiclien, was ihnen von der
Natur versagt war: sie verstanden es, ihre Ziegel durch eine schützende Glasur

au festigen. Und durch die Ausbildung dieser Technik nach jeder Richtung
haben sie den Orund gelegt au einem ^r alte Zeiten wichtigen IndustriOBweig,

der heute noch in direkter Tradition im Kaukasus, in Persien und bis nach

Indien weit verbreiteten Inkrustation der Lehmwände mit gebrannten
und bemalten oder riefanehr mit glasierten Ziegeln.

iatt^^!2^^
Loftus „Travels and Researohes in Chaldea arul Susiana" berichtete

kjrlatMrtwi
" — —

raltsein. «uerst (s. Semper ü p. 309) über die merkwürdige Art der Ziegelboklotdungea,
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die in den Trümmem der alten CThaldMermetropoUs eu Wurk« entdeokt wurden.
Sie bestanden in regelrechtem Mosaik, zusammengesetzt aus Stiften oder

Konen von gebranntem, oben an dem sichtbaren dicken Ende mit farbiger

Glasur fiberBOgenem Ton«. Jeder K^l hatte eine beatimmte Farbe, und
durch das Reihen und Zusammenfügen derselben entstanden regelniäp^iige geo-

metrische Muster, Imbrikationeu, Netzwerke u. dergl. Spuren ähnlicher Mosaik-
bekleidungen der Winde finden sich auch unter den assyrischen Trümmer-
haufen. Aber weit häufigere Ueberreste einer ganz anderen Technik, die mit
joner Verwandtschaft zeigt, woi! nie Jon Stoff mit ihr gemein hat, lassen ©s

uuentschieden, ob hier eine alt^ Tradition durch eine neue Erfindung ver-

drSngfc ward, oder ob ungekehrt die spStere Erfindung nooh nloht SSeit g^
habt hatte, neben der früheren sich Bahn zu breoheo.

In den mit 8teintafeln vorbiümton RäiUTKT
,

ynr^üglich zwischen den

Eingangspforten, fand man eine Menge gebrannter Ziegel mit Malereien, die in

der technischen Ausführung ron den Wanddekorationen su Wurka durchaus ab-

weichen. Es scheint erwiesen und entspricht den Berichten der Alten Uber den
buntfarbigen Ziegelschmuck ähnlicher babylonischer Bnrtr^n und Paläste, dass

ein Teil der inneren und wahrscheinliuh die geaaaaten äusseren Wände
Niniveh's in ihren oberen Teilen mit dieser solideren Inkrustation gestöbert

und zugleich verziert waren. So hat uns Diodor (wahrachr-inünh nach Ktesiaa)

II, 8 Uberliefert, dass die zweite kreisförmige Mauer der Küuigsburg su Ba-
bylon (in ihrem westlichen Teile) gesohmUbkt gewesen sei mit aus dem
weichen Tone der Ziegel geformten und gebrannten Bildwerken von
versrhifldenartigen Tieren, die durch kunstvolle farbige f^^malung der Natur
nahe kamen. Innerhalb dieser zweiten L m/aasungsmauer habe eine dritte

(Peribolus) die eigentliche Akropolis umgeben, auf deren Türmen und Mauern
mancherlei Tiere sehr kunstreich in Farben und Formen nachgeahmt würen.

Das Ganze stelle eine Jagd vor, mit einer Menge verschiedener Tiere und
mit Figuren mehr als vier Ellen hoch. Man sehe Semiramis dargestellt, wie
sie vom Pferde aus mit dem Wurfspeer einen Panther erlege, nahe bei ihr

den Qoraahl Ninus, der mit der Lanze einen Löwen niedersteche.

An diese Darstellungen wird man lebhaft erinnert, wenn man die aus

den Bruchstücken wieder vereinigten Fragmente im Museum des Louvre be-

trachtet (LSwentriea Yon der Bekrtfnung der IPylonen Tom Palaste des
Artaxerxps Mnemoii : Bogenschützen vom Thronsaal des Darius). Die ganze

Dekoration besteht aus ziemlich grossen «uf einer Seite glasierten Ziegeln,

dabei treten die Figuren in stnrknm Relief hervor. Als Randverzieruiig auge-

brachte reicher ornamentierte / t^el aeigen Rippen von hellerer oder auch
dunklerer Färbung, um die aufgetragene Qlasur in dem dafür bestimmten

Raum festzuhalten. Manche Stücke gleichen demnach der üloisonodteohnik,

und die Ornamente bekommen dadurch etwas prägnantes. Binige Fragmente
vom Palaste des Sargon (Khorsabad) zeigen diese plastische \'orbereitung filr

die OlaHiir besonder^) deutlich (Saal I, I. Etage des Louvre-Museums). Bei

anderen Ziegeln lassen sich nur Spuren von Farbe erkennen oder gesinterte

Stellen, deren Gharaktor vielleicht auf eine andere Herstellungsart hinweist

und die mehr an den direkten Farbenaufirag denken lässt (ohne Rippen-
vorbereitung).

Es scheinen demnach zwei Arten der Herstellung glasierter Ziegel bei tMhaik.

den Assyriern bekannt gewesen au sein, woTon die suletet genannte wohl die

die ältere war, denn das Herstollen besonders vertiefter Ornamente zur Ver-

hinderung des Auslaufens der beim Brennen in Ftuss geratenden Qlasur deutet

entschieden auf höhere technische Kenntnisse. Den Vorgang bei der Her*

Stellung derart^er Ziegeldekorationen haben wir uns so su denken, dast

die mauergerecht aufgestellten, vorerst lufttrockenen oder nur müssif; ge-

brannten Ziegel (ihre Grösse beträgt etwa 22 : 34 eng mit der Zeichnung

und den Glasurfarben Tereehen wurden, um dann wieder ausrinander ge-

nommen und oinaetn, mit einem Merkseichen ron rüekwKrta versehen, in ge-
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eigneter Weise gebrannt bu werden.*^ Zweifellos müsseo bei d^n altea

AsByriArn Mhon BrenaSfen grüneren ÜmfangM in Oebnnioli gewMMi Mia,
da in der Sammlung des Louvre oia GanzstUok in Form ünd Grösse einer

rieht ipen Badewanne aufbewahrt ist. In solchen Brennöfen mag man daher

gleichzeitig eine grosse Zahl mit Glasur bedeckter Ziegel dem Brande au»-

gesetst haben. Nach dem Hevauanehmen der StOoke wvrdea die emsaliMii
Ziegel in ihrer richti^^en Ordnung an der Wand ^mausit, wie man es heu)«
auch mit sog. Verblendsteinen maobt.

Bei leiofaerer Anelllhrung, wobei die fig^OiUoheii DamfeeOtingen (Bogen-
sohQtaeily geflQgeIfce Löwen im Louvre) in Halbrelief über den allgemeinen

Grund erhaben ersoheinen, ist der Vorg'ang insofern komplizierter, als

vorerst die Figuren in dem weiohen Ton herausgebildet werden mussten. Be-
sondere Schwierigkeifeen eind darin woM kaum su finden, denn es mftgen
die in Tonrelief gebildeten Tf^ile entweder auf die mauerrecht genrdnet-en Ziegel

aufgelegt, oder aber auch in Ziegelform geteilt worden sein, solange die

Toomasse noch weich war. Nachdem nun wiederum die einzelnen Ziegel

on rUckwärte mii Merkseiohen (Nummern oder dergt.) versehen und einem
vorbereitenden Brande unterzogen worden waren, folgte wie oben der Auftrag

der Glasurfarben und das abermalige Einbrennen der Malereien im Brennofen.

Aua dem Umstände, dasa auf emaelnen Ziegeln mitunler die Farbe Uber deren
Rand hinaus und Vings der benachbarten Seitenflächen des Ziegels herubflosa,

achliesst Semper (II p. 330) mit Hecht, dass die aneinandergereihten Ziegel

wfthrend der Malarbeit horizontal angeordnet waren. Dies hatte vor allem

den Zweck, data mSgUcbat viel von den Sohmebfarben durch die poröse Ton-
masse aufgesogen werden sollte, und führte naturgemäss dazu, auf den ein-

zelnen Ziegeln jene rippenartige Erhöhungen anzubringen, deren Zweck
aweifellos war, das Auslaufen der im Brennen flttssig gewordenen Sohmela*
färben zu verhindern.")

Das gleiche Verfahren war auch bei don alten Perf^orn in Gebrauch;

dies bezeugen die von Dieulafoy im alten iSusa gefundenen emaiUierten

Ziegel (Museum des Louvre). Die oloiaonn^artigen äppen bilden in ihren

hervorspringenden braun oder grau erscheinenden Höhen die Zeichnung, entr

weder der Gesamt- Ornamentation oder der einzelnen Teile der figuralen

Darstellung. Naturgemäss musste eine solche erhabene Anlage der Hippen

") Obwohl dieser Umotand Senipor liekannt war. stellt er (Stil I. p. .H3<)) die

Hypothese auf, dass «die auf ebenen Boden geordneten und numerierten ungebrannteu
Ziegel wieder in gleleher Ordnung verbikal susaramengefllgt wurden und hierauf die
Wand, nämlich die ganze innere und äiisaere Bekleidung eines Raumabsohlusses, einer
Glut ausgesetzt wurde, die IiinroichtP, die sehr flüssige Glasurfarbe in Schmelz zu
verwandeln un l zu^lclrh ilur VN and aus Lehmzicgi'ln t im» diiriur Torrukottakrusio zu
gobon*. Gegen diese Hypotho.so des Glasiereiis ganzer bereit« mit Malerei über-

wärts, das doch sonst ganz tiberflUastg wiis, sowie der Umstand, dass die ohemische
Unteraucfaung der babylonisohsn Qlssarfarben Sobmelspunkte ergab, die nicht geringer
waren als die Glasuren dmr spKCsten Zeit» also ein Brennen im Huffeloisa erforderhoh

*') Die ohemischon Untersuchungen altbabvlonischer Ziegnlgl i^unn 1 irt h I^i

Percy und Sir Henry de la Bichs. Vorsteber des Mu««}uiDii lür praktische Ueolugie

zu Loudun, ergab folgende Resultate: Das Uelb ist ein Antimoniat von Blei und
aothKltZinn; diese Mischung, genannt Neapeloelb, die man fttr eine moderne Erfindung
hiH, war aueh den Aegyptem bekannt Das Weiss ist ein Zinnoxyderaail ; man
kannte also die Benützung des Zinnoxyds zu der Gewinnung npakor KniHilfarben,

welche Erfindung immer den Arabern des VIlI. oder 'IX, Jlui». zugeschrieben wir<l

uud die Lucca della Rol)l)iR im XV. Jlid. vielleicht ohne Kenntnis dessen, was ho

lange vor ihm gekannt war, aus sich seibat erneuerte und in genialster Weise tech-

nfaon und künstlerisch zu benutzen verstand. Das Blau, und wahrscheiniich auch

das auf ninivetisohen Emails vorherrschende Grttn, ist reines Kupferoxjrd. verbunden

mit Blei. Das letztere wurde nicht der Farbe, sondern des leichteren Klasse« wegen
hinzugefügt, eine Erfindung, die in der Geschichte der Töpferei gewöhnlich or t fem

Xli. oder XIll. .Ihd. nach Cbrtäto zugeschrieben wird. Das Rot ist ein Kuplorsul>-

oxyd. lieber das Braun, das vielleicht auf babvloniHchen Zirgelu nicht verkomuit^

entblli der Bericht keine Mitteilung (s. Semper 1. p. 332).

machten.
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mit sehr diokflUasiger Masse aufgetrageo werden, deren Sohmelapankt aber

höher war, als die in dio ZviaohenrSttine eingetrageneii QlMurfarfoen ; denn
iomt wäre daa gante mOheroUe Verfahreo awecklos Köblioben, falls beim
Brennen ein Zaeanameiifliegsen der Rippennaasse mit den Füüunprsfarben ein-

getreten wäre. Zweilelloä war ea durcU praktische Erfahruug bekannt, durch
welohe Zusitee die Sobmelabarkeit der Qlaaaren Terfinderl werden iconnte

( vptarhipdene Mengen Ton Quarzsanri
,
Ton, Bleierde und Ziniiasohe u.a.),

auch konnte man die mU der Rippen-Ornamentation versehenen Ziegel

vorher einem stlrkeren Brennprozess aussetzen, ehe die Glasurfarfoen auf-

getragen wurden.
Bis zu welchem Grade der Vollendung die Orientalen es in dieser Technik

, 9''***'1S? ••

gebrachc haben, zeigen die vor wenigen Jahren gemachten Funde von ei-j«iiuditb.

Teiltet-Jahudieh, wekAe aioh teile in der Sgyptiaohen Ableiluiig dee Wiener
Hofmusfums, teils in Berlin und London befinden. Bei diesen sieht man
die dargestellten Figuren (äusserst charakteristisch modellierte Typen orien-

talischer Volksatämme) in halbem Relief aus einer glasierten, teils bemalten,

teils weissen oder farbigen Masse gebildet, wobei die Sdimelafai i • r. für einzeltte

Teile der Gewandung (Stiokereimuster) in vorher gefertigte passende Vertiefungen

eiogegoasen ersoheinen, so dass eine Art Mosaik von eingelegten und mit-

gebrannten Teraohiedenfarbigen Glaspasten entsteht.**)

Diese glasierten Bilder sind in der Tat höchst merkwürdige Belege für

eine überaus entwickelte Kunsttoohnik, die nur durch langandauernde Tradition

auf solche Höhe gebracht worden sein kann. Nehmen wir dazu das äusserst

seltene Vorkommen dieser Dekorationsweise im alten Aegypten (Semper er-

wähnt nur ein einziges derartiges Beispiel von Inkrustation aUcbaldüischor

Fayencebekleidung in einer Qrabkammer bu Saqufira; I p. 385;. so ist der

SohlusB naheliegend genug, dass diese Eunstfei^igk^t erst mit der Perser*

herrsohaft dort Eingang gefunden haben und, einmal dahin verpflanzt, weiter

geübt worden sein wird Die vielen Gegenstände glasierter Tonwaren und
Sohmelzarbeit£D aller Art. (cioisoamerter Schmuck, Amuiete u. s. w.) ägyptischer

ProTenieaa sind dentlidhe Anseidhen davon. Wir kommen aber bei diesen

Erwägungen zu einer weiteren Hypothese, die sich unversehens aufdrängt,

dass nämliob die ältesten Kultoratitten Asiens die Urspruogsgebiete gewesen
lain dOrllen, TOn wo ans sfdh die Kunstfertigkeiten naoh afien Seiten strahlen-

artjg auagebreitet haben werden. Diese Anschauung steht zwar mit dür

hergebrachten in Widerspruch, welche die griechische Kunst auf den
Sobultem der oltägyptisohen stehen lässt, aber andererseits wird von
neueren Kunstgelehrten der nXlMre Zusammenhang awiaohen der altgrieehisohen

und der Kunst KleinuBimg und der der nlton Phöni/irr, Moder und Perser

immer mehr erkannt und gewürdigt. Es will mir scheinen, als ob von den
Grenzen des .Pabellandes" Indien aus der Impuls ausgehe und dort die '»dien, <<• Ur

(]tteilen an suchen seien, die nach allen Seiten weiterneseln, sich zu Strömen i ^ hi r kui-

vergrössem und schliesslioh . dtirch die Verschiedenheit der Weltanschau- '"«wtten.

ungen, Religionen und Kulturen beeinflusst, auch verschiedene Aeuäse-
rungen dee Kunsttriebes herrorgebraoht haben. WIhreod aber naoh Osten
hin dip kulturelle Strömung des Buddhismus einer freien Entfaltung der Kunst
hinderlich gewesen ist und (um im Bilde zu bleiben) versandete, hat nach Westen
hin das Griechentum alle Stufen bis zur höchsten Vollendung der Kunst
erklommen.

Selbst auf dem enperen Orbiote d^r ^!a!rprhnik <ril' die gleiche Beob-

achtung; denn während die Indier und Chinesen wie die Aegypter nicht Uber
die WasserCurbenteoiinik in der Malerei hinaus kamen, gelang es den Griechen,
durch die Enkaustik eine Malweise zu finden, die in Bezug auf Realismus
den höchsten Forderungen der Zeit su genügen Termocbte.

**) Vgl die Monographie Uber dieeo „Musivischen Flaohreliefa aus iar Zeit
Ramses des Üritten* von Dr. Alex. Dedekind in dessen •Aegyptol. UnterauobuDgen*.
Wien 1902. (Bnthllt swei Tortreflliobe Abbiiduogen in Bsliegrevllre naoh den Wwner
Onginalen.)

8
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Indien war, das muss hier sogleich hervorgehoben werden, SOhon vom
Altertum her durch das ganae Mittelalter, man kann sogar sagen, bis in die

neueste Zeil Lieferant kostbarer, für die Kunst der Malerei wichtiger Droguon
und Farben. Der Indigo wird auch beute noch von Indien bezogen, und im
Alteriuin waren es die Uarze und Balsame, du» Drachenblut, das echte Ultra-

marinblau und Zinnober, die auf dem Earawanenweg von Indien aum Helles»

pontus oder über Phönizien naoh den westlichen Reichen gelangten. Vitruv
(VII, 10, 4) erwähnt das .indische Sohwara* (ohin. Tusche), das man nur
duroh besondere sorgrälüg hergeetontea Sobwars au eraetsen imatande iaC.

Von dorn Umfang des römisch-orientalischen Handels überhaupt können awei
Stellen des Plinius (XII, 84 und VI, 101) eine Vorstf>1hins' pfb^n. wonach
»bei niedrigster Schätzung die drei Gebiete Indien, Ciima und Arabien dem
Reibhe jShrlioh 100 Millionen Sestencon kosteten, und Indien allein 56 Millionen

aus dem Reiche zog".^')

Die eigene Kultur Indiens reicht weit zurück, »denn schon im 12. Jhd.

V. Gh. erhoben sich die prachtvollsten Bauten brahmanisoher Herrstdier in

dem TOm Ganges und DJumna eingeschlossenen Mittelsfcromland, dem ge-
weihten Duab". Von der Pracht und dem Umfang der Bauten geben die

glänzenden Schilderungen der alten Epen Mahabarata und Ramayana Kunde,
aber auch nicht minder die noch erhaltenen Tempel, Pagoden und Grotten-
bauten, aus den späteren Perioden der Entwicklung des Buddhismus, von

dessen siegreichem Auftreten in Indien das eigentliche monumentale Kunst-

schaffen datiert. Die überaohwangiiche Phantastik der Dekoration, verbunden

mit der religiösen Symbolik der Tier- und Menschengestalten, die in wilder

Vetst'hlinrrung und Unordnung Säulen und Wände bedecVir n f^cbrn Zeugnis

von einer scbüpferiscben Tätigkeit, deren oberstes Gesetz, wie es scheint, die

,volle WillkQr* war. ^Ue&A rind diese OarsteUungen in krSftig vorspringendem

Relief dem Aenssern der Tempel und der Pagodwi aufgemeisselt oder im
Innern Uber den Pfeilern, an den Gesimsen und Wandnischen angebracht.

Die Gestalten des brahmanischen Götterhimraels, der mythisch ausgeschmückten
Heldensage erbinden eioh hiw mit freien phantaetisohen Gebilden; fiberall

symbolische Bezfige, tiefsinnige Spekulation, Ergüsse einer überströmend reichen

Phantasie, selten die einfachen Zustände des täglichen Lebens, niemals, wie

es scheint, geschichtliche Vorgänge in festen Zügen versianlichend. Der Stil

dieser Bildwerke , der im Laufe der Jahrhunderte zwar gewiaae Wandlungen
zeigt und von gestrenger Gemessenheit ?ai freierer Bewegung und endlich zu

ausschweifender Uebertreibung fortschreitet, hat gleichwohl durch alle Epochen
einen gleiohmSssig ausgeprägten Charakter' (Lttbke).

Auch die Malerei tritt frühzeitig in ausgedehnten Wandgemälden, na-

mentlich bei den (trotten von A Junta und B;uig, ins I.ebcn , wo grosse

Prozeaaionen mit Eleplmtiten und der Gestalt des Buddha, Kumpfäzcneu und
Jagden in lebhaften Karben daitsestollt aind. Aus den Kopien dieser etwa
aus dem V. .Ilid. unserer Zeitrechnnng stammenden Malereien, die im fndian

Museum zu London zu sehen sind, kann man kaum auf die Technik einen

SchlusB sieben. Die Figuren drangen sich in Gruppen aneinander und bilden

ein wahres Ghaoa von Tieren, Menschenleibern, Götterbildern u. dgl., die

sich von einem allgemeinen braun geh;dtpnen Hintergrund abheben.**) Dass

diese „Fresken von Ajunta" sich als Produkte einer überschwenglich reichen

Phantasie darstellen, ist nioht au leugnen, aber es fishlt ihnen die gemessene
Ruhe einer auf^gereiften Kunst. Ohne Perspektive und richtige Anwendimg
von Verkürzungen gleichen diese Malereien mehr lebensgrossen Nachbildungen
von Miniaturmalereien späterer indischer Stilepochen, wie man dergleichen

in europKischen Bibliotheken und Sammlungen begegnet. ^Hier zeigt sich der

alle symbolische (ledankenkreis der indischen Kunat auagelebt und nur in

erstarrter Tradition noch festgehalten.'*

Vgl. Fr. liirlh, Chinesische Studien (MUncbcn und Ijeipzig 18S0J, n. 8.

'*) Emige Gruppen »ind abgebiMH bei 6US t. leBon, Les mvilisaiiona d« l'Inde,

Paris mi (Firmin Didot^
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Fragen wir nun nach den technischen Hilfsmittoln der indischen

wie auch der porsisobeq Malerei in so früher Zeit, so muss eingestanden

werdeo, dass darttber nicht das geringste bekannt ist. Alle meine Bemühungen,
quellenmassig etwas darüber zu erfahren, sind bisher ' i f lklos geblieben In

der Reiaelit^Atur oder in Werken über die alte indische Kunst sind nicht

einmal Andeutungen au finden, ao daaa ioh kaum mehr als Vermutungen aus-
zuspreohen wage. Unsere Gelehrten haben sieh zwar mit altindiaoher und
altpersischer Literatur gründlich boschiiftip't . nher der Malerei nur soweit In-

teresse üiitgcgcngebracht, uIr •i.uin \ urätaiidniä der von ihr dargeäleliten

Legenden erforderlich sohien, und über deren Entwicklung hat man selten^

Uber das Technische niemals Studien g-emacht. Erst in al!erj[hi'_^ -tf-r Zeit ist

man durch das berechtigte Interesse, das die Japaniachen und chinesischen

Malereien in Buropa herTorgerufen haben, auoh au htetoriadien Porsohun-
gen Uber die älteren Malerschulen Ostasiens angeregt worden. Man mUsste
aber eine viele Jahrhunderte hindurch währende Tradition als feststehend

annehmen, wollte man etwa die im 18. Jb. angewendeten Maitechniken schon
für die frttheaten Perioden gelten lassen.

Nicht zu Ubergehen sind die Einflu?sn arabischen Ursprungs, bdmSS?
die infolge der grossen Ausdehnung des osmauischen Reiches sich bis nach
Peraien und Indien fDhIbar gemacht haben mOssen. Wir verweisen in dieser

Beziehung auf die Quellen arabischen Ursprungs (m. ßeitr. III p. 57), das
von Berthelot (Chiraie au Moyen-ftge, Paris 1893, I, p. 179 f.) veröffent-

lichte Liber sacerdotum sowie die weiteren Angaben Uber arabische Schriften

des Dyftber und Ibu Sina (a. a. 0.).

Während der Islam der Kunst der Malerei aufjschliosslich nrnamentalo
Motive gestattete und aus religiösen Gründen die Darstellung der mensch-
lichen Figur verbot, hat sich in Indien die Figuren tnaierei reich entwickelt.

Sie war im XVI. Jhd. unserer Zeitrechnung technisch ungefähr auf gleicher

Höhe wie die Miniaturmalerei des Westens eti Anfang «ica XV. Jhd., und
man muas wahrhaft staunen über die Grazie der Auffassimg, die Be-
herrsohung der Form und die teohnisohe Vollendung der I>etaite, mit der
die indischen Miniaturen ausgeführt sind. Ihren Höhepunkt erreichte diese

Kunot unter Akbar, dem Gründer der Moghai-Dynastie in Indien (Zeit der

Königin Elisabeth von England), denn die mit 169 Vollbildern ausgestattete

,Oeeohichte des Krieges* (Raam NAmah) zwischen Hindu und Muselmanen
kann sich den besten ?t!ir.iaturen europäischer Kunst kühn an die Seite

stellen.'^) Aus Akbar's Zeit stammen auch Keste von Wandgemälden und iiloutSmlHi.

omamentalen Malereien eines Palastes in Khwabgah, Pathpur Sikri bei Agra
(erbaut 1570-1606)) die nach den Abbildungen zu schliessen in den Figuren
persische Einflüsse, in den Ornamenten chinesische Anklänge zeigen.**)

Diese Beispiele bezwecken selbstverständlich nur zu zeigen, bis zu welcher

Vollkommenheit die indische Minteturmalerei gelangt war, um daraus den
Srhluss zu ziehen, dass auch die technischen Mittel sich in gleicher Weise
vervollkommnet haben werden. Man kann diese Malereien als Deckfarben-
matereien oder Gouachen beseiohnen, insofern als cum Bindereittel eine

wassermischbare Lösung ein(>r gummösen oder leiniartigen Substanz, ver-

mutlich mit Galle und Alaun als Zugabe, gedient hat, denn die ältcRt cn

chinesischen Malereien (angeblich aus dem XII. Jhd. n. Ch.), die ich darauf zu

untersuchen Getsgenheit hatte, waren mit einer sohwer löslichen Wasserfarbe
gemalt, ein Umstand, der auf die Zumischtmg von Alaun zu Lelm oder zu Ei-

klar, letzteres ein seit den ältesten Zeiten benutzte Miniaturbindemittel, hinweist.

**) Dies« Pradithandsohrift wurde dnidi die grosse indisehs Ausstellung be-

kannt und igt vertifTonth'cht in Memotiils of the Jsypore Ezhibition Ton
Th. H. HendleVj Vol. IV, London l^i.

") Ahgcl/ildet 'n Tbe Journal of Indian Art and Industrie, London 1SS<G, X'ol. VI,

p. Ü5 unil iafeiu. Vgl. auch Vol. IV, Tafel 48 und 49. Blätter aus liazin.

Kämah, gnmalt von FUmda« und Läl, der let/.t<-ro ein berOhmttt Tiermaler ; Vol. V 11,

181»^ Nr. 06. Persisobe BUder 1627 des Tarubi.
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LMknwierai. (Jqiq gleichen Bindemittel BoheioeD auob die persisoben und

iiiditoben Laokra«1ereien hergestollt ni sein, die auf entpreohend

prKparierten geglätteten Grund aafgemalt, nur mit einem Firnis über-

zogen Rind.*^) Bei ihrer Kenntnis des Alkohols und dessen Eigenschaft,

gewisse Harze oder Sohellaok su lösen, ist die Kunst des L^ckterens früh-

Mit^ von den OrientaleB geflbl wvnrdeii. Hierbei mun aber auf den prin-

zipiellen Unterschied zwischen der persiRohen oder indischen
und der chinesischen Lackarbeit hingewiesen werden, der in der

Natur des erwendeten Materials besteht. IKe in^M^en Laolte sind diirob-

gebend in Alkohol gelöste Harze und demnach gegen Chloroform, Aether

sehr empfindlich , während die chinesischen und japamsohen Lacke von Rhus
vernicifera und ähnlichen, aussobliesslioh dort vorkommenden.Sumaoharten ge*

wonnene Qummiharse sind, die den genannten LBsungsmitteln widerstehen.

In der Kunst des Lackierens ist der Orient, sprziRÜ Ostaalen, zeitlich

Europa weitaus Torangegangen; sie ist sogar von dort erst im XVIL Jhd.

SU uns importiert worden.

Der wio (lold scheinondo Lack indischer und persischer Lackmalereien ist

meiüt nur ein gelber Firnis, oftmals auf Silberuntorlage aufgetragen. Derartige

.GoldflrniBse* worden durch Lüsung von einhoimiscihen Har/on , wie otorax, Gummi
amoniaeum, Aloe hergestellt, wobei mitunter noch Safrangelb, Gummigutt bei-

gunistdit wwdsn.
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m. China und Japan.

lieber ohineaisohe und j&panische Malteohnik mögen hier im
AoBohluss einige Daten mitgeteilt werden, die insofern unserem Thema nahe

stehen, als sie auf ältere Tradition zurückgeführt werden müssen und den

Zusammeuhang mit der alt-indischen Maleroi noch deutlicher machen werden.

Bekuintlioh wurde der in Indien heimisohe TielgCtterige Vdiceglauben
S!m£2?''^^„'^

des Brahaiüismus durch die Lehre des Buddha, dessen Auftreten zwischen

800 und 540 v. Ch. Tällt, vordrängt. Es dauerte aber noch längere Zeit, bis

dieser Glaube und mit ihm diq indische Kunst nach China gelangte. Nach
alten UeberlieferttHfen hat eine indisch-buddlüetische Gesandtschaft des Königs
Ming-Ti im ersten Jhd. unserer Zeitrechnim^r nicht allein das religiöse Stand-

bild, sondern auoh Zeichnungen und Malereien sowie andere Kunstr

werke nach China gebraoht, und bei der groeeen Ausbreitung der neuen Re*
ligion in China wurden durch die Missionäre im Laufe der nächsten Jahrhunderte

diese Schätze stets vermehrt, Auf diese Weise mögen die chinesischen

Künstler reiche Vorlagen m Menge für ihre Tempelbilder und zur Aus-
BobmOokunf erlangt haben. Auoh sprechen noch andere UmstKnde fttr

den Einfluss der alt-indischen Kunst auf die chinp^^iprhe , so vor allem der

voUständige Mangel des mongolisohen Typus in den Physiognomien der

huddhistisohen QötterbQder; die Gleiobheit der Stellung und Kleidung der

Personen und die unverkennbare Aehnlichkeit der Färbung, welche die chi-

nesisch-japanischen Buddha-Bilder odfv andere Dekorationen mit indischen

Werken zeigen. Andererseits werden manche der von Westen angenommenen
Typen duräi die Versohmehung mit ohineeisohen BÜenMnten einen neuen
Kunstatil gebildet haben, sei es durch die Einführung des Drachens in der

Ornamentik oder durch Unterdrückung der übertriebenen weibischen Formen
in den Darstellungen der indisch-buddhistischen Kunst.

Hatte die KunstÜbung in China festen Fuss gefasst^ so konnte es nicht

bleiben, dass f^ie in den nächsten Jahrhunderten sich auob BSOh der koreani^

sehen Halbinsel und nach Japan ausbreitete.

Anderson, dessen Werk (Pictorial Art* of Japan, London 1B66, p. 28 ff.),

die weiteren Daten entnommen sind, beschreibt die Phasen dieser Maleroi

von der äU^sten bis zu unserer Zeit. Das Charakteristische der buddhis-

tisuheu Malerei ist die reiche Anwendung von Qold und die minutiöse kalli-

graphische DurohfUhniBir sImtUoher Details, ohne je durch Helldunkel eme
Modellierung der Form zu Ypr<^uchen. Die mit der Darstellung in Harmonie

gebrachten Farben sind Körperfarben (Deckfarben) von ausgesprochenen

Tinten, aber durch die Kostbarkeit dm Goldmetaltos, das aUerwirts die traten

Farben überdeckt, gemildert.

Einzelne Künstler, wie Yaraato oder Tosa, ragen durch ihre besondere ^^jj^^^jgy-
Routine und die Einführung neuer SUlformen hervor und bildeten Schulen.

Die typisohen ^er der Tosa-Sohule seigen noch aOe dekorativen Effekte,

dif^ durch den reiohlinhen Gebrauch von GoH und brillanten Farben möq^lich

sind; die farbigen Flächen sind mitunter so eingeteilt, dass sie die sich wieder-

^ .d by Google



86 -

holenden Muster von Brokatgewändern imitieren, öftecs ist ein leuchtendes

OrOn in die Komposition eingefQbrt, daft die Harmonie beeintrSohtigt; im
grossen Ganzen i-'t a! die Gesnmtwirkunff der unierer iUuminierten HiaMÜen
des XrV. Jlid. nicht unähnlich.

Die Neuerung der Yamato-Sohule bestand in der soheinbaren Ent-
fernung der Bedachungen der Rlumliobiceiten, wodurch der Innenraum mit
den Figuren, wie von oben gesehen, Kur Daratollung kam; Im flbrigen folgten

sie technisch der a1t«n Tradition.

Die mittlere Zeit des Königtums (XIV—XV. Jhd.) sah die chinesische
Schule Aufkomtnen, die in ihrer weiteren AuetfOdung auch der Landsohait
besonderes Studium zuwandte. Erwähnt seien noob die Sesshiu-Schule
(um 1420), welche sich roaüstiach nn die Nachahmung der Natur hielt und
als Vorlaufer der heutigen japanischen Kunst grossen Einfluss hatte, und die

KanO'Sohule (XVn. Jhd.), deren IGtgKeder alle der Priestereohalt enge*
hürlon. Dieser kirchlichen Schule stand bald eine „volkstümliche Kano-
Sohule*^ gegenüber, die in Matafei ihren Hauptvertreter, in Moronobu
und Sohokotu weitere Ausbilder fand. In deren Periode fällt die Ver-
vielfältigung der Werke durch bunten Holzschnitt in Bflohem und eineelnea

Blättern (Anfang des XVIII. Jhd.). Diese Chromoxylographien wurden
ursprünglich in swei oder drei Tönen (rot, gelb und hlassblau) gedruckt und
erreichten 60—70 Jahre später ihre grone* VoUkommwheit.

Derjenige Künstler, der fttr die neueste japanische Kunst grundlegend
wirkte, war Ogato Korin; ihm sind die realistischen Darstellungen von
Tieren und Pflanzen mit der grossen Grazie des Entwurfs und der unüber-

treflliohen Feinheit der Ausführung zu danken^ welche seit Korin's Tode
(1716) immer in s^eioher Weise geUbt und Terrollkonumiet worden bümI.

Gonse (i'Art Japonaia) nennt ihn ,le plua Japonais des Japonais",

Die letzte Periode der Entwicklung fällt in die letzten Jahrzehnte des

achtzehnten Jahrhunderts. Anschliessend an die trefTlichen Vorbilder ent-

stand in Kioto eine besondere naturalistische, die Shijo- Schule, die

in dem ema^ren Studium der Natur die hSohste Vollendung au erreichen be-

strebt war. Iiier verbindet -^inh d i frpi-^ Stil der RaumausfUlIung mit

der äussersten Sorgfalt der NHlurwiedergabe. Innige Vertrautheit der

Künstler mit der Natur, ohne konventionelle Anlehnung an ein Vorbild,

ist die Basis der Shijo-Schule ; sie sohloss awar manche beliebte Motive der

früheren „klassischen, akademischen" Richtung aus, aber chinesische Land-

schaften oder Darstellungeu mythischer Tiere wurden TOrteilhaft durch die

Nachahmung japanischer Tier- und Pflanzenwelt ereetat. tNe MotiTe der
„volkstümlichen Schule", wie Strassenbihler, -Aufzüge oder Theaterszenen,

wurden durch die Shijo-Schule nicht beeinträchtigt, aber wo die beiden Schulen

hiosiobtlioh der Darstellung übereinstimmten, hatte die letztere stets die

grössere Vollendung fttr mäi,

ia^Q^^^^M. Ueber die Technik der Malerei gibt Anderson in dem genannten
' Werk „The pictorial Arts of Japan" überaus intt rpssante und bemerkenswerte

Aufschlüsse, die mehr als alle weiteren Erläuterungen unsere oben (p. d'S)

ausgesprochene Hypothese bekräftigen; denn sowohl Technik als angewandtes
Material sind mit den in westlichen Kulturzentren gebrauchten in so auf-

fallender üebereinstimmung, dass man dies aicher nicht für zutällig hnlton

kann. Nur darin kann eine Erklärung gefunden werden, dass sowohl mi
Occident als auch im äussersten Orient sich die malteohnisohen Gebrftaohe

und Pertigkeiten aus ursprOngHch gleidiea Traditionen aitwi<dtelt haben.

Die japanische Technik beruht auf Sltttrer chinesischer Tradition; be-

schrieben ist BIO in Quellenwerken , die verfnsst wurden Sind, ehe Binflttsse

der europäischen Kultur sich geltend gemacht hatten.

Diese (.Quellenwerke sind:
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Honohö gwa-shi (Appendix) v. J. 1694,

Gwu-sen
p ^ 1722,

&hon Yaraato-hyi (Appeiulices) 1742,

Wa-kan Sohüi-gwa yeti (Appendix) „ ^ 1759,

Die Materialien, auf denen und mit denen gemalt wurde, sind: 1. Papier.

Seide, Hol». 2. Tinte and Ferbetoffa. 3. Gold, Silber, Uioe. 4. PinaeL

Um Papier sur Malerei mit Tinte und Farbe vorzubereiten, dient neoh
Gva-sen (1722) eine Art Kleister, welcher Dösa hoisst. Er beeteht aus:

durchsichtigem Leim (nikawa) 10 momme,
ffestoaaenera Alaun (miOban) 5 „

Wasser 1 shn.

(1 momnie = ö8.33 gr. 1 »ho = 109.Tä Kuhikzoll pnrrl.)

Der Nikawa-Leim wird aus Häuten durch Kochen bereitet. Eine

Abart deeaelben erhSlt man durch Binlagern in Schnee fQr einige Tage, wo-
durch er weicher werden soll. Man fiirbt ihn auch mit ein wenig Vei^
millon (Minium) oder Gummigutt; zur PrSparation des Dösa wird der Lpim
80 lange im Wasser geweicht, bis er zergangen, dann wird kochendes
Waaaer eufesetat und durchgerührt, der Alaun hinsugefUgt, alle Ingredieniiea

gesiebt und dann erkalten gelassen.

Im Sommer wird die Menge des Leimes ergröeeert, im Winter dagegen
die des Alauns.

Papier und Seide erhalten eine bin zwei Schichten der Dösa, die

Seide von rUokwMrte. wodurch die 9rUche beseitigt und das .Fliessen* der
Farbe vermieden wird.

Holz wird gewöhnlich mit einer Lage von Odo-no-gu (Misohunfr von
Kreide und gelbem Ocker nebst Leim) überzogen. Mit derselben Masse werden
auch bei weitfaterigen H51sem die Ungleichheiten auegefÜUt; dn Uebereug
von D5sa in der dop[)o]ten Stärke, als bei Papier oder Seide, macht das Hob
zur Auftiahme der Malerei bereit.

Für das Malen auf feuchtem Holz empfiehlt Shiu-gwa yen (1759), um
der Tinte die richtige Konsieten« zu geben, den Zueat« von ein wenig ,Obr«n-
sf linialz" >B) und, um sie in das Holz tiefer eindringen au lassen, die Bei»

meogung eines Pflanzensaftes, welcher Namomi heisst.

Die Tinte (Sumi), eigenUich Tusche, aus Fiohten-Russ mit einei Lösung
Ton Qelatine (Leim) angemaoht, entspricht der allerSlteiiten Art der Bereitung.

Die berUnmtc chinesische Tusohe übertrifft an Qualität alle anderen Fa-
brikate. Auch farbige Tinten aus Rinden. Samen oder Hülsen verschiedener
1 'Hansen sind im Gebrauch; Bindemittel ist tlüssig gemachter Leim.

Das Farbenmaterial bestand, ehe europSisohe Fabrilnte importiert

wurden, nach den iiiteren Quellen aus den in der Natur uch findenden mi-
neralischen Produkten, die (lurch Schlemmen und Reinigen zum Gebraueh
zugerichtet werden, und einigen Pilanzenfarbstoffen. Die i^iisie derselben
hat eine so grosse Aehnliohkeit mit der des frtthen Mittel-
alter'^ und selbst mit den von Plinius und Vitrnv genannten
Farben, dass man über dicsc Gleichheit erstaunen muss.

Es werden angeführt:

1. Hokushd, natOrUches arsensaures Kupfergrtta (Strahlers), wovon
^'ariationen gezählt werden;

2. KoDjö, blaues Kupferkarbonat; Bergblau;

3. Shin-sha, Zinnober (Schwefelquecksilbor):

4. Tan, rotes Bleioxyd ( Bleirot, Mennige), in Mischung mit der nächsten

Farbe aur Karnation benütat;

") S. Neapetar Codex (XIV. Jh.) Rubriea XXII: «Um Zbmober sn loiieren',
wo die Zuerabe von Ohrensohmala als Oehsinmi« des Sobreibers erwihnt wird; m.
Beitr. III MiitelalU, p. 131.

Digitizcd by Google



— 40 —
6. Oo-ftiD, du g«rdnjgtoPiihp«r (» gdinuurtfln ICmohelii o4«r Avatern-

Bohalen; daMallw wird den Farben nuoii beigemiiolit, um ihnen
Körper z'] fjreben;

6. 0-go-fuD, weisse Kreide;

7. T&-no4Budfai, Bleilcarbonat (Keiwtias);

8. Odo, gelbor Ocker;

9. Schido, rotes Eisenoxyd (roter Ooker, Eogliachrot);

10. S^kiwö, Auripigment (Sohwefelarsenik)

;

11. Sha-sdki, Hämatit (Blutsteiu)

,

12. Shiwö, GumTnigutt (gelber Baraaaft einiger QaroUoa-Arten);
13. Ra-soi, Indigo;

14. Shd-yenji, Ferbetoff einer Pflenae Oto-giriao, weleber in Tuoh oder
Leinen eingetränkt wird, von purpurähnlicher Farbe. Man unter-

scheidet zwei Arten. Zum Oebrauoh wird das gefärbte Tuch oder
Leinenstück eingefeuchtet und der Farbstoff ausgedrückt");

15. Beniko, SaQor (Stempel und Staubfaden TOn Garthamua tinot. Lin.);

16. Airo, blauer PflnnzcnfurbRtoff .aua Polygonum tinot.;

17. Eu'Sbi, Purpuriurbti aus Santelholz (Caesalpiua Sappan), Botbola
(reraino, brasil, presiigen de« Mittelelteve);

18. AYro-bö, blaue Farbe, nut alten gefSrbten Leinenlappen darob Aua-
kochen gewonnen;

19. Ai, auf gleiche Weise aus blaugefärbtem Papier durch Einweichen in

Waaeer und etwaa Baaig gewonnen

;

20. Snnpo-matso, Rot von prstngacnea KomUen;
21. Lapis lazuli, echter Uitraiuarm.

Es würde ein leichtes sein, allen diesen Farben die entsprechenden

dea griealüBClkMi Alterfenma bta aum apXteren Mittelalter beiauaetaen. Die
Gleichheit des Farbenraateriales spricht sich auch noch darin aus, dass

den cinseinen Mischungen von Farben untereinander besondere Bezeichnungen

gegeben werden, von welchen Anderson (p. 174) eine ganze Reibe- angibt;

darunter befinden siob Namen wie ^tote Blatt-Farbe", „Tauben-, Batten-

oder Grn ^saftfarbe* ; KastAnien-, Beumrinden-, PfirsiehfnrhB, Teefarbe, ,h!aue

Totenfarbe'', dürre Fleiaohfarbe u. s. w., welche vielfach an die ähnliohen

Beaeiobnunc^Btt dea Straasburger Mb. oder bei Bola erinnern. (Ueber beaondere

Namen der Miaohungett vergL ettoh Tbeophilua u. Hemenein.)

Bei Verwendunp: vnn Gold und Silbpr zur Malerei der Bilder (Ka-

kdmonos und Makimonos) werden die Metalle in Staubform oder Blatt-

folien gebraucht, wie in den Xlteaten Zeiten. Auoh. die Anwendung iat lhn>

lieh, u. zw. merkwürdigerweise dei Methode, welobe dea Atboabuofa (§ 28)
Icennt, nemlich mit Hilfe des Knoblauohsaftes. *°)

Die zu vergoldende Fläche wird mit dem (gekochten) Safte eingerieben

und darüber eine dünne Lage einer Qoldbeize gelegt, welche aus einer „funori"

genannten Seepianae (fooua veeioiiloaus ?) bereitet wird. Das Gk>ldblatt wird

dann in der gewünschten Grösse mit Hilfe einr.s mit NussÖl eingericbnncn

Papierea auf die betreffende SteUje gelegt ^nd angedrückt. Die Materialien

und UtemdUen (Vergolderkiaaen, Meaaer) mnd dieaäben wie in Bnropa.

Bon auf Vergoldung gemalt werden, eo muaa daa aidialkend« Oel

wieder entfernt werden; das geschieht durch Auflegen von dünnnm (Püpss
)

Papier und Darüberstreuen von heiaser Kohlenasche, wodurch die Fettigkeit

sich in das Papier einsaugt. Um stärkeren Glans su erciolen wiederholt man

*) Die gleiobe Methode war auob In Abendland Terbraltat, bevor «Ka Haiatallmw
von sog. Farbfaoken durch Niadarsohlag der Lösung bekannt wurde; s. »peiiette' od.

pezzuoie des Cennini, m. Baitr. UIp. 116. •TUobleiDfarben" d»« Straasburger Mi.,

ebenda p. 161 (vialvarw tÜflUiB)» p^ 16B (lln tSeblin Uaw); Naap* Oodex (Tourneaelbiau)
loo. dt. p. 128.

«) a m. Beitr. lU Mittelalt, Indax a. t. Knoblauohaaflw
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die Qoldlage. Zum Maien auf Gold wird auoh eine Beigabe von Reis me hl")
moohigoin^ (Kloister) empfohlen. Bei Wand- und Deokendekoration wird

Gk»M auf eine UDterschioht von Firnis oder Laclc aufgetragen. Auch wird
in gewissen Fällen das Gold in kleinen Stückchen durch ein Sieb auf di^

zu versierenden, vorher mit Firnisbeise bearbeiteten Stellen aufgestreut.

Zur Malerei mit Gotdstanb (Ooldaohrift) wird das fein aerideinwt«

Metall mit dem Bindrmittrl (Leim) aufs innigste verrieben, mit "Wasser

mehrmals ausgewaschen und die überstehende Flüssigkeit sorgfältig abgegossen,

das gleiche Verfahren, wie es schon die ältesten Quellen (Leydener Pap. u. a.)

basoEreiben. Goldmalerei wird mit der Mischung TOn Oioldpulver und Leim-
wasser ausgeführt. Die T'iUt tfläche wird zur AufnaVimr des Ooldes erat

mit einer Öohioht von Ouniniigutt und Knoblauohsaft (Ki-nikawa) überzogen.

QoM auf plastisch erhfilifta UntersduidK (baslelieiid aus Kreide und Lelm)
aufzutragen, ist bei den Japanern nidbt baKebt^ aber in buddhistisdien Bildern

häufig angewendet.

Charakteristisch, obwohl vielleicht erst neueren Datums, ist die An-
wendung von gestossenem Mioa (Glimmer) in Verbindung mil t(dileimigem
Bindemittel zur Brzielung glänzender Wirkung bei S1soh80)iuppen Oder ffUbl-

eendem Metall, bei Blumen u. dgl.

Pinsel werden baüpfsäöhlioh bereitet aus den Haaren der Hirsohkuh, PioMi

auf aweierlei Art, je nachdem das Winter- oder das Sommerhaar genomnien
wird; aus den Haaren des Waschbären, Fuchses, Marders, der Hasen,

Ratten, Katzeo, und Ziegen. Ausserdem sollen Pinaei au» mazenertüin Rois-

strob für gew^se Zwecke viel im Qebrauoh gewesen sein. Die Handhabe
ist Ineist aus einem Stück Bambusstiel gebildet, der oft verziert und lackiert ist.

Beim Zeichnen und Malen wird der Finsel stets senkrecht zur Malfläohe

geiialten. bt die Sieiohnung mit Ttnte oder Tusche fertig gestellt, ^ werden
die Farben aa%etragen, wobei fe nach dem gewünschten Effekte lasierend,

deckend oder verwsgrhend vorgegangen wird. Eine besondere Eigentümlich-

keit ist die Unterlegung eines Lokaltones auf der Rückseite von transparenten

Halgrfinden, wie dflnne Sdde, Rekpapier u. a., was. auch die Indier bei ihren

Malereien auf Micaglas (Glimmrr) zu tun pflepnn. Auf diese Weise scheint

der Farbenton durch, und der Maler kann Details anbringen , ohne die Aul>
Ulsung der üntersohioht su belOrchtsn.

Die japanischen Bilder werden je nach ihrer Anfertigung eingeteilt in:

1. Sumi-yt?, einfache schwarze DarstolhingeD mit Tusche ohne Farben, und
2. Sai-schiki, farbige Bilder.

Von den letateren unterscheidet man:
ft) Goku-zaischiki , dick und bunt geHirbte Malereien, wie gewisse-

Gemälde der Buddha-, Tosa-, chinesischen und Kano-Schulo,

b) Usu-naischiki, dünn kolorierte, wie es die älteren chinesischen,

Sesshiu- und Kano-Bilder zeigen,

c) Ohiu-zaischiki, ein Mittelding zwischen beiden Arten, wie bei den
meisten Gemälden der Sct^jo-Schule und den Kano-Bildem der

mittleren Periode angewendet ersch^nt.

Auch die Verbindung von Gold mit Farben bildet eine beliebte Art

der japanischen Malerei, die in der europäischen Kunst neuerdings von dorther

angenommen worden ist; sie erinnert vielfach an die mittelalterliche Miniatur-

nnd Missalen Malerei des XV. und XVI. Jh.

In der Komposition folgt der japanische Künf^tler mehr seinem an- KpaipMiltoiw

geborenen Geschmack als bestimmten Regeln; es gibt auch keine solchen im
strengen Snne. Mag der Q^nstand no(di so anspruchslos sein, wie etwa

Reismehl, resp. Reisstärke dient auch sur BenteUuns der Japanischen Hfda>
schnitte. Otto Eckmann, der seine OriginalholBSehnltte selbst dmokte. ist nach
vielen Versuchen auch auf obiges Mittel aufmerksam pt worden und hat sich mit Krfolg
desselben bedient. Schreiber dieses besitzt eine handKemalt« Kakemoao (auf Papier),

welche auf einer durchsichtigen Unterlage von Reiskleister K^malt ist. Yssgl. anOB
die Aogaben arabischen Ursprungs in den obgen. Beitr. p. 60 Not«.
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ein BHitensweig oder «in Bambusbasohel, die wIa von Udg«ini* wtf dm»
Papier hingeworfen cind, unter Ausserachtluäsung jegUoher Symmetrie und
ohne irgend eine Spur von vorheriger Ueberlegung im Arrangement, so sind

doch die Zweige jedesmal mit ungezwungener Vollendung ge«eiohnet. Die un-

gemeine FMheit und Sioherheit im Entwurf wie in der Detaiktuaflihnuig ist

eine Folge der traditionellen Anschauung und der genaueston Ver'ratitheit

mit den dargestellten Dingen. Der japanische Maler betreibt seine Kunst als

Handwerk und wiederholt das eine Thema in tausendfacher Variation sein

ganzes Leben hindurch. Daher seine staunenswerte (leschiokUohkeit, die

ebenso In Gruppen- und Figurenszenen zur Erscheinung kommt wie in Tier-

und FflanzenstUcken. Im Ausdruck der Leidenschaft, Schrecken u. dergl.,

sind oft meisterhafte Nuancen tou feinster Beobachtung cu bemerken, die

keiner unserer europäischen Künstler besser machen könnte. Der Schreiber

dieser Zeilen besitzt z. B. eine kleine Schale mit der Darstellung einer Markt-

Bzeoe, wobei ein Händler übelriechende Fiäche feil hält; wie »ich die Um-
stehenden die Nasen suhalten und die Fische an langen Stöcken ron sich
norr faulten» unter Grimassen und Qesohrei, das ist gans wundenroU wieder-^

gegeben.

Fmptikün. qiq Kenntnis der Perspektive ist neueren Datums, denn die ursprUng-

Hohe chinesische Malerei kennt dieselbe nicht. Nach Ander«on*8 Annahme
(p. 208 des cit. Buches) sind die Prinzipien der Ijinienperspektive durch

holländischen Einfluss am Ende des XVlü. Jahrhunderts in die japanische

Kunst eingeführt worden. Ein Schreiber, Schiba Gokan, habe die GrundzQge
On einem holländischen Residenten in Nagasaki erlernt und in einem 1794
erschienenen Irunkten Hucho .,Owa-to Sai-yu den** seinen Landsleuten mit-

geteilt. Von dieser Zeit an bemächtigten sich die japanischen Sssenenmaler

sehr schnei dieser Kunst, wie es die ZMdhnungM dea Hokntai (1810) und
vieler Anderer beweisen. In realistischen Stimmungsbildern, wobei die Luft-

perspektive eine grosse Rolle spielt, gehen sie ihren eigenen Weg, der von

dem der eurupaischon Künstler verschieden ist. Erdichtete Wolkenbildungen,

Berge, die in der Luft 'Cder im Nebel stehen, Mondschein bei heller Be>
leuchtung und atidere Freiheiten gestatten sie sich mit grosser Ungeniertheit,

die nur durch die wahrhaft malerische Oesamtwirkung wieder entschuldigt

werden kani). Die jetzt im Aufschwung begriffene naftwaUstisdie Schute Ton
Sohijo wird aber tudd auch hierin sich jene Meisterschaft angeeignet tiaben,

die sie im tlhrigen auszeichnet.

nttonlMi.
Kunst des Lackierens stammt vom Endo des 6. Jhd. und bestand

zunächst in dem einfachen Ueberziehen des G' gcnstundüä mit Firnis; bald ver-

vollkommnete sie sich su einer eigenen und bedeutenden Industrie. Ein Edikt
vnm J. 640 bestimmte, dasa eine dreifache Sohlaht von Lack anzubringen

sei, um die Lackarbeiten wasserdicht zu machen; ein anderes aus dem
Anfang des 8. Jhd. befahl die Anpflansung von Laokbfiumen (Rhus vemici»
fera) in allen Gärten und öffentlichen Gründen, wie die von Maulbeerbäumen
für die Seidenindustrie, zur Hebung des Gewerbes. Roten und schwarzen
Luok erzeugte man im 7. Jhd. unter der Regierung des Temmu (673—086);
mit Perlmutter, Silber und anderen Dekorationen versierte Laokarbeiten reichen

aurüok bis ins 8. Jhd., die Zeit der Gründung von KiotO.

Bezüglich der Teclmik unterscheidet man

1. Lackarbeiten mit erhöhtem Gold -Dessin auf Goldunterlage (kin

makiy^)

;

2. Gold- oder Silber- Dessin auf schwarser, roter oder andersfarbiger

Laokunterlage oder auf nashx i. T;et7teres ist ein durch Goldstaub

gesprenkelter Lack. Die Zeichnung kann hier entweder erhöht oder
in einer PlKche sein;

3. einfarbige, gewöhnlich schwarze Zeichnung auf farbiger Lackfläche;

4. gold- oder andersfarbige Dekoration auf einem der erwähnten Untere
gründe (urushi-ye s Lackbilder);
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5. iiikruBtierte Laokarbetten, duroh BinfUgung dUnner Blätter von Perl-

mutter» Sohildkroi, BSfenbein» liefe«]] oder Mderen Materien, die taiu
unter erhöht gearbeitet flind, wodiiroh eüie grotae Mnmigfaltigktit
der Arbeit ersielt wird;

6. lackierte Dessins auf irgend einer ungefirnisten Pläohe, wie Elfen-

bein, Korallen, Sobildkrot, Horn, Holz, Porzellan, selbst auf Seide u. a.

Neuerdings sind auch Lackmidereien auf gefinustera Papier nioht

selten;

7. gravierte Laokarbeiti bei welcber die Zeiohnung mit eiaem tolierflni

Instrument vertieft ttnd in die Vertiefung Ooldläek eingetragen wird
(Chinkin-bori)

;

8. geschniLteiiü Luckarbeit, bei welcher dua Relief durch eine dicke

Schicht von rotem, schwarzem oder andersfarbigem Lack eriielt

vir ! ffinr wird auoh ein Unterschied gemacht, oh die Holzunterlage

bereite geschoitst war (Gbomoku) oder die Erhöhung duroh die Lack-
sohiohten erseugt wird, die dann abermals dem Firnissen und Po-
lieren unterzogen werden (Zokuku-nuri) ; endlich

9. I ackarbeit mit Hilfe von Qold- oder Silber'iraht, welcher die Konturen
bildet; in deren Zwischenraum wird schwarzer Lack eingestrichen

und dann poliert, so dass die Hetalllinien wieder sum Vorschein
kommen.

Ueber chinesisoben Laokfirnis, dessen Zusammensetzung lange Zeit

unbekannt war, haben erst MissionSre am Bnde des XVni. Jahrhunderts LMkflraii.

nihere Naohriobten gebracht. Besonders hat Pater d'Inoarville der

französischf'n Akademie zuerst berichtet, dass der chinesische Lackfirnis

ein Gummi oder Harz ist und aus dem Firnisbaum (Augia cbin., Rhus
ernicifera), dner auf Japan, in Nepal und anderen ostaaiatisohen Lindem
heimischen Sumach-Art, fjowonnen wird. Der Firnis jjloicht im frischen Zu-

*

Stande einem flüssigen Pech von gelb- oder grauweieser Farbe; an der Luft

nimmt er eine rötliche Farbe an und wird bald schwarz, doch ist dies

kein glänzendes Schwarz, weil nooh viele Waaserteile darin enthalten sind.

Um den Lack glänzend zu machen, d. h. um ihm die Wasserteilo zu be-

nehmen, lassen die Chinesen ihn an der Sonne in breiten Qefässen einige

Stunden stehen, wodurch die Masse siher wird, oder man dampft ihn bis

zur Hälfte ein, mischt 5— C Drachmen auf ein Pfund Firnis gut eingedickter

Schweinagalle hinzu und wenn diese eine Viertelstunde lang eingerührt ist,

fügt man noch 4 Drachmen römischen Vitriols auf jedes Pfund der Masse
hinsu; letaterer ist in einer gehörigen Quantität Tee-Oel aufgelöst und dadurch
trocknend gemacht worden. Das Tee-Oel wird aus den Früchten des Tee-

baumes zu diesem Zwecke gewonnen. Um es trocknender su maoheo,
wird beim tohwaraen chinesischen Lack das TeeÖl mittele 60 Oramm Arsenikum
(Realgar und Auripigment au gleiclKm Teilen) bis auf die Hilfke eingsaoCten.*')

•*) Abgedruckt in Watin L'art du Peintre, Vamiueur. Deutaoh. Au^g H-
menau 1827, p. 319.

**) Semper (I p 114) gibt folgende Angaben Uber die Zusammensetzung des
obinesischen Lacks: ,Mun vermischt die gereinigten und uuf verschiedene Weisen
duroh Zusätze von Sohweinsgalie, Hirsohbornkohle ti s w. präparierten Lacke mit
Wasser, so dass etwa dOö Gramm Lack der ersten Qualität auf ein Kilogramm
Wasser kommen, Mtit nooh zu derselben Quantität Lack 37 bis 40.Gramm Oel von
der Camellia SesanquH, eine Sohweinsgalie und circa 19 Gramm Reisessig hinzu.

Nachdem diese Stoffe gut zusammengemischt sind, bilden sie einen feinen pastosen
Fimü von glänzend schwarzer Farbe.*

Ueber den japanischen Lack schreibt Andt'^s (Praktisches Handbuch f. An-
streicher u. Lackierer, Teohn. Bibliothek v. Hertlohen, Leipz. 1892, p. 17): ,Der ja-

paaiaoha Laok stellt, wie er vom Baume kommt, einen siemlioh diouUsaigen. geib-

oder graoweiisen fiaft dar. weloher an der Luft sieh raaeh brinnt und gültige

Eit^pn'fhaften zeigt. Di? Zubereitung, welcher derselbe unterzogen wird, ehe man
ihn aawendet. besteht darin, dass man ihn, um ihn von Staub, Insekten und Rindon-
oder Blattteilchen . i befreien, durch beson if^i r - , Hchr durohläasigeä Papier pn st

;

dann rührt man denselben längere oder kUrsere Zeit an der Lufl^ um ihn geschmeidiger
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Das 0«1 gibt dem Firnis «insu yortrefnioliso Olsna. Den soMnsB
SOhwarzen Lack erhält man durch Zusatz von pulverisierter Hirächknochenkohto

oder Elfenbeinsohwarz mit dem genannten Sicoativöl. Die weisse Firnisfarbe

wird aus Silberblättchen bereitet, die man mit Firnis zu einem Teige knetet; man
fügt etwas Kampber hinzu, ym die Auflösung wasssrklar zu maohen. Statt

des Silbers wird auch mitunter Quecksilber angewendet. Der mineralische

Zinnober oder die Safflorblume, dem Laok lugesetot, maohen ihn rot; Auri-

pigmeni aOein gibt gelben Lsok, Termisohl mit Indigo, grüaoo huk; su den
violetten nimmt man einen fein gepulverten Stein, The-ohe genannt, oder
wohl auch calciniorten roten Vitriol, der scharf gebrannt ist, um ihin sein Sals

zu nehmen, da der Firnis, wie sie sagen, kein Salz ertrage.

Die Anwendnng des Ladces veriaogfe die allergrösste Soinfalt; er wird
nvjr auf ganz geebnete Flächen, die vorher mit dem Oel des Tong-chou-Baumeg
bestrichen sind, aufgetragen i bei farbigen Arbeiten werden die LaokUberaUge
•ehr oft wiederisolt, Ms dto Oberfliohe glatt ttnd gBloaend wi« ein Spiegel

ist-; auf diesen glänzenden Grund wird dann Malerei, Vergoldung u. s. w. ao^
getragen, die schliesslich ihren Halt durch einen letzten leichten Lucküberzug
erhalten. Mit der grössten Vorsicht wird während der Arbeit darauf geachtet,

dasa die Werkstitte yoUstlndig steubfrrt Meibe; auoh giU es als Bedingung,
von der das Gelingen aller Lackarbeiten abhängt , dass diese an einem mehr
feuchten als trockenen Orte erhärten» und in den Trookenräumen wird hierauf

die peinlichste Sorgfalt verwandt.

Zum Polieren der LackUberzUge wird nach d'Incarvilie eine Koraposttioii

von Ziegelmehl, das mehrmals gewaschen und durchgesiebt ist, mit Schweins-

blut und Kalkwasser angerührt; daraus werden dann Stangen geformt, die

tun Polieren dienen. Von der oftmaligen Wiederiiolttng des Polierens und
der Anzahl der Firnisschiohton hängt die Vortreflliohkeit ab.

Zur Vorbereitung von Qoldfirnisverzierungen wird, nach derselben

<)uelle, die Zeichnung auf einem Stück Papier entworfen, mit verdünntem
Operment ausgefiUlt und auf die wsiohe Masse der su dekorierenden Fläche

stark aufgedrückt. Nachher werden mit Operment in Gummi oder Leim
die Züge übergangen. Derselbe Firnis, der zur Goldbeize dient, wird auch
Bur Auflösung der Farben gebraudht; um ihn flOssigw su machen, mjsoht
msn etwas fein gestossenen Kampfer hinzu und bereitet mittelst einiger Tropfen

Pirnia einen Teig, den man eine Viertelstunde hinduroh mit einem Spatel

durchknetet. Von diesem Teige nimmt man das Nötige zur Auflösung der

Farben. Soll das Gtold erhöht erscheinen, ao raiaoht man der Beize etwas
Zinnober bei. Vor der Vollendung bringt man den Gegenstand zum Trocknen
in die Trockenräume. Zwölf Stunden sind hinreichend, ihn soweit zu bringen,

dass man das Gold anlegen kann. SSur Anlegung des Goldes drfiokt man.
LKppchen TOD KokonssMe auf das Qoldpulver (Muschelgold) , um sie damit
zu beladen, und reibt sie über die zu vergoldenden Stellen hin und her.

Das Gold bindet sich sofort an die Beize. Ist dies aber nicht der Fall,

weil die Unterlage nioht trooken genug war, so lersfeUokeit man sohneil ein

itt maohen, veraetst ihn mit Oel, oder miaofal ihn, wenn man schwarzen Laok dar-
stellen wOl, mit Wasser, welohes einige Zeit über Biseofsllspänen gestanden hat'

Aua diesen Angaben ist die Eigenartigkeif der Lackmasso ersichtlich, die an-
fiinglich mit Wasser mischbar nach dem Trocknen überaus widerstandafKbig wird.
Dem .griui weissen* Aussehen und allpn übrigen Merkmalen nach zu schliessen, haben
wir es hier mit einer emulsionsartigen Maeae zu tun, einem Gummiharz, das noch
mit Oelen versetzt wurde, um es georaaelMAhig an maohen.

Intrreasant ist eine Bemerkung, die etn arabisoher Reisender Maaudi im
IX. Jh. Uber einen eigentflmliehen Anstrich der Hdtbanten bef den GMneeen ge-
macht hat, dasB infolge dieses Anstriches deren Bauten leicht in Brand geraten;
es heisst in der von Henau det gegebenen Uebersetzung (Ancieunes Relations de«
Indes et de la Chino, traduites de i'Arabe aveo des remarques. Paris 1718 p. 69): .IIa

enduisent le tout aveo une coüe particuliere qu'ils font aveo de lasraine de ohanvre,
3ui devient blanohe comme du lait, et quand les mnrsJflaa en tont endoitea,
les on un esclat merveiUeux*. Dies scheint demnach einer emulsionsartigen FtOasig^

keit) die aus Hanfttl und irgend einem Gummi hergesteilt wurde, zu Miti^reohen.
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wenig weissen Bolus tmd wisoht diesen auf die Stellen ; dann kann man un-

l)edeiil£oli fte Gold muf die Beiae auftragen.

Wir habOD una mit dem ohineriaeheD Verfahren dea Lackierena irielleloht

Ober Gebühr heschfiftigt Es galt aber hier zu zeigen, wio aus dpm örtüohen di« Tsoaiitk.

Vorkommen oinoa bestimmten Materials sich besondere Bodiagungen für die

Ausbildung einer eigenen industriellen Technik ergeben, von dw aowohl der

8lü als auoh die Art der Malerei beeinflusst ist. Seraper (I p. 116) glaubt,

dass .das chinesische Verfahren des Lackierens in Vielen Punkten mit dem-

jenigen Ubereinstimmt, welches die Hellenen und Uberhaupt alle antiken kunst-

gebUdeten Vfflker (Assyrier, Aegypter, Btrusicer u. a. w.) bei ihren polychromen
Fläche nverzierungen beobachteten, und manchen interesRantpn Blirk in die

Technik der ältesten Malerei gewährt." Und in der Tat- herrscht von den
&1testen Zeiten an überall das Prinsip, das Material cur Grundlage der band*
werklichen Ausführung zu nehmen, um möglichst grosse Wirkung leu erzielen.

Durch das Glätten oder Polieren fdor rhinesischr I nrlc ist ein polierter

Uebersug, nicht nur ein Firnis) wird gleiohaeltig eme inmge Verbindung mit

dem üntef^gTondy eine wtit intenaifere Farbeneraoheinung und die grSaeto

Dauerhaftigkeit der Malerei erreicht. Diese gegenseitige Untersttitz ung
aller auf äussere Erscheinunf^, Soliditüt und Materialauslese gegründeten Mo-
mente finden wir bei allen älteren Methoden der Malerei vereinigt, und hierauf

bemhi jede retioneUe Teohoik der Ifalerai.
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Allgemeine Uebeniclit Über die Eatwiddiug im Altertum.

Ob die Malkuint in mn» bMÜmmtoii Zeit und von bBstimmten Personen
erfunden worden ist, ersehoint uns heufo ala völlig müsaige Frage. BhI don

Qrieohen füllten jedoch die Naroea Uer ^firfinder" ein beliebtes Kapitel in

ihren kttUnrgesobichtlioben Sohrlften: für jede Wiaaeneohaft und KunH, jedes
Gewerbe, ja jedes Handwerkszeug wusste man einen -Grfinder'' zu nennen,
und es snhmeiohelte dem Stolz einer Stadt, wenn einer ihrer Bürger eine Er-

tiudung gemacht, einen wichtigen Fortachritt zuerst eingeführt haben sollte.

Schon mehrere tausend Jahre vor den Griechen rUhmten aioh die Aegypter
die Kirnst der Malerei gekannt zu haben; in Grie eh (>n!n nd nahmen Sikyon
und Korinth das Verdienst der Erfindung und frühesten Pflege für sich in

Anspruch. Später, als die grieohisohe Malert in si<dierer Tradilicin lu immer
höherer VoUkomnienheit sich entwickelte, haben namentlich Xenokratea und
Antigonus sich bemüht, die Portschritte dieser Entwicklung im einzelnen

festaustellen. Solchen Autoren hatte Plinius sein Material entnommen, als

er in den loteten Bflohem seiner sog. Nataripesohiehte allee aosammenstellte,

was für das kunstgeschichtliche Wiesen der Gebildeten scitu r Zeit nötig zu

sein schien, und es wird dos Bild, das er von der Entwicklung der
Malerei entwirft, im wesentliohen den Anschauungen der alten Künstler und
Kunstgelehrten entsprochen habra. Wenn uns manches dabei unklar und
unsicher vorkommt, weil uns die Kunstwerke fehlen, die eine Nachprüfung
gestatten, so mag sein Bericht in diesem Falle doch zur Grundlage genommen
werden, um Ton da aus au Allgemeineren Geslobtspunkten au gelangen.

Nach Plinius (XXXV, 15)') war man im Altertume darüber einig, die Bpl«a**«BtJM.

erste Malerei hätte dann bestanden, dass man den menschlichen Schatten

mit Linien umzog. Demnach war der so umacgjane Schattenriss, mit nur

einer Farhe ausgefüllt und kaum mit der allemdtigaten inneren LÄnienfUhrung
ersehen, wie wir dies an allerälto8tf>n griechischen Vasen sehen, die erste

Arl der DarsteUung der menschlichen B'igur, denn nur von der lelateren gebt
PKnitts bei sirfner BrSrtening aus. Aber w^oh' grosser Unterschied awischen
dem kindisch unbeholfenen Leichenzug auf den bekannten Vasen vom Dipylon
und der Amazonenschlacht der Münchener Vasensammlung ! (Abb. 10.) Dort
der Eindruck der absoluten Unfähigkeit, hier die Anzeichen meisterhafter

Form und Linieinführung.

Antrenorrirnen, es wSre dieser Sohattenrise die ältef^to Art rlor narstcllunp,
"JSJiS^f*

so konul» dit^^elbe natürhch nicht lange dem sich freier entwickelnden Ge-
sohmnok genügen; der Ausfllllnng der Kontur mit nur einer Farbe musste
alsbald die Verschiedenfarbigkeit folgen, und es ist meiner Ansicht nach
kaum richtig, den Griechen selbst der ältest»:vn Zpit zuzutrauen, daas sie an
ihren Tempelw&nden einfarbige Silhouetten geduldet hatten. Die Auffassung

') Die Zitate aus der Naturalis historia 'les f'lmius gebe ich regelmässig mit der
Buch- und der Faragraphonzahl, ohne die Kapital und Sektionen zu bezeichnen, wie
es, wenigatoufi in Deutj^chKuid, allgemeinei Gebrauob geworden ist, seitdem SQUg die
bsqueme Pangrapbeneintsiluiig •ingetühit hat.

4
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der inonoohronien Malerei in dem eben angedeuteten Sinne kann schon
deshalb nicht zutreffend sein, weil wir bei den Aegjptern vergebens nach
einer Analogie suchen. Die stets schwarze Farbe der altgriechiscben Vasen-
bilder wird eher ihren Qrund in dem Material haben, weil die Vasenmaler
eine entsprechendere Farbe, die sich eingebrannt vom roten Ton abheben
sollte, nicht kannten und selbst da sehr bald noch Weiss und Violettrot zu
Hilfe nahmen. Ueberdies wird in den Worten des PliniuB die sog. Monochrom-
Malerei nicht einmal die erste, als welche der Schattenriss (Skiagraphia) gelten

soll, sondern de zweite Stufe genannt: „Die zweite mit einzelnen Farben
habe man Monoohromatos genannt" (XXXV, 15: itaque primam talem, se-

cundam singulis coloribus et monochromaton dictam). Ganz deutlich ist dem-
nach hier schon die Mehrfarbigkeit gemeint, aber die Farben wurden in

der monochromen Malerei nur als Lokal färbe, ohne jede Modellierung in

T.,icht und Schatten verwendet, wie es auf den alt ägyptischen Malereien zu

sehen ist. Dass dabei schon reiche Detailausführung der Stoff-Ürnamentik,

jedoch ohne FaltenzUge, und sehr charakteristisches Erfassen des Gesichtes

lypus zu bemerken ist, haben wir bei der Besprechung der ägyptischen

Maltechnik hervorgehoben (p. 5).

Abbild. Iii AmaxoueDkampf. VasengetnKIde »rcbaiatischea Stile«. Nacb einom Original der
UUnchener Vaaensiuiimlung.

Monochrome Malerei wurde noch zu Plinius Zeiten ausgeübt (a. a. 0.),

ein Beweis dafUr, dass die naive Auffassung der ältesten Vasenroaler nicht

damit gemein sein kann, und dass diese Malerei besondere Eigenschaften gehabt

hat, die sie für bestimmte Zwecke verwendbar erscheinen liess. Die An-
wendung einer Lokal färbe, d. h. einer Farbe ohne Tonabstufung hat, ko-

loristisch genommen, den Zweck, die so bemalte Figur aus der Umgebung her-

vortreten zu lassen; die Figur erhielt durch die starke Färbung ihrer einzelnen

Teile ihre volle Wirkung für die Entfernung. Aber während ursprünglich

diese Figuren dunkel auf heller, unbemalter Umgebung standen, vollzieht sich,

genau so wie wir es bei der ägypt. Malerei gesehen (p. 17), in der Folgezeit

eine Wandlung ins Gegenteil. Dadurch machte die Monochrommal erei mit

einem mal einen grossen Fortflohritt und ging nun ihrer höchsten Vol-

lendung entgegen. Jetzt hoben sich die Figuren licht von der dunklen
Umgebung ab, und damit begann die Herrschaft des Malerischen in der

Malerei. Der klassische Stil der griechischen Vasenbilder gibt davon tausend-

fache Beweise; der Schwung der Linienführung, die glänzende und höchst
geschmackvolle Raumausfüllung setzen uns heute noch in gerechtes Er-

staunen. (Abb. 11.)
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Zu den Monoohrornen zählen wir alle diejenigen Malereien, bei welchen
durch Linien- und Umrisszeiohnung die Flächen ausgefüllt werden, ohne
Modellierung und ohne Berücksichtigung eines nach der Tiefe (des Raumes)
wirkenden Hintergrundes, mit einem Wort: die Frieskoinposition, bei wel-

cher die Figuren auf einer Ebene und auf einem einfarbigen oder ungefärbten

Hintergrunde stehen. So primitir auch scheinbar eine solche Kunstrichtung
sein mag (vergl. die Malereien in den etruskischen Hypogäen von Ruvo,
Oorneto u. s. w.), so lassen sich durch sie doch grosse monumentale Wir-
kungen erzielen, und daraus erklärt sich auch die Erhaltung dieses Kunst-
zweiges bis zur Zeit des Piinius. Zur Steigerung dieser monumental-dekorativen
Eigenschaft der monochromen Malerei wurden im Altertum selbst die grellsten

Farben verwendet; Drachenblut und Zinnober (cinnabaris, minium) erwähnt
Piinius speziell bei dieser Malart, ,man hielt aber beide Farben fUr zu
schreiend und ist zur Rubrica (Rötel) und Sinopisrot übergegangen'' (XXXIU,
117). Die Erfahrung lehrte sehr bald auch die Kontrastwirkung der Farben,
so dass mit den weniger grellen Farben der gleiche Effekt fUr die Ferne er-

reicht werden konnte.')

Innerhalb dieser Monochrommalerei werden sich in logischer Reihe alle
J^^n^UvaeTbaib

durch eingehenderes Naturstudium bedingten Verbesserungen vollzogen haben; d. Monnohrom-

Plinius (XXXV, 16) nennt auch die Namen der Künstler, denen diese zu-

geschrieben wurden: Die primitive Urariss- oder Liniennialerei (Unearis) wurde
von Aridikes aus Korinth und Telephanes aus Sikyon durch HinzufUgung

der „inneren Linienführung" bereichert, aber in der Charakteristik des Dar-

gestellten kamen sie Uber das Roheste nicht hinaus; „daher wurde es ge-

bräuchlich, die Namen der Abgebildeten beizusohreiben". Ekphiintos aus

Korinth wird als der erste genannt, der solche Porträts auch kolorierte,

„wie man angibt, mit zerriebenen Scherben", worunter nicht unser Ziegelrot,

sondern der Farbstoif der terra sigillata zu verstehen ist (John p. 110).

*) Blümner, Terminol. und Teohn. IV, p. 420 und Brunn, Geschichte der
grieoh. Künstler II, p. 8 sind der Ansicht, dass zu Piinius Zeiten unter Monochromen
etwaa anderes, nämlich die durch Schattierung einer und derselben Farbe (mittelst

Weiss) bergeHtellten Gemülde verstanden wurden, also was en camaveu oder chiarDS-

curo, „grau iu grau" bedeutet, und dass Zeuxis die von Piinius (X.'^XV, 64) ex albo

f

genannten Mooochrome so gemalt hätte, denn es liosso sich ein so rafßniortes Ver-
ahren, wie das Malen von „Helldunkel" unmöfi'lich den Anfängen der Kunst zu-

schreiben. Vielleicht meint Piinius damit, dass Zeuxis die Lichtwirkung der mono-
chromen Malerei durch Weiss noch zu steigern verstand.

4»
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Früher wurde n&rolioh dw Fleisohtoti nicht mit Farbe auagefüllt, aoadem
nur die Gewandung u. . w., wie auf den altlgyptisohen Malepeien; dann be-

gann Eumarc ans Athpn „den ro&nnliohen und weiWichnn Körper durch
das Kolorit zu untersobeiden" (XXXV, 56)| die n&ohste Folge des Vorigen

and ein Beweis des Stirebens, die Natur ah Lehrerin ni erkenneii. Bninaroa

.wagte ee, alle Povnaen aaohaumachen* d. h. er uidiWdvalwBrte, mehr als

es bisher üblich war, die verschiedenen Stp!!un?en, Bewegungen und die

Muskulatur des menschlichen Körpers, immerhin war er in gewisser Richtung

beeobrilnkt, weil jeder Kopf und jede Bewegung im Profil, die Glieder alle

in ganzer Länge sichtbar bleiben mussten, da die Ueberachneiduognn und die

nötige Verkürzung der Form ohne Licht und Schatten schwer ausdrückbar
sind; ein nach vorn gestreckter Arm b. B. würde, nur mit Konturlinien g^
Bogen, viel zu kurz aussehen. Aber er war auf dem richtigen Weg. Dann
„bildete Kim on aus Kleonae diese Errungensch nft weiter aus Er musste er-

kennen, dass viele Bewegungen, insbesondere wenn mehrere Figuren in Be-
siehung SU einander dai^eelelk werden eolKen, mit reiner Profilanaiobt nioht

zu geben waren; so hal er denn „erfunden, Katagraphen, Bildnisse von der

Seite, zu malen und das Gesicht willkürlich zu richten, so dass es jemand
bald gerade ansieht, bald aufwärts, bald abwärts blickt*. Ihm werden also

die EMndnngen des Porträts im Halbprofil und die Ueberaobneidungen naob
oben und unten zuzuschreiben sein. Alles, was ihm sonst noch zur Ehre an-

gerechnet wird, ist die Folge seiner schärferen Naturbeobaohtung: „er hat

auch ^e Artikulation der Glieder untersobieden, die BlntgelSaae angedeutet

und ausserdem die Falten und den Wurf des (>ewandes in der Malerei er-

funden.* Daraus ergibt sich, dass er sehen gelernt hatte und die Dinge

auch 80 daizüBttilien verstund, wie er es a&h; er war Realist, wie wir heute

sagen würden. Brunn (Qeeob. d. griech. Künstler II, 8) nennt ihn mit
Recht den Begründt r ipr knnstmiissigon Zeichnung. Während man vor ihm

die Gewandung in einfachen Lmien über die Formen des Körpers hinwegzog,

beobachtete er, wo sioh die Falten an die Körperteile anlegen und wie der

Körper selbst durch die Gewandung hindurchwirkt, wie sich die Falten an
solchen Stellen brechen o*if»r der Form nachgeben u. s. f. ; f^ehört auch

heute noch zu den bekannten Gesetzen de3 Faltenwurfes, dass die Artikulation

der QUeder damit dentlioh au machen ist.

„Schhessifch", so berichtet Plmius (XXXV, 2f>) ,erBeugte die Kunst
aus sich selbst heraus grössere Mannigfaltigkeit und schuf Licht und Schatten,

w^mA die Kontraste Ten beUer und dunUer Rarbe ri<A gegenseitig hoben
naciiher kam dann daa Glamlklht (qilendor) hinzu, das vom Licht noch ver-

schieden ist; was zwischen diesen und dem Schatten lag, wurde Ton (tonos),

die Verschmelzung und die Uebergänge der Farben harmoge genannt". Da-

mit iat eigentlich, was wir Ifolorit nennen, beeohrleben. Darob fortgesetetei

Naturstudium reifte sdhatTeratlndlich die Erkenntnis der Formengebung durch

Licht und Schatten; man beobachtete sogar schon, dass das höchste Licht

einen anderen Gharaktw hat eis derLokalton (kalt oder warm) und daas erat

durch richtige Aheobattierung nach dien Seiten hin die harmonienhe Rundung
der Form eintritt.

In der 83. Olympiade (um 445 v. Gh.) muss der Gebrauch von Farbe

und die Uebung im Zeichnen echon eehr erToNkornnmet gewesen sein, da
Panänos, der Bruder des Phidias, auf einem die Schlacht von Marathon

(490 V. Gh.) darstellenden Gemälde die Feldherm, von den Athenern Miltiades,

KaUimachos und Kynaegiros, von den Barbaren Datis und . Artaphamea,
f9*nM^ portritiihnlicb gemalt haben soll. ZiemUch gldohseitig hat Folygnot von

Thasos die Malerei ausserordentlich gefördert: ,er malte zuerst weibliche

Figuren in durchsichtigem Gewände und sobmttokte die Köpfe mit vielfarbigem

Puta; er unternahm es suerat seine Figuren mit gedffiietem Munde und
Sichtbarwerden der Zähne darzustellen, auch den Gesichtszügen die altf Starr-

heit BU nehmen". Polygnot führte also Anmut und Schönheit in die Kunst
ein, welche von nun an in der Darstellung des Weibes, der Krone der
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Schöpfung, eine Ihrer höohBten Aufgaben erblickte. Er hat den siejfhaft^n

Typus der kiasüisohen Sohöoheit mit dem lächelnd halb geöäneten Munde
erfandeii; er hat in seinen berühmieii DenteUuDg^n aus der Heldeaeege (ni
Dflphi und in der Stoa Poikile zu Athon) die Idealgestalten so po<^rhaffen,

wie sie sich die aeitgenössisobe Phantasie in ihrem hÖobstea Sohwuuge vor-

stellte; er hob sie «Uber die Wirklichkeit", indem er idealisierte.
Von da an sohreit^et die Malerei ihrer höohston BiQce entgegen. In der

93. Olympiade (um 408 v. Ch.) tut sich Apollodor aus Athen durch be-

sonders feine Modellierung der Formen (exprimere speoies) hervor. Er er-

reiohte durch Lieht- und Sohattenwirkung einen hohen Grad von Körperiiohkttt;

Ausdr'K'k- lind Bewegung sind gen-/ und gar der N^atiir ;ibn-p!au9nht, die Farbe

so kräftig und verständig abgewogen, dass der Beschauer schon den Ein-
druck der Illusion, der gemalten Wirkliohkeit erlangen musste. ,In die

durch ihn geöffneten Pforten trat Zeuxis von Heraklea Im 4. Jahre der
f^j^j^Sf

96. Olympiade (396 v. Ch.) und führte den schon kühn gewordenen Pinsel

zu hohem Ruhm." Er war der berühmteste Maler seiner Zeit, und die un-

gemessene WertscbStBung verleitete ihn aum ESgendfinkel, so dass „er seine

Werke nur verschenkte, weil kein Preis, wie er sagte, für sie hoch genug
war"*. An Naturwahrheit wurde er freilioh von Parrhasios aus Ephesus
Ubertroffen, wie aus der bekannten Anekdote von den gemalten Trauben, auf

welche Vögel zuflogen, und dem von Parrhasioe gemalten Vorhang, hinter dem
Zeuxis. das eigentliche Bild vermutete, hervorgeht T>ap fnrtf^esetzte Studium

der Natur führte eben auch zu den allerletzten Konsequenzen, wonach in der a b-

Boluten TKusohung das hSohste Ziel erblickt wird; es ist der Katuralismus,
der sich ebenso sehr in den Motiven wie in der Ausführung au98j)richt. Dem
Parrhasios wird von seinen Kunstgenossen noch besonders nachgerührat, dass

er in der aialerisclieii Behandlung des äuuseren Umrisses (liniia extremis) die

Pelms davontrug: er habe die .nur aelten erreichte Kunst" verstanden, .bei

den Äusseren Umris.son der Körpf^r ttni? d(>r r(>rpr!T5rindenden Malerei die Be-

stimmtheit der Form zu wahren, so das«» die iCörper an ihrer Begrenzung
um sich selbst hemmgehen (se ipsa arobtre, d. h* tkUk vollkommen runden)
und, wo sie aufhören, ahnen lassen, was noch hinler ihnen ist, und so ge-

wissermassen auch zeigen, waa sie verdecken* (XXXV, 87. 68). So gezwungen
auch sich Fliuius an dieser (schwer übersetzbaren) Stelle ausdrückt, so ist

doch klar zu erkennen, dass damit nur die freie Erscheinung einer ge-
malten Figur im vorgestellten Raum gemninr ?pin kann, dfippelho, was unsere

Fleinaihsten auch heute anstreben! Von demselben Künstler werden Studien

sufHols und Pergament erwihnt, ,vcn denen selbst Künstler lernen könnten*,

die Uteste Erwähnung von Malerei auf Pergament (Miniaturmalerei).

Der glänzende Ruhm und der reiche Lohn der Kunst in dieBor Periode M»i««ol«ileii.

sog Talente nach den Städten, in denen sich Malerschulen gebildet hatten;

Pamphilos su Sikyon insbesondere war als Lehrer sehr gesucht, denn er war
der erate Maler, der cinn allgemeine wissenschaftliche Bildung, „nnmnntlinh

Kenntnisse in Arithmetik und Geometrie besass, ohne die seiner Meinung nach
die Kunst nie sur Vollkommenheit gedeihen könne". Zu dem praktischen

Studium der Natur gesellte sich noch das theoretische Wissen; die Linien-

perspoktive und anntomiHches Erkennen des Körpers müssen in seinem Lehr-

plan einen hervorragenden Platz eingenommen haben. Er verlangte von allen

lOr sehn Jahre Unterriehts nioht weniger als ein Tslent (4600—6000 UK),
und dieses Lehrgeld hat ihm auoh Apellos entrichtet.

A pell es aus Kos (112. Olympiade, um 330 v. Oh.) übertraf so sehr alle Aprita«.

berühmten Vorgänger und Zeitgenossen, dass die Alten meinten, er weide
aneli tür äSSm Zeiten unübertroffen bleiben. Er war der RafTael des Alter-

tums, und von dem Elindruck, den dicsn blonriende Künat ifM-crHcfirinunp- hinter-

lassen bat, zeugt eine ganze Reihe von feinen Zügen aus seinem Leben und
von spriohwSrtUeh gewordenen Anssprflcheo, die man sorglioh gesammelt
und der Nachwelt Uberliefert hat Als die ihn auszeichnende Eigenschaft, in

der niemand ihm auoh nur nahe kam, galt die ^Oraate" (yflipifi). Daher war
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er der gefeiertste Maler höchster Prauenachönhoit; seine Aphroditebilder wurden

als unvergleichliche, einzigartige Kunstwerke betrachtet und mit Gold auf-

fewog«n. Er «ohui auch Bgurenreiohe KompoBitionen, doch Mine UauptsUMce
8c;heint in Einzelfiguren mit tnannigfaoheni Beiwerk gelegen zu haben, und
hier vereinigte er die grösste seiohnerisobe Vollendung — von der Sicherheit

seiner Hand und der Feinheit der LinieafUhrung entthlfe die bekannte Anekdote

von seinem Besuche in Protogenea' Werkatitte — wSlb Tnllkommener Natur-

treue in dor malerisohen Behandlung. Daher zeigten seine Porträts eine

,tns zur UnUnterscheidbarkeit gehende Aehnlichkeit* ; Alexander d. Gr. wollte

von niemand anders gemalt werden nnd ist oll in vielfacher Variation von
ihm gemalt worden. Auch nn koloristiach fohwiorige Aufgaben hat er sich

gewagt, denn er soll , Dinge, die sich nicht malen lassen, Blita und Donner (!)

und Wetterleuchten** malerisch dargestellt haben — in welcher Weise, i«t

freilich nicht mehr m erkennen, lieber seine Kunst hut er selbst Bücher
ppqrh rieben, doch muss er, was die Technik betrifft, einiges als Geheimnis

behandelt haben; wenigstens konnte ihm niemand den von ihm erfundenen

eigentttmliohen Firnis naohmaohen, der „durch Reflexion des Uchtes die Klarheit

der Farbe erhShte und gleichzeitig durch einen von weitem nicht zu be-

merkenden dunkleren Schein die nll?.u!euchtenden Farben milderte" (XXXV, 97).

Daas auf dieser Stufe der technischen Entwicklung Genililde von so hohem
Parbenreii mit nur vier Farben gemalt worden seien, klingt uns heute

ganz unglaublich, und doch sagt Plinius XXXV, ^in fygl, auoh § 92), dass

die berühmten Maler Apelles, Aktion, Melaothios, Nikomaohos mit nur vier

Farben ihre unsterblichen Werke hergestellt bitten,*) und nennt Weise von
Melos, attischen Ocker, Sinopisrot und Schwarz; Blau kommt nicht vor. Man
könnte etwa daran denken, dass zu dem Zwecke das den Alten bekannte

Rebeusohwarz gedient habe, da dieses mit Weiss gemischt einen bläulichen

Ton annimmt. FQr die monochrome Malerei Mrften auch wenige Farben
genügt haben, weil hier mit möglichst einfacher Fnrbenwirkttng gerechnet

wird; die Stelle des Plinius scheint aber mehr den Unterschied zwischen

der früheren und seiner eigenen Zeit ausdrücken su sollen, denn er fügt hinan:

«Jetat, wo der Purpur sogar auf die Wände kommt, und Indien den Schlamm
seiner Flüsse und den blutigen Ausfluss seiner Drachen und Elefanten bei-

steuert, gibt es keine edle Malerei mehr.'^ Er will damit vor allem sagen,

die Schönheit der Malerei hSnge nicht von der Kostbarkeit des verwendeten

Materials ab (die gleiche Ansicht bei Vitruv VII 5, 7).

Ein Zeitgenosse des Apelles, Aristides, malte im grossen Stile was wir

Ilistorieniualerei nennen würden, z. B. ein Schlaehtenbild mit hundert Figuren,

und war meisterhaft im Ausdruck der Charaktere und der Affekte.

Von der Höhe des technischen Könnens und künstlerischen Verständ-

nisses jener Zeit gibt folgende Anekdote einen erwähnenswerten Beweis:

Apelles soll beim Anblick eines von Protogenes mit unsXgKoher Sorgfalt

durchgeführten Gemäldes wahi-haft betroffen gewesen sein und gern dem
Nebenbuhler den Vorrang vor sich eingeräumt haben; nur in einem Punkte

müsse er diesen für »ich in Anspruch nehmen, darin nütnlich, dass er ver-

stehe, die Hand sur rechten Zeit von der Arbeit zurückzuziehen, denn zu

grü:-^r Sor^rfalt tue <^!fir Wirkung Eintrag (Plin. XXXV. BO). Im Neben.'^üch-

lieben mit geringer Andeutung sich zu begnügen, um die grosse Wirkung in

die HauptsMhe au verlegen, darin besteht die höchste Vollendung der Technik,

darin liegt der wahrhaft kttnsderieolie Ctoist.

') In diesem Punkte beflodet sich Plinius nicht im Einklänge mit anderen alten

SRhriftstellern. Cicero (Brut. 18, 70) sagt dies speziell von Polygnut, Zeuxis. Timanthea
und doreu Zeitgenossen, während er den Künstlern der Folgi'xeit, Ai'tion. Nikomaohos,
l'rotogf-nos, Apollt'K liiii.siclitlifh des Koluriis iie vo'Ai^ Pv lir r i -i liiing der Technik zu-

schreibt. Vgl. BiUmuer IV, 4tj5. — Mir will s><;heinen, als ob die Alten mit den „vier"

Farben nicht die Pigmente, sondern das von grieobisohen Philosopbeu aufgestellte

Farbensvstem gemeint haben. Geradeso genügten den Späteren nur drei Grund-
terlien (gelb, rot and blau) im optisoben Sinne, und niemand wird behaupten, daas
sie nur drei Pigmente anwendeten. ,
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Das intimere Studium der Natur führte weiter auoh zur Beobachtung
j^^^'g^U-

nnd NaohbOdung unlMMlmiteiidor Vorginge nnd Oegaast-linde der aliernlohsten uad oeor».

Umgebung, zur Stilleben-, Landsohafts- und Genremalerei. Piraeicug
malte 7 B Rarhierstuben, Schuaterwerkstätten, Gemüse- und Küchenatücke,

dies aiiea iu kieniBiem Format, aber mit vollendeter Feinheit der Durchführung,

Kalalee und Antiphilos auoh komische Szenen und Karikaturen. Derartige

Kontraste finden wir ftets in den hr^chaton Kim^tperioden; wattn dooh Taniera

und Oatada Zaitgenosaen von Hubens und Van DjokI
Di«« «iiKl Sla hervorragendatan in der Raüie der Maler «ersfcea Rangea''

(prooeres), die Plinius als die „Meister des Ptaaels", d. h. der Tempera-
malerei auf Wänden und Tafeln, bezeichnet Ihnen stellt er als ebenbürtige

Vertreter einer anderen Technik eine Keihe der grossen Meister der En-
kaii«tlic g«g«iifiber.

üeber Ursprung und Alter die^fr Technik herrarlitr, nach seinem Bericht

(XXXV, 122). sohoo bei den Alten Ungewissheit. Einige behaupteten, er-

ftmden «ei sie Ton dem Maler Ariatides und enrolUcommnel TOn dem BOd«
balier Praxiteles; beide hatten, dem Lebensalter nach nur um wenige Jahr-

zehnte Terschieden, ihre Blütezeit erst nach 370 v. Chr., etwa während der

Regierung Philipps von Maoedonien. Aber mit Recht wendet Plinius selbst

dagegen eio, daaa es weit Illere Bilder enkaustisoher Art gibe: «o von Po-
lygnotos, der ein Zeitgenosse des Phidias, ungefähr 70 Jahie früher ßuf der

Höhe seines Ruhmes stand, von Nikanor, Mnesilaos aus Faros und £la-
sippos. Sicherlich ist die Enkaustik schon bekannt gewesen in der Zeit,

wo die Wand- und Tafelmalerei hohen Stils erst anfing, sich zu künstlerischer

H ihe 71] erheben, und die ^Meister des Piii'-el«''' AV(>rden auch enkauati^ch

gemalt haben — Ton Pamphilos, dem anerkannten Haupt der sikyonisohen

Sdiide ist bekannt, da«« er sogar darin unterrichtet hat — ; aber ebeneo
sicher ist, dass dies nur nebenbei geschah, denn es war eine äusserst mühe-
Tolle Art zu arbeiten*) und nur geeignet, wie oh pchion, für Bilder von mässi-

gem Umfang; die Vorzüge, die sie besass, die K.raft und der Glanz sowie

ar aUem ^ Ha1tbark«t der mitCelat Wirme «u befeetigenden Waohafsrben,
die durch Abwaschen nicht beschädigt wurden,') mochten nicht gross genug
erscheinen, um die Unbequemlichkeit des Verfahrens, das eine ungewöhnliche
OesebiolEliehkelt der Hand erforderte, aufirawiegen.

Jedenfalls ist des Pamphilos Schüler, Pausias aus Sikyon der erste»
der die Enkaustik als seine Spezialität pflegt^, und er hat es darin sofort

zu uuii bei- troffener Meisterschaft gebracht. Sein I^ame wurde typisch für diese

Technik. Er gehörte auoh «on«t su den angesehensten Malern «einer Zeit,

denn er war es, der berufen wurde, die unscheinbar oder sphadtiaft gewordenen
Wandgemälde des Polygnotos in Thespia „mit dem Pinsel" zu restaurieren;

aber suum genus, wie Plinius sagt, sein eigentliches Feld waren die Kabinett-

atQoke in enkaustisoher Technik. Bhunenstüoke in geeohmackvoller Farben-
komposition und Knubengestalten, vermutlich Amoretten, riihlfen zu seinen

liieblingsmotiTen. Er brachte die Sitte auf, mit solchen Bildern die Kassetten

getSfelter Zimmerdeoken anseofaUen. Sein berOhmteste« Weric war ein BQd
«einer Geliebten, der Kränze bindenden Glykera, inmitten ihrer Blumen sitzend,

— eine dankbnro Erinnerung daran, dass sie einst durch den Verkauf ihrer

Kranze üeiu nnttellosen EunstjUnger durchs Leben geholfen. Wegen der

Langaamkeit seine« Arbeiten«, die doch in dem beeonderen Weeen de« en-
kausti'-rhcn '^''^rfahrens begründet war, von seinen Neidern verspottet, vollen-

dete er einmal eine ^eine Tafel, die einen Knaben darstellte, an einem einzigen

Tage; «ie wurde berühmt unter dem Namen Heraeresio« (d. b. BÜntagswerk).

Die «^UeaRli«^ erworbene Virtuoeität in der Handhabung «einer Teohnik be-

*) Plin. XXXV, 124: tarda j>Klurae ratio . . . jiarvae tabollae.

•) So wenJon die Worte Plato's in Tim ji ^'li i-p'1']l1'^ ivsy.TtX)-'/.) ypi-^-^l? i^e-

wöhnlich verstaDden. Doch werde ioh darauf aurmerksanijgemacbt. dass der Ausdruck
auoh auf oTtr^iaTa, mit dem Bmiineiaan faerrorgebmolit, also Brandmale auf der Haut
«ioh besiehan künna.
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fShi^ ihn denn auch, „grandes tabulas", umCangreiohe Gemälde enkaustisoh
zu malen. Ein solobes war sein nooh vierhundert Jahre naohher, suFliniiift'

Zeit, im Portioua des Porapeius zu Rom bewundertes ,,f!tieropfer", worauf er

in unnaohahmlioher Weise die Aufgabe gelöst hatte, einen Hohwurzen Stier ia

kfttmster Verkflmiog ron vorn, Sohwara in Schwara au ao augenrälliger Rtm*
dung 2u modellieren, dass der Beeobauer die volle Länge des Körpers zu sehen
meinte. Wir sehen daraus, dass Pausias m verstand, durch di»> Kraft der Farbe
volle plastische Wirkung zu eruelen, dass es also koiorisiisuhe Vorzüge
waren, die aeine Art au malen auaaeiohnetea, während tod den Temperamalern
ir,> hr Wert nnf die Auffassung, den seelischen Äusdruok und die lineare Kom-
position gelegt worden zu sein scheint. Das wäre dann deraelbe Oegensala,
«1e wir ihn in der Renaiaaanoe awiaohen Sliliaten und Eoloriaten, iwiaohmi
der florentinisohen und der venettanischen Schule bwnerkeD, und man könnte
versucht sein, Pausias den Tizian des Altertums au nennen,

^nffSr Babb das Koloristische das Hauptmerkmal der Enkaustik war, beweisen

bkauittk. auoh die'Mitteilungen, die PUniue Uber andere Meiater auf dieaem Ciebtete der
Maleroi raaeht. Euphrannr aus Korinth (um 360 v. Ch.), ein ungemein
vielseitiger Künstler, Maler und Plasiiker zugleich und als äohriftstelier Ver-

fasser von zwei Büchern Uber die Sy.mmetrie und Uber die Farben, bat unter

anderen Heldengestalten einen Theseus gemalt, von dem er im (; Lonaata au
einem gleiohnarTiigpn Tpmppmbiliie des Parrhasios sagrte, der Theseus des

letzteren sei mit liosen genährt, der seinige mit Fleisch/) Und höchst be-

«eidinettd ist, daaa die wenigen oharakteriaierettden Bemerkungen, die Fltniua

den Namen anderer beifügt, sich vorzugsweise auf deren Parbengebung be-

ziehen: 'j beim Antidotos, Schüler Euphranors, nennt er sie ernst oder streng,

beim Nikophaoes, Schüler des Pausias, hart und mit einem Uebermuäs von

Ockergelb, beim Aihenion aua Maronea, Schaler dee Korinthera Glaukion,

herber oder dunkler (etwa ,, toniger", wie wir heute sagen), als b^im Nikia«,

aber trotz dieser Herbheit manchmal anaiehender und sein tiefes Kunst-

eratSndnift verratend. Im fibrigen war Nikiaa aua Athen. Sohttler dea Anti-

dotos, ihm Überlegen und einer der am meisten bewunderten Künstler seine«

Faches, hervorrapend a!?» Franenmaler, aber bei seiner Meisterschaft in natur-

getreuer Darstellung, in Behandlung von Licht und Schatten und dem plasti-

edien Herauaarbeiten der Figuren jeder AufjirBhe gewachaw (Plin. XXXV,
131 ff). Schon bei seinen Lebzeiten wurden für seine Bilder ausserordentlich

hohe Preise gezahlt, und er war so verwöhnt, dass er seine „Nekyomantie
Homers*, worauf Odysseus in der Unterwelt die Toten befragend dargestellt

war, seiner Vaterstadt sohenkte» da er den vom König Ptolemttua ihm ge-

botenen Preis von 60 Talenten zu niedrig fand. Von seinen .grandes picturae"

wird eine ^Nemea", auf einem Löwen siusend, erwähnt, die 75 v. Ob. von
80anu8 aus Kleinasien nach Rom gebracht und später von Kaiser Augnstua
in der Kurie öffentlich ausgestellt wurde (vgl. Pliii. XXXV, 27); ausserdem

waren berühmt sein „Hyakinthos", eine Kalypso, lo und Andromeda. Auch
ein ^Alexander'' im Portikus des Poinpejus wurde ihm zugeschrieben. Eine

besondere Kunstfertigkeit seigte er in der eokaustisohen Bemalung der Marmor-
pla?fik; Praxiteles legte auf seine Mitarbeit fri der f;ir'>igen Tönung
(oürcumiilio) einen so grossen Wert, dass er auf die Frage, welche von seinen

Marmcrweiicen er jRlr die besten haHe, nur Antwort gab: „Diejenigen, an
welche Nikias seine Hand gelegt hat."

wkauatondy Aus der späteren Zeit mögen hier noch genannt sein: Der — be-

zeichnenderweise — von der SchiOsmalerei hergekommen^ Maoedonier Her a-

kleides, um 168 Ob. in Athen titig, und sein ZeitgeooMe Metroderos

•>.P]in. XXJ^V, 129: Tbeaenm . . . apnd Parrliaaium losa paatum arne, «num

'') Ebenda 180: Antidotus ... in coIorihuB »overus: 134: Nirino comparatur
ot alic^uando praefertur Atbenion .... auüteriur uolure dl in austeritate lucuodior,

ut in tpsa piotom sniditio sluoeat; 187: Nioophanea . . > durua In eohwibn» st aile
muUus.
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on Athen, augleioh Philosoph, der dem Aemilius Paullus nach Hora folgte,

und TimomaohoB reo Bysane, deBsen Ajax und Medm Julifis GKsar fllr

80 Talente kaufte und im Venusterapel zu Rom aufstellte. Zu Varro's Jugond-
(etwa 90—80 v. Ch.) hatte eine Malerin Jaia aus Kyzikos sich in Rom

ttiaea Namen gemacht. Sie malte dort „mit dera Pinsel und auf Elfenhein

mit dem Oestrum" meist weibliche Bildnisse, in Neapel auf einer grossen

Tafel das Bildnis einer Greisin und ihr oigenep narh dim Sjiiegel, und sie

arbeitete mit einer Schnelligkeit, der niemand gleichkam, uod soiohem Talent,

dBSB sie weil btShere Preise enfeltev als <fie gemitAteBten PortrStmater ihrer Zeit.

Bis hierher sind wir dem Berichte des Plinius über die Blütezeit der

grieohisohen Malerei gefolgt**); was er ausserdem noch über die spätere Zeit

und Uber die einheimische italische oder rumische Malerei bemerkt, kann hier

aiMMr Betitiobt bleiben. Bs Bind auch nur mehr oder minder dürftige Notiaen,

2um Teil wohl deshalb, weil seine Bewunderung adein der grossen Ver-

gangenheit galt; denn er beklagte es, das zu seiner Zeit, deren törichte Prunk-

liebe als Schmuck nur noch kostbare Stoffe sohStse, die ^ einst Ton Königen
und Freieteaten geehrte . edle Kunst" der Malerei in tiefen Verfall geraten

sei, und nennt diese geradezu eine , absterbende Kunst" (XXXV, 28). Vom
künstlerischen Standpunkt aua mochte er recht haben, denn es fehlten die

hervorragenden Talente; om rein teohniaehen Standpunkt aua jedoch nioht,

denn die einnml errungene Technik ging nicht zu Qrunde, sondern wurde in

ihren hauptsächlichen Methoden auch von den Epigonen geübt und teilweise

weiter entwickelt ins Mittelalter hinUbergerettet.

Zur Betrachtung dieser Technik wenden wir uns jetzt. Bedingt durch
ilit '\'ürscliiedenheit des Malgrundes, der Bindemittel für die Farbstoffe und

der Werkzeuge ist sie verschieden bei der Wand- und bei der Tafelmalerei.

Der übliohen Anordnung folgend beginnen wir mit der Wandmalerei

*l Die geschieh tliche Aufzählung der namhaften Maler (oelebrw in aa arte) be>
ginnt bei Plinius XXXV 53 und reicht bis § 148. Se lerflOlt in drei, dam Umfange
nach sehr uogh'ich« Abteilungen, und zwar umfass^'U nach einer Erörterung de
aetate pioturae (§ 54-57) und einer kurzen Bemerkung Uber pioturae primum cprtamen

(9 AB) die §§ 68—187 I) die grossen Meister ersten Ranges, die lumiiia artis,

wie sie § oO, die proc<>r<>s, wie sie § 138 genannt werden. Und innerhalb dieser

Abteilung werden zwei Oruppen naoh dem ^nus" pieturae unterschieden: a) die

penir-ülc pingentes (§ 58-120) und b) die encausto pingentes (8 122—137). Nach der
AnfziiliJ ing diesor „proeores in utroque genere" folgen II) me prirais proximi,
ilie l\^'U Irrsten am nüi Ls-rn kominen (§ l/i8— l-lfii 'ioch o }i n e <.\\'-' Visherigo Unter-
scheiduDg swisohan den penioiilo und encausto pingentes. Diese beiden Abteilungen
werden «a aain, die in dem Index dae I. 8nohes unter der Bezeichnung opt«ruin et

artifimm ni piotura nobilitates sasamnieDgefaMt werden. Hi<»rattf folgt III) eine

kuree IMhe (§ 146) von „non ignobiles quidem, in transoursu tarnen dioendi, d. h.

von zwar bekannten, aber doch nur beiläufig zu erwHhnenden Malern, ebenfalls ohno
Unterscheidung zwischen Tomperatechnik und Rnkaustik. auch ohne aruiere als roiu

ttlphabotische Ordnung lu i anhangsweise wenlen noch die Namen einiger Malerinnen
hinzugefügt (§ 147— Iw), wobei die Jaia, die in Rom tätig gewesen war, als Vertreterin

der Enkaustik besondma berrorgehoben wird. Der Huiweia auf diese Einteilung

•oheint mir notwendig «u wln, om der Annahme entgegentuwirkan. als ob die £Sn«

kanatik eine von veriilltnianiKMig nur Wenigeo gepflegte Teobnik geweBan sei.
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L Die Wandmalerei bei den Gtieehen und ROmem.
(Atter und Ghwakloriitik.)

Wie weit der Brauob, auf WSnden Malerten dakonii^Ter oder figDrlioher

Art ansttbringen, im grieohiaoheii Altertum zurückreioht, ISaet rieh naoh
dort wenippn Naohriohteu, welohe wir dem älteren Plinma, Pausanias u. tu

verdanken, oioht mit Sioherbeit bestimmen. Jedenfalls haben die Qrieobeo

darin eohon Mheeitiiif groeee Fertigkeit «rreieht, denn jene I^edirioliten luaen
erkennen, dass von jeher in Griechenland die Ausschmückung der Tempel
und öffentlichen Gebäude mit Malerei Ublioh gewesen ist. Der ausgesproohene
Sinn für reiobe farbige Fläohenverzierung ist allen Völkern des Altertums
gemeinsam (Aegypter, Aaeyrer, Poraer); es ist demnach natürlioh, dass gerade

die Griechen hierin weit vornnj^eschritten pind, innsoraehr als wir von den
ältesten Vasengemälden auf ibre hervorragende Begabung für die Dekoration
mannigfach gestalteter PlSohen eohfieeeen kSnnen.

Die Grundbedingung jeder Wanddekoration, nämlich die Herstellung

einer geglätteten Fläche zur Aufnahrae der Malerei, war schon in den ältesten

Zeiten den Griechen bekannt. Sie verstanden die Bereitung eines vortreff-

li<^n Mauerbewurfes (opus tectorium), wie die Ueberreste im Innern des
Theseustemppls 711 Athen, die Cellawände der altgriechischen Tempel Siziliens

(Selinunt, Metapont) beweiaen.') Die Wände des Tempels au Aegina waren
(naob Wagners Beriobten über die Iginetisdien Giebel und Sempers eigener

Anschauung) innen und aussen mit einem feingesolnif^r r en, mitunter rot g^
färbten Stuck Uberzogen, ebenso ist an dem Travertin der Tempel «1 FSstum
der StuokUberzug noch zu erkennen.')

Die ältesten Orabkaromem vu Oometo «eigen Sta<&bekleidiing der Winde,
woraus wir auf eine frlihe Einführung griechischer Art in Etrurien sohliessen

können. In AÜien hatte die Ausschmückung der Grabkammern einen solchen

Luxus erreicht, dass dagegen ein Verbot erlassen werden musste.*)

Wir gehen nicht zu weit mit der Annahme, dass flberall der StuckUberzug
nicht zu bloss einfarbigem Anstrich, sondern zu weiterer Atis' r lunfirkimg mit

Malerei ornamentaler oder ligUriiober Art bestimmt war; ao wird auoh die

Naehricht des Flinius su Terstehen sein (XXZVI, 177), dass der Bruder dee
Phidias, Panänus die Wände des Minervatempels zu Elis mit gelber Safran-

tünche gefärbt hätte, denn ans anderer Quelle (Pausanias V, 11. 4) wissen

wir, dass er ein Künstler war und im Tempel zu Olympia die Schranken, welche

das bertthmte Zeusbild umgaben, mit ,Oemälden' schmaokte>) Die Be-

*> \'ai. Semper, D«r olil. I-, p. 429.

*) Wiegmann, Malerei der Alten, o. 55
*) Cicero d« legg. II, 26 «rwiUint das Verbot (aus nachsolooischar Zeit): «apulorum

opere tootorio «xornari; er bemerkt aber, dass diesee Verbot nicht beobachtet
worden sei.

*) r>ie den Hintergrund der chryselephantinen Zeusatatue bildenden Umfassungs-
v-ürula waren tnil einfachem Blau Uberzogpn, woflurcb di<> Statue nTisserordentlich

gehoben wurde, lim diesen Eindruck nioht au «tören, waren die eigentltcbea Gemälde
auf die übrigen Saiten der UmCusangnBauem bsiohriinkt Diese QemHhle sind es,

welche Panänus gemalt hatte.
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malung ist demnaob als die gewöhnliche Folge der Stuokbekleidung, oder die

Stuokbekleidung als die Vorarbeit fUr die Arbeit des Malers aniusehen. Dan
diese Uebung so alt ist, wie die Baukunst selbst, liegt in der Natur der Saohe

;

es ist deshalb müssig, auf den Gelehrtenstreit zwischen den französischen Aka-

demikern Ruoul-Roohette und Letronne einaugehen, zu welchem ein i. J. 1830

OQ dem Arobitekten Hittorff TerOffeiitliohter Aufsats Aber die polychrome Ar-

chitektur der Alten die erste Veranlassung gab, und wobei der erstere die

Behauptung aufstellte, dass die Wände nicht bemalt, sondern mit Gemälden
auf Holztafehi gesohmilokt gewesen wären, imd dass die eigentliche Wand-
malerei in der Art der pom|Mjaiiisolien der Verfallperiode der altsii Kunst
SDgehÖre.

Ohne Zweifel waren Malereien auf Wänden in Tempeln üblich; Plinius ^^Jl^' <

erwähnt solche in den Tempeln zu Ardea, darunter die des Malers Plautius Temp«ia.

Iluons, die Slter als die Stadt Rom wSren und, obwohl ohne Dach und
Sohntz deni Wetter preisgegeben, sich dennoch wie neu erhalten hätten.*)

Ebenso unanfechtbare Wandmalerei wjiren die berühmten Bilder im Tempel
der Geres eu Rom, von den griechischen Malern Damophilos und Gorgasos

gefertigt, die (nach Varro) beim Umbau des Tempels aus den Wandfläohen'

gebrochen und in gerahmte Tafeln ^rpfasst wurden;*'» nicht minder die von

Murena und Varro zu Laoedämon ausgebrocheneo Wandmalereien die in

hdlaeme Behiltnisse eingeschlossen nach Rom Obergeflihrt wurden, um das

Oomitium zu schmücken, dann das beim Einsturz des Tempels zu Lanuvium
erschont gebliebene Gemälde „Atalanta und Helena", das Caligula in gleicher

Weise hätte abnehmen lassen, wenn es die „Art des Bewurfes'' gestattet

bitte.«)

Auch darüber sind die Gelehrten einig (vgl. Brunn II, p. 47), dass die

})erühmtesten Malereien des Altertums, die d-^s Polypnotos im Tempel zu

Delphi und in der Stoa Poikile zu Athen, Wandgemälde waren,'), nicht minder

diejenigen in Thespis, die Pauaias spSter wieder erneuerte.'^ Von Protogenes

wird beriohtet, dass er b« der Ausmalung des Propylon vom Tempel der

*) Plin. XXXV, 115,

*) Plin XXXV, 154: (auctor est Varro) ex hao (aede), oum reflceretur, cruslua

parieUim excisas tabulis marginatis inoloaaa cna.
') Plin. XXXV, 173.

) l'lin. XXXV, 18; ausserdem werden Wandgemälde zu Caere angeführt, die

gleiobfaUs älter wären, als die Stadt Rom.

*i Plin. XXXV, 69: (PolygnotuaJ Delpbia aadem pinxit, ilio et Athenia portioum,
quae Poecile vocatur.

N'ac h Pau8iinia.s iPhoc. f, I6 Und X, 25) enthialtoB die Gemitlde folgende Dair>

stellungen (k. S**müer I, 427):

Ld der P ikile zu Athen waren drei WandQädwn mit je drei BUdem gemalf:
Erste Wand: 1. Sohlaohtordnung der Athener bei 0«io6,

2. Beginn des Kampfei,
3. Schlachtordnung der Spartaner.

Zweite Wand; l. Amazonenkampr,
2. Ilions Fall,

3. Die Könige um Aiax und Kasiandra.
Dritte Wand« I. Mara t tionuoha Scdilaoht; Platler und Athener im Kampfe gegen die

Barbaren,
2. Flueht der letateren,

3. Kampf und Niederlage bei den SchifTon.

Letztere drei Bilder waren begrenzt durch vier an der Handlung nicht un-
mittelbar teilnehmemle Heroen und Götter; Marathon, Tlieseus, Herakles, Athene.
Aehnlich waren uucb die drei Bildt-r der anderen Wände getrennt.

Noch reicher muss man sieh die Kompositionen des Polygnot vorstellen, welch«
di« Wände der L«aohe in Delphi deckten. Einerseita Uiona Eratlirmung nebet dar
Abfahrt der Orieoben, Andererseits die iUUettlUirt des Odjassus; die getrennten
Handlungen zugloirh neben- und ttbereinMider gruppiert, «ein reieber Piaobtteppieb
von der grössten Figureufülle".

>•) Plin. XXXV, 128: Pinzit iPausiaa) et ipee peaidllo parietee Thespiii^ oum
refioerantnr quondam a Pidygnoto ploti.
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Minerva su Athen tätig war^'), und noch andere Nacbriohten spreoben für
das Voi!luiiidenB«in der Wandnialer^ im alton GMeohenland.

Dem aoheint die Bemerkung des Plinius zu widersprechen, daas nur
diejenigen Künstler Ruhm erworben hätten, welche Tafelbilder malten; denn
in alter Zeit sei man so weise gewesen, die Wände unbeweglicher Häuser nicht

mit Dingen su sohmUcken, welche bei Feuersgefahr nicht schnell weggetragen
werden könnten. Apelles habe in seinem Hause keine Wandgemälde p-ehabt;

damals habe man noch nicht beliebt, die Wände ganz und gar au bemalen.
Sieht man aber auf den ZiMamraenbattg, in d«m dieee St^e mit dem Verlier-

gehenden steht, so ist es klar, das» hier nur von Privathäusern, deren Ein-

fachheit dem Luxus der splitcron Zeit entgegengeeetst wird, die Rede ist nicht
von Tempeln und öffenLlichen Qebäuden.

Von Qrietdunland wurde die Sitte der Wandmalerei schon früh nadi
Italita. Italien verpflanzt, und als der erste vornehme Römer, der eigenhändig diopo

Malerei ausübte, wird Fabius Piotor genannt, der i. J. 804 v. Ch. den Tempel
der Salus ausmalte.**) Wandmalereten w«re» vabrsoheinttob auoh die Qe-
mSlde, welche ComeUus Pinus und Attiu* Prisoos in dem Doppeltempel des
Hönes und der Virtus unter Vespasian gemalt haben.**)

Sehr su bedauern ist es, dass weder Pausanias noch Plinius irgend eine

Bemerkung flb«r die Technik hinterlassen haben, in welcher die Wnadbüder
der ältesten Epochen malt ^ar-^n, so dass die Frage, oh wir uhf diesf Ge-

mälde als Fresken, als Temperagemälde oder, wie vielfach angenoounen worden,
in enkausdsoiier Art susgefQhrt Torzustellen haben, lange Zeit eine ofbm blieb.

Am wichtigsten ist die Wiederaufdeokung der vom Vesuv im
Jahre 79 verschütteten Städte Herkulanum und Pompeji für die

Beantwortung dieser Frage geworden. In Herkulanum, das genau unter

der neuen Stadt Portici liegt, hat n»n sich auf unterirdische Ginge und
Aushöhlungen von niohl zu grossen Dimensionen beschränken müssen, in

Pompcgi koimte man ganse Strassen offen legen und jene unschätzbare

Masse ron Interessanten Gegenständen zu Tage fördern, die sich teils

im- Museo nazionale (früher Museo Borbonico), teils an Ort tmd Stelle be-
finden Dadiireh wurde erst d?f> vollständige Anschauung möglich, welche
wir jetzt von der Art der kuastlerisohen Ausschmückung der öffentlichen

GebÜide und der Priratwohnrttume bedtnen. Das Beobaohtungsmaterial ist

seitdem bestöndig gewachsen, je mehr auch an anderen Orten Bauwerke
mit ähnliuhen Malereien aufgedeckt worden sind, wie die Villa der Livia

auf dem Palatin oder die neuestens ausgegrabenen Villen in den durch die

Tiber-Regulierung miteinbezogenen Gärten der Famesina m Rom (j^^tbt ^m
Thfirmen-Mii:^einTT daselbst), in Boscoreale u. dgl m.

Da von den Gemälden der grossen griechischen Meister, deren Werke
einst mit vielen Hundertteusenden besafalt tnirden, kein «nnges auf die Nach-
welt gekommen ist, das uns beföhigte, duroh eigene Anschauung von der
Auffassungs- und Kompositionsweise, von dem Grade der Kunstfertitrkeit

im Zeichnen und io der Beherrschung der Farbe eine \^ür8tellung zu ge-
winnen, so bieten uns die Wandgemälde von Pompeji einen «war nicht aus-

reichenden, aber höchst wertTnücn Erpatz, insofern sie, als von der Hand
mehr handwerksmossiger Urheber herrührend, geeignet sind, einen vergleichen-

den Sdilnss SU gestatten suf das, was die geleierten IMster der Kunst m
leisten ttbig waren. Vom diesem Geaiobt^ukte bat man In erster Linie die

") Plin. XXXV, 101.

**) Plin. XXXV, 118: Sed nulla gloria artifioura est, nisi qui tabulas pinxere:
eo venerabilior antiquitatis prudentia appaivt. Non enira parietes ezcolebant domink
tantum nec domos uno in Utoo manauras, quae ex incendUa rapi non posaent . . .

Nidla ra Apellis teotorHs ptotnra erat. Nondvm Ubebat parietes totos tinauare.
Pfin. XXXV, 19 (Fabius Piotor) aedem Salutie pinxit anno Urbis cond.

"i l'.bonda 12U: . . . CorneliuB Pmus ot Attjus Priaoua, i|ui' Honeria St inrltttis

aedee Imperatoii Vaspasiano Auguato reatituenti pinaanrnk
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auf die Wand gemalten Darstellungen mythologisohen oder hiatorisoben Inhalts

besonderen Studioms fOr wart enüihlet**) und erst in iirtitar Unitt d«r rain

ornamentalen Ansmalung itr Atrian» Pwvttjl» und Oembriier leine Auf-
merksamkeit zugewendet.

Beschrieben wird die Dekoraiioosweise von Vitruv VII, 5. ,Die Alten",
ini'vlSad-

ngt er bitten in den Wandg«ni8]den stet» getreue Nsdibildungen tob wirk- dAotaMon.

lich(^n Din^ron pepehpn .Dahrr haben sie zuerst die wechselnden Pngen der

marmornen BelegplaUen aacbgeahmt, dann die Qesimse und die yersohiedenförmig

miteinander abwechselnden ockergelben (und mennigroten) Felder. Dsranf madl-
ten sie den Fortschritt, dass sie sich Gebäude und Säulen, wie hochragende und
weitausladende Qiebel, in ihren Wandgemälden ria-^hnlimt-en, in ofT«nen Räumen
aber, wie in den üixedren, die Ansicht eines tragischen oder komisohea oder

SatyrspielbOfanenhintergrundee malten, Ginge aber wegen ihrer auagedeiuiten

Lange mit Landschaften schmückten, indpni sie in den Gemälden die wirklichen

Eigentümlichkeiten der verschiedenen Plätze wiedergaben — denn es iinden sich

Häfen, Vorgebirge, Küsten, Flüsse, Quellen, Meerengen, Heiligtümer, Haine,

Berge, Schafherden, Hirten dargestellt — , an einigen Orten ferner CiroppeD-

bilder malten, welche die Bildnisse von Görtprn oder mythischen Ssenen, wohl

auch die Kämpfe vor Troja oder die Irrfaiirten des Ulysses mit landsohaft-

liohem Hintergründe darstellten, und anderes, was auf Üinllohe Weise nator-

getreu gegeben ist.*

Beirn Anblick der Priese im Hause der Livia auf dem Palatin (Tri-

clinium rechts) wird man durch den Augenschein bestätigt linden, was Plinius

(XXXV, 1 16 ffl) mit sichtlichem Wohlgefallen von der rasvollen Wanddekoration
rühmt, die Ijüdius (oder Studius, der Name ist ungewiss) zur Zeit des

Augustus aufgebracht hatte: die malerische Schilderung von ,Villen mit

Slulenhatten, Lustgärten und Parkanlagen, Hügeln, Fisohteiotaen, Flüssen und
felsigen Gestaden und darauf eine mannigfache Staffage von Leuten, die lust*

wandeln oder umhergehen, sich auf d^m Rücken von Trägern oder TrägerinnRn

über seichte Stellen tragen iusseu, auf Eseln oder su Wagen naoh den Laud-
hlusem dehen, mit Fisoh- oder Vogelfang sich beaehiftigen oder als Winser
an den WeinstÖrken zu tun haben." Wahrhaft erstaniT^n miis? man übrr die

äusserst lebensvollen Darstellungen von Oeriohtssseuen mit den kaum spaun-
groesen Figuren, welche das sohwarse SSimmer der rdmisohen Vflln aus
den farnerinisoben Qärt«n (Thermen - Museum su Rom) friesartig umslumt,
und kaum zu Uberbieten sind die erst vor wenigen Jahren den Blicken

wiedergegebenen Kinderfriese und die anderen herrlichen Dekorationen im
sohSnsten aller bisher ausgegrabenen Hluser von Pompeiji, in der Oasa der
Vettii.

Aber nicht allein in Pompeji, Rom und anderen Orten Italiens bietet
^uSt^nSliM/

sich uns Gelegenheit, die Tersohiedenen Arten der antiken Wanddekoration i&mnS-
kennen zu lernen: in neuerer Zeit wurden viel ält«re Beispiele griechischer
Wandmiilerei aufgedeckt, so dio Malereien im „Palast des Minos" auf Kreta

und die gleichfalls neu ausgegrabenen in Orchomenos, die Zeitungsnotizen cu-

folge gans Ihnliohen Oharakten sein sollen. Hier wiren nooh die Aus-
grabungen in Nordafrika an der Stelle des alten Karthago, des „tunesischen

Pompeji", zu erwähnen und Malereien aus Solunto in SiziUen, die gewiss viel

älter sind als die von Pompeji und Rom. Wenn einmal diese vielen

neuen Funde so flberbliokt werden können, dass es m(^oh wird, den Zu-
sammenhang imter ihnen festzustellen, dann wird sich auch zeigen, dass die

Art, Wandfläohen dw Wohnräume und öffenthchen Bauten malerisch zu
sehmfioken, die in den Stidten Italiens und flUMrall verbreitet war, wohin die

Heiftohall dse kaiserüolien Rom reiohte, grieohisohen UiMprungs gewesen und

") S. H«U%, Wandgamilde dar vom VeiUT eisoliUtteten ätftdie Campanisiu»
Laipsig 1869.

Uebozssteuag van fisbsr, des Vitrnvius Zehn BOofaer Ober Arehilektar,
Stuttgart 1866.
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«ntireder direkt^') od» auf dem Umwege Uber Alexandria, das Zentrum dar
hellenistischen Kiütur, naob Italien gekommen ist.

Viel weniger sicher als diese Erkenntnis ist das Urteil über die Technik,
deren die alten M^er sioh bedient haben, obwohl von dem Tage an, da
die eraten TereiiiMlteo Reete aatiker Wandmalerei auf glattem Stuok, wie
die Grottesken in den Thermen des Titus (zu Raphaels Zeit) ilirem Grabe
entrissen, den staunenden Bücken der Beschauer sioh zeigten , ausübende
Künstler, Maler wie Architekten, sich mit der Frage beschäftigt haben

:

Wie sind diese Gemälde gemacht worden? Wie haben die KUnstler ge-
arbeitet? Mit welrhen Materialien, welchen Instrumenten, in welcher

Reihenfolge der Maoipulaiiouen, um die Vollendung su erreichen die noch
jatat nach Jahthundertem ala erster fiündniok aioh aufdrSngt?

") Die ältesten ir Italu n gefun Jenen Wandgemälde sind dio im archai-^ohen

Stil gehaltenen von Cnere (jetst Oenretri) und Veji (etwa 500 v. Cb.K Es folgen dann
die Malereien der ürabkanmem in den Nekropolen von Tarquinii (Oometo), Giuliani
(Ohittii)^ Vnlci und OrnetOb
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IL Der Memiumsstreit übet die TecJmik der antiken WandmalereL

t. Aeltere Anaichtea.

Dirne Technik au eiipünden, genOgte auch fttr den sehSrfirten Blick

des geübten Praktikers der blosse Augenschein nicht. Man konnte nur
Vermutungen aussprechen und mit einschlägigem Quellenmaterial aus den
alten Autoren zu Hilfe kommen. Di« durch die Ausgrabungen bekannt
gewordenen antiken Haiereien eahen eo gam andere aus Ale alle«, wu
man selbst in der Art leistete oder von Arbeiten der letzt^ergangenen

Jahrhunderte zu sehen gewohnt war: die leichte, flotte Behandlung und die

Soüdität der Arbeit, die in der wunderbarm Brhaltung sich zeigte, wiesen auf
eine seitdem verloren gegangene Technik bin» die dofoh vielflUttgie Briahrang
erprobt und ausgebildet sein musste.

Als anfangs des XVl. Jahrhunderts die sogenannten Thermen des Titus ^2ra!iuni*-
am esquiliniecheo Hügel euglngünh giemaolit und die Malereien an deren ptaMtaMt
Wänden und Gewölben bf^'-: ninf ^.^-urden, waren es vor allem der ausser-

ordentliche Reichtum der Formen und der wunderbare Qesohmack der An-
ordnung, wfriohft nach Vasaris Berichten Raphael und Giovanni da Udine
begeisterten und an deren Nachahmung (in den vatikanisohen Loggien, der
Villa Madama n. b.) reranlassten. Um eine der antiken möglichst ähnliche

Erscheinung hervorzurufen, widmete man der Zusammensetaung des Stucco
grosse Boc^alk, wXhnmd man die Halerei awiaohmi den Reliefii und ptastisoh

venierten Leisten, Simsrn. Archivolten u. s. w. in der damals üblichen

Weine ausführte.^) Kun war die Freskoteohnik als die haltbarste Art der

*) Vasari enihlt, wie OioTannl da TTdine vmifBMAmA aioh dm SImtfiHBi
der Grotteäken mir c^nf:Rom K-fer hingaben. Im Leben des uioraani 4a Uiffibe (7a-
Bsri, T. III. j). 4] Eiiit. Runia 1750.) beisst ee:

»Kalk an Stella der Pozzuolanerde etwas beizumischen . was von weisser Farbe
.war. Naohdem er verdrhie'Jene andere Dinge \erLsu':liL liatre. Höj-s er AbTtille wjq
sTtavariin atoaaen und faod, daas sie sich sehr gut baarbeiteo UeMau, aber immarhin
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Wandbernaiung bekannt; und so folgerte Vasari, dass auoh die rÖmiaohen
«QrottailEMi* in dieser Teohnilc auegefOhrt sein mBesteii,') denn Tem-
pera, d. h. Malerei mit Bindemittplti wtp "Rip-Rlh

, Leim oder Gummi,
womit die Alten ihre Staffeleibilder auf Hoktafeln malten, konnte es nicht

sein ; mit dieser Teohnik war man von jeber wohlvertniut. Gegen das damals
gebräuchliohe Fresko schienen allerdingB die QlStte und der Glanz der Ober-
fläche, die Leuchtkraft und f iftf»» 9ättij?Ting der Farben, der geschmeidige und
stellenweise paslose Farbenauftrag zu sprechen; deshalb wurden schon früh»

seitlg Stimmen gegen die Freslcotheorie Um( (s. Cespsdes, Kommentar «a
Vitruv), und da die alten Schriftsteller von der Bnkaustik, d. h einer Ma-
lerei mit eingebrannten Wachsfarbeu, Kunde geben, so glaubten manche, jene
nicht mehr gebräuchliohe Technik der Wandmalerei mUsst« mit der gleichfalls

verloren gegangenen Enkaustik identisch sein, umsomehr als an der En-
kaustik vornehmlich die Dauerhafti/rkeil gerühmt wurde, nnd diese aii?ip!'P'?:f>ioh-

nete Eigenschaft gerade an den ausgegrabeneu Stuokinalereien in hervor-

ragender Weise sieh seigten.

So unberechtigt dieser Schlusa auch ist, man konnte ihn um ao argloser

machen, je weniger man von dem wahren Wesen der enkaustischen Technik
eine klare Vorstellung hatte. Aber ebenso unberechtigt ist der andere Sohluss,

nur die Freskoteohnik könne in Betracht komtnen , weil sie als die einsig

bekannte Art von wasserfester Malerei auf Wandflächen vom Altertum dem
Mittelalter vererbt worden sei und, wie zweifellos auoh die antike Wand-
malMei, mit dem Pinsel ausgeführt werde, während 4Ue Bnkanitik niemalt
Pinaeltechnik gewesen sei.')

DipHe Annahme hat lange Zeit f^ehonsoht und man kann sagen, dass
wir bi» heuiti nicht viel weiter gekommon aiud. Auoh wurde immer an der
Behauptung festgehalten, dass nur Freskomalereien ein fast sweitausend«
jähriiT-ps Vprwpüpii in feuchter Erde ertragen könnten, so das? die am nächsten
liegende Frage übersehen wurde, nämüoh ob nicht ausser der Freskot«ohnik
nooh sine oder mehrere andere Techniken sloh naohweisen lassen, die auf
Wandstuok angewandt werden konnten.

In eingehender Weise ist die „Freskofrag;»^'* behandelt worden in dem
ersten von der Acudenua Eroolanese herausgegebenen Bande über die antiken

Gemilde Ton Hsroulanum und dessen Umgebung.*) Oaroani, der Verfasser

.war die Arbeit fleckig und nicht weiss, auch rauh und kürnig. Aber sohlieaslioh

gliess er Abfälle vom filLfTweippestfri Murmor, dBn man auftreiTion kunnte. Rtossen,
amaohte ^ua fernes Pulver davon, siebte es durob, mischte dieses dem Ralk (von
^weissem Travertin) bei und fand so, wenn es genau gemacht wird, zweifelsohne
.den wirklichen antiken Stuok in allen aeinan Teilen, wie er es gswttnsoht hatte."

Mit diesem so bereitsten Stuok wurden denn die Loggien fttr Leo X. gemaoht.
{Vaaari erwMhnt nicht, in welcher Wt^iso dürnuf fi^t^mnl* vnnln Nachdem die Loggia,
das gepriesenste Werk des Giovanni, vuUendet war, hätte i{[iphael, der auch diu reiz-
volliui I'ilasterfUUuni^t'n ^^rhol)^lpn

, so ^<.'hi 'iif Sa^'e, d:i"' l^'tider des Titus wieder zu-
nohiitten lassen, damit die Nachwelt nicht Verglei lir rn t dem Vorbilde anstellen
kVnnte. Heute ist allerding^^ von den Malereien m di n Titusi horrni?n wenir mehr zu
ashsn, aber es will mir sobeinent als ob der Ranob der Waobafaokeln, welcbe Jahiw
hunderte Undurofa den Bssaehsm aur Bdeoohtung ifisnten, die Dseken geschwlrtt
und im Vpr-'in mit dfr durohsickernden Feuchtigkeit die Malerei unsoheinbax gemacht
bat. Die prauhugüu ötiche von Ponce zeigen, dass es früher anders gewesen
sin muss.

*) Vasari in der Introduzione au seinen Vite, Kap. ly und 27.

^ Wiegmann, Mal. d. Alten, p. 62 folgert so, nachdem er die alten Malereien
in .wasssifsats" und „sohuUbedttrftia»" eingeteilt bat: „Oamaob mOssen wir alle
Wandmaleisien, welohe, obgleich dsm weiter ausgesetzt, sich dsnnooh gehalten haben,
für echte Fresken- und alle Tafelmaloreieri und Anstriche, welohe nicht a fresco filnd,

aber dennoch durch Nässe nicht verlöscht worden sind, für enkaustiaohe oder Waohs-
mal<'rtMi>ii htdtrn Ii:ig(^g>.'ii ^vüril^ii die leicht verlöschliolUNI Wandmslsisien sowohl,
wie Tafelbilder immer der Temperamalerei angehören."

,|Parnacb können wir auoh a priori urteilen, dass zu dauerhaften Wand"
maisreien die Alten die Freskomalerei, — su dauerbafteo Malereien und Anstrichen
an Dingen , wdehe die Freskomalerei nicht zuliessen , die Bnkaustik gewihlt haben
werden."

*) Pitture antiche d'iärcolano e oontorm, Napoli 1767, T. 1, p. 273 ff.
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dM darin eathaltameii Artikela „aloune ossflirvmtioni', kommt tu dem SohiiiiS»

daas ^alle Malereien in dem königl. Museum zu Portioi, einige ganz un-

bedeutende ausgenommen, die man für Freskobilder iialten Icönne, a tempera
mutgieAlliii iaieii, und slUtst nxat BelianptaDg darauf:

1 dass die PinaalstfiolM anderer Nalur seien, alt das Weeen der FVeeko-
maierei anlasse;

2. dasB Abblätterungen der übereinanderliegenden Parbensohiohten, wie sie

sich infolge der Binwirkungen der Zeit und der Feuchtigkeit an jenen Malereien
vielfach seigten, in dor Freskomalerei nicht möglich Boion, bei der der nasse

Kalk die Farben derart ansiehe, dass sie sich mit ihm gleichsam zu einem
ehiBgen KSrper erUnden und nur durch die Zerstörung des Bewurfea davon
au trennen seien; und

3. dass man alle Farben ohne Unterschied angewendet Hähe. auch

eolche, welche sich mit dem nassen Kalke nicht rertragen uud deshalb von
der Preekomalerei ausgeschlossen seien.

Es sei hier gleich erwähnt, dass auf diese drei Punkte von fadt allen

Altertunuforsohem das grüsate Gewicht gelegt worden ist, und dass diese

drei Behauptungen erst widerlegt werden müaeen, wenn eine andere An-
sicht zur Geltung gelangen soll. So dreht sich der Streit, ob die AHen
a freaco, d h. mit Wasserfarben luif <iif> nnsse Kalkwand, gemalt haben, immer
um den Punkt, ob die pompejauiächen und herkulaneisuhen Malereien reine

Fresken sind oder niehtw*)

Winckniinnnn, der Begründer der archäologischen Wissenschaft, schloss Winoitiimaiiw.

sich anfangs in emem Briefe aus Portioi (11. Mars 1758) an Raphael
Menge und in sdnem in Rcmi (Juli 1762) TerMfentfiohten Sendschreiben

an den Qrafen Brühl" der Ansicht Caroanis an;*) aber 20 Jahre später be-

gann er an deren Richtigkeit ku zweifeln: er wendet dagegen ein, „man könne
derart dick aufgesetzte Farben, daits sie von der Seite beleuchtet einen

Schatten werfen, sowie das AW>lKttem einselner Farbenschichten auch an
den BVesken Raphaela in den Stanzen bemerken; er verlangt bessere Be-

weise als nur das Machtwort des königlichen Baumeisters Luigi Vanvitellt,

auf welches sich ^e Herren der Akademie in solchen Dingen verhessen, weil

er in seiner Jugend einmal den Pinsel geführt habe, lUid bedauert, dass

man, wie er gewiss wisse, keine ohernischon Untersuchungen an den Hildern

angestellt habe, die jetzt durch den Firnis, womit man sie überzogen habe,

unrnt^Hoh geworden seien. Uebrigens woUe er nicht in Abrede stellen, daas
nicht auch Tomperamalereien sich erhaltrii kiiiiiitnn, und füpt dann noch
hinzu: iJie I.i Haltung (der Bilder) hänge von der trefflicheren und sorgfältigeren

Bereitung den Maaerbewurfet ab.''^

Mit dieser Erklärung hat Winokelmann einen der wesentliohsten Unter»
schiede zwischen der Freakotechnik seiner Zeit und der Stuckmairroi des

Altertums berührt, denn in der Tat ist der Glanz und die Glätte des antiken

Stncco eine Folge seiner kunstTolleren Herstellung.

In unzweideutiger Weise hat auch der als ausgezeichneter Techniker R«pb«i*llMS*

bekannte Maler Raphael Alonga in einem TOn Rom 1773 datierter» Briefe

seine Ansicht, dass jene antiken Malereien wirkliche Fresken s^ien, .aus-

fssproohen,*) ohne aber besonderen Einfluss auf die Entscheidung der Frage
ausauflben, denn sohtm Tor der Herausgabe der Mengaschen Werke war

*| Ehi klares BBd «Hesse StreitM findet sioh in dem Werk« von O. Donner
(Die erhaltenen antiken Wandgemälde in teohnisober Beziehung. Einleitung zu Hell)!^,

Wandgemfilde (ior vom Vesuv vereehUttet^n Städto Campanions; Sondernbiiruck
Leipzig 181)!)) uiid in .1. J. Hittorff ( Rostitutioii du tomplo d'Kinp^docle h Solinunt,

V&rm 1861 J, weluhe beide siob die Mulic gegeben haben, die versooiedenen Ansichten
gegeneinander zu halten oder zu registrioren. Die Üer folgende Darstellung sohlient
iien in dar Uaupteache an Donners Ausfahrungen an-

«) Winokelimanna Werke von Femow. T. II, p. 44.

Winukelmann, Storia d^ arti del ditcgno eto^ Gdis. G. Fea (Rom 17841
T. Iii, p. 217.

•fOpMO di Ani Kaff. Ueugs, Edis. Carlo Fea (Rom 1787), p. 386.

6
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eine Schrift des Abbate Vinoenzo Reqiieno „Sag^i sul ristabiiimento dell'

antica arte" (Napoli 1784, 2. Ed. Purma 1787) erschienen, worin auf die

gänzlich verloren gegangene Technik der enkaustischen Malerei der Alten
wieder aufinurksam pomaoht und die Ansiciit ausführlich bef^rthidet wiirde^

dass in deu alten Wandmalereien nur die farbigen ürUnde a fresco, die

Ornamente und Bilder aber enkaustisoh (mit Wachs?) oder a tempera auf
den getrockneten Grund gemalt seien. Diese Ansicht scheint so viel Beifall

gefunden zu haben, dass sogar Carlo Pea, der Freund von Mengs, meint:

,Es irrten doch wohl jene nicht, die mit Abbate Hequeno jene Malereien

filr enkauatisoh hielten.**) Das Aufaehen, welches die bedeataame Schrift

des Abbate Requeno untor den damaligen Alterturasforschern und Kunst-
freunden hervorgerufen hatte, wirkte noch viele Jahrzehnte nach, und
selbst die von dem französischen Chemiker Ghaptal 1809 veröffentMchten

Analysen yon in Pompüji in Töpfchen aufgefundenen Farben tmd die

nicht misSTiuverstehenden ohemischen Analysen von Humphrr Davy i. J. 1815,

welche die Abwesenheit von Wachs sowohl in den untersuchten Farben als

auch in den Malereien selbst feetetellten, vermochten die bei Vielen fest-

gewurzelte Ansicht, dass doch wenigstens ein Teil der erhaltenen antiken

Qemnld6 .,all' encaugto" ausgeführt sei, nitiht j>^anz auszurotten.

in der schon (p. 59j erwähnten Kontroverse zwischen I^aoul-Eoobette
und Letronne trat der letstere 1835 in den ^Lettres d'un antiquaire 4 un
artiste* auf die Seite der Freskogegner: es sei kaum ein erwiesenes Presko-

gemälde (un exemple constatd de la fresque) oder dies nur als seltene Aus-
nahme ans dem Altertum auf uns gekommen; ,höchstens ssien die furbigen

Qrllnde und auch diese uioht immer, nie aber die Ornamente und Bildw
a fresco behandelt, sondern diese entweder in Tomperafarben oder enkausf isoh

auf die getrockneten Wände aufgesetzt worden." Wir sehen hier wieder

die von Oarcani aufgestellten Punkte adoptiert und sogar Requeno's mit R»>
serve geäusserte Ansicht noch erweitert und aufn hartnäckigste verteidigt.

Unter solf^hen Um^riinden kann 69 nicht Wunder nehmen, wenn die

Anhänger der „Knkauätik auf Mauern in dem Streite die Oberhand gewannen,
und die Versuche Toa KOnatlem und Architekten, eine solche Technik
wieder praktisch an/inrnndr-n

,
allseitig gefördert wurden, umsomehr als die

Frage der Poljohromie der antiken Architektur und Skulptur, die damit in

untrennlMirer Verbindung stand, hinaukam und in Hittorff wie in Semper
ausserordenÜich gewandte Verfechter fand. Diese Verquickung völlig von
einander zu trennender Dinge, nämlich der antiken Wandmalerei und der antiken

£nkaustik, beherrscht während der folgenden Periode die Litteratur über diesen

QegensCand und die dadurch hOTvorgerufenen nnannigfachen BemOhungen,
die poinpejamsche Technik durch Erfindung verschiedener Verfahren zu er-

neuern, wie der Wachsmalerei von Montabert in Paris, von F. X. Fernbach
in Müuohen, der Harz- und Balsamrnaletei von Kniritn, und schliesslich

der Wasserglasmalerei oder Stereochromie von Fuchs und Schlot tau br,

worüber in dem Abschnitt Uber die RekonslruktionSTei«n<die das Nähere su
finden ist.

Neben diesen beiden Parteien gab es als dritte auch wieder Ver-
teidiger der älteren Ansiuht, dass der Tempera ein grösseres Feld in

der antiken Wandmalerei einzui äumen sei, weil man vielfach die Beobachtung
an Wandrestengemacht hatte, d^ss die oberen Farbensohichten sich wegwasohen
liessen, wXhrend die Orundfarbe fest blieb. So sagt Hirt:**) ^Auf den nassen
An Wurf der Wände — al frescn — malten die Alten nicht; wohl aber über-

tünchten sie den noch frischen Anwarf mit einer beliebigen Farbe und malten

daim erst die Gegenstände auf einen solchen farbigen Grund mit Leimfarben.
Auf diese Weise sind alle antiken MaueigemlUde, welche auf una gdsommen

•) S. Donner, a. a. 0., p. 5.

>*) Vgl. den Atwübnitt Uber d. RekonstruktioiisverAuctiu d. t<^ukaustik (Anbang III).

") Hirt, Goaohiohta dar büd. Kttnata bei den Alten, Bariin 1888, pu 1881
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find, ppmfichi." Und K. 0. Müller sagt noch kUrzer: „In Herkulanum ist

gewöhnlich die Grundfarbe a fresoo, die Übrigen a tempera." '*)

So wogte der Kampf BwieoheB Oegnera und Preondeo der FVeakotheorie

hin und her; Archäologen, Arch!tf4.tnn und Chemiker aus Italien, Frank-
reich, Deutschland und England halten sich mit grösstem SSfer daran be-

teiligt, ohne die Frage su einer EntsoheidunK zu bringen, bis 1886 der

Arahitekt R. Wiegmann in seiner Schrift ^Die Haierei der Alten* mit ^jgglS£*
neuen Beweisen zu Ounf?ten dor Freskoanhänger auftrat. Während die

früheren Gelehrten ihre Meinung nur mit Vermutungen und der Abwägung
einselner Momente begründet hatten, stellte Wiegmann suerst sichere An-
haltspunkte fest. Er hat zuerst nachgewiesen:

1. das8 an antiken Wänden, wenn ihre Oberfläche pross ist oder reich

verziert, der letzte Stuokuherzug niohl mit einem Mal« über die ganze
Wand ausgebreitet worden ist, sondern dass nach MaMgabe der Binteilin^f

der Felder der Stuck sich angesetzt zeijft, und dass ausserdem noch die

Bilder, welobe sich innerhalb der Felder befinden, ebenfalls von einer Ansatz-

foge umgeben sind (p. 37);
2. dass auf dem noch frischen Stuck mit einem Oriffel eingedrückte Um-

ri^s«^, Einteilungen und Hilfslinien, die nicht immer durch die Malerei verdeckt
wurden, ^u bemerken sind (p. 39);

3. dass die auffallende Dioke der antiken Stttoksobtobten beswedcon
sollte, ein viel längeres Malen auf dem Frischen su gestatten, als wenn die

Bewurfschicht nur dünn aufgetragen ist (p. 44).

Für die ersten beiden Punkte brachte Wiegmaun den Nachweis durch
bestimmte Bezeichnung der Plätze, wo derartige deutlich siohtbare Ansatz-
fugen od'T eingedrückte rmris^^e oder Hilfslinien in den Häusern und Tempeln
von l'oinpeji su finden sind, und was den dritten Punkt betrifft, so hat er in

seinen Versuchen die V<w8ohriften Vitntvs mr Herttelliing des opus tectorium

wohl sun. ersten Male auf richtiger Basis wieder befolgt (s. Anhang III:

Frühere Rekonatruktionaversuche).

Ganz neu ist aber die Yon Wiegmann ausgesprochene Ansicht, dass de r

Olans und die Glätte des antiken Stucks eine Folge der krystallin ischen SSimSSS
Kalkhaut ist, die sich an der Oberfläche des Bewurfes bilde, und dass dieser """"ßj^**

krystallinische , aus Kalkkarbonat bestehende üeberzug nicht so sehr zur

Bindung der Farben — denn dazu reiche weniges hin — als vielmehr zur Er-

zeugung eines glänzenden, glasähnlichen Firnisses diene (p. 44). Des-

halb verlangten Plinius (XXW'I, ITH) tnir! \'itriv [Ml, 3 u. 7) die h bis 6
Schichten übereinander, deren Zweck, keui anderer sei, als der: ^eine möglichst

starke Masse auf der Wand ma haben, die durch und durch noch einiger»

massen feucht und dennoch dem Reiitsen nicht unt«rworfen sei*; die durch-
gängige Feuchtigkeit bewirke ,,auf der äussersten geglätteten Oberflüche einen

schönen firnisartigen Kry stallisationsUberzug, welcher nicht aUein der

Wand ein gWnsendes Ansehen verschafll, sondern auch di« Karben bindet,

so dass sie selbst beim Waschen nicht ablassen*' fp. 175),

Wenn Wiegmann in diesem Funkte Recht hätte und tatsächlich ein

«glänzender und durchsichtiger' (auf diese doppelte Eigenschaft ist das Ge-
wicht zu legen) Ueberzug von kohlensaurem Kalk sich auf der Oberfläche

bildete, dann wäre ihm wohl die Lt'isung der Frage gelungen. Es wird

aber in der Folge gezeigt werden, dass Wiegmann sich geirrt hat, denn selbst,

wenn die StuokoberdMohe im Nassen schon geglättet war, müsste doch (nach

Wiegmanns eigenen Anweisungen) noch die Malerei daraufgesetzt werden^

wobei die Pinselstriche unter allen Umständen die vorhandene Qlättc rer-

dorbcn haben würden. Malerei mit Kalkfarben wird aber, wie jeder weis», der

mit solchen auf der Wandfliidie gearbeitet hat, immer matt auftrocknen,

'•) K. O. Müller, Handbuch der Archäologie der Kunst (Beriin l»-»), § 319, ö.

R. WiegmaiKi, Iiif Mnlerei der Alton in ihrer Anwondung umJ Teohnik,
insbesondere der Dekuratiooünmlerei. Nebat einer Vorrede vom Hofrat« K. U. Müller
in OOtlingen* Hannovar 188Q>

Digitized by Google



— 68 —
selbst wenn die Kalkfarbe so dick itt

,

da^o sie (wie der reine Kalk im ge-

trockneten Zustande) Sprünge bekummt. Die feine Krystallhaut , welche

das Oiarakteristiflohtt d«8 Freako und die HtupiurMOhe der Dauerhaftigkeit

ist, bildet sich an dor Oberfläche bereits nach kürzester Zeit; in der trockenen
I.uft Campnniena Hioherlinh viel schnoiler als im Norden bei Feuchtigkeit.

Dies hat Wiegtnuna bei seinen Verauohen sehr störend gefunden und deshalb

(p. 199) die sioh bildende Kalkhaut künstlich duroh UelMMtreidlieo mit ror-

dOnnter Schwefelsäure zu zerstören empfohlen!

i^MSwaiSt Ueber die von Wi^maon augesieUten Versuche und seine Erfahrungen
iSStarbra. bei Btteitung dee antikan Stuoks wird im weiteren Verlauf dieeer Abhandlung

nooh au reden «ein. Sehr interessant iat es aber aus seinen Berichten

zu ersehen, dass er sohliessHoh selbst an der l^eberoinstimmuQg der von ihm
gewonnenen Resultate mit dem antiken Verfahren zweifelte und in Anbetracht
der Voraohrift bei Vitrav (.VII, 10) und ebeoao bei Pltnii» (XXXV, 43), wonach
das Russohwarz mit Loim angemacht von den Stuckarbeit-ern verwendet wurde,

Versuche mit geleimten Farben auf dem nassen Stuok gemacht hat. Seite 206
sagt er:

„Der Erfolg war höchst überraschend, denn «uaserdem, dass manche
Farben, wie Caput mortuum, Kobalt etc. weit hos-scr und allp* Farben länjror

anzogen , erhielt auch die ganze Malerei ein earteres Aussehen. Die Be-
handlung bekam etwas weit flüssigeres, als mit blossem Wasser und Kalk-
farben und kam der auf der aldobrandinisohen Hochzeit so auffallend nahe,

dass ich keinen Augenblick zweifle, dass dieses Bild mit Leimfarben auf dem
frischen Stuck gemalt isf Besonders empfehlenswert scheint Wiegmann der

Zusata roo Leim aum Schwere , weil dies sonst gern ein taubes und totes

Ansehen annehme. Daher verdiene die chinesische schwarze Tusche wegen
ihrer Feinheit und das darin enthaltene Bindemittels den Vorzug. „Die damit
behandelten Fläohen nehmen von selbst einen schönen Halbglanz an, wXhrend
bei den gewöhnlichen Schwärzen, und vollends, wenn sie ohne Leim sind«

nur eine mühsame Bearbeitung die rauhe Fläche zu beseitigen vermag.'

Der „schöne firnisartige Krystallisationsübersug" , der siob TOn selbst
bildet, war also doch nur eine liypolhesel

Betreffs des Qanosis (Eausis) genannten Verfahrens der AlteUt wonatdi die

Wände nach deren Fertigatellung mit Punischem Wachs üborzogpn. dsrnn er-

wärmt und schliesslich mittels L«inenlappen abgerieben und glänseud frottiert

wttrden,^^) glaubt Wtegmami (p. 170^ dass „die Kausis nur auf Rreekotfinchen

u. BW. nur beim Zinnober gebrfiuchlioh war*.

Im gleichen Jahre wie Wiegraann's Buch erschien auch die Abhandlung
von Joh. Fried. John «Die Malerei der Alten (Berlin 1830j, worin bei

der BrwShnung der chemischsn Anal^en die Anskdit auagesprochen wird:

Die poinpejanische Malerei sei a fre?co ausgeführt, wenigstens könne dazu
kein Wachs gedient haben, wie die an einem Stück roten Tectorium an-

gestellten Versuche bewiesen hätten (p. 155). Uebrigens steht John auch
noch auf dem Standpunkt, die Bnkaustik auf Wänden dennoah für eine antike

Methode zu haiton, flenn er sagt p. 157 . Dio dritte Art der Alten auf

Wänden su malen ist die Snkaustik* , wobei er die Qanosis (Kausis) meint

**) üeber die unter Wiegmanns Anleitung im Hause des hannöver'^chon Le-
gationsratfl Kestner in Rom ausgeführten Fresken, welche die pompejanisohe Technik
rekonstruiert zeigen sollten, Hess sioh Hittorff von dem damaligoa (1849) Direktor
der franr Akademie in Rntti M. Alaux und einif^en proiHgokrönfm l i nsutuaron ein

Gutachten abgeben; qh lautet: Dar erste Anblick erinnert keinoswegs an die
Malereien in Pompeji; die Farben dos Grundes sind sehr viel matter; dann: ,le«

Qgttrea oomme ex^tion reaaemblent aases aux flgurea antiqtion
; oependant dana laa

ntn, las oouleurs ne paraiaaent paa avoir aoqiriii le mdme degr^ d'adii4renoe an foad

;

dnns piusieiirs endroit.s ou lo frottcmcnt d'un mouMo los a endornmag<*o» , ellps 88

süut eoaill^es, et lo fuad reparait outi^ramüni.'". Weitere Puukte l)**zioheii sioh auf
dio technische Ausführung, welche „indiquo un emploi diflicile doH (•uuleurs, au Ken
de 1« graode faoiliti d'eseoution uui caraot^ris« lea peioturea de Fompei".

^) VitruT VU, 8. - Plin. XXXIII, 122. \
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P»t«r Coro«*
Uut Ober ts-
Uke Wsnd-

(Anmerkung 232) und hinzufügt: «Die erste Art der Wundiimlerei ist naoh Vitruv

PNsko, wttleheB in Tielen PUlen die GrandUig« für Haierei mit Bindemittel

und für Enkaustik (t) wai *.

Nach John beschäftigte sich Leo . Klenze in geinen „Aphoristischen

Benaerkungen auf einer Heise naoh Qrieoheniaod'' (Berlin 1838) mit der Frage,

wobei er den besser auagefllbrten pompejanisohen Bildern wieder die Bfeve

absprirht , Fresken zu sein, diese Tnchnik nur auf oinfacho Anstriche und
weuüigo Ornamente beschränkt wissen will und auf die £nkauRtik aU die

Teoluük der ^feiner und anmutiger behandelten BUder in PompLjk" surflok-

Dagegen räumt Kugler in s iner „Kunstg09chioht.e" (Stuttgart 1842)

der Freskomalerei wieder den Huuptplats auf den pompejanisohen Wänden
ein, der Tempera-Ualerei aber nur einen sehr untergeordneten, allerdinge

ohne seinen Ausspruch zu begründen.
Als letztes Werk dieser Reihe ist J. Overbeoks „Pompeji" fll. Auflage,

Leipzig 1866)'^) zu erwühuou, der unter Muteilung eigener Beobachtungen
„die Frage als eine noch offene behandelt" und mit dem Hinweia auf
K. Ü. Müllers Ansioh* rlin M* inurig nusspricht, dass ,,höoh8ten?i nur eines

oder das andere der grösseren BUder inmitten der Wandfläohen der Fresko-
te<dmik angehöre, die WandlMoben seibat aber ebne AusnebiM a fresoo ge-
färbt seien, und dass auf diese die meisten Malereieo a tempere mit Terftoliiedenen

Bindemitteln aufgesetzt worden wären".
Von Interesse sind auch noch die Aeusserungen von Peter Cornelius,

der die pompejanitohen Wandmalereien awar nur kurae Zeit sah, aber, wie
wir sf^^rlpifh hfriierken , mit jenem sicheren, praktisnlien Blick, der rasoh

den rechten Punkt zu tretlen weiss. Besonders auifallund war ihm „jein eigen-
tUralioher, leichter und angenehmer Schimmer, ähnlich dem Fett-
glans der menschlichen Haut, wie wir ihn weder mit blossen Leimfarben,
noch auch mit unsern Kalkwasserfarhen auf nassen) K ilkbowurf hervorzubringen

imstande wären". Er vermutete daher ein anderes Farbenbindemittel als

Kalk- oder Lmmwaseer. Dass es jedoch auoh ein sohnelltrooknendes gewesen
sei, schien ihm besonders daraus hervorzugehen, dass die Farben nicht in-

einander vertrieben und die Schatten, fast wie bei bedruckten Tapet«ri, meist

durch biriohelung und Uebereinanderiegung der Tone bewirkt sind. Was
das Malen mit Kalkwasserfarben auf Marmorstuok betreffe (Wie^ann's Re-
konstruktion), j^n sei dies, wie er aus eigenen Versuchen wisse, äusserst

sobwierig und miiltöam, und nur für kleinere Werke, wie etwa die Rundbilder

an den Winden von Pompeji und die dortigen Dekorationsmalereien, ge-

eignet; die Farbe erstarre im Pinsel in dem Augenbliok des Auftrages der-

selben (?), eine Erfahrung, die dem gestrich'-ltpii Wesen, zumal in den Fieisoh-

partien jener Malereien, allerdings nicht entgegen sei. Aber es liessen sich

auf diese Weise nur klmner« Gemälde mit einer gewissen Vollendung aus-
führen, indem es schon zu den allerschwersten Aufgaben gehöre, mit Kalk-
wasserfarben auf blossem Kalkgrund, der noch lanf^e nicht so heiss ist, als

Marmorstuukgruud, gn>äse Massen Fleisciipartien so zu malen, dass sie ein

in sioh Tersohmohsenos Qanaes bildeten und nichts Qestricheltes seigten (s.

Marggraff, MOnohener Jahrbaober f. bild. Kunst, lU. Helt Leipaig 1840,

p. 235 Note).

2. Der gegenwärtige Stand der Frage.

7u einem rorlMufigen Stillstand kam dieses Suchen , als der jetat in |und*der
Frankfurt lebende Maler 0. Donner eine Abhandlung über „die erhaltenen Krage,

antiken Wandmalereien in technischer Betiehung" als Einleitung zu Wolf-

") F. Kugler, üandbuoh der Kuu^tgeschiobia. Ii. Aufl. mit Zusätzen von Dr.

Jao. Burkhardt (Statte; 1848), p 241

") Die erste Auflage dieses Werkes : Pomp^'i in seinen Gebäuden, Altertümern
und Kunstwerken fUr Kunst- und Altertumafreunde, dargestellt rtm Dr. J. Over^
beek (Leipaig iSBOjb war ereohienen, hvrot der YerfMier Pompfli lelbit besuabt hatte.
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gang Helbigs Buch Uber die Wandgemälde der vom Vesuv versohüUelen

Städte Gampaniens (Leipzig 1869) veröffBntliohte. Auf diese Abhandlung des

gelehrten Kollegen wird hier auaführlioher einzugehen sein, weil es gerade

Donner war, welcher durch eine bestechende Darstellung alle Freakogegner für

«ich gewann und durch die Wuoht einer scheinbar zwingenden Beweisführung

jede der seinen entgegenstehende Ansteht bu niohte machte. Ueberdies kam
ihm der Ruf als technisch geschulter Maler zugute, und es ist hauptaächlioh

diesem Umstände «uzuschreiben. wenn in den letzten 30 Jahren seiue Ansicht

als die allein richtige gegolten hat. In neueren archäologischen Werken (siehe

letste Ausgabe Ton OTerbeoks Pompqi) wird die Frage, ob die pompejanischen

Wandmaleroion Fresken sind, gar niolit mehr diskutiert, sondern einfach die

Donnersohe Ansicht als feststehend angeführt, und alle, die sich Uber die

Frage au inssem hatten, stimmten wie Heibig seiner Ansieht bei. Selbst der

so bitisch wägende BlUmner in seiner vortrefflichen Technologie der Ge-
werbe und Künste bei den Griechen und Römern (I.eipzig 1886, IV, p. 434)

machte sie ohne Vorbehalt zu seiner eigenen. Es erscheint mir deshalb von
Wichtigkeit, im folgenden die Donnersche Preskotheoite ausltthrtoher au
besprochen und mit einer Kritik zu begleitpn und dadurch gleichz^tig dio

Leser übei den gegenwärtigen Stand der Frage zu unterrichten.

FroBkojBieorie Folgendes siud die Hauptpunkte dieser Theorie, die Donner dahin

susaramenfasst:
1. d;t9s' wenn auch nicht absolut alle, doch ein sehr grosser TeU, ja

bei weitem der grösate Teil jener Wandmalereien, u. zw. sowohl die farbigen

Grflnde, als auch die auf ihnen und auf weissen GrOnden stehenden Or-

namente, Einzelfiguren und abgegrenzten Bilder a fresoo gemalt sind;

2. dasa diese Technik die weitaus vorherrschende ist, die Leimfarben

und Tempera-Malerei dagegen eine sehr untergeordnete Stelle einnimmt und

sich mehr aushilfsweise als selbstindig angewendet findet;

3. daH9 enkaustische Malereien absolut ninht vorkommen.^')

Lfm diese Punkte zu beweisen, gibt Donner zuerst eine Daratelluag der

enkaustisohen Malweisen bei den Alten, wobri er seine von uns Sfrilter su be-

sprechenden Ansiohten nSfaer auseinandersetzt. Da die Bnkaustik niemals
Pinselt echnik gewesen, sondern ausschliesslich mit dem einem Spatel ähn-

lichen ^Cestrum" ausgeführt worden sei, unter den alten erhaltenen Qemälden
aber kein einsiges existiere, in welchem nicht dio sichtbarsten Pinselspuren

SU erkennen wären, so beweise dies aliein schon, dass unter denselben kein
enkaustisches Gemälde erhalten sei (p. 24).

Donner gibt dann eine Beschreibung des modernen Fresko- und Tempera-

Verfahrens, um vor allem die Binw&nde Oaroanis (s. oben p. 66), dass

Freskofarhen in den ^fntinrhewurr derart eindrängen, dass '^ir- ^ioh mit ihm
gleichsam zu einem einzigen Körper yerbänden und nur durch dessen Zer-

störung von ihm zu trennen wären, zu widerlegen. Br meint dagegen, dass

die Freskofarben nicht tiefer in den nassen Grund eindringen, als jede andere
VVnsaorfarbe; das Wasser der Farbe dringe wohl tiefer ein, nicht aber der Farben-

kurper: dieser werde im Gegenteil durchdrungen von der aus dem
Bewurf herausdringenden Kalkhydrat-LSsuog, die sich nur auf der OberflXohe

in die harte Krystallhaut von kohlensaurem Kalk verwandeln könne. Unter
dieser Krystallhaut wäre lieim Fresko nur ein schwacher Zusammenhang.
Demnach könn« die Behauptung Uaroanis, dasa Freskofarbe nur durch Zer-

störung des Bewurfes von ihm au trennen ist, nicht richtig sein. Wo Donner
mit dieser eigens ausgeklügelten DentuniT; der allbekannten Fresko-Erhärtung

hinaus will, wird sofort klar durch die weiteren Ausführungen Uber das Ent-
stehen Ton Abblitterungen nach Schiebten, je naohdem auf den fHaohOB,
halbnassen oder schon zu trockenen Grund gemalt worden ist (p. 34). Br
beruft sich auf die Autorität von Praktikern, wie Raphael Mengs, und fuhrt

die ,nicht als Fresken angezweifelten* Fruohtguirlanden des Giovanni da

'*) & Domiar (Efadsitung), p. t.
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Ufline in deu %'alikani80hen Loggien, an, wo nioht nur häufig die oberste,

tondern aut h dia zweite Lage abgeblättert iaty und erklärt diese Abblfttterungen

aus dem FreskoverfahreM selbst.

Dem stehen aber die ebenso uabezweifelten i'atsaclien entgegen, duss

gerade bei den Preskomalem der Renaimonoe ein Uebermslen der ersten An-
lage mit Ht'touchiermittetn allgemein in Gebrauch war, weil man eben kein

ander?« Mittel zur Verfügung hatte. Die Maltr kannten aflrrding'S dio Ge-

fährliohiceit einer derartigen Uebermalung mit Tempera, aber aie hielten sich

trete der WarniingeD (». Vasari iDtrodmlone)**! oieht damMh. Ueberdis« ist es

erwiesen, diiss gerade dio als Boispiel erwrihntn Raphapl'srhe I>oggia, in welcher

sich Giovanni's Fruohtguirlanden befinden, schon kurze Zeit nach deren

Vollendung Qbennalt werden musste. Aus dem Berichte des Vasen (im

Leben des Giovanni da Udine) ist deutlich zu ersehen, daas Gio\anni in

späteren Lebensjahren auf päpstlichen Wunscii veranlasst worden ist, die über

der Kaphael'schen gelegene Loggia auszuschmücken und lüerauf auch die

fiuerst gemalte (Raphaelsohe) su Obernaalen. Dies wurde sohon damals Vebermduat

als grosser Fehler angesehen, weil durch die Uebermalungen a secoo die R«ph«ei'>ciMD

frühere Priache und die meisterhafte erste Ausführung vernichtet worden

sei.***« Das von Dunner zum Beweis herangezogene Beispiel ist demnauh
oioht glfioklioh gewählt, denn abgesehen von der oben erwähnten sind nooh
manche späterfn Uebermalungen der Loggien nötig geworden, so dass man
diese ausgezeichneten Werke nicht als ,notoriscbe Fresken" ansehen kaou.

Selbst Donner gesteht (p. 38) ein, dass es wegen des su dünnen Verputiee

kaum mögliob gewesen wäre, die Pilaster der genannten Loggia a fresco aos-

sufUhren, und dass dies nachträglieh mit Tempera geschah. Ja, es ist sogar

sehr wahrsoheinlioh, dass man von einer a Fresoo-Ausführung von allem An-
fang an absah, weil wegen der swisohengesetaten frfasUsohen Ornamente,
Figuren und Medaillons hier ein Freskomalen untunlich gewesen wäre.")
Darnus erklären sich auch zur Genüge die Abbiälterungen und die aobleohte

Erhaltung dieser Werke. (Abbild. 12.)

Der Unterschied awisohen Abblätterungen an Fresken der si»Ktereii Zeit

und an rinn pompcjanischen Gemälden ist darin zu erblicken, dass hier unter
der abgesprungeneu (oder mit Absicht abgesprengten) Malsohiobt eine glatte

S. m. Bailräge IV (Renaissance», p. 25.

VgL Vasari (Bd. Roma 1790) III, i» 52 im Leben d. Giov da IMine: „messo
in opeia oon buona provistone a dar perfesione e fine all' ultima loggia, la quäle h
•opni quella, ehe gli avova gik fatfea rare Papa Leone; e quella flnit«, gti feoe II me-
deaimo Papa rilorcuro tutta detta loggia prima; il olio fu trrori» o cosa pora
considerata, p©rciutn;hft il ri( toecarla a seccu, le ffjce perdcre tutti que' üulpi muestri;-
voll, t'lio erano stati tirnti dal p«>nnoll(j di Giovanni nell' eccellenza dolla 8ua migliore

9tkf e perdere quella l'reHchezza, ob« ia faoea, uel 8Ui> priino esaere. vosa. rartssima."
"*t Von InterosHO ist das folgende Resept, das aofireblioh Giovanni da Udine

benutzte (s. Merrifield, Original Treatises on tne art of raintlDg. London 1849. II.

p. 689. Marciaoa Ms. Nr. ^)3); „Kx Magistro Jacopo de Monte S. Suvino Kcultnro —
provütü. Stui'cln) iniratiilo per fure figuro etc. et etinm improntare ot cdlorirli) . oi

regge allacqua — Togli iravertinu inacmato sottile V. libra, i-t se vuoi che sia piu
gentile et delicato, Togli manne fliM In luogo di travertino. ot togli dua lib. di oaioma
spenta et meeoolmle insiema oon aoqiin et nmenale et battile bene inaieme eome paata
nna et Anne ehe lavoro tu tuoi, o oon mano o impromptato oon )e ferro«, et leeohalo
ülottibra et so lo volnssi colorire di bianoo, quando il lavoro ?> tanto seccho che sia

feraiu, tiia uon »eeco ioleramente, maoina Ia biacoba con l'uf quti a u.so Ii colore, et

flore di caicina colata, et dalla col ptmello, et sara bianchtMimo, et stara forte allucqua,

et se lo vuoi oolorire d'altro colore, Inscia seoohare il lavoro perfet tarnen te; poi lo

colorisei, ma quoati colori non reggeranno k laoaua eome quello bianco, perohe non
Ii iDCorporanno, oe st uniscono oon Ia materia del laroro oome « quello. Se a dunque
tu vuoi che questl colori reghino älacqua, da insul lavoro Ia inzuppstura di sopra
detta Ia qualo nI du c-<nni qui dir«', nl pui di[)igiii h jIi'o.

Puoi etiam uutorire lu Htuuutto oo' colori muomati aüciuttj: tna non vonghono
tanto vivi, quanto a oolorirgli poi." Naoh Borgbini (Ripoio p. 402) war dieses btuok-
raaept daa nKmIiobe» welches Giovanni da udine erfunden hatte und mit dem
er die Tatikanlaoha Loggia auafflbite. Vergl. MerelU, Oatalogo deCodiei deUa
Ubraria Nani p^ 38L
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und glänzende Qrundsohicht zum Vorschein kommt. Dies ist oharakte-
Abbtitterun- ristisch für den antiken Stuck, während an späteren Fresken Abblätterungen

wohl vorkommen, hauptsächlich wenn sie a secoo retouchiert sind, aber nie
eine geglättete Fläche dabei zum Vorschein kommt. Auf diese
Eigenschaft bezieht sich der Einwand des Verfassers der „osserrazioni*

Carcani, und die Beobachtungen an antiken Stuckmalereien, wo Ornamente
oder Figuren auf den als Grundfläche durchgehenden farbigen oder weissen

Stuck aufgetragen sind, bestätigen es vollauf.

Abbild. 12. Det«U aus ilen Loggien des Rapbaol im Vatikan im jeUigeo Ziutand.
tinch einer pbotogr. Aufnahme.

Schon Wiegmann hatte die Buonfreskotechnik der Renaissance mit

der Technik der pompejanisnhen Wandmalerei in Beziehung gebracht,

und durch Beobachtungen an Ort und Stelle sowohl Ansatzfugen an den
Feldern und Bildern, sowie in dem frischen Bewurf eingedrückte Konturen
und Hilfslinien nachgewiesen; er war es auch, der (s. oben p. 67) die

Bildung einer durchsichtigen Krystallhaut als Ursache des Glanzes mit dem
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«Dtiken Tektonum iu Verbindung brachte und sioh auf ViLruv's Augaben
(VII, 8, 7 ff.) ftOtste, wonach die Farben nur dann für die Dauer haltbar

bleiben, wenn fic nuf die feuchtn Wündhokleiiung aufgetragen werden. Die

MögiiohlLeit eines längeren Arbeitens auf frigohem Qrunde erklärte er aus der

Dicke des Bewurfes, der um so länger die Fenditigkeit in sioh behalte, je

dicker er sei.

Aüe diese Argumente bringt in erweiterter Porrn und unter Zuziehung

einer viel grösseren Zahl yon genau präzisierten Beispielen auoh Donner vor.

Wer« wie Verfaeser, tMh die litthe genonunen hat, tagefang in Pompeji die

angegebenen Oertliohkeiten zu suchen und die von Donner bezeichneten Stellen

zum Zweck der rpchniHchen Erkenntnis zu vergleichen, muss über dienen Teil

des Buohe» aeiue uueuigeschrätikte Bewunderung aussprechen. Hit einem
ausserordentlichen SpUnünn hat Donner unter Tielen Hunderten die besonders

in die Augen springenden Beispiele herausgpfundnn , und snTioit der gegen-

wärtige Zustand der vielfach in Verfall begrilfenen Malereien und Wand-
dekorationen es gestattete, habe ich die Richtigkeit der Donnerschen
Asg'aben bestätigt gefunden. Donners Beobachtungsgabe ist zweifellos ganz
hervorragend, aber in seinen Schlussfolgerungen ytollen sioh Irrtümer ein, weil

er die Dinge in der vorgefassten Meinung betraohtet, alles hänge mit der

.wahren Leidenschaft der Alten IQr Preekotechnik* susammen.
1 . So erklärt Donner beispielaweiao, dasa die in dem Atrium des Hauses

neben der Casa di Diadunieno beiiiidhchen Malereien, nämlich Medaillons,

die mit oblongen Tier- und FruchtstUoken wechseln, auf den Wandpfeilern
rechts und auf der ununterlirochenen Langwand links schön und unversehrt
geblieben HPipn, während auf dem zweiten Pfeiler rechts der Platz sauber und
scharf ausgeschnitten mit der ersten Lage gröberen Marmorstucks bedeckt

Bei und nur noch die leiste feinere Lage von 0,003 Dicke sur Aufnahme der
Malerei fehle, weil — die Katastrophe von 79 die Vollendung unterbrooheo

haben mUese. Eine genaue Betrachtung der übrigen Bilder zeige, dass alle

diese in gleicher W^eise eingeputet waren (p. bl). Die Beobachtung ist,

wie ich mich ttberseugte, rioiitig, aber die Schlussfolgerung ist es nicht; denn
dif^ in dem allgemeinen durchgehen Im Orilnd von rotem Stuck ausgesparten

und für blau gefärbten Stuck bestimmten Medaillons zeigen gana deutlich die

Orade des Verfalles, wie sie in Pompeji auf allen gegen West oder
Sflden gelegenen Wandflichen zu bemerken sind. Der blaue Fond hat,

wie später gezeigt werden wird, nicht die Festigkeit des roten geglätteten

Bewurfes; er bröckelt durch die atmosphärischen Einflüsse, welche im Laufe
der Jahrsehnte an allen unbedeckten Räumen sich in bedenklichem
Masse geltend inachen, mitsamt der darauf befindlichen Malerei ab, SO dass
nur die erste Lage gröberen Marmorstucks noch übrig bleibt.")

Dieses Abbröckeln von einzelnen Teilen der W'auüfläche oder der auf

den Plftohen befindlichen Ualerei geht in Pompcil leider nur au schnell vor

dpr
Doiuior'»ohea

Unwoben d«
VertaUea

poiDp«d. M«-

*') Wenn mau ^i' h li'* Miihegibt^ (iie vonD nriiT p fT, 's: i^l pnen Räume,
bei deren Au&sohmllclciing dio veräolüedeneu Hiifsmitta^ tlt>r KreHkotecliiuk besonders
deutlich zu erkennen w^en, auch nur auf dem Piano von Pompeji aufzusuchen,
wird man finden, dass die am sobleobtesten erhalteneo Wände, die nach DonnerS
Ansiidit erst in AngritT genommen wurden , nachdem die WandflSohen rar TVseko-
malerei nicht mehr genügend feucht pewesen eeien, gep'»^ Westen oder Süden
felegen sind. Darin itit vor allem Jer uatürliche Gruud isu erblicknn, dass sich
io Luf Bolchen Wänden befindlicf ou (idraKlde heute in ßchlecht^ri-m Zustande be-

finden, als die Bilder auf den übrigen Wändenl Donner bemUbt sich aber mit
grossem Aufwand von Beredsamkeit, diesen Umstand so darzustellen, sls ob dto un>
gleichartige Erhaltung eich aus der Freskoteohnik van lellMt ernbe.

ünwnikttrlleb mügl sioh hier dem Beobachter der nahelfegende Oedaoke auf^
dn-ifl dor ,,an:ik.e Freskomaler" jede der cinzofm-n WSndo flir fn'rh als rjuT/ps gp-
tnait babeii würde, also alle Wiinde in der Erhuiiuug siob gleich gui k:eigüi. nmäuien,
wenn daä System der Freäkolecbuik nach Dünner richtig wäre.

Die schlajEeudste Widerlegung finden Donner« Ausführungen aber durch die
staunenswerte &baltuug aller jener Rinnia, di« bald nach daten Aufdeekimg daroh
Bedsohnng gegen Sonne and nsgen geeohtttat aiad.
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iioh, hftuptsKohlioh Terankrast durah die Regengüsse, die ktlten NIobta des
Winters und die Abwechslung von Sonnenschein und Regen, woduroh die
Feuchtigkeit der Oberfläche immer wied^^r schnell verdunstet und die auf-

genaalten Karbeupurtiea dahur zuerst, geiockeri werden. Durch eindringende
Feuchtigkeit-, die nachte gefriere, tagattber al»er wieder auftaut» wird das ein-
mal begonnene Verntchtunpswork beschleunigt. Deshalb sieht man in den
früher ausg^rabeneu Häusern jetst kaum noch Spuren der Bemalung, und an
Oertliobkeiten , deren ftildersohniuck noch vor 80 Jahren deutlich zu sehen
war, 8. B. in casa del poeta (Donner p. 86), konnte ich bei meinem ßosuobe
1902 absolut nichts mehr unterscheiden. Während Donner 1867 noch Unter-
schiede bemerkte und von , erstaunlich guter Erhaltung* spricht, waren jetzt

alle diese Bilder gleich scUeoht erhalten. Der Verfall war demnaoh in der
kuraen Zeit bereits ToUendet.

In unbedeckten Räumen ist in I'ompeji die allmähliche Vernichtung
aller Malereien nicht aufzuhalten, über selbst an Stellen, die durch Ueber-
daohung geschützt sind, zeigt sich der verderbliche Einfluss des Wechsels von
Feuchtigkeit und schneller Trocknung durch direkten Sonnenschein. Diesen
Vorgang kann man deutlich an dem Gemälde „Toilette des Hermaphroditen*
(Helbig Wandgera. N. 1369) bemerken, das Donner (p. 115) wegen „seines

starken mit einem lustuitiente geglätteten Impasto'' besonders erwähnt. In

der sum Schutz des Raumes errichteten Wand dem Bilde gegentlber ist eine
Oeffnung für die Ijichtzufuhr gelassen, durch welche die Nachmittagsonne direkt

auf den unteren Teil des BUdos scheint, und so hat sich vom unteren Rand
nach aufwärts iut Laufe der Jahre der Bröcklungsvorgang eingestellt, der das
reizvolle Bild ui wenigen Jahren bu vernichten droht. Hier kann man es
deuUioh sehen, wie die unter der Farbenschicht befindliclie I.age von
Stuck zu Staub verfällt, der in anderen Fällen, wo keine Bedachung dies

hindert, einfach vom Regen abgewaschen wird, so date endlich die Stelle

bis auf den unteren widerstandsÄhigersn und gröberen Stuck blossgelegt er^

scheint.

iEDer*haüMiMB
^' '^'^ wesentUchc Bedingung der Freskotechnik ist das Anaetzen der

Uk«r Bilder.* Flächen aneinander zu betrachten; auch die antiken btuckarbeiter mussteu da-

mit rechnen, wenn die Flächen zu gross waren, um den Auftrag ih einem Zuge
raachen zu können. Das übliche Dekorationsschema (Fries, F'clder und Scckel
in vertikaler, symmetrische Anlage der Flächen in horizontaler .\nordnung)

unterätütz,te ihre Arbeit und es war nur Sache der Uebung, die Aiiäat/.fugen

so wenig als möglich sichtbar zu machen. Ansatsfugen sind in Pompsji fast

bei allen grösseren Dekorationen zu bemerken, besonders dort, wo die

Anordnung einen natürlichen Anlaas dazu bietet. Auffallenderweise sind

aber innerhalb der Bildflächen, selbst wenn sie noch so gross sind, keine
Ansätse su finden, so dass dieses Fehlen entweder eine uns unfassbare

immense Schnelligkeit beim Ausmalen der grossen Fläche vornusst^t/iMi hiesse

oder als das Merkmal für eine andere als die Preskoteuhnik erkunut werden
mttsste. Donner hatte jedenfalls die Empfindung, dass em Hauptglied in der
Kette seiner Beweisgründe fehlen würde, wenn es ilim niclu gi^Iänge. Fresko-
ansätze innerhalb der antiken Bilder aachzuweisen. Und ao fand er auch,

was er aucliie, in dem grössten der pompejanischen Wandgemälde, in dera

verwundeten Adonia (Helbig N. 340), oder vielmehr er glaubte in

kleinen Sprüngen , die sich durch die Bewurfschichf snlilängeln, die nach

modernen Gesichtspunkten uneriäsaliohen Ansätze zu erkennen, ich muss offen

gestehen, dass es mir trotz wiederholten Betraohtens und g^enaueren Studiums
mit Hilfe der Lupe nicht gelingen wollte, dort die Spuren der Ansätze zu

sehen, wo sie Donner (Tafel C Fig. 1 8*»ine8 Buches) angegeben hat, obwohl

es auch mir wie so vielen anderen ein Rätsel bleiben wird, wie es möglich

gewesen, eine so grosse Fläche (das Bild ist ttber 3 m hoch und inel. Seiten-

gruppen 3,70 m Itreit) u fresko zu liehandtdn und die ülierlebonsgrossen

Figuren in ihi'en hellleuohtenden Farben wie aus einem Quss heraus-
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zuarbeitoD.") DaR grosse Mittelbild ist von zwei tiefrot gerdrbteii Pilastern

begranst, auf deren Sodsel je eine Gruppe (Gheiron und Aohill) gemalt ist.

Man sieht an dpn stellenweison Ahblättptun^ren don roten glatten Grund
unter den Gruppen hindurchgehen, in gleicher Art, wie dies Tielfach auf

poinpejanisohen WSnden der Fall ist. Mit bravourösen Strichen und im grossen
Zuge ist die Figur des Adonis ohne jeden Anaatz gemalt, ebenso auch die

F'i^iir der Aphrodite; jede dieser Fij^uren ist f^ewiss an 2,50 hoch, Ztnchnunp:

und Ausfuhrung deuten auf eine grossere Kunatfertigkeit hin, als sie der ge-

wShnliohe Durohaohnitt der pompejanisohen Maler gehabt hat, und darnach
müssen wir unaer Urteil richten. Die hier beigegebene Zeichnung Donner's
(Abbild^' 18 1 zeigt in den punktierten Linien die angeblichen Ansätze u. zw.

vurde zufolge der Erklärung (p. 77) „der (rechteeitige) Teil a bis an die innere

Orenie dea Pilastera anerst beworfen, dieser- rot geoäalt und daa Rot hinab bis

ungefiUu* unter die Schultern des Cheirou und des Aohill geführt, zugleich der

tiult> und der hellgrüne liOkalton dea Buaohwerkea auf derselben Seite ge-

strichen, u. zw. bis in die Chpirongruppo hinein, welche alsdann der Meister in

Angritr nahm, indem er zuerst die Köpfe, über den roten Grund des Pilasters,

die unteren Teile aber Uber jene grüne Unterstreichung malte, und zuletzt

auoh ttber diese das Rot deaPilasters strich, welches wieder awiaohen den Pferde-

beinen erscheint. Sodann wurde der ganze Teil b b b angetragen inclusive

des Pilaaters (links), an dessen äusserer Uienze der Ansatz liinläuft, und der

Künstler malte alsdann den oberen einfachen Teil dea Hintergrdndes, liess

sich den roten Pilaster anstreichen und malte die jetzt halb zerstörte Qnippe
darauf, an welcher das Rot tiefer hiuubgeetrtchen worden ist als bei den ersten.

Hierauf malte er der Reihenfolge naoh 0, d, e. Die Hand der Aphrodite»

*•) Indem ,,Buf')j von der FrcKknmalerei" (Heilbrunti 1840, p. 113 ff.) handelt ein

ungeoanntiT MUnchbuer rrofosHor Uber pompejaniRche Maler«^i und sagt über den ver-

wundeten Adonifl: „Dieses Gemälde ist gut erhalten und auf weissen matten Qrund
Moialt. An dieser drittbalbbundert Quadratfuas enthaltenden Wandflftohe ist keine
Spur Ton Ansfttseo des frischen Stnooo su bsmerksn, es kann also auf
Bnaste beutautage ttUiobe Arti al fresoo an nalso, nicht hsnroigebraeht wofdaa asin.**
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Bi'fit'nken

<üe den reohten Ann des Adonis unteratütet, malte er nicht zugleich mit dem
Stück d, sondern er schnitt sie erst sorgfältig und genau uus, als er dM
Stück e malte, und Hess frischen Bewurf in die leero Stelle eintragen, eine

sehr schwierige Operation, die aber hier auf das trefflichste und fast un»
merkbar ausgeflUirt ist. Dies gesohsb, um diese Hand lugleioh mit dein
Kopf und der linken Hand der Aphrodite malen und in denselben Ton
bringen zu können, da es in Fresko schwierig iat^ einen geouBOhten Ton
später genau ebenso hervoreubringeo. '"^)

Diese Arbeitslblge eraofaisint mir vom Standpunkte des praktisoben
Mftlors durchaus ungeeignet Kein Freskant würde auf diese Weise vor-

gehen, und ein Maler des Altertums, dem die Kemitnis und Anwendung von
S^ons ganz unbekannt war, am wenigsten. Bs Hesse sich das Freakomalen,
im Sinne der Dvnnersohen Annahme, überhaupt hier nur so denken, dass der
Maler sich auf der Unterschicht, vor dem letzten Stuckauftrag, eine all-

gemeine Vorzeiohnung (wie au Cennini'a Zeit; gemacht hätte, damit das
stückweise Auftragen sich diesem Bntwurfe hStte «isohlieesen können. Br
hätte dann nicht nötig gehabt, die unkluge Durchsclmeidung der Figur der

sitzenden „Lokalgnttin" zu machen, er hätte die Anaatzfugen an dem oberen

Teil des Bildes lüobt mitten im Liohi, sondern an den Koutureu der

Felspartien anbringen oder nooh besser gleich der Armlinie des Adonis
entlang fortführen können; er hätte überhaupt nicht die linksseitige Cheiron-

gruppe mit der Landschaft zusammen gemalt, und auoh kaum eine so kleine

Partie, wie das obere Uber der Rgur der Aphrodite stehen gebHebene SÜlok
b, so abgeschnitten, wie die Abbildung von Donner es zeigt. Er hätte viel-

leicht an dem Felsen und dem kleinen Gebüsch entlang gehen können, wenn
er den oberen Teil des Bildes für sich behandeln wollte; er hätte auch die

beiden inneren Pilaslerkonturen als Ausgangspunicte genommen und nicht

einmal die ini\eren, einmal die äusseren u. s. w. Alles dies würde aber hei

der Art des Freskocualens auf den mehrere Zentimeter dicken Bewurf nach
dem Prinzipe des tagelangen Nassbleibenn vielleicht gar nicht nötig gewesen
Hein, denn ein Maler, der eine Figur von den Dimensiooen des Adonis oder
der Aplirodito in einem Quss, womöglicli an einem Tage horuntemumalen
fähig ist, dem maoht das klein bisschen Landschaft mit dem Amoretten dar-

über wahllich keine SohwierigkeitI M^ner Ansioht naoh hat der Haler ttber>

haupt nicht mit den Pilaatern, sondern mit der grossen Hauptgruppe begonnen,
olmo Jeden Ansatz innerhalb der Landschaft, er hat die Lokalgöttin, dann
die Amoretten hinzugefügt imd zum Sohluss erst die Pilaster mit den Cheiron->

gruppen gemalt, Toransgesetat, dass ein so langes Malen a fresko wie es
Wiegmann, Donner und die Freskoanhünpr-r glauben, überhaupt möglich ist.

Auf die eigenartige glatte Farbenbehandlung in diesem Bilde kommt
Donner (p. 113) nooh besonders zu sprechen; er glaubt, dass diese Eigen-
schaft der fetteren und dichtereu Beschaffenheit des als Weiss benütaten

Paraetoniums zu danken ist, auf welchen Umstand er wiederholt aufmerksam
macht (p. 104). In der Folge wird gezeigt werden, dass es vor allem in

der Ollttttng der Maierei gelegen ist, wenn nocdi so stark impaatierte

Stellen so eben und flach aussehen, dass kaum noch Pinselstrtdie au ent^

decken sind.

Das zweite ^ klaasische'' Beispiel für Freskoansaiz innerhalb der gemalten
Fläche sieht Donner in der berühmten Eineelfigur der Medea (Muaeua, Heibig
N. 1264). Dio die Figur „rundum umgebenden Ansnt/fnq-pn" habe ioh auch
aufs genaueste untersucht, und ausser an der Partie des Kopfes sind die wie
Fugen sich zeigenden Sprünge auch sehr deutlich su sehen. Aber einen Be-

**) DtPse Hand sieht jetzt in der Tat bo aus, als ob sie nachträglich pomalt worden
wäre; die Stelle ist mit Erhöhiiiigeu und Vertiefungen bedeckt, wie su- die im Verfall
beflndlK ti Hv Malereien oftmals zeiffen. Wenn ich ein L'rteil darüber abgeben soll,

würde ioh dafürhalten, dass diese Hand erat gemalt wiude. als die Figur des Adonis
beieits geglättet war, und bei der spSteren (zweiten) Qlättuog swb die Sohioht
natuigemiiss nicht So fest mit dam Unteignmda verbunden bat.
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weis für PreskoansStze kann ich darin dennoch nicht orblioken, weil kein

Fieskoraaler es für zwookmässig erachten würde, die Konturen um die Figur

herum wegsusohkieidenp wenn nur handbreit davon der Bildrand sioh befindet.

Auch nonncr (p. T9) hat es zugegeben, dass die „Bemalung der übrig

bleibendea Fläche als Zeitverlust bei der Ausführung gar nioht in Anschlag

gebradife werden kann*, und hat deshalb eine andere Brklimng g«wueht: rer-

anlasst durch die Vergleichung des zweiten Medeabildes (Museum, Helb. N. 1262),

das die Figur in sehr ähnUoher Darstellung, aber mit den spielenden Kindern

und dem Pädagogen zeigt, glaubt Donner, die Einzelßgur könnt« nur ein Teil

eine« dem Torigen gleiohen Bildes, dessen tfbrige Teile nioht mehr vorhanden
sind, gewesen sein. Aber selbst dann, wenn die Figur nui' ein Teilstück wäre,

trifft die Voraussetzung nicht zu, denn, ob sie nun rechts oder links vom
Bildrande gestanden, der Maler hätte niemals den geringfügigen restlichen

Teil dra Hintergrandes für sioh anzusetzen nötig gehäbt. Die Mauerbrüstung
rechts oder die Arrhit^kturlinien über dem Kopf w'iron dazu weit praktischer

gewählt. Vor allem hatte aber Donner den Bewein erbringen müssen, dass

diese Medea wvklioh nur dn Tdt eines grösseren Bildes ist. Diesen Beweis,

der nur durch die Fundberichte über die herkulanisohen Ausgrabungen möglich

wäre, hat Donner uher nioht erbringen können, und damit Rilk der Hauptgrund

weg, die Risse im Marmorstuck für Freskoansatze zu erklären. Meines Er-

aohtene sind die Sprünge erst durch die Transrerierung des Bildes entstanden

und deshalb bei nähr icn Konturen folfTpiul. weil beim Glätten der Maleroi

stets ein erhebUcher Druck auf die Unterlage ausgeübt wird, wodurch die

wie Stuooolastro behandelte Malerei eine grosse innere FiNtigkeit errehsht.

Die umgehenden Partien sind eben weniger stark geglättet worden, und deshalb

haben sich die Sprünge an den Grenzen (hier der Konturen) zuerst bilden können.

Ansatsfugeo in grösseren Bildern mUssten, wenn solche beim Adonis

and der Medea wirkUoh rorhanden wären, noh auoh in anderen groeeen Bildern

in Pompeji und Herkulanum zeigen oder wenigstens Spuren davon sichtbar

sein. Dies ist aber nicht der Fall: weder an den grossen herkuianisohen

Bildern im Museum mit den lebensgrossen Figuren, wie Herakles mit Telephos,

Theseus mit dem liinotauri|s (Hdlbig N. 11 43 u. 1214), noch die grosoen

pompejanischen, wie Diana und Aktaeon (Heibig N. 249 b) im Ppristyl ipr casa

di Säilustio oder an den grossen, ganze Wände fUUenden Landsohaftea in casa

doli* fontana piccola (Heibig N. 1661, 1563) u. a. sind solohe su entdeoken.

8. An fast allen pompejanischen Wänden mit reicher Dekoration des

omanienralen Stitefi finden sich in farbigen Feldern eiogeputzte Flächen für

die Gemälde; auch Medaillons sind vielfach in die farbige Fläche in weissem
Studk eingefügt. Donner hat die ITtttersohlede soloher PutsUlohen genau
studiert und je nachdem dieselben höher oder tiefer oder im Niveau der um-
gebenden Fläche gelegen sind, verschiedene Art<?n des £intragens konstatiert.

Gegen diese Beobachtungen wird kaum etwas einzuwenden sein; nur schliesst

Donner auoh hier, dass diese Gepflogenheit des EHnputsens der Bildflächen

mit dfr r.pi'ionsehaft für Freskomalcrni hai dnn Alten znsarnTnnnhänge. V\"f_'nn

man aber bedenkt, dasa bei dorn pompejanisohen Dekorationsstil die farbigen

PlSohen, wie dies im weiteren Verlauf meiner Ansftthrung näher begrflndet

werden wird, in der Masse gefärbter Sruok war, so ist es einleuchtend,

dass die einen weissen Untergrund erfordernden Mittplbilder auch weissen

Stuck bekommen mussten. Deshalb Uess man die Steilen leer und machte
den nötigen Binputs fOr sich. Je nach der Qeeohioklidikeit des Arbeiters

lag dann die neueingetragene Fläche im gleichen Niveau, wenn die .Arbeit

gut ausgeführt wurde, etwas höher oder etwas tiefer, wenn sie man-
gelhaft ttusfieL Es mag aber auoh vorgekommen sein , dass bei Umbauten,
Ausbeeeeningen der Wanddekorationen u. dgi schon vorhandene Gemälde
geschont werden sullten ; hier mussten dann die umgebenden Stuokfläohen an

das vorhandene Mittelbild angeschlossen werden , und so können unter Um-
ständen sohräge Ansatsfugen in der von Donoer (p. 60) bes<diriebenen Weise
gebildet worden seio, ja selbst scdohe, wo der neue Stuck etwas erhöht Uber
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die Ränder des Bildes hinübergreift. Dieses Verfahren erkläit sich aus dem
Umstände, du* nach d«r ersten teilweiaen Veraohfitbung TOn Pompeji die
Stadt wieder aufgebaut wurde und jedenfalls Gelegenheit genug Torhandan
war, unter Benützung der intHkt >,'ebHobenen Gemälde die Neuherstellung der
Wandüukoi atioaea vorzuaebmen. Aber auoh umgekehrt konnte es vorkommen,
dass die Wanddekoralion intakt geblieben, die Bilder Jedoch Terdorben waren
oder dem Qesohmack des Besitzers entaprechrnri dnrr h andere ersetzt werden
aollteo'^); in aolohen Fällen war das Entfettien der gefärbten Stuckfläobe
in der fttr Staokmaterei llbttoban Tiefe angezeigt und erforderlich.

Nach Donner*« Aniiobl kSnaen alle von ihm geschOderten verschiedenen
Verfahrungsweiseu der alten Maler , keinen anderen Qrund gehabt hahf^n, als

den Wunsch, immer aui frischen Grund zu n^alen*' (p. 64); man wird
aber aus den obigen U{|gliohkeileo die gans natttrliohen Unaohen dieses Vor-
gehens viel leichter einsehen.

iiMn°eh!de
' ^' öincn in erster Linie wichtigen Umstand, nämlich auf die voh

Vu«u(^& Vitruv ausdrückUch hervorgehobene Forderung des „spiegeioden Glan-
sea" beim antiken Tektorium, hat Donner meines Braohtens TiA au wenig
Wert gelegt. Er erklärt Härte und Hlnnz als natürliche Folge des an der

Oberfläche deeMarmorstuoks sich bildenden Kalkkarbonata (p, 123) und gibt keine
nihere AnfkRinmg darilber, ob er durch Versnohe stob von der Wahriieit

dieser schon ron Wiegmann aufgesteUton Behauptung vei^ewissort hat.

Ausser p. 40, wo er von Freskomalereien auf G i ps k alk f lue he spricht,

die ihm viertägiges Malen mit Kalkfarben gestattete, und emigen Versuohen,
mit Hilfe tob l^ide und Tonarten ein dem antiken tthnliohes Impasto her-
zustellen (p. 114), findet sich nirgends ein Hinweis auf praktische Versuche
zur Herstellung des antiken 8tuckgrundos , so dass dieser Mangel hei

einem ausübenden Maler mit Bedauern konstatiert werden muss. Aus einer

Bemerkung ist sogar zu schliessen, dass Donoer Oberhaupt niemals den
Ver^^uffi fTfriiiioht hat, das antike Tektorium zum Zwecke des Vergleichs

wiederherzustellen. S 63, gelegentlich der iürwähnung eines für ein korre>

spondierendes Bild besUmmten, „noch weiss'' gelassenen Raumes im sog.

Priestersimmer des Vonustempels in Pompeji, bemerkt er: „Bei dem Glätten
der umgebenden gelben Wand hat man noch in die offene Fläche hinein
die Händer derselben mitgeglättet" (s. auoh Figur 15. a. a. 0,). Durch
Augenschein kann man sich aber davon ttberceugen, dass diese RSnder von
der Arbeit mit einer Spitzhacke herrühren müssen ; das ehemals vorhandene

Bild ist entfernt und der leere Raum einfach tnil Zementmörtel neueren
Datums ausgefüllt, wobei scharf ausgezackte Ränder stehen geblieben sind.

Aus der Annahme, dass man solche Ränder mitglätten könne, wurde
es mir klar, dn^s Honnef ri i

p

tt! n 1 s V^ersuche angestellt hat, Vilruv's sechs-

fachen Marmorstuck rekonstruieren, geschweige denn Versuche, diesen

Stuck 80 au glitten, dass „spiegebider Ohma* das Bndresuhat dieser Ar-
beit ist! Er wäre dann vielleicht au anderen Resultaten gelangt, und
der ganze mit so grosser Mühe und geistiger Arbeit zusammengebrachte
gelehrte Apparat hätte wenigstens sicherer zum Ziele geführt, als es

der Fall iak Vor aUem wire er auf diesem Wege daau gelangt, die fie-

dingungen kennen zu lernen, wie ntif p p glättetem Stu ck weiter zu malen
iat, denn es durfte jedem doch unwahrscheinlich vorkommen, dass man
mit bloss in Wasser angeriebenen Pigmenten ohne jedes Bindemittel auf

M) Eine derartige Erneuerung in der casa dal oitarista ist von Donner
p. 68 besebrieben; ihm sohlen «a. fls ob der untere Teil des kleinen Adonisbildes
,.nebst einem angrenzenden StUok der Wand herauagestossen , dann aber Rehr
roh und unsauber mit sehr sehlfKsht«r Masse wieder ausgefüllt und wieder a fresi^o

bemalt worden sei". Bei genauerem Betrachten dieses KHUines wird man öiiden,

daas auf der Fläche dieser Wand vorher öin Medaillon sich befand, wie auf den
beiden anderen Wanden, und dass an dessen Stelle das viereckige Bild aufgemalt
wurde. Da der Raum offen liegt, ist jetst die Stelle verwittert und demnach deutlich
erkennbar, dass nicht eine Ausbesserung, sondern eine Erneuerung der Stelle vor-

gsnommeo wwda.
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einer ganz glatten Fläche, noch dazu an nenkrecbtei Wand, übeiaaupt

hKtte malen kdnnoo, und dass die Farbe, ohne zu „perlen" — wie die Maler
sagen — gehaftet und ein 80 ebenmässig kraftvolles Kolorit, teils leuohtend hell,

teils tief dunkel und samiTietarn\!^ voll gesättigt, ermöglicht haben soll. Alle
^Jf,'"^*^''^",'^,'!'

Malerfarl>eo bedürfen doch eines Hindemittels, das die pulverförmigen Teilchen tiiceo (i^uniion.

nMammenhUt und ihnen Körper gibt. Und d«e wichtigste ist: wir haben
das ausdrückliche Doppelzeugnis des VitruT (VII, 10, 2 ff.) und des PUnius
(XXXV, 43), dass das atramentum tRCtoriurn. das aus Kier»rus3 berpitPte

Schwarz wie das Rebenschwarz, für den Stuck von den tectores mit
Leim snKeinaoht worden ist, wie das atramentum librarium, die Sohreibtinte,

mit Guitimi. Will Dontier dieses Zeugnis etwa bloss für Sr i würz gelten lassen

und für die übrigen Farben nicht? Das Aussehen der Farben im Gemälde
muaste ja ein sonderbar verschiedenes sein, wenn die eine ein Bindemitte]

hätte und die andere nicht.

In betreff der Farben, die sich mit dem feuchten Kalk nicht vertragen,

ist IJonner selbst auch durch ein antikes Zeugnis genötigt, eine Ausnahme
Bosulassen, die ein verhängnisvones Looh in seme Theorie sii machen geeignet

ist. PI in ins zählt sieben Farben auf, die trockenen Kreidegrund heben und
feuchtem Grund widerstreben**): Purpur, Indigo, CaoniliMun (Himmelblau),

Melisches Weiss, Auripigmeut (od. Rauschgelb), Appiunum (od. künstliches

CupfergrQn) und Bleiweiss. Aber einige dieser Rarben kamen auch bei

der Wanddekorntion vielfach zur Verwendung; sie finden sich fast sämtlich

in den von den Farben handelnden Kapiteln Vitruvs, ja sie war en, da sie zu
den floridi, den „blühenden", leuchtenden Farben gehörten, wegen ihres

prankenden Aussehens und ihrer Kostspieligkeit bei protzenhaften Bauherrn
vorzu^^sweise beliebt und wurden daher nicht in den Lieferung^skontrakt mit

aufgenommen, sondern mussten vom Bauherrn besonders bezahlt- oder an>

gesdiafil werdMi.*') VitruT bemerkt dies mit ausdrfiokliofaem soharfen Tadel
des entarteten Geschmacks, der nur noch auf die Kostbarkeit des Farben-
material.««, nicht auf die künstlerische Aiisfühnmo- Wert lege. Wenn nun aber

diese Farben sich a fieäku nicht gebrauchen liesä&u, wie verfuhr man dann
da? Han prKparierte dann eben diese Farben mit einem Bindemittel und
trug sie in arido, auf die schon getrocknete Wand, auf oder man machte
eine Untermalung a fresko mit einer anderen Farbe und Uberaog diese,

wenn sie trocken war, mit einer Lasur der gewünsohten Farbe: so lasierte

man mit Purpur, in Bibindemittel angerieben, eine Unfermalung von rotem
Sandys, wpnn man Purpurrot, und eine Untermalung in Blau, wenn man
Purpurviolett haben wollte."") Fhnms erwähnt zufällig nur dies eine Beispiel

vom Purpur und etn »weites vom Kupfergrün (ohrjrsocoUa) , bei dem der
Grund vorher mit einem aus I^arätoniumweiss und Schwarz gemischten sanften

Grau übermalt zu werden pflegte (XXXIll
,
91). Aber ähnliche Prozeduren

müssen auch bei den anderen empfindlichen Farben gebräuchlich gewesen
sein. Das Weitermalen auf dieser mit Eitemperafarben lasierten einfarbigen

Grundfllii lir konnte, um die Dekorationen darauf anzubringen, naliirüf^h auch

erst geschehen, nachdem sie vollkommen trocken war, und da muss man
dooh frajfen: Wo bieibt also das Freskof

5. Noch eine andere Tatsaohe ist für Donner höchst unbequem. Das ^

pui^go'bem"
virlbpc'f'Iirte Minium oder Zirmober, das schon mit dem Kalk sich nicht ver- Wadia
trug, war überdies nicht wetterbeständig und hielt sich besonders in offenen

Blumen nicht, wo es dem fiSnflusa des SonnenUohtts aUsusehr ausgesetzt war.

Bs verwandt sich in einen stumpf violetten oder gar sohwändichen Ton.

**) Piinius XäXV, 49; £x emnibus uoloribus cretulani amant udoque iUioi

«eeoiant purpttritsun» Indieuin, onsraleuni, lielinum, anripigmentum , Appianum,

Vgl. Vitrov VII, B, a
") Plin. XXXV, 46: Pingentrs sandvce Riililita, ninx ovo inducentcfi pur-

purissum, fulgorem minii faciunt. Si purpuram facere mahmt, caeruieum sublinunt,

.mos porpuriisum ex ovo ioducunt
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Um ea haltbfir zu machen und gegen WittarungsemflU^se zu sohUteen, griff

man m «nom m YHrUT (VH, 9, 8 ft) und toh PUttius (XXXIII, 122) b»-
BOhriebenen Verfahren, das nach früherer Lesart xaOoi^ (Binbrennung)

,
jetet

Y^VOtOl^ (Politur) genannt wird. Man maohte Punisohos Waohs mit etwas

Gel vermiaoht über dem Feuer tlüsaig und stnoh ee mit, euiem Borstenpinsel

aber die grUndÜbh ftiMgelrookBfltt dnnoberrole Wuidbetdeldmif; daim hkUt
man glühende Kohlen in einnm risnrnen Bprkpii nahp an alle Teile der Wand
und brachte den Wachsüberaug eum Schwitzen, um eine gleiohmässige Ober-
fläche Bu erlangen. Zum 8<Mu88 rieb man das Oanse mit reinen leinenea
Till hera ab.") Dadurch wurde die Wand nach Vitruv's Ausdruck mit einem
»Panzer von punisohem Wßf^hs" ^rpflohiit^t, dor dio Haltharkoit der Farbe ver-

bürgte, und gleiobaeitig wurde sie so blank, dass ,,man sich dann spiegeln

konnte*.
Den Stein des Anstosses, den diese Tatsache für ihn bildet, sucht Donner —

in üebereinatimmung mit Wiegmann (s. oben p. HR) dadurch aus dem Wepe
u räumen, dass er behauptet, sie beziehe sich nur auf den Zmaoberanätrich,

•aHMKeh deasen sie beriohtet werde, und in Pompeji habe man nacdi seineo

Beobachtungen von diesem Schutzmittel keinen Gebrauch L^ntnarht (p. 26).

Aber wenn auf Wänden, die seit der Auegrabung dem Sonnenlicht preis-

gegeben sind, der Zinnober senne I^rtM eofanell rerlndert, ist das un swin-

gender Beweis? Auf das, v •>< Pompeji an erleiden gehabt hat, auf die Wir-
kungen des glUhendheissen Aschonrepeng und da; nahezu 1700 Jahre währende
Begräbnis in feuchter Erde war auch der ,i^an^r von punisohem Wachs*
nicht bereohnet» und wenn er wirklioh gans venobwanden sein Milte —
obwohl einige Chemiker bei ihren Analysen Spuren Ton Waohs ahrgenommen
haben wollen — wäre dies ein Wunder?"*')

^|eO^^^^ Auch das ist nicht zu beweisen, dass das Verfahren der Gauosis auf

inSSL*.
' die Zinnoberfarbe beschränkt gewesen sei. Bs war in Griechenland bei der

MnrTOorplastik wie hv\ dnr Polychroraie der Architektur seit Jahrhundortpri in

Gebrauch und stand weder mit dem Zinnober noch mit irgend einer anderen

Fube in einer duroh iBa Natur der Stoflb bediaglen Beeiehttng. Vttmtr eagl

(a. a. O.), dass die nackten Statuen so behandelt wurdeD; wiH man hier auf

den Ausdruck „nackt" den Hauptnachdruck le^en und annehmen, danf« die

nackten Teile der St«tuen gana ohne farbige Tonung geblieben seien, so be-

weist das erst recht aulb allerdeutfichste, daas es auf die Ftobe gar nicht

ankam und hauptsächlich darauf abgesehen war, die Marmorob«rffächt' vor

den schädigenden Einflüssen der attnosphärisohen Luft zu sobütseen. Das
Wachs verträgt sich ja auch, selbst wenn es direkt gefärbt wird, mit den ver>

M^edentten Farben, so dass Pliniaa XZI, 85, wo er, nach der Beschrei-

bung des punigchen W.ichses, vom Nutzen des Wachses überhaupt spricht,

abschliessend ganz allgemein sagt: das Wachs nehme mannigfache l<arben an

und diene UDiili%en Bedfirfiikwtfi der Ifensoltfin, sogar sum Sohuts der
Wände und der Waffen. Genug, die Farbe macht hier gar keinen Unterschied,

und nicht« kann uns hinderrt anBunehmen . dass die Erwähnung der Ganosis

beim Zuinober allein ledigUoh auf Zufall beruht und dass diese auch bei

anderen Farben, wenn tmSk nicht durohgingig, in gteibhw Weise angewendet
worden Ist. (lab es doch »ndere „blühende" Farben genug — wie Armmi^ch
blau, Purpur, Ürachenblut und Kupfergrün — deren dekorative Wirkung mau
besonders liebte und deren prächtiges Aussehen man schon um der Kostbarkeit

willen geneigt sein musste, durch sohUtaende Mittel möglichst lange un-
versehrt zu erhalten. Es kommt hinzu, dass es etwas besseres als den ver-

schönernden Spiegelglanz der Ganosis gar nicht geben konnte, um den polierten

farbigen Marmor naohiuabmen, und diese Nachahmung war dooh gerade der

Ursprung und das Kennaeicben des lltesten Stils der helienietisohen Wand.

**) Vgl. das besondere Kapitel Uber puniHohes Waohs und die Ganosis.

**) S. weit«r unten im Kapitel: Chemische Analysen m. Verauohe, mit Wachs
Qbersogem Stuekproben einem ,fkiln«tlioheii Pomp^'* su unteraiehsn.
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maierei (s. Vitr. VII, 5, 1). Und endlich — denkt man f^'wh den Fall, dass ein

Zimmer eine Anzahl Felder von veraohiedenfarbigem (irimde ui)d mehrer«
darunter mit gttnsend glattem Zumober in Ganosia aulwies, war man da
duroh das Bedlkfnis der Gleichmässigkeit nicht geradezu genötigt, die geaauiie
Dekoration aller Wandteile in derselben Weise zu behandeln?

Also einfach bei Seile schieben läset sich die Qanosis bei der antiken

Wandteohnik nioht, wie Donner es will, und tii«r war der Punkt» von dem
toh bei meinen ersten Versuchen ausgegangen bin. Nioht bloss den Stuok-

grund kl sechsfacher Schicht genau nach den Angaben des Vitruv habe ich

bereitet und dessen Eigenschaften kennen galernt, sondern ich habe auch nach
aorgCMtger Bdiolgnng des von Plinius (XXI, 84 ff.) wie von dem grieohitohen

Mediziner Piopikorides (II, 105) Uberlieferten Rezeptes das sog. Puniarha

Wachs präpariert und damit ausser der Ganosis noch manohe andere Ex-
perimente angestellt.

Beror ioh auf Binoelhaiten nSher Angehe, möge es gestattet sein, in
'^^'^i^^^^

wenigen Sätzen meine Ansicht Uber diese techniächo Frage auszusprechen. W«idi»abaik.

Diese meine Ansicht hat sich seit der ersten Veröffentlichung (i. J. 1898) in

einem nicht unwesentlichen Punkte, welcher die dem punisohen Wachs zu-

geteilte Rolle bei der Erhärtung des Stuckbewurfes betrifft, geändert.

Im übrigen lialn« i* ii aber unrb jahrelangen Studien und vieirältigen Vfvauchen

nicht nur das damals aodeieu Ansichten gegenüber Behauptet«» bebtätigt ge-

Ainden, sondern auch neue Bewetse dafür in Fülle iieriieigesohafllt, die in den
folgenden Kapiteln zur Spraohe gebracht werden soUen.

Schon ror 10 Jahren hatte ich richtig vermutet:

1. Die farbigen Felder der pomp^anisohen Wanddekorationen sind

nicht aufgemalt, sondern, vieifaeh in der Masse gefSrbt und als

letete Sohiohl angetragen worden;
2. die Glättung dieser farbigen Felder hatte zu geschehen, solange

der Qrund noch feuoht war. und naoh deren (^ättung wurden die

Ornamente und l^der nüt Tempera-Bindemitteln aufgemalt;

3. die oberflächliche Erhärtung des antiken Stucco ist durch

einen chemischen Frozess zu erklären, bei welchem sich (infolge des

Fettgehaltes des Glättungsmittels) eine sog. Kalkseife bilden kann.

Naob meinen neueren Erfahrungen bleiben diese Punkte aofteoht, nur
muss ioh den bereits erwähnten Einfluss des punisohen Wachses auf den Er«

härtungsprozess dahin richtigstellen, dass es oben nicht das Wachs ist,-.

sundern die fetten Säuren der Bindemittel, diu mit dem Alkah des Kalkes die

genannte Verbindung eingehen.") Bs wird darüber nooh genauer gebaudek
werden, ehrnso rlarüber, dass mittels heisser Eisen eine Glättung (gleich- OMMonapH
aeitig mit der Erhärtung) der StuckoberBäohe möglich ist, wodurch die vorher

auf den noch feuohten Grund aufgetragene Inderm in einer Ebene su liegen

kommt, wie dies auf vielen Bildern und Wandmalereien in Pompeji, Herkulanum
oder Rum zu beobachten ist. In dem übereinstimmenden Verfahren des
italienischen Stuooo lustro werden wir die Reste der antiken Teoh-

") Dieser Irrtum niainAiesits ist da luich ontHtanden, dass ich bei meinen Ver-
lochen zur Herstellung des punisohen Wachses naoh Vitruv'a Anweisung bei der
Qanoeis stets sogleich das Oel, vielleicht in su grosser Menge, roitverseitte

oder emul^ierte und erst uachtriglieh die Versuche getrennt vornahm; dabei bat es
ich berau^gMStetlt , dass pu^iiscnes Wache allein aiuhi die Erhärtung des Stucco
bewirken kam;

leb mücbtö jedoch hier bemerken, das« raein Irrtum durch die mir von einigen
Chemikern gegebene Erklärung des Vorganges, duss durch die Verseifung des
Waohses die cbemiaobe Verbiudnng mit dem iuük ermöglioiit werde^ venobuldet war.
Einer too ihnen hatte mir sogar aaroh Handeohlag das Vorsprechen gegeben, dai^s

er, falls meint« Ansicht angciwptfelt werden sollte, öfft-nt^i h dufUr eintroton wolle.
Durch die imerwartete EiHUiuücburig bei der später beraufbbäc hworenon Kontroverse
knm ich dann zu der Ueberzeugung, irrt ^L-r ilirl worden tu sein. Dass sich Waclis
überhaupt nur sehr schwer und zum geringsten Teil verseift, davon habe ioh viel

iplier erst Kenntnis erlangk

6
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nik, die sioh traditionell bis auf den heutigen Tag erhalten haben,
wieder erkennen.

Bei vielen Malereien in Pompeji und Rom bietet aber nur die untere

Anlaufe einen geglätteten (Jrund zur Aufnahme der weiteren Malert^i, die

dann mit der Unterschiebt weniger innig verbunden ist, und wahrsobeinliob
mit einem Tempera-Bindemittel gemalt ttu sein scheint. Um nun solche
Malereien, die stets matt auftrocknen, mit dem glänzend glatten Grund
in Einklang zu bringen, war das GanosiR f?enannte Verfahren, wobei mit
punischem Wachs der letzte Ueberzug bergtist' Ut und glänzend gerieben

wurde, nötig und angebracht.

Als weiteres ^ebrntinhliches Verfahren kann eine Technik anprenommen
werden, wobei mit liilfe von Bindemitteln auf den noch feuchten
Stuolc gemalt wurde, oder aber Varianten und Korabinationen genannter Ma-
nieren.

Die antik-romische oder pompejanieohe Technik unterscheidet sich dem-
naoh von der reinen Freskotechnik:

1. Durch das Verfahren des OlSttens des Bewurfes, das ent-
weder mit h ei ss e n Ei se n od e r m i t d azu passe nden Instni mo nten
unter gleichzeitiger Anwendung von mechanischem Druck
ersielt werden konnte (Stucco-Iustro-Verfahren)

;

2. durch Anwendung ron besonders geeigneten Bindemitteln
auf trockenem oder noch Teuchtem geglätteten Stuooogruttd
(Tempera-Verfahren)

;

3. durch die Art des Brhfirtcns; nach chemischer Beseiohnung
entsteht foltsaurer Kalk (Kalkseife), während bei gewöhur
lirhen Preskoverfahren kohlensaurer Kalk sich bildet;

4. durch den Ueberzug mit, sog. punischen Wachs, der zum
Schluss Ober alle Wandfl&chen gestrichen, erwftrmt und
g'länzend poliert wurde.

Die Aehnlichkeit beider Verfahren (dos antiken Stuooo und dea

Fresko) bestisht in der Bedingung frischer Bewurfmassen , so dass alle die
untrüglichen Anseiohen, die bisher als Beweise für Fresko bei den
Alten angesehen wurden, mit ^'röf^-ierer Berechtigung in die en^^ste

Beziehung zur Stuoootechnik m bringen sind. Denn zur Giättung
der OberflSche in der Art des antiken Bewurfes ist eine gewisse Feuchtig-
keit der Oberfläche allererste Bedingung. Man könnte sogar versucht

sein, die antike Stuccotechnik mit dem Ausdruck Pff'ätt e t es Fresko"
zu bezeichnen, wenn nicht der ganze GlHttungsprozess dem Wesen der Fresko-

erhSrtung widersprKofae.
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III Da» antike Tectorium nacb VitniT und seine besonderen

Kennseicben.

Für jede Art von Malerei ist die Unterlaj^e. auf welcher gemalt werden
soll, von grüäater Betleutung. Bei der Wand ist es die Zubereitung des Be-

wurfes, dessen IMoke und Zusammensettunpr sowie der Gharaktw der Ober»
fläche, welche dem Techniker zunächst wichtig sein müssen. Die alten Römer
und Grieohen hatten darin wie in so vielen Dingen die grosse Erfahrung von
Jahrhunderten hinter sich, und so bewundern wir heute bei den Ausgrabungen
on Rom, Pompesi u. s. w die meisterhaft« Ausführung ihrer Wände und
Wandbekleidungen. Sohon die StSrke des Bewurfes, welcher manchmal
6—8 cm beträgt, setzt uns in Erstaunen, dann auch die grosse Glätte der

bemalten PlSohen, so dass wir uns fragen : wie und aus welchem Material

ist eine derartige Wand hergestellt worden?
Die Quellenschriften des Vitruv und Plinius geben hierüber gewünschten

Aufscbluss; utäbeäonüere isi uns in Vitruv't) „Zehn Buchen) über Archtieklur'

ein Werk des Altertums überliefert, das durch seine umfassende Beherrschung
des Stoffes den gewie}(ten Fachmann und Praktiker erkennen lässt.

Uro sich einen richtigen Begriff davon zu machen, wie die Alteu ihre ^Widbii|gk^t

Wünde fttr die Bemalung herstellten, ist es Tor aUem notwendig, alle Anweisun- vitrava

gen VitruTs durchzusehen und uuob richtig zu verstehen. Bs ist auch
ganz unerliisslich, sich Stücke von ^Tectorium" ^enau so zu be-
reiten, wie der als Bamoeiater gewiss gut unterrichtete Vitruv vorschreibt,

und Versuche dAmit au raachen.
Zwei Hauptstellen des Vitruv sind es, die meist als Beweise für Fresko-

fu?*p]ÄJ
teciioik bei den Alten herangezogen werden, und zwar Vit, 3, 7; „Die Karben laohnlkr^

,aber, wenn sie auf die feuchte VVan(il)eklejdung achtsam aufgetragen worden
«sind, gehen dOsShalb uioht mehr von ihr ab, sondern haften immerwihrend,"
M!v? VII, 3, 8: „Daher werden auch Wandbekleidungen, die r ichtig gemalt sind,

„weder durch das Alter rauh, noch gehen die Farben, wenn man Uber sie hin-

, wischt, ab, ausser wenn sie nicht aohteam genug und auf das Trockene
.aufgetragen worden sind." Scheinbar allerdings schlagende Beweise fUr das
Fresko bei Vitruvl Wenn wir aber das ganze Kapitel „von der Bekleidung

(tectorium opus)' im Zusammenhang durchsehen, so handelt es sich hier

aberhaupt kaum um die Malerei, sondern um die Vorbereitung derWKnde
für die Malerei; es handelt sich um den vortrefflichen gefiirhten Sluck, auf

welchen dann die i^alerei zu kommen hat; das lehrt der ganze Zusammenhang.
Die Freskoanhänger haben sich auch darüber nie Rechenschaft gegeben,

was unter „coloribus cum poiitioriibus indttOtis", „wenn diePurlien gleich-
zeitig mit der Gliittung nufsjetragon sind", zu verstehen ist, da
doch Freskomalerei nicht gleichzeitig geroalt und geglättet werden könnte.
Die auf den nassen Stuck aufgemalten Figuren und Ornamente würden ja

durch das „Olitten* gleich wieder verdorben werden! Und dann die

Stelle: ,dass. wie mannigfach auch die Mischung (des Tectoriums) immer sein

mag, das Ganze dennoch wie aus seiner eigenen Substanz eu bestehen scheiat" •

—

wie wolleu die Anh&nger des FVesko denn diese Steile erklKren? Ee dttrfire
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ja dann nur Kalk nnd Marmorataub genommen werden, und jede Mannig-
faltigkeit wäre uudgcscldoasen. Ausserdem halte Vitruv 6h gewiaa nicht un-
teriasMn tu erwahiMii, dass tafreweieas odar itaokwaiaea Arbaitan von nStan
iat, „damit die Farben dauermi haften und einen leu'^htend-Mi f^ohimmpr von

sich gebanl* Auch findet sioh nirgends in der langatmigen Erläuterung Vitruva

aina Andautung, dasa der „wia ein Spiegel das Bild das Basohauera re-

flektierende Bewurf durch die Krystallhaut ^00 selbst entstehe; er er-

klärt vielmehr aufs deutlichste, dass der Stucco seine Glätte uad sainen Olanx
der Arbeit des Poherens oder Olätteos zu verdaakea habe.

Wenden wir uns rinnmahr au den Angaben, die Vitruv im Vff. Bnohe
nuicht: Nach einer Einleitung, die sioh mit den architektonischen Schriften

des Altortuma befasst
,

folgt als I Kapitel die Beschreibung des Estrichs,

die Arten ihn herzustellen und seine Zweckmässigkeit; im II. ziemlich i£.ur-

zen Kapitel ist vom Brennau und Löschen des Kalkes «ir HersteUunfl^

des Weisstuckes (albarium oyiuH) die Rede, und im III. kommt er auf die

Anlage der DeckenWölbungen, die mit Stuck verziert werden aoUeo, zu sprechen.
Id gawttlbteo Räumen ampiaUt er die glatten odar auch ornamentierten
Stuokarbaitan mit einem Oeaimse abzuachliessen , so dass die Wandflächen
an diaaaa Qeeims direkt angefügt werden können. Dann heisst es weiter:*)

(VII, 3, ö) „Nachdem die Uesimse hergestellt sind, bewerfe man
die Wände möglichst rauh, nachher aber bringe man Uber dorn

trockenen Rauhaiiwurf den feinsandigen Varputa (Sandmörtel) ao
an, dass die Richtung genau eingehalten werde, nach der Länge
dem Richtscheit und der Schnur, nach der Höhe dem Senkblei

und in den Bckan dem Wiakelmaaae entsprechend. So aber wird
die Oborfläclie des Verputzes für Gemälde tadellos werden.
Während der .Anwurf trocknet, Hige man noch einen zweiten und
dritten hinzu , denn je besseren Grund der feinsandige Anwurf
hat, desto mehr steigert Bi<di dia Peatiifkeit und Dauerhaftigkeit

des Verputzes.*

(6) ,Nachdem ausser dem Rauhanwurf nicht weniger als drei Schichten

feiopandigen Mörtels (Sandmörtel) angebracht si d, mache mah
einen Anwurf von grobgestoaaaiiam Marmor sureoht, welches
Matprial sn hergestellt wird, das9 es beim Abarbeiten nicht an d^r

Mortelsotiarro hängen bleibt, sondern dass man das Eisen rein

aus der Mörteltruhe herausaieht. Ist der grobe Anwurf hergestallt

und im Trocknen begriffen , so werfe man eine zweite Schicht

ans mittclfeinem Mumorstuok an; ist diese dicht geschlagen und
gut abgeschliffen, so werfe man einen noch feineren an. So werden
die Wände, naohdam aie durch drei fainsandige (SandmArtal)-

und durch drei Marmorstuckschiohten dauerhaft hergestellt

sind, weder Risse bekommen noch in anderer Weise sobadbaft

werden.*

M Uebersetzting naoh Rabar, das Vitruvius Zahn Bttohar aber Arohitaktur
(Stuttcnu-t 1M66).

Der Original-Wurtlaut sei hier zum besseren Vergleich angffBgt naobdarAttSg-
von Valeot. Rose et Horm. MUller-StrUbing (Lipsiae Iti&I):

(Vitr. Vll 3, 6) Goronis explicatis parietes quam aaperrime trullissentiur, postea
auiem supra, truUiaaatione subaf-esoenta, daformentur diraotionea haranati, utt loogi-
tudlnas ad regulam et ad llnaam, altitudtuM ad pprpendieiilum

,
anguU ad normam

rospoiuJontes oxignntnr narnquo Bic omon<inta tc! toriorum in picturis nrit specieg.

»ubaresconte, iterum ol tertio indu(!atur. ila lumlitior erit ex hareualo (Jireotura,

ao firmior i*rit ad vetustatem soliditas tectorii.

(6) Cum ab harena praeter trullinsationern non minus tribua oorüs (uerit de-
farmatun, tone a mannova gnmdi dbrecUones sunt aubigendaak dum ita matarias Vom-
paiatvr uti cum aubigatur non haareat ad rutrum, aad iNBirni torum a martatia
libaratur. grandi mduolo at inaresoent«, alterum oonum medioora dirigatur. M onm
Bubaotum fuerit cX bene frioatum. <^ul>tiliu8 iDdui ntur ita cum tribus coriis barenae
et item marmoris SQlidati parietes fuerint, n&que rimas neque aliud Vitium in ae
«aolpara potarunt.
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(7) pWoiin aber die Feutigkeit des Verputees duroh Schlagen mit ^^gj^p'"'*
HdlBorn nooh mohr gesichert und derselbe bis sam harten [?]

UarmorfrUns geglättet ist, werden sie in den gleiohseitig
mit ripm Verputzen aufgetragenen Farbeoeinen Bchimmern-
den Glaiiz erhalten.') Die Farben aber werden, wenn sie

sorgflUttg anf nassen Verputs aufgetragen dnd, nk^ schwinden»
sondern von immerwährender Dauer sein, weil der Kalk, nachdem
dessen Feuohtigkoit in den Kalköfen herausgehiizl und derselbe

pofSs und kraftlos gemacht ist, durch seine Trockenheit gezwungen
alles, womit et in Bertthrung kommt, an sich zieht und durch
Vermischung mit den von anderen StofTen hoiiu^ebrrtchten Bestand-

teilen und Eleinenlen zu einem einzigen festen Körper erhärtend

in einen Zustand Tcraetst wird, dass er, aus welchen Bestandteilen

immer er dann bestehen mag, nachdem er trocken geworden, die

seiner Natur von Haus aus eigene ReschaffL'nlieit zu haben scheint /' ^)

(8) ,So wird der Verputz, welcher richtig liergeatellt ist, weder ^^»"^•'**t«

duroh Alter rauh, noch lässt er, wenn er abgekehrt wird, die

Farben, wenn diese nicht mit su wenig Sorgfalt oder auf
trockenem Grunde aufgetragen sind.*) Wenn also der Ver-

putz an den Wänden so ausgeführt ist, wie dies oben besoliriebea

worden, so wird er sowohl Dauerhaftigkeit als Glans haben
und seine Trefflichkoit bis zu hohem Alter dauernd bewahren.

Wenn dag^eu nur eine Schicht von feinsandigem und eine von
Marmorstuok augebracht ist, so wird der dünne Verputz nicht

Stark genug sein und zerklüften , und wird beim Polieren wegen
der geringen Dielte den gehörigen Glans nicht erlangen."

(7) Sed et baculoram aubaotionibus Auidata soliditate marmorisque oandoro firmn
Invif^ta, eoloribus cum politionibus jnduotis nitidoR <>xpriment splendoies;
colorea autem, udo tF^ctorio cum dili^enter sunt induoli. ideo non remittunt,
8(m1 Bunt perpetuo permaneni««, quod calx, io fornaoibu« exoooto liquure faota rari-

tatihus ovanida, ieiuoitate coaota oorripit in s«* quae res forte contignrunt, mixtiotiibuflque

ex alÜB poteatatibus oonlati« aeminibna aeu priooipiis una aolidescendo, io quibuaounique
nembria est fbnnata cum fit arida redig^tur, uti aui generis propriaa Tioeatur habere
qUSlitntf*M.

(H) Itaque tectoria quae reote Aum facta ueque vetuatattbua fiuot borrida
neque cum extergentur remittunt oolores, niai si parum diligenter et in arido
f aarint iaduoti. ouin aigo ita in pariatibus teotona facta fuennt uti aupra soriptum
eet, et firmitatem et aplendoram et ad Tattiatatem permanentem virtutem potomnt
habere, cum vero unum corium barenae et unum minuti marmoris erit induotum,
tcQuitas eiu8 minuH valendo faciliter rumpitur ueo spiendorem politiunibuR propter
hibecillitalfltn craseitudiais proprium obtinobit.

*) Diese Stella gibt jeder Ueberaetcer anders wieder. Bei Rode (Leipzig 1796)
heiüt sie: »So sind sie (die WMnde) nicht allain vor Rteen und Gebrechen geoichert,
sondern sie wi rFi r, wenn sie mit Stöcken dicht geschlagen und mit festem NlHnnor-
siaube — marnions grauo [statt candore] firmo levigata — geNoblififen, zugleich
aber beim Polieren mit Karbon überzogen wurden, einen sohimraernden Glanz von
•ich." Donner p. 38 also: j,so worden m ihnen weder Risse nocb andere Fehler eat>
Btehen kOnnsn, sondern sie geben, vermöge ihrer durch das Schlagen mit KSlaem
verdichteten und duroh den stAten Glanz der Marmorteilehen glatten Masse, nnrhdom
auch beim Polieren die Farben aufgetragen worden sind, einen leuchtenden .S<:bimmer
v < n sii h " Wiegmanti

[
178 Ubersetzt marmoriaque oattoore: mit einem Reibatsin von

weissem Marmor, offeub&r unrichtig.
'j Der Sinn dieser gezwungenen Erklärung soll wohl sein, dass trotz der mannig-

fachen Bereitvnnart undder Terwbieden,artigaD Beimiaobungen das Teotorium sohlieas-

Uoh wie „ein selbatlndiger Stoff von eigenartiger Besehaffmheit" eraoheint.
*) Rode (p. 106) UDprspt:^t diPRC! ^itpüo nlso: ,Bine gehörig verfertigte Bekleidung

wird daher weder mit der Zeit rauh, noch lasst sie, wenn sie abgewischt wird, die
Farbe fahren, dieso münste denn nicht SOagfMltig genug odCr am die trcokene
Ueiduoff aufgetragen worden aein."

Donner (p. 48) legi Wert darauf ,uri<i^ statt .oder' zu ttberaetaen, so dass der
Schlnaasatz lautet: atisser wenn aie (die Farben) nioht aohtaam genug und auf das
(aoboa) Trockene aufgetragen wurden. Wi^mann Bberaetat niont wortgetreu: „ee
•ei denn Absieht auf daa Trockene su malen** (Malerei der Alten p. 42).
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^WMmH'" Denn wie ein aiM dfinnem Bleoh gearbeiteter Silberspiegel nur
undeutliche und matt glänzende Reflexe gil>c, ein aus diokeni

Motall getriebener aber, der eine kräftige Politur a^l^^häIt, den Hin-

einsehenden glänzende und deutliche Bilder zurückwirft, so be-

kommt tiuoh der Verputs. welcher aus einer dünneren Sohioht be-

st«ht, nicht bloss Risse, sondern erblindet auch bald. Derjenige aber,

»elcher durch häufige Lagen von feinsanrJigem und von Marmor-
materiai gehörig dick ist. wird imoii öfter wiederholleu Qläl-
tungen nicht bloss glänsen, sondern auob das Bild der
Beschauer reflektieren."

(10) ,Die griechischen Verptitzarbnif er verfahren nicht bloss nach dieser

Methode um ihre Arbeiten dauerhaft zu machen, sondern sie

lassen Überdies in der Mörteltruhe den Mörtel ans Kalk und Sand
von etwa zehn .Mann mit liölzernen Rammklötzen stampfen und
bedienen sich dann des so um die Wette verarbeiteten Materials.

Daher sägen auch einige die Verputzschichten von alten Winden
ab und ^wenden sie als Belegplatten ; ein solcher Verputz aber
hat rings um dio Platten oder Felder vorkragende Rahmen."

Ein folgender Abschnitt (11) gibt dann die Anweisung, auch auf Kach-

werk Verputz her/^ust eilen (duroli kreuzweise befestigte Berohrung), und ein

weiteres Kapitel (IV) handelt von dem Verputs an feuchten Stellen.

•obre»Ttnu"r Aos dOT vollatfindigcn Wiedergabe dieses Tttles der Viiruv'schen

diaHOTtteUttot Anweisungen kann ersehen werden, dass der Autor nur die Herstellung
des Vorputzes beschreiben wollte und dies erhellt noch mehr aus der

Reihenfolge seiner Angaben im VII. Buche, die sich genau der bauteohnischen

Arbcitseinfeihuig anschliesst. So wird auch heute iinrh v nr tregangen : Xaoh-

dein die Mauern und die Bedachung fertig ist, folgt zuurüt der Estrich oder

Terrazzo, dann die Arbeiten des Bewurfes u. zw. stets von oben beginnend,

die Anbringung der Stückarbeit an Decken und Gewölben. Da hiezu Qips-

und Kalkmurtel verwendet wird, ist das II. Kapitel (Löschen des Kalkes für

den Weisstuck) von Viiruv hier eingeschaltet. Ist diese Arbeit einschliesslich

der Gesimse fertig, so folgt endlich die Herstellung des Wandbewurfes, hier

also des Marroorstuoks, auf dem die W^andmalereien anzubringen sind.

Dass es Vitruv ohne Zweifel darauf ankam, die Methoden der Wand-
bemaiung besonders eingehend zu behandeln, ergibt sich aus dem Umätandü,

dass er nach dem allgemeinen Kapitel V. ^fiber die Wandmalerei", das die

Geschichte und die bereits (p. 79) erwähnte polemische Charakteristik der

Wandmalerei entiiält, noch einmal von der V erarbeitung des Marmors
sum Verputs bandelt, ein Thema, das im III. Kapitel sonst als erledigt bfr

trachtet werden müsste.

Am SchliiR<^ f!es V Kapitels heisst es nämlich in direkter Verbindung
mit den luxuriösen Extravaganzen seiner Zeit:

„Was ich sn Mahnungen zu sagen hatte, dass man von dem Abwege,
auf den man in der Wandraaleret geraten, wieder ablenken möge, habe ich

genugsam auseinandergesetzt: jetzt will ich von der Zubereitung der

(9| Quemadmo«lum ouini spücuhm) ijrgentt'uin tenui lainella ductum inccrla« et

sine viribus habet romlRsiones splendoris, quod autem e solida tempcratura fucrii

Caotum, rsoipiens in se ftrmis viribus (tolitiooem fulgentes iu aspeotu certasque oou-
siderantibuB imagines reddft, sie teotona quae ex tenui sunt ducta materia non modo
flunt rimosa, spd ctiam coleritor ovaneRCunt. quae autem fundata harenationis et mar-
nioris solid i täte sunt cTaesitudine spissa. oum sunt poliliouibuscrebris subacla,
II OD modo sunt nitentia, sedsliam inagines expressssaspioientibiis
ex eo opere remittuot.

(10) Oraeooram vero teotores non solum bis ratiombus utendo faduot opera
firmn, «ed otiam mortario conlocato, calco ot harsoa ibi oontusa, deouria hominum
indu^ta, liguäit» vectibuii ui»unt matoriani, ol ita ad certamen subaeta tunc utuntur.

item^ue veteribus purietinus nonnuili ( riiiitas excidenu^s pr(j aluicis utuntur, ipsaque

tectoria abaoorum et speoulorum divisionibus oiroa se prouiiueuies babeot expreMiones.
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(>Uck<* im
VitruT'sohen

Verputziuaterialien, so gut ioh kann, apreohon, und zwar, da von dem
Kalke Mhon ni Anfang gesproohen worden, zunächst vom Marmor^. ^)

Daran anschliessend handelt er im VI. Kapit«! wiaderam von der Verar-
beituüg des Marmors zum Verputz, wie folgt:

(1) „Der Marmor kommr niotat in allen Qegeoden in gleicher Be-
SCbaffenheit vor, sondern nur an gewiaten mitcen haben die Mar*
morstüoke ein durchsclieinendes Korn wie Salz, und diese erweisen

sieb gestossen und gemahlen uls sehr passend für Verpuu und
Stttokatur. Wo aber daa Material sieh niofat so findet, werden
die Marmorbruchsteine oder sogenannte Splitter, welche hei der

Marinorbearbeifcung abfallen, in eisernen Mörsern gestossen, ge-

mahlen und gesiebt. Dieses (in verschiedenen Graden) gesiebte

Material aber wird in drei Gattungen geschieden, und die gröbere

wird, wir> dirs; nben beschrieben worden ist, ^^unächst nach dem
feinsandigen Anwurf (Sandmürtel), und zwar mit Kalk gemischt,

aufgetragen, dann die folgende und endlich die dritte, welohe

die feinste ist.

(2i Niich(iP!n diese aufgetragen und durch sorgHiltiges Af)<?r-hleifen

düs Verputzes geglättet sind, ist bezüglich der Farben darauf iie-

daoht au nehmen, dass sie auf der Wand einmi durohsohimmerndan
Glanz erlangen. fNfit dem Unter.schiede iwiachen dieaen und mit

ihrer Herstellung verhält es sich so]."

Hier ist es notwendig, auf einen Umstand aufmerkiam an ma<Aen, der,

wie es scheint, bisher unbeachtet geblieben iat. Bt findet Bich nfimlioh am ""füt
Schlüsse der oben zitierten Stelle die in Parenthese gegebene nciH rf»

Biusohiebung: ,(,^uorum haeoerit differentia et apparatio", welche den Zweck
haben soll, den SoMtuaats des VI. Kapitels mit dem folgenden „von den Farben**

in Verbindung zu bringen. Aus der Anmerkung der deutschen Aus<jabe von

Reber, Stuttgart 1B65 p. 216, ist zu entnehmen, daps „ausser dieser Ein-

schiebung, welohe von Jooundus herrührt und die spätere Editoren, Schneider

und Marini, in der Hauptsache gebilligt haben, noch ein ganzer Satz aus>

geschieden Tind der Rest einfach an das Ende des folgenden Kapitels ver-

setzt worden ist. Lorentzen (Observationes criticae ad Vitruvium, Gotha ItiöB)

hat aber sehr scharfsinnig eine andere Ordnung der in den Mandsohriften

sehr verwirrten Stelle in Vorschlag gebracht, indem er die von den

früheren Editoren ausgeschiedciifn Siit/f^ an ihre frühere Stelle rerscts^t nnd

dadurch Sinn uud Verbindung wiederherstellt". In der neuen V'itruvausgabe

von Valentin Rose und Herrn. MQIIer-StrQbing, Leipzig 1867 findet man diesem

Vorschlag entsprechend die früher ausgeschiedenen und vdrsetzton Worte an

ihrem Platze, doch fehlt bei ihnen nun die ganze zweite Kapilelh älft e

der früheren Etlitionen!'') Es ist rniihiii zweifellos, dass die Schlussst^llo

*) Vitr. VII 5. 8: Quae commonefaoere potui ut ah errore disoedatur ir. opore
loctorio satis expoaui. nunc de apparntionibu« «t «ooeurrerf- pmerit dioam, ot primum
qaoniani de eali o iiiitio osl dictum, nunc <lo riiariii<.rt' [MiiiaMi.

*) x\uB der folgen<i« u Zusammenstohung un',\ri> .iiesujr l uisiand erüelteii werden.

Aelt. Ausg. Vitruv. VII H: De Marmore, qi;' riMtdo parelur ud leotoria. Marmor
uoo e«dem gvnere onmibus regiooibus procreatur. »t d qmbuadam loois glehao (ut saJis)

micas perlucidas habentes naacuntur, quae enntusM et molitae (miastant teetoriis et

coronariis operibns iitiliiatem Quibus autom locis hae copiuo non sunt, raomenla
marninrea, sive assula«- dicuntur. quae luuruiorarii ex operibus dejieiunt. pilis forreis

( nnliiiuiuntur rribrii!<)uo iixcernunlur. Kaeautem oxcretoe trihu» getieribus seponuntur,

Bt quae par.H grnndior fuerit. quemudmodum supra scriptum e.st, areuato primum cum
caice inducitur, dein<io scuuens, ac tertio. qune subtdior fuerit. Quibus in ) actis et
diligeoii tectoriorum fricatione lovigati«, de coloribiu ratio habeatur, uti iii liia per^

lucentes exprimant oplendore<) (Quorum haeo erit differentia et appBtatio.r Ed.
Viilenl. R 1 1 Ilot m Mtliler-Striibing Leipz. 1867 (übereinstimmend mit dem Obigen
biB oporilms dejieiunt): . . . dejiciunt, contunduntur et moluiitur. et cum est sub-

i retum m operibus utuntur; alii« locis, ut inter Mugiu^siiio et Kphesi fineM, sunt loca,

unde foditur parat«, quam neo molare n<>c cernere opus e«t, »ed aio est aubtiliB,

qoemadmodun si qm «at manu oontusa et luboreta. Bs folgt dann Kap. 7 von den
Farben: Coiores vero alii sunt qui per ae oartis locis proereantur atc.

Digitized by Google



- 88 —
dM VT. Kapitels, wie fie b den verBOhiedenen Ausgaben TorKegt, eratfimmelt
ist, dass ein ganzer Paragraph, der eigentlich noch zur „Verarbeitung des
Marmors rum Verputz" gehört, willkürlich an das Ende des nächsten Kapitels

(bei äandaraohaj gesetzt erscheint oder aber bei Wiederhersteilung der tiielle

die andere Hälfte des Kaf^els wieder geetriobeo worden ist. 8oTiel eoheint
darnach klar, daes im Texte eine Lücke sein muas.

Betrachten wir die ganze Kapitelreihe des VII. Buches nSher und er-

wägen wir, welche Disposition sich Vitruv bei Abfassung desselben gemacht
beben nmg, se wird sieh der Sohluss ergeben mttssen, daae jene Annabne
Bere^hti^tmg hni, denn am Schlüsse des Buches schreibt er : „Durch welches

Verfahren und womit der Verputz je nach den Verhältnissen dauerhaft ge-

macht und wie die Qemälde in einer der Kunst geziemenden Weise
ausgeführt werden müssen, ferner welche Eigenschaften alle Farben in

sich tragen, das habe ich, soweit dies in meiner Macht etanr! , in diesem

Buche behandelt ^) Was den zweiten Funkt betriflt, hat er es aber nicht

getan! Im V. Kapitel spriobt er allerdinga von der Wandmalerei, jedoch nur
im allgemeinen illld wi« man nioht Räume ausschmücken sollte; er übt
scharfe Kritik an der ßrf'p^enwSrtigen verderbten Mode der Malerei; auch
Uber den grossen Aufwand der damaligen Hausherren spricht er sich abfällig

aus und sohlieest (s. oben): „Was ich an Mahnungen su sagen hatte, daas
man von dem Abwege, auf den man in der Wandmalerti geraten, wieder

ablenken möge, habe ich genugsam auseinandei-gesetiat.'' Indem er nocb-
raab auf die Zubereitung des Verputzes zurückzukommen vorhat, wiederholt

er im VL Kapitel das tereits im III. Kapitel ausführlicber behandelte Thema
v.otn Marmorverput7.

,
,von den drei Gattiinfrf^n des Marmorstuokp , ^ie dies

oben beschrieben worden" (quemadmodum »upra scriptum est). Es wäre des-

halb in der Qesaratantage des Buohes' meines Dafürhaltens gelegen, jetat ^e
weiteren Arbeiten auf der Wandfläche wenigstens in kurzen Worten zu er-

wähnen, da Vitruv Eingangs des V. Kapitels sich über die Art und Weide
ausgesprochen hat, wie ,die Alten in den Wandgemälden voa wirklichen

Dingen getreue Neubildungen geben" und wie sich die Wandaussohmllokung
historisch entwickelt hatte; aber über das .Wie die Gemälde in eiTM<r der

Kunst entsprechenden Weise ausgeführt werden sollten", fehlt jede Augabe.

Es erübrigt hier noch anzufügen, welche Anweisungen wohl in den ver-

loren gegangenen Stellen hätten gegeben werdfn können, um das Werk in

Vitruv's Sinne zu kompletieren : Nach der „Anweisung der Verarbeitung des

Marmors zum Verputz", hätte noch besprochen werden können, wie auf diesem
Verputz die Einteilung der Felder, die Fries- und Mittelwandung mit an-
gefügten oder aufzumalenden Bildern und Ornamenten zu machen, wie und
in welchem Verhältnis der Sockp! dazu zu wählen, mit welchen Farben die

nasse (dritt«) Unterlage bu vermengen wäre, eine Angabe, die auch Plinius

nioht vergass, da er aufsüilt, welche Farben sich zum Stuck eignen und welche
nur auf trockenem Grunde mit anderen I^indemiiteln zu gebrauchen seien

(Plinius XXXV, § 49 und 45). Auch Verachiedenheiteii der rnülerisohen Aus-
schmückung waren ausführlicher zu behandein, je nach den Zwecken des zu

malenden ^umes s. 6. im Atrium, in Peristflen, Tempeln und Öffentlichen

Gebäuden, wie Vitruv es für die WinterspoiHosale im TV. Kapitel angibt.

Hauptsächlich wäre es aber von grossem Werte, wenn noch genau
darüber berichtet worden wäre, ob die Malerei a fresoo, nur mit Wasser und
Kalk, oder in einer anderen Weise' auaauftthren war. Vitruv, der sonst in allen

Dingen so Uherfnif^ p-enau ist, hätte ganz gewiss darühpr Aufklärung gpfreben,

was es für eine Bewandtnis habe mit dem „schimmernden Ülanz'^ der Faiben,
die gleiofaaeitig mit dem Verputs aulkutragen waren, ob dieser Olatts von selbst

entstehe und ob «der Sohuts der Winde und der Panaer gegen die Unbüden

') Sihiuss dos L. VII: Quibus rationibus et rebus ad dispositioopm Ürmitatis
^iiibusque decoras oporteat fieri pioturas, item qua« baoeant omnss oehMSS
in ae poteatate«, ut mihi- siMKiuRere potuiti in boo libro penoripst eto.

Digitized by Google



- 89 —
der Witterung'' duroh das punisohe Wachs auch auf anderen als Zinnober-

vänden nötig gewesen sei u. a. m. Nur dem nnglQoUiohen Zufall, daas hier

pino bpsonders wichtige Stelle fehlt oiior verloren gegangen, igt es 7n?,ii'

sohreiben, daM wir im Unklaren darüber sind und uns deshalb in endlosen

Diakasaionen und Vermutungen ergehen müssen.
Ueber die Technik der Wandmalerei erfahren wir also aua

Vitruv nichts Sicheres. Nur die Art der Tectorium-Bereitung
ist deutlich beschrieben, und von diesen Anweiaangen müssen wir

auagehen, nm ehie Rekonatmklion der antik«i Wandnaalerei Torstmehraen. In

ihnen sehen wir den HHuptwert auF die Erzielung einer irinerlioh ge-
festigten und äusserlich geglätteten .St uckschioht gelegt, und auf diese

beiden oharakterislisoben Momente des antiken Stucoo hat sich zu allererst

unaere Aubnerkaamlrait au tiohten.

I. Massgebende Faktoren fttr die innere Featigkeit der
Ifauermörtel im allgemeinen und dea antiken Teotoriuma
im besonderen.

Betrachten wir jene Anweisungen Vitruv's, so ergibt sich nach dem
Wortlaut^ daa« die natUrliobe Bindung der Sandroörtel- und der Marmor'
Muckschichtw noob geateigert ist durch das Bearbeiten der
Fläche mit den Schlaghölzern (baculorum snhaotionihiis*. Durch

Versuche konnte festgestellt werden, dass dadurch die Schichten viel dichter

suaammengedrQokt werden, weil die frineren Marmorteilchen sich mit den
darunter liegenden gröberen zu e i n e r Masse /.usainraenrügen. An deti Bruch-

tläohen römischen oder pnrapejanischen glucks aieht man ganz deutlich, wie

der gröbere an den feineren geschichtet ist, und am deutlichsten an solchen

Beispielen, bei welchen die Bewurfmaase aus gestosaenen Kalkapaihbrocken
besteht. Die ersten, aus gewöhnlichem Sandrnörtel zusammengesietzten Rauh-

bewürfe haben keinen anderen Zweck, als der eigentlichen 8tuokschicht zur

Unterlage au dienen, nnd die Dicke dieser Unterlage bewirkt duroh die

darin enthaltene Feuchtigkeit, wie allgemein und richtig angenommen wird,

eiü längeres Feuoluhalten der obersten Lagen. Dadurch ist die später au
erledigende Arbeit des Qlättens leichter ausführbar.

Sehr wichtig ist ea au beaditen. dass der Torletste Stuokaultrag

erfolgt sein rauss, bevor mit dem Dichtschlagen der Oberfläche begonnen
wird. Dies ist aus den Worten des Vitruv zu ersehen, da er sagt: «Ist der

erste grobe Marmor-Stuokbewurf hergestellt und im Trocknen begriffen, ao

werfe man die aweite Schicht aus mlttelfeinem Marmoratück an: iat dieae
dicht geschlagen und gut (mit der Kelle) abgerieben, so lege man einen

noch feineren auf.*^^) Aber das Schlagen mit den Hölzern kann erst be-

gonnen werden, wenn der Orund beinahe trocken iat, sonst haltet der Mar«
morstuck an dem Schlaghola fest und reisst den Orund wieder auf. Der
richtige Zeitpunkt muss eben abgewartet werden.

Als erste Bedingung sehen wir also das Dichtin acheu des Bewurfes
durch meohaniachen Druck im Zuatande der beginnenden ober-
flächlichtMi Trockenheit. Nach bisheriger Annahme iat die Festigkeit

des Bewurfes als Folg» der Kohlensäureaufoahme des im Mörtel befindlichen

Kalkhydrates oder gelöschten Kalkes angesehen worden, wobei dtvoh die

Verdunatung des Wassers die Kohlensäure der Luft mit dem Kalk sich in

kohltMissiuren Ka!k verwfindelt. Mit der Zeit erhärtet die Masse immer mehr,

bis alles vorhandene Kalkhydrat sich durch Kohlensäureaufnahme in einen

«marmorittmliohen* Körper Terwandelt hat. Auf dieaem chemtoohMi Proaess,

so wird behauptet, beruht die grosse innere Festigkeit der antiken Be-

wfirfe**) Dem ist entgegenauhalten, waa der hervorragende Fachmann, Job.

Bear^P'ilea dar
Wiindflilob«
rait BoblagM

DiohtmaoheB

•) Vitruv VII 3. 6: . . . Grnndi in lucto et inaresoeota, alt«rum corium
dirigatur. td oum subaotum fuerit et bene frioatum, «ubtilius iuducatur.

*) Der cbemiaohe Prozess, welober beim Lltooben dos Kalkes und bei der
VarwendaDg dw au Mtfrlel bentttatesi Misebong too Sand und JUlk doroh sog.
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puobei uWr ^* '° s«iii«r Abhaadlimg «Ueber Ktlk nnd HMd« (iresammake
MOrtei-Br- SchriftOD p. IIH) sa.gt . ^Der ZusamtnenhaJt des mechanischen Julörteb wird
i>»rtun«.

ledijflich bewirkt durch das an den Teilen des Zusehlaß^H <Thärtende Kallc-

bydrat, an welche es durch die Adhäaionskraft so angedrüoki wird, wie wenn
es auf 0ine andere Weite suMnunengepreesti wflrde. Ee bildet sich dabei
zugleich immer mehr odftr weniger Kalkhydrokarbonat. E3 kann auch spater

unter gewissen ümständen alles Wasser entweichen und durch Kohlensäure

ausgetauscht werden. Allein dieses erfolgt immer nur äusserst langsam, und
Snderfc, wie ich glaube, nichts im physischen Zustande des Mörtels. War
zuvor das fCalkhydrat kompakt, ao wird auch ein kompaktes Kar-
bonat entstehen; war es aber looker, so wird auch nur ein lookeres Kar-
bonat erzeugt weisen. Einige Ohemtker und Baumeister waren der
Meinung, dass der Kalk desM6riels duroh Aufnah me von Kohlen-
sSure aus der Luft gleichsam in Marmor verwandelt werde und
sich darauf das Erhärten desselben gründe. Allein es ist nicht
einsusehent waruln gerade ei» marmorartiges Produkt eni stehen
raUsste und nicht vielmehr ein der Kreide oder Montmiloh Ihn-
Hohes gebildet werden könnte."

(MeS**^ Auch in Muspratt's grossem ohemischen Werk (II p. 393; ist dieselbe
' Meinung ausgesprochen, dass „die Aufnahme der Kohlensäure allein dem

^^o^tel keinen Zusammenhanj): gibt, wenn derselbe nicht vorher einen c:«-

wissen Zusammenhalt durch Abtrocknen erhalten hat. Druck befördert
die Brhiirtung. Bin wesentliohes Moment fttr die Festigkeit des
Mürtels ist seine Dichtigkeit."

Bei Mauerwerk, das durch Mörtel verbunden ist, üben die aufeinander

geschichteten Steinmassen durch ihr Gewicht einen bedeutenden Druck aus,

woduroh die Adhisionskraft in ihrer Wirkung sehr unterstUtst wird. Allein

da, wo kein Druck stattfindet — bei Gesimsen und architektonischen \'er-

zierungen, beim Anwurf der Wände — ist man darauf angewiesen, sich eines

besseren Mörteln bu bedienen. Naoh Fuohs (p. 10h und III) kann man
den Mörtel aber nur auf zweierlei Wmse verbessern, nämlich daduroh»

lieohaniHobo ihm entweder einen feinen mechanischen oder einen ohemischen
Uüfl chrmiHcho

r» \ l •

Zuachia«e. Zuschlag (Zement) beigibt. „Uei jenem verbinden sich der Kalk und Zu-

schlag durch Adhäsiottskrafr, b^ diesem durch die chemische Ansiehungskraft.

Jener wird gewöhnlich Luftmörtel, dieser Wassermörtel oder hydrauli-
scher Mörtel genannt. Der Zuschlag des letaleren, weicher von einer

Karbonatbtldung stattfindet, ist aus folgender ZusammenstetlunK ersichtlich. Dies«
ist entnommen dem Bnoh d. Erfindungen. 9. Auflage, Vit. Bd. Leipiig 18B0,

p. 325:

^Kalk teifinit beim Erliitzen in liie Bestandteile Kuik u:i ! KobleosKure
Kulilonsuurer Kalk — Kalk -j- KohletiH!\ure,

Ca COi = t u U + COt.

Der frebrannte Kalk ist oberaisoh das Oxvd des Metalles Calcium. Kommt Wasser
an disssa Oxyd, alan an den gebrannten Kala, so vereinigt es sieh mit ihm zu Oal-
dumhydroxyd.

Kalk + Wa.sspr ('ali'iuttihvlroxvd.

CaO-f-H.O " iH)i

Durch dif> KohleoBäure der Luft gebt (ii i Kalk u iedor in kohlensauren Kalk
Uber Dabei muss, wie die Ueberlegung lehrt, durch die Kohlensäure der Luft
iu kohlensauren Kalk zurUckverwandelte Caluiumhydroxyd des Mörtels sein obemiaoh
Kbuodenes WasAor «trieder hargeben:

lviumbv<tr()\vd r>i()li)8cht.Kalk) 4- Kohlensfiuroaus derLuft = kohlen». Kalk -\- Wasser,
Ca'iOHfi 4- COt - Ca COt + HOi

und daraus erklärt sich, dass, so lauge nicht aller Kalk in den Wänden in kohlen-
sauren Kalk Ubergecangeu ist* die Wiüide immer wieder feucht werden. Das Heisen
solcher Räume an sich kann also das Austrocknen nloht bewirken. Nur wenn man
zugleich für eine reichliche Entwicklung von Kohlens*4ure sorgt, also nüi^liohst schnell
iiUen Kelüschten Kalk in «Icr Wand m kohlensniKon Kalk vörwaudelt, wird man Krfolg
haben. Dieses ist dttr ü 11 1 weshalb man : 1 Neubauten offen brennende Kuks-
körbe aufiftellt Sie liefern durch das Verbrenneu von Kohle viel Kohlensäure, und
die von ihnen gleichzeitig gelieferte Wärme sorgt dafür, dass daa dureh die Kohlen-
sKure in der Vi»ad frei werdende Waaaer raaoh verduoslei.*
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solchen Beschaffenheit sein inuss, dasu der Kalk chetnisoh darauf wirken

kanii, heiäflt Zement oder c^uNnisoher ZusohUir- Beide HSrtetaortea werden
in der Praxis sehr oft mit Vorteil vereinigt, indem man dem mechanisohen
Mörtel einen chemischen und dem chemischen einen meohanischea Zuschlag
gibt. Diesee Gemenge kenn oaen Doppelmörtel nennen".

Ale solohen Doppelmörtel müssen wir deti antiken Bev^urf 8ii»Daigprip

auch betrachten, ftls mechanischer Zuschlag der Marrnorsfuici oder das

in drei Siebunjaren verwendete zerkleinerte Material von Kalkspath zur An-
wendungr kommt und als ohemieoher Zueohlag die puteolanisohe Brde ge-

bräuchlich war. Diese von Viiruv (II, 6) beschriebene puteolanisohe Erde
oder Fuzaolana^") kommt in der Gegend von Bajü und im Gebiete der Städte,

welche um den Vesuv herumliegen, vor und diente zu allen Arten von Bauten,

insbesondere zu Wasserbauten, weil sie, wie wir eagen, hydraoliiohe Eigen-

schaften hat. Mit Puzzolanerde angemachter Mörtel erhärtet demnach ohne
Zutritt der Luft, vielmehr dui-ch die Einwirkung des Waasers auf die durch
pilkanisohe Kraft aufgeschlossene Kieselsäure, welche in den natflriiohen

Puasolanen gebildet ist.

Man hat auch vielfach angenommf»n , dass die Festigkeit der alt^n ^„^0^*^"^'^.
Mauern eine Folge der Silikatbildung ist,'') d. h. dass der mit dem Kalk biidung.

'*) .Puzzolant), hydruuliKche Zuschläge, welche glpicli (iom Kalk die Eigenschaft
haben im Wusser zu erhärten, «ind zumeist natürliche Produkte. Die FuzzolHoerde,
Puasuotfuierde (Pulvis puteolanus) nach dem Fundorte Puteoli (heute Puzzuoli) am Ve-
suv MDiinnt, ist vulkaniscbM Tuffg««t«io von kerniger, wenig portteer Struktur, von
welcneni die RSmer lobon lang« vor unserer Zeitr<>chnung zu ihren Wasserbauten
Anwendung gemacht haben. Sie war lanpjo Zoii hindurch das einzige rind Ist noch
heute ein iiuttgezeichneteR Materinl zur Bertntwng von Wassermörtel Bio wird in dt-r

Niitio von Neapel in grossen Mengen gowonD^n. Auch Rassano t>oi Tnrre del (Iroco

und Monte Nuü\ u pruduzierr n ein sehr gutes Material. Die besttt-ran Sorten besitzen

eine dunkelbraune l-'arbe. Die in der NKhe von Rom und im Albaiiergebirge ge-
wonnene rötlichoviolette oder schwarz-gniue PuzzolHnerd«^ verwendet man an Stelle
von Sand zu Luflmörtel, da in der Nähe von Rom guter Sand schwer zu beschaffen
ist. Der Puzzolanerde ähnliche vnlkiuii che I'rodukie finden a\c\\ uurh in Frankreich,
in der AuverKne. Die Puzzolaiieide verliert heim Erhit/en Wasser und IHsst sich
durch starke nalzsUuro ziemlich vollstiindig zersetzen.

Einen der PuzzoUne Kbulioben TuffstrintTrass) eutdeokten dieROmer in Deutsch-
liittd am Rhein. Ob sie ihn schon filr Wasserbauten benQtcten . ist nioht bestimmt
festgestellt. Als sicher kimn an^gen^lnunen werden. da.s.«i am Endo de» XVII. Jim.
die.'<e.s (iostein iti grosser Menge zu hy(h auhschem .Milrtel veiwendel wurde.

Sunt oririerde ist ein von den griechis» lien Inseln Stintorin, Therasia und
Asfirunisi HtAininendeü vulkanische» Tungestein und unterscheidet sich von dem
rheinischen Trass und der römischen Puzzolunerdo äusserlich nur duuth geringere
Festigkeit und Dichtigkeit. Dagegen ist sie durch ihren bedeutenden Gehalt an femer
amorpher Kieselerd» an8gezeichn<>t und annh weniger leicht von SKuren cersetzlich.

Sie ist im wosentlichcn ein (ieinonge \ on versi hicdenen zersetzten Kieselfossilien.

ÄUe drei vulkanische Tutfgeöluiuu , Piuiulanffde , Trans und Santorinerdt-, go-
hüren, wenn sie auch als Konglomerat liildungen von sehr wechselnder Zusammen-
setzung sind, offenbar der TrHchytformaÜon an. Alle drei enthalten chemisch ge-
bundenes Wasser und aufgeschln.^i'gene Kieselsäure. Hierauf beruht im wesentlichen
das Krhärten des mit diesen Zuschlätron «ngerührten Kalkmörtels, indem sieh Idebei
auf uausem Wege, also uuoh unter Wasser, eine Verbindung von Kalk und Kiesel-
sKure vollzieht." (Buch <l. Frfindungen. 9. Aufl.. VII. Bd. Leipz, 1890, p. 48.)

") Ueher den Unierscbieit des Erhärten» des Mörtels durch Karbonatbildung
und Silioatbildung vergl. Muspra^t II p. 3»B IT. fS« hefsst daselbst dfe Silfeat-
^ildung bei reffend:

,K8 ist aUerdmgs durch Versneiie. namentlich von Petzoii] (.lourn )" (»rakl.

Cbeiiiie i|lj Iti, («ii i r w iesen, dass die Kiesidsilure. auch die utiaufgesohlossene, inistaude
i.st, unter (' njstiiudeii . namentlich hei genügender Feuchtigkeit, bei sehr fetuer Zer-
teilung und liingcrer Hauer in Berührung mit Aetzkalk eine Silicatbildung herbei-
sufiihren und dadurch das Erbärteo des Mörtels su befÜrdera; auch spricht dafUr, dass
eist mehrere Jahre alter MQrtel sich in Salzsäure unter ZurUcklassung der Sandkörner
löst, während die Säure aus Jahrhunderte alten Mörteln gelatinöse Kieselsiiure hildet:

allein in vielen Fallen zeigt sich in alten, sehr harten Mörteln eine Silioat-
hildting nicht, auoh Wird Hertel gleich hart, wenn man den Kiesslsand durah
Kalksand ersetzt.

Es mag die Silioatbildung bei uralten U<$rteln eine Rolle gespielt haben, welobe
aber lUr die Brhürtung des gewObalioben MQrtsls wXbrend eines Mensohenslters un-
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vermengte Sand ttch ,,verkie8elt''. Dies ist aber nur möglioh wenn zum
Mörtel Sand oder Quarz, welches chemiBoh reine Kieselsäure ist, genüinmen
wird. Beitii nntiken Stuok, der in seiner Hauptsache au3 Marmnr, d h kohlen-

saurem Kalk, besteht, trifft demnaoh die obige Art der Silikaibiidung uioht su.

Die in alten Mdrtdn nnohgewiesene aufgeaohloseene KieaelaSure rührt

vielmehr von einem Tongehult der verwendeten ICalke her (s. Note), also

von dem Gebrauch der Zemente (Puszolane, Trass u. dergl., wolrhe nichts

anderes sind als natürlich gebrannte Tonsorten). Es dürfte zur Bekräftigung

dieaea Unratandea von Intereaae aein, aof die in der Note gegebmen Mdrtal-
analyscn antiker Biui werke, insbr^^ auf die ultrömischen Puzzolane-Möi tel

hinzuweisen ^'j, und damit die chemischen Analysen der Puzaolane römisohen,
oampanischen und nordischen Ursprungs za vergleichen. ".)

wesentlich ist, vielmehr wird dieselbe nur dem Einflüsse der atraospbäriacben Kohlen-
üiiure verdankt. Nach Winkler (Po^Jouro. 1M| S8) rübrt die aufgeiaolllossene
Kieselsäure in alten Mörteln von einem Tongehalt der verirendeten
Katke her.*

"iWallace fand altrömisohe Puzzolane-Mörtel wie folgt zusammengesetzt:
a) von Hadrian's Villa im Tivoli bei Ruiu. b) von der Innenseite einer Mauer
in Pompeji, c) von dem Dache latinisober Griber, d) von efawr Mosaik in den
Bädern dos Caraoalla in Rom. (s. Muapratt II p. 400.)

a b o d
Kieselsäure und Sand 41,10 33,86 36,26 30,24

Tonerde 14,70 2.86 16,39 10,64

Eisenoxyd 4,92 2,32 1,23 3,67

Kalkerde 15,30 29,88 19.71 25,71

Magnesia 0,90 0.26 0.71 0,90

iUU Ifil ä,40 niobt bestimmt
Kalron 9^12 Bja» . ,

Kohlensäure 11.80 23,70 18^91 17,S17

Orj^isehe Stoffe 2.28 1.50 — 2,4b

Wasser 5,20 1,(.0 8,20 5,50

Analysen von Mörtel nutiker Bauten naob Wallaco la. a. 0. p. 396):
a) Phönioiriober Mörtel von Cypern, ausserordentliob hart und fest mit 0,52 Hw-

lioher Kieselsäure (Polyt. Journ. 177, 372), b) u. c) altgriecbiaober Mörtel, erstere Sorte von
der Pnyx in Atheq, Hteta der Luft ausgesetzt gewesen, aebr hart und graulich, letztere

Sorte aus dem Inii* rini eines alten Tempels in einer Hohle im Pentelikon bei Athen,
der Luft nicht ausgesetzt gewesen, dj von alWömiscben Bauten in Burgb nauh Spil ler-

a b o d
Steine 2&6d - - -

Kohlnnsaurer Kalk — —• — 25,76
K l l^ nsaures Magnesia - — — O^OR

Kalkerde 2&40 46,70 49,65 —
Tonerde 2,16 264 0,96 -
Eisenosyd 0^ 0,1» 0,82 -
*I^liohe Kieaelsäura ^ — _ 0,40
Kohlensäure 2028 87,(10 3R,33 -
VVast^er 0^46 Cißl 3,U7 0,92

Magnesia 0,07 Ii» 1,09 -
Sobwefelsäufe • 1^ -
Organisohe fiMBf Q^G6 ~ — —
Rote Ziegelerde — — — 18,00

Schwefelsaurer Kalk — — — 0,16
CblomBtrIutn ^ _ 0i05

*Zur Silioatbildung beilragende Kieselsäure.

'*l Zusammanaetpung der Puzzolane nach Analysen von Bertbier (a und
b) aua den Gruben von St. Paul bei Rom und von Vicat (o) om Vesuv, d) nach
Demarehi von San Paolo.

a b o d
Kieeplsiwe 44,6 b\),\b 46,5 47,68

Tonerde 15X) 21,27 10,5 14,38

Kalkerde 8.8 1,90 10,0 7,86

Magnesia 4,7 — 8,86

Eisenoxyd 12,0 4,7H 29,6 10,33

«8 2,86 a;M 7,08

8and" _ — - 6^00
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Wir können demnach für die Herstellung des antiken Teotoriums »us

den obigen Ausfüllt uugen den Schluss ziehen, dass dessen innere Ketitigkeit

abhält ^oo der Anwendung des Mg, Doppelmfirtels (Pttnolenmörtel) und
von der mechanischen Manipulalion des Schlugons mit den Hölzein, wodurch
die einzelnen Teilchen näher aneinander ku liegen kommen und in diesem
Zuntude erfaMrten. Wir kSnnen aber auch selbst aus der oben utierMta,

BObwerJXlIig ausgedrückten physikalischen ETtklärung des Vitruv (VU 3, 7)

entnphroen, dass „Zuschläge" gebräuohhch und, wie aus den erwühnten Dar-

legungen von Fuöhs und Anderen ersichtlich ist, eweckeittaprecheuil waren.

Vitruv rersobweigt awar, was fQr «andere Stoffe -und beigemengte Blemente'
den Bewurf in den Zustand versetzten, dass er, „woraus immer er bestehen
vermai?, nach dem Trocknen wie ein selbständiger Stoff von figen-
artiger ß esohaffenbeil erscheint" (in quibusoumque membris est formal a,
cum fit arida. redigitur, uti Bui geoeria propriaa videatur biAere quaKtatea);

die Mögliohkeiten können sich aber nur nach zwei Seiten bewegen, iiSmliob

nach den meohaiüschen oder »ach den ohemischen Zuschlägen. Zu den me-
obaniaebto Zuscblagen wlten auaeer dem Kalkapath, MarDonnebl und
anderen geatossenen Erden die Erdfarben (Metalloxyde) au rechnen, zu den
chemischen Zuschlägen die Puzzolune oder zu Staub gelöschter K!alk,

der nach dem Urteil von Praktikern auch fUr Doppelmörtel geeignet zu sein

aoheinfe und b« mamdien Stuokarbeitem auob henfea ooob im Qebranoh iat

(8. daa Ifamonno-Rea. weiter unten sowie ja. Versnobe).

Nicht ausgeschlossen, ja sogar im höphsten Grade wahrscheinlich sind ZuschUJ^e von

Zuachlage von organischen Materien zum letzten oder auch vorletzten Materiell.

Stuokauftrag, denn es aind in ohemiaoben Analysen organisobe Subiitanaen

nachgewiesen worden (s. den betr. Abschnitt), und wir haben Überdies die

Nachricht bei Plinius (XXXVI, 177), dass das Tectorium des Minervatempels
zu Elis mit Milch angerührt worden ist, sowie eine Notiz desselben Schrüt-
stellers (XXXV, 194), wonach mit Selinuaiaoher Kreide, „mit Uiloh augerflhrt,

Weissstuck wiederaufgefärbf wird".'*) Mit Miloh gemischt, erhält der KaJk-

atuck grosse Uäite, und die Kittmassen späterer Zeit bestehen unter anderem
aua EMaeatoff und Kalk („maltbae" s. m. Beitr. III p. 26). Diese Eigenschaft-

des Caseins ist längst bekannt gewesen, ebenso auob die gliche Bigennchaft

dea Eiweiss. Mithin ist es ^ehr möglich, dass unter den „anderen Stoffen

und beigemengten Blementen" auch solche organischer Art gemeint sein

kSnnen (a. den Abeobnitt: „meine Verauche" u. ohemiaohe Analyaen). Bbenao
beweisend ist das bereits (p. 79) kurz erwähnte Doppelzeugnis des Vitruv
und Plinius, wonach die tectores da.-» Schwarz mit Leim vermischt verwen-
deten. Vitruv berichtet darüber ausführUch in einer jeden Zweifel aus-

aobliesaenden Form und erwihnt die Leimauniiaohuiig beim aohwaraen Teo-
\nnum dreimal, u. aw. bei Rnaaaobwara, Cohlsobwara und Bebenaobwars,
wie folgt:

(Vn 10, 2 bia 4): „Nachdem man ihn (den Kuss) dann ge-
y"^'^1m'i'üm

sammelt, wird er aum Teil mit Gummi versetxt und dient 80 äls schwmneo

Tinte, wahrend das übrige ron den Verputaarbeitern unter
Teotorium.

Naoh 8 nuvage eulhiell Puzzulaue aus di-u Ardonnen 5<j lödiclie Kie»<'lsiiiire,

7 Ton, 17 feinen Quarzsand, 12 Chlorit und S Wasser.
Zur Mörtelboreitting nimmt mnn in itaiion dorn Volumon nach auf 1 T. Kalk

1 bis 2T. Buszolane D)it (1 T.) oder ohno Sund. <>dt>r 3 Kalk, 4 Piuzolane und 4 Sand.
Ifaul mengt aueh wobl 1 T. iCaikbrei. mit 2 T. Sand und 8 T. Puzaolitne. breitet das
Gemenge auf dem Boden aus , f«chflttet in ein ausgehöbltuB Loch 1 T. ungelöschten
Kalk. i>. e cset ihn mit Wasser, bedeckt den Kalk beim Heginn des Löschona mit der
taigigeu Müsse und iurbeitet die Maose uul«r Zusatz der nötigen Wasäermenge ge-
bSng durch, (h Muspratt II p. 899 )

^1 Plin. XXXVI, 177: Elide aedis est Minerrae, in qua frater Pbidiae Panaenus
teotorium induxit lucte et crono subauium, ut feruni; ideo, h teratur hodie in eu
allfa jpollicc, odorem eroci saporemque rcddit.

Ebenda X.XXV, liM: eadem (äeliuosia terra) lacte diluta tectoriorum ai-

baria infearpolantar.
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Beimischung von Leim an den Wänden verwendet wird.

(3) Ist aber Bolohes Material nioht fertig cur Hand, so tsr, damit
die Arbeit durch langwieriges Warten nicht auljg^ehaltm werde, dem
Drang der Umstände in folgender Weise Rechnung zu tragen. Man
verbrenne Reisig oder Kienspäne ; sobald sie zu Kohlen verwandelt
sind. 18iiohe man sie aus; dann aermahne man sie in einem HOreer
unter Beifügung von Leim, so wird das Schwarz den Ver-
putzarbeitern nioht unentsprecliond aein. (4) Niclit minder
wenn getrocknete Weinhefe, im Glühofen zu Kohle gebrannt und
gerieben, unter Zusatz von Leim im Stuok aufgetragen wird;
sin ergibt einen noch weichRron Ton al- stpwohnliches Schwarz, und
je besser der Wein ^Ttester), aus dem sie gewonnen, desto mehr
wird aie nieht biesa das gewöhnliche, •<mdera auch daa indisohe

Schwärs (Tueohe) erreioben.*^

Ebenso sagt Plinius bei der Bfschreibiinfr der sohwarz-'n I-'arhpn, aller-

dings ganz kurz (XXXV, 43): ^Jedes Schwarz wird an der Sunne zubereitet,

für Schreiberaweoke mit Gummi, fDr Verputaarbeit mit Leim vermischt.

Wenn es mit Bseig flQaaig gemacht ist, liest es sich schwei abwaschen. " '*)

Bei dem schwarTipn Tectoriutn map ein organischer Zusatz zur Farbe
schon deshalb um Platze gewesen sein, weil die feinen Rusateilohen nicht

körperhaft genug sind, und gerade beim schwaraen Bewurf die Kaikaugabe
eine geringere sein niusste, weil sonst nur ein grauer Ton erzielt jvird.

Versuche haben ergeben, dass Leimzugabe zur letzten Schicht auch bei an-

deren Farben gute Dienste geleistet haben, und es ist nicht ausgeschlossen,

dass die alten Stuokarbeiter die einmal erkannten Vorteile auch bei anderen
I'a-hon auszunützt n suchten, z. B. bei der blauen Farbe, welche, künstlich

hergestellt, von ebenso geringer Körperhaftigkeit ist, wie die sohwarae.

II. Die Erzielung der äusseren Erscheinung an dem
Teotorium der Alten.

Nach dem Auftrag der drei Schichten von Sandmörtel und der awei
Schichten von Marmorstuck, nacheinander in noch nicht völlig getrocknetem
Zustand, s ll nnch Vitruv's Weisungen noch eine sechste feinste Schicht

von Mannorsiuck aufgetragen und so abgesolüiffen oder geglättet werden,

dass von den Farben ein schimmernder Glans ausgebt, „udo teotorio cum

.JjJj'JjJ^jj^
diligenter sunt inducti**. Was hcissen diese Worte? Die gewöhnliche Ueber-

kWimit- Setzung: „wenn die Farben aorgsatn ai»f den feuchten Bewurf aufgetragen

worden sind'* führt zwar dazu, an ein uuohträglicheü Aufätreichen der Farben

a freskc mit dem Pinsel au denken; aber die Worte können, rein gram-
raatisoh betrachtet, auch anders ubersetzt werden, nämlich (udo tectorio

als Ablativ, nioht als Dativ gefasst): „wenn sie mit dem feuohieu Tectorium
aufgetragen sind", und diese Auffassung gewinnt an Berechtigung durch die

weitore Bestimmung: „wenn die Farben zugleich mit der Politurarbeit
aufgetragen sind" (coloribus cum politionibua inductis). Das ist freilich

ein ungeschickter, nicht sofort lilarer Ausdruck; abei- wo Viüuv von techni-

schen Dingen als Fachmann spricht, da ist es auch sonst oft schwer, seine

unlitterarische Ausdrucksweise richtig zu viTsttihon. Nun ist colores i ii-

duoere im Sinne des F'arbenanstrichs mit dem Pinsel nicht ungewöhnlich.

**J VitroT Vll 10, 2: . inde oolleota partim eomponitur ex gummi* subacta ad
ttsum attamenti librarü, reli<)ua teotoree glutinum admtsoenteB in pariotibus
tttttntur. S. Si autem faae ooptae non ftisrint paratae, ita neoessitatibus erit administran-
dum, ne expectatione morae res retineatur. Barmenta aut taedae schidiae uomburuntur,
cum erunt carbones exlinguantur . deiade in mortario cum j^lutioo terantur. ita

erit atramentum teotoribus non invenustum. non minus si faex vini areraota et

ooota in foroaoe fuerit et ea contrita cum glutino in opere inducatur, auper quam
atramenti saavitatis pfBoiet colorem , et quo magia ex meliore vino parabitur, non
modo atramenti Si d etiam indic i colorem uabit imit«ri

'*) Pliniuti XXXV, 43: Omae autem atramentum aola pertioitur, iibrarium

oumme, t-eetorinm glutino admixto quod aoeto liquefaotum est, aegro eluitur.
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obwohl das trefTendero Wort inlinere sein würde; al)f?r ebenso gebraucht

man imluü«re vom AulLiageii des Slucka, uder vieiraehr es ist dies

d«r eansig« und eigwidioh tecbnilohe Ausdruck dafür. Und dass diese

Bedeutung hier angenommen werde, verlangt die Natur dor Saohe. Ein

Farbe Danstrioh könnte nicht- gleiubseiiig mit der Politurarbeit, er müsste vor-

her oder nauhher gesob«4ien; wenn aber TOrher, so hätte das Abreiben oder

Polieren die frisoihe Farbe des Qrundes — wie .viel mehr die daraufgesetzte

Malereil — wieder arg besnhädipen müsaen; wenn nachher, so hätte der durch

die Politur gewonnene Glanz durunter gelitten, und in beiden Fällen wider-

eprioht die Proaedur dem aosdriloklichen Wortlaut Vitravs. Dageiren bei dem
gleiohxeitipreii Auftrugen der Farbe in und mit dem Stuck bepreifr sifti

nuoh dei meikwürdigo Plural politi onibus: es sind die hundertfachen

Druckbeweguagea und Manipulationen der Spachtelkelle geroeint, die sum
gleiohAilssigen Auftragen und Verarbeiten und Glätten nötig waren, wie

vorher von den vielfach wiederhnlrfr: Sf^hlägen der Hölzer ebenfalls bacu-

loruni subaottonibus gesagt ist. iu)ieses Schlagen ging dem Färben und
dem Glätten (der sechsten Sohiobt) voraus; die Beschreibung VitruT's

erwähnt es bei der fünften Schicht. Auf diesem Dichtschlagen beruht«

nicht zum mindesten die ausserordentliche Festigkeit des ganr.en Bewurfs,

und die letzte, in der Masse gefärbte Schicht brauchte verhältniämässig

nur dünn au sein. Sollte es daher kommen, dass Plinius>') Überhaupt nur
runf Schichten erwähnt, so dass er die letzte ni^dit mehr als B(dohe gestthlt,

sondern als blosse Farbe angesehen hätte?

Diese mit dem Text verträghche Annahme des in der Masse gefärbten
Stuckes enthält auch sachlich durchaus nichts Neues. Dasselbe besagt der

Sache nach die bisher als seltsam, als ,ein albernes KiLstennärcihen" betrachtete

Notiz des Plinius (XXXVI, 177). der mit ganz bestimmtem, technisch genauem
Ausdruck berichtet, im Atlieneteinpel m Elia habe der Maler Panänus, des

Phidias Bruder, den Stuokbewurf, den er dekorierte, mit Milch und Safllran

vermengen lassen (tf'f tniinm ininrif lacte et croco suhactum), und daher solle

noch zu seiner Zeit die Wand beim üeiben mit Speichel Geruch und Geschmack
dee Saffian Ton sich geben. Offradeao beweiRend aber sind die Ergebnisse der

neueren Untersuohimgen antiker Baureste in Athen und besonders in Olympia,

aus denen nnmentlich Dörpfold sofort die für die Polyjhromie der Bauwerke

wichtigen Konsequenzen gezogen hat. Ich lese s. B. in einem zusammen-
fassenden Aufsatie des Archäologen und Architekten Borrmann**) Uber die

fruht^r als Leoni i i: n bezeiclinete Südosthalle, die zu Neros Zeit unter Be-

nützung der Urs;, ! imL^lichen \\'erk3tiicke vollständig umgebaut worden war:

«An diesen Werkstücken sind an allen nicht infolge zufälliger Umstände
erwitterten Stellen sowohl der glatte, glSnaend weisse Puta als auch
die FarVien und Ornamente so trefflich erhalten, dass \vir hier für

die Bemalung eines doriK(hen Bauwerks völlig sichere Anhaltspunkte ge-

wonnen haben, die durch die Beobachtungen an anderen olympischen Monu-
menten lediglich bestätigt werden. Was die Untersuchungen an diesen Bau-

werken besonders begüngtigtCj war der Umstand, dass das Material nicht

Marmor ist, sondern ein grober Muschelkalk, an dessen poröser Oberfläche

der Püts Tortrefflich haften geblieben. Besonders ins Qewioht fällt hierbei

die oft wiederholte Beobachtung, dass, wo ein Bauteil einen gleich-
mässigen Farbenanstrich erhahen sollte, die Farbe gleich dem Putze
beigemengt wurde. Sie bleibt darum noch erkennbar, so lange nur ein

Fleckchen der Stuokbekleidung hafton geblieben. So sind u. a. die Triglyphen,

Tropfenplatten, kuiz diejenigen Teile des nel)älk8 und Geison behandelt, die

nicht mit Ornamenten verseben waren. Wo letztere vorbanden, z. B. auf den

*') Plinlut XXXVI, 178: Tectorium cisi quod ter harenato et bis mannorato
ittdootum e«t. niimquum «atis splon (Joris habet.

**) Vgl. baumeiiiters Denkmäler des klass. Altert, s. Polyuhromie der Bau-
werke in i88ff.
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Kjmatieii, war sie auf den Putzgrund aufgemalt, und hier, selbst wenn die

Farbe vHrBchwunden, doch wenigstens in den meisten Fällen noch die Zeiob-

nung, teils an den eingeritzten Umrissen, teils nn der leisi:^! Rauhigkeit der

einst mit Farbe bedeckten Partien, deutUoh zu bemerlcea. Alle nicht j)6-

malten TeQe hingegen zeigen ein« f«in geg littet«, wie poliert «raoheineada
Stuokoberfläohe, die hier ToUkommen weis« ist."

mTwoHUd'^
Dieselben Beobachtungen habe ich an Arohitekturfragmenten aus Se-

TttupeUrMMa. linuut im Metopensaal des Museo nazionale su Palermo gemacht.
Dort befindet irioh:

1. ein Sim satück, bemalter Priirk ai;f Tiiff<?tpin. An den Bruchstellen

ist die doppelte Lage von Stuck selir deutlich zu sehen, und während
di« untere Sohioht weiss ist, iat die darüber befindliche in der

II aase gefärbter rot«rStuok; die Dioke dieser Sohioht iat Q^Ol mm,
die Unterschicht '/«ein stark;

2. ein Eokatüok, weisser Stuck, mit sehr glattem, rotem Auftrag

und blauen (AegypHsoh-nan) Farbenapuren

;

3. ein Triglyphenstück, an welchem sehr deutlich die Olllttttng der
rotfln und blauen Stuckschicht /u sehen ist; endlich

4. eia großttes, noch wohl erhaltenes Eck stück, das überall die

PartiNBn und den in der Masse gefirbten Stuoküberaug erkennen liest

Diese Methode dra gefärbten Stucks scheint dann auch auf Wand-
Bächen übertragen zu sein und hat Hier in der reichen Innendekoration des

sog. ornamentalen Stiles das üauptprinzip gebildet, denn leichter konnte
die gleiohmissige F&rbung eiftef grossen FlBohe cum Zweoke der glfin-

zend glatfpti Rr^cheinung kaurn bowerkstcllig-t werden. An einiffeu der

in moinom Besitz befindUchen Bruchstücke von pompejanisohen Wandbe-

St^kSehicht kleidungen habe ich wahrgenommen, dass die gefärbte Stuckschicht unter
«wn^om^i^ejan. den an i^e ualten Ornameoten durehgeht und riel dioker ist, als eine

dUPgen. auf die feuchte Oberfläche mit iem Pinsel auf^estricheno Farbe
in den Stuck hätte eindringen können. Am auffallendsien war dieser

Umstand bei blauem Stuok und b« schwaraem Stuok au bemerken; die

gefärbte Stucklage ist hier ^Js—^l* mm stark, während gelber Ocker, Eisen-

oxyd oder roter Ocker keine messbare Dicke Hufwiesen Durch Versuche
konnte jedoch der Uruod dieser VerschiedenheiL aufgeklart werden: denn
Blau und Sohwara aind wenig körperhafte, kUnstlioh hergestellte Farben, die

zur Erzielung der nötigen Stuckschioht mit weit grösseren Mengen von Zu-

schlägen (Marmormehl -f Kalk) versetzt werdea mttssten, als die sehr riel

ausgiebigeren Erdfarben. In meiner Sammlung ron antikm Stuokreeten Itefindet

sich nooh ein Stttok ainnoberroten, ungemein harten Bewurfes römischer
Provenienz, bei welchem die gefärbte Stuckschioht nooh einmal so stark ist»

al« die der pompejanisohen Proben (3—4 mm).
Wir sehen also die an die Textworte Vitruva: ooloribua cum politionibua

inductis geknüpfte Vermutung des in sich gefärbten Stucks durch die Be-

obachtung an den antiken Resten vollauf bestätigt. Wir verstehen jetzt auch
die oben erwähnte Stelle Viiruvs, wo er von dem völligen Aufsaugen der

beigegebenen 8!ubstanzen und Stoffe (hier also der Farbstoffe) durch den Kalk
spricht und sagt, der Kalk rrsv^hiiiii? dann wie eine selbständige, einheitliche

Substanz von eigenartiger Beschatfenheit, uud wir erkennen ferner, warum er
das Firben dea Stuokes in dem Kapitel von der Zubereitung des Teo-
tormms erwähnt und nicht zur piotura raohnet; ea gehSrte eben sum Qesoiifift

der tectores, nicht der pictores.

Somit haben wir von Vitruv gelernt: das lactorium der Alten in seiner

Zuaammensetaong, seine Tersohiedenen Sohiohten, aeine ZuBOhlfige und aeine

Färbung Wir können uns vorstellen , dass die tectores die verschiedeuen

gefftrblen Waodflächen in der Weise aneinander gefügt liabea, dass eine

") s. auoh Hittorff, Tample d'BnpMool« k S^Unont: S«aip«r, d«r Stil L
p.42»-431.
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prosse Geflamt anläge sohnn durch den Auftrag rersohiedener geßirbter Stuck-

massen gcschafTeti werden konnte, wenn auf der vorletzten Schicht Hchon

di« nSU^en ESinteilungB- und tHrekttonflltnien raarkiert und Ton den teotorea

d;r> farbige Stuckmasse gleiohmassig ausgehreitet und soviel als möglich ge-

glättet wurde. ^) In der Tat bot der sog. ornamentale Stil die beste Ge-
legenheit zu diesem vereinfachten Verfahren, grössere Flächen gleicbmässig

mit gefXrbter Stuckmasse zu Überziehen , und man könnte sogar ningekehrt

sohliessen , dass dpr ornamentale Stil diese Methode eigentlich zur VrM-

koromenheit entwickelt habe, während für den Arcbitekturstil mit seiner

freieren Behandlung der FIEohen ein weisser durohgehendw Stuokgrund
Kveokmässiger gewesen sein mag.

Von der Oiärtun^ der so hergestellten Stuokfläohen werden wir in

den folgenden Abschnitten des genaueren bandeln.

**) Bin deuUiohes Beispiel ist von Donner (p. 66) angefOhrt vnd atif der Abi».

Tafel A abgebildet; sie stellt eine dor jetzt vom Regen ganz verwaBr lipncn WSnde
der Caaa di Cornelio Rufo dar. Die farbigen Stuükschiohtori sin i lua auf die vor-
letzte Lage abgefallen, und man sieht jetzt nur noch die ursprünglii ben Einteilungs-
linien , die den teotorea ala Vorxeichnuag dienten. Die ehemals weissen Fliehen
sind lurch ihren grösseren Gehalt an Kalk ttagsr widsrstandbfäbig geblieben, als
die farbigen^ und deshalb deutlicher su wkenneo. Donner fObrt dies Beispiel niztUr»

liofa als Beweis für „stttokweise, also am dauerhaftesten angewendete Fresko-
technik" an (|>. 12:'^ trutzdem däi«, wie er leliMt sagt, Jetst Bsum Spuren der
Farben* zurückgeblieben sind.

7
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IV. Die .Ganosis*.

Das antike Verfabren lur Glättung des Stuooo mit Hilfe

dei log. Pnnisotien Waohsea.

Pi> lirfcrarisoh Überlieferlen Angabfin ülier die technische Herstellung der

Stuokmaleruien sind mit den im vorigen ÄbBchnitt behandelten Kapiteln des

A^trtlv fast erschöpft; ausser dem schon kurz erwähnten Zuroisohen von Leim
8U aohwanar Farbe (Vitr. VII, 10, 2 und Plin. XXXV, 43) und den mit Eitempera
anzumischenden Uebermalungpn bni Purpurfarbo fPün. XXXV, 45) wissen wir

nichts Uber das technische Verfahren. Durch den oben geführten Nachweis
einer Lflcke in den Handeohriften des Vitray ist uns dieaer Mangel Terstond-

lioher geworden. Nur ein Verfahren müssen wir hier noch anfügen, nämlich das
Verfahren mit Hilfe des sog. Punisohen Wachses die Sohlusspolit ur
des Stucco hensustellen, und da hier das als ^panisch" bezeichnete Wachs
die Hauptrolle spielt, ist ee nS%, uns darttber Klarbeif su erscbaflStn, was
die Alten unter punischem Wachs ver.stundon haben. Mit dem Namen
„cera punica" haben sie eine auf besondere Art hergestellte Sorte des ge*
wöhnliohen Bienenwachses bezeichnet. Plinius und Dioskorides geben
fibereinstimmende Anweisung zu dessen Bereitung, Vitruv und Pltnius ge^

neuere Nachricht über eine Art seiner Verwendunp

^wSShMMk Betraohten wir diese Angaben vom Standpunkte des Praktikers, so

haben wir Tor allem cu beaditen, dass natarliohee Bienenwachs, das noh. be-

reits fertig gebildet in den Pflanzen beßndet und bekanntlich von den Arbeils-

hipnen gesammelt wird, um zum Bau der Zeilen und Vorratskammern für den
iionig 2u dienen, durch Ausschmelzen in beissem Wasser gewonnen wird.

Das Waohs enthllt in diesem Zustande kleine Mengen gelben Fkrbetoffes,

der durch Aussetzen des Wachses in fein vorteiltem Zustande an der Sonne
gebleicht wird; so erhält man das gebleichte, weisse Wachs. Seine Sub>
stanz ist hart und efihe und wird weder durch Wasser noch durch Säuren
gelöst, über es schmilzt in der Wärme sehr leicht (bei 63—67* 0) und ver-

mischt sich mit fetten Oelen. Durch Kochen niit Alkniien wird es zersetzt,

ähnlich wie die Fette, wobei ein Teil des Wachses verseift, der übrige aber

emulgiert wird. Diese Emulgierung des Wachses 6ttdet iusserst leicht und
bei O^enwart von ganz geringen Mengen von Alkalien, wie Soda, Pott-

asche, Ainmoniak u. a. Statt. Eine solche Wnnhsseife (odor Wachsseifen-

Emulsion; siellt eine dickliehe, weisse, rahmartige Masse dar, aus welcher

das Waobs kaum mehr in misammeohSngendem Zustande au erhdten ist.

Es hat seine urspi iinrFlichen Eigenschafter vprldr*"'!! und dafür andere gewonnen:
zu diesen gehört vor allem die leichte Verteilung im Wasser (wie bei allen

Emulsionen), gleichviel ob dieses warm oder kalt ist, und die hierdurch ver-

ursaohte Mischbarkeit mit allen wbsserlöshchcn Substanzen für Malzwecke
also der gebr'iüf^hüchen Leime, Gummi, des l'i ~ ii w ). Wird (He Wachfi-

seife auf einen festen Gegenstand, z. \i. Stein, Ton oder Mauer, in dünner Lage
aufgestricheo, so dass die Poren damit geffillt sind, ond erwirmt man die

Lage auf geeignete Weise, so sohmelsen die unverseiften (nur emulg^erteu)
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Teile der Waohmeife miaamaien und bilden einen feet-en, aUnospbSriMlie Bin-

flfiaae abwehrenden Uebenug. In einigen Gewerben» s. B. in der CHannpapieiv

CilMnkation^ wird diese Waohsart deshalb verwendet.

Diea vorausgesohiokt Ubsod wir die Anweisung des Plioius zur Be-

reitung des puniflohen Waohees'.hier folgen. Iflr eohreibt XXI, 88 ff«, wo
er vom Wachs Uberhaupt handelt und die BigeoBobeften dee M18 Pontua, Kreta
und Korsika bezogenen Wachses anführt:

gDas beste iät daa sog. panische. . . (84) Das puniüuhe bereitet

man folgendormaasen: Oelbea Waoba wird im Freien Iftngere Zeit de?

Luft auegetetat. Darauf kooht man es in Meerw is'ter, welches inan

aus der Tiefe geschöpft hat, mit einem Zusata von nitruua (Sod..

oder Pottasohe), adiöpft davon mit Loffebi das oberste ab, d. b.

den weissesten Teil, und giesst es in ein Gefäss mit etwas kaltem
Wasser. Dies kooht man nochmals besonders mit Moorwasser und
kühlt dann das Gefäss ab. Nachdem man dies dreimal wiederholt

liat, trocknet man es im Freien auf etnein Binsengeiedhte bei

Sonnen- und Mondschein. Das letztere macht es weiss, die Sonne
trocknet es, und dutnii sie es nicht schmelze, bedeckt man es mit

Einern diinnen Leinentuch. Am weissesten wird es, wenn es nach
der Besonnung nochmals gekocht wird. Das Punische Wachs ist au
Arsneien am tauglichsten. (85) Mit Papierasche v[r(P,Vnoh8 schw arz,

mit Anohosawursel rot geRirbt, und die verschiedensten Farben
gibt man ihm durch fSrbeode Stoflh, um Dinge der Wirklichkeit

getreu naohsuabfDen, auch dient es dem Menschua zu unzähligen

anderen Zwecken, sogar zum Schutze der Wände und der Waffen."*)

Dioskorides (II, 105) beschreibt das Verfahren in derselben Weise
und betont noch besonders, wenn Mn Ifeerwasser zu haben sei, kdnne
man die wiederholten Kochungon in starker Salzlauge romelimnn: (in lat.

Uebers.) nec desunt, qui vice marinae cx alto petitae in muria aoerrima semel

aut iterum antedioto modo ooquunt. Ebenso wie bei PUnius wird hier 'mit

Lauge verseiilb (insperso etiam nitri momento).
Trotz dieser deutlichen Angabe des Laugenzusat?5eö ist von virlr n das

puniaohe Wachs nur für besonders vorsichtig gebleichtes gehalten worden.

Selbst der so genaue John glaubt, obwohl ilmi der swsetsende Binfluss.Yon

Natron auf Wachs bekannt war, daas dieses durch die nachherige Behandlung
mit Wasser ^wahrscheinlich* voUkomraon wieder wegp-enommen werde.*)

Douuer (Technisches p. 12) schreibt aber dem ij^mduss des Natron eine

«leichte Verseifuhg* des Wadises lu, woduroh sein ,sfHr6des, hartes brachiges
Wesen benommen und es etwas geschmeidiger , ^er, nachgiebiger* ge-

macht werde.

Wenn man das Resept des PUnius praktisch Twsuoht, so kommt man ^"^1^°*
SU folgender Erklärung des Vorgangs: Durch das mehrmalige Koohsn in Meer-

~

waraer, das bekanntlich Kochsalz (Chlornatrium) gelöst enthält, soll der dar-

auffolgende Bleiohprozess erleichtert werden; die Wachsmasse schäumt stark

auf. Schdpft man hierbei stets das oberste ab und giesst es in ein mit kaltem
Wasser gefülltes Becken, so schwimmt das Wachs in flachen Scheibchen

oben auf; diese Form eignet sich für die Bleiche sehr, denn es handelt sich

ja um möghohste Ausbreitung der au bleichenden Masse. Der Zusatz von

•

') Plin. XXI, 83: Optima quae Punica vocatiir . . 84: Punica fit hoo modo: ven-
tiJatur sub diu saepius ct-ra fuiva, dein fervet in aqua marine ex ailo pdtit«, addito
nitro mde lingulis hauriunt äorem, id est candioissima quaeque, transfunduiitque
in vaa^ quod exiguum frigidae habeat. et rur«us marina decoount aeparatim, dein vas
ipsnm... r^Kgerani, et cum hoo terfeoere, iunoea orate sttb diu siocant aole4unaque:
ha«« enim caodorem faoit, sol siccat, et no Hquefaciat, protcgunt tenui Unteo. can-
didissima vero flt post insolationem etiumnum recocta. Punica medioinis utUissima.
86: Nigresoit -'ra adJito chartarum cinoro, sicut ;in iiuna admixta rubel, voriosque

in oolores pigmeotis trahitur ad redddnda« nimilitudtucä et inoumeroa mortalium usus
parkiuroque etiam et armorum tutelam.

John, Malerei der Alten, Borl, 18a8,.p. 204.
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nitrum bMweokt die Vere^füng oder nur Bmulgieniiig des Waolues, wobei be-
merkt sei, dass unter nitrum der Alten niohi nur Soda d. i. kohleneeuret
Natron (mineralische Lauge), sondern ebenso Pottasche d. i. kohlensaures

KaJi (vegetabilische Lauge) zu TersteheD ist. Auch ist es erklärlich, warum
neben der Vereeifung durch die damale angewandte Potteaohenlauge die roebr-

malipen Kochungen mit Meerwasser vorgeschrieben sind: denn durch diese

Prozedur wird das kohlensaure Kali der vegetabilischen Lauge in kohhansaures

Natron umgesetzt, ein Verfahren, welches iu der Seifeufabrikation früherer

Oberhaupt gebräuohliob war, tun aus der «og. weiohen Seife eine harte

BU machen. Möglicherweise hatten derartige Kochungen mit Salzlauge nur
den Zweck, den Siedepunkt der Waoheauflösung zu erhöhen und dabei die

Bmulgierung au erleidhtem. Gana auflallend vnd wichtig au benetkan kt,

dass daa Volumen dea Wachses durch dieae Prozedur der Emulgiemng
auf mindestens das zehnfache vergrössert wird und üht^rdios, um es

praktisch zu verwenden, durch eine beliebige Menge von Wasser verdünnt
werden kann; die ttberaiia fein verteilten Wachsparttleelohen miaaben sicfa mit
Wasser zu einer milchigweissen Flüssigkeit.')

Noch eine Erwähnung der T^ösharkeit des Wachses durch Lauge,
wie solche zur Verseifung von i:*^tten diente (Pottasohenlauge), findet sich bei

einem apStei^n Autor, Q. Serenas Sammonious, der frettich seinen Stoff

fast ganz aus Plinius geschöpft hat, in einem Rezept zur Heilung -der durch
Schläge entstandenen Wunden, lib. medioinalis v. 795: Tum lixivn cinis ceras
dissolvit et ova admixt-oque oleo vibices oomprimet atras, wobei zugleich

auf die Verliindung von veraeUtem Wachs mit BS und Oel aufmerksam ge»

macht sei.

Die Bezeichnung dieser Waohsart als „punisch* wird damit zu erklären

sein, dass die Umgebung von Oarthago reich an mineralischer Soda war und
Tielleioht Ton dort aus die Methode der VerseiAing des Waohses sich weiter
.erhieitet hat.

iwI^T^aSSb
^^^^ Verwendung des punischen Wachses bei den Alten betrifift, so

haben wir zu unterscheiden zwischen den sicher UberUeferten Nachrichten und
den hypothetischen Annahmen. Plinius berichtet XXI, S4 nur, dass es medi»
cinis utilissima, und § 83, dass es optima, die beste Sorte sei. Der Schluss-

satz (§ 85 nigrescit cora u. « w.) handelt, da das einfact»« cera als Subjekt

gesetzt ist, vom Wach» überhaupt ohne Unterscheidung irgend welcher
Sorten; streng genommen sind demnaoh auch sämtliche Arten untersobtedlos

zu verstehen, (hiss keine von vorneherein ausgeachlosson ist. Sollte man
aber noch ungewiss sein, ob auch das punisohe Wachs mit verstanden werden
müsse, so genügt zur Beseitigung des Zweifels die Tatsache, dass in den
letsten Worten parietumque etiam et armorum tuteUm der unverkennbare
Hinweis auf das Verfahren der sog. Ganusis enthalten ist, in dessen Be-^chrei-

bung bei Vitruv Vil, 9, '6 und bei Plinius XXXIII, 122 das punisoh« Wachs
ausdrlloklich vorgeschrieben wird und VicruT sogar mit wiederholtem Aus-
druck den schützenden WachsUberzug der Wand einen „Panzer von punischera

Wachs" fcerne Piinicae lorica) nennt. Mit demselben Recht werden wir also

diese Art auch bei den vorhergeheudeu Worten mit verstehen dürfen, die

dasWaoha als geeignet beseichnen, sich mit Papierasohe, An<diU8awurael und
„anderen Farbstoffen zur Erzeugung mannigfaltiger Farben su verbinden,

um Dinge der Wirklichkeit getreu nachzubilden" (variosque in oolores pig-

^) Roz. zur Herstellung des punischen Wachses: 100 gr v^eisses (gebletohtea)

Wachs, 10 gr in Wasser gelüst« Pottatobe, 260 gr destUI. Wasser werdeo auaammen
gpkocht, bis allei Wachs geUist ist Beim Eritaltenlasien wird die Masse fortwlhrend
vorrührt , woli» t norh kaltes Wasser zur VorrJlSnnung beigemischt werden kann.
Nimmt uiim statt I'üttii.sclio .'^oiin, liunn i.st es aiigiv.oigt, noch lOgr in Wasser ^0-
Ki<»«' NTenelianer Seile (i. c. durrli Natrimlaugo v orscifte« Olivenöl) mitzukoclieii. Dio
Masse wird dadurch geät'hmeidtger. Am einfaoliHten kann man sieb eine Wachs-
umuUioD her» teilen, indeni man Wachs mit Veoetianer Seife kooht (s. B. lOOgr
Wachs» 26gr Venetianer Seife. 260 gr Was»ar>.
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raentis trahitui- ad reddendas sirnilitudines), und nichts hindert uns, ausser der

farbigen Wuchsplastik auch ao den Gebrauch des punisoheu Waobses in der

Malerei tu denken.
Wenn friiilich T) nn n nr (Technisohos p. 12) so wnit geht, nur punisches

Wachs auauiaaädn, und auf dessen auBscbliessliohen Gebrauch seine Theorie

d«r SDkaiurtiiobeii Te<duuk liasiert, so kann ioh dieaer Anidoht nioht bei-

atimmen. Denn die tob dam gewÜhnliohen Waohs verschiedenen
Ei fr« n Schäften des punischen haben auch eine Vcrsohiodenhoit in der An-
weaduog Bur Folge. Wenn Plinius überall, wo er von der Tafel- Enkaustik

aprioht, ttinfaota oera oder'oerae aagt, iMd der Chmosia der Winde aber und
der Marmorstiitüen das mit Namen genannte punische Wachs erwähnt, so ist

dieser Unterschied nicht, stihstisoh bedeutungslos, sondern technisch wohl be-

gründet, weil gewöhnliohes Waohs, wenn es auf Tafelbilder heiss auf>

getragen und mit den heissgeroaohten Melallinstrumenten (Gauterien) weiter

rernrboitet wurde, dabei immer eine p?) st ose Fa r b e n s r h i r h l bildete,

dagegen aufwänden und eur Waohsbeize der Marmorstatueu em mögliobst
dünner Ueberaug vonnltten war. Durch Versuche kann aioh jeder leicht

überzeugen, dai» heissflUssiges Waohs sich niemals g leiohnftaei g auf einer

Wandflächf* «nsbreiten lägst. Wäre bei der Knkauslik das pun i s r 1> o Wachs
(und obeiidrüin aussohliesslioh; gebraucht worden, so würde ja l'iimus auoh
mit aioh aelbsl In Wtder9prtt<di geraten, da er XXXV, 49 die enkaustische
Mnlrrri (mit heissen Wachsfarben) ,fUr Wände ungeeignet" (alieno pariotihus

genei-e) nennt und XXXIII, 122 mit einem Zusatz von Oel heissflUssig ge-

machtes punisches Wachs mit einem Pinsel auf die Wand streiohen und
dann von neuem durch Eohlenglut bis zum Schwitaen erhitizen Ydsat. Der
Widerspruch löst sich nur durrh die Annahme, dass zur FSnkaustik nioht

punisches, sondern natürliches Bienenwaohs gebraucht worden ist, und
diene Annahme ist im Anklang mit der Tatsache, dasa die beiden Waobs-
arten durchaus von einander verschiedene Eigenschaften zeigen.

Die uns «iohor überlieferte Anwendung rif»? punipofipn Wachses bestand «Oaooiia*.

in dem Verfahren, das mit gnechischem Ausdruck als tjanoöi»*^ beaeiehnet

wurde. Beschrieben wird es von Vitruv, der beim Wandanstrioh mit Zinn-

ober, der sich an der freien Luft crfalmuigegeniXsB schlecht erhalte, VUt 9, 3
darüber berichtet, wie folgt:

,Wenn aber jemand sorgrältiger ist und wQnaoht, dass die Zinn-

oberwandbekieidung ihre Farben behalte, so Uberziehe er sie, nach-
dem die Wund geglättet und getrocknet ist, mittels eine'^ Borsten-

pinsels mit punisohen Wachs, das über dem Feuer geschmolzen
und mit etwas Oel erroisoht ist; nachher hatte er Kohlen in einem
eisernen Bocken nahe an die Wand und bringe das Waohs durch
Erwärmung bis zum Schwitzen und zwar so, dass die Ober-
fläche gleich luässig werde. Darauf bearbeite er es mit einer

Waohskerse und mit reinen leinenen Tüchern, so wie man nackte
Statuen behandelt. Dies wird auf griechisch Qanosis genannt. So ent-

steht ein schUtaender Panzer von punisohero Wachs, der nicht

BulftsBt, dass weder der Glans des Mondes noch dieStrahlen der Sonne
daran leckend diesen Wandbdcleidungen die Farben enlnehen."^

Der Name Ganosia steht seit Welokert» Nachweis in den neueren Auüguben.
Die Handschriften haben (mit leichtem Schreibfehler) gnosli, woraus iu den ultereD

Auagabem »eutatc gemaoht worden ist. Die« hat Verwimmg angerichtet und zur Ver^
weemelung mit der Enkaustik geführt; Bahnashit wollte geradezu ipt^wnc dafür setzen.

' Vil, 9, 3: 81 qul subtilior fuerit et voluerit ex|)olitioM(?tii miniaceam
auum colurem reünere, cum parte« expolitus et aridus fuerit, oeram punicam igni
liquefaotam pauio olae temperatam saeta induoat; deinde postea carbooibui in ferreo
Tase compoiiilis eam oeram a proximo cum pariete calfaciuudo sudare oogat, ttaque
ttt peraequetur; deinde tunc eandsla linteisque purin subigat, uti signa marmorea niida
Cdiantur. haec autem ' graooo dicitur. ita obslnns cetiio puiiicue lorica

noo patitur nee lunae spleudorem oec solis radios lambendo eripere ex hia poUtiontbuit

oalersm*
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Und offenbar aus dieKer oder einer geineinsuinen Quelle schöpfend sagt

PliDius XXXIII, 122 fast wörtlich dasselbe über dieselbe Sache:

„Die BertihruDg durch Sonne und Alond ist ihm (d. h. dem
Zinnober) schädlich Ein (.iegenniittil ist. Ercschmnlzprips pani-

sches Waohs, mit Oei gemisobt, glühend heiss mit eiuem Borsteti-

inosel auf die trooken gewordene Wend au etreiolien und sum
Bweitenmal durch nahegebrachte Oallfipfelkohlen ') bis Bum SobwitMD
zu erhitzen, dann mit Wachskerzen und weiter mit reinen leinenen

Tüchern zu bearbeiten, wie auch die Marmorslatuen glänzend ge*

maoht werden.*
Wir haben hier demnach zwei Anwendungsarten des punischen Wachses,

u. zw. erstens die Herstellung des gleich massigen Glanzes der (mit Zinn-

ober bemalten) WandflSchen und zweitens die Behandlung der Oberfläche der

Marroorbildwerke. Bei beiden haben wir uns das Verfahren gleiobartig zu

denken, und da hiebei nichts anderes bezweckt w inlp. als eine Art von Wachs-
politur auf der Oberfläche der Wandfläche oder de» Marmors hervorzubringen.

Bo ist ein mSgliohat dünner Ueberzug von Waohs amUDebmmi. Daaedaa
sog. punisohe Wachs noch mit ein wenig Oet (paulo oleo) zusammengekocht
und in heissem Zustande mit dpra Borstenpinsel aufgestrichen wurde, ist diesem

Zwecke durchaus entsprechend ; denn wie Versuche gezeigt haben, wird das pu-

nieobe Wa<to durob Odeueat» Ttel geaohmeidiger (wobei der eventuelle Ueber-
schuss an Lauge das Oel emulgieren oder vpr<5Pifpn kann). Das Aufstreichen

des Wachses in heissem Zustande soheini. für den Prozess des Einsaugens
in die Wandfläche und die auf die Wand gemalten Ornamente zweck-
mässig gewesen zu sein. Um dann das gleichmässige Einsaugen in den
Grund zu erleichtern (itaque ut peraequetur* , sollte die W^achsschicbt mittels

der Kohlenbecken bis aum Sobwitaen erhitzt werden. Auch dieser Vorgaog
wird durob den Verauob eracSndlioh, denn in diesem Zustand dea ,86bwitMns*
schmelzen die nur emulgierten Teile zusammen, wie bereits erwähnt ist. Um
die Oberfläche glänzend zu mnohen, rieb man mit LeinentUchern die PlHohen ab.

Dieser Vorgang ist vermutiiuli durgostellt auf der beigefügten Abbild. 14

naob einer pompeuaniaoben Wandmalerei.') Bin Stuokarbelter steht auf

einem primitiven Gerüst und ist im Begriff, die Wandfläche abzureiben, wo-
bei er sich (der weissliohen Farbe auf dem Original nach zu sohliessen) der
Lelnentflober bedient, die in Form einer RoUo susamroengelegt soheinen. Oder
sind darin die in beiden Beschreibungen vorkommenden „Wachskerzen"'

(candelae) su suchen? !bc Form des rechts auf dem Gerüst stehenden Ge-

fässes mit den dicken Wandungen und henkelartigen Ausbuchtungen lässt

den Sobluss su, dass die darin befindiiohe PIflasigkeit (putdsobes Wachs?),
den obigen Boschreibungen des Vi(ruv und Plinius entsprechend, länger
warm gehalten werden konnte. Die Prozedur dos ülänzendroibeus mit

den Leineutüoheru konnte übrigens erst erfolgen, nachdem die .,bis zum
St^witsen* erhitate Ober6Xobe wieder ausgekl&lt war, wie aus meinen be-

züglichen Versuchen hervorgeht; sonst würden die durch die Wärme er-

weichten Stellen sich leicht aufschürfen. Was es für einen Zweck haben

ypTMidie liaben gezeigt, 'luss niüliiyiTrlkrihlt^n 7ij ilii'srm Zwecke ein aus-
gezoichnetea xMaienai sind. Sie sind sehr loicht, haiton die Glut auffallend lange und
KinterlasseQ sehr wenig Asche. Die frühere Lesart gallae ist in MayboiTs rlinius-

Auwabe wiederhergeatellti nachdem de eine Zeit lang durob galea, was ein eisernes
Beolen bedeuten sollte, verdräogt gewesen war.

PHn. XXXIII, 122; Solis atque Uinno contactus inimicti"?- rpmodium ut puriete
siccnto cera punica cum oleo liquefacta candena saetis iuducatur iterumque admotis
gallap oarbonibus inuratur ad sudoreof uique, poatea candelis sublgatur ao delnde
nteis puris, siout et marmora nitesount.

*j Die Abbildung ist einer Sammlung von •Wandmalereien aus Porapepi* ent-
nommen. Es muBs hier darauf hingewiesen werden, dass auf dem Orunnal die Hand-
fltellung vmdeutlich zu sein echemt. Dadurch ist in andwen NaonbiMungen der
gleichen Fitfur die Hundstellung i-o i^e^'ebeu, als ob die ,Kerze' in der Mitte noch
eine Handnabe hätte ujtd der Arbeiter mit einer Art Krataeisen baodtierte (vgl.

Engaloiami, Pomp^ Lsips. 1888^ p. HO).
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Milte, die bereitJ überstriohene, durch WSrmpfannea gfeiehmgaafg cffhitste

und dadurch in dio Wand eingesogene Waohsmasse abermals mit ,Wachs-
kersen*' zu bearbeiten, ist unklar.*) Ich neige zu der Ansicht, dasa

hier nur die Form der gewickelten LeinentUcher mit den Kerzen identi-

finert worden i«t, oder dase die Leinentttoher um die Kersen ge-^

wickelt wurden, so dass dio für das Abreiben richtige handliche Form
gebildet werden konnte. Für unsere Unterauohung ist aber von grosser

Wichtigkeit, den Vorgang des Glätten s der Wandfläohe mit Hilfe des
in Lauge gelösten Wachses, dem noch eine geringe Menge von Gel
beigekooht wurde, in der Beschreibung der alten Autoren su konstatieren,

und damit die Operation des Polierens der Wandfllohen bei dem Stuooolustro

der Italiener in Vergleich zu ziehen.

lieber andere Vorwendimgyarton des punisoheu Wachses wird in den

Kapiteln fiber Tafelmalerei und aber Polychromte der Marmorstatuea nodi
gdhandett werden.

") In betreff des ,poet«a oantielis subigatur* erklärt Requeno (Saggi »ul risla^

bilimento del antioa arte, Parma 1787, I, p. 279),. dass die Kenen angezündet
durch ihre Wärme wirken sollten, denn wozu die Kerze, wenn sie nicht «ath
zOndet wird? Aber es ist doch oehr unwahrscheinlich, dass man das schon zum
Scliwitzen i.;> I rLii hn^ Vi'aclis abermals durch die Kerzen erhitzte, weil sich dabei der

flammende liüss zu leicht abg^üetüst hätte. Andererseits bobeiut «s mir nicht sw^k-
entsprecbend . die schon mit einer absichtlich dünnen (in verseiftem Zustand auf-

Mtzagenan) Waohasohioht bedeekton Wandflttobeo nochmals mit Waohskerzeu zu
Morbeiten, da diese auf der Rusg>-kUhlten Wand doch nichts von ihrer Masse abgeben
kfinnten Hör Wortlaut ;lr^ Vitruv (cand^'la lint^isque puris subigutl gestattet nhrigens
die Annuhiiiii einer einzigen Operation, nämlich den Bearbeitens der rtiit Leinen
Uberwickeli IM Korzo, während mu h Plinius eine Teilung dieser Arbeit des Gltinz«nd-

machens angenommen werden könnte (postea candelis subigatur ac deinde iinteis

pnris).* VitrvT's Vsision ist ab« gewiss die richtigere.
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V. Das ,wie ein Spiegel glänzende' Tectorium des Vitruv und
Stucco lustro der Italiener.

Wir kehren nunmehr zu unserem Thema zurück, um uns eine Vorstel-

lung von den technischen Vorgüngen bei der antiken Wandmalerei zu machen.
Denn eigentlich sind nur zWei Dinge aus Vitruv's Vorschriften deutlich 8U ei^

kennen: nämlich 1. die Bereitung des Grandes, aufweichen die Haierei erst

zu kottnnen hatte, und 2. die Ganosis genannte Schlusspolitur mit punischem
Wachs; es fehlt eine Anweisung; darüber, durch welche technischen
Mittel der spiegelnde Qlanz des Tectoriums üu erzielen ist. Durch das melir-

fäche llerroriieben dieser Bigensohaft aber wird offenbar auf diese Forderung
des Glanzes das Hauptgewicht gelegt. Vitruv sagt: „wenn nar^h Auf-

trag der vorletaten Schicht die Masse durüb Schlagen mit Hülzera gedichtet

und die Farben g1ei<Aseitig mit d« leteten Sfuoksehioht geglättet worden
.sind, dann geben die Wände einen leuchtenden Olanz von sich" (Vitr. VII 3,

7: nitidos exprimenl splendores). (Jnd gleich darauf, nach dem Vergleich mit

dem Spiegel, der umso besser spiegelt, je dioker das dazu genoniuiene Metall

ist, sagt er, dass bei riobtiger Zubereitung da« Teotorium nioht nur Dauer-
haftigkeit und Glanz (ebd. 8.: firmitatem et splendorem) haben, sondern nach
öfter wiederholten Glättungen auch das deutliche Bild des Be-
schauers reflektieren wird (ebd. 9: sed etiam imagines expressas aspi-

oientibus . . . remittunt).

Forderung'de«
Eine Spiegelnde Fläche also, nicht mir „pchimrnem ir r Glanz", soll beim

DiojniBUMeB Teotorium durch die Qlättuug der Oberfläche erstell werden, und aus dieser
^"'**'^"™*' spiegelnden Fl&ohe sollen die Farben herrorieuobten, wie es bei der Re-

kapitulierung der Angaben heisst (Vn 6: in his perlucentes exprinumt colores).

Und einen solchen KfTekt sollte der blosse krystallinische Ueherzug von kohlen-

saurem Kalk ohne weiteres zuwege bringen? Mir ist kein einziger Versuch
der Art bith» gelungen und die Fresicoanhänger haben uns niobt darttber

aufgeklärt, noch weniger iurrh praktische Beweise ur=! vr Augen geführt,

wie Stuck überhaupt geglättet werden muss, um spiegoloden
Glanz auszustrahlen?

Man müsste sioll dodl sagen: Wenn der Stuccogrund glatt und
glänzend sein soll, po muss er eben geglättet und glänzend gemacht
werden, und die Frage nach der antiken Wandmalteotmik ist untreiuibur ver-

knüpft mit der Frage: Wie ist Stuccogrund su behandeln, um glatt und
glänzend zu erscheinen?

ttuoMhiuteo!
'^^^^ diese wichtige Frage geben unfs die Anweisungen der Alten kei^ie

Antwort, ebensowenig darüber, wie auf .spiegelnder" Flache gemalt
werden soll. Auf dem direktisn Wege ist also kaum Aussieht vorhanden,
die alte Technik der Wandmalerei kennen zu lernen wir sind vielmehr auf

den indirekten Weg angewiesen, indem wir aus der traditionell erhaltenen

Methode des Stucco lustro der Italiener auf die antike Stuckteohnik Rüok-
BoblQsse ziehen und genauer untersuchen, ob und inwieweit ein Zusammen-
hang zwischen dem Stucco des Vitruv und dem voti ffnlipnern geübten Ver-

fahren des Stucco lustro vorhaaden ist. Auf diesen Weg weisen uns mehrfache
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Aebalioükeiten beider Verfahren in der Zusammensetzung des Grundes und in

der Sohlussoperation, die beim Staooo lustro gam genau der Ctenosis der
Griechen entspricht.

Es wäre auch im höchsten Grade verwunderlich, wenn eine so vol-

lendete Technik, wie die anui£.e Stuckbereituug es war, sich nicht durch

Handwerkatradhion, wenn auoh in Terindertor Form, auf die Naohwelt vererbt

hal)en sollte. Polgen wir den Spuren, 80 zeigt sich, daÄ die hütitirjnri Stuck-

arbeiter, besonders die italienischen, eine ähDÜche Teohnik anwenden, um
den sog. Stucoo lustro cu machen. Sie bmchrinken steh «war auf die Imitation

von farbigem Marmor, aber die Materialien sind dieselben. Marmorstaub und
Kalk, die Farben werden mit dem Stuck gleichzeitig nufL':*'t ragen und mit er-

wärmten Eiden geglättet. Die zur Politur notwendige Wuchsiuischung bereiten

sieh die Italiener, indem sie sog. weisse Seife mit Waohs susammenkoohen und
mit dem Pinsel dünn aufstreichen. Zum Schluss wird mit wollenen oder

leinenen I^apnen ahpoliert. Das sind ja dieselben Operationen wie bei i^e''«'rwüMiiin-
' t r j r munn der

der üanoHi». Sluoüu lusiru alsu eiu direkter Isachkoinine der so Operationon.

lange gesuohten Technik der alten Griechen und RömcrP)
Zum Beweise wollen wir alle bezüglichen Nachrichten hier einreihen

und dabei die mit der Sluccotechnik der Alten zueamroenbängenden Notizen

der spSteren Zeit, insbesondere die Anweisungen Obei' Stuooo luslro, mit
dem antiken Stucco in Vergleich ziehen.

Die älteste Nachricht Uber spiegelglattes Tectorium bringt Vitruv selbst
^•'^JiS^""*'

(II 8, 10) bei der Aufzählung berühmter Ziegelbauten:

„Zu HaUoarnassus hat der Palast des überaus mächtigen Kdnigs
Mausolus, obwohl alles daran mit prokonnesischem Marmor aus-

gosohmückt ist, aus Ziegeln gebaute Wände, welche bis auf

diese Zeit eine vorüügliohe Festigkeit zeigen und durch Verputa-
werk so geglättet sind, dass sie die Durchsiohtigkeit des
Glases zu haben scheinen. Und jener König tat dies nicht

aus Mittellosigkeit, deim er war reich an unendlichen Einkünften,

weil er gans Ottrien bdherrsohie.* *)

Das Verfahren war demnach schon den Griechen bekannt; dann kam es

nach Italien und hat sich hier noch weif er vervollkommnet, vermutlinh auch
vereinfacht. Zu Vitruv's und Phnius' Zeit war es das allgemein übliche sur

Ausschmückung von Wohnräumen oder öffentlichen Bauten, bis der Übenliand

nehmende Luxus der Kaiser/eit auch hier wieder neuere Dekorationsmethoden
»vf:md, durch welche die älteren verdrängt wurden; wenigstens hat es den
Anschein, als ob die Mosaikdekoration und die reichere Marmorinorus-
tation die weniger kostbare Stuokmalerei froherer Zeit abgelöst hätten. Aber
verloren gegangen ist die Technik nicht, denn es finden sich noch in

späteren Perioden einige Notizen über spiegelglatte Stuckmalerrien , deren

Technik, wenn auch nicht nui der antiken identisch, so doch olFeubur auf die

Tradition der alten Stuckteohnik eurttckeufilhreo ist, und mit Stucco lustro

unmittelbar auaammenhängt-.

') Diese Ansieht habe ich scbou in meiner ersten Publikation i. J. ISSS ( Beitr. I p. 2ti)

Piinssert. Duroh den inswisohen verstorbnen Kunsthiotoriker Herrn Prof. Gwl
lltzow fWioni erfuhr ich, dass dar berühmte Archilokt und Erbauer des npuen

Parlariieiitsliauses in Wien. Theophil. Rittor von Hansen bei diesem Bau durch einen
dun angesiedelten Italieuur StUL-c-olustrn - M;ilori-;'>n ausfUbren ii( : > und das.s sich

dieiser zur Ausführung von Figuren und Oruameuten der obengeuanuten Methode
bedient haben muss; Hansen, der beiieutende Kenner antiker Kuottt, wäre immer der

Aosicht gewesen, das« die altem Malereien kaiiw Fresken seien und die antike Trohnik
mit dem^Staoeo Imtro der Italiener Aebntfchkeit haben mUsae. Mit Freude ersah iob,

dass meine Ansicht sich mit der dos horUhmten .\rchitektcn deckt!

'j Vitruv U, a, 10: ,item Haliearnasso potentiseimi regia Mausoli domus cum
Prooonnesio marroore omnia baberet ornata, parietes hab«t latere struotos, qui ad
hoc tempus egregiam praestant flrmitatem ita tectoriis operibus expoiiti uti vitri
perluciditatem videantur habere, neuue is rex ab inopia id fecit. infinitis enim
veotigalibus etat fartns, qued imperabat Osriae toti.
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Die wiobtigsten dtoMr Nachriohten stehen mit der antiken Stuokt«dinik

sogar im ionigsten Zusammenhang, insofern die Kommentatoren Vitruv's

darauf hinweisen, dass nooh zu Anfang des XV Jhs. ein« Tradition für

die Ausführung von solober Stuckarbeit vorhanden war. Dadurch gewinnen
die Aufzeichnungen des ao^. Anonymus des Morelli fUr uns grosse Be>
dentuDg.

Wir lesen hier von wie Spiegel glänzenden Fresken ältesten Ur-

sprungs in dem erzbischöflichen Hof zu Mailand, von „alten Fresken'' in

S. Giovanni in Chonoha die ,nooh bis suw heutigen Tage wie Spiegel
glänsen', und Ton .Fresken des Pisano im Kastell au Pavia, die so

l^atk und g1an:^ond sind, dnss naoh Cesare Cosariano's Angabe man sich

darin spiegeln könne." Fisano wurde Ende des XIV. Jhs. geboren und
nach Friamel (a. e. 0. p. XXI) fallen die Binti-agungen awisohen die Jahre

1515 und 1521 bis 1543. Der UinweiB auf Gesariano bezieht sich auf

dessen Kommentar zu Vitruv, worin er die Eigentümlichkeit des Glanr.es

beim antiken Tectorium in direkte Beziehung bringt mit den „glänzenden

Fresken* im erabisohSfliohen Palast und in S. Oieranm su Mailand, den Oe>
mtilden Pisano's in Paria und des Antonio del Carco in Piacenza. *) Nwd-
italien scheint demnach die Tradition am längsten bewahrt zu haben.

Ueber die Herstellung«weise derartiger glänzender Stuckarbeit haben

L«K>nii.Aii>ertL. wir auoh ein wichtiges Zeugnis des Leon Battista Alberti. & spricht

bei der Teoterium- Bereitung der Alten in gleiober Weise ««m einem Ver-

fahren den Stuck spiegelgjänzend zu machen, indem man die letzte

Schicht mit reinem Kalk ühertllnche und vor dem Trockenwerden mit einer

Mischung von Waoba, Muatixund etwas üel überstreiche, welche Mischung

durch Erwärmen der Oberflfche eingesogen werde. Naeh seinen Erfahi ungen

werden Sprünge vermieden durch Aufreiben mit Binsen oder durch Ver-

mischung der Stuckmasse mit klein sersohnittenen alten Tauen (Werg); das

Tr.trtitiotj bi«

*) Anonj'mus des Morelli (Marennton Micbiers Notizia d'Opere dol DiaegnoJ,
übersetzt von'Dr. Theod. Frimmol (Quollensohrift. f. Kunetgesoh. Neu© Folg© T. Bd.

Wien 1888).

Mpt. 29 v. (Maiiand): ,In la Corte arobiepisoopale le pittuj© a trOHCo nlie ris-

plendono Tin hoggidi oome speochii, furono de man de maestri vechissimi.*

,In &Zaaa inChcMuiha, le pittnre a freaco antique obe fln hoggidi risplendono

com« BDeoohi! furono da miiestri antiqui.*
Mpt. 3n r. fPavia): .1 o j itture nel oastello a frost fnroQO de mono del Pisano,

tanto lisse et tanto rispleudt'üti, come strivc Cesare (.'o.sanauo che fln hoggidi si pol

Speoohiar in esse."

Nach Frizzoni's Kommentar p. 113 gingen diese Mailänder Fresken bei den

Umbauten durch die Kardinäle Carlo und Federigo Borromeo und nachher ^egenEIode
des XVIII. Jhs. unter dem Bischof Maria Visconti su Grunde (vgl Mengen, TArte in

Milano, p. 430).

*) Cesariano'a hier sitiert« Worte in dessen Kommentar su Vitruvius p. 115

sind: ,Cum Ria nncora si po disponero, v-ir.n (ii"^' Vitruvio, questa compotita cäioe a
recevere lu bplenciita e niLore siccoinu eliaiii laurio le vecchie picture facta in la Ar»
chiepiscopale Curia et in SancU) Joanne in Concha in Mediolano: noni etiam in Pavia

et praecipue in epso oastello dove ü nobile Pisano dipinse; vel eliam in Plnoeniia

Antonio del OsrOO.* FrizBoni {tu a.O. p. 180) hKlt den genannton Pisano fUr nientisrh

mit dem Yeraneien Vittwe Piaano (geb. um 1880, gest. um 1451), der ,in vielen

StSdten ItttUens tätig" war. Die OemUde im Kastell von Pavia waren noeh im
XVI. Jh. erhitlten, wie aus der Geschichte der Stadt von Stofano Hreventano, ge-

stihrieben iöTU (Lib. I, p. 7). zu ersehen ist: .Diö Hallen und Zimnior. sowohl oben
als unten, waren alle gewölbt, und fast ganz bemalt mit verschiocimion Historien und
anderen Bildern. Die Decken waren mit feinstem AKZurro gefärbt, auf denen eine

Menge von Tieren angebracht schienen, von Gold gemaoht, darunter Löwen, I^eo-

parden, Tiger, Hundo, Hirsche, Eber und dorgloiohen, besonder« in jenem 'feil, Oer

nach dem Parke liegt, war noch in meiner Jugendzeit vollständig zu sebWB ein

grosser Saal von 60 Flion Länge und 20 Breite mit den .m l):;r. i ri Figuren gegiert, und
m waren Jagden, Fmehereien und Turniere mit vielen anüereu tieiuMtigungen der

Herzoge und Herzoginnen dea Reiebsa davgasteUt^" Von diesen Werken wird spKter

niehta melu «rwibnt.
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Qlätlen der Oberfläche gelinge am besten, wenn üie dabei mit in Wasser go-
ISster weisser Seife massig besprengt werde.')

Leon BattiatA AllMrti aohrieb seinen Kommentar um 1452, und dieser

ist oino Tollkommon aachpffi: ^is^se Darstellung dnr arohitekonisohen Kenntnis

seiner Zeit. Das obige Verfahren ist zweifellos als auf Iradition beruhend
ansuseheo, «ogleioh hat es «m meisten Aehnliohkdt mit dem als Stuooo
lustro bezeichneten der späteren Italiener. Alberti selbst bringt es in

direkten Bezug rait dem „Stucoo der Alten", so dags es wie ein

Mittelglied zwischen dem im Altertum geübten V erfahren VitruTS
und dem späteren Stuooo luatro erscheinen kann.

Dass es sich hier um Stucco lustro handelt, wird sofort klar, wenn Anwetaunt«

wir die spesieUen ötuccolustro-AnWeisungen dai'auf hin näher prüfen. £igea- BwocK^mgro»

tümlioherweiae sind aber gerade diese Anwdsungen unToUkommen oder mit*
iMhei*'

unter einander widersprechend. Der Qrund dieser Tatsache liegt in dem noch
immer als Werkstättengeheimnis betrachteten Verfahren, das von italienischen

Sluokateuren mit oftmals raffinierter List gehütet wird.*^) Ueberdiea scheint

es, dass in versohiedenen Zeiten und Teratdiiedenen Gegenden nloht immer
das gleiche Verfahren geübt worden ist.

1. Am deutlichsten wird diese Technik von Hittorff , l'Arohiteoture po-
^^jj^iiii

iyobrome p. 684 in der Art beschrieben, wie in Mailand Stuck gefertigt wird:

^ „Auf die Mauer wird auersi eine mehrfaohe Lage
Ton gewöhsUohem Mörtel au^getrsgen;. dsnial breitet man, be-

'1 Alberti, De n* aodificatoria L. VI. 9, von der Teotorium - Bereitung der

Alten spreohend, nachdem die ersten Schichten auteetragen, wieesVitruT beschreibt:
.Ultima cutis in puro albario diligeater penMeatai splendorem dabit speonlj»

oandemque factam penitus siccam, si unzeris oaera et mastice modicoque oleo, una
ooUiqueiaotis , et sie unctum pariclem carbone i^ito, ex peivi ooDoalefaoeris ut un-
guenta comMfiLit, viticet rnannnrii aitore. No^ fx^irrti sutrius cru.?taH eiusniudi rimis

evadere imoiuneB, si inter inducenduni ilico apparont«» tissuras manipulia virgultarum
ibisoi spartive orudi casti^veris. Quod si per oaniculam aut looo aeituo^o ioducturus
•is, tundifco et minulisaime ooaoidito rudeatet vetuatos et pulti oommiaoato. Tum
et ievigabitur quidem belüssima. «i npoue albo tepenti aqua soluto modioe inter levi-

^gaadum Rupcrasperseris, multa inunotura expalleecit
•) Bokanntlich sind die Italien. Arbeiter ungemtiiu kuiiot rvativ; dur«h ihr grosse«

Geacbiok, ich müchle Hagen, den künstlerischen Trieb, der ihnen all»n migoboren ist»

baben aie gewisse Zweige des Kunatgewerbes schon seit Jabrbuuderlen an sichjge-
riasen. Der .Figurino* lat fleiasig, in seinem Fach geeohult und — miastrauisoh. &5in
teehoisabe« KQooeo ist da« Qut, von dem er Irbl; «eine Brfabniiigra teilt er nur
seiDem niehtten Verwandten und t^andsmann mit. Regt man ihn etwa nsefa praktl»
sehen Details oder HanrlcrifTen seines (lewerbos, dann wird man tHHist A iHflUohtp,

mitunter abaichtlieh falsche Angaben von ihm zu hören bekommen. DitHes VoraLeck-
apieloii wird mit. grosser Konsequenz, ganz beionder.s Fachleuten gegenüber, durch-
gefilhrt. Zur Illustrierung dieaer Tatsache möge ea gestattet aein^ folgende Bei-

spiele au geben: Bei der Ausführung des prKchtigen Stieffenhauses im Sobloaae zu
Herrenohiemaee ist ea einem dort in anderer Sache beeobfiftigten Herrn passiert, als

er in <ier Abaicbt, die Stuckarbeiten zu sehen, länger als nötig in dem Raum zuriick-
bliot

, ; IS« die iialioni>i nt ii Arbeiter wie von ungemhr Mörtel- oder Steinbruckeu vom
GerU.ste lierabfailen Ue.'^Beu, um die Anweeeaden zum Verlaasen der Statte zu
zwingen. Noch eigeDtUmlicher ist dar Verfall , den mir Prof. Eisenmenger in

Wien mitteilte: in der MittelhaUi> de« aausn Parlamentsgefaäude« au Wien wurde
OD dem Genannten und dessen Schttlem der grosse Fries fnaoh Rabi) in Stuooo>
lustromanior au.sgcfdhrt Die toebniBche Arbeit hatte der Italior.' r iVtnniR Über-
nommen, und obwohl die Herren wochenlang an der Arbeit v.ar*;ji, haben sie

nicht ein e i n z i g e.s ui al gesehen, wie die Glättung der tags vorlier gemalten Stücke
vor sich ging; aie fanden das Gemalte stets fertig geglättet^ wenn sie des morgeua
sur Arbeit kamen. Auch Uber die ihnen als Bindeniittel emgehändigte FlUsKigkeit
fron grUoiioh-milobiger Farbe) wurde ihnen niemals etwas mitgeteilt; die Farben
fanden sie zur Malarneit fertig zugerichtet an der Arbeitestätte vor.

Endlich möge auch das tolgende hi- r rrwinml sein: Um die Sluccolustro-Technik
vüti italieniacheu Arbeiteru auitfUbren zu sehen, hatte ich bei Uebemahme einer
Loggia-Ausmalung es so eingerichtet, dass ein Teil der Ausschmückung in Stucoolustro
gemaobt werden aoUte. Durch mehrere Wochen habe ich tagtäglich den Glättungs-
arbeiten zugesehen und alle Manipnlationen sowie das Handwerkszeug kennengelernt,
niemals aber babo icli erfahren, woraus die Stuccolustro-Masse, mit der nlle Fnrben
vermischt waren, bestand, und auf besondere dabiiigohende Fragen erhielt ich aleta

entweder sweifelhafle oder «usweiehende Antwort.
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Or dieser Bewurf trocken ist, eine neue Lage von noch feinerem

Sand und Kalk in dar Dicke einer Linie aus; man bedient sioh
dazu einer Kelle aus hartem Holz in der Form eines länglichen

Viereckes. Auf diese noch leuchte Schicht folgt, mit derselben

Kelle aufgetragen, eine iwfUe gleich atarke Sobioht von mindeaienn
14 Tage lang gelöschtem Kalk und Marniorsand. Wenn der Kalk
magyr ist, nimmt mau 2 Teile Kalk und 1 Teil Marmor; ist er

fett, die Teile gleich, lat dieser Auftrag, welcher die erste ötuck-

aohlchli bildet, faat trocken, dann bedeckt man donaelben mit einer
Lnp-p von Pttick. bestehend ans 1 Teil Marmormohl, welches durch
ein feines Sieb gegangen, und 2 Teilen Kalk. Will man einen
«reiesen Orund, so breitet man mittelat einer flachen etaernen Kalle

in Form eines verlängerten Dreieckes reinen Kalk auf die letate

Stuckschicht aus. Handelt es sich ahor um einen Farbenton oder
gefärbten Marmor, so muss die Färbung vorher dem Marmorstaub
und Kalk, welche die «weite Lage bildet, gegeben werden. Dann
Uberstreicht man den Grund mit Farbe, die sehr flüssig in Seifen-

wasser und Kalk gerieben wurde, zwei- oder dreimal. Auf diesem

so gefärbten oder weiss gelassenen Stuck malt man mit dem
Pinsel, oder nach der Natur daa Marmorn mit dem Schwamm, die

Aederung oder Lukaltönc, Ornamente, Figuren etc., welche die

Dekoration bilden sollen, ist das Gemalte fertig, so lässt man ea

BO lange trocknen, bis die F^be durch Reiben nicht abgeht. Dann
nimmt man eine kleine EisenkcUe, ähnlijh geformt wie die vorige,

nur mit abgonmdetem Rücken, erwärmt dieselbe, doch nicht so

stark, dass die Farben verbrennen, und reibt mit ziemlich starkem
Druck Ober die überflftohe der Wandbakleidung. Dann bedeckt
man diesen bereits glänzenden Stuck einigemal mit einer Mischung
von 3*/* Unzen Wachs in 6 Unzen beife, welche um Feuer in

etwaa Wasser gekocht werden, und vermischt dies dann mit zwei

Flaschen siedenden Wassers; dann fährt man ächncll mit der ab-

gerundeten Kelle, über kalt, darüber hin. Die Farben bekommen
durch diese Lage von Wachs imd Seife ome grosse Festigkeit und
der Stuck einen achfinen Glans, walcher durch Frottieren mit
einem in Form eines Zylinders gerollten Stück LeinenstQokes (laine)

noch brillanter gemacht wird. Dieses Frottieren kann man nach
Bedarf erneuern, utu den ülanx und die Heiuheii zu unterhalten.

2. Bei Gottgetreu findet sich diese Anweisung für Stuoco luatro:^)

„Die Masse beateht aus einer Mischung von gutem, fetten Weiss-
kalk und Marmor — oder Ahduister — oder f(nnem Oipsstaub im

Verhältnis von l .2\ sie wird mit irgend einer Farbe, die den

Grundton dea au imitierenden Marmors haben aoll, gleichmSasig ge-

färbt und auf einen Unterputz von rauhem Luftmörtol einige Linien

stark aufgetragen, geobiiei und mit einem Reibehett, das mit

weissem Fiiz überzogen ist, abgerieben (ebenso wie man den ge-

wöhnlichen Kalkputa anfertigt). Hierauf wird mit einer flachen

Polierkclle die OliorflKohe daa Stuckea glatt gesohlifien, waa grosse
Vorsicht erheischt.

Aederungen und Fleoken werden mit dem Pinsel auf den noch
nassen Untergrund aufgemalt, die Farben werden mit Kalkwa^^er
und verdünnter 8i uckmasse, wozu wohl noch Ochsongalle bei-

gemischt wird, zugerichtet. Werden veraohiedeue Farben sum

') ^gl- Oottgetreu. Piiysisiclio umi chom. BeschnHiuiheit der liaiutuuormlieii

Berlin 1875, Bd. I, p. 311. Die Angaben finden sich wörtlich wiedergeg« hoij im Hand>
buch d. cbem. Technoitwie v. Bolley Vi. B. d. ersten Gruppe, ü. Abt.. bearbeitet v.

G- Feiebtinger, Die cbemiaohe Teohnologia d. MSrtalmatarialian, Bmuniiobweig 1886,

p. 412,
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Millen verwende^ vermeidet man es, sie doppelt Übereinander auf-

sutragen, so daM sie miinittelbar auf der reiiMn nanen Wand
flt<)hen.

Sind die aufgemalten Farben eingesogen und lassen sie sich mit

dem Finger nicht sofort verwisohen, so streicht man sie mit d^r

PoKeikelle behutsam ein und ttbenieht die ganae Wand mit der
unten an^regebenen Politur. Nun erfolgt das Streichen mit der

Polierkelle in gleiohmäasigen, nebeneinander sich anreihenden Strichen

und dies wird so lange fortgesetst, bis der genügende Politurglane

hervortriU. Zu dieser Manipulation ist grosse Uebung erforderlich,

und je sorgfältiger die Arbeit des Streichens geschieht, desto

schöner wird die Politur. Die Politur zum Stuocolustro wird

hergeeteUt: 8 Quart I^ueBwaBBer werden aum aoharfen Siedm ge-

bfaoht und dazu 6—8 Lot klein geschnittenes Wachs und 2 Lot
geitulyertes weinsteinsaures Ammoniak (Sal tartari) eingemischt;

ist beides im siedenden Wasser aergangen, bringt man 6 Lot ge-

sohnittene S^e dasu und bildet so eine rahmartige FlOssig^ät.

Ist der Stuccolu5^trn stumpf geworden, rührt man 4 Lot Wachs
in 1 Ljot Sai tartari tüchtig zusammen, indem man ein wenig
Wasser dazu giesst und die ganze Masse so lange schlägt, bis sie

Bohmalzartig wird, Überstreicht ihn damit, um ihm durch Reiben
mii wdllenen Lappen den Politurglan?, wieder zu geben: auf die-

selbe Weise lassen sich auch ätuckmarmor und selbst wirklicher

Marmor behandeln.*

Zwischen diesen beiden Angaben nt der erhebliche Unterschied zu ver-

zeichnen, dass das Mailänder Rezept heisse Ol ättung und Verrühren der
Farben mit Heifenwasser -|- Kalk, Gottgetreu dagegen kalte Qlättung

and Anreiben der Farben mit „Statricmasse", deren Zusammensetanng wkiA
angegeben ist, vielleicht nnrh mit Zusatz von Ochse rpallo, vorschreibt.

Beiden gemeinsam ist die Schlusspolitur, welche nichts anderes ist als eine

Mischung Ton Terseiftem Oel und Wachs (Olivenöl -f- punisohes Wachs).

3. Anweisung fttr Stuooo lustro von dem ItsUenet Detoma» weichen
Baumeister Ix>hse nach Berlin hatte kommiOn lassen.*)

,Der Grund wird auf der reinen Maner ^^nnäch-^t mit gewcihn-

liohera Kalkmörtel aogefertigt, welcher aber nur rauh aufgetragen,

nicht abgerieben werden darf. Der Stuocolustro-Arbeiter macht
zunächst auf diesem vom Maurer angefertigten Untergründe eine

Unterlage von venetianischem, mit Marmorstaub gemischtem Kalk.

Es kommt besonders darauf an, dass der Untergrund, bevor

man den genannten venetianisohenKalk aufträgt, gehörig nass
gemacht wird, irdorh nicht mehr, als die lokß'pn Verhältnisse

es bedingen, und hieigegen wird durch ungeUbte Arbeiter am
meisten gef^t. Auf diese erste Unterlage kommt eine sweite

TOn demselben Kalk, aber mit feinerem Marmorstaub, und über
diese eine dritte Lage mit noch feinerem Marmorstaub gemischt.

N^iobdem auf diese Weise die drei Lagen übereinander gelegt wor-

den, kommt der Haler» welcher die Farben aufträgt, um die tcin
schiedonen Marmorierungen nachzuahmen. Ist dies geschehen, so

wird mit beissen Kellen die ganze Fläohe geglättet, wodurch eine

hochglänzende Politur erreicht wird. Ist die Fläche trocken, so

wird sie mit Terpentinwaohs aufpoliert. Der so fertige Stucco
histro ist ;iii"ocrrrdrr!tHch ffst, Farben sind echt, du sie fresken-

artig in den feuobteo Kalk eingebrannt sind, und es lassen sich

die ganzen FlSohen mit etoem Schwamm abwaschen."

*) S. F. Fink, Der Tiincher, Stubeomaler, Stuokateur und Gipser. Praktih hns
Hand- und Uilfsbuch filr obengenannte Gewerbe, fUr Architekten und Baubanüwerker,
sowie fttr Bau- und Gewerbesehulai. fieilin 1896^ p. 171.
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Binige (Joldarbeitea in der obigen Anweisung müssen hier gleich be-

riohtjgt werden, denn 1. iai es nioht eniküitlidiT was unler veoetuuiiBOheiB

Kalk zu verstehen ist , 2 mit was für Bindemittel die Farben angemischt
werden, um die Marmorierungen naohauahnien ; auob muss B. unter Marmor-
staub jedenfalls Marmorsand verschiedener Stärke verstanden werden.

Aus allen diesen Angaben ist tot allem die Uebereinstimmung mit
Vitruv'H Tp( totinm ersichtHch, und ^venn auch nicht immer alle Ö Schichten
vorgeschrieben werden (Flimuä fordert nur 5 Schichten), so ist doch das
System der Aufemeoderfolge gans das nimliohe. Die Vorarbeiten des
Wandverputses der Alten und die Vorarbeit fUr Stuccolustro sind
vollkommen gleich, ebenso das darauf folgende Glätten und die
erzielte giansendglutte Oberflächel Variationen in der Qlättungs-

methode (ofiit hsissen Bisen oder abwecbsekid suerst mit kalten, dann mit heissen)
möprn in Tf>rsrhiedrinrn Opgeuden gebräuchlich gewesen sein, ohrnRO die Ver-

sohicdeuheit der ScbluBspolitui- (punisches Wachs oder Terpentin wachs). Aber
charakteristisch istderletzteUebersug mitWachsbeim Stuooo
lustro, und U bereinetimmend damit das Ganosis- Verfahren beim
antiken Teotorium, mithin sind Vorarbeiten und Schlussarheiten beidpr
Verfahren vollkommen gleich. Der Schluss ist demnach naheliegend, üa^s

auch die swisohenliegeoden Arbeiten des Malens, wenn auch nioht gleich, so
doch sehr ähnlich gewesen sein können; und dn wir hus den alten

Schriften darüber gar keine Nachricht haben, so bietet uns wenigstens die

Stucooluatro-Technik emeu Anhalt für die vorzunehmenden Versuche.

4. Der Vorrat an Stuooolustro>Reeepten ist aber mit den obigen dreien

noch nicht erschöpft. Ich lasse lüer ein besonders interseeantee 4. folgra,

das ioh unter der Beaeiohnung

Marmorino oder venetianisohe If armortfinohe

bei Fink (p. 164) abgedruckt finde"):

„FUr Facaden und für das Innere von Oebäuden wenden die

VenMianer einen döm Marraor ähnUchen, sehr dauerhaften Verpula

an, welchen man „intonaco a marmorino* oder auch bloss „mar-
morino** nennt. Die Herstellung dieser MarmortUncho geschieht

folgendermassen. Zunächst wird das rohe Mauerwerk mit einem

Mörtel beworfen, welcher aus Kalk und Ziegel niehl bereitet

wurde. Man gleicht den Bewurf mit der Kelle aus und macht mit

ihr im Bewurf lafeuz'^ oi«p odir wcllenfilrrnige Binritzungen, die zum
besseren Halt des folgenden Auwurfa dienen. Der aweite Bewurf
wird aufgetragen , wenn der erstere ToUstibidig trodmi ist» und
besteht aus einem Mörtel, welcher aus Kalk und feinem Bande
bereit'Pt wurde. Dieser Anwurf wird nur so dick nufpetrRp'en, als

erforderUch ist, um die Unebenheiten des ersten Bewurfs aus-

Bügleiohen; er wird mit Richtscheit und Reibbrett vollkommen ge-

ebnet und glatt gerieben. Wenn dieser zweite Bewurf noch nicht

gam trocken ist, trägt man die letzte Schicht, welche aus dem
Marmormöiiel besteht, auf. Man bereitet diesen Mörtel aus bestem
weissem Kalk und Marmorpulver. — Bei der Bereitung dteaes

und der zwei vorher angewandten VerputzmÖrtel verfährt, man in

der Weise, daas man das ZiegehnetU, den Sapd oder den Marmor-
ttaub trocken anfiMAichtet, darein oben eine Vertiefung macht,

hierein die Portion ungelöschten Kalks bringt, dieselbe hier ab-

löscht und sodann mit dem umgebenden Zusat^material mischt und

sofort EU Mörtel verarbeitet. — Die lotete äohioht wird nur eine

Linie stark auliBetnigeii, und wenn sie au troelaen beginnt, aber
noch dehnbar ist, mit einer stühlernen, an den Bk^ken ab-

n a rink 9. le«. Ss ssS hier auch erwihnt, daas die 1
den anliksn Bewurf auoh smarmerine* nannsn, well er dem

in Pompeji
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gerundeten Polierkelle geglättet, während mau die Kläohe
mit dfinnein Seifen wasaer annetet
Wenn ein höherer Glanz verlangt wird, lässt man den Verputz

nach dem Polieren mit clor Kelle g^t austrooknen »md poliert

dann noohmais mit erwärmten Eisen; dieselben haben die Forro

einer Ueinen Kelle, tSnA ca. 5 Zoll lang, 2 Zoll bnit und ZoU
dick und werden über KohU^nfpuer prwürmt. Dieses Verfahren

wird Yoraugsweise bei inneren Verputzaibeiten angewendet, sowie

dann , wenn der polierte Marniorin mit Oelfarben bemalt werden
toU. Die bemalten Wände ertialten in der Rcfj^ol einen sehr dfinnen
Ueberzug von Kopallack oder von Wachsfirnip . ^vomi( entweder

nur die Malereien oder auoh die ganaen Flächen überzogen werden.
Will man einen farbigen Marmor imitieren oder Marroorquader

von verschiedenen Farben nachahmen, so geschieht dies durch
AufmRlen auf die letzte Schicht, bevor dieselbe getrocknet und ge-

glättet im. Der Erfülg dieser Arbeit hängt natürlich von der Ge-
schicklichkeit des Arbeiters in der Nachahmung Curbiger Marmore
ab. — Weisser Marmorin wird auch vielfach mit Freskn-Malc roier)

verueben, welche auf den noch feuchten letzten Marraorputz auf-

getragen werden, uiid wobei dann das Polieren des Verputzes
unterbleibt

Wenn an den polierten Marmorinwänden der Glanz mit der

Zeit .verschwindet, überzieht man sie entweder mit Kopallack oder

mit flOssigem WaohefirniB. Bei Oelroalereien wendet man Kopalfirnis,

bei Fresko-Malereien und weissen Wänden aber Waohsßrnis an."

Auf den ersten Blick hat dieses merkwürdige Marmorino-Verfahren

wenig Aehnhuhkeit mit der uniikeu Art, insbesondere ist die Verquiokung
mit der Oehnalerei wenig «antik*. Aber wir haben es hier mit einem Aus-
läufer jüngeren Datum.'? zu tun , und selbst die L'i spmngstechnik erscheint

offenbar auoh den lokalen BediirCnissen gemäss Veränderungen unterworfen.

Wie alt dieses Resept ist und in welohem Zusammeidiang es mit Venedig
•teht^ entneht sich unserem Urteil. Fink hat es vermutlich ans einem ähnlichen

Buch älteren Datums entnommen; wir wollen aber versuchen, die inneren

Widersprüche des Rezeptes soviel als möglich aufzuklären.

Die Reihenfolge der AnwOrfe ist von Vitruv's Tectorium nicht ver^
vonzT4e*iraefii

schieden, nur das /.uerst angewendete Material, das Ziegelraehl, und der u. ungemacb-

zu allen Bewürfen geforderte ungelösehLe Kalk. Bedenkt man aber, dass
K«ik.

ganz Venedig auf den Lagunen gebaut ist, alle Mauern auf durchfeuchtetem

Grund stehen und nichts fOr Marmorstuck gefSbrlicher ist als die ron unten
aufsteij^endo Nässe, so wiid es einleuchten, dass das Material von vorne-

herein so gewählt werden mussto, dass es diesen Uebelständen entgegenwirkte.

Dazu ist das Ziegelmefal als besonders geeignet schon von Vitruv selbst 9^
wUmt. Im 'l. Kap. des VII. Buidies handelt er davon, wie der Verputs
an feuchten Stellen hergestellt werden soll, und schreibt dabei vor, an Stelle

von Sand gestossene Tonscherben zur ersten Schicht uder, wenn die Mauer
durob liuffckanäle unterbrochen ist, einen MSrtel aus ZiegeImehl zu nehmen.

Das Marmorino-Rezept widerspricht also nicht, im Gegenteil es steht mit Msdwrili ttd

Vitruv's Angaben Im vollsten Einklang. Damit ist aber auch der Umstand
'

erwiesen, dass das antike Tectorium je nach den örtlichen Verhältnissen

variabel war und im Muterlal deu vorhandenen Bedürfnissen angepasst werden
konnte. Dies wird noch deutlicher durch die Anwendung des tingelöschten
Kalkes zum Marmormörlel ; die zementartige Eigenschaft der Fuzzolane der

campanisohen StSdta sowie des ritaaisolMD Miirtels sehen wir hii» erselst

durch den ungelöschten Kalk , der ebenfslts sementartig wirken kann. **)

^ Ueber die Zumischung von ongelösohten Kalk finden sich bsi Gottgetreu
p. 218 folgende interossante Notizen:

pSohon in der Mitt« des vorigen (XVlil.) Jahrhunderts bat der Loriol'acbe

HSrIel viel von sieh rsdsn i^maobt, und wird devsslbe naob Qilly folgenderoMSMu
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Und wenn meine bezUgliohen Verauohe tniob nioht täuschen , bietet der mit
ungelöschtem Kalk angemachte Mörtel grösseren Widerstand gegen das Bin-

dringen von Feuchtigkeit als der gewöhnliche mit gelöschtem Kalk. '*)

Befremdend ist allein das üebermalen des geglätteten Marmorino mit —
Oelfarben au neonen; doch ist hierbei zu bedenken, dass jede Technik ui

den Jahrhunderten ihres BesMiens anoh die teofantsohen Neuerungen der
Zeit für ihre Zwecke ausnützt, und da wir wissen, dass in den römischeu-

Zeiten Marmoratuck mit Eitempera bemalt worden ist (PHn XXXV, 45),

so steht nichts im W^e, dass nach der ali^emeioen Einführung der Oel-

teohnik anoh gegtKtteter 8tuok mit Oelfarben habe bemeli werden können. Q«-
nau so sehen wir im ^ Stucoolustro- Rezept des Detoma an dir Stelle dos

verseiften und wassermisohbaren Wachses das spätere in Terpentin gelöste

Waohs treten. Und wohl das gleiche Terpentinwachs ist unter dem ,Wachs-
firnis'' des Marraorino-Reseptes lu wsisheii, mit welohem die „Fresko-
Malereien" zum Schluss überzogen werden sollen, u. zw. mit der offenbaren

Absicht, diese Malereien mit den unbemalten Teilen des glänzenden Mar-
morino in Einklang m bringen.

P»<g*M
|» 5. Mit dem Mailänder Stuck-Verfahren hat das Detoma'sche viel Aehn-

lichkeit , wenn angenommen wird , dass alp Bindemittel für die Malfarben

gelöste Seife (in Mischung mit, Kalkmilch) liienia, üin Umstand, den Detoma
schlauerweise verschwieg. Und als Mischung beider Verfahren kann das
Verfahren des Italieners Decarlini angesehen werden, das bei der Aus-
schmückung einer Loggia in München unter meiner Aufsicht und nach raeinen

Zeichnungen angewendet wurde (s. Abschnitt „meine Vavuohe'').
Bs ist das folgende:

Bta^iBi^
Bereitung des Untergrundes geschieht in fast gleicher

Ordnung, wie bei dem von Vitruv besohriebeneu Teotorium, u. zw.

wird airf der yollkomroen ausgetrookneten Baokstein-Mauer snerst

eine ganz rohe Berappung aufgetragen und diese gut trocknen

gelaasen. Es ist selbPtvprHtÄndlioh , dass alle Bedingungen für

ein gesundes Mauerwerk auoh hier gegeben sein müssen, denn
der Uauersalpeter ist der Ürgste Feind des Stoooolustro.

hergentellt: -Man mischt 2 Volumina durchgesiebtes Zisgelraebi, 2 Volumina eines
Gemenges von feinem &ind mit so viel abgelSsohtem Kdk in hinreichender Menge,
um mit den beiiion erston Ingrodicnzien und dorn Wa<=i8er in dor Grube oiuon Mörtol
von gewöhnlicher Konsiatonz uu erualiuL, welclie hinreichend Feuchtigkeit besitzt,

lun ii( ri hierauf zuzusetzenden ungelöschten Kalk genau zu aättigon. Dioscr le-

bendige Kalk, weloher frisch bereitet und voUkommeo dorohgebraont sein muas, wird
Buerst nir sich fein gepulvert und hisiaiif m dem Ver^tais wie dss Zisgelmsal su-
geistst: ist er nioht ganz frisch, so must mehr davon genommen werden.

naoh einer an<feren yorsohrift besteht 6» Loriot*sohe MOrtel aus 2 Tsilsn Kalk,
2 T. Ziegolmeh! und R T. Sand, oder aus 2 T. Kalk, 3 T. Zi'pg imohl, 3 T. Sand, und
wird diesen Miscliun^en 2 T. gepulverter, ungelSscbter Kalk beigemengt.

Robert Smirke hat in ähnlicher Weise in England don frisch gebrannten fi^c-

pulverten Kalk «d« Beigabe xum Kalk warm empfobien; er verwendete gepulverten
ungelöschten Kalk, der trocken mit Saud und Gruss innig vermengt wurde; erst nach-
dem dies geschehen, wird WaHsor hinzugofilgt und das Ganze so rasch als möglich
verarbeitet. Das Qemisoh erhitzt Bich inäa.sig während den Löschens des Kalkes und
beginnt 80 rasch anzuziehen dass. wenn nur die Masse gehörig geebnet ist, nwn StS

zur Fundation selbst der bedeuteudat^n Gebäude sofort benUlzen kann.
Vor einigen Jahrsn bat Dr. Artus mit ähnlichen Mörteln manipuliert und, wie

die Belichte besagen, osaa TorsUgUcbe R^RtUtate ersielt: nach diesen wurde 1 T. gut
gsUtoohter Kalk ntt BT. Sand sorgfältig gemisiAt und dem Gemenge unmittelbar
vor dem Gebrauchs * « T. gans fein zerteilter, ungflilschier Kalk zugeaetst und
sodann das Ganze gut durcheinander gearbeitet. Der so zubereitete, zu einer Fun-
dationsmauer verwendete Mörtel war nach 4 Tagen bereits zu einer festen MasBO
erstarrt, so dase ein spitzes Bisen nioht mehr bineingedrUokt werden konnte; auoh
haftete derselbe mit gleicher Festigkeit an den Steinen des Ummnntka, naSh 2 Ue»
naten hatte er Steinhärt« erlangt."

Vgl. auoh Muspratt II, p. 893 und das Kapitel: Meine Versuche.
") Bei *woi Proben viu Stuck riiali'rni , in eine 1,'isung \-un Salpeter gelegt, so

das« die FlUssiskeit von unteu eindriogeo konnte, bat bich ergeben, oass die mit un-
goldsohtem Kalk bereitete intakt geblieben is<^ wUvsnd dis andere gaaa serstört wurde.
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Die erste Schicht, bestohend au.s ni<'lit -/u ffineiii SaiulmnrfRl

(gewasohenor Saud mit alt^olÜHohteni Kuik im üblichen Verhalt diü

eiow guten Mörtels) wird in einer SlKike tod l*ft^2 om mittele

eines Reibebrettes angetragen ; dieses Reibcbi ett ist gegen 1 Meter

lang und etwa 12 cm breit, aus hartem Uolz gefertigt; gleich«

zeitig ist darauf zu achten, dass diese erste Sotiioht mit Hilfe

des Winkels und des Richtscheits abgearbeitet werde. Auf diesem
Grtmdn wirl •j;leioh die Einteilung der P'Iiichen gemacht, wie es

die ZeioUnuug bedingt, so da&s die weiteren mit Farben zu

tnisohenden tÄgen an ihre richtige Stelle kommen.
Die zweite Sohicht wird mit gleiohmässig gestossenom und

j^fffgj^j'g
gesiebtem Marraorsand nebst altgelöschtem Kalk und der gewünschten Mblebton.

Grundfai'be (sei es schwarz, gelb, rot, grau u. s. w. oder für weiss

ohne Parbenausate) aogertthrt, in der Dioke von om mit dem
gleichen Reihebrett über diö erste Schicht gelegt, sobald diese

gut angezogen hat. Es folgt dann die dritte Sohicht aus

gefärbtem oder mit Kalk angemisohtem Marmorstuck, welcher

duroh ein feineres Sieb gereitert oder direkt mit einer entsprechenden
Menge von feinem Marmormehl änzuraaohen ist. Die letzte

(dritte) Schicht wird so dünu als möglich (etwa 1—2 Millimeter)

aufgezogen und, wenn sie etwas getrocknet Ist, mit der Kante
einer kleinen stilhlerneil Kelle von dreieckiger Form geglättet.

Diese drei Lagen sind an einem Tage herzustellen und zwar in der

Ausdehnung, wie man glaubt in etwa zwei Tagen mit dem ganzen
Teüstttok fevtig au werdien, wobei noch darauf Rüoksioht su nehmen
ist, das3 die Grenzen passend unoinander gefUgt werden können.

An heissen Sommertagen versäume man nicht, die Flächen öfters

von oben herab zu befeuchten, indem man mit dem nassen Schwamm
reines Wasser gegen die Wandfläche hinschleudert und ablaufen

lüsat; auch rermeide man durch Schliesson der Fenster und Türen
surNachtzeit ein au sclmelles Austrocknen der vorgerichteten Flächen.

Damit wSre der erste Teil der Arbeit erledigt, es folgt jetst der Auim^uo«

aweite und wichtigste, die Aufraalung der Grundfarbe nnd aller OrmdbitaL

gewünschten Details mittels der Stuccolnstro-Farbe. Diese be-

steht in der Hauptsache aus einer innigen Mischung von alt-

gelSsohtem Kalk und in Wasser gelöster venetianisoher Seife und ist

von ziemlich diciker Konsiaten?., MiUi reibt dem gel(")S(;hten Kalk so

lange Seife hinzu, bis die Misohung einen deutlich bemerkbaren
Laugengeruoh angenommen hat; ausserdem muss sie einige

Z«^it vorher zubereitet und stets feucht aufbewahrt werden;
zwischen Irn fingern zerrieben miißs sie schlüpfrig anzufühlen

sein. Mit diesem Stuocolustro-Kalk sind alle Farben voriier

gut anaurObren und reiohUoh mit Wasser TermtBcht durch ein

äusserst feines Drahtaieb zu treiben. Dieses Sieb spielt bei den
Farben eine jjrosse Rolle, denn alle Farben müssen yfoin" sein,

eine Hauptbedingung für das Gelingen der Malerei.

Als Pigmente sind naturgemSss aussofaliessUoh die kalkeohten»

für Fresko Reeigneten Ocker- und Erdfarben Ultramarin u s, w.

zu wählen; alle anderen verschwinden, sie „geben in die Luft'*

(vanno nell' aria), wie der Italiener sagt.

Nachdem die letate, entweder weisse oder mit Farben angemachte
Stucklage etwas getrocknet i?', wird die ganze Fläche mit Sfucco-

lustro-Farben, die in der oben gezeigten Art angemacht sind, mittels

breiter, aber sehr weicher Haarpioflel in mebrereo Lagen gleich-

massig übergangen, wenn die FUtobe eiofiirbig sein soll, oder es
werden alle Detail« fter Orn«mente, Marmorierungen, Ijinien u. s, w.

aufgemalt. Sobald diese Bemalung sich eingesogen hat (matt ge-

worden), kann mit dem Bilgein begonnen werdMi.
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Hiezn dient das StuccoluBtro-Eison (s. Abbild. 15), mit dem
Ofeu das unentbehrliohst« Handwerkseeug für diese Teohoik.
Bs besteht mis einem maaelTen BieenstOok, dem ein dilnneree

StahlstUck aufgesohweisst ist (2 ctm stark, ca. 16 otm langX
dessen unt<?re auPs feinst« polierte Fläche gegen 3— 5 ctm breit

ist; am doppelt gebogeaen Knieeisen ist eine hölzerne Handhabe be-

ffMtigt. ffin kleiner Dom auf der nicht polierteo oberen Seite

dient einem Hoizstück als Halt , mit welchem die Führung und
ein gewisser Druck auf di© Wandfläche ausgeübt werden kann.

Der Ofen (s. Abbild. 16), in welchem diese Eisen, deren mindestens
zwei zum Wechseln nötig sind, erwärmt werden, hat eine gewisse
Aohnlichkeit mit den Oofen, die italienische Kastanienhrater raeist

benutzen, nur werden die Bisen direkt in die glühende Kohle ge-
legt. Zur Heisung dienen Holakofalen.

Ist die Farbenschicht in den Stuok eingesogen , so fährt der
Arbeiter mit dem heissgemachten (reinen) Bügeleisen erst langsam
imd die gleiche Stelle so lange übergehend hin und her,, bis sich

ein Iflkd^ Glans der FlXofae neigt. IMa Ifilse des BIssns sei

nicht aUsdgroBSi aber immertiin so stark, dass bei dem anIXnglicben

Bügeln ein leichtes Zischen vernehmbar ist, wie wenn ein Wasser-

tropfen auf eine hekMO PUohe fSllt. Ist die I^age leicht gebügelt^

dann werden alle weiteren Details des Omaments, die Aedeniligen

oder was immer, mit den angeführten Farben abermals übergangen,

denn durch das Bügeln wird die Farbe satter, aber auch durch-

sichtiger. Hier sei eingefügt, dam bei einfarbigen FÜchen eine

vollkommene Gleiohoiässigkeit schwer zu orziclon und es besser ist,

die Masse vorher gefärbt aufzutragen, wie sie nachher ^ein

soll; in diesem Falle wird die Fläche mehrmals mit in warmem
Wasser gelSeter Venesian. Seife überstrichen.

Bei fortgesetztem Bügeln steigert sich der Glanz bis zum Spiegeln,

die Oberfläche bekommt einen glasartigen, festen Charakter und die

Eigenschaft, gegen Wasser unempAndlich su sein.

Da die Stucoolustro-Masse als einziges zur Verwendung stehendes

Weiss nur wenig dc'<;kt, sind die HanptefTekte mittels Lasurfarben

zu erzielen; nur auf dunklerem farbigem Grund, etwa dunkelrot

oder Schwärs, kämmt Weiss snr rinAtignn Wirkung. Diaroh das
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Hineinhüpfhi der vorsohiedenen Farbenlagen in den Gnind ersoheint

dann die ganze Malerei wie auf einmal aufgetragen und mit-

einander veraobmofaKia. Die Farben werden im allgemeinen naoh
dem völligen Auftrocknen dos Bewurfes (in etwa 2— 3 Wochen)
etwas heller, gewioaen aber später duroh die letate Politur wieder
an Tiefe.

lat die Malerei fertig geglättet, was je na<di der Witfcerung und
der Dicke des Marmoratuoks in awet aufeinanderfolgenden Tagen
bewerkstelligt worden muss , so wird dann womöglich an einer

günstigen geraden Kontur das Ueberstehende abgescharrt, um
für die daranatossende FIttohe vieder die gleiche Reihenfolge von
friaoben Bewürfen anl^en au kennen.

Die ganze Dekoration wird auf die gesohildorto Weise Stuck B^um-
für Stüük fertigt gestellt; es folgt nach dein vollständigen Trocknen,

in 5 Woohen, eine leichte Waschung mit Wasser, um den Staub
au entfernen, nnd rndlich die letzte Politur, von in Terpentinöl

gelöstem gelben oder weissen Wachs, dem noch ganz wenig
Leinffl benramnchen ist; mit remen Leinenlappen wird dann
abpoliwt. (Vor der letzten Politur geben einige noch eine Schicht
von zur Hälfte mit Terpentin verdünntem Leinöl und verreiben

dieses gut mit Leinenlappen.)

In allen den obigen verschiedenen Heaepten sind zwei Dinge für

una von massgebender Bedeutung, nSmlioh 1. die Anwendung der Vene tianer
8»

Digitized by Google



^ 116 —

(M-K«tk-KiM
dM Vltfvv.

AngebUob
grlnohiachor

Stuccv-
Kesept.

Seife als Mittel zur (ilüUuug de» Teotoriums '"j, 2. die Anwendung heisser
Qlltteison siur Brsieluiig von OlStte und Oku».

VoDetianer Seife ist nichts anderes als durch Natronlauge rerseiftes

Olivenöl, al'^o eine sog. harte St'ifn. Wie bei allen Seifen entsteht durch

Mischung mit Kalk eine in Wa^jser unlösliche Verbindung (fettsaurer ivuik

oder Kalkraife), und Birar wird wie bei Tielen ohemisohen Verbindungen dieser

Prozess durch Mithilfe von Wärme befördert. Mischt man Kiilkmilch mit

gelöster Venetianer Seife, dann grieselt die Mischung im ersten Augenblick
und wird flockig, aber nach kurzem gut«n Verrfihren wird de gesohmeidig

und glatt ^fliessend", wie die Maler sagen. Als Bindemittel mit Farben
vermischt läßst ^ich diese Seifen-Kalk-Mischung (Stiicco-lustro- Masse) auf

feuchten Qrund wotil auftragen, aber auf beinahe getrockneter Oberfläche

bekommt sie nur dann genügenden ZuBammenhang, wenn man mit heissen
Eisen die Farben Uberstreicht, altto gleichsam einbrennt. In dorn Kapitel der

Versuche wird noch näher davon geliandelt werden; hier haben wir uns zu-

näohst die irrtigu zu stellen: Ist die Mischung von Oel (Olivenöl) aut
Kalk im Altertum bekannt geweben, und su Bauaweoken ver-
wendet worden?

In der Tat finden wir diese Mischung im Altertum und noch später,

unter dem Namen maltha (. m. Beitr. III, p. 25), in Verwendung.
Vitruv (VII 1, 6) handelt davon in dem Abschnitt von der Bereitung

des Estrichs und führt als Mittel zu dessen Festigung die Sättigung des

Mörtels mit Oelhefe an: „Damit aber der Mörtel zwischen den Fugen
nicht unter dem Froet leide, sBttige man ihn jihrUoh vor dem Winter mit

Oelhefe; so wird er den Winterreif nicht in sich eindringen lassen.

*

Die Festigkeit des Oel-Kalk-Kittcs wird gleich darauf erwähnt, da in be-

sonderen Fällen als Zwisuheulage noch eine Reibe von Deckziegeln ge-

legt wird: ,Nachdem man diese zusammengefügt, streicht man sie mit

Kalk, der in Dol ann^orieben ist (cülon ex oleo Hubacta), aus und schleift

die aneinandergepressten Fugen zusauimeo. So wird der Kalk, welcher

in den Itinnen lagert, erhSrtend und fest werdend wedor Waaser noch etwas
anderes durch die Fugen durchdringen lassen."")

Hier haben wir demnach das antike Zeugnis Vitruvs für die Kenntnis

und den Gebrauch der Oel-Kalk-Verbindung und deren festigende Wirkung
auf den Hörtel. Ein marmoratum genannter IBtt bestand nach dem römi*

sehen Historiker Flavius Vopisous (um 300 nach Ch.) aus Kalk und Marraor-

Staub, mit Wasser und Eiweiss oder noch besser mit Leinöl gemengt, und
wurde als Zement für Mosaikarbeit benützt. ^^) Da wir also das Oel in direkter

Vormischung mit Kalk bei den alten Römern verwendet sehen, 80 wird uns
das folgende beinahe phantastisch ersobeinende Verfahren nioht so sehr in

Erstaunen setaen.

In dem ßuch der Freskomalerei (Anonym, Heilbronn 1846) p. 182
finden sich die folgenden Angaben:

'*) Dieielb« Erfahrung bat der als FfMkomaler sehr erfahrene Job. Ant.
GegeoDsuer (t 1876) in Stuttgart gemaoht und darin das Verfahren der Alten ver-
mutet; den aus feinstem Marmormörtel bestehenden Grand habe man mit einer Wasser-
farbe angestrichen, dann mit Seifenwasser angespritzt und ondüch mit einem hoieson
Bügeleisen getrocknet, lieber das Bindemittel der Temperafar omi war Oegenbauer
aber sowobl wie alle Anderen^ die niobt aussohliaBslich PVeskoteuhoik annehmea,
IM im Unsicheren. (Vgl. H<>rni. Riegel, die bildenden Kttnate, 17. Aufl. EVuik-eni II

rt a. M. laS&Lü. 212.)
~

") Vitr. vll 1, 6; . . uti autem inter ooegmenta materies ab gdiddUs ne laboralL
firaoibuB quotannis ante Uemem MCnratur. ita non palietur in s« reciper» geliddii
prümam.

Vitr. Vll l, 7: Quibu* iunctis implountur culce ex oleo subaotu confri-

ofluturque inter se ooagmenta oompressa. ita oalx^ quae erit baerens in canalibus
dureeottsdo eontexteque soUdeeoendo non patietur aqoam neque aliam rem per ooag^
menta transire.

**) VgL Haas, Ueber Mosaikmalerei. Mitteilungen der k. k. Zeutral-Kommiasion
nur ürfofsobang und Srhattong der Baudenknalek Wien 1866^ p. 178 ff.
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„i:!}ine andere bis jeUt noch unbekannte Malai t wurde von ptnem

'grossen deutschen Maler (Namen werden in dem Buche grund-
sätzlich Terschwiegen I) aus Griechenland mitgebracht. Nach alten

Mnlcrpion
,

din f>r in Ruinen fand und di« ihm mit eigentiiml-cher

Technik gemalt schienen, auchte er jene Technik aufzuhndeu, und
es gelang ihm wirklich

,

' ein Miinuflkript «t entdecken , wf^ohee
diese Msliirt erwShnt. Sobald der wie zum Freskomalen subereitete

Mauergrund angeworfen und geglättet ist, wird der nasse Putz

sogleich mit I^einöl Uberstrioben, und dieses Ueber streichen
so lange wiederholt, bis derPats kein Oel mehr schluckt.
Alsdann werden mit gewöhnlielier Wasserfarbe, ohne irgend ein

Bindemittel, die Farbcutöne aufgetragen, und sodann der Trocknung
überlassen ; hernach reibt man sie einige Tage nachher mit wollenen

Lappen ab, worauf die Farbe festoitat und Spiegelplana an-

Dieaes Verfahren, so sonderbar es auch ist , schien uns merk-
würdig genug, um es zu versuchen, und wir erlangten folgende Re-
sultate und machten ebenfalls folgende Bemerkungen: Kalkweiss
kann in dieser Malerei nieht angewendet werden (?), Bleiweiss

wird in Balde der Zeit schwarz; mit einem zu diesem Zwecke
jedoch eigens präparierten Weiss erhielten wir die besten Resultate,

weshalb hier unsere Bereitungsart b^gesetst wird (folgt die

Bereitung von Zinnweisa).

Der Mauerputz, aul welchen die Malerei kommen soll, muss
sehr fein geglättet sein, und es darf in der Mauer kein Gedanke
on Gips enthalten seb. Ferner muss die Mauer» sobald das
Glätten vollendet ist, mit Oel überstrichen, und dieses nicht eher
ausgesetzt werden, als bis aie üi^hts mehr schluckt.

Sind diese Bedingungen erfüllt, so kann man willkürlich malen.

Dann kommt aber das wichtigste, nämlich das Abreiben. Fängt
man zu früh damit an , so geht die Farbe auch ab; reibt man
zu spät, dann nimmt sie keinen eigentlichen Spiegelglan^ melir an;

auoh müssen die Ockerfarben und das Ultramarin früher geneben
werden ala die roten.

Nach solchen eigenen Erfahrungen glauben wir^ dass sich

diese Malerei wohl zu ornamentalen Zwecken, zu grossen glänzenden

und nicht vielfarbigen Ausschmückungen von Uebäuden, schwerlich

aber zu Figuren eignen würden. Uebrigens muss hier noch
immer der Ansata wie beim Freskomalen beibehalten werden.*

Diesen Angaben sei gleich hinzugefügt, dass mir bisher nur sehr

uTT.ollkommene Erfolge in diespm Vorfahren gelungen sind. Wahrscheinlich

ist die Anweisung ungenau oder uicht vollständig, denn auf mit Oel ge-

trinktem und roIlstSndig durohfettetem Grund ISsst si<A ^Wasserfarbe'
Uberhaupt nicht aufstreichen , eine innigere Verbindung derselben mit dem
Gründe ist fomit ausgeschlossen und das darnach geforderte Glänzendreiben

kaum ausfüiirbar. Wie dem auch sein mag, das wiohtigste ist hier die durch

") Mit diesen Angaben beinahe identiüoh sind die bezüglichen Aufzeicihnungen

von Martin Knoller (datiert 1768), der das VsrfUirSD aus einem altgriechiscben

Manuskripte der vatikanisohsn Biblioth^ aatnommoa haU Oissss Msnuskript ent-
hielt .ganz origioelle Tatsachen und Oedanken über Malerai* und danrnter afe flut

Auch Martin Knoller hat auf die besohrieheno Weise .ausserordentlich schöne
Farben , die einen wunderschönen Glans besitzen', erzielt und das Verfahren ganz
bewährt gefunden. (S. die Aufzeichnungen Uber Freskomalerei von M. Koolter in der

,Mapp«*. illuntr. Fachzeitschrift für Dekoratioasmalerei. MUneben 1902, Jahrg. XXII,

nimmt.
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Erfahrung und Tradition fortgepflanzte Uebung, die noch friactie Wand-
flXobe mit 0«! au Iränken, so dass die feste Verbindung de# fettsauran

Kalkes Bloh bilden kann. Und geben wir diesen Zweck als von TorneherMH
beabsichtigt zu, so müssen wir auch die Mischung' von Kalk und veraeift-em

Olivenöl, das Grundmaterial der Stuccolustro-Teohnik, als Uberaus
BweokfnXflsig ansehen. Nichte kann uns hindern ennmehmen, dam dieee
Mischung bereits im Altertum für Marrnorstuck in Anwendung war, da wir

aus Vitruv'8 Zeugnis den Gebrauch dieser Mischung zu Bauzwecken kennen
gelernt haben. Aus allem obigen ist zu folgern, dass Stuocolustro mit
der alten Technik im en gsten Zusammenhange steht, und
aller WahrschHinli -hkeit nach als letzter Auslttufer der
antiken Stuckteohnik Vitruv's anzusehen ist.
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VL Hdne Yenudie zur Rekonstruktion der antiken Wandmalerei.

Vorbemerkung.
^on Vitruv's Augahen Uber die Gauubi« ausgohond war ich ursprünglich der

Meinung, daAs das pog. runieche Wachs ein Fpstigungsmittol abgehen könnte, wodurch
die Farben nicht nur untereinander, sonddra audi mit dem Grunde vereinigt würden.
Mit diesen Versuchen war ioh t J. 180B und 1894 Whiftigtk und df« ROTulUto imii
inaofern erfolgreioh, als

1. mit punisohem Wachs Überzogner, dem antiken Teotorium naobgebildeter
Stuoco durch Erwärmen und luohliiengit Abrtilwii mit XjdlwntQolMffn «UM glKlH
sende Oberfläche erhielt;

2. fast alle Farben sich mit dem punischen Waohs verbinden liMsan und,
•bMM wie das punigche Waoha allein, auroh Erwfirmeii inneren Halt gewannen.
XJebemMohend war dabei der ümataDd, das« die mit inmieohem Waoha gemiiohten
und mit WnRBPr verdUnnbaron Farben mit Wasser ahgflwasohon werden konnten, so-
lange sie nicht durch das .Einbrennen* gefestigt worden waren. Nach dieser
Prozt'd jr, zu !> rin Ausrührung icli niicb «mcr gewühaliohen Spiritus-Lötlampe
bediente, waren aber die Farben fest und Hessen sich durch WaRser niclit menr
abwaschen Die Wirkung der Erwärmung der mit punisohem Wachs überzogenen
Stuck-Oberflttcbe oder der Malerei bestand äusserlioh im .Schwitzen* des Wachses,
also in TJebereinstimmung mitVitrav's und Plinius* Angaben, wonach die OberflBche
,ad sudorem uhmuc" erwärmt werden sollte. Und selbst bei grÖRHorer Hitzi' \v. R.

bei welcher der Ziauober sich schwärzte und uath dem Erkalten wieder seine Farbe
erhielt! erfolgte immer nur ein , Schwitzen' der Fläche. In meinen Ueberseugungen
bestärkte mich nooh der Umstand, dass die mit punisohem Wachs gemischten Farben
auch pastoB aufgetragen werden konnten und trotz der Erhitzung mit der Lötlampe
nicht ins Laufen kamen, wie etwa reine Waohsfarben dies tun würden. Mit Leim
oder Eigelb vermischt liesscn sich die punischen Wachs-Farben vortrefiflich a tempern
malen, sowohl auf M 1 ii:;ti rl.igo (Gips o<ier Kreitlegrund) als auch auf dem in der
Mas.se gefärbten und g^lätl'eten Stuck; ihr Üebalt an Wachs Hess es zu, nach
dem Trocknen dorob Fiottiereo mit LeinentUchern oder mit weicher Bürste ober-
flächlichen Glau SU ersteien, so dass das auf den gcgUiteten Stuolt Gemalte mit
dieeem in Uebereinstimmnng gebracht wurde. In den b|^santinisoh«n Waohsreiepten
(Handbuch vom Berge Athos § 37) glaubte ich eine Tramtion mit der ebeogenannten
Wachstempera sehen zu mflssen, su du.ss ich selbst davon Uberzeugt war, eine
einwandfreie Rekonstruktion der antiken Wandmalerei erzielt zu haben. Massj^ebend
waren für diesen Umstand noch die Versuche, auf künstlichem Wege die Wirkung
llw heisson Aschenregon.s bei der VerschUttung zu ernrobeo, die ein völliges Au^
saugen der Wacbssohioht durch heisse Asche zur Folge hatten und zu beweisen
schienen, dass auch in Pompeji WachsUberzUge angewendet wurden (s. weiter unten).

So Ubenseugt war ich von der Richtigkeit metner Rekonstruktion, dass ich

einen an mich gerichteten Auftrag, sWei Lc^gien in der Villa des Bankier Sch. in

dieser Technik aussufUhren, mit sWIsster Freude übernahm und gleich daran ging,
die Entwürfe dazu zu fertigen. Diese Arbeit sollte für mich die Probe sein , ob
die Technik im grossen ausführbar ist oder nicht. In der oberen L'jggia wurde der
Fries i-^i iM-in[ii']<uiis<-lir'm Stil) mi'. j.ninischem Wachs in Mischung unt Lemi ;iuf

nicht genügend geglätteten (jrund gemalt, so daSB der Erfolg nicht entsprechend
ein konnte; Arohitrav, Pilaster und der Sockel bestanden aus Stuccolustro, und
auf den Zwisobenfeldecn sollten Fruoht* und Blumengttirlandan die Flüchen beleben.
Hier boten sich bereits Sebwierigkeiten im ungleichen Auftrocknen der dunkelfhriii-

gen Flächen, die in der Masse geHirbt Aufgolragen und geglättet wurden. Die
restons wunlen teils mit punischer Wacbstempera (mit Eigelb), teils mit ge-
wilhnlicher Eitempora gemalt und am Schluss erst ein TerpentinwacbH-Firius auf-

getragen. Von grösstem Wert für mich waren hierbei die Erfahrungen in Be-
sug auf Stuooolustro-Teohnik. die oben (p. 112) genauer erörtert wurden sind;

olmis ne Uttl« ioh TieUsMiht alle weiteren Versuobe n^fat maolisii ktfnnen. FOr die
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tlDterO (zwc'ir« I 1 jiggirt liatto ich dii> EiitwUrft' im Arohitekturstil . in Anlelmung an
den Mittelraura der Villa Livia in Horn, mit einem flgürlichea Mittelbilde an der
Hauptwand gemacht. Durch die Vorliebe de« Bealtaere fUr Dante Teranlaiiat, wählte
ich als Motiv: Dante erblickt Matelda in den paradieiicohca 'Gefilden. Dpr Suiokp
aoftrag geschah euch hier, der PlBcheneinteiluuK folgend, in der Stuae geßlrbt, war<l*
aber von itom rmsnUirendeii Stu kateur allzusehr Uberhastet. Auch hier boten sich
die nämlichen Schwierigkeiten, die einfarbigen Flächen troektteten naturgemäes viel

zu hell auf, waren auch nicht fflSnzend zu bekommen, als sie mit punisobem Wachs
bestrichen und erwärmt wuroeo. Mit Leimfarbe (oftoh Wi^mann's Angabe) ge-
malte Stellen erhielten Flecken, so daes ich im leteten Momente gezwungen war,
dos Programm der technischen Ausführung zu ändern und mit anderen Hillsmitteln
die Mnlprci nuszuführon. Nur das grosse Mitlelbild auf weissem Grunde hatt« ich

mit
;

11 1, ( her Wuctistenipera (Ei und pun. Wachs) auf tnit puuiechem Wachs ge-
tränktem iinindo fertig eemalt, ebenso die grössere Dekoration des Giebelfeldes. Die
«rchitektunisrhen Durchulidte und andere Verzierungen wurden dann mitCaseVn ge-
malt und nach der Trocknung des Geroallen mit Wcohfl-Teipentin^LOsuQg ttbcr-

s^chen und durch Frottieren glänzend gemacht.
Der Gesaniteindruck der Arbeit war unbefriedigend, und unbefriedigt war

am allermeisten ich selbst, weil ich einsehen musste, dass iu meiner Rekonstruktion
Fehler vorhanden waren: von all' den dchönen Hoffnungen blieb nur die einzige
Tateacbe übrig, dass mit Ki oder Leim in Verbindung mit punisobem Wachs gemait
werden kann; aber die Fest i^ung durch BrwXrmen der Flüche und der Glane
Hess zu wünBChen ISbrig, und dien klärte mich darüber nuf, dass die antike
Technik auf anderen Grundlagen aufgobnut gewesen sein rnuss. Herr Bankier
S(!h. hat keine Ahnung, wie sehr ich ihm deshalb zu Dank verpflichtet bin, dass ich

durch die mir gebotene Gelegenheit die UnausfOhrbarkeii meiner ersten Rekonstruktictpi
eioMhen gelernt habe. Von dem Moment ab ruhte iob nidit, bis ich durch- neue
Vefeuehe SU viel treffenderen Resultaten gelangte.

Mit diesen Versuchen war ich beschäftigt und soweit vorgeschritten , deas ich
die Glättiinj? des Tectoriums in Stuoc !ii -i i -Art auszuführen gelernt hatte, als Bich

eine zwoile Gelegenheit bot, diu Technik pruktiscb zu verwerten. Kein geringerer
aLs Arnold Böcklin bat sich daHlr interessiert und die Mühe nicht gescheut, trotz-

dem er kaum von schwerem l/ciden genesen war, die 4 Stiegen zu meinem Atelier
SU erklimmen (11. Aug. 1886). Ihm habe ich das bis dahin angesammelte Veraneha-
material gezeigt unii in seiner Gegenwart die technischen Tland^rifTe Vieira Auftrag
das in der Masse gefärbten Teotoriums (letzte Schicht;, beim Glätten u. ». w. erklärt,

»o dass er dann selbständig daran geheti konnte, einen dazu geeigneten 1\ uim
seiner Villa zu San Domenioo bei Florenz it. dieser Technik auszustatten. Die
figürlichen und ornamentalen Details wurden mit Kitempera auf 'den eeglättetan
Stuck aufgemalt. Böcklin selbst ecwie dessen Schwiegeraobn Bildhauer wuokmaoQ
leiteten die Arbeiten und führten Teile davon selbst aus. Wie wir mitgeteilt wurde,
ist die Arbeit grossenteilH gelungen. Eine -nt^olr.i tifr< fnsohrift besagt, das.s die

Malerei und der Stucco der Alton nach meiner Kokonstruktiun angefertigt worden sei.

Noch ein drittes mal sollte die rttmisoh-pompeianisohe Technik angewendet
werden, diesmal in einem öffentlichen GebHude. Prof. Gahriel v. Seidl, der Er-
bauer de« neuen bayrisc hen N at i o n a 1 m usc tun s zu München, hatte mir den ehren-
vollen Auftrag erleilt, die Uinhriistungsniauer des sog. Westen hofer Mosaiks
im I. (römischen) Saale des Museums in antiker Art mit Stuckmalerei su zieren. I^a

diese UmbrUstungsmauer ca. 40 m lang und l,tiO hoch ist, und nacth demPHlodbericfat ein

rotee Tectorium an das Mosaik anschliessend vorhanden war. wurde auch hier ein

rotes Tectorium gewählt und^ um die Aufhierksamkeit von dem Mosaik nicht ab-
zulenken, eine möglichst einfache Dekoration in der Art pompejanischer Sockel
mit wenigen horizonlaien Linien und Einteilungen gemalt. Bei der Anfertigung des
Tectoriums wurde hier ein anderes Prinzip befolgt, weil an gar vielen Ziegeln des

Mauerwerlu sich feuchte, salpetrige AusHcbwitsung zeigte und zu befürchten war,
dass diese Aussohwitzung vom Grunde aufsteigend das Tectorium durchdringen k8nne.
Rs wurde deshaih zuerst die gesamte Fliii he stückweise mit einer Mischung von
Teer mit .'\sphalt hestrichen und noch in iieis.sem oder mit Lötlampen erhitztem
Zu.s' u il tnit scharftMr: l';!w lionen und golmckneten Sand beworfiMi File Teerun^
bezweckte die Abhaltung der salpetrigen AuBschwil7ung, und der darUhor geworfene
Sand hatte die Aufgabe, den weiteren Mörtelsuhichten als Grund su dienen Es folgten

danu swei Bewttrw von Sandmörtel in der tiwamtstibrke vtm atwa 2—d cm und
drei Marmorstuck- Aufträge in der OesamtstKrke von Vf%—2 cm; der lotste Auftrag
bestand aus it.stem Marmorsand mit Kalk und Hausrot (rotes Eisenoxyd) vermengt.
Jede Fläche wurde iu ganzer Ausdehnung von Ecke zu Ecke angetragen, mit
Venetianer Seife eingeatnchen und geglättet, nachdem dio Malereien auf den noch
frischen Btuok aufgetngen worden waren. Es stellte sich hierbei herauf dass durch
dii» Zwischenschichten von Teer und Asphalt die Trocknung der MtfrtslBohieht aehr
verlangsamt wurde, so dnss auch die Gliittungsarheiten nicht sofort, sondern, da
überdies Regenwetter eingetreten war, erst am zweiten und drittnächsten Tag aus-

genihrt worden konnten. Kleinere Ornamente, die ich i h liiti/ ifiigte üi.d etliche

lumen in den viereckigen ,Häuschen*, wie solche iu pompcyan. Dekorationen viel-
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fach %u sehen sind, wurden mit Stucoolustro Masse und CaseVo gemalt und durch
das heisso EinbU>jeln noch natili Ablauf einer Woche mit dein Griindo so ffsL ver-
bunden, dasei diese Hlunion Hich nicht mehr wegwasohen Iie6.si>n , al<> Prof. v. Seidl
deren Entfernung wünschte! DiM« Stollen mussten mit Birnst<in abgeschliffeD
und neuer roter Qrund aufgetragen werden. Die Koeton des Bewurfee inol. der
SSwIeoheoeohieht von Teer, der ßlXttangsarbeit nebet einfaioher Uftlenrbeit beliefen eioh
auf etwa JL 6,50 per Qm. Nach völliger Tro( knung dor Dekoration wurde ein Uebertug
von Wachs in Terpentin gegeben und gliinzond gonebon

An i'itier (dem Besucher des Museums nicht siolitbareni Stcdle, hinter der linken
Säule der Nische, brachte ich folgende Inschrift aa^aTeotorio aatiquorum more
reatituto pinxit Ernestus ßerger Monaoensis MDCCGXCvin.*

Auch seitdem habe ich die Versuche noch fortgesetzt und im April 1903 oino
ganze Reihe von Stuccomalereien im Kunstverein zu München ausgestolit Ein Teil
(liwon i8i in Abbild. 17 wiodeigegebeD <ygl. nueli m. EoUektion von 7ereuohen»
neue Serie).

1. Tersuche sur Herstelluaif des Teotorinnift.

Der Atispanpspunkt fdr alle dioHo Versuche wnr der nach Vifruv hor-

geatellte Stuecogrund, bestehend aus drei Lagen von Sandmörtel und drei

ntui rerschieden gekörntem Marmor bereiteten Marmorstuck-Schichten.
Als Kennzeichen für die richtige Bereitung der liörtelmasRe dient«

stets die Direktive VitruT's, dass die KeUe sich glatt aus der Mörteltruhe

herausziehen lasse.

Zum Sandmörlel wurde gewaeohener Quanaand (Ifainaand) in mittlerer

Korngrösse von 2—5 mm genommen, aum Marmormörtel gestossener Marmor
verschiedener Siebung in KorngröBse von 1—3 mm, aur letalen Stuokaohioht
Marmorroehl.

Der Kalk war altgelöBohter, fetter Kalk,') wie er in trefflicher QualiSt
in (Jen tiavprischen Voralpon gebrannt wird. Eino hoj*ondere Versucharoiho

wurde 1- mit alt gelöschtem rö mischen Kaik^) von besonderer Weisse,

2. mit gebranntem Kalk, der er^it auf verschiedene Weise gelöscht wurde,

und 3. mit zu Staub aerfallenem (natOrlioh geli>BChtem) Kalk gemacht.
Als Zuschläge zum Stucoo dienten: röm. Pozzuolanorde (naftUrlioher

Zement), kUnstUoher Zeraeot (hydraulischer Kalk) und Kalkpulver.

Bei Heraieilung des Stuckgrundes') kamen alao in Betracht:

') Ueber KalUöechung e. Job. Nep. v. Fuohe. Gesammelte Sotarilten, Mtlnolien
1866. p. 102 ff.

Ks kommt hierbei ti 1; Iti Betracht, oh y.un\ T os. Ii i Ics gohrannten Kalkes
kaltes oder heisses, Fluss- oder Regenwasser genunnnen u im Bot einer bestimmten
Versuchsreihe habe ich destilliertes Waaeer genommen. iMe I.l^iKchung mit Kuh- oder
|Si«mndiilch. um caselnhal^gen Kalk su gewinnen, hatte, den i'roben sufolge, keinen
in me Augen .springenden Eofolg.

Neuerer Zeit wird in MUnchon der ganz frisch g< '
- lite Kalk, «n lange die

UitzeentwickluDg uoch andauert, zu Mörtel vertirhoitet, also n- 'ht abgewartet, bis der
Kalk ygedieheD« ist.

') Herrn Maler Gottfried Hofer in Rom verdanke ich die Ucbeisendang von
römischem Kalk, 1. in gebranntem Zustand (ungelöschte. 2 in gelöschtem Zustand,
und vun in Rum gcgrahenen Poz/.uiilnnen friitlichc und graur Varietät). Kh war mir
daran gelegen, die Versuche auch mit dem „Material der .Altmi' zu machen, um -m
erprohen, mwiefern dasselbe Einfluss auf die Stucoo-Arbeit habe. Ich konnte aber
einen Untenohied beeooderer Art, ausgenommen, dass der römiiohe Kalk von herr»
Hoher QualitKt (weiss iitnl fett) war, nioht finden. Diese Brfabrung beehrte mich,
A&S.S es vielmehr ui;f hi' Arbeits-Sy stem ankam und woniger atifdie Unterschiode
des verwendeten KhIIsk Zudem mUsste bedacht werden, ilas.s dio römischen Stuok-
arlKäili r auch in allen Niederlassungen ausscriialb Italiens, an der Donau, am ivhoin

und anderen Orten tätig waren, und das dort vorgefundeuo Material verweudet babeo.
Sie haben schwerlich ihren Kalk Uber die Alpen mitgenommen, sondern das Material
der Gegend gebraucht.

*) Fttr diejenigen, welche Gelegenheit und Interesse haben, die Verbuche selbst

SU meinen, möge erwähnt sein, dass es genügt, die Marmorstuckschichten auf eine

Lmo von mindestens 1 ctm starken Sandmörtel aufsutragen. Als Unterlage sind

flaMie Ziegel (Dachziegel, sog. ßibersdiwaiia) geeignet Die drei MarmorstuokamiichMn
nÖaaen aber stets naeb einander gemaont werden, ohne data die untere vSlUig

Florstellunf
lipT Stuck-
•obiotakea.

ZuMchlitge
minetalitölMr

Neliir.
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1. Vertttohe mit Mumonumd -1- Kalk;

2. » a » - - Kalk -|- Zement

;

3. , , . + Kalk -f- zerfallenem Kalk (Kalkstoub);

4. , , »4" ^-"^^ Pozzuolanerde

;

6. , y ff ^ Mifallenem Kalk ohne anderen Zusata
von Kalk;

d. a y abgesohlagenetn Stuck (gewaschen, gesiebt, mit Kalk,

Ealkataub oder Zement angemaoht).

Bemerkung^en; Folgen die Sobiohten au sohnell aufeinander, d. b.

wenn sie noch zu nuss sind, so springt der BewuiT; ebenso wenn die Sohiobten

zu dünn und nicht gehörig geschiagen worden sind.

Die Festigkeit des Stuckgrundes wird gesteigert durch das Schlagen
mit den Hölzern. Die Form des Schlagholzes (nach Donnm) ist aus Abbild. 18
ersichtlich. Es muss an et hnrtein Holz sein und die Handhabe in aobrigem
Winkel zur Soblagfiäohe angebracht werden.

Abbild. Ii. SobläsboU (naob Dodom) und meüi su deo
VwmcbM beontBlM.

ad 1. An Stelle von Marmorsand diente auch Quar?:8and. Kalkapath.

ad 2. Ais Zusatz wurde Portland-Zement verwendet. Der Mörtel zieht da-

durch Wasser, erhärtet aber sehr fest, insbesondere duroh an-

gewendeten Druck.
ad 3. Loriot'scher Mörtel, s. oben p. III Note.

ad 4. Zwei Arten Puzzuolanerde ruinischer Herkunft (rötlich und grau-

farbig) wurden Tersuobt, jedooh kein bestimmter Unterschied in

der Wirkung wahrgenommen.
ad 5. Vgl. Mannorino-Ree. p. 110. Einzelne Versuche hatten nur ober-

flfioblioh starke Bindung, die unteren Schiebten aber waren 6bm
Halt. Es mochte hier auch darauf ankommen, ob die Liöschung sU
Pulver frisch geschah oder ob der zu Staub zerfallene Kalk schon

länger an der Luft gelegen hatte; im letzteren Falle hatte er jedeo-

faUs sohon TOn seiner Bnerfpe Terloren. Zu frisch gelöschter Kalk
verursacht kleine Bläschen, hervorgerufen durch die Vulumon-

vergrösserung infolge des nachträglichen LÖschens einzelner Teilchen.

ad 6. Nach Vitruv (VII 3, 10) verwendeten die griecluHcheu Ötuckarbeiter

vielfach da» Ton alten WSnden abgeschlagene Hnteriat. Diesem

trocken ist. Die Sandmörtelschicht kann zwar getrocknet »ein. muss jedoch gfut ein-

genilsst werdet) Iiovor [ri:>ii tnit lien Ubriffen Lagen beginnt.
Das Verhältnis d> ^ Kulkes zu den Übrigen Beigüben in genauen Uewioht«» oder

Teilmengen anzugeben, h]ii ich ausser stände. Zudem ist die Qualität des Kalkes von
grosser Wichtigkeit (fetter Kalk erfordert mehr Sand- oder Marmorsnsata als
magerer Kalk). Als Direktive möge gelten, daas bei den hier folgenden Angaben die
Jlaupttnnsse stets zuerst prria-.nt i>t, und im allgemeinen zwei Teile von Marmor-
üaud zu l Teil des Kaliies (inklusive der eventuell noch beizugebenden Substanzen
genügen; bei sehr fettem Kalk wird der Marmorsand natttrlioh vermehrt weiden
rottasen.
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Vorbilde zu folgen und das einmal verwendete Versuohsmaterial
nochmals zu gebrauchen war mir sehr willkommen, umeomehr
als die Menge der Vorsuchsstücko immer mehr ar^nnhs, so dasa

in meiner Werkstatt kaum mehr Platz zum Aufbewahren vorhan-

den war. Ausserdem hatte ioh an antiken Teotorien nordisoher

Herkunft (s. B. aus Camuntum) beobachtet, dass die Ma.sae nur
aus feinem Sandmörtel ohne Marmorstuok bestand und dennooh
glatte Oberfläche hatt«.

2. Versuohe, die Iei»te Stnoksohiohi durch Zusätse
organischer Natur su festigen.

Die Notis des PHniuB, wonach Panaenus das Teotorium des Tempels zu
|}^|^

Eüs mit Milcli and Safran bereitete (s. p. 93), die übereinstimroende Nach-
rieht, dass zur schwarzen Farbe von den teotores Leim zug^emischt wurde

(p. 94), endlich die schwer verständUche Stelle des Vitruv von den aus
anderen Natarreiohen beisugebenden ^Elementen* (s. p. 86)' haben zu ein-

schläffiL'nn Versuchen Anlass gegeben, aufiser den zement artigen Zuschlägen
auch Boimischungen organischer Natur zu versuchen, urasomehr als auch
einige chemische Analysen das Vorhandensein organischer Substanzen iu

kleineii Mengen konstatierten (s. Ohemisc^e Analysen).

Die Zumischung von Milch zur letzten Schicht gab dem Stuck sehr

festen Halt, und es liegs sich die Oberfläche des S(\icks gtit glätten; dasselbe

war auch der Fall, wenn die letzt« schon in der Masse gefärbte Marmor-
stttdtschioht mit Leim Torroisobt worden war. Bs genügten hierbei siemliob

dünne Lösungen Ton Ijeim oder Milch (Oaselfn), die deiA Kalk beigemisdit
wurden.

Es wurden ausserdem folgende vergleichende Versuche angestellt, u. zw.
direkt auf Ziogel ohne rorhergegangene Unterschiiditen, um den inneren
Zusammenhang der Stuckmassc zu prüfen, hauptsächlich deshalb, weil an allen

Zicgelmalereien (Funde von Gaere un Berliner Antiquarium) die Siuokschioht

sehr dttnn auf Ziegelunterlage aufgetragen ist.

Die leiste Schicht bestand aus Marmormehl >f- Kalk, gemischt mit
1. Olivenöl,

2. Olivenöl -f- Eiklar,

3. Olivenöl -\~ Eiklar -|- CaseVu,

4. Stuocolustro-Masse*) -|- GaseVn,

5. (schwarze Farbe) Stuccolustro-Maase Leim.
Kesultate:')

1. hatte ktinen inneren Halt,

2., 3., 4. wurden fest (4. in dicker Scdiicbt etwas gesprungen)»

*) Dio-so Stuccolustro-MnBso kann wie folgt hor^i^eRtellt wrrdon: Man löst

etwa W gr Vouet. Seif« in 50 gr defitill. Wassor, so das» eine ziemlirh dicke lyJisung

entsteht, vermengt die Lö.suug in kaltoin Zustand mit gloicher Mongr littK i ultf ii

Kalks und treibt unter gutem UmrUbren die Masse durch diu engeres Drabtaieb. Zum
Anreiben der Farben wird die Masse mit der nötigen Heoge von dastUliertem
«dar reinem Regenwasser vermengt.

Eine chemische Analyse der von Deoarlini (s. p. 112) verwendeten Stuooo-
liutro-MiisNO . dio seither vdUig eingetrocknet war, ergab folgendes: Aether. Benzol,

Chloroform zoren nur Spuren einer fetien Substanz aus. Durch die Zersetzung mit
Salzsäure wurden aus der Masse 9.3 */o Fettsäuren erhalten, welche die Süurezahl
200 aufwiesen (Oelsäure). Aus diesem Yerhalten muss der Schiusa auf Kalkseife
gezogen werden, und berechnet« dob das VerbKltnis 10,8 */• Kalkseife und 80^2*/«

Kalksubstans ,
angeselicn von minimalen Mengen Eüsen, Tonerde und (Hps, die bei

der Untersuchung nuch gefunden wurden.

^) Dabei mag bemerkt worden, d»HS auf regelrecht hergestclhem Stuohgnmd
anob Misohungen, die hier wenig Halt hatten, besseren Zusammenhang bekemniMi
kiünnen, und umgekehrt, in dUnner Sobiobt brauchbare Misohnngen, auf dioker Unter-
lage uaigee^net sein kSnnen.
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6. niohi 80 fest wie die vorigen, aber leicht bu glätteo; die schwane

Farbe wurde mit Oel eingerieben und war denn tiefer sohware.
(Der Leim war mit Essig versetzt.)

Bemerkt sei noch, dass die oben aufgezählten organieohen Zamlaolinngnn
höohstens ^/e

—
*/»o der Sluckmasae betrugen.

Der Zuseta von Eaakg warn Leim erfolgte nach Plbius XXXV 48: teo-
torium atramentttm perfioitur) glntino admizto. quod aoeto quelaotum eat»

aegre eluitur.'')

8. Versttohe, den ao hergeBtellten Stuooo su glitten.

%MraaX! Stuooo kann nioht ohne weiteres geglättet werden: die Versuche
misalangen stets (s. Wieg^ano's Versuche und lliitorffs Bemerkungen p. 68).

Nach dem Vorbild von Stucoolustro fol^ton V'orsucho riiit Venotianer Seife
(d. h. verseiftem Olivenöl). Die Glättung lässt sich da auch im kalten Zustand
gut auaftthren, und mit der heisegemaohten Kelle Spiegelglans ereielen.

Auch sind Unterschiede zu verzeichnen, je nachdem die Venetianer Seife

heiss oder kalt aufgestriohen wurde. Ausser dieser Seife kamen noch als

Olfittungsmittel in Betracht: Oel (Olivenöl oder Leinöl) und Punisches Wachs.
Versuche auf frischem Stuccogrund:
1. Oel (Leinöl), heiss aufgestrichon, üess sich hernach gut glätten.

2. Olivenöl, kalt aufgestrichen, ergab gleiches Resultat.

8. Venetianer Seife wurde aufgetragen und darauf geglättet, dann eine

zweite Lage Ton punisohem Wa<^ heisB aufgeatrioben. Resultat:
glntt und glänzend.

4. Die Lage wurde nur mit heissem punischen Wachs gegeben und
dann mit kaltem fiSeen geglittet. Resultat: glatt und glKnaend.

6. Die T^age des punischen Wachses wurde kalt gegeben und hierauf

mit heissem Eisen geglättet. Resultat nicht so gUnstig.

6. Venetianer Seife wurde heiss oder kalt auf den frischen Stuck auf-

getragen und nach erfolgtem JiHnsaugen geglättet. Die Olättung
üpss sich in beiden Fällen gleich gut ausfuhren, und mit kaltem oder

heissem Eisen Spiegelglanz erzielen (Stuccolustro-Glättung).

Bemerkung: Wenn der Grund mit oi^ganisdier B^mengung (Leim oder

Casein) hergestellt war, blieb die Unterlage länger feucht; die (ilättungsarbeit

Hess sich dann erst am sweiten oder dritten Tage bewerlutelUgen.

4. Versuche, mit verschiedenen Bindemitteln auf frischem, nioht
geglättetem Stuooogrund eu malen und das Gemalte su glätten»

Bind^VnituiD
antik«! Malerelen ist au beobachten, dass auf weissem oder in der

»uf rriächom Masse gefärbtem Grund mit dem Pinsel die allgemeine Anlage gemacht werden
Urund.

konnte, und diese Anlage gegläüt^t wurde, bevor weitere Ornamente a lern pera

aufgemalt wurden (^Ornameniaicr btil). Zum Anreiben der Farben wurde
genommen

:

1. Kalk,

2. Kalk + Gasetn,

8. Eigelb,

4. Kalkwciss -|- Leini,

5. Kalk -I- Seife (Stuooo lustro).

*) Attf dtwe Stelle ist meinet Wissens niemals auf^wkaam gemaoht worden.
Oh ilurch dioscMi Rssigzueut z das Alkah' dos Kalks neutraliBiert werden kann, wie

V'iglioü (s. Anhang IV | behauptet, habe ith nicht eruiert. Jedenfalls ist aber Elisig

zutn Leim für die Zwecke der letzten Stucksohicht eine praktisch erprobte Beigabe.

Bei den Versuchen verwendete ich sog. Kölnerleim (aus Htfuten und Knorpeln be-

reitet); dieser wurde in Stücke geschlagen und etwa Uber Nacht in Wasser auf-

gequollen, das UbemohUssige Wasser abgescbQttet und dann mit weissem WeinesRig
aufgesotten. In dieser Weise hält sich der Leim längere Zeit, während er sonst nur
su bald in Fäulnis flbsrgehk
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Resultate : Die Kalkfarbo trookneb rasoh auf; ebenso die Kalk-GaseVn-

Farbe. Bei Eigelb war die Bindung niobt genügend, und es bildeten sich

Wanertropfen (die Farba ^iehl" Wasser). Leimfarbe liees sich gut ver^

s^treichon Am bestf^n Stu*.no-luatro-Farbo. Am nächsten Tag fnlf^^te über

alle gleiobseiiig ein Ueberatrioh mit venetian. Seife und Qlättuog mit heis»em
Eisen. Sfimtliohe Farben erhielten dadurch Qlani. Daa yWaaeeniehen* dea
Eigelb konnte vermieden werden , durob Zugabe von Kalk au Bigelb oder

durch Aüsohung des gairzen Ei mit Kalk.

Resultat: Zur ersten Anlage auf frischem Stucoo sind die Farbun
mit irgend einer Miaohiing au binden, die KalJc ala Grundlage hat; durob
den IJt'bi^rstrich mit Seife und nauhfolgcnder heiafler Qlättung * wird die

innigere Verbindung mit dem Grunde erzielt.

6. y.er8Uohet mit Tempera-Bindemitteln auf friaoh geglättetem
Orund au malen.

Naoh Plinius (XXXV, 45, a. p. 79), folgte auf eine erste Grundieriing

eine Lasur mit Bitempera, welche wohl das allgemeine Bindemittel filr Farben MtamSrundi

war; aber auch jede andere mit Waaaer mischbare Tempera wird too der

bereits glatten PUobe nioht willig angenommen, wenn nioht ein Mittd bei«

gegeben wird, das eine Affinität mit der glatten Fläche ermöglicht. Dia

Stuccoluatro- Anweisung von GottgeLreu (h. p. 108) biotot hinzu eine Hand-
habe durch dib Galle, weiche die Eigenschaft besiizt, Wasserfarben auf

ÜBtter Unterlage auszubreiten. OaUe hat ausaerdem noch die bemerkena-
w-i»rif! Ei^rtTt iimlmhkoit

,
angeriebene Parbenkörper auseitiandrr firiinjä^on.

Diese Versuche aind je naoh den angewendeten MiUelu eingeteilt in Versuche

mit Bi, mit Leim und mit Oaaei'n.

a. Versuche mit Ei {als Anreibemittel der Farben).

1. Oanaea Bi -f- Feigenmilch -|- zu Staub geldachten Kalk (als Färb-
^'^^"If*"

Stoff für Weiss),
'2. Riichir -U FeiReiunüch + »Itgelösohten Kalk,
3. Eiklar -j- Kalk,

4. Eiklar -f Kalk + Kalkataub,

5. Eiklar -|- Galle,

6. Eiklar -|~ Stuoooluatromasse (Kalk
-f* venetian. Seife) -f~ Galle.

Bemerkungen: IKe Peigenmüob ist der weisse Saft der jungen
Feigentriebe oder der Blattstiele; ala Bindemittel kommen die wenigen
Tropfen nicht in Betracht, sondern nur als Lösungsmittel für das Eiklar, das

sonst erat geschlagen oder auf andere Weise „tiiessend" gemacht werden
mUsate (wie aar Miniatunnal.). Fflr den Gebrauch genügt es, einen frischen

Trieb oder etliche Blattstengel zu zerschneiden, in das Eiklar zu werfen und
mit einem büscheligen'Pinae! dieses tüchtig zu zertreiben; die Hon^t :^!isaramen-

hängeode Masse wird dadurch sehr schnell tropfbar und fliessünd gemuclit. 'j

Die MiBohujitg Biklar mit Kalk, diente im Altertum als Olaakitt (Phn.
XXIX, 51: candidufn v\ iia (oms) admixtiim oalci vivae glutinat ritri fr ig-

menta). Die festigende Eigenschaft eines solchen Kittes zeigt sich sehr schnell;

die Uaaae wird leicht stockig und ist in einigen Sttmden nicht mehr zu ge-

') Dia Faiganmilob oder der Salt der wilden Feigen war im Altertum bekannt
und diente su TerMibiedenen Zwecken, da Hellmittel bei Oeiohwttren, als Beigabe
aar Kiisebereitung u. dgl. (8. die botreff. Stellen d. Dioskorüles mater. medica I 183,
Plin. XXIII 117 und Colurnella de re rustica VII 8, l in m. ßeitr. Miltelalt. p. SW Note).

\'om pflnuzonphysiolog. Standpunk; i-t in. I 'igeninilch eine Ettiulsion
eineH Harzes, das im Pflanzensaft verteilt ist. Der weisse auskühlende Saft hat
aber A'enig klebrige Eigenschaft, schmeckt bitter und mischt sich wie alle Emulsionen
mit Waaaer. Probeweise habe ich versucht, ob andere ähnliche PflanzensäCte das
Eiklar auch su IBeen imstande sind, ond in der Tnt habe ich die gemeine Wolfsmilch
(Huphorbia) uml die A^klepias ebenso wirks im In funden. Eine zu deinselboi Zw ecke
uiit Uiife von CaseYn, das grottse Emuleionttkraft besitst, bereitete Harzemulsion be-
wirkte aogar ebflorall« die Utanag daa Eiklara.
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brauohisn; (i al In nziisatz aber bewirkt, wie schon bomorkt, eine TrMinuil|f

der Miäohuiig; m gltiicbeiu Zwecke kann auch Venet. Seife dieneo.

Auf sohon getrooknelen) Stuooo hat Eiklar -)- Kalk kaine gwOgende
Verbindung und springt ab, aber Galle bewirkt diese.')

T?*>s Iii tute: ad 1 auf frisch geglättetem Sfeuok sehr gut; auoh die

^^lächuiigen voa

a) gassem Bi 4- Peigeamflcdi Staubkalk,
b) , „ -- StucooIuBlro-MasBe,

o) , » 4" Ö^'ö
sind auf geglättetem Stuck anzuwenden und hernach ^ut glättbar.

ad 2—6. Alle Mischungen sind gut.

NB. Eigelb allein zieht auf frisch geglättetem Stuck ebenfalls Was.'ier

wie oben p. 125. Zur Malerei von Ornamenten auf ätuokgrund geeignet ist

folgendes Bitempera-Resept: 1 gaases Bi (gut verrohrt oder mit Feigeoinilcli

gequirlt), 50 gr Kalkmilch, 50 gr Wasser, SOgrOalle werden Termisoht, dann
durah ein feines Sieb getrieben.

b. Versuche mit Leim (als Anreibemittel für Farben).

1. Leim -|- Kalkmilch,

2. Leim 4- Galle,

3. Lieira Stuocolustro-Masso,

4. Leim -- Stuccolustro -f-
Galle,

5. Leim -f- ^'enet. Seife (alleiu),

6. Leim 4- Venet. Seife 4- Galle,

7. licim + QaJle + ^»Ik.

Bemerkungen: Alle Anstriche 4xd frischem Stuck sollten geschehen,
wenn die Unterlape gut angezogen hat, du sonst die Sohicht aufgelöst wird

und fleckig auftrocknet. Um dies zu vermeiden, ist es zweckmässig, eine

erste QUtttnng mit Venet. SeifiB und kaltem Glittaiaen Torconebmen.

ad L Leim Kalk macht die Farbe dick, bes. mit Staubkalk
vermischt; die Glättung dos Gemalten darf erst am zweiten Tag
geschehen, weil der Leim die Trocknung des btucks aufhalt,

ad 2. Schwärs, mit Leim -f- Oalle aufgestrichen, gibt ein sehr tiefes

Schwärs, weil kein Kalk dabei ist. Die Ftobe an sich wird im
Trocknen sehr fest (wie chines. Tusche!),

ad 8 u. 4. Mit diesen Mischungen lüsst sich gut malen; auf frischem

mit Venet. Seife geglättetem Stack ist mit Nr. 4 mebrere Tsge
zu malen möglich. Leim -f- Stuccolustro-Hasse Usst Stoh helss

und auoh kalt gut glätten.

adt Oman. L Caseiu

Versuche mit OaseYn (als Anreibemittel fiir Farben auf frischem oder

geglättetem Stuck).

Kalk,

2. CaseYn Kalk -j- Staubkalk,

3. Casein -- Stuccolustro-Masse,

4. CaseYn -f- Firnis (Oelfirnis),*)

5. Casein 4- Firnis 4- Galle,

8. Casetn -f^ Firois -j- Kalk •

7. Caselfn Firnis -|- Stuc«
+ Oalle.

Stuccolustro 4" QaHfl.

Bemerkungen: Tnter CaseYn hr dm- aus der KuhmHoh ausgeschiedene

Bestandteil, der unter dem Namen ^teciiuisohes Casein** in den Uand^ kommt,

*) An Stelle von Biklar ist eventuell auoh Albumin anwendbar. Das im
Handel käufliche Albumin ist meät Blat-Biweiaa. Die gelblich klaren StUokohen sind
im Wasser llMioh; nur empfiehlt es sldi sur Komerrierung der Flüssigkeit entwedw
Kamfifer oder Salicyl beizugeben. Formalin macht es unlöslich und htocktg.

') Oelfirnis ist gekoobtes LeinüL Unter dem Firnis sub 6—7 ist jedoch ein

in Oel geUMes Hars au vereteben, also BemsteinharSf Copalhars oder defgL
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verstAnden. Man kooht diesps in heissem Wasser, worin Borax oder auch Natron
gelöst worden (1 T. Rorax, 10 T. CaseVn, 100 T Wasser). In die Boraxlösung

trägt man das Uasein in kleinen Douen ein und läbst die Löäuug äich bilden.

Die Maasft wird sohleimig und hat den Anschein von aerlassener Butter. Mit
Oden oder in Oel gelösten Harzon ' Oclfirniason) , gelbst Terpentinfirnissen,

bildet es sehr leiobt Emulsionen, mit KaUuaiioh oder Kalkpulver fest wei-dende

Kitte.

Auf ungeglättetem oder gl attet^ra Stuck sind die obigen Mischungen
gut zu brauchen, insbesondere Nr. 5— 7. Die Kalk enthaltenden Mischungen
lassen sich nach Ueberstrich mit Venetianer Seife sehr gut mit heissem Eisen
gUtreit, selbst wenn die Unterlagen siemlioh trocken sind.

6. Versuche» mit Oalle'**) auf frisobem Stuck au malen
(Grundfarbe).

Die Schwierigkeit, auf frischem Stuck Farben vollkommen gleich- vemiob« nü»

massig auszubreiten, hat mich auf den Gedanken gebracht, Versuche mit

Galle zu nmchen. BSin gleiohmissiger Anstrich der Oberfläche mit in Kalk ge-

mischten Farben ist um so schwerer ausführbar, je feuchter der Untergrund
ist, und dabei ist stete zu bedenken, dass die Kalkfarben viel heller auf-

trocknen. Um aber wirklich tiefe Farben aufimtragen, wie Schwans oder
dunkles Pompetjanischrot, muss der Kalkzusatz sehr gering seiii oder unter
Umstanden ganz vermieden werden. Auf altrömischen oder pompejanischen
Wanddekorationen sieht man aber, dass solche Aufstriche mit grösster Leichtig-

keit und ohne Blecken ausgefOhrt sind. Der untere Orund konnte wohl durch
in der Masse geRirbten Stuck oder durch mit Kalk versetzte Farben hergestellt

sein, aber stets, so scheint es, hat man die Grundfarbe entweder ganz oder

nur teilweise (als Einfassung, Unterteilung u. dergl.) mit anderen Farben
überstrichen, umsäumt oder andere Flächenverzierungen angebracht. Das su-

niichst liegende ist, die zur Glättung erforderliche ^^ itrrie (wie Venetianer

Seife beim Stuocolustro) den Farben zuzumisohen; geschietit dies im richtigen

Moment und in richtiger MiBOhung, no ist auch ein Brfolg da, aber nicht immer
treten diese Voraussetzungen ein, denn erst beim Glätten zeigt sich, dass die

f*'arho entweder nicht gleichmässig aufgetragen war oder sich nicht gleich-

massig in den Grund gesogen hatte, so dass beim Glättungsprozess Teile

erschoben und abgerieb«! werden können. Die Versuche, Oalle als Zusats
au nehmen, haben ahrr nlle jene Schwierigkpiten bnhoben.

Galle ist im Stucculustro-Kee. (p. iüB) erwUhut, und an anderer Stelle

ist nachgewiesen, dass Galle ein altbekanntes Mittel war, um Farben damit

au veraetaen (s. Papyrus Leyden im Kapitel: Uebergänge). Ich bin auch über-

zeugt, dass die grünliche Flüssigkeit, welche Prof. Eisenmenger (9. p. 107

Note) erwähnt, eine Mischung von Galle mit Stucoolustro- Masse, vielleicht

noch mit einem anderen Bindemittel Teraetat, gewesen iat

Folgende Versuchsreihe ist von mir gemacht worden:
1. Galle -f Farbe (Farbstoff in Wasser gerieben),

2. Galle -4- Kalk
-jf-

Farbe,

3. Galle + Venet. Seife 4- Farbe,

4. Galle -- Stuccolustro-Masse -|- Farbe,
5. Galle -f Ei (-|- Feigenmilch] -f- Kalk -J- Farbe,
6. Galle + Leim -4- Kalk -j- Farbe,

7. Galle + -r Stucoolustro-Maase Farbe.

Bemerkungen: GaUe (Oohsengalle) ist nicht als ein Bindemittel an-
zusehen ; die ZusHtzp «reschahen nicht in gleichen Teilen, sondern etwa in

'/i Teil zur Masse der übrigen Bindemittel.

**) Bei allen Versuohen mit Galle wurde gewöhnliche Ochsongalle verwendet,
die von jedem Metzger um (lerioges su haben ist. Galle hat die höchst merkwürdige
Eigenschaft^ daas sie sich sowohl mit (fetten) Oelea als auch mit Wasser mischen lässt.
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Bei aUen Proben wurde verauoht, erst mit kaUem Eisen zu glatt«»,

dann am sweiteo Tag heias, naoh Ueberatreiohen mii Venet. Sailh

Der StuokRTuad arass stets derart angezogen haben, daaa der Farben-

auftrag diesen nicht erweicht: sonst entstehen Flecken.

ad 1. Gaüe, allein mit Farbe gemischt, hat nur Bindung auf nassem Stuck.

ad 2. bie Mieohung ist fUr helle Farben gut au yerirenden.

ad 3 u. 4. Falls zu viel Venetianer Seifs angewendet wird, löst sich die

geglättete Fläohe durch Terpentinöl auf. Dies war swar bei ein-

zelnen antiken Stücken auch der Fall, aber nkdit bei allen; deabalb

wurde 5 und 6 versucht; beide Arten bewSbrten aiob eehr gut;

sie lösten sich nicht in Terpentinöl (s. unten).

ad 5 u. 6. Beide gehören zu den interessantesten Versuchen; sie sohlieesen

Bloh am niohelen den Angaben deaPtiniiis und Vitniv an, da hier

sowohl Ei als auch Leim zur Mischung genommen sind.

ad 7. Die Mischung gesuttet längeres Arbeiten.

7. Versnobe, auf den in Stuooolustro-Uanier geglätteten
Grund Ornamente oder Figuren su malen.

r »mont« Dar Zweck dieser Versuohsreihe war, su erproben, ob aiob auf die

auf Stucco- schon fertig geglaLtclt« GrundanlaKf) (allgomeme KinteiUing der Ornamöntntion)
liutro-tirund.

^^qJj feinere iMuzelheuen, hgUrüche Darstellungen aufmalen und abermals

glätten liesseu. In vielen Fällen sieht man auf pompejanisohen und römisoben

Ifalereien die oberste Schiebt nicht geglättet und in nur geringer Adhäsion

mit dem Grund vtrh inrlen : wo aber die oberste Schicht dennoch die Spuren

des Qlätteisens (niedergedrückten Pinselstrioh) aufweisen, da ist auch diese

Sobioht sebr fest an der Unterlage haftend. Das Verfahren kennseiohnet doh
als gemischte Manier. Die Festigkeit derselben hängt davon ab, ob die ge-

glättete Unterschicht noch nachgiebig genug ist, um sich mit den aufgemalten

Details (durch den Druck beim Glätten) zu verbinden. Alizuatarke Tempera«

misobung (s. B. ungenügend verdünntes Biklar) ist dem Springen auagesetat.

Zur benseren Verbindung der Parbensohiobt mit dem Grund ist Ochsen-

gallo nötig. Es wurden versucht:

1. Eigelb 4- Galle,

2. Eigelb -f Eikhir -f Galle,

3. Eiklar K^'i'k + ^'^'''e.

4. Gasetn -4- Kalk 4~ ^"He.

5. GaseTn + Oelfirnls -f- Kalk + Galle,

6. Leim -|- Kalk -f Galle,

7. Leim -\- Stuccoluatro -f-
(^'al'«'

Als weisses Pigment habe ich am geeignetsten zu Staub gelöschten

Kalk oder Kalkspatb (pulverisiert) befbnden.

Sämtliche Mischungen Hessen sich nach dem Trocknen untn Zuhilfe-

nuhme von Venet. Seife und heisseni E^sen glätten. 3 und ö wurden sehr

fest, weniger fest 6 und 7; Eigelb allein nur in dünnem Auftrag.

8. Schhtss arbeiten.

(Einölen und Wachsen.)

8iihhwM>»_ Boi Stuccoluatro dauert der Trocknungsprozess längere Zeit. Es ver-

gehen wohl 2—3 Wochen, bis die Trocknung vollständig ist. Dabei trocknen

die Farben infolge des Kalkgehaltes der Stuooolustro-Masse viel beller

auf, aber nicht SO hell wie bei Fresko. Nach dem völligen Trocknen folgt

ein letzter Uebenug von Wachs ; aber noch vor diesem WaohsUbersug ist es

*) Die Meng» des Gafle^Zuflaties hraucht nicht ni«hr sIs /• bis '/<• der H*arb«tt-

menge zu botragon. Dioger Zusatz richtet sich übrigeuR naoh dem Zweck: auf friscliom

'Jrund genügt ein geringer, während auf bereitü geglättetem Grund der Zujsatz etwa»
grttieer sein mnss.
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ftngezeigti die Wand mit feuohten TOohern (ibaureibeii, um den Staub m ent-

fernen, und mit veifiüniiU'iu Ool flio Oberfläche einzuroiben. Duioh diese

Prozedur wird die anfangs blasse Färbung wieder erheblich dunklet, sie

uäliert sioh wieder der ursprünglich vorhandenen Wirkung.

Dieser Vorgang ist bei Stuccolustro -Technik vollkommen berechtigt

und auch notwendig; bei der komplizierteren Technik pompojanischer De-

korationen, wobei BChichtenweise vorgegangen und mitunter a tempera auf

geglättetem Grande gemalt wurde, hat das Eintflen vanA Wachsen den Zweck,
die geglätteten Grundflächen mit den übermalten Flächen in Einklang eu

bringen. Das von Plinius und Vitra v erörterte Verfahren der „Ganosis''

enteprioht vollkommen den Operationen beim Stucooluatro ; hier wurde jedoch

das Wachs mitsamt dem Gel (oera punioa (mm paulo oleo KquefaoU) auf
getrockneten Grund aufgostrichon , ebenfalls zu dem Zweokc, eine gleich-
mäasige Wirkung zu erzielen (ut peraequetur).

Das Einölen kann aber auch geschehen, so lange die Stuck-
fläohen noch feucht sind, und gerade bei Sohwars ist dies angezeigt,
weil das die Farben durchdringendo Kalkwasser mehr oder weniger deutl:! h als

grauer oder weissltcher Schein sioh geltend macht. Olivenöl kann hierbei

verwendet werden, weil es die Eigenschaft hat, mit dem oooh ungetrooknetem
Kalk sich zu verbinden (s. oben p. 82); und da die Oberfläche bereite sehr

glatt und dicht iat , wird nur ein kleiner Teil des Olivenöles aufgesogen,

während das übrige von ddzu verwendeten LeinentUchern weggenommen wird.

Das Binwaohsen ist als Sohlussoperation sowohl mit punisohem Wachs
eis auoh mit in Terpentin gelöstem Wachs ausführbar.

9. Zusammenstellung der durch die Vetsuche gefundenen Resultate.

Folgende Arbeilemethoden können unterschieden werden:
1. Einfarbige grosso Piachen smd ani leichtesten durch in der Itasaltate.

Masse gefärbte letzte ätucksohiobt (Mannormeiü 4- Kalk -|- Farbe)

SU malen. IHe Masse soll riemlioh konsistent und ja nicht wässrig

sein, damit die Torletate Schicht nicht wieder erweicht werde.

2. Malarbeiten auf der frischen Stuoksohioht können voigwiommen
werden
a) mit Galle Farbe,

b) , Kalk
-f- Leim -\- Farbe,

C) , Kalk 4- üalle -f Farbe,

d) „ Stuoüolustro-Maase
-J-

Galle -\- Farbe,

e) „ ganzem Bi oder Eiklar -\- Kalk ^ Farbe.
P ir I>aai;rT Oallp -\- und Farbe (nur am 1. Tag).

3. i>ie al Ige tu eine Anlage muss mit den hier unter 1 und 2 genannten
Arten vollendet sein. Bs folgt dann die erste Glatt ung mit Hilfe

von Venetian. Seife oder Punisohem Wachs.
4. Figuren und Ornamentik werden mit den oben (5 , a b c oder 8)

genannten Bindemitteln auf die bereits geglättete allgemeine Anlage
ausgemalt und
a) abermals geglättet (Stuocolustro-Manier mit heissem Bisen), oder
b) stehen gelassen (Porapejan. Manier).

5. Sohlussarbeit Einüleu und Einwachsen (s. oben).

Bemerkung ad 2. Könnte man VitruT's Worte j^ooloribus cum polidonlbus
indurtis" 'n dem Sinn verstehen, dass unter politiones= Glättungsmittel ge-'

meint sind, dass also den Farben gleich das Glättungsmittel beigegeben wäre,

t. B. Veneiaaner Seife -)- Pvbe oder Stuooolusfero-Masse -|» Farbe, so wQrde
die anüke Technik dem Stuccolustro-Verfahren genau entspreoben, denn diese

Beimisohungen erlsiohtem die Glättungaarbeit.

10. Ohemische s Verhalten.

Im Anschluss an die Versuche scheint es angezeigt, schon hier einige ^^^hSi,
Bemerkungen aber das Verhalten gegen ohemische Keagentien und Lösungs» ^SS^iMb

9
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Tnittf>l HD/ureihen. ßs soll damit bezweckt werden, die Versohiedenartigkeit
der Reaktionen , wie solche auoh an antiken Hosten von Wandmalerei be-

obaohtet wurden, leichter verstlndlioh au maohan, weil wir Varianten inner-

halb einer und derselben Malweise vor uns haben. Wir wissen aber

auoh, da88 die einzelnen Grundfarben oder Fl&ohen in anderer Weise gemalt

werden konnten, all die darauf gemalten Omantente, und k&inen daduroh

auch von vom^ierein das ohemiaohe Veriialten der einialnen Sobiofatungeo

beurteilen.

1. Salzsäure efferresciert bei allen Proben, selbst wenn die Oberfläche

mit Leim -|~ Oalle gemalt und mit Oel getränkt war; wenn die

FIlohen den Sohluaaüberaug von fmniaohem Waoha Iwreiti hatten,

ändert sich das Verhalten, je nach dem ^'erhäItni9 des WaohaQbenngea.
(Vergl. die Versuche mit „künsUiohem Pompeji".)

2. Alkohol ist unwirksam auf:

a) Maleret mit Ei Galle + Kalk,

b) beisagegUütetes Stuccolustro,

C) Stuocoluptro Leinn -\- Galle, kaltgeglättet,

d) reines Fresko (mit Venet. Seife nachher geglättet);

leichter gelöst wird:

e) Malerei mit OaUe auf gegUUtetem Stucco (vermutUoh wegen der

vorhorE^pp-ringenen Glättimg mit Venet. Seife),

f) mit tituccoIustro-Maaae -f- Galle (zuviel Galle oder Venet. Seife?).

3. Chloroform ist unwirksam:
a) auf in der Masse gefirtlCen Stuck (Orundfitfbe),

b) I Malerei mit Leim -{- Galle (fast unlSalich}»

o) 8 , » ß> + l^alk -f Galle,

d) , „ « Leim + Kalk -|- GaUe.

Es löst jedoch:

e) Malerei mit OaUe auf frisohem Stuck,

f^ , , Stuocoln^tro-Masse Oasein (hoissgeglSttet, vermutlich

wegen lor der Masse beigemischten Gele).

4. Terpentin ist unwirksam:

a) auf in der Masse gefärbten Stuck (Grundfarbe),

b) auf Malerei mit Leim -|- Kalk,

0) , . » ^ + Ki^lk + ^^Uo friaohem Grund),

d) „ y, „ Casein -|- Kalk,

e) „ „ „ Eigelb (h eecoo),

f) „ reine Freskomalerei, geglättet mit VeneU Seife,

g) „ reine Stuccoluatro-Maleroi.

Schwer löslich:

h) Malerei a freako mit Galle,

1) „ mit 'Stucoo^uetro-Maaae 4" Lmm -f- Oalle.

Es löst jedoch:

j) Malerei mit Puniaohem Wachs,

k) . , Veoetian. Seife + Galle^

1) , V Bi + Kalk -f Qalle (&«eooo) (auf OWttung mit Venet.
Seife),

m) „ , Leim -|- K^lk -|- Galle (zuviel Galle?).

Bemerkung: Zwiechenschiditen d. h. Ueberetrich tou Vmet. Seife,

punischero Wachs oder Oel auf den ersten Grund und darauffolgendes Malen
mit Bi oder Leim bewirken, daaa die Malerei lei<diter von Terpentin ge«

löst wird.
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Vn. Die chenischen Analyaen und ihre Bedeatun^ fOr die Xenntiiis
der antikea Teclmtk.

Bei den bis hierher geführten UatersuahuDgeii und den auf der Qrnnd*
la^e der Sinocolustro-Tochnik: nn^estolltcn Probfn haben wir von 7wpi vf>r

sohiedeneo Seiten aus versucht, dem uos gestecktea Ziele näher au kommen:
1. heben wir auf Orund der alten Sohriftquellen die Boreitung dee

Teotoriums genau Itennen gelernt, naoh den Uraaoben TOn Feeiig)-

keit und Glanz g-eforBch^ und die Beimisohung von organisohen

Substanzen (Müch und Leim; zum Teotorium, die Uebermalungen
mit HStempeM, sowie den allgemein IlUioben üeberrag mit pnnbohem
Wnchs anf Wänden wohlverbürgt gefunden

;

2. hat uns die Stuoooluströ-Teohnik mit ihren verschiedenen Aua-
Iftufem die Möglichkeit gegeben, in Verbindung mit den Angaben
der alten Schriftquellen eine Reihe von Versuchen austuführen, die

bezweokton; sowohl den inneren Eigenschaften als aurh drr änsHeren

Erscheinung nach die antiken Wandtualereien, soweit als irgend

mdgüoh war, naohauahmen.
Wir haben ^so, unserem Vorhaben gemäss, nunmehr noch die an den

Originalst ücken angest^lUen ohemiaohen Analysen in den Bereich unserer

Betrachtung zu ziehen und zu prüfen, inwiefern die vun uns gefundenen

Resultate mit diesen in Binldang stehen. Erst dadurch wird die Kette von
Beweisen durch ein unentbehrliches Glied gpanhlo^aen; denn die ohemischen

Analysen sind sowohl in positiver als auch in negativer Hinsicht fUr unsere

Frage von aussohlaggebeihler Bedeutung. Dabei ist allerdings zu bemerken,
dasB durch ohemisoiie Jünalyseo, wenn sie auch noch so genau den tatsächlichen

Qehalt der Substanzen nachweisen, doch niemals die technische Prozedur oder

die Reihenfolge der Malarbeit (Qlattuug, Erhitzen mit heissem oder kaltem

GSsen, Pinaelgebrauoh oder Auftrag durah Spachtel u. dergl) fes^esteUt
werden kann.

Nioht zu Ubersehen sind die Veränderungen an Substanzen durch
Jahrhunderte langes Begrabensein in feuchter Erde, die Art der Vernichtung

durch glühend heissen Aschenregen u. dergl., welche auf die Folgerungen aus
chemischen Analysen von Rinfliiss sein müssen. Eine weitere Gefahr besteht

darin, aus einer vorgenommenen Analyse allgemein gültige Schlüsse zu ziehen,

wtil diese Analyse doch nur dieses eine StQok betrifit und ein sidherer Be-
weis erst dann gegeben wäre, wenn mehrere auf ganz gleiche Art mit
denselben Mitteln der Wissenschaft erreichte Resultate vorlägen.. Welche
Schwierigkeiten bei derartigen Analysen sioh dem Chemiker bieten, besonders

wenn ee tfdh um die BestinuDung organiBolwr SntNrtanaea handeh), kann schon
darans cyesrhlopscn werden, da?^ ei^nntlich Stets nur kleine Stücke

von den Originalen zur Verfügung stehen, so dass der Untersuchende in den
meisten Fällen wegen ungenügender Quantititen unvermögend ist, genauere
Untersuchungen ansustellen. In gar vielen Fällen wird aber eine Untersuchung
erst dadurch für unsere Zwecke wertvoll und vorständlich, daas mit Sicherheit

die Abwesenheit von Substansen konstatiert wird und wir aus deren Nicht-

9*

Digitized by Google



^ 182 ^

Vorhandensein uuf eine bestinunte Art düs lechoisohen Verfahrens Schlüä^e
iehen müBsen.

Im Folgenden soll an der Hand der chemisohen Untersuchungen dar-
getan wprden, wie wichtig die richti jje Beurt eilung derselben zur Kläruntf

der technischen Fragen ist und dass es nötig ist, sioh eingehender damit zu
befassen. Es genOgt aber durchaus nicht, die wenigen AussUge, welche in

einzelnen Werken enthalten sind und stets von einem ins andere übergehen,

zu vergleichen, sondern es ist unerlässlioh, die Analysen bedeutender- Chemiker
in den Originalausgaben durchzusehen. Dabei ergibt sioh die unerwartete
Tatsaoh«» dass nicht alles so ist, wie es von manchem angenommen wurde.

So werden z. B, auf d'ip wissenschaftliohe Autorität eines gelehrten Chemikers
hin Dinge als erwiesen behauptet, die er nioht wiBseo konnte, weil sich seiue

Analysen gar nicht darauf belogen hatten. Dies ist bei Ofaaptal der Fall,

der einige der in Pompeji gefundenen Farben untersuchte und keinerlei

Hinderniilel vorfand; die Farben waren eben in Rohform und noch nicht Tür

Malzwecke vorbereitet. Die Chaptal'schen (Jntersuühuugen werden über

immer als Hauptbeweis für Fresko ins Ftold geftthrt I >)

Am^m Chaptal veröffentlichte nämlich im Jahre 1B09 Analysen von sieben

in einem Laden zu Pompeyi gefundenen Farben. ') Er erkannte in den in Töpf-

ohen befindlichen 1. grttne Erde in der Art unseres Veroneser Grün, 2. gelben

Ock(»r, 3. braunroten Ocker, 4. ein Weiss (eine Art sehr weissen und foinkörnigun

Bimstcins), 5. und 6. zwei Arten von blauer Glasfritte, bei welcher Kupfer
das färbende Prinzip war, endlich 7. eine soböne Rosafarbe, die er für Krapp
hielt. Aus dem Umstände nun, dam alle diese Farben, die Rosafarbe
ausgenommen, in Freskomalerei Anwendung fitidon können, zu folgern, die

Alten hätten auf Wänden a fresko gemalt, ist gewiss zu weitgehend, denn
die Untersuchung besohrüiikie sich ausschUesslich auf die Feststellung der in

Rohform gefundenen, bloss geschlem raten Pigmente.

*«?3hSjP°^ Aehiilioh steht es mit den Untersuchungen von Davy. Dieser seiner

Zeit ungemein gefeierte und verdienstvolle Uelehrte machte an Ort und
8tdle Untersuchungen, die sioh aber, wie die genauere Durdisioht seiner

Publikation ergibt, hauptaSohUch mit den Pigmenten befasstcn. Zur Un-
tersuchung kam ein mit verschiedenen FarbCTunischtm<;en gefülltes irdenes

Gefäss aus den Phermen des Titus, doch ist es uninögiich, hierbei der ge*

nauen Untersuchung eu folgen, die er in den Details nioht publisiert. Ausser-
dem hat Davy an dem !)eriihmten Gemälde, der sog. Aldobrandinischon Hoch-

zeit (damals Eigentum von Sign. Nelli, jetzt in der vatikanischen Bibliothek),

Untersuchungen an minimalsten Substanzmengen von Farben gemacht,
without having injured any of the precious remains of aatiquity, wie er
sagt. Man kann sich denken, dass er an einem so hervorragenden Kunst-

werke nur wenig abgekratzt haben wird, ttod sioberlioh hat dieses wenige
nicht genügt, um die Katur eines Bindemittels su bestimmen. Br rer*

Ötfentlioht darüber auch keinerlei Details, ebensowenig über die sonstigen

Analysen an Farbenresten aus römischen und pompejanischen Ruinen, sondern

bescinreibt nur die Pigmente, wie sie sich nach den Analysen und im Ver-

gleich mit den beaügliohen Angaben des Vitruv, Plinius, Tbeibphrast und Dios*
coiides ergeben; so das Rot^ Gelb, Blau, QrQn, Purpur, SohwarSi Braun und
Weiss.*)

') Vgl. Donner, Wamlmal., p. 96 u Ü7.

•l Annales de Ühimie, T. LXK, p. 22 (Mars 1809).

*) Some oxpeirmsnts and obssrrations on tbe ootmus ossd in painting by the
ancients. Bv Sir Humphry Da^y, in Philoaophioal Tianaaetiiona of the Royal Sooioty
of London 18 15 p. 97.

*) Roux IS iii'iper, ehotnisolie Uiitcr.suchungen p. 21) .sagt ^auz richtig: ,Wir
haben schon trotliiche Analynen altägyptischer utul clirömischer harben von Chaptal,
Davy und anderen berühmten Chemikern, welche Uber die Natur derselben viel Auf-
schluBS geben. Diese Männer suchten als Uelehrte, ohne Beihilfe eines Künstlers, h\o6H
die Bestandteile zu Unden. Sie beachteten dabei den Grund (Tectoriuin), worauf die
Alien malten, fsst gar nioht: aueh bemühten «i« sioh wenig um die Bindungamittel.
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Als Beispiel, wie diese Erörterung geführt ist, gebe ich tCapitel VIXI
«Von dem Weis« der Alten*:

,Die weissen Farben in der aldobranrünischen Hochzeit sind in

S'iiurpn mit RffervesKenz InsHph und haben den Charakter von kohlenaaurom
kalik. Das hauptsächlichste Weiss in der Vase mit den gemischten Farben
(ftus den Titusthermen) soheint ein sehr feiner Kalk sa sein. Dabei ist

noch ein anderes Weiss von einer gclbliclien Xüance, vrelches eino foini'

Tonerde ist. Die Weiss, welche ich aus den Bädern des Titus und von
anderen Ruinen untersuchte, sind alle von derselben Art. Unter den
alten Farben habe ich nirgends Blejweiss angetroffen, obwohl wir von
Theophrastus , Vitruvlus und Plinius wis^'pn , dass es all^^^^neiIl bekannt
war, und Vitruv dessen Fabrikation aus Blei und Essig beschreibt. Ver-
schiedene weisse Tonerden sind von Plinius als in der Malerei Terwendet
erwähnt, unter denen das Paraetonium die feinste Farbe liefern sollte."

In Kap. IX behandelt Davy die Art, wie die AltPn ihre Farben auf-

trugen ; danach führt ür die bekannten Stelleu aus Vitruv an , dass die

Farben (in Fresko) nass auf die OberflUohe des Stuckes aufeutrsgen wSren,
und erklärt die Stucke der Titusthormon und des Hannes der Livia in der

von Vitruv angegebenen Konstitution ; die von Plinius erwähnten organischen
Farben kdnnten nntOrHoh dabei nicht angewendet vorden sein u. s. w. Dayy
sohlicsat dieses Kapitel mit der Erklärung, daS8 er weder die Anwesenheit
einen Wachsfirnisses noch ein tierisches oder vegetabilisohes Bindemittel

habe entdecken können.
IKese tlntersuchungeit Qber antike Farbstoffe habra damals gewiss

grosses Aufsehen in archäologischen und allen gebildeten Kreisen gemacht,
zunächst wegen ihrer Neuheit und dann durch den Nachweis, das?; die Allen,

Purpurissum und die blaue Glasfritie ausgenommen, sich derselben Farbsiotle

bedient haben, wie wir.

Anrh von John*) wird Stets ang(»fü}irL. dass er keinerlei Bird^miltrl in J<*a'« ürtoiL

römischen und pompejauischen Malereien gefunden habe; er fand aber doch
,«ine Spur* eines in AeChw Ifistiohen organtm^en Stoffes, welchen er wegen
Btt geringer Menge nicht bestiminen konnte und deshalb für safiillig hielt.

John meint, die pompejanische Malerei sei a fresco ausgeführt;

wuuigstens könne dazu kein Wachs gedient haben, wie seine mit einem
roten Teotorium angestellten Versuche bewieeen. Br sagt: ^Bine Spur
eines in Aether auflösHchen organischen Stoffes fand ich allerdings darin,

allein dieser kann zufällig sein, denn Wachs war es ebensowenig, als ich in

diesem Wandbewurfe, welcher aus Kalk und durchsichtigem, zerstossenen

Kalkspath bestand, ein gallertartiges oder gummöses Bindemittel entdecken
konnte. Dagegen besteht ein fa<;t oinen Zoll dickes Stück roten Teetoriums
aus Stabiae, welches ioh vor mehreren Jahren von Prof. Rösel erhalten habe,

aus Kalk und sog. Tulkanisoben Sand (der riei Augit enthXlt) ohne serstossenen
Kalkspath."

John urteilt nur nach dieser einen CTntersuchung, bei def- zweiten f^ibt

er nicht einmal an, ob sich da auch „eine Spur* gefunden hat oder niubil

Als weiterer Kampe fOr Freskoteohnik bei den Alten wird noch ein i><'r «nyin.'

^rroiesseur de Mumch" angeführt, der namenlos m der franzosisi nen Uunlob.

Utteratur (s. bei lüttorff und nach diesem bei Gros und Henry) sein Dasein
dokumentiert. Ich glaube mich nicht eu tiuschen, wenn ioh in diesem Ano-
nymus Karl Fr. Emil SchafhäutH) vermute, der sic h viel mit dem Thema
alter Malerei beschäftigt hat; derselbe Scbafhiiutl erscheint mir auoh als

der Urheber des j^sehr lehrreichen Aufsatzes Uber porapejanische Malerei von

welches Ii idfs 1118 nicht allein über die grosse Haltbarkeit, Hondorn u i 'n iilior das

wenige Eolfärben dieser Pigmente, wovon doch mehrere organisch sind, und über die

^f'T'ft nblicbe Technik einigen Aufechliiss geben kann."
•) s. Joh. Fried. John, Die Malerei der Alten, »erlin im, p. 156.

•) Karl Fr. Bmil SohafhKutl (geb. 1803, gest. 1880) war Professor der Geo-
kfle imd FalHontologie an der UniTwsilSt «u Manchen.
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pinpm hochverehrten, »ehr gelehrten und in täfrlpi Untprsuchungen gewandren

M^nmiuifri
i^üj^o^ener UniversitäteprofeSBOr* der in dem „Buohe von der Freskomalerei"

«iD«6 anonymen Autors (Heilbronii 1846) abgedruokc ist

In diesem Artikel wird Uber die Entdeckung Herkolanoms und Pom-
l>ejis berichtet und der hohe Stand der KunstUbung, insbesondere der De-
korations- und Wandmalerei, hervorgehoben. Es heisBt dann: ,,Die Omamental-
Bowi^l «Ib lÜBtorifloben Malereieii HerkulanumB und PompejiB aind, vier

Marmor-Monochromen ausgenommen, auf die mit Mnrmorstucco überzogenen
Mauern ausgeführt, jedoch nicht, wie später zu geschehen pflegt, auf

noch nassem Kalk; es sind also noch keine Presk ogemälde im eigent-

lichen Sinno des W<Hte8". Und weiter, nachdem allgemoine Bauart und
Deknrationsmanier geschildert sind: „Alle diese Verzierungen im Geiste der

Groteske sind auf den bereits gefärbten und geglätteten Grund auT-

graeist, und ewar so pastös, dass aie sieh bei einiger VorBiobt sien-
lioh leicht mittels des Messers vom Grunde absprengen lassen."
Es wird hierauf von der „FVeihf>it, Sicherheit und Gewandtheit'* der Malweise
gesprochen und von dem in Lebeasgrösse gemalten BUdo dea verwundeten
Adonte im dem dBrnaoh benannten Hauae gehandelt: „Dieaes GemSIde iat gut
erhalten und auf weissen, matten Grund gemalt. • An dieser dritthalb hun-
dert QuadratfuBB enthaltenden Wandfläohe ist keine Spur Ton
Ansätsen des friBOhen Stuooo lu bemericen; es kann also auf
uaaere heutzutage Übliche Art, al frealeo zu malen, nicht her-
vorgebracht worden sein. Im Museum zu Neapel finden sich ferner

Bordüren etc., deren Ornamente beinahe en rainiature ausgeführt sind. Ein
paar Fuss derselben erforderten su ihrer AusfOhrang auch von der geObtesten
Hand wrnigste.'r' ion Zeitraum eines Tages ; am nächsten Tage wäre demnach
ein frischer Mörtelansatz unumgänglich notwendig gewesen, von dem man
jedooh hier nirgends Spuren findet. Auf den in kleinerem Masstabe aus-
geführten Wandgemälden finden sich die Töne so dick und pastus aufgesetat»
dass sie, namentlich die Lichter, bei gün^ti^nr Beleuchtung gletoh den Bergen
auf der Mondoberfläche einen Schlagsohatteo werfen."

ESgentttmlioher Weise widersprioht sieh der Autor des Artikels nooh
aui derselben Seite (p. 116), wenn er sagt: „Alle diese Gemälde, vorzüglich
die neu ausgegrabenen, strahlen in dem frischen Liebte, das nur der Fresko-
malerei eigen ist."

Im weiteren Verlauf tritt der Professor auoh IQr die später von Donner
(p. 98) adoptirrte Ansicht ein, dass Gtip-f^r") Stücke von Wandgemälden unter-
sucht habe, die bereits mit der Waobssobicht überzogen waren, wie sie damals
sur Konsenrierang im Mussum von Neapel Terwendet wmden sei. Seine
eigenen Unterauohuagen sber, die mit den Davy'schen Resultaten übereinstim-
men, und bei denen er nirgends ein Stückchen gefunden, dass auch nur in

einem der äusseren Merkmale mit dem von Prof. Roux (Anhang zu Geiger)

beBChriebenen und Ton Geiger untersuoliten FVagmente ttbereinstimme, gibt er
nicht bekannt, sn dass wir uns nur auf seine Versicherung verlassen müssen.

Aber das aufallendste ist, duss äohafhäutl, obwohl er in den meisten Punk-
ten mit den Fresko-Anhängern übereinstimmt, dennoch bezweifelt, dass auf den
geglätteten Grund „mit blossen Wasserfarben in der keokea, Iniitigen
Wpise der Alten sich malen lasse", und Fchlinsslich erklärt: ,man rouss

sie (die Farben) deshalb mit einem ätherischen Gel, etwa Speoköl, oder einem
sihen Firnis anmaohenl*'^

') 8. Dingler'8 polyt. JonmaL Bd. 122. p. 289, und darnach F. Fink, Der
TUucher, Stubenmaler, Stuckateur n. Oipasr, Berlin UM* p. 171. VgL auch BetltfS
d. AUg. Zeituiw (Augsburg), 6. Jünner 1816; wUA» abgsdrttoirt in Teohn. Mltt. f. Mii-

lersiTjahiw. 1®4.
•) Cnemische Untersuchung alt-ägyptisciher und uit- römischer Farben, deren

Unterlagen und ßiiiiuogäinittel. Mit /uHdtzfui und Bemarfcongen Uber die Malsr>
teobnik der Alten von Prof. Koux. iwarkruh? Iä2ß.

•) B. Fink, p. 178 u. 174.
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So sehen die Beweise aus, welohe ron den Vertretern des Freeko
imiiwr wieder herrorgehoH werden:

1. Chaptal, der bemalte Stuoke Überhaupt nicht untersuchte;

2. Davy, der sich meist nur um die Bestimmung der Pigmente be-

mühte und dessen Untersuchungen ganz allgemein gehalten sind;

8. John, der in dem unterenobten Skttolc'ein oifuiitebes Knderoiuel
fand, das er wegen der zu geringen 'Mf^ngr^. nicht bestimmen konnte;

4. der namenlose .Professeur de Munioh", der sich in seinen Schlüssen
mehrhioh widerspricht und ungewiss lässt, wie und wo er seine

mit Davy übereinstimmenden ITntersttohuBgen gemacht hat.

Die ohemiBchen Analysen von Chevreul und Geiger Lind von
den vorigen schon äusserlich daduroh untersohieden, dass in ihnen auoh
die kleinsten Details der Unteraaohung vermerkt sind und daduroh ein klarer

BinUiok in die Art der Untersuchung sowie deren genaue Kontrolle möglich ist.

Zum besseren Verständnis ist es nötie, die Methode, nach welcher Mrih,i." iior

j -1 • j • . . • 1 1
cricrniHr'mn

der Lhemiker eine derartige Analyse vornimmt, kennen zu lernen: zunächst Analyse,

wird die Farbensohioht mit dem Messer vorsiobtig abgekratat, damit man
sie fiei vom Untergrund erhalte. Ein Teil dieses Farben puivers wird nun,

um SU sehen, ob überhaupt organische Bestandteile, also Biadenuttel, ir^

gead welober Art vorhanden sind, einer Vorprüfung untersogen. Zu diesem
Zwecke wird eine kleine Probe auf dem Platinblech, eine andere Probe in

einer einseitig geschlossenen Olaaröhre erhitzt. Aus dem Verhalten hierbei,

Verkohlung, Auftreten von riechenden Dämpfen, Art der Reaktion derselben

(saitre DSmpfe lassen anf Fette, Wachs, Haree, alkalisohe Dimpfe auf stidc>

Btoffhakige Körper, wie Leim, Eiweisa, Ossein u. dgl, schliessen), kann ein

allgemeiner Sohluss gebogen werden. Alsdann wird ein grösserer Teil des

FarbenpuJvers zuerst mit Wasser, dann mit Alkohol, darauf mit Aether, ein

besonderer Teil mit Chloroform behandelt. Die erhaltenen Lösungen wevden
pingedarapft und der erhaltene Rückstand weiter untersucht, um genau die

^iatur desselben dansutun (Verseifungssahl , Säuresahl, Jodsahl, Elementar-
analyse u. i. w.). Die snrflckblribenden, Ton BiadefmUeln befreiten Pkrben-
pulver werden nach den Regeln der chemiadien anoigamaohen Analyse auf
die Katur der Farben hin untersucht.

Für unsere Zwecke ist auoh wichtig zu wissen, dass Kalk, L^, Ei-

klar oder Qttmmi in Alkohol, Aether oder äiloroform ni<^t ISslioh sind, wSbraid
^p!, Wnchs iirtd Harze durch diese Lösungsmittel ganz oder teilweise gelöst

werden. Eigelb ist in nicht zu altem Zustande infolge seines Gehalte« an Eieröl

irnd Vitailin tnm Teil löslich.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen lasse ich hier die Untersuchungen
von Chevreul und Geiger folgen, insoweit sie sioh auf das antike Teotorium
und die Malerei beziehen.

OhoYreal hat sehr grOndfiohe Analysen von farbigen Fragmenten ans
Pompeji, von mehreren 1848 bei dem Baue im Palais de Justice in

Paris und von einigen in den Trümmern der gallo-römischen Villa bei

Saint-Mödard des Prös gefundenen antiken Malereien vorgenommen Und
die Resultate in den Mdmoires de rAoad^mie des Soienoei de l'lDstitiit de
Ftanoe l XXII (1860) Terdffsntüoht. >•)

L Chervreul*8 chemiidie Analysen der gefBrbten Bewürfe und Malereien
pomp^jttn. md lOntfadieii Uv^mngSK

l.a) Bewurf von roter Farbe eines Tectoriums aus Pompeji: Cbevreui'aciia

(d. h. die abgekratzte Pnrbe, welche die Oberfläche des Stuckes
**

bildete). Derselbe war poliert, hart und glänaend. Die Destillation

ergab eni ammoniakhaltiges Wasser; der Rückstand war ein leicht

violettliches Braun. Das Resultat bezeugt, dass in diesem Rot eine

sehr merkliche Menge organ. Substans enthalten war. Der

") Abgedraofct auch bei Hittocl^ l'AvefaileoIwe polyehromsk 613 ff.
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RiickstruK! d#M- Destillation des Rot, mit Salzsäure behandelt, braust

auf; es blieb nur eio geringer KUokstand voa kohlensaurem Kalk,

gttttisoht mit Kidaalnrde und Tonerde. Die SalieivrelSsung enthielt

Kalk, Tonerde, sehr wenig Magnesia und Eisen in geringem Grade
oxydiert, weil die organ. Substanz das Eisenoxyd redueieri halte.

Weder Magnesia nooti Kupfer war darin enthalten.

Ldsung in Weeeer. Das koohende Wasser entfernte Ton dem
roten Buwurf eine merkliche Menge von Kalk; das konzentrierte

Wasser war gelbiioh, leioht alkalisch; der destilliorto Hückstand er-

Kab ein sehr ammoniakbaltiges Produkt mit kohlensaurem Kalk ver-

mischt und Spuren Ton Obiornatrium. Das Wasser hatte demnaeh
eine ziemliche Menge organische Masso gelöst enthalten.

Lösung in Alkohol. Der doroh das Wasser völlig erweichte

Bewarf eonderte im kochenden Alkohol onr eine imbeetimmbare Spur
einer fetten Materie ab.

Rückstand der Lösung in Wasser vmd Alkokol. Dieser Rück-
stand enthielt eine verhältnismässig sehr bedeutende Menge
von Organ. Subetane, denn bei der Dealillation Torhielt er sieh

wie der im Wasser und Alkohol nioht gewaschene Bewurf.

Man hatte zweifellos eine organische Substanz bei der

Fertiguug des Bewurfes resp. der roten Farbe verwendet und das
Bisenoxyd war mit Kalk trermieobt. Die durch den Alkohol erhaltene

feftp Materie schien von der organ. Substanz herzurühren, mit

weicher sie ursprünglich verbunden war. Demnach konnte man glauben,

daas doe ölige, waobshaltige oder hareige Subetuu bei der An-
fertigung dee Bewurfee nicht Terwendet wurde*

b) Bewurf von Bohwarser Farbe:

Deraelbe war dUnn und auf einen rosa Bewurf Ton mindeetens
0,0<)i m im Durchmesser aufgetragen. Er verlor seine schwarze

Färbung in geglühtem ohloraaurem Kali, aber ohne Liohtersoheiauog

u eneugen. Die DestiOation ergab ein «romatisobes und ammoniak-
baltiges Produkt. Kochendes Wasser Bohied eine ^ur einer

gelblichen organischen Materie ab, welche alkalisch war, ohne
Schwefelsäure zu enthalten, überdies Kalk und ein Chlorid.

Der Alkohol trennte von der im Waseer gewaeohenen Masse
eine liurzigo oder wachs artige Substanz ohne irgend welchen
Einfluas ajif die färbenden Pigmente. Dieselbe war in sehr
merklicher Menge da, denn der konzentrierte Alkohol änderte

sich sehr deutlich durch Wasser und hinterliess nach der Ver*
dampfung einen in Wasser nicht löslichen, jedoch in Alk 'i^K 1 ! i^'lichnn

Rückstand. Dieser erhitate Rückstand verflüchtigte in einem weissen

aromatäsohen Rauoh und hinterlieBS eine Kohle, in welcher nur eine

Sifm weknter Aeohe sioh fand. Dies Schwarz, in Wasser und Alkohol
gewaschen, wurdemit Salpetersäure behandelt, verlor kohlensauren Kalk
und liess sohwarae Flocken zurück, welche dem Russsohwars glichen.

Ueberdies war der aohwame Bewurf auf rosafarbigen Qmnd au^
getragen, und dieser bedeckte einen viel dickeren weissen Bewurf.

Der weisse Bewurf war hergestellt aus Kaik und kohlensaurem Kalk,

sicherlich mit organischer Substanz; denn bei der Destillation

verdampfte ein ammoniakhaltiger Dunst und die lei<^t gefärbte

brenzliche Flttseigkett hinterlieas einen stark sobwars geilrbten

Rückstand.

C) Bewurf oder gelbe Farbe:

Bb war gelber Ocker. Kochendes Wasser sc hied ab eine organisr^hn
SubaCana, eine Spur schwefelsauren Kalk und ein anderes kaik-
aaU. Stodender Alkohol «ohied daraua eme merkliche Menge
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einer waohs- oder harsartigen Materie. SatzBäure löste den
Rückstand mit EfTorveszenz, weil er kohlensauren Kalk ontbieU; es

blieben nur noch einige Flocken von Kieselerde, überdies etwuü Ton-

erde. Dar gelbe Oolnr enthielt orgenieobe Substana wie der
rote Bewurf.

d) Eratet Fragment von verschiedenen Farben auf woisseiB
Bewurf und Mörtel. (Abgebildet beiHittorff, Atlas PI. XXii. f. DL)

Der weisse Bewurf. Derselbe ruhte auf Mcirtelunterlage, war
weiss, hart und poliert. In kleineu Teilen destilliert verdampfte eine

sehr aramODiakbaltige Flüssigkeit und nohwitrcte die ganse Masse; ohne
Zweifel war derselbe mii einem organisohen Bindemittel gefertigt.

Man bemerkt«, dass die Oberfläche dos Bewurfes, welche poliert war,

dunkler grau war als das Innere; kam das daher, daas man den
Bewurf mitHÜfe einer organisohen Substans poliert hatte, so dass mehrt
davon auf der Oberfläche blieb, als im Innern?

Wässerige Lösung: Bei der Behandlung mit kochendem Wasser
entwich duroh die Verdampfung Geruch von salpel ersaurem Kalk.

Der gebliebene Rückstand war gelb und enthielt eine Spur von
schwefelsaurem Kalk und ein anderes Kalkaalz und überdies eine

organische Substanz. Dieser Rückstand ergab bei der Destillation

Ammoniak und verbreitete nebstdem einen leichten Geruch von ge-
branntem Wdnstein. Sohliesalloh blieb eine kohlenstoflhaltige Materie
«urück.

Luüung in Alkohol. Der kochende Alkohl schied von det- mit

Wasser behandelten Masse eine Spur taner fetten Substans« aber
zweifellos war diese zufällig, oder virlmphr sie war in Verbindung mit

der stickstoffhaltigen Substana, welche bei einem Teile des Bewurfes
in Verwendung kam.
Rückstand. Die in Wasser und Alkohol gewaschene Masse

zeigte Partien weisser glänzender BlMttchen und erinnerte an diejenige

des Bildhauermarmors. Salssäure löste diese gao^e Masse auf, aus-

genommen einige Flooken von Kieselerde. Ghtorbaryum fSIlte diese

Tjösung kaum ; sie bestand hauptsächlich aus Kalk, Spuren von Eisen-

oxyd, Tonerdf' und Magnesium. Dieser Bewurf bestand demnach aus
fettem Kalk rnu Murmur gemischt.

Mörtel. Der Mörtel, auf welchem der weisse Bewurf war, bestand
aus fettem Kalk und Sand, teilweise in Form von runden braunen,

sohwarsen, grünen, gelben oder orangefarbigen Stücken. Bei der

DestUlation verdunstete sine ammoniakhaltige Füssigkeit, die sich nur
wenig fSrbte, oder mit anderen Worten: sie enthielt organische Sub-
stanz in nicht so grossen Mengen wie der weisse Bewurf. (Die rote

Farbe war Zinnober, die gelbe, die in verschiedenen Nüanoen den
weissen Stuok begrenste, war Ocker, die grttne Parbe verhielt sioih

wie Veroneeer Erde.)

e) Zweites Fragment mit verschiedenen Farben bemalt. (Ah*
gebildet bei Hittorff, Atlas PI. XXU. Fig. XI.)

Dasselbe bestan-l- ! } aus einem roten Fond A, 2) einem gelben

Hand B, mit weissen und braunen Strichen; 3) einer Begrensung in

blangrau 0, von jeder Seite mit einer dttnnen und einer dicken Unie
eingesKumt; 4) einem weiteren gelben Rand D mit weiMcn und braunen
Strichen uad 5) einem allgemeinen schwarzen Fond.
Der roie Grund A. Dieser war Eisenozyd und mit dem gelben

Rand B Überdeckt, darDber waren die weissen und braunen Striohe

gezogen worden. Es war demnach eine T^age über der anderen; auf

dem weissen Bewurf die rote Lage und in Teilen auf dieser S( hiclii

die gelbe, ebenso das Weiss und Braun. Dieser rote Grund verhielt
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aioh wie der suent (eiehe oben) untereaohte, ausiier dass er vieUeioht

etwas geringere organische Substanz enthielt.

Blaugrauer Grund C. Derselbe konnte der Untersuchung mcht
unterzogen werden, weil die Menge der Muteric nicht genügte.

Was den gelben Rand D mit aeinen weissen und braunen Streifen

betrifft, so war derselbe gleichfall;^ wre Rund B auf die Unterlage auf

gelegt und ihr gaos gleich. Die gelbe Farbe war Eisenozjdhydrat.

Deatillation ergab ein attmoniakalisohea, duroli daa Biaenoxyd rotea

Waaaer und sohien keine besonders bemerkbare organische Sub*
stanz zu enthalten. In kochendenn Wasser schied sich nur eine Spur
einer Masse, welche aus Kalk bestand, der von Schwefeleäure und
Chlor frei war. Der Alkokol tSate keine merldfohe fette Haaae.
Salzsäure, auf den Rückstand appliziert, löste denselben vollkommen,
ausgenommen die Flocken von Kieselsäure, auf. Dio Lösung enthirlt

ausser Eisenoxjd noch Kalk, Tonerde und, man könnte glauben, eiue

Spur Ton Kupfer.

Die weisse Mas^o rrwrirluc sich sehr unter dem Einfluss von
Wasser; sie war fast reiner kohlensaurer Kalk. Die Lösung in Sala-

slute wurde duroh SohwefskAure nicht geeohwlret

2. GheTrottl's Analyse von zwei Fragmenten von roter Perbe ftuf

Hertel, gefunden im Jehre 1848 im Palais de Juttioe in Perie, r8>
miaohen Ursprungs. (Die genaueren Details s. bei Hittorff, p. 518— 19.)

Dor Mörtel bo^itand aus Kalk, feinem Sand und kleinen Quarzstücken;

bei der Destillation zeigte sich eine Spur von Ammoniak; zweifellos

war itteee oflOlig, oder mit anderen Worten : man hatte nicht mH Abeioiit

die organische Substanz in den Mörtel gebracht.

Der rote Bewurf war dünn, glänzend und sehr fest, er nahm
kein Wasser an, die Destillation ergab aromoniakbaltiges Wasser; so-

wohl die wiMerige alt auoh die Alkoholiaeung selten Spuren organiaoher
Substanz in sehr gerinpor unbestimmbarer Menge.

Der gelöste Rückstand war Eisenoxyd mit kohlensauren Kalk ; demnach
war die rote Farbe auf die frische Wand in der Mischung mit gelöschtem
Kalk aufgetragen.

Weder beim Mörtel noch beim üeber^ug war organ. Substanz ver-

wendet worden, die ganze Kalkmasse war kohlensaurer Kalk und kein Gips.

Bin e gelbe Farbe war Hjdrat vonESsenoxyd und gab ammontakalisohoi
Waaaerdampf.
Eine grüne Farbe war identisch mit Veroneser-Erde, organische Sub-

stanz war nicht nachzuweisen; kochendes Wasser schied nur eine Spur
einer Materie ab» welohe aohwefebauren Kalk enthielt.

8. OhoYreul'e Analyee yon awei Proben Ton Ifaterei aut der Villa
Ton St. Hddard dea Prea.

a) Fragment einer Hüfte und eines weibliohen Beines mit Fuaa
und Sandale, auf grünlichem Orund.

Die Malerei glich derjenigen von Pompeji in allen Stüoken, so dasa
aweifellos eine allgemeine TraditUm für die AusfBhning von Mauer
und Malerei in römischer Zeit bestanden hat. Diese Malerei bedeokte
ein Stück Mörtel von 0,04 m Dicke und bestand ursprünglich aus

fettem Kalk, Sand und Qries. Der fette Kalk war vollständig in

kohlensauren verwandet. Mit dem Auge untereohied man keine vw~
schiedonen Lagen des Mörtels, und os ist demnach lu^möglich, daas die

bemalte Fläche eine feinere Masse war als der übrige Mörtel.

Der grUnlioheFond war vermutlich mit dem Pinsel aufgetragen, denn
man sah parallele Striche neboieinander; ich aage vermutlich, weil e»
nicht unmöglich ist, dass der Auftrag mit hartem Sand aufgerieben

worden, welcher die Oberfläche auagefuroht haben könnte.
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Die Farbe ist eTident Veroneser Erde, gemischt mit ^ieinen blauen

Paiükelii, wie man mit dar Loupa und dam fraian Auge wahnMhmen
konnte ; die Teilchen sind wahrscheinlich ägyptisches Blau. Als die

Pipuren (remalt wurden , war der Grund vollkommen trocken , denn
beim vorsieht igeu Entfernen der roten Farbe, des Rusa und Weiss der
Kamation fend aioh der graugrQne Qnmd darunter, und man aalt auf
diesem , sobald er freigelegt war, die ob«i erwihnte Verooeaer HSrde

und das Blau.

IXe Farbe der Onit war Biaeneii^d, und daa Roaa ein Oemisch
dieaee Oxyde mit kohlensaurem Kalk, gemengt mit Tonerde und einer

Spur von Magnesia. ist anzunehmen, dass ursprünglich der Kalk
in gelöschtem Zustande mit dem Eisenoxyd gemengt war.

äe Sandale aeigte eine schöne gelbe Farbe, welohe Uber der Fleiadi-

farbe, naclidt-in diese trocken geworden, aufgetragen war. Ea waren
mithin drei, eine nach der andern, übereinander ^e^etzte Farbenaohichten:
der (irund, das Fleisch und der Ton der Sunüale.

loh suchte zunächst in der vom Mörtel abgekratsten Malerei die

Anwesenheit einer in Walser löslichen Substanz, sei es Qummi oder oine

stioltstoffhaltig^ wie Oasein, Ei oder Leim; aber ich fand nichts, wo-
raua kh Mltt« edifieeaen klimien, daaa ein derartiger Körper den Fiarb-

pigmenten beigemischt geveaen wäre.

Kochender Alkohol löste aus den Farbkörpcrn des Fleisches eine

sehr geringe Quantität fette Materie, welche eqbweder Wachs
oder ein Oemiaob von Waoha und Hara aein konnte, aber die

Menge war zu gering, um die spezielle Natur desselben zu konstatieren.

Diese geringfügige Quantität war Überdies eine Folge der beiden

folgenden Tatsachen: 1. dass die Malerei nur eine Spur eines brenzUoh
riechenden Prodaktea bei der Deetiliafeion ergab; 2. dass der farbige

Bewurf das Wusser rmff^:osofrnn hatte. Wäre dir» (Jinsntitüt des fetten

Körpers gröaser gewesen, so hätten die Ergebnisse andere sein müssen.
Abcir ieb habe mich mit dieaem Reaultat nioht begnügt.
Nachdem ich die Malerei mit Wasser und Alkohol behandelt hatte»

unterwarf ich sie der Wirkung der Salzsäure, um die erdigen und
metaüigen öeifen zu lösen , weiche sich bei Anwendung eines öligen

EOrpera hStten bilden kfonen, lei ea, daaa der fette Ktfrper uraiNrllngiioh

hätte neutral bleiben sollen, wie das Olivenöl, Mohnöl, also Petle es

sind, sei es, dass es Del- oder Fettsäuren waren. Aber der auf den
In der Säure unlösliohen Rflokstand und auf daa Papier, worin
die SalzsäureUieung filtriert wurde, angewendete Alkohol ergab keinerlei

fette Maaae.

b) Untersuchung eines Fragmentes einer naokten Einderfigur
mit grünen Flügeln auf rotem Qrund.

Zweifellos war die F^gur auf den bereits trockenen Grund gemalt,

wie beim ersten Fragment, denn beim Wegkratzen kam der Grund ^um
Voraoheia ; weiler waren die PlQgel au aweien malen und in Lokaltönen

gemalt. Die pr9t.p l ag'e wnr Veronp?^pr Krde mit ägyptischem Blau

und kohlensaurem Kalk ; die zweite, welohe der ersten das Licht gab,

war ein (lemenge von Verooeaer Brde mit kohleneaurem Kalk, und
man konnte (Ke Hassen schichtenweise abheben, wie sie aufeinander

gelefft <»ohionf>n. Der Grund setzte sich am Eisenoxyd und kohlen-

saurem Kalk zusammen. Die Fleisohteile, mit kaltem Waaser behandelt,

gaben nur Spuren einer organiaohen Subatane und ein Ralk-
salz, vermutlich ein kohlensaures. Mit kochendem Alkohol schied airh

eine Spur einer fetten Substanz, ähnlich derjenigen, welohe sich

beim ersten Fragment abgesondert hatte; der im Wasser und Alkohol

ungelöste RUcksand bestand aus kohlensaurem Kalk und Risenoxyd;

Uberdiea fand aiob Tonerde, Magneaia, aber kein Magneaiaoxyd.
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Cherreiil, dem es auffiel, daas die unterauoht^n antiken Reste ron St.

MM«rd and vom Palais de Justioe im VerhSltois au den pompejsnieohen nur
wenip organisrlie Sul)s(;inzen aufwiesen, glaubt diesen Untorscliied durch
eine versohiedeno Technik erklüi-f^n zu sollen und zieht, infolge too ihm selbst-

angestellter Preskoversuohe, folgende Schlussfolgeru iigen:

1. «Bs besteht die grösste Ueboreinstimmung swtschen den Frag-
menten von Wandmalereien rninischpn Ursprungs aus dem Palais

de Justice und denen aus der Villa von St. HMard. Diese Ueber>
einstimmung besteht in der Nfttor der gefitrbten wid der farblosen

Materialien, welche an beiden Orten verwendet wurden, und in der

Art ihrer Anwendung. Die Basis des Mörtels und des ungefärbten

Bewurfes ist gelöschter Kalk, gemischt mit Sand oder Marmor.
Der orgefündene sohwefelsaure Kalk ist suflülig und soheint eher
von Wassor als von don feston Materien herzurühren. Die Mengf»
der organischen Substanz ist zu gering, als dass man zu

glauben berechtigt wäre, sie sei als Festigu ngii mittel dem
MSrtel und den gefärbten oder ungefärbten Bewürfen beigegeben
wnrden. Die I'arbatoffe scheinen vielmehr mit Kalkmilch, ohne
Beifi^ung von organischer Substanz, zubereitet zu sein.

2. Wenn der fette Kalk als Bindemittel fUr Btsenoxyd, gelben

Ocker und eine grüne Substanz, wie es soheint Veroneser Erde»
beim Mörtel und solchen Farben, wie im Palais de Jnstic«

und St. Medard — an diesen beiden Plätzen ohne Beimöugung
on organisoher Subttans — verwendet wurde, so wird es
schwor :^i^jn, die Beimischung organisrher Suhstan«
bei den Bewürfen und Farben von Pompeji nicht z uz ugeben,
denn sie fand sich darin in zu grossem Verhältnis, als

dass man sie für zufällig halten könnte.")
3. Derselbe Schluss bezieht sich auch auf den Stuck

einer Qewandfigur vom Giebel des Tempels des Jupiter Olympius
au Agrigent, wo die organisohe Masse in noch grösserem
Verhältnis sioh vorfand als in Pompeji.

4. Ausser den ParbstofTen, welche ich im Palais de Justice und

in Pompeji als für beide gemeinsam urKannte, erwähne ich noch

das letsteren Orts im M5rt«l und den Farben gefundene Ruflaobwam*.
Nohen diesen bis jetzt weitaus genauesten Cherreul'schen Analysen aus

Pompeji treten alle übrigen in den Hintergrund. Wir dürfen aber nicht ver>

aäumen die Analysen Ton Geiger hier aniulQgen, obwohl gegen diea« der

bereite (p. 134) erwähnte Einwand erhoben worden ist» die unterauohten StUoke
wären nicht in dem ursprünglichen Zustande gewesen.'*)

IL Resultate der Untersuchungen römischer und pompejanischer Farben und
Unterlagen von Geiger (s. Chemische Untersuchungen alt-ägyptischer

und alt-römischer Farben, deren Unterlagen und Bindemittel, Karls-

ruhe 1886 p. 2& f.)

AniaTVMt 1. Blasses Zinnoberrot aus Pompeji, auf einer dicken
ooQ«i««r. Decke sehr diinn aufgetragen.

a) Das Gowichi diosor Farbe, welche durch behutsames Abkratzen er-

halten wurde, beitug 0,1 Gramm. Sie wurde mit 1 Drachme kalten

Wassers 24 Stunden unter 5fterero Sohdtteln maceriert; die Flttnig-

"l .11 Borait difficile de no pas admottro Taddition d*unp matiere or-
ganiquo, paroo Qu'il e'en trouve uue uroportion trop forte pour la oroiro
aooiden ti e 1

1

q". Es ht mir unerklärlich) dass Donnor (p. 99) auf diesen deullioben
Ilinwdia der Verwendung organischer Bindemittel hm den pompejanischen Malereien
sowenig Gewicht legt, den Zweck solcher Beigaben vollkommen leueuat und fflaubti

das Vorhandensein der oiganisoheo Stoff» kttnnte nur die Folge aufftlUger Eigen-
sohaften der verwendeten Materialien seini

s. DonneTj WandmaL, pi 96.
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keit, durch Filtrici en getrennl, wur wasaerlieU; sie wurde mit folgenden

Keagentieo geprüft;

QalluBlinktur bewirkte keine Trübung ;AeU»-AinmonMk ebensowenig;
Silbcrsolution auch nicht; Barytsolution auch nicht; Kleesüure, Blei-

suoker und Quecksilbersublimiit Terantassten ebenfalls keine Trübung.
OuroQmae und Lakmuspapier blieben uoTerindeit.

Der übrige Teil der Flüssigkeit wurdo im Wasserbad verdampft.

Es blieb ein höchst untiedeuttnider, gelblich weisser Rückstand,

welcher, iro PlatinlütTel erhitzt, unter brenslicbein Geruch verkohlte;

die Kohle rerschwand, ohne merklMiren Rücketand au hinterlaeaen.

b) Das mit kaltem Wasser behuodelte Pulver wurde nun mit Iieissem

Wasser mehrere Stnndpn flisjoriert und filtriert. Das Fülrat war
wasserheii; mit ubigeu Uttuguiiiieu versetzt, butea sich ebenfalls keine

besonderen Erscheinungen dar. Btwas von dem FiUrat hinterliess

beim Verdampfen einen höchst unbedeutenden Rückstand von gelblich

weisser Farbe, welcher beim Erhitoen im PUtinlöffel unter brenzlichem
Oeruoh yerkoUte und bei fortgeaetsbem Erhitien verschwand, ohne
Asche zu hinterlassen.

c) Das mit kaltem und lioisBom Wasser ausgezogene Pulver wurde ge-

trocknet und mit Alkulioi von 0,800 spez. Gew. zuerst 36 Stunden
kalt und dann kochend behandelt : die Flüssigkeit wurde koohendheiss

abfiltriert. Das Filtrai war wasserhell, trübtt.' .sich nicht während dtis

Erkaltens und hinterhuss nach doni V' erdampfen einen geringen bräun-

liüheu Rückstand, welcher sich durch Wasser nicht aufnehmen liess,

wohl aber vom Alkohol gelöst wurde, sich klebrig aeigte, in gelinder

Wiirtne schmolz und beim Erhitzen im Platinlüffel unter Verbreitung

eines brenzlioheu, zum Teil verbrennendem Horn niobt

uidUinliohen Qeruobs eraen KohlenrClokstand gab, welobtr itich schwierig

in Asche verwandelte.

Das laut a, b und c behandelte Pulver hatte von seiner Farbe

nichts verloren, aber es war jetzt nicht mehr so zusammenhängend,
Idebte nicht metir so am Glase, als nach seiner Behandlung mit heissem
Wasser.

d) Es wurde mit etwas Salzsäure übcr^ossün; unter schwachem Brausen
bildete sich bald eine gelbe Auflösung, während ein Teil der roten

Farbe unaufgelöst blieb, selbst bei einige Minuten fortgesetztem

Kochen. Act^knü wirkte selbst beim Erhitzen nicht darauf ein;

beim Erhitzen eams Teils im Platiolöifel verdunkelte sich dessen
Farbe, wurde aber beim Erkalten wieder beller, beim ferneren Br>
hitaen wurde er schwarz und verschwand vollständig. Königswasser
machto die rote Farbe ver«f'(pvinden , Zusatz von Hydrothionsäure

zu der Auflösung in Königswasser brachte eine schwache bräunlich-

gelbe Farbe hervor. •

Die sul/.flaure Auflösung wurde durch blausuures Eüsenoxydulkali

blau, Kleesäun' l)raohte in der mit Amin ni ik versetzten Auflösung
bedeutende weisse Trübimg, Barytsolution kerne Veränderung hervor.

Als Resultat aus dieser Untersuchung geht hervor:
Das blaaae ZinnoKierrot ist mit Eisenoxyd gemengter Zinnober,

dem noch etwas kohlensaurer Kalk anhing. Das Bindemittel ist

organischer Natur, welches wogender sehr geringen Menge nicht

näher zu bestimmen ist.

In derselben Weise wird dann die Untersuchung der unter der zinn-

oberroten beündhohen biassbrüunlichgelben Farbe vorgenommen. Es
aeigfeen sich die nSmlichen B^cheinungen wie bei der ersten : die LSsung
des Pulver? wurde ebenso mit kultom, dann mit heissem Wasser
digeriert und filtriert. N^ach dem Verdampfen blieb ein gelblich weisser

Hüokstand, welcher, im PlattDlulItil orlützt, unter V^erbreiiung eines

widerlich stinkenden Geruchs verkohlte und langsam verglühte.
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Ebenso wurde das mit kaltem und heiflsem Wasser tiehandelte Pulver

der Buiwirkung von Alkohol unterworfen.
Das Filtrat war wasserhell und hinterliesR beim Verdampfen

einen hellbräunlichen, höchst unbedeutenden Rückstand von kleb-
riger Konsistens, der leioht in der Wärme schmolz und
beim BrhitMii im Platiiilflffel ndt widrigem Gerueh Baoh ver^

branntem Horn und zum Tnil auch sÜBslichHm waobsartigcn
ruoh Terkohlte und keine Asobe beim fortgesetzten QlUhen hinterliess.

Auoh die Lösung in Salzsäure zeigte organ. Substani.
Die darunter liegende blassbräunlich gelbe Farbe ist EisonoiTdul*

Oxyd mit Kieselerde, ein wenig Bittererde und Alaunerde gemengt,

(fitwa gebrannte Qrünerdei welche beim Erhitoen gelb wird und
die gefundenen Beefeandleile hat.) Dam Bindemitlei ist auoh organ.
Natur und swar dem Qeruoh naoh iierisoli, mit Weohe
ge mengt.
Die aunächst folgende weisse Unterlage ist kohlensaurer Kalk

mit etwas Bisenoxyd und Spuren 700 Bittererde» Alaunerde und Kieaek
erde gemischt und durob ein Binderoittel von tieriaoher Natur
vereinigt.

Die letate Unterlage ist MSrtel, hi weldiem der kohlensaure Kalk
aiemlioh vorwaltet, die ihm beigemengte kiesel- u. s. w. haltige Masse
war dem Ansehen nach poröse Lava Auoh hier fand aioh eine tieriaäl

organisobe Substanz als Bindemittel.

2. Hoehrote Zinnoberfarbe, auf eine etwa 1 Zoll dioken Deoke auf-

getragen, welche aus einer ziemlich festen, fast weissen, mit festeren zum
Teil blassröttiohen, undurchsichtigen Stück pn verbundenen Masse bestand,

hat dieselben Bestandteile wie die vorige, uiii mehr vorwallendem Zinnober.

Die gelbliche Unterlage, als eine sehr dünne Lage zunächst unter
der roten, ist der Unterlage von I plpirli. die Rirtdomittel sind dieselben und
die Decke ist wieder ziemUch reiner kohlensaurer Kalk, mit organischen
Teüen Terbunden. ,

3. Zi unoberfarbe von einem Stuok aus der Villa Hadriani in
Tivoli, etwa '/» Zoll dick, bestand aus ^inpr ziemlich festen

, weissem
Lage und aus einer weniger festen ^ grobkörnigen, dickeren, wdobe
beide sieh durch Messer und Hammer leioht trennen Ueseen. Dieses Rot
ist wieder eisenoxydhaltiger Zinnober, mit kohlensaurem Kalk gemengt.
Das Bindemittel oder vielmehr der Ueborzug erscheint hier schon
deutlicher zum Teil als Wachs. Schon beim Befühlen der etwas
erwärmten mattglänzenden Fläche hatte man die sigentQmliolui Bm*
pfindunp dfs Klebens, welche das Wachs chRrakterisiort.

Die blassrote Unterlage ist kalkhaltiges Eisenoxyd mit Zinnober.

Die sunUcilist folgende weisse Unterlage war grSesteateas kobleii-

saurer Kalk mit organisohen Teilen gemengt. Ebenso die mehr
grobe dritte Unterlage.

4. Unreines Violett, womit ein ätück Wand überzogen war, ist

mit kohlensaurem Kalk gemengtes fiSsenozyd und naoh den ergleiohenden
\'rr3urh>ni sehr wahrscheinlich Eisenglanz. Das Bindemittel war wieder

organisch. Die zunächst liegende Unterlage war Kieselerde und
eisenoxjdhaltiger kohlensaurer Kalk; die dritte Mörtelunterlage
ist ehi mehr kieselerdehaltiger Kalk und die vierteLageMörtel, sehr
fest, ziemlich •w-niss, mit sohwlir^lirhfm Punkten durchzof^on . war oine

mörtelartige Masse, worin Kalk noch beträchtlich vorherrschte. Die kiesel-

haltige Substsna sollet Lava su sein. Anob hier wie io den oberen
Lagen ist ein organieoh tierisohes Bindemittel nicht au TOr^
kennen.

ö. Schmutzig Qelb mit unterlegtem unreine m Violett ist wieder

ESsenosyd (etwa gebrannte grifate Erde und Bisenglena) und kohlenaaurer

Kalk mte organischem Bindemittel Yermengt.
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fl. Hotbraunp Parl>c. welrhe unmittelbar auf oinem mit vielen

schwarzen Küiiichau durohzü({eiien Mörtel sass, ist wieder kalkhaltiges

7. Reines ins rötliohe sohimmerndes Qelb Ton einem StQok Mörtel

aus Tusoulum hatte dieselbeii Bestandteile und ebenso organitobea
Bindemittel.

8. Bin rein gelbeBStOokohenWand an« Pompeji mitmatt^länieoder

Oberfläche ist eisenhaltiger Kalk, durch organisches Bindemittel
festgemacht. Beim Vorbrennen des Rückataadea war Qerucli TOn Tei^

brannten Meerschwammen zu bemerken.

9. Ein Stückchen Wand, welches weiss war, auf der einen Seite

glatt gSBchlifTen, untermengt mit grÖBBeren, durchaichtigen, weinen,
krystaJlinischen Teilchen und atif der nnteron Seite hie und da anhwarse,

glänzende Punkt« zeigend, iah grösstenteils kohieusaurer Kalk (gepulverter

Kalkspath) mit Alannerde und wenig ^tererde gemischt, durdi faserige

organische Teile befestigt.

10. Ein S f (i c k Mörtel, woranf Pnrbe 6 (Rotbrniin) anfg-ptrnfren war,

ist dem Gemenge aus Kalk und Kiesel ähnlich, wie man ihn jetzt bereitet;

die kioiellialtige SobBtana scheint TolkaniBOlien Ursprungs so sein, denn
die Ktoldhen scheinen Augit, Leuzit u. s. w. zu sein.

Geiger achliesst seine Analysen mit folgender Bemerkung (p. 52): ^hfSiih
,iUeber die Natur der organischen Bindemittel ist es schwierig ab- foigwruocaii.

mspreohen; bo viel eohwnt aue den VerBuohen herroraugehen» dam die

Farben zum Teil mit Wachs überzogen waren, wolohen aber

noch andere organische Teile beigemengt sind. Die Bindungsmittel

der Unterlagen und meisten Decken sind ebenfalls organisch imd
awar, wie der Geruch zeigt, zum Teü tieriaoher Natur. Der Fett-

gehalt 80-vie die Reäktion des Bleizuckers und de? Sublimats ]as?en

auf Milch Bchliessen, womit die Massen vie II eioht angerieben
wurden. Uanohe sind aum feeteren Helten mit faserigen Teilen unter-

mengt; die Natur dieser Fasern ist schwer zu bestimmen. Der auffallende

Geruch nach gebrannten Meerschwämmen scheint aber darautun, daaa
vielleicht Seekräut^r dazu verwendet wurden".'*)

'•l Mit diesen (leiger'schen Analysen mJIgen die dsrniiif fnisenden Pemerkungen
von Knirim in dessen Buch: .Die endücli entdeckte walire M aler -T ec h n i k das
klassischen Alterlumä und des Mittelalters, sowie du iieLiü; kni iL-ne lialsiuii wacbs-
malerei eic. (i^eipz. 1845)'* verglichen werden: Knirim gUubte m <lon einzelnen Teilen
der Geiger'schen .Analysen aurs genaueste die BeStendteile der \ oa ibm als Haupt»
biodemittel des Altertums erklärten Miaohongen yoa Bigelb und Feicenmiloh
wieder tu erkennen. Seine Ueutung beruht auf der ven Geiger und Reim an n
herrührenden ,Chemischen Untersuohung einiger von einem BltitalionisoheD Bilde ab-

fenommenen Farbi'u mit vorzüglicher rlinsicht auf das Biudemitt«!" (s. Roux. die

•rbon, zweites Heft, Htndolberg 1828), sowie auf der daselbst p. 68—71 abgedruckten,
von denselben Chemikern herrUhrenaen ^Chemischen Untersuchung des Milchsaftes

des Feigenbaumes*. Darnach besteht der Milchsaft der Feige aus
1. einem klebrig zähen, in Aother und absolutem Alkohol lOsUchem Hane»

welches eigoriUiüh auti üweieu besiebt (3—4*/» der Menge),
2. einem Iii hl in AethcT lOeUohem Um»,
8. Gumrai ("i"'»),

4. Eüweissstoff,

6. Extcaktivstoff,
6L Spuren von salssauren und pfleniensanren Selsen und rieohender Sobstane,
7. Wasser.
Knirim fUhrt mit grosser dialektischer Schärfe den Beweis», dass die Geiger'sche

Analyse altrömischer Farben und Bindemit ol m ihren einzelnen Bestandlf ilen mit
aller Öicberheit die Verwendung von Feigenmilcb iu Verbindung mit Eigelb
tu den Farben und von Milch als Zugabe zur Unterlage bei der alt römischen Stuok-
teobnik ergebe. Nur diesem Binderoittel wäre die vorzügliche Erhaltimg der alt-

römisohen und pompejanischen Wandmalerei «ozuaohretben, weil das Hare der Feigen-
miloh in Verbindung mit dptM f)<A iIüh Fi^ellt.s uth! Imwims-^ vini- pro.^sc I't>.-.ti^K<>it

erlange. Dieses Misohmittel verleibe den l<arbeQ ,ein ol- und harsfarbenartiges und
waebsfiubenlUmliehes klaree. kritftigee und ntgMeii beiterei, heUlettohtende« AnMhM«.
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Die Gleichheit dor Re.sultiite Geigers mii denon Chevroul's, insbosondore

wu» die Pompujanisohen Stuckmalereien betrifft, lasseu jeden Zweifel an
der Richtigkeil der Geigerschen Untersuchung verstummen. D«r von
einigen Seiten gemachte BSnwand richtete sich gegen den Nachweis
von Wachs, obwohl selbst Donner (p. 98) zugeben muss, dass hier

(s. oben sub 3) der Anteil von Wachs durch die „Kausis" sohr erklärlich

ist. Wir werden im Verluufe dieser Ausführungen die Ursaclien kennen
lernen, warum in Pompefi selbst nur Spuren von Wachs nachgewiesen
werden konnten , während diese Materie an anderen Orten der antiken

Welt von Chemikern mit grösserer Bestimmtheit festgestellt wurde. Am
deutlichsten geht dies aus den hier angefügten Analysen von Farad ay
und Landerer hervotp die sich in HittorS's Werk td>gedrttOkt finden:

'^"nmdiiy!'*" HL Fttiaday's Analysen von Bewürfen und Farben athenischer Monumente
aus der Sammlung von Hr. Donaldson (s. Hittorff p. 547).

MMb^eiii Ton 1. Ein sehr dünner Bewurf von den. Anten der Propyläen enthielt
" als Blau kohlensaures Kupfer und Wachs mit der Farbe gemischt.

2. Eine andere Lage oder Bewurf vom FlUgelgebäudo der PropylSen
zeigt absolut dasselbe Resultat: kohlensaures Kupfer und Wachs.

3. Eine Kruste von dem Suffitonüberrcst des Theseion bestund aus einer

verglasten liiauen Substanz, die durch Kupftsi' gefäibt wui , und Waciis.

4. Die blaue Farbe, welche von den Kassetten desselben Tempels abgelöst

wurde, war eine Uaue Fritte, gleichfolls mit Wachs gemisoht.

5. Ein Teil eines Bewurfes von den Säulen des Theseion zeigte weder
Wachs noch eine andere mineralische Farbe, nur eine leichte S\mv von Eisen :

ein wohlriechender Gummi schien in einigen Partien vorhanden und
eine brennbare vieUeifdit vegetabilisobe Substans war in aUen (Partien).

6. Bndlich schienen die Teitchen der Ookerfarhe« welche von der Statue
der Parzen abgekratzt wurden, einer künstlichen, eigens dazu bereiteten

Schicht anzugehören (nicht zufällig oder B. von dem Kontakt der

Erden mit der Luft herrührend); ,in eine schwache Säure geworfen, löste

sich ein Teil der anhaftenden Masse und die Ilauptpartie blieb voll-

krnrn'Mi intakt. Hernach gewaschen nnd getrocknet, zeigte stell, dass

dieselbe kohlensauren Kalk enthielt und eine breunbare Substanz, welche

den Kalk Tor der Säure sohtttate. Naididem diese brennbare Substans
erhitzt war, verflüchtigte sie sich und hinterliess eine Kohle, und dann
erst konnte die Säure die kalkhaltige Masse angreifen. Die brennbare

Substanz kann vielleicht Wachs enthalten, aber dieses Hess keine

deutlichen Spuren am Qrund surflck; dieselbe war in kleinerem Verbfiltnis

zu den anderen Stücken des Mr. Donaldson vorhanden. In den analysierten

Teilen waren keine Mineralfarben, ausser ein wenig Eisenfarbe, welche

ich eher für zufällig halte. loh kann oioht sagen, ob man eine animalisohe

oder egetabilisohe Masse TCrwendM hat*

Uebereiaatim«
lounc der Anar
IrMn TOD

Obrrreul und
OatfM'.

es habe grosRe Aelinlit likt il ;>jit Tlnrz-, Oel- und Wachsfarl f ii und dio wirklichen
Oel- und Harzl)estandt«ilu des Eigelbs und der Feigenmilcb wären auch die Ursachen
davon, dass Manche die mittelalterlichen Temperabilder der Art (wie das von Geiger
untertuohte der Winter'sohen Sammlung in Heidelberg und das dem Tomas da Mutma
zugesobrlebene der Wieoer Sammlung) fllr (fifarbie hielten.

Wenn auch Knirirn gewiss Recht hat, das Eigelb-Bindemittel (Ur sehr alt zu
erklären, so ist es doch gowagt, in der Beigabe von Feiffenniilob dio Losung der
schwierigen Frage zu sehen; denn ersleub fiiesst dor Saft der msoben FeigeuLriobo nicht

SO itbenraa reiohllob aus den äohnittstellen, dass damit eine wirkliche ,Verdünnung* des
Eigelbs ermteltoht werden könnte (Knirim bat offenbar jgar keine besUglicbcn Ver-
suuhe anffestellt), und zweitens ist es kaum denkbar, <S&bb organisobe Bindemittel
nach ITOOjähriger Dauer sieh auf dem Kalk^ruad so erhalten konnten, dass die che-
1

1
1

s he Untersuchung mit absoluter Sioherheit jede sinsehis Materie der aqgewendeten
Bindemittel su konstatieren fiUüg wäre.
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rV. Landerer's (Professor der Chemie an^der Universität in Athen) Analysen

^"{jl^ffiJf^
von Pubm amilter Monumente daselbBt (s. «Antiquit^B hellMiuee*
von A. B. RangaM I. p. 68).

Die Farben, die man noch an den Qebfiuden der Alten bemerken kann,
sind : Rot in zwei NUanzen, Grün, Blau, Schwarz, Weiss, Qelb und Qold,

welches auch zur Verzierung nn Aussonwanden verwendet wurde.

Die rote Farbe, aus einer antiken Farbenschachtel eines athenischen

Orabea (im HuBeuro der AkropoUe aufbewabrty, war in Wasser und anderM
FlUssigkoiten unlösh'ch, wurde durch Salzsäure und Sulpetersuuro nur teilweise

gelöst. Die chemischen Reaktionen zeigten die Anwesenheit eisenhaltiger

Teile. Hundert Teile dieser roten Farbe enthielten 54"/o Eisenoxyd, 15'/»

Kalk, Thonordc
,
Wasser, endlich organische Körper, .scheinbar Oel

fider Wachs. Eine andere weniger dunkle F'arbe zeigte dasselbe

Uesultat. Die Farbe scheint daher eine mineralische zu sein, zusammen-
geaetst aus einer minderwertigen eisenhaltigen Brde.

Eine andere rote Farbe enthielt natürlichen Zinnober.

Die grüne Farbe von der Bekränzung der Pinakothek (Flügelbau

der Propyläen) blieb in den angewendeten Flüssigkeiten ungelöst, tiie

15ete sich in divereen koobenden muren, nnd die Reaktionen aeigten die

Arnvasetiheit von Kupferoxyd. Eg ist bemerkenswert, dass dris Kupfer-

oxyd sich in Verbindung mit Essigsäure vorfand , woraus man Hohliessen

kann, dass die Alten Grünspan und die Art seiner Herstellung kannten.

Brhitzt verbreitete die Farbe Dimpfe, deren Geruch die Anwesenheit Nachweis

von Wachs hn^Püt^tf, welches zum Binden derselben auf dem Marmor in
^^"^

einer der modernen W aohsenkaustik ähnlichen Art diente. Nach der

Untersttohusg blieb eine sobwammtge KiMi» aitrOck, was ein weiterer

Beweis dafllr ist, daes daa Wache in die Parbenverbindung ein-

gedrungen war.

Da» Blau was weder in Wasser nodi in Weingeist löslich; es wurde
duroh SSbren geMIet, vnd die Brsoheinung dee Aitfwallens wie die oho-

mische Analyse bezeugten, dass es titanhalliges Kupferoiyd «^nwof^nn iFt.

Zwei schwarze Farben wurden analysiert: die eine war mineralisch,

enthielt gebranntes Eisen und war allem Anschein naoh in Pulverform

mit Oel oder Wachs gemischt; die andere enthielt organische, viel-

mehr animali.'<che Substanz ; es scheint , dass man dies Schwarz aup Kohl»^

animalischer oder vegetabilischer Substanzen herstellte, wie dasjenige aus

Knochen, dessen sich Apelles bediente.
\' Ii zwei weissen Farben bestand die eine aus kohlensaurem Blei wie

das Bleiweias (blanc de cdruse), die andere aus Kalk und Töpferton. Es
ist auch anzunehmen, dass die Alien das Mineral, welches Bolus alba oder

Amene beisst« verwendeten.

Das dnnklo Gelb, das einzige, welches gefunden wurde, enthielt

Eisen, Tonerde und kohlensauren Kalk; es war demnach gelber Ocker.

Es folgt aus diesen Analysen, dass die Alten die Art, alle einfachen

Farben zu bereiten, kannten nnd diese zur Erzielung der erforderlichen

Nüanzen für ihre Malereien unter einande«* mischten ; sodann dass sie die

Farben, hauptsächlich mineralische, auf dem Stein duroh Enkau st ik oder

mittelst Wachs und Feuer befestigten.*

Angereiht sei noch die in 0. Semperas Stil I. p. 489 abgedruckte

V. Clwmiscbn Aanlyicm WOh. Semper. '*ÄpJ.°*
Die Fsrbe bildete einen bläuenden heUUauen Uebersug auf dem weissen

Marmor des Plafonds des Theseion und liees sich mit Leichtigkeit

ablösen.

Auf dem Platinbleoh erhit«t<sohraols sie, entzündete sioh und verbrannte

mit dem Geruch roa brennendem Wachs. Dieeer Qerucb trat noch viel

deutlidtor hervor , wenn sie auf einer Kohle duroh das LStrohr langsam

10
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zersetzt wurde. Alkohol löste niobta davon auf. Das Bindemittel ver-

hVIt aioh also gSnsliob wie reine« Wachs.
Der Rückstand des Verbrennens bestand aus einem gröblichen blauen

Pulver der eigentlichen rärbeoden Substanz. Unter dorn Mikroskop er-

schienen die einzelnen Küiner wie durchsichtige schön blaue Olassplitter.

Fensterglas wurde von ihnen geritzt. Borax löste sie vor dem Lötrohr

mit anfangs grauer, heim Erknlt* t; blau werdender Farbe auf. Da Säuren

sie nicht angriffen, so wurden sie durch ächmolzen mit kohlensaurem
KaV aufgesohloflieD. ^e neutralisierte AuflSeung in Saicstture gab mit

Blutlaugensalz den charnkteristischen rolen Kupferniederschlag. Auf
hineingestelltem blanken Eisen bildete sich gleichfalls ein Kupfernieder-

sohlag. Die Giassplitter, mit Soda auf einer Kohle geglüht, gaben ein

dehnbMw Kupferkoni.
Das Färbende ist also eine pulverisierte, durch Kupferoxyd blau ge-

färbte, harte Glasfritte, und das Bindemittel Waohs."
Alte diese obemlsohen Analysen sprechen eine gar deutliohe Sprache.

Einfach wegleugnen lässt sich der Gebrauch organischer Bindemittel
und dos Wachses b^•^ der Wandmalerei der Alten nicht. Donner, zu

dessen ^Freskotechnik" der Alten die Verwendung de» Wachses auf Wand-
fliohe oder cur arohitektonisohen Malerei nicht passt, erwKhnt die obigen

Analysen von Landerer. Faraday und Semper überhaup)t nicht. Er hätte

die* von diesen gefumienen Resultate doch nicht ungeschehen machen oder

die Gegenwart von Wachs ia den aihenischen iklunumeuien nicht für ,zu-

f&llig' erklXren können, wie er es mit dem von Chevreut in deutlicher Menge
gpftnidetien organischen Bindemittel in den fiewttrfen und Farben von Pom-
peji getan hat!

Vergleichen wir nunmehr die ohemischen Reaktionen an den oben

(p. 130) ai^sestellten Versuchen mit den chemischen Analysen, dann werden
wir erst verstehen lernen, dass die Verschiedenheit der Ergebnisse
der chemischen Analysen im innigsten Zusammenhange steht
mit den Tersohiedenen Anwendungsweisen innerhalb ein> und
derselben Technik. Wir werden es begreifen, dass in den einfachen

Grundfarben, die in der Stuckmasse aufgetragen oder mit Kalk und OaUe,

Leim- oder Eifarbe aufgeraAlt waren, keinerlei in Alkohol lösliche organisdie

Substanz gefunden wurde; wir werden es natürlich finden, dass der Kalk
vorherrscht, seihst wenn orjrani.''ohe Substanzen, wie etwa Gel fVenetianer

Seife), als Beigabe oder als Glättuugsmittel verwendet wurden, und es wird

uns verständlich, daas diese organischen Substansen nur in so geringer Menge
vorgefunden wurden, weil sie nicht zur Bindung, sondern nur zur Glättung

nötig waren oder als Mittel dienten, das Kalkbindemittel durch or<f»nisc'if

Substanz (b^iweiss, Miloh, Casein) zu festigen. Und dabei ist gar nicht in An-

schlag gebracht, wie gross der Unterschied der Erhaltung von Mafavaten sein

mus3, je nachdem die Funde aus dem Süden (Pompeji, Sici!i>r. Athnn) oder

aus dem Norden (St. Mödard, Paris) stummen; denn es ist offenbar^ dass sich

organische Subetanaen in trockenen Gegenden des Sfidens besser konserrieren
können als in der dauernd feuchten Atniosphare des nordischen Klimaa.

Wie verschieden Reste (lesselben Urprungs sind und Reagentien
gegenüber sich verhalten, dafür kann das folgende als Beweis dienen:

Im Januar des Jahres 1896 ttbersandte mir der damalige Direktor des
Xea{)eler Museums De Petra auf uieine Bitte eine kleine Kiste mit Bewurf-
stüoken aus Pompeji. Beim Auspacken zeigte sich . dass mehrere Stücke,

sei es durch unzweokmässige Verpackung uüer durcii unvorsichtiges Hantieren

der Zollbeamten, aerbrochen waren; die meisten Stttoke waren einfarbiger Be>
wurf| auf den einige wenige Ornamente geraalt waren.

1. Gelber Bewurf auf ca. 5 oiu dicker Unterlage, bemalt mit weissen
Streifen und grünen di<ric aufgetragenen BUitMni, llberdiet ventiert mk
swei kleinen Kreissegnranten von o^^yioletter F^be« Du Ganse etwa
90 om im Quadrat.
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Die treibe Farbe des Bewurfes fäil>te beim Ileil)«'r mit

irookeueo Läpp«» »b. Die anderen auljgemaltea Farben blieben

lest und 15steii aieh schwer in Sohwefelfttbar. StlMiure
brauste auf.

2. Zwpi Stücke dunkelroten Bewurfes, auf 3—4 om dicker Unterlatre:

ein Stück war mit weissem Streifen bemalt, auf dem noch Reste eines

OroMnente« sa sehen wsfen. Die rote Farbe fSrbte beim Reiben
wie die prelbe ab.

3. Blauer Bewurf, weicher in mehrere StUcke xerbroohen war;

die l'/4 nm starke und sehr dichte Marmorstuckscliicht war von der

darunterliegenden dicken MSrtetuoterUige abgesprungen; auf dein blauen

Pond war seitlich ein breiterer sohwai-aer Streifen und auf diesem wieder

verschwommene Ornamente in weisser und gelber Farbe zu sehen.

Das Blau ffirbte beini trookenen Reiben ab, etwas weniger das Sdiwarc;
die blaue Stuckschioht, ^reiche insbesondere an den neuen Bruchteilen

deutlich bemerkbar war, hatte eine Dioke von */«—'/«mm und ging
unter dem schwarten Streifen weiter.

4. Drei Stffluke von schwarsem oder grauem Bewurf, mit gelbem
aufgemalten Rand, auf welchem wf-innr Ptrrifrn al'? Ah^rrriziing gegen

den grausohwarzen Stuck sich befanden. Der grausohwarse Auftrag,

d. h. die oberste 8ohi<dit, war wie beim Blau in der Stärke von '/> i^m
deutlich zu sehen.

5 Pcli warmer Bewurf, auf "
' th starker Unterlage, war scheinbar

uuf weissen Grund aufgetragen uuU färbte ab; auf der schwarzen Schicht

waren einige Ornamentfragmente mit dicker Piaibe aufgemalt.

6. Vier kleine StUcke weissen Bewurfes mit roten und grünen auffallend

leuchtenden Streifen. Die weisse Stuckschiehl war ca. 'f4Cm stark.

7. Zwei kleinere Stiioke Bewurf mit braunem liand, auf gelbe Siuck-

unterlage gemalt. Die Farbe ging beim Reiben nicht ab, doch löste
sie sich leicht in Schwefeläther.

8. Ein Stück Bewurf, aohwarzfarbig auf weissen Stuck gemalt, worauf

einige Ueine BlKtter ia dioker Farbe sa erkennen waren, verhielt sich wie 5.

Bei sämtlichen Stücken brauste Salasiure aut
Schwefeläther löste einzeln « di»r Rufgemalten Fnrl>pn wie bei

7. leicht, bei 1. jedoch sehr schwer und uur bei sehr starkem Heiben auf.

Der sohwarse breitere Streifen bei 3. wurde ron SchwefelStfaer
wie auch von Alkohol gelöst.

Und ebenso sind wieder StUcke römischen Ursprungs in meinem Be- s. Aus Rum.

sitz unter einander verschieden, je nachdem nur der Grund geglättet und die

Ifalerai ganz dick aufgetragen ist oder Malerei und Grund in einer Bbene
Hegen Während pinzelne Stücke eine fast morsche Oberfläche hs^en und

mit dem Fingernagel eingedrückt werden könnten, haben andere wieder eine

fi»l steinartige HSrte; auch habe ich rSmisohe Stuckresre in HSnden gdiabti

die ebenso die Farben loslieesen , wie es bei eimgen pompejanischen Resten
der Fall war. Mit den letzteren stimmten wieder mehr die Stuckreste überein,

welche ioh vom Leiter der Ausgrabungen in Carnuntum, Herrn Architekt DüU,
^Jggff^gg

sur Ve^eiobung mit dem pompejanischen Stnck erhalten bette. Damnter
befand Flieh

1. Ein sattes Rot auf schön geglättetem Grund mit hellgelben Ooker-
omament, dick aufgetragen; der Grund war Marmorstuck.

2. Ein Giün auf wenig geglättetem Sandmörtel
3 Ein helleres Rot auf ganz ähnlichem Grund.

Während der rote Siuok und die Farben sich in trefflichem Zusund
befanden, waren die anderen Farben stark abgebrSoIcelt und rerblasst. Mithin

nod überall Verschiedenheiten zu verzeichnen, die entweder von der Art der

angewandten Technik oder von anderen Susseren Ursachen
,

wie z. B. der

Art der Versohüttung, der Feuchtigkeit des 1800jährigen Grabes u. dgl.,

herrübran.

10»
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„KUoBtiictii-t

PomiNiii».

Vi. der Versuche, den Einfluss gros&er Hitze, wie sie bei der Verschüttung

von Pompeji durch den glühend heissen Aschenregen allerwärts gehemdit
haben muM, auf die Malerei und das Tedorinm aa ergrOnden.

Diese Versuche wurden in folgender Weise angestellt: Verschiedene

bemalte Stücke wurden in den Aschenkasten unter der Feuerung meines

grossen, gewöhnlich mit Kok- u'-'ltoizten Atelierofcns gelegt, und mit
Btaftw einer Eisenstange wurde so lange glühende KohlH auf die Probestücke

AMb«nNs0M gerieselt» bis diese vollständig und fingerhoch damit bedeckt waren. Dieses

„künstliche Pompeji" wurde beim ersten Versuch dreimal wiederholt, v-n-

bei noch bemerkt worden muss, duss einzelne Proben überdies der Hitze

des kaum spannhoch über dem Aschenkasten in voller Olut befindlichen

Koks eine halbe Stunde und länger ausgesetzt blieben. Naoh vollständigem

Auskühlen wurden die Stücke von der anhaftenden Asche befreit und feucht

abgewasuhen.
1. Versuch: Bin mit Zinnober bemaltes Stück wurde in vier Teile

serbrochen und eines davon zum Vergleich zurückbehalten. Es waren
auf dem Probestück mindestens 4-- 5 I.ajren von Zinnoherfarbe mit punisrhem

Wachs angemischt und letzteres allein aufgetragen, jede Lage zum
Schwitsen erwfirmt und dann mit leinenen Lappen bis sum Glänzendwerden
frottiert worden, wie Plinius und V^itruv es hej Zinnoberanstrich vor^rhn'ihf?!!.

Resultat des ersten „künstlichen Pompeji". Es war keinerlei

Farhenverfioderiuig zu bemerken, au<di Hess sich die mattgewordene Ober-
flii( lu wieder glfinsend polieren. Ebenso wurden Stücke von weissem
unbemalton Tecrorium derselben Prozedur unterzogen, ohne dnss iri^end-

welcbe Veränderung eintrat. Das 2. und 3. Stück des zinnoberroten wurde
ebenso wie das weisse Teotorium noch ein sweites^ und darauf ein

driltesmal derselben „Feuerprobe^ untoraogen, und sie aeigten ausser d'em

matteren Aussehen keine Veränderung.

2. Versuch: Wenn mau einen Tropfen Salzsäure auf Originalstückc

aus Pompeji wirken lässt, so entsteht im Moment der Berührung EfTer^

vv^rpn?. , d. Ii, <]\n Flüssigkeit braust auf; es ist dies ein Zeichen, duss

die Karbeul eilclicn mit geringen oder gar keinen fettigen Binderaittelu auf

4tent Tectorium haften. Auf mit Wachs oder Fetten überEOgenem Re*
wurf wirkt die Salssfiure nicbt effervescierend; sind solche organische Sub-
stanzen in geringer Menge voriiiuiden, so entsteht erst nach einer

kleinen Weile die effervesoierende Wirkimg. Das vorausgeschickt, kaim
ich über den 2. Versuch berichten: Stück t der ersten Probe von sinnober^

rotem Tectorium wurde mit Salzsiuire beträufelt ; diese brauste nicht auf,

sondern blieb vollkommen stehen, ein Beweis, dass die Farbensobicht durch

das puiiische Wachs bedeckt war. Hierauf wurde das nämliche Stück

der Prozedur <les „künstlichen Pompeji" ausgesetzt und 30 Minuten, naeh-

dotn die glüliende A^cho darüber gerieselt writdon, rmcti unter der Ein-

wirkung der Feuerglut gelassen. Nach einigen Stunden wurde die er-

kaltete Asche entfernt; das rote Tectorium seigte sich swar nicht mehr
so glänzend, aber immer noch intakt, ausgenommen eine kleine Stelle,

welche mit der heissen AHche. an fler die Farhe anhaftete, abgewaschen
worden war. Aber das Auffallendste war, dass Salzsäure, darauf

geträufelt, sofort effervescierend wirkte. Die Ksrhenscbicht lag ohne
penflgende Rindnn^' auf dem Kalkstuckgrutid , das Wachs mussta dem-
nach von der heissen Asche aufgesogen worden sein.

3. Versuch mit Originalstücken aus Pompeji. Die unter 2. er-

wähnte Probe wurde noch einige Male mit demselben flMolg ausgeführt und
zwar, um die Kichtigkeit der obigen Srlilii!=?r. /n kontrollieren . auch mit

Origiualstüoken aus Pompeji. Ein Stück schwarzen Teotoriums, welches

ich nebst den anderen von Herrn Direktor de Petra in Neapel erhalten

hatte (unter 5 angeltthrtf vargl. p. 147), wurde mit punlsoham Wachs, wie

Vcrsurh an
Original-
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solobes zu den früheren Versuohea verwendet woi'den, Überstrichen, bm
mtm SchwitMü orwirmt und hwnaoh mit Itineneii Lappen gladsend ge-
rieben. Salzsäure bewirkte auf diesem Ueberzuge von punisohem Wachs
keine Effervescenz, obschon niese vorher sofort eingetreten war. Nach
dem jikilnstlichen Pompeji'^« in gleicher Art angewendet, war die Wirkung
genau dieselbe, wie Iwi der Yorigen Probe. Das Waobs war wieder ver>

schwunrten und musste demnach von der heissen Asche aufgesogen worden
sein, denn die Salzsäure wirkte sofort efferveaoierend und genau so wie vor

dem Ueberzuge mit punischem Wachs.

Durch das Aufsaugen der Waohssubstans von der heissen 'Abü^enbeit'
Asche (wie auch ein Stearinfleok durch heissgemachtes Eisen in darüber von Waoh« ia

gelegtes Löschpapier eingesogen wird) erklärt es sich von selbst, ompefi.

dasa in dem pompejanischen Teotorium selten Wachs naoh-
gewiesen werden konnte, wihrend an anderen Orten, welche
nicht durch eine so beispiellose Art verwüstet wurden, wie
Athen, Tivoli, Agrigent. Selinunt oder ät. Medard des Prös,
Wachs allein oder in Mischung mit Oelen oder Harien in
bemalten Resten sowohl auf Wandstuck als auch auf Steinen
von den Chemikern Chevreul, Geiger, Paraday, Tj anderer und
Semper gefunden wurde. Es hegt demnach einzig und allein an
der Art der Vernichtung, die in Pompeji durch den Ausbruch des

Vesuv stattgefunden, dass dort kein Wachs sich bat nachweisen lassen, weO
es von der heissen Asche aufgesogen worden ist.

So erklärt sich auch der Zustand und das verschiedenartige Verhalten

der fwmpejanischen WanddekoraUouen nach der AufdMkung gans von
selbst. Die grossen einfarbigen Orundflüchen , welche ursprünglich durch

den Kalk des obersten Stuckauftrages genügende Festigkeit hatten und
durch das gleichzeitige Glätten glänzend gemacht waren, färben aucii nach
der erfolgten Trocknung bei einfachem Wischen mehr oder weniger ab, weil

die Kalkbindung durch die 18 Jahrhunderte w^ährende Nüsse vollkommen
verloren gegangen ist. Dagegen haben die in Stuccolustro-Manier gemalten
Wände die staunenswerte Festigkeit nicht eingebüsst. Auf diesen auffölligen

Unterschied macht Presuhn in seinem Werke: Die pompejanischen Wand-
dekuratiun' n . Leipzig 1877, p. 2Q ff. mit Recht aufmerksam, ohne sich den
Grund erklären zu können. ,

Eö wurde auch schon ^^p. öi) darauf hmgewiesen, dass das Stucoo- XiHkIImi.

lustro- Verfahren eine besondere Art der Festigung des
kalkhaltigen Stucco infnlge der dabei verwendeten öligen
Substanzen bedeutet, näntlioh die Bildung des schwer löslidien fett-

sauren Kalks (Eallueife), und dass darin der Hauptunterschied toh der
gewöhnlichen Art der Brhiirtung bei Fresko in erblicken ist.

Wenn aber die chemischen .\naly.sen diese Kalkseife nicht nachgewiesen

haben, so liegt der Grund darin, dass stets nur äusserst geringe
Mengen einer fettigen Substanz zur Glättung der ohnehin schon sehr

dicht gemachten Stuokoborfläche nötig sind und, was hier bescnders in

Betracht gezo^'ert werden rauss, dass Chevreul und Geigei- die jetzt zu Gebote
stehenden Hilfsmittel sur ludentifisierung der Fett- und Wachssorten nicht

kannten. Die Durchsicht der in Beirächt kommenden Chemischen Analysen
ergibt, dass, ausser Chevreul in einem einzigen Fall (s. p. 139), niemand auf

Kalkseifen, die sich Lösungsmitteln gegenüber anders verhalten als Oele und
Wachs, untersucht hat. Kalkseifen lösen sich in Aether und Alkohol nur in

l^imren atif.

Das vielfach beobachtete matte Aussehen der Stuckflächen erklärt sieh

dadurch, dass die an der Oberfläche vorhandene Kalksr-iff durch die viele Jahr-

hunderte hinduroh wirkende Feuchtigkeit ihren Zusammenhang verloren und
die OberBidie trObe geworden iat, gersde so wie auch polierter Marmor durch
gWohe Orsacben seinen OHans TCrliert.
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..hii^iL«^. die Bindemittel der Farben betrilll, ao konstatierte Chefreu I

BMiMiniiitra. organische, stickstonhaltigo Subatana, dann
a) fette Materie,

h) bara» oder waohaartige Siibalana,

0) fette Materie, welche Waoba oder ein Oemiaeh von Hara und Waoba
sein könnt«.

Auch Geiger fand in den Obertlächenfarben immer eine stiokstotfiialtige

und eine adokatoflfreie organiaobe Snbstana; eratere kdnnte von dem GaeeYn
der Milch herrühren, letztere von Fetten, Kalkseifen oder Wachs oder deren

Endprodukten; auch könnte die gefundene fettige Substanz dem Fett der

Milch entstammen. Bei der Untersuchung des Grundes würde auch alles auf

Torvendete Milch, auf FetlaKuren (in Kalkaeifan enthalten) event. Wachs oder
oxydierte Feftsäurfn stimTnen.

Mit Sicherheit ist aus diesen Untersuchungen also der Schluaa au aiehen,

daaa organische Substanaen mit allgemeinem Feitoharakter gefunden
wurden. In einzelnen Fällen sohloss Geiger aus dem Geruch und der das
Wachs „charakterisierenden klebenden Empfindung" auf Wachs; ebenso
Landerer, der nach dem Geruch .scheinbar Oel oder Wachs* vermutete.

Alle Autoren, auch Semper, acblieesen auf Wachs nach SuMoren Merk-
malen, die nicht nur dem Wuchs sondern auch :ir.d>Teu StofTen, z. B hoch-

ozydierlen, wachsäbnlich gewordenen Fettsäuren sukommen, die sich sowohl
aus dem Wachs als auch aus Fetten und Oelen in langen Zeiträumen bilden

kSnnen. <«)

Das wichtigste aber ist, dass diese Untersuchungen in vollster
Uebereinsiimmung mit den Naohriohten des Vitrur und des Plinius sich

befinden und sUes das bestätigen, was auf Orand der littersriachen Quellen
wie der Versuche und der technischen Tradition Uber die Technik der antiken

Wfuidniuleroi gefolgert werden musste dass auch vielfach Sf<)fTe organischer

Natur (Leun, Ei, Casein, Wachs, Oelj £ur Verwendung gekommen sind. Und
wenn wir daraufhin die schwer versüindliohe Stelle des Vitruv (VII, 8, 7)

von der Zumischung von Stoffen anderer Natur (c^ aliis potestatibus con-

latis seminibua aeu principiis) prüfen, müssen wir zu dem Sohluas gelangen,

dass er hier nur 8toflb organischer Art, die aioh out dem Kalk innig ver^

binden, gemeint haben kann. Die chemischen Analysen von Chevreul und
Geiger bieten hielOr genügende Beweiae.

'*) Die obigen abschliessendpu Bemerkungen verdanke ich meinem obemiscbea
Gewährsmann, Herrn Georg Büchner, der sich der MUhe unteisog, die Analysen
durobsuaahan. Die e i n g e h e n da ta Untersuchung altrttmiaohar Farbni hat in neuerer
SMt G. Büchner gemacht, worübar im Kapitel »Kode der Waebamalerai" und An-
hang III das Kihere au findan iatb
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Vm. Schlussfolgerungen.

Teobnisohe Versohiedenheiten innerhalb der antiken
Wandmalerei.

Nach den umfassenden Studien des als Autorität für alles, was die

Altertümer Pompeji's angeht, anerkannten Archäologen Aug. Mau sind rier

der Zeit nach einander folgende Stilarlen in der antiken Dekorationsweiie

der Wandmalerei zu unterscheiden u. zw.

1. Der Inkrustationsstil, der die kostspiehge Täfelung oder In-

kriistierung der Wände mit echten bunten Marmorplatten durch Bemalung
des Stucks nachzuahmen suchte, unt«r Anwendung von farbig verzierten Ge>
Simsen und Leisten in erhabener Stuckarbeit. Derartige Dekoration ist ver-

hältnismässig selten und nur in geringer Ausdehnung in Hauseingängen (Casa

di Salustto, del Panno, Gase d'Oloonio) oder in dffeotliohen OebKuden (Basilika)

angewendet (Abb. 19):

2. Der Architektursiii, der die glatten Stuckwände mit farbigen

Darstellungen arohitektonisoher Art bedeckte, die perspektivisch gezeiohnet

und durch Schattierung modelliert den Raum des Zimmers scheinbar er-

weiterten. Aus dem 1. Stil hervorcrej^angen zeigt er oft Inkrustationswände

mit Säulenstellungen (Abb. 20), oder syraraetrisohe Anordnung mit einem Qe-

mfilde in der lütte (Triclmium in der Gass di Livia su Rom) und geht schliesslioh

in vollständige Architekturmalerei über (bevorzugter SUl der römischen Villen,

üasa di Livia. Farnesina, u. a.) (At)b. 21 und 22);

3. Der oraamenlale Stil, der durch andere als architektonische

Formen, z. B. Kandelaber oder Pfeiler, in schlichten aber schönen Ver-

hältnissen die Wandflächen in Felder teilt und das Mittelfeld als Zentrum

des Uaozen zur Aufnahme grösserer oder kleinerer Gemälde freilässt. Zu-

meist ist die Wandflttohe in Fries, Hauptfdd und Sockel, mit Streifen als

Trennungs-Uliedern swiscben den einzelnen Feldern geteilt, derart, dass ob>

longe Rechtecke in aufrechter Stellung in symmetrischer Anordnung und
abwechselnder Färbung angebracht sind, oder der zwischen den symmetrisch

angeordneten farbigen Hauptflüchen erübrigte weisse schmalere Streifen mit

durchbrechender Architektur ausgefüllt ist. Innerhalb dieses III. Stiles sind

wieder Uebergangsformen vom U. zum III. und Annäherungen an den letzten

Stil zu bemerken (Abb. 23 und 24). Die besten der pompejan. Räume sind

in diesem ornamentalen Stil ausgeführt; darunter das prächtigste Beispiel:

Casa dei Vettii (Abb. 25); endlich

4. Der phantastische Stil, der in lebhaften Farben und im freien

geistreioben Spiel dekorative FwmvD aller Art mit Architekturen und Land»
sohaften, <Ge tiaoa DuroUdidkins Freie oder auf Gürten zu gewähren scheinen,

mit Figuren oder umrahmten kleinen Bildern verbindet. Dieser letzte pomp.

Stil seigt Beispiele solcher Darstellungen, welche der alternde Vitruv vom
Standpimkfee des reohtsohaffenen Baumeisters als „Ausgeburten einer sinnkwen

) Aug. Mau, Qescbiohte der dekorativen Waudmaierei in rompeji, Berlin 1883

(nebst Atla^.
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Abbild. U. Wanddekonktion dM 1. StilM, InkrusUtiooMtil (nach Mau).
OartcnwMid eine« H»uM>t in Pompeji.

Mode" mit folgenden Worten verurteilt {VII 5) : „Statt der getreuen Nach-
bildung wirklicher Dingo sieht man lauter phantastische Dinge, die es nicht

gibt, nie gegeben hat und nie geben kann — Rohrhalme statt Säulen, an

Stelle von Oiebeln geschweifte Zieraten mit krausen Blättern und spiralförmig

verschlungenen Ranken , Kandelaber als Stützen von Tempelchen , über den
Oiebeln aus dort wuchernden Oewächsen zarte Stengelchen sprossend mit

geringelten Ranken, auf welchen in sinnloser Weise Figuren sitzen, und sogar

noch aus den Blumen, welche aus den Stengeln treiben, kommen Halbfiguren

bald mit menschlichen, bald mit Tierköpfen zum Vorschein."

Abbild 20. Wanddeknration aua dem Maua dea II. Uaviua Rufua (Pompej).
Wand dea Vorrauroea und Teil der Wand dea Triclinium. InkruBtationaattl, iJeberganvum Archit«ktur8ÜL

An dieser klassifizierenden Beschreibung der verschiedenen Stilarten

innerhalb der antiken Wandmaleroi wird der Pleiss und die Beobachtungsgabe
späterer Forscher wohl nur wenig zu verbessern finden. Vergleichen wir nun-
mehr diese Resultate der kunstarchäologisohen Forschung und die an alten

Wandmalereien beobachteten Eigentümlichkeiten mit den von uns festgestellten

kunstteohnischen Ergebnissen, so drängt sich vor allem die Frage auf: Ist in
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allen den verschiedenen Stilnrten die gleiche Technik geübt worden, oder hat
^j^^^jJJJ^

jede Stilart für sich BesoDderheiten der Technik, zur Folge gehübt ? Oder mit

anderen Worten : Hat sich die Teohnik der Wandmalerei im Laufe der Zeiten

ge&ndert?
Diese Frage muss ganz entsohiedea mit Ja beantwortet werden, sohon

aus dem einen Orunde, weil sich jede Technik den Zwenken des SUles an>

eohmiegt, und dieees Anschmiegen gerade beim antiken Stuooo weiir deutlich

bemerkbar ist; wenn rbc Grundflächen sohon in der Masse gefärbt wurden,

um die Dekorationseinteilung von vorneherein festzusteliea , so liegt darin

aohon daa Prinnp, das Material seibat aum Ausgangspunkt der
Dekorationsart zu machen. Aber dieses Prinzip zeigt uns die Technik
bereits auf der höchsten Stufe der Vollendung:, weil das Material bis zum
äussersten Masse verwertet erscheint, und es uiuss Vorstufen dieser Technik

gOgobeo haben, bei welohen das oben angegebene Prinaip noch nicht an-

gewendet wonipn i?t.

Folgen wir der historischen Reihenfolge der Slilarten nach Hau, dann
^^"ujJSjjl?

werden wir auch tatsächlich wedet im Inkrustationsstil und noch weniger wtkMangM,
im Arohitekturatil die Merkmale finden, die auf den in der Masse geiiirbten Stuck

hinweisen. Im ersten Stil ist der zu schnelle Wechsel von farbigen F'lächen

dem Princip der gefärbten Stuokaohiohten nioht besonders förderlich, und
im sweiten aue dem InkruatationBatil herToif^angenen Arohitekturatil ist

farbiger Stuck bei der Ausführung der frei angeordneten Architekturen direkt

hinderlich. Erst im sog. ornamentalen Stil ist die Verwendung der gefärbten
btucksohiohteri als Busunderheil des Dekorationssoheinas zu bemerken , so

daaa es steta leicht iat, die fhrUgen GrundflHohen in Priea, Felder, Zwisohen-
felder fKandelaber) , Sockel zu trennen, während bei den ersten beiden Stil-

arten eine solche Trennung meistens nicht möglich ist. Das Erkennungszeichen
dieeer Stile ist Tielmehr ein Hindurchgehen der Architekturen mit

perspektivischen Verkfireungen vom Mittelfeld Qber den Sockel und bis
zur Decke (Abb. 21 und 22), während beim ornamentalen Stil ein solches

Uebergreifen der Formen von einem Dekorationsglied zum andern selten vor-

kommt. Nur in spKtereren Zeiten des phantastisohen Stils, da Miachungsfonnen
frQherar Stile allgemein yerwertet wurden, finden wir die Prinsipten gemischt.

Vom rein technischen Standpunkt müssen wir demnach in der antiken
Wandteoh n > k zwei Arte n unterscheiden r

1. Die gesamte Dekoration ist auf weissen oder einfarbigen
Orund au^emalt (I. und II. Stil),

2. die Dekoration ist auf in der Masse verschieden gefirbten
Grund gemalt (III. und IV. Stil).

Diese Unterscheidung bezieht sich zunächst auf die Anlage der Oe-
samt-Dekoration eines Raumes. Was die Malerei selbst betrifft, so miisaen

noch weitere sehr wichtige Untwacheklttngeii gemacht werden, die sich auf
die Art und die Reihen fo Ige der Mal- und (I Iflt tu ngs arbeit besiehen.

Bs muss nämlich unterschieden werden:

1. Ob nur die Grundflächen glänzend glatt sind, die darauf
gesetste Malerei aber rauh und erbnben ist, (wie es das
zinnoberrote Stück mit gelbem, dick aufgemaltem Ornament, das
schwar/e Stück mit den grünen Blättern, die rote Probe mit dem
Vogelkopf und die rotviolette mit dem Biumengerank meiner Kollektion

von Originalen zeigt), oder

2. ob (Jrund und Malerei in einer Fliirho Hegen, die letztere

also gleichseitig mit dem Orund geglättet sein muss, wie dies in

dem aus der antiken Wandtechnik hervorgegangenen Stucoolustro

der Fall ist (vergl. das MittelstUok m. Kollektion), oder

3. ob sowohl der (Jrund als auch die darauf gemalt p r)p-

koration, jedes für sich und nacheinander, geglättet wurden
(vergl. das sobwacse Stück mit der Weintraube m. Kollektion).
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V«™oW*dOTi- AuR diesen verschiedenen Arten der iiuaeren Erscheinung antiker

(Mu^taiohan Wandmalereien erg:iht sich naturgemäss auch eine Verschiede nartigkeit
des technischen Vorganges bei Ausführung der Dekorationen in den
einnelnen Stilarten selbst. Das tecbnisobe Geschick der antiken Dekorations-

kflnstler hatte auch hier sehr bald herausjrefuiKhin , auf welche Weise am
scbnellsten und wirksamsten vorgegangen werden rausste, damit der Scbluss»

effekt der glänzenden Ftäoheam besten erreich t werden könnte. Als tecbnisobe

Mittel hatten sie aur VerlOgunn^: den weissen oder gefürbten Stuck, die

Kalkfarben ztir allgemeinen Anlage, die Tempera als Vollendungstechnik,

schhesslich die Glättungsmethoden selbst, die sie passend entweder als

Vorarbeit oder als Zwisobenglied oder als VoDenduni^rbelt gebrauchten.

Im ornamentalen Stil s. B. ist das Dekoratkmsprinaip auf der leicht

ausführbaren Aneinuuderreihung von oblongen, entweder Tertikai
oder horizontal abwechselnden farbigen Flächen gegründet: wo der-

artig in der Müsse Kcfärbter Stuck an den andersfarbigen stössl, musste stets

dar«ih Linien oder EHtnder ein Uebergang hei^esient werden, denn so gleich-

massig lässt sich der Stuckauftrag kaum machen, dass nicht ab und zu die

.Ränder der einen Stuoklage in die Ränder der angrenzenden Ubergreifen.

Die daran sohliessenden Bandstreifen decken zumeist oder immer die

Rander und mQssen, da sie vielfach sehr sohmul sind , mit dem Pinsel auf-

gemalt worden sein, ja man kann sich dies technisch «rar nicht anders denken
Wenn wir also von der Färbung der Flächen beliaupten, dasa diese in der

Ifasse geArbt mit der Kelle aulg^etragen worden, so kann man dies kaum
von den Bandstreifen oder kleineren Zwisohenfläohen annehmen; sie sind ge-
wiss mit dem Pinsel aufgetragen, durch das darauffolgende Glättungsverfahrt»n

mit dem Untergrunde innig verbunden, und — darin liegt das Erkennungs-
seiohen — man siMit trotsdem keinen Pinselstrioh I Durch die Qlftttongs»
Operation wird eben die Pinselspur vernichtet, die Glättkelle legt alle

Striche und Anhäufungen von Farben in eine ebene Fläche, sie verbindet

die Failwnschichten mit der noch wsiohen Untorsi^oht su einem einsigen

Kdrper. Bei den meisten Dekorationen dieses (ornamentalen) Stiles wird man
genau unterscheiden können zwischen der geglätteten Grundanlage und den

aufgemalten Ornamenten, figürlichen oder anderen Bildern, deren Farbenschiobl

deutiiob auf der Unterlage erhöht au^iemalt ist.
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Abbild- 23- R<Sni. Wandmalerri im Arohitektuntil. Orig. im ThnrmeD-Muioum. Rom.
Abbild. o»oh Uitt. dos kais. archloloK. loBtiluts.

Anders ist dies beim sogen. Architeklurstil : Bei vielen Beispielen Archiujktur

dieses Stiles und darunter vielleicht bei den allerbesten Malereien und De-

korationen in Rom, Herculanunrt und Pompeji hat es den Anschein, als ob
Untergrund und Malerei miteinander einer Körper bilden, und die

ganze Malfläche in einer Ebene Hege, oder als ob zwar vSchiohien zu

bemerken seien, die oberste Schicht aber dennoch eine vollkommen geglät-

tete Fläche bilde, gleichgültig ob die Malerei auf gefärbten oder weissen

Grund aufgetragen ist. Dies ist nur denkbar, wenn die Farben gleichzeitig

mit dem Grunde geglättet worden sind. Diese Möglichkeit bietet aber
einzig und allein das Stuocolustro-Verfahreii

,
ja es ist sein vor allen

übrigen Techniken der Wandmalerei hervorstechendstes Merkmal und in diesem

Punkt« stimmt es vollkommen mit Vitruv's Forderungen des „wie ein

Spiegel glänzenden Teotoriums" überein. Wir haben auch wiederholt erklärt,

dass eine Stuckmalerei auf Kalkgrund und mit Kalkfarben ausgeführt, nur

dann glänzend wird, wenn man sie g 1 ä n z e n d macht, diese antiken Malereien

demnach eine Glättung erfahren haben mUssen. Aber nicht nur in einer
Schicht sind die Glättungen möglich, man kann auch mehrmals nacheinander
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Abbild. Jä. Wandd«koraUon in C»sa di Sirico, Pompeji. Ornamentaler Stil (III. nach Uau.)
Pompejatiiscbe Uaoior (die Felder «ind io der Maaie gofürbt aufgetragen).
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Abbild 2A. Die Braut «ohmllckung. HprcuUntschoa WaadgemXlde. (UuMum zu Neapel.)

glätten . 80 das8 Schicliten übereinander liegen und mehr oder weniger fest

mit dem Grunde verbunden sind. Allen diesen Malereien geraeinsam bleibt stets

die geglättete Fläche.
F^riiche Was von den Wanddelcorationen gesagt wurde , das gilt ebenso auch

*
von den auf die Wandflächen aufgemalten Malereien figürlicher Art.
Sie sind in derselben Technik gemalt wie die Wände rings herum , sie sind

ebenso behandelt, entweder in dicker Farbenschicht aufgetragen
(wie die Ornamente und schwebenden Figuren in Pompeji), oder geglättet
und in einer Ebene mit der Umgebung (wie die Säulchen und Ar-

chitekturen herkulanisohen Ursprungs). Wie gross dabei der Unterschied

stilistischer Art in derselben Technik sein knnn, zeigen die beiden

Abbildungen Abb. 26 und Abb. 27 herkulanischer Wundgemälde im Museum
KU Neapel. Abb. 26 stellt die „BrautsohmUckung" dar, eines jener von derselben

Hand gemallen vier Gemälde, die am Boden eines unfertigen Raumes ge-

funden worden sind. Der Stil ist rein griechisch'): alles gemessene Kuhe
und auf Liniensohönheit komponiert. Die Figuren sind nur l'/t Spannen
hoch. Das andere Gemälde (Abb. 27) zeigt in lebensgrossen Figuren Herakies

und Telephos, die Arkadia, eine geflügelte Figur und einen Faun im Hintergrund,

alles auf grosse Form und Massenwirkung komponiert. Stilistisch ist der

Unterschied so gross wie etwa zwischen Mantegna und Tizian, und dennoch
ist die Technik des Farbenmaterials dieselbe; beide Bilder sind Beispiele

*) Ausser diesen vier kleinen herkulamBoheo Bildern, BrautschmUokung.
Schauspielersieg, das Konzert und Aohilles und Patroklos (Heib. N. 1436,

1400, 1^ u. 1389b) sind noch folgende grössere Wandbilder aus Pompeji meiner
Meinung nach griechischen Ursprungs, u. zw. die Gegenstücke: Mars, Venus und
Amor (Helb. N. 326) und der bestrafte Amor (Helb. N. i^).
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AbMld. 27. FlerkklM und TelephüS. H«rculaniBohM WandgemUda mit
lebenagroiwen Figuren. (Museum tu Neapel.;

on geglätteter Stuckmalerei, die für die - antike Technik charakte-

ristisch ist.*)

') Auf diene Glättung dor Malerei, ohne jedoch die Art des Verfahrens zu
kennzeiohuen, hat auch WiegmRnn (Mnl. der Alten p. 4b) kurz hingewiesen, da er

sagt: .im Falle man reine Farben anwenden wollte, so legte man zuvor einen Grund
von reichlicher Kalkfarbe, ebnete diesen zuweilen auf irgend eine Art, und
trug dann, so lange er noch feucht war, die reine Farbe darauf.* Auch Donner spricht
vom Plattdrücken der FVeskofarbe (p- 115) als notwendiger Operation in bestimmten
Fällen : «Oft ist die Impastierung aer Lichter so stark auRgefallen , dafis der Maler,
namentlich bei kleineren Bildern, genötigt war, mit einem Instrumente die zu
starken Erhöhungen platt zu drücken", und er erwähnt ausser den beiden bekannten
Bacchantengruppen aus casa del naviglio im Museum auch die sog. «Toilette des
Hermaphroditen* in casa d'Adonide ferito, das .Erotennest* , (p. 116) und bekeichnet
die vier herkulanischen Bilder, welche er .die schönsten Beispiele für eine Gattung
kleiner, höchst anmutig behandelter Freskogemälde' nennt, als Muster von zu starker
Impastierung, die plattgedrUckt werden musste, nachdem der Grund die Farben an-
gezogen hatte u. s. w.

DaM aber dieses Plattdrücken eine naturgemässe Folge der Stucoolustro-Glättung
sein könnte, daran hat weder Wiegmann noch Donner gedacht, obwohl der letztere

sehr richtig an dem Gemälde „Herakles mit Telephos* (Abb. 27) beobachtete, dasa
an der inneren Armkontur der Aroadia und an dem äusseren der FlUgelßs^ur ( vgl.Wandm.

S.

76 und die beiden Abbildungen Fig. 25 und 26 xoines Werkes) .ein Plattstreichen
ee Grundes vermittels eines Instrumentes, dessen Eindrücke man noch er-
kennt*, vorgenommen wurde- Donner glaubt, dass dieses Plattstreichen nur bezwecken
sollte, fehlerhaft eingedrückte Konturen zu verhesnern und schliesst daraus auf reinf
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Und wie treflliohe Beispiele von StuoooluHtro-Qlüttung bieten einige

der hervorragendsten DekoratiODen in Pompeji wlbBtl Oorsde dat grSmte
dor Biliier, der mehrfach orwiihnf« verwundete Adonis, die grossen Landschaften
im Peristyl der casa fontana piooola (hinter dor Fontaine), dip ohne
sichtbaren Ansau vorzugiicii geglätteten Frieslandsohnften daseibat, dann
nebst vielen anderen die Perle aller pompejaniaotaea Oelroralionea, das wunder-
bar schi'np 'l'ablinutn in der Oasa dei ^'r*rii mit den roten und schwarzen a^'^-

wechselnden Feldern, den entsUckenden Kinderfriesen und Filasteroruamenten,
wo die PeMer und l^ioket unmerklich aneinander gesetst und so vortrefflich

geglättet sind, dass es eine wahre Augenweide ist.

Die unp;emein prosse Geschicklichkeit <l«r nnfilcrn Dekorationsmaler, ihre

bravduröse Art, ohne jede Vorzeichnung oftir.al8 sehr komplizierte Ornamente,
architektonische Details, selbst Figuren und ganse Gruppen auf die Wand su
maUni , setzt uns hentc vielfach in Erstaunen. Eigentlich ist dies niobts

weiter als die Folge grosser IJebting. Aber iji sehr vielen Fällen halfen sie

sich mit vorherigem Ziehen von Hilfslinien, die mit einem stumpfen Stift

in die nachgiebige geglSttete Stuokmasse markiert erscheinen. S<rtche Linien
sieht man sehr nft, sowohl bei (Ornamenten als auch bei Figuren. Man hat

derlei Markierungen vermutlich allgemein verwendet; aber beute sehen wir

sie sumeist nur an Stellen, wo die Malerei abgesprungeil ist oder die naobherige,

abennalige GlSttung nicht genügt hat, um die Eindrücke des Instnimeotes
ganz zn verwischen. *) Solche in den noch weichen Stuck eingedrfiokie

Markierungslinien^} sind uu Malereien in Pompeji auch von Wiegmann (s.

oben p. 67) bemerkt worden.

Ganz auffallenrl ist, dass an den im Arohitekturstil geroalten Dekorationen
sich derartige Direktinnslinien äusserst selten nachweisen lassen, und auch
deshalb ist die Vermutung begründet, dass hier die Stuooolustro-Qlättuog

mehr Verwendung gefunden hat als im ornamentalen Stil; damit erklärt sieh

auch das vielfache Absprengen der' aufgemaltett Figuren b«m ornamentalen

Freskotechnik, ,da dies nur auf frischem Stuok geschehen konnte*. Wer Stuocolustro
je geglättet hat, raus» aber sofort erkennen, dass an diesen Stellen der weiche Stuck
die Spuren des Glättoisens zeigt, utui diese liier dpshiilli so deutlich erkennbar sind,

weil die ganxe Kiäulie des Bilde« kunkuv gewiilbt igt, und die Glättuogsarbeit da-
durch viel schwieriger wird , ale bei ebener Fläobe. Das ganse grosse uemllds ist

ein Beiapisl vortrefflioh bsq^estellter Sluooolusbro-Glättung-
Von Malereien im Musenm von Neapel sind bei. lu erwähnen: Katalog

Nr. 859i3 , 8694. Teil einer Wanddekoration mit den Fischen und den Rebhühnern an
den Seiten, die TenipelJatidsehafl in der Mitte mit dem perspektivisch unjjeordneten

Brunnen. Nr. 9919—21 Pilastor mit Blumen und Tieren, die an RaptuL. Is 1 i^:ijien er-

innern, Nr. 9022—27 und 9886 und 87 mit dem enlzlkikeiiden muiiuturartig durch-
gefUbrten Details, Nr. U762 FUlluag, und die heste von allen diesen Meisterleistungen
der OroRmcntik Nr 9757 Pilaster mit der reizend feinen Zeichnung (Sohaft mit filumen
\md VögolcheuJ; abgebildet bei Mau Tafel XX.

*) Sehr deutiirh an dem bekannten Bilde „üpfe r n l; !
' r Iphigenie' (s. Donner,

Taf. B Fig. 1). Die Vorzeiohnung ist hier an manchen ätelleu fast störend dstttlidl

zu sehen , weil beim Glätten der Urund doch nicht mehr weioh gsmig war, um sieb

mit den eingedrückten Konturen voUstfindig au vemohmeiaen.
*> Besonders deutliob an folgenden omamentalen Beispielen des Museums so

Neapel: Nr. I<7y4, in h die Krei.ilinien mit dorn Zirkel gezogen, 966 die Quadrat-
einteiluneen, oft at^^t uwnd in kurzen Linien, dann wieder gerade gezogen und leicht

eingedrUcKt, ohon.so 9731 die Direktionslinien deutlich vorlieft (s im Aoschnitt „Mal-

geräte" die Nachweise der bieseu geeigneten Instrumente). Einige Källe von ein-

gedruckten Konturen in Gemttlden sind zweifelloe auf die angedeutete Art der Auf-
zeichnung auf feuchten Stuokgrund zurückzuführen: Bumeiat sind diese Direktion»- oder
Hilfslinien durch die naohhenge (»lattiingsarbeft, wieder verschwunden oder durohdie
Dicke der Farho nnsichlhsir i,>v)i n 1 t Sehr deutlich sieht man eher solche Linien

noch an den in Sookeihohe heruinlaufondeo schwarzen Streifen im Triclinium der

Casa del poeta (s. Donoer p. 92), mit den Centaureokämpfen, hei welchen überhaupt

nur mehr die eingeritsten Linien su sehen sindi wfibrend der l^g«n die Farben
gans und gar abgewaschen hat. An den aohwebenden Figuren im Triclinium der

Casa dei Vettii HnkR vnm Mittelbild (Dädalus und Pasiphai<) sind noch an den
unteren Faruen, wo die Karben abgelSst sind, die HilfsUnien zu aeheo, die der Maler
hier mit grosssr SmrglUt und genau gemanht bat^
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Stil, weil hier diese Figuren in Tempera-Manier gemalt, aind , ohne nachher
durch die leiste heisse Glättung mit dam Grund verbunden worden zu sein.

Und wie im Arohiteltturatil, bei wislolieiii iinraer zteralioh grosse FVchen in

Einpm j^pglättet und die Angätze äusspr^t geschickt verdeckt werden konnten,^
SO ist es auoh bei Genaälden grösseren Umfangs (der oben p. 75 erwtUmte
verwundete Antonie, dee MittelbOd Im Perittyl der oeee di Salhietio mit den
lebenngroasen Diana und Adonis u. a.) der Fell, wo man weder von Amiteen
noch von Hilfslinien etwaft bemerken kann.

Hervorragende Beispiele von ätuccolustro-Glättung bieten auoh die

römieohen Stuokmalereien s. B: in derCasa di lim am Patatin; hier sind der

Raum mit den Fruchtgirlanden , das rechts anflohlieeaende Speisezimmer und
der im Architekturatil gehaltene Mittelraum Muster ron vollendeter StiK cr liistro-

Teohnik und selbst heute noch ist die Wandmalerei „geglättet wie ein BpiegeP,
die HneeMriohe der Farben liegen im Niveau des Qrundee, eelbet wo eie

scheinbar diok aufgetragen sind (s. die Blätler der Girlanden, Abb. 28). Ebenso
deutlich kann man die Stuooolustro-Glättung ganzer Wanddokorationen aa
den herrlioben Resten des in den Farnes ijiischeu Gärten auagegrabenen
rOmiaohen Hauiee (jetet Im Thermen Museum >u Rom) beobaobten, und wenn
auch manche Teile dieser nach jabrhunderl^^langem Orahf? wieder aufgedeckten

Malereien in schlechtem Zustande sich befinden, so muss man dennoch an

der' wunderbaren Erhaltung der meisten übrigen Teile erkennen, dass sie ihren

jetsigen Zustand der TonUgllohen teobnisohea Auslttbrung des Stuocoluttrö

au verdanken haben.

Aus air dem kann gefolgert werden, dass Stuccolustro eine antike Technik
ist. Zweifel können nur darüber bestehen, ob es die einzige antike Technik
der Wandmalerei geweeen ist und ob nicht nocb andere Arten von den alten

Praktikern gekannt und ausgeübt worden sind.^)

Meiner Ansicht nach hat es mehrere Arien der Stuoktechnik gegeben,

je nach dem Zwecke der Räumlichkeiten, die uusgesohralickt werden sollten,

nach dem Bedürfais und dem Oesohmack des Eägentflmers, wenn er reiobere

oder einfachere Dekorationen liebte, oder nach dem Sil! der heir^nhcnrlpn

Mode. Deshalb sind auch die Wandmalereien verschieden in der äusaeion hr-

scheinung, verschieden in der Erhaltung infolge der angewendeten Technik
und verschieden auoh nach der Oertliohkeit infolge des verwendeten Materials.

Es mag zur Zeit des alten Rom nicht anders gewesen "-ein nls jetzt, und dass

man Hir untergeordnetere Räume einfachere Ausstattungen wählte als fUr

das Atrium und Tablinum, ist wohl selbstveretändlioh. In einfacheren Riiumen
wurde auoh weniger auf malerisohe Ausschmückung W^ert gelegt; selbst ge-
ringeres Stuckmaterial genügte in solchen Fällen. Deshalb sind in Pompeji
oftmals die Stuokschichten sehr schwach und in ihrer Zusammensetzung
von solchen in besseren H&umen oder in rdmischen Häusern deutlich ver-

schieden; wir brauchen uns nur an '/itruv'a Ausspruch zu erinnern, däss

der Glanz des Tectoriums von der Dicke der Stuc k schiohien abhängt,

uro 2u begreifen, wie der Effekt des Ganzen davon abhängig ist, und wie hier,

SO sind auch andere Versohiedenbeiten antiker Stuckmalereien die Folgen des
technisüheu Verfahrens.

Beiiptoie too
•stikma

Btuooohufero
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"

Usbrare Arten
ei>r

fltadteabnilc

') Nur mit UUhe und duroh AbfUblen mit der Hand lassen sich die Ansätse
Hoden; so ». B. sind im Atrium der Casa di Livin (Palatin) die Ansätze direkt on den
8 iulon semacht, aber so geschickt dnrangegl&ttet, da»H es wie eine ebene Fläche aus-
sieht. An den prächtigen Dekorationen >m Thermen Museum (Rom) habe ich An-
sitze Uberhuiipt nicht entdotkiMi kiitintMi

: di«* Küumu sind sehr klein gewoson und
dadurch war das tilätten ganzer Wandüächen möglich, ohne irgend zu AusKtaen
gsawtmgen su ssin.

*) Kiner der tüchtigsten italienischen Stuckatonro. befragt, in welcher Art
«einer Ansicht nach in Pompeji gearbeitet wurde, gab mir zur Antwort: ,In Frpsko,
Stucccdustri» und Kocausto/ Auf meine Htitgognung , dn-ss dio Kiikaiistik Diich

PiioiuB nicht auf Waodfläcbe anwendbar wäre, erwiderte er : ,Doch, gibt ein Enkausto.
aber ohne Wach»; wenn Sie beatsllen, maobe leb; aber sagen tue leh nicht!"

II
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Ver80hie<leDbeit>en teohnisober Art mögen demnacb im Altertum rot-

handen freweaan adn, nioht aUain uifolfa d«r angawandtan lladiodaii daa
Orundiereus, daa Malens und daa OUttan^ londero «uaaardam auoh hifolga

der" zeitlich en Entwicklung.
AaltaatoAii {>ie Frage uauti der ältesieo Art bat mich lange beaobäftigt, ohne

daaa ioh' au ainen» Raaultat gelangte. Vor dem ornameatalen 8tQ und dar
Stuccülustro-Manier, die beide in ihrer Art dns Material vollständig aue-
niitztcn. niuss 68 doch primitivere Manieren gegeben haben, aus denen
sich erst die vollkommneren entwickeln konnten. Welobea ist aber diese

primitivara Art? Ist sie in der Art der Malereien etruskiaoher (h-abkanunani

von Gorneto, Chiusi odf-r Ruvo, deren Technik noch nicht ermittelt ist , zu

erblicken? Oder ist sie auf griechischem Boden su suchen? Dass die Technik
snr Zeit des Unterganges von Pompeji eine andere war, als eur Zeit der

Gründung von Rom, und verschieden von dem Verfahren im Athen des

Perikles, in Siziüpti und an der nordi^nhen Qranaa daa römiaoban Raiohaa,

darüber wird kaum gestritten werdeu können,

^^'iti^o ^ ältaatan Ualareien, die ioh bia jatit gaaabaii habe, gehöran

dia im Museum su Palermo aufbewahrten fünf Palder aus einer Orabkammer
oder einem Tempelgemache aus Solunto. Anfänglich interessierte mich nur

der Stil dieser Malereien, die in einfachen Blumengewinden und heruoter-

hingenden Bindern auf adiwaraem Orund Ober einem Sookel tob erBohi«den>
farbigem Quadermauerwerk bestehen. Dieses Motiv wurde später viel be-

nützt (R. Abb. 20 \md Abb. 28), es findet sich gleicherweise in Pompeji und
in Korn, über die Variante vou Solunto scbeiut mir ganz und gar von anderer

Art: allea iat viel strenger geseiohnet, die Blumen und Btttier ohne den
Schwung und die Grazie der Spätzeit; die Bänder sind nicht ^lurch den Wind
bewegt, sondern hängen schlaff herab und sind mit eigenlüinlichea Stick-

mustern geziert; aber was dem Ganzen erst einen besonderen Stil verleiht,

das ist die tiafa, aalte und ernst gehaltene Farbenatimraong, die mit
dem leichten und freudigen Kolorit der späteren Stuckmaleroicn mrh\ ver-

glichen werden kanm Der schwarze Qrund ist hier nicht in der Masse ge-

Ürfoter, aondem bemalter Stuck, und man kann deutlich an dem wenig gut

erhaltenen Stuck einen unter der schwaraen Farbe hindurchgobaodmi gelb-
lichen Grund durchschimmern sehen, wie solcher entsteht, wenn man
frtanhen Stuckgrund mit Gel tränkt. Diese Eigentümlichkeit hatte ich

bei gelegeniiiohen Verauoben, den Stuck mit anderen Mitteln ata mit Venetianer

Seife zu glätten, kennen gelernt; ein solcher Grund ist zwar glatt, aber er

hat nicht die Widerstandsfähigkeit und innere Festigkt^it der späteren Art.

Aua diesem Grunde ist die Erhaltung der Malereien aus Solunto auch eine

geringere als bei Stnekmalereien ana Pompeji und Rom. MSgiicherweiae

gebe ich mich hierin einer Täuschung hin, wenn ich die Methode des Glättens

mit Olivenöl für älter halte als diejenige mit punischem Wachs und Oel

(Ganosis). Jedenfalls ist abpr dieses zweite Verfahren, nämlich die Ganosis

des Vitruv, älter als die Stuccolustro-Methode aua der Zeit der römischen
Kaiser im II. und III. Jhd i-arh Christus, ijnd das?? zwischen den Malereien

von Solunto und den spätrömischen Dekorationen 4 Jahrhunderte liegen, be-

rechtigt aaium au der Annahme varaohiedaiiartiger Arbeitaraethoden. Und ao

glaube ich die so bizarr araoheinende Anweisung von dem .Tränken des

Grundes mit Gel* (s. oben p. 117), wenn sie wirklich auf alttir Tradition be-

ruhen soUte, für noch älter halten au sollen als alle die späteren Qlftttungsarten.

Bei meinen Verauohen habe Ich gefunden, daaa auf l^trav'aohem Stuidc*

grund nur dann eine wirklich aalte und tief schwarae Farbe erzielt werden
kann, wenn die nach V'itruv's eigener Angabe mit Leim angemischte schwarze

Farbe Tor dem völligen Trocknen mit Olivenöl bestrichen wurde,
und daa gleiobe war auoh bei anderen mit Leim gemiaohton Farben der

Fall, die als Grundfarbe auf Stuck gemalt wurden. Es haben sich Unter-

schiede konstatieren lassen, je nachdem als Bindeiniliel Ei oder Casei'n (Milch)

Uder Mischungen von Kalk und Gallo dienten, und je itaohdeni die Glättung
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mit heissem Mittel und heisrem oder kaiiara Eisen Torgenommen wurde.

Auf diese Weise habe ich mehrere Arten herausgefunden, die itA Altertum ^jjjjj^^"*
gewiss angQWMxdet worden sind und die durch passende Kombination noch variiert Tuelntk,

werden konnten. Diesen urnfaasnndcn Versuchen und kombilli0Vt9n Vwrishren

suiolge könnten aoiike Manieren") die folgenden sein:

1. Orieohisohe Manier.
Die einfarlrigen Flioheii sind nicht m der Stuokmuae gelKrbt auf-

getragen; mit Kalkfarbe werden alle Flächen, Linien und Bänder
aufgemalt und mit heissem Oel überstriohen und s^eglättei. Orna-

mente werden mit Ei oder Leim -f- Galle (ev. in Misohung mit Kalk)

aid^mall und gei^lttet Soblumübenug mit panieeliem Waohe.

2. Pompejanische Manier.
Die !et7te Stuoksohioht ist, den Feldern entsprechend verschieden,

in der Masse geförbt, mit Vonetitiner Seife übersirioben und entweder

kalt oder hei es geglättet. Die darauf gesetste Malerei wird mit Ei
oder Leim oder KMseleim (nebet Kalk Gall

i
gemalt, aber nicht

geglättet. Ornament« u. s. w. HegOD erhöht auf geglülteter Unter-

lage. Schlussoperation wie bei 1.

3. Römische Manier (Stucooiustro). Stuckiläche wird nicht in

Fttohen gefllrbt, nndera weiss aufgetragen» dann mit Venetianer
Seife und kaltem Eisen leicht s:eglättet; die gesamte Dekoration mit

Stuooolustro-Masse -{- Galle oder eventuell mit Eiklar vermischt auf

die frisch geglätteten Flächen aufgemalt, nach oberSächlicher Trock-

nung (am nftohaten Tag) mit heissem Bisen geglättet. Orund und
Ornamente u. s. w. liegen in einer Fläohe. Sohluesabersug:
Einölen und Wachsen,

4. Tempera-Manier auf frischem Orund,
IMe Irisoben StuokflSohen werden mit Pte-hen, die mit kalkhaltigen

Bindemitteln (Leim -{- Kalk, CaseYn Kalk , Eiklar Kalk) unter

Zugabe von Galle angprieben sind, bemalt, nach oberflächlicher Trock-

nung in Stuocülusiro-Manier mit kaltem, mitunter auch mit heissem

Bisen geglittet. Diese Manier eignet ti<rti BOgar^ groise einfarbige

Flächen su färben oder ganse Dekorationen auasnflttiren.

6» Gemischte oder enkaiistische Manier.
Der Orund wird in pompejanischer Manier vorbereitet und in Stucoo-

Ittitro«Manier geglättet oder in Tempera-Manier mit Oalle + Katte

vorbereitet und ebenso geglättet (heiss); die Malerei in Tempera-Manier
au8j?efiihrt und schliesslich mit Venetianer Seife heisa geglättet.

Die FarbeDschichten liegen teils in einer Ebene, teils etwas erhaben,

e^n aber etets die OberflKoben der Pteben durah das Bäsen nieder^

gedrOokb SohlussUberzug mit heiisem, punischem Waohs.

6. In Stuccolufltro-Manier geglättetes Fresko.
Als Grund dient feiner, reichlich mit Kalk vermischter Sandmörtel

(als lotete Sohioht Uber grSberan aufgetragen); als Farben die fOr

Freskomalerei üblichen Kalkfarben. Am nächsten Tag wird die Fläche
mit verdünnter Venetianer Seife ein- oder swoimal Überstrichen, und
mit heisaem Eisen glänzend geglättet. ''')

*) lob nenne dies« Manieren: griechische, pomp^jan., römisohe u. s. w.. nicht
un damit aassudrttoken, dasainihieuienUnd, Pomp^i oder Rom «useohliasslioa diese
aosgeabt wurden, sondern nur im Hfnblfok a u f cw iise eharaktarittisehe Srsehehimigen.
Selbstverständliob UUst sich heute gar nicht mit Bestimmtheit sagen, in weloher dieser
Manieren die einxelncn antiken ätuokmalereieo ausgeführt worden seien, und es ist

setir v>.»i}irs> heinli<h, da« s die Kollagen Im Altertum dstsrtigegeniiuereUtttSVSdheidungsn
uicht gemaoht haben.

**) Dieae Manier seheint mir tod allen die eiufaohste und für imsere heutigen
Zweoke am besten verwendbar^ man gebt dabei genau ao xu Werke wie bei der
Freiikomalerei, nämlich stückweise, und glättet nach dem Ueberstricb mit Venetianer
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Diese sechs Varianten der Technik laaseo sioh in folgende drei Manieren
einreihw:

1. Manier: Die Qlättungdes nach Vitruv sV o r 8 cbri f t b er-
gestelUeD Stuckgrundes geschieht vor der eigent-
lichen Malerei, so lange der Grund es gestattet; die
Ornamente und figfirlioheii Darstellnngeii werden
dann mit Tempera aufgemalt (Tempera-Manier).

2. Manier: Der Auftrag der Malerei geschieht auf noch
frisohem, HOhon in derMaase gefärbtem oderweissem
Stuok mit Kalkfarbe unter Zusata bestimmter Mit tel,
welche die Glätiung erleichtern; die 6 l&ttung erfolgt
auf einmal (Stuocolustro-Man ier).

3. Manier. DerGrnnd wird nach der ersten allgemeinen
Anlage der Fo!dev geglättet, die Malerei darauf mit
geeignetem Binderaitiol aufgetragen und, so lange es
die Weichheit des Stuccogrundes auläest, abermals
geglftttei (gemieotite Manier).

Durch den wiederhotten Hinweis auf das Glättverfahren werden wir zu
der Frage geführt . wolnhp Form die antiken Glätteisen gehabt haben
mögen und ob die oben p. 114 beschriebenen Stuccolustro-Eisen im Altertum
bekannt gewesen sind. Daa wäre fretliota der sohlagendste Beweis fUr meme
Behauptungen, wenn sioh unfrr den amikm Inatnitnenten Stuccolustro-Eisen

fänden, die den oben beachriobeuen gleich oder nicht unähnlich sind. Meine
Bemühungen waren darauf gerichtet, unter den in den Museen zu Neapel
und Rom aufbewahrten antiken Instrumenten auch solche Eisen zu suchen,
wenn auch wie gleich bemerkt sei, der Rost alle ßisengerKte bis sur Un»
kenntliohLdit vernichtet haben musste.

ii£?Mi.
Neapel im Saale der kleinen Bronnen auIgMteOte

Kbllektioil antiker Eisengeräte pompejanischen Ursprungs enthält zwei
Exemplare von abgerundeten Kellen (Nr. 71877 und 71878, Abb. 26); die

Grösse der> einen beträgt 30 om, die der anderen etwa 24 cm in der Jansen
LSnge; die Handhabe ist im Knie gebogen, genau so wie die 8taeoolustro>
Eisen. Unter den Eisengeräteri itn Ko n s e r va t o re n- Pal as t zu Rom, Sftla

dei piocöli bronzi (Wand links vom Eingan^r) l)efinden sich ebenfall» zwei ganz
ähnliche Exemplare von abgerundeten Kellen (Abb. 27). Wie die pompe-
janiscben sind auch 'die römisoben gana von Rost zerfressen, und man kann
Av.^^rr der Form nur erkennen, dass die Klingendickc gering ist. Zur ein-

fachen ülättung würde diese Dicke wohl hmreichen; aber zur Erhaltung der

Hitae fUr einige Zeit ist eine viel grössere Dicke des Eiaenstückes nötig;

aocb fehlen in beiden Fällen die zur Führung des Instrumentes nötigen Dorne.
Au« diesem doppelten Mangel könnte man -rhiif^gsen, dass die hier in Frage
kotnniendea Instrumente mit den Stuccolustro-Eisen nicht identisch sind.

Aber es ist. nicbi ausgesohlossen, dass die alten Stucoo-Arbeiter andere
Formen von GlKtteisen gebrauchten, die mit den beute üblichen keine Aehn»
lichkeii luitten. ja dass sie bei einzelnen Dekorationsraanieren die Stuckmalerei
glätteten, ohu-e sich der lieissgemachten Keilen zu bedienen. In den oben
besohriebenen Versuohen ist auch wiederholt vom ^kalten Glätten'* die Rede,
und es ist evident, dass zu dieser Prozedur jede am Rande al>gerundete Kelle

passend ist, ja bei vielen meiner eigenen Versuche bediente ich mich
kleiner viereckiger Stuckateurspateln mit dem besten Krfolg und konnte z. B.

Seife (nicht vor tlotn nächsten .Morgen) -zuerst mit kaltem, dann tuit heissem Eittöo

(wenn spieireltidnr Glnnz gowüniicht winli.

Das Glätten mit der Stahl- oder Elfenbeiuwalze nach der Methode dea KoUegsn
M. Matthiossen in Gharlottenlund (Kopenhagen) bringt ähnlichen Effekt ber^or,
wie das Glütleii in obiger Manier mit kaltoni hison Nur ist die Gefahr vorhanden,
w«'nn der Grund noch zu feucht i.st. dass di( kor yom iiLo Farbonpartion durch diö
Wiil/.e ak>gelinl>en und bcini l'indrelion der Wal. o a i ar. derer Stolle wieder abgesetzt
werden. Ich ziehe deshalb das Glätten mit üacheuj Kisen vor, weil hier die Farbe
wohl niedeigedrttckt (und eventuell verschoben), aber nicht wsggenonunen wird.
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in der Tempera-Manier riuf frisohem Grund oben p. 124) mit Leiobligkeic
spiegelnden Glans erzielen.

Wenig^er einfach ist die Frage, mit der wir uns in direktem Ansohluss
an die Stncoolustro-Teolinik ra bebasen haben, nKmlioh ob ee bereohtigt sei.

diese Technik wegen der dabei angewandten heissgera achten Eisen und
des ^Einbrennens* der Malerei ^iir Knkaustik zu rechnen, oder nioht. Hai
es übörliau[)t tiiiie Enkaustik. auf Mauern gegeben?

Bisher ist man duroh das „alieuo parietibus genere'' dos Plinius

(XXXV, 49) zu der Auffaseung gelangt, jede Art von enknustisbher Wand-
malerei bei den Al'Pn für nnst:;'ef?chl03sen zu halten, irpi] unter onkausti-

sober Malerei ledtgUob eine Waobstecbnik yerstandea werden müsse, wie
Mioli andere. SteUen des Plinius dae Waohs in innigem Zusammenhang
mit der BnknuBtik zeigen. Aber daraus kann nioht gefolgert werden, dsM
eine ron dieeer Technik vBraohiedene Art ohne Wachs naeht auch nu den

Abbild.«, OlltttallMiiB MoMUBaa NmiM- AM.». OJIMMlMtaaKooMrnlovMi^PalMtanlfaMi.

enkaustischen gerechnet werden dürfe. Denn wir werden als Hnuptmprknial

der Enkaustik nicht das Wachs, sondern das heisse Verfahren zu betraotiten

haben (s. den Absehnitt Uber Elnksttstik), ohne Rücksicht darauf, ob ge-

llrbtes Waohfr nngewendet wurde oder nicht.

Dass die Stuccolustro-Technik auf WSoden eine Art der Enkaustik ge-

wesen und noch lange Zeit so genannt worden ist, buwuist die Er-

klärung des Wortes tpwoxcd im iätymologioum Magnum (art. eyxexouiiivi)).

wonach die Verfertiger der Mauermalerei Bnkauatcn genannt wurden.

Diese Nachricht stammt wohl ans späterer Zeit. Wir wissen aber auch aus

früherer Zeit, dass Enkausten jene Arbeiter hiessen, welche die farbige De-

korieruQg von Baugliedern an Monumentalbauten ausaufUhren hatten; aus

den Inschriften yom Breobtheum an Athen erfabten wir aogar den Preis,

") Die Stelle im Etjmologioum Magoum p. 3 10, 40 lautet : *EYxsxau|Uvi). i'a^fpx!fr,\it^r^.

ittl ftpuunsl Ol (;a»rpi^i ot dut^pdforuf to&s xotgfliK (in üeberselzung: Der AuHdruck
irMx«i|Uvi] [eingebrannt] bedeutet genalt, da *pmivm( die Maler neiisan, welebe
die Wände bemalen).

StQcooluitro
ein enkaiiiM«
•cbti« V«|i-

Beweis»».
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drri für d^n Innffndon Fuss gewisser Arbeiten erhalten haben. '*) Fn-

kausten waren demnaoh Arbeiter , die sioh mit der Wandtechnik be-

sohäftigten, und dar tfiune Bnkmiitik Iwghrltolete tiob aklit MUwehttMiioli

auf die enluiutitolw Tafelinalmi

Kn<1o
der Slucoo-

iakrtutation
und

Am Schlüsse luieerer Unlerauohungen ist es von Interesse, den Urseohen
nsiftongehen, warum die antike Art der Wanddekoration aufgegeben worden
ist, so dass die Technik dea Stuocolustro heute nur noch *ur Herstell ung von

Marroor-Iroitbtionen verwendet wird. Die Schuld trügt die im Laufe der

Katserseit einreissende Verrohung des Qesehraaoks, die ins ungemessene
ge8teijä:erte Prunksucht, die nicht mehr in der künstlerischen Ausfühninfr.

Bondern nur noch in der unerhörten Kostbarkeit und der blendenden Pracht

des JS^aterials ihre Befriedigung suchte. Bemalte glatt« Stuokwände konnte

sich jeder ben^terte Privatmann gestatten, ffir den brutalen Luxus eines Nero
mussten rteup Mittel der dekorativen Ausstattung ersonnen werden» die dem
gewöhnlichen Sterblichen unerreichbar blieben.

Ißt Semper fStii I p. 463) darf man Plinius'*) glauben, dass es haupt-

sSohlioh das Ueberhandnehmen der luxuriösen Marmor-Inkrustation ge-

wesen ist, welche die Malerei von den Wänden verdriin^rt hat. Die aus Klein-

asien stammende 8itte, ganze Wände mit polierten» dünnen Platten (orustae)

bontfarhigen Marmors in verschiedenen Mustern w bekleiden, hatte sohon
gegen Ende der Republik in Rom allmählich Eingang und in der nächsten

Zeit, wenn auch von ernsteren Geistern heftig getadelt, wRitere Verbreitung

gefunden. Die Kostspieligkeit dieser Dekoratiunaweise ist Anlass geworden
«u ihrer malerisolien Nachbildung in Farben auf Stuokgnind, wie Vitruv
(VTl, 5, 1) F^ie beschreibt nnrl wie z. B. in Poinp'^ji im Tricliniurn der Casa

dei VeUii (Abb. 25) der Sockel mit gemalter Murmorimitation so aus-

geetattet ist, als ob er aus verschiedenen Marmortafeln inkrustiert wäre. Aber

S. die Baurechnungen r?ns- Brechthrumu (Böckhs Corp. Inscr. Alticarum I

324a col. 1 Zeile 42 «erBtes Fragment): ,Dio l^nkauKten. welche die Cima de» innpr(>n

Architrave eiogebraunt haben ^vKocutal; i6 x-j^idT.ov ivx4avTii, 5 Obolcn den Fiiaa: Dio-

nysodor von Melita, Heraolides von Oa aoviePwie xxxDraohmen] Summe für die En-
kausten. xxx Dr.*; und II p. ^42, wo das Bemalen der Winde und der Gesimse und
da« »Einbrennen" der TUren genannt wird fr»;v yf.fxtf^'^ tAv ts xoix'i^v xxt t?|; ipocpfj; xal

xijiv Ixauaiv (statt iyxauwiv] xAv 8vfAv). Vgl. dto ZusammeDSteliuag der auf Eiikausten
nnd Vergolder bezUgl. Insohrirten b. HittorfT p. 766—767.

••) Plinius XXXV, 2 tt. 8: .Jetat ist sie (die Malerei) glUuliob verdfUngt doroh
die MarmoTarten. ja anoh sohon durah das Gold, und man bekleidet nioht mehr bloss
fnn7f Wände rlarnit sondern schneidet nueh den Marmor aus UOd setrt Bilder von
ailerhHud (.iegeiiHiandon und Tieren mosaikartig ein. Die viereckigen Felder und die
Flächen . die dag Gestein der Berge an den Wänden der Zimmer ausbreiten , sind

Schoo nicht mehr Mode: wir haben nuch angefangen, mit dem Qeslein zu malen.
Diese Erlindung wurde unter dem Kaiser Claudius gemacht, unter Nero aber wurden
nicht vorhandene Adern und Flecken mit buntem Gestein in das einfarbige Marmor-
getSfel zum Schmticke eingelegt; der immidische Mnrmor erhielt eiförmige, der syti-

iiuiüs.clui purjvjrrio l^ltK-ktm, ',T,'io fler \'f'r\vi)hntn OiV''^<;h:yiiirk sir- von Xatur WliOBchte.'
(WouQ Semper u. A. annehmen, unter Claudius sei es aufgekommen, den Marmor su
bemalen, so beruht diese Auffassung aof der als unbefflaubigt erkannten und ver-
alteten Lestot lapidem (st. 1an i de) pingere, und die Bemerkungen, die sie daran
geknUpffb haben, erledigen sieb memacn von selbstj Uebereinstimmend lussert sieh
der ältere Zeitgenosse len riinius, Seneoa epist. 86, 6: .Heutzutage kommt jemand
sich arm und gemein vor, wenn seine Wände nioht von grossartigea und kostbaren
Marmortäfelungen strahlen, wenn nicht alexandrinisober Marmor mit Einlagen von
numidisohem rersiert Ist, wenn nioht Uberall die kunstvolle und nach Art der Maleret
farbiff gehaltene Umrahmung wirkungsvoll hervortritt, wenn nicht die De^dcenwVtbung
mit Glas rerdeokt wird" u. h. w. Mit den letzten Worten ist Glasmosaik cr^rneint,

wie Plinius XXXVI, 18J) sagt, dasH infolge einer neumodischen Erfindung das Stein-
mosaik der FuBBböd(:^[i uIb Gla?moBaik auf die Deflkso aberlrsgen worden sei. Im
Übrigen vgl. BlUmner, TechnoL lU p. 184 ff.
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der raffinierten VersohwenduDg genügte dies nicht mehr. Unter Claudius

erfand man das Verfahren, die Platten noch durch allerlei bildliche Darstel-

lung«! inttlelat anderBfarbigei] Ifarmon (etwa in der Art der florentinitolien

Mosaiken) bu versieren, und unter Nero verfiel man darauf, der natürlichen

Einfarhipkeit der f^esuchtesten und aohönsten Marmorarten durch künstliches

Einsetzen ron Stücken anderer Arten „verschönernde' Flecken und Adern zu

geben. So aohimmerteii detm die Winde toh dem OUute des Goldee und
edlen Gesteins aller A.rten und Farben, wie die Natur sie nioht kannte, ai>er

der Luxus sie 9\ch wiinsohtp.

Mit dieser Schilderung bei Fiiniua, Seneoa u. A. stimmen auch die

Beobaohtungen ttberein, die man in den sog. Tliermen des Titna an
Rom machen knnn. An den wenigen nooh erhaltenen Resten dieser Bauten
ist deutlich zu erkennen, düss dif Ranme fast zur hulhen Höhe der

8— 10m hohen Wandflächen mit MarmorplaU^^n bedeckt gewesen sind, und

daes erst Uber diesen Dekorationen die farbigen und bemalten Stnok-

flächen beginnen (nur in dem «Is Bad beseiohneten Räume reichen die

Stuckwände bis zum Borieni, Verschiedenfarbiger Marmor in gomustertPr
Anordnung mag diese Wände, ebenso wie den Fussboden, bedeckt haben,

und Meisterwerke der atatuarisohen Kunst hoben siöh von dem vielfarbigen

Mai mnriiintergrunde wirksam ab. Fand mnn dooli Unter anderen die berfihmte

Laokoon-Gruppe in d^m Triolinium!

Die weitere Enlwickelung blieb in dieser Richtung, im byzantinischen Mo^tk.

Stil Katte die Moaaikdekoration schon dermassen die Alteinherrsöhalb ge-

wonnen, dass für die alt-rdmisohe Wandmalerei kaum mehr ein Fiats

zur Vprfiijrtmg stand. Es fnljften spiÄt^T die Zeiten de» Bildersturmes, die

Eintiüsse der orientalisierenden Ornamentatton unter Ausschliessung jeder Art
von figüriiclier Darstellung, so dass der Stuocolustro-Malerei nieht viel mehr
Übrig blieb, als eben die Imitation des Marmors, in Fällen, wo mau von

Anwendung des echten Materiales absehen musste. In dieser Technik hat

aich die Tradition bis heute erhalten. Hier sehen wir also die berühmte
antike Stoooo-Technik aurOokgedrIIngt auf* ein enges Gebiet besonderer Art,

n£mlich auf das Imitieren von Marmor-Inkrustation.

Ein an<lptor Ortind if^t die Bedingung der ehenen Flächen in der von derfvtfaSf

inalerisohen Wanddekoratiun. Nur auf solchen kann der geglättete Stuck zur flKoheo.

Geltung kommen. Als in spiirSmiseber Zdt mit dem Inkrustationsstil rrioher

plastischer Schmuck in eohtem MarmormatmisI oder im erhöhten Relief

der Friese. Pilast^r, Sockel immer mehr die Wandflächen ausfüllt«, und dann

noch später in byzantinisciier Zeit Bogen und Kuppelwölbungen auf massiven

Steinpfeilern aufgebaut wurden, die Wandabeohlflsee mit Marmorbekleidung
und reichen Mosaiken abwechselten, da blieben für die Malerei über-

haupt kanm mehr Flächen übrig, wo sie sich hiittp entfalten können. In den

KuppelWölbungen hatte diese Kunst noch einen Flatz gehabt, falls nioht wieder

Mosaiken auf Goldg^ oder btauem Grund daau verwendet wurden. Aber
j^-erade für Kuppelmalerei hHttp der rntnisch-pompejanische Stuck am
wenigsten Aussicht gehabt, eme spätere Blüte zu erleben, weil die Stuck'

schichten viel zu dick und zu schwer gewesen wären und entweder die

Kuppeln eingedrückt hätten oder durch die eigene Schwere hätten herunter

fallen fn(i«i9en Für den antiken Stuck mit seinen .sechs Schicht-en w«r also

in dieser Zeit des aufstrebenden byzantinischen Stiles keine Verwendung mehr;

man musste eine mOgUohst Imohte Bekleidung hersustellen suoben und kam
folgerichtig auch auf den mit Stroh- und Wergkalk bereiteten Bewurf, wie er

im Handbuch, der Meieret vom Berge Atbos beschrieben ist und siob dort

noch bis zum heutigen Tage erhalten haben mag.

Einzelne Beispiele späterer Zeit sind im Laufe dieser Abhandlung er-

wähnt wmtleo (s. oben p. 106), aber diese bilden dooh nur Ausnahmen und
üeberganpaptsidien zu anderen .Arfeti der Wandtechnik. In der Renaissanze-Zeit

kommt noch ein weiterer Konkurrent der Stuooolustro-Teohnik hmzu, nämlioh
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der Kunst- oder Stuokroarmor so dass der letate Reet der antikes Teobuik
(Ifarmor ua imitieren), auoh hier nooh ESnaoluinlEiing erfahren hat. 80 iat

tlitillttrhKfth die antike Technik der Wandmalerei wegen „Raummangels* Ttt^

sohwunden und fristet jetzt ihr Dasein neben dem Kunst- oder Stuokmarraor
in Einfahrten oder Korridoren grösserer Bauten, wo das echte Material au
(euer wKre und wegen der Ulligereo HereteUnng dee Stuocdottro dieaer mH
seinem Glanz und seiner Glätte das Auge darüber hinwegtttusohen Boll, dftM

nicht all^ Marmor ist, was so aussieht,

hntofamg
heuiigea Stil und der gegenwärtigen Hast der Bauweise?

WSre da ein Pli^ für die Wi^erbelebung der antiken Stuokmalerei? loh-

glaube OH nicht. Vor allem ist die Technik zu edel, sie erfordert zu viel Arbeit

und Schulung und würde, einmal yon irgend einem Unternehmer wieder in

Aufnahme gebracht, nur zu bald durch scblecbterea ifaterial und sohleuder-

hafte Ausführung in Misskie l i gobraohl werden. Deshalb wird der . all-

gemeinen Aufnahme dieser Technik niemals ein Boden geschaffen werden

kiBnnen, und die einstmals so grussartig gepflegte Stuokmalerei des Altertums

hat für alle Zeiten ihre Rolle ausgespielt Sie hatte in ihrer BlOteseit die

denkbar hdobste Vollendung erreicht und einen eigenen Stil geschaffen,

der aufs innigste mit dem Material zusammenhängt. Nur wenn auf diesen

Stil zurückgegriffen würde, könnte die Technik der alten Stuckroalerei wieder

betebb werden. An andere Stile wird die Teohnik steh aber niemale ao-

schmiegen lassen. In Anbetracht der schönen und bis jetzt uneneichten

antiken Stuoktechnik ist dies wohl aufs innigste zu bedauern, aber, wie mir

scheint, nichts daran ändern.

'*) 8tuckmftrmor oder Kunst tu irf;ior besteht au« einem Gemenge von Gips, Farben
und Leim, uad wird so hergestellt, dasH die Aederungen des darzustellenden Marmors
durch die ganze Masse gehen. Man ftirbt zu die«em Zwecke die Gipsmasee ver-

sobieden, zerteilt die Brocken auf einem Werktisch, schüttet den Adern entsprechend
geflrbten Ofps daswtsehen und rollt das Ganse in Form eines Brotlaibes zusammen.
Von dif^-jrrn -tvirdor dann SchfiSot» fitffi scoglia = Schuppen) geschnitten, die auf

die entbprbuhüJit] rauh bcworfene Waruiliacho fest anf^Otragen werden.- Nach dem
Trocknen folgen in versohiedenen Gruden das A tiscM ufcn , NeuausfUlleo der kleinen

Zwischenräume und wiederholtes Schleifen bis sum völligen Glans. Genauere An-
weisungen sind lu linden in Kanst-WaAsehul- und anderen KunalbOcdiem
XVUL Jhs.
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III. Teil.

Die anderen Arten der Malerei bei den Griedien

und Römern
(insbes. Tafdmalerei io Tempera und Enkaustik).
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Die Tafelmalerei

Der allgemeine Ausdruck Tafelmalerei, der sum Untersobied von der
Waodraalerei alle maleriMhen Duttellungvo auf transportabler Unterlage
umfasst, enthält an sich nichts, was die besondere Art der Technik andeutete.

Wip heute, so konnte raan auch im Altertum mit denselben Farben und Binde-

mitteln auf Wauden wie auf Tafeln malen. Su war es bei den ägyptischen

Ifalereieo aohwer, in dieier Beriebung irgend einen dnrohgreifenden Untersobied

auerkennen (s. p. 6); auch für die älteste Zpit der griechischen und römisnbr-n

(oder etruskischen) Malerei dürfte es kaum möglich sein, das Vorhandensein
teohntech verschiedener Malweisen durch deutlich erkennbare Merkmale naob-

suweisen.
Anders verhält es sich mit der Zeit fortgeschrittener Entwicklnnfr.

Ats bei den Öriechen im Rückblick auf ein reiches KunaUeben die Sohrift-

atellerei auoh die Geeohi<dit« der Halkunst in ihren Bereiob sog. fing man
an, die Gattungen von einander zu sondern und durch eigene Namen kenntUoh
SU machen. Daher stammt bei Plinius auch wohl die Unterscheidung zwischen

den Pinsel malern und den £nkau8ten. die er als die beiden Huuptgruppen
einander gegenOberstellt. Diese Gruppierung trifft freilioh den Kern der Saohe
nicht, denn untrr den PinBclmalern sind hier neben den Tafelmalern auch

die Wandmaler mitiiibegriffen. und noch weniger zutreffend wäre es, die Unter-

scheidung auch auf die spätere Zeit auszudehnen, als die Enkausten sich

gleiohfalls des Pinsels bedienten und dieses Malinatrument aufgehört hatte,

das spezifische Merkmal der einen von den beiden Qruppen zu sein. Der

eigentliche Unterschied liegt vielmehr, wie sich a&eigen wird, einzig und
allein in der Anwendung von Hitse, die den Enkausten duroh die Natur
des Bindemittels, des Wachses, ursprüngHch aufgenötigt war, während die

sog. Pinselinaler mit einem schon in kaltem Zustande geschmeidigen und
leicht 2U behandelnden Material arbeiteten. Es ist daher saohgemässer , bei

der alten Tafelmalerei naob modernem Sprachgebrauob swisohen Tempera-
malerei und Enkaustik zu unterscheiden.

Wir beginnen mit der ersteren, die allem Anschein nach die ältere und
in der Blütezeit dt^r griechischen Malerei die verbreitetere war, und behandeln

dabei »vleiob auob das, was, wie s. B. die Hobtafeln ah Malgrund, den
beiden Gattungen gemdnsam ist.
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L Tempefa imd Temperamalerei

Eine auoh nur einigermassen ausreichende Ueberlieferung Aber das

Technische der Malerei bietet die alte Litteratiir leider nicht. Die grieiüiiaolMo

Maler, die selbst iibnr "lire Kunst BUoher geachriphen hnhen, sprachen, nach

deren Titeln zu schUessen, sich mehr Uber theoretische Grundsätse und Forder-

un^n, über Symmetrie, Aber lioht und Sohetlen u. a.« oder Aber die Vorsüge
ri ! Mäogel von Vorir&igem und Nebenbuhlern aus als über das eigentUch

Handwerkliche, das in den Werkstätten im persönlichen Verkehr mit dem
Meister durch praktische Unterweisung erlernt werden rausste. Die Werk-
eUiU war die alleinige Soliule, and ein Lehrbttoh seiner Knntt au sobreiben

ist vermutlich l<:Bineni Künstler der klassischen Zeit eingefallen. Die späteren

KuustBchriftPtpIler aber, die lediglich Gelehrt-e waren, hatten es neben dem
Chronologischen und Anekdotisoheu im Leben der Künstler hauptsächlich auf

das Geistige, das Aesihetiisohe der fertigen Kunstwerke abgeeeben. Ueberdies
sind alle dic^o Schriften verloren gegangen; erhalten sind nur geringe Ex-

aerpte oder spärliche Zitate, und so sind wir darauf augewieaeo, die ver-

einielt sich findenden Notisen susammenausteUen und die Lttoleen des Materials

durch Venmutungen su eiginsen.

Zunächst aeien die Werkzeuge und Gerätschaften in Betracht gezogen:

1. Pinsel (Ypa^efov oder fpcufiif penioillus, saeta;. Daas es deren ver-

soliiedene gab, ist selbstTerstlnolidi. Bs werden iww.nur Borstenpinsel
(saeta) als besondere Gattung und für die gröbere Arbeit des Ueberstrrohens
und Tünchens erwähnt, aber gerade daraus ist «u schliessen, daas für die

feinere Arbeit des Malens andere, und awar Haarpinsel, im Gebrauch
waren; ohne solohe konnten die Maler der itteren Zeit, die in der Peinheit
der Konturen ein Zeichen höchster Kunstfertigkeit sahen, unmöglich aus-

kommen.*) Ein BeweiH dafür ist die berühmte Atelieranekdote bei Plinius

(XXXV, 81): Apelles wollte den Protogenes besuchen; da er ihn nicht antraf,

sog er mit dem Pinsel und einer gerade bereitstehenden Fkrbe, um seinen
Besuch zu bezeugen, eine ganz feino Linio qnor über eine unhemalte Tafel

(penioillo Uneam ex oolore duxit summae tenuitatis per tabuiam), dann kam
Protogenes und sog auf dieser ersten Linie eine zweite feinere mit einer anderen
Farbe (alio oolore tenuiorem Uneam in ipsa Ula duxisee)» und endUoh sog Apellee

') S. Blümnor, IV 429; Vitr. VII, 9, 3 und PHn. XXXIII, 122 erwähnen die

Boratenpiniei zum Üeberstreiohen der Wandfläcbe bei der Uanonis r. oben p. IUI.

*) Zu den feinsten Haarpinseln zShIt man heute die von Marderhaaren, von
FiRcho'tfTsi. liwiiiizt'rj und Düi liHliuareo, die in ^^.IIüiKf'kinlpn lxItt Kielen \ on Schwiinen
festgemacht werden. Borstenpinsol werden aus iSchweinshoraten hergestellt, für
einzelne Zwecke werden aber auch die Haare bestimmter TeUe anderer Tiere var>
wendet, s. B. von den Rindsobren. Deshalb sohsint es nicht aomteliob, in den Worten
des Naevfus (bei Pest p. S80 M : Lares ludeotia peni pinsit bAidoj pSr malte mit
dem 0ch8en<?chwan7 dio sobersenrinn Laren* nicht bloss einen ^SoherS 4ss Kmilääne',
sondam die Andeutung einer beaummten Pinaelart zu sehen.
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auf (d. h. innerhalb") dieser zweiten Linie eine dritte, die allerfeinste, die

nun nicht mohr au übertreffen war. Dieser Vorgang ist nur unter der Voraus-
mning luatcrat feinor elaatiaoher und Haarpinsel tu erkllren. Naeb Flinlus*)

wurdeti auch aus einer weichen Schwamniart brauchbare Pin?el gemacht

;

es mag sein, dass solche zum Herauswasohen verdorbener Stelleo, ja selbst

Bum Weicherraachen von Uebergängen dienlich gewesen sind. Jedenfalls ge-

hörte ein Schwaifim zum Malgeriit; er wird wiederbolt so ervftbiit und hat»

wenn anch nicht zum Molpn selbst, so doch zurt( Botfernen nm fehlerhafteii
*

Stellen oder zum Waschen der Pmsel gedient.

2. Paletten, wie wir sie zum Aufsetzen der Farben und «um Mischen ^*p3^|j^***
der Töne gebrauchen, scheint man im Altertum nicht gekannt zu haben.
BIQmner IV p. 459 ff. gibt «war einige Beispiele in Abbildungen naoh
antiken Oemä]den , auf denen Maler oder Malerinnen dargestellt sind mit

einem ovalen Brettohen in der linken Hand, das für eine Palette angesehen
werden könnte. Aber abgesehen davon, dass nicht einmal der griechische

oder lateinische Auedruck dalQr erhalten ist, scheint mir, das« die ovale
.Palptrr»* in jenen Abbildun;?^en mit den Muscheln (cnnchae) verwechselt

werde, die sum Anmisohen einzelner Farben töne und gleicbaeitig

zum Abstreifen oder Zuspitsen des Pinsels gedient haben.*) SololiÄ

Muscheln sind als zum Handwerkszeug des Malers gehörig ausdrücklich ge-
nannt bei Martianus in den Digest. XXXVIII. 7, 17. Ihre Verwendung
wird klar ersiobtUcb aus der hier gegebenen Abbildung (Abb. 30j des Malers

auf dem berühmten Minialurgeroilde im DioakorideS'lls. der Wiener Hof-
bibliothek. Der Mnler sitzt in Handwerkertracht auf niedrigem Klappstuhl

vor einer Staffelei; auf dieser »teht eine Tufn! , an der mit Nägeln ein Blatt

befestigt ist mü einer Abbildung der bekannten Alraunwurzel , woran der

Haler gerade arbeitet* sich dabei rechts nach einer Prauengeetale umschauend,
die ihm das Original, die Wurzel, entgegenstreckt. In der Linken hält er

wag recht die Muschnl, und die Haltung der Hand verrät, dass der Inhalt

flüssig sein muss
;
^) auf dem niedrigen Tischchen neben ihm befindet sich,

io gleichen Muscheln angerieben, eine Anzahl von Farben.

Eine ganz ähnliche Darstellung, mit demselheti sohemelartigen Tischchen

und mehreren Reihen solcher Farben darauf, zeigt das nur in einer Zeichnufig

nac^ einem pompeian.WandgemSlde erhaltene Pygmaeen-AteHer1)(Abb. 31).

In der Mitte steht eine Staffelei, auf ihr eine Mnitafel mit der Zeiohnuilg

eines Kopfes, davor sitzt der Maler selbst auf niedrigom Schemel; er malt

mit dem Pinsel an dem Kopf, ohne Zweifel das Porträt des Mannes, der

in einiger Entfernung daron in ernster Haltung «uf einem niedrigen Sessel

*) Plin IX. 148: igutiuH »pongearuinj. tenuedensumque, ex quo penioilli, Achillium
(vooatur).

*) Am meisten Aehnlichki'it mit einer , Palette* hat die Darstelluug des Hand-
werkszeuges der vor einer Hfrme .sitzenden Malerin auf einem pompejan. Bilde im
Museum zu Neapel, das Donner (Wandmal, p. Abb. 29) in .genauester Kopit»"

gibt. Aber selbst Donner gibt zu, .dass die Palotte hier klein und oval, vielleicht

etwas tetlerartig vertieft' ist, mithin einer MuHohel viel Mhnlioher ist als einer
Palette. lob habe dieees fiild, ebenao nie auch das zweite, im Museum befindliche,
auf dem nach Heibig (Atlaa Taf. IV Nr. 1444) eine Malerin dargestellt ist. ,in der
Trinken die I'alettn, in der Rechten, welche gegenwärtig zerstört ist, vermutlich den
Piubel". genau angesehen und konnte keine Palette dann entdecken. Auch Dunner
(Technisches, p. 60 Anm. I) findet „eine vertiefte Schale, die man hier als solche

Sinau erkennt, da sie im Profil gezeichnet ist*, und bebt die oharakteristisohe in die
tthe gerichtete Stellung de« Daumens noch beeonders bwvor, damit «er nicht in die

fiüssige Farbe der Schale gerfit'.

Das ganze Miniaturg»mälde in photogr. AhbiMimg bei J. .1. ßernoulli, Grieoh.
Ikonograjihie II. p. 214; aiicli hoi BlUmner IV p. -IGI nach Visconti. Beide halten
die mit Farben geflilijie .Mu.^uhel für eine „flache Palette". Donner (Technisches p. 41^)

erklärt aber da» grosso äcitemelartige Farbenbrett ganz treffend für die Palette i die
•tavolezza* d<>r italientaohen Dekorationsmaler.

*| Zuerst abgebildet bei Mazois, Maison deScaurus p. HSpl- 7 undRuines de
Potii) 'i II I). r;8, dann bei anderen und bei BIQmner IV p. 468, woraus die um>
stehende Abbildung entnommen ist.
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tSm. (Die linke Hand ist lüer niolit aiolifebw» m ist «Im» nloht «u erkmmen,
ob auch dieser Maler die Mu3chol beim Malen ^agrecht hält.) Neben dem
Tischohen loit den Farben steht ein grösseres Oefass niit Henkel, wohl Wasaer
entbaltend eum PlUssigmachen der Farben (oder zum Ausschwenken des
Finaela); wdtar rechts neben einem breiten niedrigen Becken ein anderer
Pygmaee, die rechte Hand hineinhalte'nd, vermutlich ein mit Parbenreiben
besohäftigter Gehilfe. Dahinter erscheint ein anderer Gehilfe oder Diener^
aooii mehr im Hintergrund ein jüngerer Arbeiter (oder SoMlltr), der auf den
Knteen eine Tafel hUl und zeichnet und dabei den Kopf nach der Mitte um-
wendet. Links kommen zwei Pygraaeen, einander an der Hand haltend, im
Geapräch heran, wohl Fremde, die dem Atelier einen Besuch abstatten. In

iiirer NShe ein groaser Vogel, .offenbar ein &aoioli, den die Kanals ao gern
in Verbindung mit seinen Todfeinden, den Pygmaeen, an bringen pAagt*.

Eine Palette im heutigem Sinne ist also wohl nicht nachweisbar, sondern
die Farbentöne wurden jedenfalls vorher gemischt und in den Muaobeln
odar auob tiefen irdenan Tiageln oder Töpfohen für den Gelmiuoh bereii

geatellt. Solche Töpfchen, deren eine ganze Anzahl in eioe« mit Declcel

versehenen Kästchen aufbewahrt wurde, sind auf dem bekannten pompejanisohen
Bilde einer Malerin zu sehen (Abb. 32). In eines der Töpfchen taucht diese

•oaben ihren Pinael «in, um an dem m FUaeen einer Herme angelelintea

Bilde au malen. Da Iiier unaweifelhaft ein anderea Handwerkaaeng abgebildet
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AbbUd. aa BBaiMtM« Orabraltor mit der l>M«teUuRs eiiwr MbIotId fmob 8Mtf Bwtoli).

ist, als bei den obigen beiden Malern, so könnte man versucht sein, an eine

andere Teohnik su denken.')

Bine andere Daretelliing naoh einem verloreoen foereUef (el^bUdet
bei BlUmner IV p. 462 Fig. 72) zeigt am Fusse der Staffelet einen Farben-
kasten mit drei rundlichen Oeffnungen oder Näpfchen, dessen Deokel ge-

öffnet ist. Die dem Manne die rechte Hand reichende verhüllte Krau hält

ia der eriiobenen Linken dnen Pineel, wobei deutlich der Stiel, die Haare
und die Uni Wicklung sich unterscheiden lassen (Abb. 33). Aber aus der geringen

Zahl und der Form der Näpfchen sowie aus der Form des Kästchens Schlüsse
auf die Technik (Tempera oder Enkausiiic ?) zu ziehen, halte ich fUr schwierig.

8. Staffeleien (dxpißa*; oder xiXXfßa;, machina) wurden von don alten Buuelelwi.

Malern in ähnlicher Weise benutzt wie jetzt. Sie waren deu vorhandenen
Dareteilangen snibige drcifDea% (lielio Abb. 81 u. 88) und durch beidereoitig

angebrachte Löcher, durch weldie knne HSlier geiteokfc werden konnten,
verstellbar eingerichtet.

4. Die Gemälde tafeln (Txtvaxe^, tabulae) bestanden meist aus Hois, HoUttftto.

seltener aus anderem Material. Ausser r>ärohenholz, das wegen seiner

Zähigkeit am beliebtesten war, wurden auch andere Hölzer, vornehmlich die

*) So vermuten Gros «t Henry (l'Bnnaoatique p. 109) in dem Pinsel ein
,Ce«trum" und in den Töpfchen „Waolisfarbcn in fluchtigen Oelen aufgelfisl', so dass
die Malerill nicht mit Tempornfarben , sondern in enkuujitiRobor Art zu malen im
BcRriffe wXie.

1
illÜllllpiiq

AMM* & lUIcsittt der MalAtia auf einrnn pompcj. W»ad«einllid« (luob DofUMMju
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Zypresse und Tanne verwendet.*) Die grRüco-ägyptischon Mumienport rata

sind vielfach auf Zedern> oder Piaienholz gemalt (s. FUnders Feme,
Hftwara p. 18), in einsolneii Fiaien, wenn anders die fragliohen Bflder wiricStdi

aus antiker Zeit stammen, wurde Schiefer (Cleopatra-Bildnis der Villa

Hadriaua, Muse von Corbona), in späterer Zeit auch Leinwand (s. die

Mumienbildnisse im Berliner Museum) als Malgrund benutzt. Interessant

ist, dass Plinius als Neuheit ein auf Leinwand gemaltes Kolossalbild des Nero
von 120 FuHS Höhe erwähnt, das in den horii Mariani aufpostnllr -vurde;**)

wahr8<;heiniich bestand die Neuheit in der ungeheuren Grösse des Gemäldes,
nicht in dem Material, auf dem es gemalt war. Denn Leinwand mag als

Malgrund ia den ersten Jahrhunderten unserer Zeilrechiiung schon in Ge-
brauch gewesen sein, da Boethius unter den Materialien der Maler ausser

den Tafeln, dem Wachs und den Farbstoffen auch die Leinwand aufzählt.

Holstafeln aber waren entschieden der bevorzugte Qnmd, und Termutlioh

wurden siej wenn grössere Tafeln nötig waren , aus mehreren Stücken zu-

sammongefUgt. Pür enkaustische Malerei bedurfton , wie es scheint , die

Tafeln keiner weiteren Zubereitung, denn auf Mumienporiräts dieser Art
Onammg. findet man direkt auf dem Hole Spuren einer Vorssiobnung. Die Temperamaler

dagegen konnten einen besonders präparierten Grund nicht entt>eliren , und
dieser scheint in hergebrachter Art aus weisser Kreide (und Leim) bereitet

worden zu sein. Die Worte des Plinius (XXXV, 49: ex omnibus coioribua

oretulam amant udoque inhni reousant purpurissum u.8.w.) lassen kaum einen
7.^p'\M darüber, zumal da das Verfahren sich ununterbrochen tiis hntirn "r

halten hat '^ und schon bei den Aegyptein zur Vollkommenbeil auegebildet

war (s. p. 11). Den Kreidegrund haben >rir uns demnach als weiss und
vollkommen geebnet zu denken, so dass die Farben darauf ihre volle Leucht-

kraft behielten. Zuerst wurde jedenfalls die Zeichnung der Umrisse auf-

getragen, ehe Farbe und Pinsel an die Reihe kamen, genau so wie es in

derFVOhrenaissaneoe übUoh war. Daau dienten sohwarse Kohle oder rote Kreide

(Rötel),") vielleioht auch für feinere Dinge der KIberstift. Denn dass man mit

diesem schwarz angehende Linien ziehen kann, war den Alten Kekannt, und es

scheint, dass er für Zeichnungen auf Holz oder Pergament benutzt worden ist, ')

BuxbaumtSfeichen sind wegen ihres festen GefUges sehr geeignet
als Grund für kleinere Gemälde; nach Plinius (XXXV, 77) wurden sie beim'

Zeichenunterricht gebraucht.'*)

*) Neoh Plato(Legg. V, p. 741 C.) wurde vornobmiicb Zvpressenholz genommen;
Theophrast rüisf pl. III. fl, 7i orwähni Tannenholz; Plin. AVI, 187 nennt Lärchen-
hols als dos bevorzugte, lia es .unverwüstlich sei und niemals Risse bekomme*
(iBTeutum tiiotorum tabelHü immortald QuUi(H[]ue fiüsile rimis).

Pim. XXXV, 51: Nwo prinosp« iusaent ooiosseum ae piogi CXX pedura
linteo, inoognitum ad hoe tempus-.

") Bogth. de aritbm. praef. I p. 1079 (Migno): At picturae manibus labulae

00mmi8iHie fabronmi , cerae rufstica observatione decerptae, colorum fuci meroalorum
psrquisiti« lintea operosis eialiorata texlrinis multiplicein inntoriani pruüsluHl

") Die ältesten ausnihrlichea Anweisungen z ur Gruadiorung von Taf ein
sind zu finden im Handbuob der Ualerei vom Berge Athos (§ 4-6) und im Trattato

de» Cennino T ennini (cap. 114—120): vergl. m, Beitr. III. Mittelalter p. 75 und 113.

"j \ Horaz Sat. II. 7, HH: proelia rubricu pictu aut oarbbne. Zeioboung^u
von GiadiatorenKämpfen mit Rütel- oder Kuhlostift. In dor Anekdote bei Plinius

(XXXV, 89) von Apelles, der beim üaatmahl des Ptolemaeus mit einer orlosohenen
Kohlo das Bildnis oee Hofnarren, von dem er arglistiger Weise gulad«Mi war, auf die

Wand seiobnete, ist die Kohle zwar nur Notbebelf, seuct aber von dem BeluinntMitt
ihrer Eigenschaft, leicht abzufärben ft. Blflmner IV, 42o).

•») Plin. XXXIII. 98: linea» \ ugonto nigras praeduci plerique mirantur.

") Plin. XXXV, 77: .Pamphilus, der Lohrer des Apolles. setzte es durch, dass zuerst

in Sikyon, spätw inganz Griechenland das Zeicliuenaufßuxbaumtafeln regelmässi-

ger UnterriclitMflgsiistand fttr freweboreue Knaben wurde" (huius (PiunpbiU) auotoriute
effBOtem eat Siejrone prfmum , delnde in tota Graeoia, ut pueri ingenui omma ante
prj jil icen. boo est picturam , in huxo dooerentur reciii«returqup ars ea in primum
ßradura liberalium). Vgl. woftov bei Pollux X, 69 und n'>;oYp3t?9'.v bei Artemid I, 51

ie Ansichten Uber die leohnisohe Verwendung der Buxbaumtufoln sin ) verscbifden.

Manche glauben, d««s die Zeichnung auf diesen eingraviert wurde, wie auf Klfeubeia,
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5. Die Farbstoffe ftpäpfiaxa, ypwnaTa, ävr^r;, pigmenta, colornt^, floritli Pvtwtoffe.

colores) teilten die Alten in natUrliuh vorkommende Erdfarben, die ge-

grabw, gereinigt, geschlemmt und zu feinem Pulver gerieben wurden, und
kün^Jtlirb bereitete entweder mineralischer (wie Bleiweiss, Zinnober, ge-

brannte Erden, blaue Sohuielzfarbe) oder organischer Natur (wie Purpur, In-

digo und Pflanimilaoke). In dieser BInteilung liegt auoh die Untersoheidung
swisohen sog. deckenden (Deckfarben nennt man heute vieiCseh mit leimigem
Bindeiniitel angeriebene) und lasierenden Purben; zu den ersteren gehören

die Erdfarben und künstlich hergestellte metallische Farben, zu den letzteren

die Lftoke, d. h. L^Ssungen von Farbstoffen, die erst kAnstlioh deokend ge>

maoht werden. Das Verfahren, Pflanzen- und tierische Farbsäfte (Laokscbild-
lauB , Purpnrsohneckensaft) mittelst Ton<»rde zu verdicken und so aud einei

farbigen Tinktur eine Malerfarbe herzustellen, war schon bekannt. Farbige

'Mukturen (in Waaser geUfete FsrbsSfte) ifignetea sich wohl für die Tempera*
Malerei, nicht aber für die Enkaustik. Einzelne Farbstoffe, wie Anchusa
oder Üchen zungenrot, Drachenbtut waren enkaustisch verwendbar, weil sie sich

durch Hitze und in Wachs lösen, während sich farbige Tinkturen nicht mit

heisaem Wachs mischen lassen.

So lag es in der Natur der Sache , dass Tür die verschiedenen Arten

der alten Teobnik bestiminie Farbenskalen sich bildeten , und wie heute, so

wusate man auoh damals, dass gewisse Farben sum Auftrag auf Kalkgnnid
oder zur Mischung mit anderen Bindemitteln ungeeigDet waren. Das sind

jedoch bestimmte Ausnahmen, im allgemeinen kann angenommen werden,

dass die Mehraahl der Farbstoffe für alle Arten der Malerei Verwendung
g^awlen habe. Die genauere AulUhlnng der Farbstoffe wird der Abschnitt
ttber die Farben (s. Anhang I) bringen.

6. Die wiohtigate Frage bei der alten Temperateohnik betrift die
{^'"^^'^J'''

Bindemittpl. mit denen rjfo Farbstoffe nnpcrioben und auf dem Grund auUnl.
haftend gemacht wurden. Vom Bindemittel hängt zum grossen Teil 1. die

koloristische Oesamtwirkung, 2. die Haltbarkeit der Farbenmischungen unter-

einander und 3. die Verbindung mit dem Grunde ab. Man kann deshalb
sagen, die Zusammensetzung des Bindetnittels bestimme den Charnkter
der Malerei; daher sind bisher auch stets die verschiedenen Techniken
nach dem benOtiten Bindereittel benanirt worden.

Mit modernem Ausdruck nennt man Tempera"^) eine Mal weise, beider
Farbstoffe mit einem Bindemittel angerieben werden, das sich durch seine

Misoh barkeit mit Wasser und durch leichte Verdünnbarkeit auszeichnet;

man hat daher Übereinstimmend angenommen, dass die alt^eohisoben
„Pinselmaler" (celebres in penicilto) in Tempera d. h. mit Wasserfarben ge-

malt haben. Durch die Htttrarische Ueberlieferung der Alton wird diese An-
nahme Dicht direkt begründet; in dem ganzen kunstgeschiühtliohen Abschnitt

bei Plinius ist kein solohes Bindemittel ausdrücklich genannt. Aber aus
der Anekdote von Protogenes, der im Zorn über das stete Misslingen des

Geifers eines Hundes auf dem (als tabula beseichneten) Jalysus-Bilde , den
Malsohwamm nadi der Stelle warf und daduroh auflillig den gewUnsohten

oder dass diese Täfolnhen nur die Unterlnffe für das ttiifzugiessende schwarz oder rot

gefärbte Wachs bildoleii und demnach Scnreibtafu 1 n waren, auf (ioneu mit dem
stiluH gescbrie II wur lo. Dor Zoichonuntpnichl Irrt l'umphilus licnnte unter An-
wendung Boloher mit Wachs ilberzogoiien Tafeln eruUt worden sein, ebenso wie man
auf diese auch sobreiben lernte (vgl. Smith, Dictiounry II p. 399). Vielleicht ist das
Zeichnen auf Buxbaumtüfeichen so geübt wurden, wie es 1500 Jahre spttter Ceunini
beschreibt: vgl. Cennini, Trattato della pittura, oap. 6: Beschreibung, wie Buohs-
Iwumtäfelchen hergestellt wurden, um darauf zu zeiohnea; auoh cap. o, 8 u. <^J.

'*) Tempera heis.si eigentlich: Mische (Imperativ von t^mperare) AU Be-
ceichnung fUr Bindemittel kommt der Ausdruofc suerat im Mittelalter vor u. zw. für

Bindemittel Uberhaopt* auoh fUr Gel (s. HsiaoUus oap. XXIX. m. Beiir. IIL p.
Zu Cennini*» Zeit i»t mit Tempsra auiieblieidioh das Ei geraemt, ebenso bei Vasari,
Ixjni i u. a. Erst In usaestsr Zsit wird Jedss wasscrmisohiiare Biademittsl als

Tempera beceichaet.

U
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Effekt erreichte, lässt sioh der Öohluss sieben, daas die von ihm gebrauchten
Farben Wasserfarben gmrasen sein rnfiMen; nur daan konnte der Schwamm
um Reinigen der Pinsel und zum Entfernen miailongeiier Parlian <M«i6n»

Wir wollen uns hier die Aufgabe stellen, alle die mit Wasser
misohbareo Biademit.el, die in der alten Litteratur geiegentlioh erwähnt
werden» daraulbin au profan, ob et den groaaen Meielem des Attertnms mit
ihnen mnglinh war ihren Werken die höchste Vollendung su geben.

bolche mit Wasser mischbaren Bindemittel sind 1. Gummi, 2. Leim
und 3. El (Eigelb und Eiklar). Sie kommen in folgenden Stellen beiFlinius
und VilruT tot, und awar werden Qummi und Leim erwihnt:

„Oummi wird auoh aua der
Sarrnrolla — 80 heifist der Baum und
der Gummi — gewonnen, sehr brauch-
bar für Maler und Aerste. Er gleicht

dem Weihrauohstaubmehl, und deshalb
ist der weisse besser als der rote."

L FM» ZII^ 67:

(oommfai) fit e sarooooHa ^ ita

ocatur arbor et cummig — utilissima

piotoribus ao mediois, similis poUini

turis, et ideo oandida quam rufa melior.

2. Plhüus XXXY, 48 (am Schluss des Kapitels vom Schwärs):

omne autem atnuaentum sole

perfioitur, librarium cumme, tectortum

glutino admixto. quod aceto hquefao-

tuffl est, aegre eluitur.

„Jedes Schwarz wird an der
Sonne aubereitet: da8 %\im Schreiben,

indem es mit Oummi, das sura An-
stiiohet indem es mit Leim gemisoht
wird. Das mit Essig flUsng geraachte

Jiset steh nur schwer auswaaoheo.*

3. Vltrav VII, 10, 2 (m der Beschreibung des Verfahrens, atrammtam
SllB Runs zu bereiten):

inde colleota (fuligo) partim com-
ponitur ex gummi subaota ad usum
atramenti librarü, reliqua teotores

glutinum admiscentes in parietibus

utuntur.

4. Pünius XXVIII, 236:

Glutinum praestantissimum fit ex

auribus taurorum et genitalibus. . .

Rbodiacum fidelissimum eoque piotorea

et medioi utuntur.

„Nachdem man ihn (den Russ
von den Wänden des Ofens) gesammelt,
wird ein Teil mit Oummi TerBetst,

um als S-'hroihtintfl zu dienen, das

Übrige gebrauchen die Verputaarbeiter

unter Beifügung ron Leim an
den Winden «

gDer beste Leim wird aus den
Ohren und Genitalien der Stiere be-

reitet. . . Der rhodisohe Leim ist der
auTerlXssigste, und dessen bedienen
oioh die Maler und Aerste.'

Das Bi (Eigelb und Biweiss) wird erwihnt:

1. Ton Pluiius XXXV, 45 (am Schlüsse des Kapitels tom Ualerpurpnr,

Purpurissum):

Pingentes sandyoe sublit«, roox

ex ovo inducentes purpurissum, ful-

gorem minii fhdunt; si purpuram
Ikoere raalunt, oaeruleum sublinunt,

mos purpurissum ex ovo ioducuut»

,,Die Malflr (frundieren mit Sandyx-

rot, tragen dann das Purpurissum
mit Bi auf und errielen so den feurigen

Glan« des Zinnobers ; wollen sie lieber

die Purpurfarbe herTorbring^en , so

grundieren sie mit Blau und tragen

denn das Purpurissum mit Bi aut*

2. Biweiss diente aur Vergoldung (ihnllofa uoserw Glanavergoldung);

PKnitts XXXIII, 64:

••) PUn. XXXV, 102.
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Marmor! et iis, quae oandefieri

non poBäunl, ovi oaiiüido mlmitur
(nSmL annini], Sgno glufini ration«

oompoalta; lenoophoram ocant.

, Auf Marmor und solchen Stoffen,

welohe [behufs der Vergoldung] oioht

geglüht werden können, befestigt roen

dns Gold mit Ei weiss; auf Holz mit

einer leimarti^en Misdbuilgi manaeiuit
sie Leucophorum."

3. Bigelb in MiBokung mit Feigen milch erwähnt Plinius XXIII, 117 Feigemnüob.

ala Heilmittel gegen OesohwOre. loh fQhre diese Stelle hier an, weil steh

die Maler der FrUhrenaisaanoe dieser Mischung zur Temperamalerei bedient

haben, und weil dieser Gebrauch bei den alt«n Malern nicht unmöglich ist;

denn wir finden bei Plinius mehrfach die für Künstler dienlichen Natur-

CoSe aach in medieiniaobem Oebrauoh und umgekehrt.

Die Stelle lautet:

Pioi Buoue laeteus aeeti naturam »Der Milchsaft der Feige bat
habet . . . excipitur ante inaturitatera die Natur des Essigs . . . Gewonnen
pomi et in umbra siccatur ad aperienda wird er vor der Reife der Frucht
ulcera . . . adpositu cum luteo uvi. . . und im Schatten getrocknet; er dient

dann sum Oeffaen der OesohwOfe . .

indem man Oin mit Bigelb auflegi*. .

.

In Betracht käme noch der Leim aus Hausenblase (ichtbyooolla), dessen BtnmaMtm,

Erfindung nach Plinius demDädalns zugeschrieben wurde, ^'') powie Misc hungen
der obigen Bindemittel untereiaunder. Durchmustern wir diese Reihe, so
finden wir das Oummibindemittel hauptsSohlich Terwendet beim Sohwars cum
Schreiben, mithin auch zum Malen auf Papyrus, Pergament und dergleichen,

den Leim beim Schwarz der Verputzarbeiter (teotorea) und das Ei (ob Ei-

gelb allein oder mit Eiweiss gemischt, bleibt unentschieden) bei der \Vr:..-

maierei: ein speaifisohes Bindemittel fflr Tafelmalerei ist also gar
nicht genannt. Nahmen wir indes an, da Gummi oder Leim „für die

Maler brauchbar* genannt werden, die Technik der Zouxia, Parrha8io8,.ApelIoa

u. a. wäre eine Leim« oder Gummttempem geweseo, so würde sie in ihrer

koloristischen Erscheinung sich kaum Uber die alt&gyptisoben
Malereien haben < rh( fu n können Aber bei der einmütigen Bewunderung,
die Mit* und Nachwelt, so lange sich Werke ihrer Hand imversehrt erhalten

hatten, iuoh der kunstTOllen Farbengeb ung d«r grossen ah«i Mdster
gesollt haben, ist es uumdgUoh au denken, dass sie Btlbst bei der höchsten
persönlichen Kunstfertigkeit mit einer so primitiven Technik ausgekommen
sein können. Nun mag ja das fUr die Wandmalerei bezeugte Verfahren der
Lasuren mit Bitempera auch auf Tafeln gebrKuohlioh gewesen sein, ob-
wohl ein bestimmtes Zeugnis darüber fehlt; denn was bei der Wandmalerei,
sobald der Grund getrocknet war (pariete siccato), erlol^reich angewendet
wurde, musste doch auch auf dem trockenen Grund der Taiel dieselben Effekte

Ttnpreohen, und ist es denkbar, dass die Brrangensotaaften der Technik auf
diBm einen Gebiete nicht sofort auch auf anderen begierig ergriffen, versucht

und ausgenutzt worden seien, wenn das Material es erlaubte und die Be-
dingungen dieselben waren? Ja es ist nicht unmöglich, dass umgekehrt die

Technik der Lasuren tob der Tafelmalerei auf die Wandmalerei Ubertragen
worden ist.

Aber selbst eine solche auf Leim und Ei basierte Tempera hat schwer-

lich ausgereicht fllr die Farbeneffskte der al^Tiechisohen Maler; alle Versuche
in dieser Art» auch von den gesohioktesten Koloristen heutiger Zieit ausgeführt,

würden zu diesem und keinem anderen Ergebnis führen. So bleibt nur die

Vermutung übrig, dass die Technik der Alten noch über ein anderes Binde-

mittel Terfligt habe» wetohes die VomOge leichter Handhabung und kohniati-

") Plin. Vll, 196: Ikbrioam matsrisiiam Dasdalos (inTsnlt) et in sa . . . glutinum,
iohtli^oooUam.
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scher Kraft in sieb rereinigte. Und wenn wir nun in byzantinischen Rezepten
einer eigenartigen Wachstem per a begegnen und die ron vorneherein nahe-
liegende Annahme, dass dies nicht eine erst damals erfundene, sondern durch
jahrhundcrtclango Tradition überkommene Technik sei, bestätigt sehen durch

einige ägyptische Mumienporträts griechischer Arbeit, die sich durch, dicklich

paeiosen Parbenauftrag und kriÜlige ModeUierung vor anderen Tempera-
bildern auszeirlniPii

, wenn wir ferner aus der Sicherheit und Gewandtheit,

mit der die doch nur handwerksmässig arbeitenden Maler in Aegypten sich

ihrer Aufgabe entledigt haben, den berechtigten Sohluss ziehen, dass es auch
zu ihrer Zeil eine schon durch vielfältige Erfahrung längst ausgebildete

Technik gewesen sei, in der sie ho trefflich geschult waren bietet sich

dann nicht wie von selbst die Vermutung dar, dass deren Erfindung und
früheste Anwendung lurQofcreiohen inQsse in die Vergangenheit, vicSleiobt

nooh in die Periode, welche die gläniendsten Schöpfungen der griechischen

Malerei entstehen sah? Die Qanosis der Marmorstatuen mit Hilfe des Puni sehen
Wachses war in Jenen Zeiten schon bekannt; den Leuten, die mit der

Zubereitung und Bearbeitung dieses Materials au tun hatten, kann der Zustand
der Verseifung und die Eigenschaft der Mischbarkeit mit Wasser nicht

lanf^e verborgen geblieben sein, so wenig wie beides den Neueren entgangen
ist, die nach den alten Anweisungen solches Wachs wieder zubereitet und
Versuolie damit angestellt haben. Und mit dem Bekanntwerden dieser Eigen-
Schaft war auch die Verwendung als Bindemittel von ParbstoCTen so gut wie
gegeben. Es war <lann neben der Enkaustik, die das Waohs erhitzte,
eine zweite Art von Wachsmalerei geschaffen, die es in kaltem Zustande
als Tempera (vermutliob nodi mit anderen Ktobstoffen gemisoht) an ge-

brauoben gestattete.

Zwar gibt es hierfür keine direkte Bestätigung duroh die litlerarisjchen

Quellen, denn die Pliniusstelfo XXI, H'i, wonach man „dern Waohs durch

Mischung mit Farbstoffen die versobiedouäten Farben gib., um Dinge der

Wirklichkeit getreu naohzubilden* , ist im Ausdruck so allgemein gehalten,

dass die Notwendigkeit, die Wort« auf das Punische Wachs und gerade auf

diese besondere Art seines Gebrauchs zu beziehen, sich nicht mit voller St-renge

erweisen ISsst. Aber das Schweigen der Autoren kann hier nicht entscheidend

sein. Bs spricht nicht dafür, aber ebetfso wenig spricht es dagegen. Wer
keine technologischen Bücher schrieb — und solche haben wir nicht aus dem
Altertum — hatte keine Veranlassung, mit der Genauigkeit des Fachkenners
Einzelheiten einer Technik zu erwänen, deren praktische AusQbung die

zeitgenös<«isohen Leaer mit e^geoen Augen l>e(d>aobten konnten, und nur für

solche Leser schrieb man, um ihren populären geistigen Bedürfnissen zu ge-

nügen, nicht für die wissbegierige Nachwelt, um ihr Kenntnisse zu überliefern,

deren spateren Wert man damals nicht ahnen konnte.

Doch wir brauchen nicht einmal so weit su gehen, dnaa wir ein gänaliohes

Schweigen der alten Autoren zugeben, da ein indirektes Zeugnis in einer

merkwürdigen Tatsache enthalten ist-, die erst durch unsere Hypothese ihre

vollständige Erklärung erhalten würde. Wie kommt es, dürfen wir fragen,

dats an so vielen Stellen, wo v<hi GemSlden die Rede ist. Wachs genannt
wird, und zwar so, dass keinerlei Andeutung des Erhitzens an die Enkaustik

zu denken nötigte? Wie kommt es, dass von Anakreon nn big in die spätesten

Zeiten in dichterisoher oder rhetorisch gehobener Sprache der Ausdruck als ge-

radeen g^iobbedeutend erMdieint mit Farben oder Gemllden?' Dans der rSmisohe

Dichter Statius von Apelleae cerae spricht, obwohl er wissen konntp. dass

Apelles nicht zu den enkaustischen Malern gezählt wurde? Die Erklärung,

dass lediglich eine poetische Lizenz vorliege, mag in dem einen oder andern

Falle zutreffen , aber die so häufige Wiederholung dieses Sprachgebrauchs

zeugt für die fesf [jewurzolte volkstümliche Vorstellung, dass Wachs und

Malerei eng zusamuieugehören, und sollte doch wohl den Gedanken nahe legen,

dass der Gebrauch des WachsM nicht auf die Minkanstik beeohränkt geblieben«
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ist , sondern eine weilere VerbraHuiig gehabt hat als bis jetst angenomnMn
wird. '*)

V<m der i^beitigen VerwendbarkeSt dei PuiiiMlien Waohflei als Binde-

mittel liefern einsohUgige Versuche'') die deutlichsten Bewe^. Mit ^i-
tempera, mit Gummi, mit Leim kann es in jedem Verhältnis gemischt
werden und gestattet einen viel kraftvolleren, pastxMeren Farbenauftrag als

als die sonst übliche Tempera. Mit Bi s. B. (Eigelb oder dem ganaen Bi)

angemacht bewirkt es, dass die Farben sehr fest und hart werden; durch ein-

faches F'rottieren mit fxeinen nach dem Trocknen wird ein firnisähnlicher

Glanz erzeugt, der jedouh ungleich anders wirkt als eine gufirniste Tempera.
Daher seiohnen sieh die Mumimportrits, die in dieser Waohstempera gemalt au
sein srheinnn rioht nur durch grösserf* Leichtiirknit der Pinselfühning und
bessere Durchurbeitung der Licht- und Schattenpartien, sondern auch durch
ihren Glanz, den sie dem Wachsgehalt des Bindemittels verdanken, und durch
bessere Erhaltung aus; dasu ist das Licht marieiger aufgesetzt, die Tiefen
sind weicher verbunden, und ein eigentumlicher Schmelz ist üliorallhin ver-

breitet. Mit Leim gemischt kann das Puoische Wachs zu ürundierungen auf

beliebiger Unterlage dienen; mit weisser Kreide ist es ron vorsOglioher Re-
flexionskraft, mit Gummi beim Malen auf Pergament im böohstett Qrade
brauchbar.

Alle diese Mittel waren den Allen bekannt: kann es da noch zweifelhaft

sein, ob toB deren ESigensohaften auch voll ausgenutat und von jener Mischung
reichlichen Gebrauch gemacht haben?

7. Technisches zur Ausführung der Temperamalerei. Von einer

der früheren f*]n' wickiungsstufen der Temperamalerei, die zunäclist auf sorg-

fältige und klare Linienführung mit dem Streben nach symmetrischem Auf-

bau der Komposition au^ing, um dann später au grosserer Freiheit

fortzuschreiten in Verbindung mit stärkerer Lichtr und Schatten- und deutlicherer

'*) AU Beispiele fQr die beliebte Gleichsetzung von Wachs mit Farben and
QamUdi^n seien hier in KQne einige der bauptatfoblichateo Stallen angeführt:

Anakreon (um 580 v. Cb.) fordert in doin Liede 28 den besten Maler von
Rhodos ituf, seine Geliebte zu malen, die Hanre, ,wenn das Wachs es erlaubt, nuch
duftend tiach Salbe* (ö ii xT,j>*; iv i'ivT.tot, ypitfi (tp'X*^] ji'>poi> ir«o'>3a<;), und er

schliesRt mit dem Ausruf; ,.la, ich mm sie leibhaftig. Waohs, du wirst wohl gar
nooh sprechen* (ßXiiuD i3iM,y. Tdx«, xi|p4, «al Xeüliljouc). Vgl. nooh 49, 7. 29. 25.

ESnam Gemälde, das Mpdea ihre Kinder tötend darstellt, (gelten die Verse der griech.
Anthologi*^ (Lih. IV. IX Epi^r. 9; ^Hiuwckr. auch in Wiichs, du KimieHmörderin,
denn die Züge zeugen von ueiner n)iiss]()^:Mi Wut l'Epf,» a^i. iv xTipe^i, r.^'.ioxtdvs • oöVv

Yip ifiiTpcov Zi^cov el; i v+^Äst-j y.a: TP^'V'-? '''~'^i>i''x-:\ und im Fpigr 13^ .Flinlio dipse ver-

ruchte Mutter, die in Wachs noch ihre Kinder tötet" t^wlxt «avtaÄif) ^>)tipa x&v

mjf^ ttxvo^cv'.o-av — Slatius Sdv. I, 1, 100 redet den Domitian mit den Worten
an: «Die Wachsfurben eines Apelles wären bogiorig, deine ZUge festzuhalten*
(Apelleae cuperent te sorfbere cerael. — In gleicher Weise lUfst Lucia n Imag. 23
die Gemälde von Apelles. ParrhuHin.s und l'olygnotos bur Holz, Wachs und Furbon
besteben ^Ö3»i« tir; tiXo'j -/.«! xr^poO xxt xp'oi^itwv ntTto'.i^toiij. — Basilius (Homilio gepon
die Sabelliner. Ducunge. < >l j -ar. med. et inf. graselt. p. 805): .Die Holzlard , das

Wachs und die Kunst de« Malers machen daa Bildnis zur vergänglichen Nachbildung
eines vergänglichen Wesens (C&Jta x«l xi)p6c ml ^cdyP^c "^'X^ "^i* sbidva mul if^xbv
9d-2pTo*j ii'iLT^iioi) - Vk' nuch f'ros et Heniy p 58 und die Stsllennaohweiset welche
Bliimner IV p. 443 Anm. 1 c^ibt.

Unser berühmter Kollege Prof Hans Tboma, frllher in Frankfurt a/M., jetzt

Ualeriedirektor zu Karlsruhe, hat im letzten •Jahrzehnt wiederholt mit einer Miscnung
von punisobem Wachs und Gummi arab. gemalt. In einigen Briefen an mich spricht

er sich «scdir begeistert tlbur <]ifKf«s Rindemittel aus; manche seiner vielhewunderten
Gemltldo der letzten Auti.stellungcn in MUnchen (Sezessionf sind mit solchen Porben
gemalt. Vielfach verwendet Thotna auch das puniMcbe Wachs als Bindemittel zum

tnlfliohe Wirkung und sartm Glanz.
«*) Mit CaaeVn lusanuisn gibt das puaisohe Waoba ein Bindemittel, das lUr

Dekorationsmalerei Tortienieh geeignet ist^ und ioh wQsste keinen Ornnd antugeben,
warum dieses Wachs nicht auch beute nooh viel«oitiR angewendet werden konnte.
Nur einen Nachteil hat es, närnlich den Gebalt an Alkali, <ier bei zu grossem Vor*
hältnis fUr manche erapflndliohe Farben schädlich ist, bei richtiger Bereitung aber
und entspreobender Meutnüisierung leicht beseitigt werden kann.

l'uoiachiMi
WMhaes.
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Tiefenwirkung, haben wir ein lehneicheB Beispiel in den SohlaohteilSl^lien.

auf den bemalten etruskiscben Sarkophagen des arcbäologiaohen IfuMum^
m Plorens, die «ntsohieden giieobisohmi Binflnet «ufweiieQ (abgebildet bei

Baumeister p. 1666). Sie geben uns, so 8<diadhaft die Malerei auch geworden
ist

, eine genügend anschauliche Vorstellung von der Art dieser Kunst. Die

Farben — lauter Deckfarben, so weit sich heute noch urteilen lässt — sind

eehr toamMMaieoh anireordnet. Die gaue figinenreiohe Koropoeitioa epiblt moh
auf einfarbigem blauen Hintergrunde ab , so dnsa der friesartig;e Charakfer

des Ganzen klar hervortritt. Von beiden Seiten stürmen Amazonen mit fliegendem

Gewand auf ihren Quadrigen nach der. Mitte zu , wq das Handgemenge mit

den ebenbürtigen mfinnlidtien Kfimpfern schon begonnen hat ; die Gruppen
der Kätn jtfondon und dpr Onfnllenen halten einander das Gleichgewicht in

Linien und Masse; aber es fehlt die eigentUohe Rundung der Komposition

(c. B. Vermeidung von Rtt<fteiMRMriohten), uod die richtige ModdEerung der

Formen an diesem jedenhlle nach gutem Vorbilde hergeatellteil B^piel
hendwerksmässiger Kunstübung Iäs9i zu wünschen übrig.

Wie die sich steigernde Vollkommenheit der kUnstierisohen Auffassung

und Durohbildimg der OeroUde nur naoh und nach erreicht worden ist nnter

dem Einfluss der grossen, neue Ziele seigenden Talente, so haben wir uns

auch den Fortschritt in der technischen Behandlung der Farben als einen

langsamen eu denken, wobei die erfolgreidlieD Neuerungen anerkannter

Kdoriitan sowie Lelm« und Beispiel der SehuUdlupfeer bewirtet haben, dass

fTfwisse Gewohnheiten sich biWeten, dir dann durch din Tradition zu förmlichen

^liliiSiiiiIir"
Regeln wurden. So feste, ja schablonenhaft befolgte Kegeln freilich, wie sie

•B. B. für die Farbenmisohung in der byzantinischen Zeit das Athosbuoh'*)
aufweist, das für die Kamation genau detaillierte Vort^chriften gibt und ge-

wisse Mischiing-pn mit PTgpnpn 'N'amen, wie Glykaamos, l'roplasma u. a., be-

zeichnet, bat es in den alten Zeiten sohöpferisch vorwärtsstrebender Entwicklung
gewiss noch nicht gegeben, doch findet sich die Spur einer teohnisoben

Tradition in der bisher wenig beachteten Notiz bei PUnius,") dass das

Indioum (Indigo) zur Herstellung der „inoisurae" diene, womit die üeber-
gänge vom Licht -zura Schatten beim Fleischmalen gemeint sein mögen;
denn mit dieser Farbe lassen sich die weichen grauen UebergangstSne sehr

treffend wiedergeben , und in der ganzen Skala der den Alten bekaiuileil

Farben ist wohl keine für diesen Zweck geeigneter als Tndigo.
Uotormaiwi« Übrigen können wir bei der Bekanntsohaft der Alten mit den
IMbsTMlno» Uotersohieden ron Deckfarben und Lasurfarben vermuten, dass die

verschiedenen teohnisohon Prozeduren, din aus der Untermalung (mit

deckenden Farben) und der Uebermalung (mit Lasurfarben) sich von selbst

als notwendig ergeben, von den alten Tafelmalera in dem Ifosse angewendet
worden sind, wie die wassermischbaren Bindemittel das Uebermalen überhaupt
gestatteten Denn das Uebermalen mit dem gleichen Bindemittel kann nur

geschehen, wenn die erste Farbenlage genügend erhärtet istj sonst würde
die Uebermslung die Unterschicht auflSsen und den Zweck der Lasur,
nämlich das Durchscheinenlassen des Grundes, vereiteln. Bei dem in

der Wandmalerei gegebenen Vorbilde ist die Gefahr des Auflösens der Grund-
farbe ausgeschlossen , weil der getrocknete Stuokgrund duroh Wasser nicht

oder nur sehr schwer anljgelBst weiden kann, so dass die BSfarbe ohne
weiteres ihrem Zweck entspricht. Bei der Tafelmalerei ist schon eine ge-

wisse Vorsicht nötig, um das Auflösen der unteren Lagen durch Uebonnalutigen

SU verhüten. In der Zeit der Frührenaissance, da vornehmlich mit Bibinde-

nittel gearbeitet wurde, half man sich mit Striohelungeo und vermied das flichige

Anlegen d^^r Töne; wenn aber das ganze Ei genommen wird, nnd die

Malerei genügend Zeit sum Trookaen gehabt bat, dann kann man dreist mit

**) Handbuoh der Malerei vom Berge Atbes § und Bdtr. III p. 75.

•*) Plir XXXIII, 16.3: Ii.ilitjuin .... iHtio In pictura ad inoisuran. hoo est
ambn» divideodaa ablumme. Bliimner lY p.^ erklärt diese Notis für unverständlSeh.
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Eiternpera Übermalen;**) ja das Auffriacben eingeschlagener Stellen
läset sich bei einig^er Flinkheit und unter der zu beobachtenden Vorsicht,

dass die Stelle kein zweitesmal berührt werde, mit rerdUnnteni Eiklar aus-

flUireii. Naoh dem Trooknan dieaee UebamigM kfionon dum Ueb«niuilttng«n

TOIgenommen werdpn.

Etioe in dieser Beziehung merkwürdige, wenn auch oft beeweifelte

Notb beriehtet PGmua tob dnem GemUde des* Proto genes: dieser soll

sein Bild des Jalysos viermal Ubermalt haben, damit, wenn durch Alter

oder irgendwelche Beschädigung eine der oberen Schichten bu Grunde ginge,

die untere Maleohicht sie ersetoe. Wenn auch das Verfahren wirklich aoe-

fUhibar ist und wir uns denken, dass Prologenes in gutem Olsubeo und
bester Absicht es angewandt habe, so bleibt es doch fraglich, ob er seinen

Zweck damit erreicht hätte. Angenommen . er hätte die Farbenschichten

durch Firnis isoliert (s. Anmerkung;, und dann das Bild abermals auf dieser

Lege neu gemalt, so würden die wschiedenen Lagen von Bindemittel und
Zwischenschichten mit ihren wechselnden Eigenschaften ein Springen der

Farbensohiohten unTermeidiioh zur Folge gehabt haben. Wenn aber das

mehrfache Schichten von Farben so geschieht, dass die einzelnen Lagen
mitainandftr eine feata Decke bilden können, dann iat sin Widerstand
gegen aii3Sf>rp RinflÜFiar, gT«wis3 möglich. Ich erinnern hier nur nn den Aus-

spruch eines Grossen in der Kunst, Albreoht Dürers, der in einem Briefe

na Jak. Hellar aoluraibt: ,Und iob hab sie (die Tald) Tieis IQnf- md saidi^

mal untars Umt- und ausgemalt mit aoodeciidmii Flaiss dar Dauarhaftigkait
wagen.")

Im Anschluss an diese Notiz treten wir der Frage näher, weloiie Mittel

die Alten besassen, um ihre Qemälde Uberhaupt vor äusseren Einflüssen au

acdifltaan, und insbesondere ob sie die Wirkung der schützenden Firnisse
kannten. Die Klnsren, dass Bilder h^rühmter Meister durch die Zeit gelitten

haben, verblasst und unkenntlich geworden seien, sind auch im Altertum

nioht selten. Andererseits wurden in Rom herrorragende Bilder raanolunal

auf öffentlichen Plätzen allgemein eugänglich gemacht* ao dass sie unbedingt

eines Schutzmittola lipdiirftpn Fnkuiistisr nf Gemälde waren durch Feuchtigkeit

nioht gefätirdei, wohl aber die Temperagemälde, und diese suchte man dadurob
au aobDtseo, dass man sie, wie die Altarbilder in der ohviatliofaan Kunst, mit

FHlgeltttren versah. Auf pompejanischen und römischen Wandgemälden
sieht man häufig solche Bilder mit aufgeschlagenen Flügeltüren. Daraus etwa

zu schliessen, dass die Alten schützende Uebersüge Uberhaupt nicht gekannt
hitten,**) halte ioh iOr au weitgehend. Da im Altertum die LSsung tob
Harzen in Oelen bekannt war (rlin. XIV, 123: resina omnis dissolvitur

oleo), so ist nicht einzusehen, warum die griechischen Maler keino Firnisse

angewendet haben sollten, wie wir deren Anwendung auf Malereien u^ypusoher

WiederboltM

Sohataeiut«

*) Vgl. meine Verauehe nadi den Anweisuogeo dee Osonino Gemlni in m.
Beitr. Mittetalt^^r p. lU und 264.

") I'lin. XXXV, 1()2: huic picturao (juator coiorem lütluxib ceu tria (so nach
Mayhoff filr onirii subsidiu iniuriae et vetuatatis, ut deoedente superiore inferior

suooederet. BlUmuer IV p. 441. 442 hält ein solches Verfahren für Kaum denkbar
nod sieht darin ,eine alberne Atelieranekdote oder ein Missverstftndois einer andei^
weitigen Protedur'. Gros et Henry L'enoaustique p. 106 sind der Ansieht, dass
Protogenes als jeweilige ZwiBchenschioht einen enkauntischen Firnis (Wachsohioht)
angebracht hübr*, worauf er das Bild abermals iinc Temporarurbon gomalt hätte

•*) ö. Briefwacht 1 von A. OUrer. berausg. von Dr. Lange und Dr. Fuchse,
Homberg 1893 p. 48.

BlUiuner (IV p. 440) iat der Ansicht, dass die alten Ilaler ^htttzende
FfroisM eflisnbar nicht gekannt haben* , und stlllBt sieh auf Donner, Wandm. p. 2Ü,

der eher geneigt ist ^Hizimehmen, dass ,die Alten etwa einen Eiweissflrnis oder eine

Gummi-, Leim- oder oLärkemebl-Löauog, eveot. aunh eine mit Lauge bereitete milch-
artige Waohalüsung' zum Schuts ihrer Temperagemäide genommen hätten. Dem
ist entgegen tu baiten, dass oiohts weniger geeignet wäre, als ein derartiger wSsse-
riffer Ueoersug; er hitte sobon heim Euistreiohen die Temperafarbeo (Gummi, l^m,
eder Bi) geUtat nnd einaa Sehnta gegen Feuaht^gkait hätte er nie hlUea künnea.
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Muniiens&rge beobachten können. Alle diese Lösungen von Harsen in Oelen

waren mehr oder weniger gelb- oder braunfarbig, nur in ganz dünnen Sohiohten

tnisubringen, und so HMxriite iii«noliet Ifftler IMiep auf den Firnis versioliteiL

Das Bedürfnis eines solchen, auch wegen der Herstellurp rJer vollen Farben-

barnionie, ist jedoch immer empfunden worden, und aus der Notiz über den
wunderbaren und nur dem Apelles bekannten .unendliob feinen, schwarzen
Ueberzug* , der dessen Bilder vor Staub und Unreinigkeit sohütete,

(Plin. XXXV, 97), geht dputlirh horvor. dass es ein Firnis v.-Rr
,
da durch

seine Wirkung „die Klarheit der Farben in unnachahmlicber Weise erhöht

wurde*. Ifir wiO scheinen, dass Apelles bei setneni

die natürliche gelbe Farbe des Oelfirnisses durch sein atramenfeum so an brechen
verstand, dass sie fast vollständig aufgehoben wurde. Ja, er mag bei seiner

Farbengebung schon von vorneherein den lasierenden SoUusseöekt seines

Airamentum-Piniiases im Auge gehabt haben. Das Neue und fUr die ZeiU
genossen Erstaunliche an der Sache war, meiner Meinung nach, nicht das

Uehergehen eines Gemäldes mit einem gefärbten Firnis, sondern der Umstand,
dass Apelles es verstand, diesen Ueberzug so unendUoh fein und kaum be-

merkbar au machen, die Oberaus aubtiie Berechnung der Fimismisohung,

deren Wirkung man sah, ohne das Mittel 711 erkpnnen.-^)

In dieser Mischung voi» Firnis mit färbenden Substauzeo sehen wir

schon die Andeutung einer Technik, die später sich weiter ausgebildet haben
wird, nämhch eine Kombination der Tempera mit Lasuren durch farbigen

Firnis bei den finkausten der beUeniatischen 2eit (s. weiter unten: Aline's

l'orträtj.

**) Die HvpotbeBe John's (p. 160), dass jener Ueberzug des Apelles .eine Auf-
lösung von Asphalt in Terpentinöl oder in Bergnaphtha oder ein anders dunkles oder
holles Harz übne oder mit Zusatz eines lasiorcitden Pigmentes* gewesen sei, bf>rüt)rt

die Möglichkeiten eine^ m Ir h /ii Kirnisaes, kann aber nicht der Wahrheit entsprscheni
da Auflösungen von Harz in Terpentinöl im Altertum unbekannt waren.
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IL Die Enkausük.

Niohta ist geeigneter uns einen sicheren Beweis von dem Streben der

griechischeu Maler nach Verbesserung ihrer technischen Ausdrucksmittel zu

g«ben, als die von den alten Sohriftsteilern erwähnte sog. Enkaustik. In

ibr haben wir ein technisches Verfahren vor uns, das allen Ueborlieferungen

zufolge srhon di;roh das Material an sich der Ausführung besondere Sohwierij^

keiten bereitete und dessen Verbreitung in der besten Zeit der altgrieohischeo

Kunst una den Qedanken nahelegt, daas die Maler daa unabweialiohe Be^
diirfnis einpfunilen hatten, den Temperamethoden ein den Anford^ingen
an Realistik bosser entsprechendes Materia! an die Seite zu setzen. Ja,

sohon der Umstand allein, dass sie vor Schwierigkeiten der Handhabung
nicht surOoksohreokten udd eingreifende teobniaohe Neuerungen einaufOfaren

für nötig erachteten, beweist die oben (p. 179) berührte Unzulänglichkeit

der alten Temperamethoden. Dass sie dabei zum Wachs gegriffen haben
und zur Befesügung der Wacht^farben mittels der Wärme, muss darin seine

Urgaohe haben, daas geeignetere Mittel, kUnatlcffiBOhe Wirkung mit der
Dauerhaftigkeit des OemMldes su ereinigen, ihnen nodi nicht bekannt ge-

wesen sind.

Der Name Tlyyri iyxawmxi^ (der Künstler hiess iyxauorf,;, seine Tätigkeit

iYxaua.;) kommt von dem Vertmm i-pLctita (lat. inuro) her, das herkömmlioh
mit „einbrennen" übersetzt wird, obwohl dieses dentsrhe Wort, wie wir weiter

unten sehen werden, dem Begrifl nicht völlig entspricht und geeignet ist,

MissTerstindnisae herroraurufen. IMe Bnkauaten leiolinelen ihre Bflder mit

MatMQtA. inussit: s. Plin. XXXV, 122 und 27), nioht mit lypa^e (pinxit),

wie die anderen Maler. Darin liegt nioht nur dass ein enkaustischos Bild

unter Anwendung von üitze zustande kam, sondern auch dass die Erhitzung,

von der die Benennung entlehnt ist. das eigentlioh WesentUohe, das unter-

scheidende Merkmal dieser Technik gewesen sein muss. Mehr Ist aus dem
blosson Namen allerdings nicht zu schliessen : für weitere Aufschlüsse müssen
wir uns naoh anderen Quellen der EikenniniH umsehen. Als solche bieten

sich uns litterarisohe Zeugnisse bei den Alton sowie Denkmftier und
sonstige Funde dar, so vtele deren bis jetat su Tage getreten sind.

L Die Ittlerafiselien Zeagnisae.

BSne wirkliche Beschreibung der enkaustisohen Technik oder gar eine ^zw^Sä,*
schriftliche Anleitung zu ihrer Ausübung hat es auch im Altertum vielleicht

"nie gegeben. War es doch der Fall, so hat sie das Schicksal aller kunst-

theoretischen Schriften der Urieohen geteilt. Was sich von dohriftlioher

0eberIieferung über die enkaustisohe Tecrtinik erhalten hat, beschriuikt sich

im wpsentHohen auf eine nicht grosse Zahl vereinzelter und weit zerstreuter

Erwähnungen bei Prosaschriftstellern wie bei Dichtern; in den meisten wird

die Sache in der Form eines Vergleiches oder einer Anspielung nur gestreift,

in gans wenigen mit der Absicht der Belehrung gleichsam fachmSnnisoh be-
sprochen, in allen als bekHiiti< . weil noch regelmässig uniifit

,
fhne weiterSS

vorausgesetzt. Die wichtigsten verdanken wir dem W^erke des Plioius.
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Bs erscheint Bweokmäasig, hier gleich an der Spitee die wenigen grund>

legenden Stollen in beetimmter Ordnung m einer Ueberaicdit wa Tereinigen:

1. Pliniua XXXV» 122 (am AnCang seiner Oesohiohte der enkaustisohen

Meier):

Ceris pingere ao pioturam innrere
quis primua excogitaverttv non oonstafc.

Wer euerst auf den Gedanken ge-

kommen ist, mit Wanhsfarben zu malen

und eio üemaide emsub rennen '),

ist nioht bekannt.

2. Pliniue XXXV. 49 (in der Beschreibung der Fsrbstoffe):

Bs iMnmbus coloribus oremism
amant udoque inlini reou^ant pur-

puriasum, Indicum, caeruleum, Me-
Ünum , auripigmentum

,
Appianum,

cerussa. cerae itngauntur isdem
his coloribus ad fas pictnras,
q'uae inuruntur, alieno parieti-

buB gonere, sed olsssibus faniiK-

sr|, ism rero el onererüs navibus.

Von aUen Farben lieben den Kreide-

grund und lassen auf feuchten Gnind

sich nicht auftragen Purpur, Indigo,

Himmelblau, Meliscbes Weiss, Auripig-

ment (Rauschgelb). Appianutn (künst-

liches Kupfergrün) und Bleiwriss. Mit

eben diesen selben Farben werden

die Wachsmassen gefXrbt bu den Ge-

mälden , die eingebrannt werden: ein

Verfsbren, das für Wände nicht ge-

eignet, aber bei Kriegsschiffen ,
jetat

sogar auob bei LasUohiSbn, gans

gewShirii^ ist.

3. Plinins XXI» 86 (in dem Absoboitt ttbsr das Waohs und seine Bügen-

Schäften)

:

Nigrescit cera addito chartarum
cinere, sicut anchusa admixta ru-

belt variosqne in colores pigmentis

trahitur ad reddendas simililudines.

(Vgl. ebenda 99: anchusA infioiendo

ligno o«>isque radiois aptae).

Das Waohs wird durch Zusatz von

Papierasohe schwarz, sowie durch Bei-

mischung Ton Anchusa (Ochsenzunge)

rot gefärbt und überhaupt durch Ver-

setzung mit Farbstoffen genötigt,

manni^olie Farben ansanehmen, am
Dinge der WiricUohkeit getreu nach-

zubilden. (Die Anchusa hat eine

Wurzel, die geeignet ist, Holz und

Waobs tu flrben.)

Ueber die MalkKsten und ihre Farben enthalten swei Stellen ein«

Andetttung:

4. Varro de re rust. III. 17, 4*

Nam ut Pausias et ceteri piolores Denn wie Pausias und die anderen

eiusdem generis looulntas magnas Maler derselben Gattung in PSoher

habent aroulas, ubi discoiorea eingeteilte grosse K-ästeu haben, in

dnt oerae, sio hi loculatas taabenl denen die Teraebiedenen Waohs&rtieti

Piscinas, ubi disparea disclusos habeant sich befinden, so haben dieep [die

piaces, römischen Grossen] in Fächer ein-

geteilte Fischteiche, in denen sie die

Tersohiedenartigen Fische vnn einander
gesondert halten.

*) „Gewöhnlich wird Ubersetzt ,und das Gemälde einzubrennen* und daraus die

Fo^erung abg«l«itat| daaa das QeinKIda imefst mit kalten .WaobspastaQ" gemalt
und nachW üxttk Eniitsea oder .Bi'nbrennen* an dar Obevfflbma ttberarbeitet worden
pei. Der lateinische Wortlaut zwingt dazu keinesw^s, im Gegenteil läset Bich die

Kiübtigk^it der neuen UeberBöUung von verschiedenen üesichtspunkten aus erweisen.
Oer Tun ist auf inurere zu legen, und .ein Gemälde einbrennen" bedeutot .es heiss

auftragen, mittelst Erhitzung zustendo bringen*, so da«s das pioturam inurere nicht
•ine aweite Handlung bezeichnet, die auf das pmgere folgt, soodcm einerklSreoder Za>
Satz zu ceris pirc-nrn ist, dfi dip WirfiKfarben sich nur mit Anwendung von Hitze ao be-

handeln Hessen und eben hiexm dasi<(eue und EigeuUlmliob« dieserTeohnik iag"(Mayhoff).
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5. Seneos epiat 121, 6:

Pictor colores, quos ad roddendatn

similitudinem multos rarioeque
ante ee posuit, oelerrime denotet

et intar oenni opasque UßSH TOltu

M manu oommeat.

Der Maler tfifTt unter den Farben,

die er, uro die natUriiohe Eraoheinung
getreu wiedemigetMD, in grosser Zahl
und raannigfaoher Abstufung vor rnnAi

aufgestellt hat, aufs sohnellste seine

Wahl und eilt mit Auge und Hand
awlsolteii dem Wachs and seinem WerM
behende hin und her.

Die für die Erkenntnis der Technik wiohtigste Stelle ist die Uber
die nafdi den Malinstmmenten untersohiedenen drei Arten:

6. Pliniua XXXV, 148:

Enciusto pingendi duo fuere ant i-

quitus genera, oera (?) et in ebore
Oestro» id est erionlo, dmeo olasses

pingi ooepere. hoo tertium genus
aocessit resolutis igni ceris penioillo
utendi, quae piotura navibus neo sole

nee aide Tentisve oormmpitiir.

Enkaustisch 7.u nui'cn !iat OS in alter

Zeit[nurjsweiArten gegeben, mit Wachs
(7) und «tifBtfenbein mit dem Oestrum,
d. h. einem epiessfthnliohen Werkzeug,
bis man anfing, di« Kriepraschiffe zu

bemalen. Dadurch kam als dritte die

Att hinsu, die Waohafarben duroh
Feuer flüssig zu machen und den Pinsel

zu gebrauchen: eine Malerei, die an

Schiffen weder durch die Sonne noch
duroh daa Salswaaaer oder durohWinde
beeohSdigii wird.

Von Tersohiiedenen IfalgrOnden handeln noch

7. Pliniua XXXV, 147:

Jaia Cyzicena ... et penicillo pinx't

et cestro in ebore imagines muUerum
maxime . . .

Jaia aus Kysikos . . . hat sovrohl

mit dem Pinsel wie auch mit dem
Oestrum auf Elfenbein Bildnisse, haupt-

siohlioh weibliehe, genudt . . .

8. Plinius XI. 126:

(Uroritra oornua) apud not in

lamnaa seota Iraluoent atque etiam

lumen inclusum latius funduut multas-

que alias ad delioias conferuntur, nunc
tinofa, nunc süblita, nuno quae oes-
trota a pioturae ^enkre dieuntur.

9. PHnins XXXVI, 189:

Agrippa . . in themus, quae Romae
fecitt figlinum opus encausto
pinxit in oalidis, reliqua albario ador-
narit.

Bei una werden sie (die Uömer der
Aueroohaen) in dünne Blättchen zer-

schnitten, die dann durchsichtig sind

und ein eingeschlossenes Licht noch
weiter leuohten lassen^ und sunuuMdien
anderen Zieraten Terwendet, bald ge-

färbt , bald von unten bemalt, bald

mit der Art von Malerei gesohmUoktt
die Tom Geatrum ihren Namen hat.

Agrippa liess in den Thermen, die er

in Rom erbaute, [die Winde nicht
mit dem erst später erfniidencn Glas^-

mosaik, sondern] die Toatheseo in den
heisseo Rttnmen mit
Malerei, die übrigen Rftume mit^

stuok verzieren.

HiUBiMaUa
daaPialBi.

Andere Stellen aus römischen wie aus griechischen Schriftstellern werden
später hci gegebener Gelegenheit herangezogen werden. Sehen wir zunächst,
was sich aas den obigen mit mehr oder weniger Sioherheit ergibt

Wir wissen schon aus dergeschichtlicbon Uebersicht, dass die künstleri&chen

Bilder enkaustiaoher Art Tafelbildejr, grösatenteila sogar reoht lüeine Tafel-
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bilder, gewesen sind; hier haben wir in Nr. 2 (alieno parietibus genore) das
auBdril<dcU(^e Zeugnis, dass die kUnstlerisohe Enkaustik auf dio Tafelmalerei
besobrSnkt und für Wände, soweit es sich um feuchten Bewurf handelte,
nicht geeignet befinuien worden ist — ein sehr wichtiges Zeupnis, das
aber nioht in der unberechtigten Beschränkung verstanden werden darf,

ata ob enkaustisohe Malerei auf WKnden überhaupt ganz ausgesohloMen oder
unmöglich gewesen wäre. Denn bei dem cretulam amaot udoque inlini r6>
cusant ^in Nr. 2) ist dif Hauptsache der Gegensatz von trockenem und
feuchtem Maigrund, und in betreff der Enkaustik wird nur gleichzeitig be-
merkt, daas bei ihr Farbetoffe verwendbar seien, die einen feuobteo Malgrand
nicht vertragf^n. (i. h. einen trockenen verlangen. Völlig trockenen Marmor-
stuck hätte man gewiss ebenso gut cnkaustisch bemalen können , wie die

cretula, den trockenen und porösen Kreidegrund, wie marmorne Architektur-
teile und Marmor bei der Polyohramie der Statuen oder auch Terraoott«, denn
an bunt verzierte Fliesen aus dieseni Material werden wir doch wohl bei den
Thermen des Agrippa (in Nr. 9} zu denken haben. Möglich also, um das
beiiSnfig tn bemerken, dass gelegentlich auch eine Marmor- oder Terracotta-
Tafol mit einem enkaustischen Gemälde bedeckt worden ist. Ob Ubrigena
die Holztafehi für die Enkaustik einen präparierten Kreidegrund erhalten

haben, mag eine offene Frage bleiben. Nötig war dies jedenfalls nicht, wie
der Anstrich von Schiffen, auch von Ttiren und Pfosten, beweist, von denen
nicht anzunehmen ist, das« sie vorher mit einer Kreidesohioht grundiert
worden seien.

Als eine zweite Art von Malgrund erscheint in Nr. 6 und 7 das Elfen-
bein, beidemal mit dem Zusat» eines besonderen Instrumentes, des Oestrams.
Es werden, der Natur des Materials entsprechend, gewöhnlich sehr kleine

tabellae gewesen sein , nur für Miniaturporträts und andere zierliche Klein-

mulerei. Dieselbe Technik scheint man, wenn der Ausdruck cestrota in Nr. 8
richtig überliefert ist,*) auch auf BUUtohen aus Aueroohsenhorn Über-
tragen zu haben , deren Oberfläche allerdings ganz ähnliche Eigenschaftpn
dargeboten haben muss. Indes diese Notiz steht ganz vereinzelt da und
reiobt fOr sich allein nioht aus, uns Qewissheit über die Sache zu verschaiTen.

Das spezifische Bindemittel ftir die Farbstoffe war Wachs — spezifisch

deshalb, weil es die Anwendung von Hitze nötig machte, die in der Malerei

sonst nicht nötig war imd daher diesem Verfahren den Namen gegeben hat.

Man hat gemeint, dass Pfinius unter Wachs das Funische Wachs rerstehe,

aber der Tatsache gegenüber, dass Plinias an allen dio Enkaustik betreffenden

Stellen den einfachen Auadruck cera ohne irgend welches Beiwort gebraucht,
während er XXXiii, 122 bei der Ganosis der Wandmalerei und XXI. 85
und XX.X, 70 bei medisinischen Angaben ausdrOoklioh oera Ponioa sagt und
anderwärts cera Pontica und Cypria mit Kamen nennt, um anzudeuten, dass

es sich nicht um cera schlechthin handele, ist es angezeigt, bis zum Beweise
des Gegenteils anzunehmen, dass er einfaches Bienenwach.s gemeint habe.

Auch ist bei anderen Schriftstellern, wenn sie von enkaustischen Farben
sprechen, immer nur von cera, nir- mn cera Punica die Rede. NatUrlioh
konnte nur wohlgereinigtes und gebleichtes Wachs sich dasu eignen, jeder
Farbe ihren besonderen Charakter nngetrfibt in bewahren.

*l ,Diei Handscbriften haben iiberpinstimmend cestrota, uml s In nn auch mit
lieubt dl*) äUoston Ausgaben und eeit Barduin (16B6) wie<1or utle Qeut>rea. Was eine
ssitlang in früheren Auggaben stand, cprostrota (xip<0(rcp<i)Tz), ist nicht« als eine un>
maiMebliche Vermutung des Hermolaus Barbarus, der dieses Wort nach Analogie
von Jithostrota (SteinmoitHik) gebildet hat und ein Mosaike von HomblSttohen darunter
verstanden wissen wollte DuTochamp hui c-^ <b\uv\ n]-. t.'s^MllLie fi>rm.iiii:i \ hy]o niliirf-

pictae et ligno infertae, vuigo „marqueterie" , erklart. l>er erst*, i< r .sich dageee«
aussprach und cestrota als Beispiel enkaustiscber Technik wieder h rstellen wollt«,
war salmasius in seinen Exero. Plin. p. 164a B. Vom Standpunkt der Textkritik ist es
sieher unmethodisoh. su Gunsten einer blossen Vermutung eine einstimmig begUubigte
Lesart zu \ erdrän^c^en iti oii rr Saobe, dis in dem sittsn Falle ebsnto unsicher bleibt
wie in dem anderen" (Mayhod).
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Was die Farben betrifft, so lernen wir durch Nr, 2 und 3 eine Aus- FMb»
wähl von neun mit Namen anguführten F'arben kennen, unter denen sclion

alle unentbehrlichen Hauptfarben vertreten sind; ausserdem sind wohl einige

aus ihne:i f:^pmi?:rht(> Tono in verschiedenen Abstufungen schon vor dem Be-

ginn des Malens als besondere Farben präpariert worden. Und bei dem Zu-
sammenhange, in dem PUnius die ersleo sieben Farben in Nr. 8 erwähnt, ist

es durchaus nicht ausgeschlossen, dass imt«r den anderen Farben, die dem
feuchten Malgrund der VVandfläohe nicht widerstrebten, manche auch diu

Vermischung mit Wachs sehr wolü Tertrugen. Ja, Seaeca (Nr. 5) sugi es

mit deutlichen Worten, dass es ,Tiele und m annigfaltige Farben* waren,
unter denen der Maler zu wählen hatte. Auf den leicht erstarrenden Zustand
der warmflüssigen WachRfnrben zielt die trefTsichere ^.Sohnelligkeit bei ihrer

Auswalil'^, die Seneca veranlasst hat, jenen Satz als schlagendes Beispiel

ittr den Gedanken ansufUhren, dass jedes lebende Wesen seine Glieder, jeder

Künstler und Handwei kp r die ihm eigonlümlichen Werkzeuge bewundernswert
flink und gewandt zu gebrauchen wisse. Die F\\rben hatte der Maier gc~

brauohsfertig und wohlgeordnet vor sich; zu dem Zweck waren sie in die

Tereohiedenen Fächer eines ^^rossen Malkastens verteilt, wie dies aus Varros
Vergleich (Nr. 4) mit den Pisrht pichen hervorgeht, in denen jede der ver^

aohiedenen Arten von Fisoheu ihre eigene Abteilung hatte.

Bis hierher gewährt uns die sohriflhohe Ueberlieferung bei exakter und
onlohüger Auslegung einen im ganaen sidieren Boden. Für die übrigen

und gerade die wichtigsten Punkte , die in Frage kommen , sind wir einzig

angewiesen auf die Pliniusstelle in Nr. 6, die als die klassische Hauptstelle

OB jeher vid besprot^en und fast immer verschieden gedeutet worden ist,

ohne einen befriedigenden Aufaohluss zu geben. Ueber sie möge der Heraus-
geber des Plinius. Prof. Dr. C. Mayhoff in Dresden, das Wort haben, dem
ich folgende, hier zum erstenmal veröffentlichte Mitteilung verdanke;

„Im y. Bande meiner Ausgabe (Leipsig, Teubner 1897) habe ich gleich Krkikru^d«
allen Früheren den überlieferten Text unverändert gelassen, nicht weil ich ninliiiitoilr

ihn für unverdorben hielt, sondern weil ioh einen sichern Weg zu seiner

Berichtigung nicht wusste. Nur schien mir für ein unbefangenes Stilgefühl

der Saia seiner gansen Fassung nach auf eine Unterscheidung von drei
W e rk 7 eugen angelegt zu sein, durch welche die drei Arten der enkaustischen

Techniii sich obarakterisieren. Damit würde auch etwas wirklich Neues,

') .Densetben Eindruck hat ftuch 0. Robert gehabt, der in den aKniiehel-
spielerinneD das Alexandros*, Halle 1897 S. 10 ff. zuletzt diesp grundlegende Stelle

ausrührlioh behandelt hat. Lr bemerkt gegen Donners Auflns^jung von cera mit
vollem Recht (S. II), dasa man dann „durcliaus cestro mit ebore eng verbinden und
fUr die erste nicht ausdrücklich genannte Malweise, die auf Holz, em anderes In-

strument als da» ce^trum postulieren* und annehmen mUeste, „dass hint>-r cera einige
Worte ausgofalli n ^vüren" (Anm. 27), freilich um gleich darauf zu Gunsten einer
•nderen Aiinleguc^ liefen jetzt als richtig bestätigten Gedanken wieder fallen m
lassen. Donner hat dann m den Mitteil. oeM urchäol. Instit. Rom. Abteil. XIV I lS!l^t)

S. 13t ff. gegen diese und die anderen Ausführungen Roberts eingehend polemisiert,
in uhilologwober Beziehung mit wenig GlQok; denn wie durch seine parenthetische
AuulMSung von et in abore die Worte cera—Oestro in eine natürlich und leabar stiiiMerta
KooatrukUon gebracht werden «ollen, in der swei genera pingendi genau und deutlich
uoterscbieden werden, das ist flii- den Konnor des Plinianischen btiles wie für jeden
Anderen gleichschwer zu t>egreifeu. Und dä&n lateinisch oera pingere gt>äagt worden
könne, wie im Deutschen ,in Gel malen", ist leichter behauptet als oewiesen. Ge-
malt wurde mit gefärbten Waohsmassen d. h, Waobsfarben; daher erscheint in Ver-
biuduog mit pingere odM wo von Waohtmalerei die Rede ist, immer der Plural
cerae, wie schun von anderen beobachtet worden ist; so 5} 12. (oben Nr. 1), hier

§ 14Ü resiolulis igui ceris, bei Vano (Nr. 4| diacolores corHo, boi Statins silv. 1, 1,

100 Apelleae cuperont te scribere lorae und an den Stellen, dio Bliunner Technol.
IV, b. 443 A. 1 gesammelt hat. Wenn Donner sieb gegen Robert für den Singular
oera im Sinne von Wachsfarben auf Vitruv IV, 2, 2 beruft, so begegnet ihm das
Missgesohick, nioht zu bemerken, dass es sich dort um eine einzige Farbe, die cera
caerulea, handelt, der Plural also Uberhaupt nicht mOglicli war Umgekehrt steht
n,itürlii Ii HUI 1; von nicht gefBrliw; III Kondern erst zu färb ;i'!i>ri; N r n anderer Weise
behandeltem Waobs bei Phuius jedesmal der Plural, weau eiuzelue Waohsitücke
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im Vorhergehenden noch nicht Erwähntes ausgesagt werden, worauf es Plinius

offenbar abgeaelien hatte, als er hier am Schluss des ganzen Absohnittea
über die Malerei diese Bemerkung Uber die enkaustische Technik naoh-
träglich r!s Anhang hinzufügte Wie die Worte jet^t lauten , beschränkt
sioh das Neue für deu Leser eigentlich auf die Notiz, dass der Gebrauch des
Pinsels dnroh die Sdbiflimiilerei aull^ekoniineB ist und daai man teohninob
drei Arten von Bnkaustik unterschieden hat. Und wenn er von diesen
drei Arten eine klare und vollständig? I>efinition geben wollte, wie dooh
ansunehmeo ist, so musste er die unterscheidenden Merkmale unzweideutig
beseiehnen. Diese konnton bei gleioliem Parbmmateriel im Malgrund
oder in den Werkzeugen oder in beiden zugleich bestehen, aber worin
sie auch bestehen mnohten , er musste sie bei jeder der droi Arten gleicb-

mässig und einander entsprechend angeben. Statt dessen sehen wir drei —
oder genau genommen Tier — gans un^eiohartige Begriffe soheiBbar koordiniert
einander gegentibergnstnllt : cera — in ohore und r-estro — penicillo. Dieser
Gegensatz ist natüihch unmögUoh, aber jeder Versuch, itun durch künstliche

Interpretation auszuweichen, stösst auf andere Hindernine. Denn mag man
oera als Material des Bindemittels (worauf der Singular hinweisen würdet)

oder als Wachsfarhen verstehen (wofür ijhrifrens der Plural ceris stehen

müsste), in beiden Falleu wäre oera ein allen drei Arten gemeinsamer
Begriff, also kein UntorsdieidongBmerkmal Mr die erste Art allein, für

die dann gar nichts, weder Malgrund oooll Werkieaff, ange^ben sein würde:
denn Oestro auch auf die erste Art zu beziehen und so zum gemeinsamen
Werkzeug der ersten und zweiten Art zu machen, verbietet erstens die

Wortstellung und sfrdtons die unTerraetdliohe Konseqnens, dass wir dann
nicht drei, sondern nur zwei Arten, nämlich Cestrumtechnik und Pinsel-

teohnik, haben würden und innerhalb der ersten Art zwei Unterarten nach
dein Malgrund der {zu ergänzenden) Holztafel und des Elfenbeins. Dasselbe

iA der Fall, wenn man sprachwidrig oera für in oera nimmt und darunter
eine mit einöra Waohsgrund ühorzop^om» Tafel versteht. F.s würde hier zu

weit führen und, wie sioh zeigen wird, auch überflüssig saiuj^ alle Erklärungs-

Tersuobe geschiohl^oh aufzuzählen und mit kritisoben Einwendungen so
begleiten. Wie man sich auob drehen und wenden mag , man kommt ans
den Sohwierigkeiten nicht heraus urrt Ijnhält immer ein sachlich unklares

und lückenhaftes, stüialisoh ungeschicktes Satagebilde, wie es auch dem
sprSde» BMeiptenstü dea FKnius, der m^r venrulbn ist, als er Terdient,

nicht zuzutrauen ist. Da also mit iMen KOnsten der Auslegung sich nichts

ausrichten läset, so liegt die einzige Möglichkeit einer Lösung auf dem
Wege der Emendauon des Textes, und diese hat sioh mir — ich darf

wobl sagen : su meiner eigenen Ueberrasohung — wie von selbst dargeboten,
als ich vor mehreren Jahren die Indioea im L Buohe fOr eine neue Au^
gäbe durchzuarbeiten unternalim."

„Bs wird nötig sein, die Bemerkung vorauszuschicken, dass die

von Plinius selbst rerfassten sog. Indtoes, die das I Buch ausmaohen,

den Inhalt der folgenden 36 Bücher angeben, indem sie dem Text der

Bücher folgen und jeden Abschnitt — daraut beruht die von Uarduin
eingeiltbrto BinteOung in Sektionen — mit Scblagworten oder mit knisen

CMneint eind: ao § 48 rorün tinguuntur, XXI, 99 (Nr. 3) inficieodo ligno oerisque:

2XXVII, 95 oeras gignantibus bis (carbunoulis) liquesoere sind Waobsiegel, XUL 00
monumsnta . . privata linteis oonfioi ooepta aut oeris Wachstafeln mnn Sohreibsn
m verstehen, und die natürlichen Waohsgebilde der Bienen, Wespen und Hummsla
sehen wir XI, IL 18. 71. 76 im Plural als c«rae beseiohDet. Als blosser Stoff gedaeht
steht OOra im Singular, daher immer in niediziinficlien YLirsLiiriften . uls firnigartiger

WandUherzug XXAIII, 122, als .Trä^^er- einer aufzunehmenden i' arbo XXI, tiö (Nr. 3)

nigresoit oera. In der Seneoastelle iNr. 5) iuter ceram opusque bezeiohnet der
Sinfjular koUektir das Material, das Handwerkszeug im Qegensats au der damit zu
Teiriohtenden Arbeit; ebenso kollektiv Apulehis apol. 1 quod vsl esca inuskani v«l

Ei^ento inlitum Von rhetorischer odor pooti sonor Oiktiwi darf matt flbsibanpA
eme teohnisobe Genauigkeit des Auadrucks erwarten."
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Sätzen beeeichnen, wie man sie früher als Kapitelübergchriften liebte. Da
also das L Buch als ein iU7erlässi(s;e8 Exzerpt von der Hand des Autors
Mlbflt nur «athalten kann» was in den folgenden BUohern orkoiamt. und um-
gekehrt in diesen übereinstimmend sich wieder finden muss, was in jenem
steht, so dienen beide zur (gegenseitiger Kontrolle, und die Indices erweisen
stoh als ein ungemein wichtiges textitniischos Uilfsmiuel, dessed Wert erst

in neuerer Zeil TdUiir erkannt worden ist, seitdem Sillig in seiner. Ausgabe
von 1951 zum ersten Mal in allem Wesentlichen die urspriing-lirhQ Passung
aus den Handsohriften hergestellt hat. Vor ihm hatte zwur Uarduin den
Vennoh gemaoht, auoh in den Indioes tioh. enger an die alte handsohriftliohe

Unberlieferung anausohliessen, aber er hatte doch nooh viel willkürliohes ans
dem durch Verkürzung, üniänderun? oflor Einechiebung stellenweise fast

unkenntlich gewordenen Wortlaut beibehallün , wie er von dem allerersten

Hemusgebw TerCffentlioht luid IMX) Jahre lang in allen Ausgaben prUfungs-
loa nachgedruckt worden war. Aber gerade itt der Stelle des Index zum
XXXV Buche, die uns hier angeht, hatSillig, wenn auch in fpitem Glauben,
eine Verfälsohung der überlieferten Worte verschuldet, die leider auch in die

beiden folgenden Ansgaboi t. Jans und DetldlBens übergegangen iet» und da
die Letzteren nicht einmal die Lesarten der Handschriften ihren Lesern mit-

geteilt haben, so ist es kein Wnndnr, daa!^ der niinmohr vorzulegende Tat-
bestand bis jetst der ölleat-liohon Aufmerkäumkdii uiuti gänzlich hat entziehen

können*.
„Nach Aussnpe sämtlicher verglichenen Handschriften, vor allen der

ältesten und ausschlaggebenden in Bamberg, die ich selbst nachvergliohen
habe, Untfeei die ursprflngliohe Fassimg der Inhaltsangabe im Index su XXXV
sect. 41 so: qui encausto oauterio vel Oestro vel penicillo pinxerint»*) Statt

sie aufzunehmen, hat Sülig, weil er mit cauterio nichts anzufang^pii wusste
und die notwendige Uebereinstimmung mit der Textstelle XXXV, 14b) (s. oben
Nr. 8) beratenen wollte, wo ee oera ei in ebore Oestro heissfe, aus Konjektur
cauterio in aut oeris verändert. Ist diese Veränderung aohOD den Sdilift»

sUgen nach recht unwahrscheinlich und stilistisch sinnlos, so ist sie vollends

der kritischen Methode nach als unbedingt falsch abzuweisen. Denn da
onnterio anob nloht den Sohatten «inee Verdaohtes gegen sieh hat, ielmehr
einen tndpllosen Sinn gibt, cera dagegen, das im Text unüberwindliche

Schwierigkeiten macht, im höchsten Grad verdächtig- ist, so hat man logischer

Weise gerade umgekehrt zu suhiiessea: nicht daas der Index nach der

Teztstelte, sondern daes die Textstello naoh dem Index su korrigieren d. h.

dass cauterio, das auch im Text gestanden haben muss, in sein Recht

wiedereinausetBOn ist. Und awar halte ich es für die einfachste Lösung,
oauterio geradeau stiU^i des fehlerhaften oera su sobreibeo, dessen Entotebuog
aus einer Verstümmelung des ursprünglichen cauterio au erklären sein wird,

so daas dio gaoie Stelle in beriobtigter Teztgestalt so aussieht:**)

*) -Dieäö F^j^auag des Satzes ist zwar vollkommen verbürgt, aber nicht durch-
gttngig fehlprfrei und unverstUmmelt Uberliefert; ioh sehe daher hier die bandachriftl.

Varianten: statt aooausto hat der Bamb. B mit mahrfaon vorkommender Verschreibung
enoauto, der Rieoard. R «noausta, der Voss. V and Paris. E Musta; statt oattterio

hat B caut«ri (o vor u ausgefallen^ Vollständig bietet den Satz nur B; im Stamm-
oodex der jüngeren Haiidnohrifteo wart n durch Veraehen des Schreibers, dessen
Auge vom erstfn vel auf das .'wtitn übersprang, die Worte cestro vel ausgefallen.

Da der Bamb. erst 1831 aufgefunden worden ist. so kannten die ältesten Hcraus-
g|Sber den Sats nur in der unvollständifcen Ueberlieferung derjttngSNO Handsohrtflan;
na wvBStan daher erst recht nichts mit oauterio ansufangen und striohei) es» so dass
Qbriff blieb: qui encausto vel penioillo pioxerint, als ob die Worte sieh auf die Scheidung
der Malor in Enkaustiksr una Temperamaler b<>zogen! Tin übrigens unniill Hlliar rlnraui

folft: cjuae quis primus invenerit m piotura, so ist statt enoausto böch8lwahr6cbeia-
Uob mit RVE enoausta su sohreiban, worauf sieh dann quaa (statt baeo) mit unge»
XWUOgeoom Ansohluen bezieht*.

»SelbstverBtaiidlich kann mau die Emendation des Textes auch aut andere
Weise versuchen, z. B. so, dass mau hinter cera eine grössere oder kleinere Lücke an-
nimmt, in der cauterio mitausgefisllen sei, obwohl dann die oben beseiohneten Schwierig»
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Bnoausto pingondi duo fuere auttquilus genera, cauterio et in

ebora Oestro, id oot renoulo, donec olaBses pingi ooepere. hoc
tertium genus accessit r«solutis igni ceris ponicillo utendi u. 3. w.

„Jetzt haben wir das bisher unbeicanate dritte Werkzeug, das wir rer-

missten, weil es unentbehrlioh war für eine klare und zureichende Deßnitiou
der Sache und eine unanstössige, sofort verständliche Konstruktion der Worte.
Alle früheien Redenken ?ind beseitigt und zugleich bpfitntiprf Und dieses

Werkzeug ist weder beliebig erfunden nooh wUlkUrlioh herbeigeholt, sondern
die Notwendigkeit eeiner Bineetiung ist daroh die urkundlidi bei^ubigte
Tatsache des qui enoausto cauterio vel cestro vel peeioiUo pinxerint im Index
unumstösslich festgestellt. Ziehen wif hieraus die teils notwendifren . teils

wahrscheinlichen Folgerungen, was ergibt sich dann für die Erkenntnis der
enkaustiaohen Technik?*

1. «Die drei verschiedenen genera derselben werden von Plinius durch
drei verschiedene Werkzeuge charakterisiert. Der Malgrund
macht keinen charakeristischen Unterschied: er ist gewöhnlich Hulz,

wie bei der ersten und dritten Art, und wird darum nicht auedrOoklioh

genannt; nur bei drr zweiten ist er Elfenbein, und nur auf Elfenbein

wird das Oestrum gebraucht. Denn in ebore Oestro gehört untrennbar
zusammen, und daher erklärt sich auch, warum der Ausdruck cestrum,

der überhaupt nur bei Plinius und auch bei diesem hu Text nur
7wr iuml (». oben Nr. 6 und 7) vorkommt, beidemai den ZueaU in

ebore bei sich hat.

2. Was die Waohsfarben (oerae) betrifft, so wird bei der dritten Art
hervorgehoben, dass sie Über lebendigem Feuer (igni) „aufgelöst* d. b.

in einen dünnflüssigen Zustand versetzt worden sind, der so lange an-

hielt, als die Malarbeit dauerte. Erst dadurch war der Qebrauob des
PinselB mfiglioh. Uas reaolutifl ist hier, in Uebereinstimmung mit
dem in vielen Verbindungen bei Plinius auftretenden Gebrauch, gleich^

bf^dt'utend mit dem Ii(juefaota (ceva '^n-n oleo) bei der Ganosis (XXXIII,

und die iiaohdrüokliche V uransieilung des resolutis (nicht des

igni oder oeria) als des wesentlichen UnteraoheidungsmerkmiJs deutet
auf den Gegensatz, der im Vorhergehenden unausgesprocheii geblieben

ist. Diesen Gegensatz nun sofort in dem konträren Gegenteil, also m
dem kalten und festen Zustand des Wachses zu finden, ist awar nahe-

liegend und scheinbar streng logisofa, aber weder erweislich notWMidig
no h 1 r Natur des Waohses entsprechend, dns überhaupt nur im
geschmolzenen Zustuide die geforderte Bearbeitung «ulässt; er wird

vielmehr darin so suohen sein, dass das Wachs fai dem einen FVdin

(wohl durch einen Zusatz von Gel) bei der Erhitzung seine Natur ver-

ändert und in einen relativ dauernden flüssigen Zustand übergeht, in

dem anderen dagegen seine natUrUohe Eigenschaft behält, nach dem
Schmeteen rasch wieder su erkalten und fest au werden, und demnach
der Behandlung mit dem Pinsel widerstrebt.

3. r^io W or k zo 1! jre sirxi im Text wie im Index einander koordiniert
uud als msLrumenia pingeudi bezeichnet: also malte man mu ihnen

d. h. man trug die Parbenmasaen auf und beartteitete sie so, daas ein

Gemälde entstand. Polglich müssen , wag bei der dritten Art der

penioilius leistete, bei den beiden andereu das oauterium und dos

keit«n bestehen bloiben. die das Wort ( ra verursacht. Aber an der Sache selbst

auf die es iiier allein ankommt, wird darlurch niohts Minderk Im Text ihumh
oauterio als Gegeosats su cestro ehemülH gestanden haben.

*^

*) ,Bekannt war es bisher schon durch die beiden auch von Blttmner TeobnoL
IV S. 461 A. 4 angefOhrten Stellen: Digest XXXIII. 7, 17, wo in dem L^t eine«
Malers als dessen Handwerkszeug genannt werden cerae, oolores, item peniouli, o«u-
teria et concbae, und Tertuilian. adv. Hermog. 1 bis falsnriue et cauterio et stilo.

Decdi wurde seine Verwendung in der enkaustischen Technik verschieden gedeutet
oder gar bestritten; jelst ist ihm doroh die PÜniussteUe der ihm sukonunende Flau
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Oestrum, jedes in seiner Weise, geleistet haben: ftUe drei hatten dem
Effekt nach dieselben Punktionen,

a) Cauterium heisst wörtliob das Brenneisen. Nur in dieser Be-

deutung Haet 68 sich als ein auch andwweitig Tielgebrauohtea

Instrument nachweisen, undPlinins ?rtzt d^is ursprünglich griechische

Wort ohne jede erklärende H>Mfügung, betrachtet es als bekannt

oder ohne weiteres veretlincilioh, so dass eine Abweiohang von
der gewfihnliohen Bedeutung nicht ansunehmen ist. Da es also

vom Brennen HPinon NnrrtPn hat, so muS!) , wenn Malen und
,Einbrennen* swei getrennte Operationen waren, das cauterium

beide iiaoh einander besorgt haben; wenn beides dagegen in eine
Operation zusammenfiel, so keim nur mit dem von Anfang an
heisHgemaohten cauterium gemalt worden sein.

b; Der ^vame Oestrum hat zwar nichts mit Brennen zu tun, denn
er hingi^ mit ittvtlio (stechen) und Mvtdc (gestickt) susaramen,
aber da es sich bei aller Enkaustik immer um Malen und ,Ein

brennen" handelt, so müssen auch dem cestrum diese beiden

Funktionen zugeschrieben werden, nur irgendwie modifiziert durch'

die besondere Natur des ihm allein vorbehaltenen BIfenbeingrundes.

c) Das? miin mh dem Pinsel maltf ist selbstverstänrllirb, aber ebenso

versteht sich, dass er zum , Einbrennen*^ nicht geeignet war. Nun
besteht aber der Unterschied der neuen dritten Art Ton den beiden

älteren darin, dass die Erfindung einer Methode, das Wachs durch
Feuer dünnflüssig zu maohon, es möglich gemacht hatte, auf das

oaut-erium bu verzichten und es durch den Pinsel zu ersetzen.

Folglich musB der (Gebrauch des Pinsels den Elfokt des sog- «Ein'

brennens" schon durch den heissflQssigen Zustand des Wachses
erreicht haben. Und von hier aus darf man jetct rttckwSrts

sobliessen, dass

4. auch b^ den beiden iUteren Arten das Malen d. h. das Auftragen und
Bearbeiten der Wachsfarben kein nachträgliches „Einbrennen" erforderte,

sondern von vorne herein mit heissgemachtcn Werkzeugen stattfand,

so dass in der Tat Malen und „Eiubrenneu" — was vorhin zu-

nächst hypothetisch gesetat wurde — in eines susammenfiel
und das eipentlinhe Wesen aller Enkaustik zum Unterschied von don

anderen Malweisen, die mit Farben im kalten Zustande arbeiteten,

darin bratand, dass die Farben vermöge verschiedener Verfahreu
durch Erbitsung auf dem Malgrunde befestigt und unter einander

verbunden wurden: bei den beiden älteren Arten so, dass die Werk-
zeuge erhitzt, bei der neuen, der Pinselteohnik

, so, dass die Wacht
Huben unmittolbar Aber dem Feuer fKr die Dauer der Arbeit heiss-

flQssig erhalten wurden. Das vielumstrittene ceris pingere ac picturam
inurere bedeutet dann nicht, wie man beharrlich gemeint hat: ,mit

Wachsfarben malen und nachher das Gemälde einbrennen , sondern:

»mit Waohsfarben malen und mittelst Htl«e ein QemSlde herstellen

(oder: Hitze beim Malen anwendon'i'' und erklärt sich grammatisch

als eine die Sache sprachlich auseinanderlegende Umschreibung^), in-

•) .In i (Treiben Weiso hnhcn aucli C. Robert und mit ihm Fr. Loo in den
gKnöchelspiülerinnen* S. lU A. 24 die Wortö aufgefasst. Der Letztere fügt hinzu:
•Ein Aii'lcrer hätte ceris pingere et fluidem picturam inurere gesagt. Dass hier, wo
vom täovB^ Idem ßrflnder) die Rede i«t. das Verfahren in seinen Stadien beschrieben
t«n sollte, kommt mir sogar stilwidrig vor.* Uebr^ns wOrde die von Donner
auch jetzt noch festgehaltene Auslegung in gut Intpinischer Diktion statt de.s Sub-
BlanlivH picturam vielriiohr das piissive l'articipiurn von pingere erwarten iasson, .so

dass PS bioKse ceris ningero p i c t a c] u o iriuroro. und man darf wohl fragen, ob Pliniu.s

Dicht dione gewühniiohe und unzweideutige Form vorgezogen haben wUrde. -- Den
Ausdruck .mittelst Hitse ein Gemälde hervtelien" gebraacnt Flutaroh Amator. 16

p. 759 C fast wörtlich, wenn er in einem Vergleich die vergängliohen Gemälde, die

durch das if' ^poic Zarfpoupttv entstehen, den dauerhafteren «tx^vtc tv iY^(*ti^(
ö|i«v«( 8iA aiip6c entgogensetsi."
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dem zu der in Wirklichkeit einheitlichen Handlung noch die besondere
Art und Weise ihrer Ausführung erklärend hinzugefügt wird.*

,Mit dieser AufZsssuug summt auch der Sprachgebrauch der Verba
i^icoittv und iirarere durchaus fibwein. Das deuteohe „einbrennen* erweokt
eme täuschende Vorstellung, indem es die richtige Beziehung der Präposition

erkennen oder nicht deutlich genug erkennen lässt. im aiigemetoen be-

deuten tfxocitvif und inurere (wie incendere) ^in oder an eine Sache Feuer
bringen* und sie dadurch erhitzen oder entzünden, anbrennen. Aber in der
besonderen Anwendung auf ein Brandmal oder Brandzeichen erhalten die

Fräpositioo und sugleiob der Begriff des BrenoenEi durch den hinsutretendeo

oder Bu denkenden Dativ eine lodere Besidliung, und es entstellt die Be-
deutung „durch Brennen etwas wohin bringen oder dort anbringen, entstehen
lassen."^) Hiermit ist die nächste Analoß^ie unserem Falle gegeben. Denn
die Sache liegt doch nicht so, dass das Zeichen auf der Haut schon vor^

binden wftre und denn noch nachtrXglioh gebrannt oder eingebrannt wttrde,

sondern es wird dnrth Aufdrucken eines brennend beissen Lostruments dort

Uberhaupt erst hervorgebracht und entsteht mit einem mal durch diese einaige

Operation. Wie man hier im Deutschen treffender sagt „jemand ein SMchen
aufbrennen*, so mUsste man auch fUr pioturain inurere (nXml. tabulae) sagen
„eine Malerei auflirennen" d. h. heiss (und zwar mit heiaaen Instrumenten

oder mit heissen Farben) auf den Malgrund auftragon ; dann würde die Vor-

stellung gar nicht aufkommen köuneu, als ob ein Gemälde mit kalten Farben
und kalten Instrumenten erst voUstiindig fertig gemaLt und hinterher (als

eigentlich nebensMchltche „Schlussbelisndluog'*) erbitet oder sSingebrannt"
worden wäre**.

„Zura Schluss noch einiges zu deu litterarisohen Nachweisen über die

beideD Udwerkseuge, das ciuterium und d«s oestmm*.

') ,Die Belege bieuil. jödes groBsere Löxikon in hinreichender Zahl, wenn auoh
nicht immer ffehürig geordnet. Vür die allgemeine Bedeutung will ich nur die

Stellen aus Plinius selbst hersetzen: XII, 82 tus . inurentium (anzünden) XXIII,
148 putamine nucia loiglandls dens oavus inuritur (wird erhitat)» XvII, 220 sol acrior
inaecutus inussit ipsum itium (urucas) und XYIII, 275 rorem inustum Bole aori

frugibus robiginis causam esse (erhitzt), endlich XXXIII, 122 pariet« sicoato oera
Hunica . . candens saetis inducalur iit rurnque . . inuratur ad eudorem usque (erhitsen),

was Vitruv. Vli. 9, 3 genau euUipreubend durch eam ceram . . calfaciilndo
•udare oo^t ausdruckt. Bei dieser Bedeutung wäre nur die Konstruktion tabulam
oiiirwe piotur« niSgUoh, und ao sagt dann auch Ausoo. epigr. 28 oaria mutens
{anuaram Umfna und In ^^eiobem Sinne mit dem Simplex urere Ork), fturt. III, 881
tabulammie colorihus uns. Für die besondere Verbindung mit dem Begriff dea
Brandmals weise ich im Griechisohau auf Luciao. piHcat. 46 hin, wo befohlen wird,
was man einem falschen Philosophen antun soll : inl xoO {ittcDROu rrixiuita bn^aXitn 9i

kfnumaian M«t4 tö iisoösppuov. ö M töao( toA aowtflpoc AXt^äqg % lOltviOi. Daher Irnatev
xvfk geradezu fttr Jemand mit einem Brandmal seichnen*', wie ebenda 88 1t ot»»a»odta
^ *--x-JtT', ?7-r,v nrt'i Phot. Lex. ^tijcti, TÖ iyxa'lja'. trrtov oder bei Arrian ßoilg ipcsxau-
iuv*. ^onxAiv, und eyxxujta Brandmal, wio bei Luoian catapl. 24, wo ein Philosoph,
alH ozif[ianl3^,lxYri yuil ai]|icla noAAa toiv iy%%>jii.xxmv an sicli hat. Daraus ergibt sich leicht

die Metapher des unverwischbar und tief eingeprägten, wie vermutlich in der Stelle
dea Plate Tim. 26 C. die gewöhnlich, da die Prozedur in beiden Fällen AsMtbe isti

auf enkaustische Malerei bezogen wird : &ot« o(ov ij%a.\)\iaxa. dvtxnXfrcou ffpeuf^ i|i|fcovd

|iOi Y^Y^v« (von Lebren, die bleibend dem Geiste eingeprüfft sind) — eine Metapher,
die auch später (nach Steph. Thes ) w ledfirkehrt bei Rasu. Magn. I p. 314C: duo^xvtmo;
xal o[oveI 4Yx,exau^v</j und Nicöt. Js. Ang. 3, 8 p. 287 B: t)jv dvixitXuxov xal olo» «l;

^^oi iyxtxouiUvijv fcauToO '^»xi '*P*< KflwtyvrjTov vtoprf^. Im Lateinischen finden
aiob die entapreohendeo Wandungen häufig, von dam aigentliBhen Auadruok (notae
oorpori hraetee bei Justin) an bis au den flgttriioh gehrettonten, wie netem tnr|»{ta<Knia

itae aliouius inurere oder eigna probitatis inuata (Cic.) undf in freierer Weise mala
rei Dublicae inurere (Cic.) uqu maculam genti inurere (Liv.j. Auch die Metapher
des Einprägens fehlt nicht, wie leges alicui inurere und odium inustum animis bominuro

tabulae inurere picturam. Dass daneben auoh eine Umbildung der Konelraktloa (noit
a]i(|Uom inurere) vorkommt, wo innrere geradezu .,7eichnen*'bedetttett kann naeb be>
kauulen Aualogiou, wie inspergere, nicht verwundern."
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„Die für das oa uteri um von Einigen nooh immer hehauptete Bedeutung

„Kohlenbecken" hat schon BlUmoer a. a. 0. IV S- 451 A. 4, Weicker
folgend, mit Recht abgrelehnt. Sie ist nirgends nauhweisbar; dasa das aur

GtälOBi§ der bemalten Wände gebrauchte ras ferreum bei Vitruv VII, 9, 8
80 geheissen habe, ist eine willkürliche Vermutung. Vielmehr erscheint das

lum^pMv (auoh xaur(jp, oauter) als Instrument sum Brandmarken, und
MiDe Anwendung bieee »ownjptil^cv: Luoian. piecat, 46 6 t&icoc toO xauTl]poc

und 46 extr. imiftiy hd xb xouti^piov, 52 extr. tcoXXAv Ttamm^lm 5ET}o6ite^
•pol. 2 tft xauT^piov 5iiiwpov, Strabo. V p. 215 xatuTTjpta^ai ta; "ktcou; Auxcv

und xoud^ptov ^uAi^ou. (Bildlich bei Diodor. XX, 64, 4 xaC( ^'^X'*^^
'^^^

ivSov AoiMp «ORit^pttf ttva icpo<7jjYcv). Sodann war es ein ohirurgisohea
Instrument zum Brennen Yon Wunden, Qeschwülsten, erschlafften Muskeln u. ä.,

bei Menschen und hei Tieren gobraunh* und von priechisohen und lateinischen

Medizinera öfters erwähnt, von Fimiua nur XXii, 102 und XXV, 80, wo die

brennende Wirkung pflanaUcher Arenelen mit der eines Oauteriuma TergUohen
wird, und ähnlich von Scribonius 114 und 240 (vgl. Marnellus 27, 4). In

der Tierheilkunde spielte es eine so wichtige RoUe, dass es nach Pallad. I,

43, 8 neben den Werlcseugen cum Scheren, Kastrieren, Aderlässen und anderen

Verviobtangen au dem unentbehrlichen Inventar eines wohlausgestatteten Land-
gutes gehörte. Ausführlich handelt dnvon Vegetius aiiilomoii. I, 14, 'i und

besonders 1, 2Ö ; er erklärt die kupfernen (cuprina) für besser, weil wirksamer,

als die eiiemen, und eobreibt in einigen Fitten vor, „gerade Gauterien* au
gebrauchen (inuri reotis oauteriis convenit); ea muss also auch krumme ge-

geben haben. Auch hier wnr des Verbum xauTTjptü^etv üblich, lateinisch in

oautehsare oder cauteriare verändert. Ein drittes Cauterium endlich, das

unserem Ifatwericaeug der Handhabung naoh am nBobaten kommt, finde ioh

bei Palladius I, 41 , 2 erwähnt in einer Stelle, die fast gleichlautend sich

wiederfindet in einem späten Exz^rfil (angeblich aus Vitruv) De diversis

fabricia arohitectonicae o. 30 im Anhang zu Val. Rose'ä Vitruvausgabe:

dort wird aur Auebeseerung von Fugen und Ritaen im Baderaum dee Hauses
empfohlen, mit einem Qemisoh von hartem Pech, weissem Wachs, Ammoniak
und Schwefel, allea au der maltha genannten Maese zusammeDgeeobmolsen,
die Fugwi ausanatreiohen und dann das Qanze mit dem Oauterium au Aber*

gehen (iunoturia adline et caütere cunota percurre bei Pallad., iuncturas omnea
linito et eauteriato bei Pseudo-Vilr ) Diese Manipulation hatte« offen bar den-

selben Zweck des Befestigens, Ausgleichena und Qlättens, deu bei Metallen

der Klempner mit dem heiaeen Löticolben erreicht und den bei Wacbahrben
der Maler mit seinem Cauterium zu erreichen suchen rousste. — Bei den
Griechen «icheint xaor/,p'.cv als Name für das enkaustische Malwerkzeug nicht

Qblich K^^^sen zu. sein, sondern als solches wird ein heissgemachier metallener

Stab, ^oßSCov. erwShnt: Plutarob. aer. num. vind. 22 p. 668 A xa< tt ^opttov,

&OTttp oS I^uypic^o», JtiTüupov Tipooscyeiv gebraucht den Ausdruck allerdings nur
bildlich, Timaeus lex. Piaton p. 264 aber auch technisch : KOLpä zoIq ^(i)yp4cpoi{

Xiysxa'. xb (liv )(pa{veiv xö XP^^C^^^ 'c<^^ ^a^ü>u, xö oi dTioxp<uvciv x6 xdc

Yfnta^Yza ivoixoutCv, und er bezeichnet augieich die Funktionen dee Werkaeuga.
Dr ypior^etv nur oino andere Form fUr ypwwOvat if^t, so knnn es auch nichta

anderes bedeuten als ^farbig machen* d. h. in diesem Falle die Farben auf>

tragen, und da, nach der Sataform'iu sdilieeBen, das Ansi^ipatin, das „Bin>

heidichmaohen" , das Ausgleichen und Verachmelaen dee Farbenauftraga,

ebenfalls als 8tÄ xoO ^a^5'.6u geschehen zu denken ist, so muss das 6^ot^5{ov

dieselben Dienste getan haben wie das oauterium, und es kann kern Zweifel

aeip» daae Weloker und naoh ihn BlOmner a. a. O. IV 461 mit Recht
die beiden für identisch erklärt haben".

„T^eber cestrum hIb Namo des Malwerkzeuges ist schon bemerkt worden,

üaüs es so nur bei Pürnus und äunät nirgends vorkommt; PUxiius selbst hat denn
auch den Namen ala einen wenig bekannten oder nicht aus aioh selbst ver*

'^t andlinhpp hnhanflelt, da er ihn durch den Zusatz id est verimiln prkliiren

zu müssen glaubte. Dieser erklärende Ausdruck steht nun zwar auch nicht
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unbedingt fest, denn handsohriftiioh ist viriculo überliofert; aber die Losart

Terioulo') hat am meisten Wahraoheinliohkeit für sich, da sie paiäograpbisoh

Bo gut wie gar keine Aenderung erfordert und die Oeettit dee laetromente
Rn>!chnulich macht f^emäsa derjcnig-pn Etvmnlrjrip , die als die niinh'^te »ich

ungeaucht darbietet und darum die glaubwürdigste ist. Hiernach gehört
Mstroin («iotpov) zu der Gruppe Ton WGrtem, die mit dem Stemme tob
MvtttV, „Stechen , sticken", verwandt ist: xeorö; ist »gestickt*

, ueuotipcec
x£"/T>]"rtj; hiess in H^r späteren Kaiserzeif der MoaaikkUnsiler, der Bilder auf

die VVuad , stickte' (s. Blttmner, IkiaximaUarif des Diocletian S. 106 ff,j;

xevn]Tf]piov ist bei Luden. oatapL 20 der Pfriemen dca Sohuaters und naidi

Suidas s. T. oTTfed; auch das Instrument zum Tätowieren oder Braodmaricen.
Ferner: x^orpa ist bei Poilux X, 160 ein eisener Spitzhammer, bei Hesych
ausserdem eine Waffe (djiuvrAptov fiicXov), xedtpofi bei Hesych ein «Ix6vxta|«t,

ein ap^ei^ oder pfeüartigea wnrl|geMiiooe, ebenio bei Suidie, der es eine

fremde Erfindung zur Zeit des Krieges gegen Perseus nennt und auch den
Namen xeoxpoo^i^evSövij anführt, beides in Uebereinetimmung mit Livius, der

XLII, 66, 0. 10 die Spitze als bipalme spioulum oraasitudine digiti beschreibt:

die Beamten, deren Autnoht dteae Waffen anrertraut waren, hiessen in attischen

Inscliriften aus der Kaiserreit xeotpo^uXaxe? (s. Boeckh. C JQ I, p 372. 374,

S88). Ausserdem bedeutet xlotfot nach Hesych auch die zuerst hervor-

kommende Sj^tae dea keimenden Samenkoma und dae Rauhe auf der Zunge
iv Y^<^^^^ tipocX^Tif;^). Derselbe bezeichnet utorpcDtöv ^6Xov als ein Uoli-

BtUck mit sohwerpT ( wahrsobeinlich in Feuer gehärteter) Spitze und gibt für

xiaxpinaii die Krkiarung pacpixT^ {jL;(iou)iivf), die Sftlmasius, da sie unverständUch
ial, in

1^
Ttjv rpoKpixtjV (jit|icu(i£vT) korrigieren wollte. Uel^rali Mvobeint alao

der gemeinsame GrundbegrilT des Spitzigen; es fehlt auch nicht an Andeutungen
dos Erhilzens. Bei den geringen Dimensionen der (iemälde auf Elfenbein

(und Horn) wird auch d&a Oestrum nur klein gewesen sein, (üebrigens

bleibt ea naob den obigen Naohweiaen a^eifelhaft, ob ala Nomtnativfonn zu
dem Ablativ Oestro das Neutrum cestrum orlrr dns maRkuUne OeatiM SU
denken ist, wie Georges in seinem Lexikon angenommen hat.)*

So' weit mein philologtadier GewXhramann. Saioe Beriohtigung der
Haupcatelle im Plinius hat die Ba^a Air die Präge der oakauatiaohen Tetdmik
verändert, und wir können nicht umhin, unn acf diese zu steilen, so weit

sie ala völlig «ioher und haltbar gelten muas. Dadurch erleidet die Hypothek,
die ioh vor zehn Jahren auf^peatellt habe, einige Modifikationen; in anderen
und zwar wesentlichen Punkten dagegen erfährt sie eine willkommene Be-
stätigung. Was aus den schriftlichen Zeugnissen ninh nicht mit zwingender

Notwendigkeit ergibt, sondern noch dem Zweifel iiuum lässt, wird z\i prüfen

aein duroh einen Vergleioh mit dem, waa una die DeokmiUer und Funde lehren.

Zu diesen wenden wir uns im Folgenden. Sie bestehen in den Muimen-
porträts hellenistischer Zeit aus El-Fayüm in Oberägjrpten und demlnstrumenten-
fund von St. M^dard-des-Pr^s.

*l MVerioulo ist zuent von SflUg in den Text gfeetst worden» während om
vor ihm virioulo atihrieb; aber die Emendation ist nicht von ihm, londem von
SalniHHius. der in den Exerc. Plin ad. Solin. S. 183 b «usfUbrlich Uber die Stell.« fjo-

handelt hat. nachdem soboa Daiechanm m demselben SintiC veruoulo vorg< -> lilag> u

hatte. Es beruht auf einem Verseben Roberts, wenn er a. a. 0. S. 10 A. 23 viriculu

aJ« Leaart dea Uambeigenai«, verrtoulo ala »Lesung der geringeren Handschriften"
beseiohnet. Denn das «rstere steht io allen Handsohriftm. aas letstere in keiner
einzigen, vielmehr ist verriculo (von verroro) eine blosse Vermutung Donner» su
dem Zwecke, seine Hypotbesf über die Form und die Handhal)niig des CeMrums
und die Ableitung des Namens von dem eeKahm 'm lilatte der Pflanze cestros (vgl.

Plin. XXV, 84) zu unlersiUtzen. Das erklärende Wort wUrde dann noch seltener

•ein als das su erkllrende: es kommt nur au einer einzigen, noch dazu kriiisch un>
sioberen Stelle vor (Serv. ad Verg. Aen. l 59). Ich kann auch ntoht finden, dasa
es den römischen Lesern de« Plinius, die nicht wussten, wie ein cestrum nus^ah, eine
k^ircs V'ir.TtHilijii^r davon verschufTt liiitinii •,'>iir>]e; \sjr \Hr:-itehen es j(i nucV; or,-t dann,

wenn wir Duuuer« Beschreibung des von ihm erfuudeuen Gestrums kennengalerntbab^D.*'
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2. Die heUcnlatitehea Miiiiii«HM»rtrili aus d^m FajfAm und andere TaleUiiUer.

Dttm glUoklioben Zuftül und der unermadlichen Spatenarbeit unterer Alter-

tumsforsoher haben wir es su Terdanken, dnps ^ivh v ipkliche pnkauatisohe
Gemälde aus dem Altertum io nicht geringer Menge und von gröaeter

Sohfoheifc der AusfOhruDg gefunden haben. Uenohe Gelehrte standen dieaen
Funden anlkngs mit MiMtrauen gegenüber und wa n geneigt sie für

Fahchungen zu hüllen, um so mehr als den ersten urafungreichen Fund von

ägyptischen Mumienbildnissen , die ,yGallerie antiker Porträts** des Wiener
Ttoppiohhindlers Theodor Oraf, der erste Besitai^r nicht selbst ausgegraben, ^'*[^tuuü*'^*

sondern von Beduinen käuflich erworben hatte, die wegen ihrer Verschlagen- P«rt»s»a

heil berüchtigt sind. Erst nach und nach und als auf dieser und anderen

Fundstätten von Männern der Wissenschaft, wie Fliuders Petrie, Dr. Brugsoh,

Prof. Eaufknann ti. a., gegraben wurde und immer neue Mumien mit den
noch auf dem Kopftei! bofpstigtcn Porträts zu Tage kamen, wurde es allen

klar, dass man hier originale Schöpfungen vor sich hatte, die für die Kenntnis

der antiken Malerei völlig neue Aufschlüsse su geben geeignet waren. In

diesem Sinne ist denn auch alsbald in einer Reihe Ton Schriften lebhaft dar-

über verhandelt worden').

Die Zeit der Entstehung der Graf sehen PortrBts, die aus den

OrftbM-n von Rubay&t stammen, hat Ebers (Ant. Portr. S. 48) in der Weise
bestimmt, dass die lltesten der PtotemSerseit und spXtestsns dem
iwpitnn Jahrhundert v. Ch. die jüngsten dem vierten Jahrhundert n. Ch. an-

gehören. Zwischen diesem Endtermin, der durch die Edikte des Theodosius

(392 n. Ch.) gegeben ist, und dem frühesten liegt demnach ein Zeitraum von
5—6 Jahrhunderten^^. Wir Obergehen die Frage, ob die Porträts, noch sn
Lebzeiton der Darf^'cstellten gemftlt und zum SohTnurk ies Familien^immers

bestimmt, erst später an der Mumie befestigt worden oder ob sie als Kopien
nach orbandenen GemUden su betraohten seien, die eigens aum Zweok der
BinfQgung in die llumienhUllen angefertigt waren ; wir wollen auoh niidlt

untersuchen, warum sie der malerischen Fertigkeit nach so ungemein ver-

schieden ausgefallen sind, dass vormutet worden ist, die geringeren unter

ihnen mttssten einer VerfaDperiode der Kunst angehören-: Tielmehr sohliesaen

wir uns gern der Ansicht des gelehrten AegTptologen an, dass „die höhere
oder geringere Vollendung dor Portrlits nicht aiit^sclilaggebtnid ist für ihr

Alter, denn es werden m jeder Zeit von ärmeren hamiüen auch geringere

Kttnstler mit der HeniteUunif der Unmienportrits betraut worden sein", und
geßellschaftlich höher Steheudr^ gewiss aurh in diesem Punkte sich den
grösseren Luxus ge8tat4et haben, von guten Meistern porträtiert der Nachwelt

*J Q. Gbers, Eine Gallerie antiker Porträts. X. Bericht Uber eine jUngat eaW
dsokte l>«ikinllergruppe. Leipz. 1888; Donner>v. Richter, Di« enkaustisohelfaleiei
dar Alten in dor Allg. Ztg. Beilage 1888, Nr. 180, sowie Anhang zum Katalog von
Theodor Grar« Gallen© antiker Portrat« aus hellenistischer Zeit. Leipz. 18J*2; Kich.
Graul, die antiken Porträtgemäldo aus den Grabstätlen des Fayüm, Leipz. 1888;

O. Ebers, Antike Porträts, die bellenistisohen Porträts aus dem li^ayüra, Leips 18Ü8.

'*) Die meisten bis Jertzt gefundenen Mumienporträts, d. h. Bilder, die am
Kopfteil der Muiiiin tni\^!igi z\i worden päegten, stammen aus dorn heutigen
Fa'vüm, einer gesegneten von einem Arme des Nils und seinen zahlreichen Aua-
Iluiero bewässerten grossen Oase in Oberftgypten, unweit der Trtimmerstätie des
alten KrokodilopoUa, das unter den Ptolemiem den Namen ArainoK empfing Hier
blühte eine ansehnliehe grieobisobe Kolonie, und nooh anter den rttmisonen naisem
war ArBiuoi; die hedoutendste Provinzialstadt der gesamten Landschaft. Als Fund-
ort wird jedoch Rubayftt bezeichnet, das von ArsmoJ* etwa 22 Kilometer eiitfertit

liegt. 80 dasa, wie Ebers annimmt, mau damals der alten Sitte folgte, die Leichen
am WUstenraode su begraben, ura die Begräbnisplätze vor dem .Uebersahwemmunga-
mas* , das die Mnnien, die dooh vor alßn Dingen konserviert werden sollten , auf-
ppweicht und zerstört hStte, zu bewahren. Auoh die Bürger und Bürgerinnen eines
andpren kleinen und unberUhmten 0rt«8, der Korke hioss und mit ArsinoS nur in

lockernr Vor'.'induijf^ .siiujd. hi'heinen in Rubayftt bestattet worden SU ssin wie aua
den su den BUdoisseu gehörigen losohrifttäfeloben su erseheu ist^
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Obertiefert zu werden, bis die Edikte des Theodosius es Uberhaupt für straf-

würdig erklärten, mit toloh«D Porträte versehene Leichen zu bestatten

\Vn? dnn Kunstwert der au8pezpichneisti"n dieser Gemälde betrifft, so

geben wir siuberltoh nicht zu weit, wenn wir ihnen alle Vorzüge zuspreuhen,

die wir an den bwten Werken tmserer raod«nien Bildnismaler bewundern.
Wie fein >ind die Oesiohter modelliert, wie schatT und- oharakteristisoh ist

die Zeichnung, wie harmonisch das Kolorit, obwohl di^^ (wie es scheint, durch
besondere Schminken hervorgerufene) Uebertreibung . der Augenbrauen und
Augenlider auf den ersten Blick befremdlich ereoheinti «Aber das, was
diesen Blicken den höchsten Wert verleiht, ist die Überzeugende Kraft, mit

der sie uns den individuellen Charakter der dargestellten Persönlichkoit tot

Augen führen. Auf das Kostüm ist geringe Sorgfalt verwandt , auf die ge-

naue Oliarakterisierung die allerhdohste I* (Bbers)
Vom fechnischnn Standpunkt hntrafhtet, ist, die Malerei sehr rer-

sobieden, und von vorneherein müssen wir mehrere Arien der Ausführung
annehmen, die in zwei Gruppen zerfallen, je nachdem die Unterlage Holt
oder (wie bei einigen hervorragenden Bildern der Beriiner Sammlung) Lein^
wand war.

Die Porträts der Uraf'sehen Sammlung sind fast alle auf Holsunterlage

gemalt; darunter zeigen diejenigen, deren Te<Anik als „enkaustisch* be-

zeichnet worden ist, keinen anderen Orund als das nackte Sykomorenholz,
die in Pinselteohnik jremHlten dagegen den altäg3n[)tischen Kreide- oder Gips-

grund, der in zwei Fallen, wie wir es auf ägyptischen Mumieakästen wieder-

holt bemerkten (s. oben S. 16), auf eine I.einwandBohioht anfgeirag«i ist

(S. Nr. 54, 58 des Grafschen Kataloges).

Bei den ,enkau8tisohen" Gemälden müssen zwei Arten unter-

Vertohiedenp schieden werden:

Teobnik'^
1. Solchs, bei deocn ausschliesslich mit einem vom Pinsel ver-

schiedenen Instrument das Ineinandersohmelren der Wachsfarhen be-

wirkt und sowohl das Gesicht als auch der Hiutergruud und das Gewand
mit Ifilfe diesf« bistruraeiites ausgeführt worden ist. Diese Technik ist in

der Grafschen Sammlung nur durch ganz wenige, aber ausgezeichnete

Porträts vertreten und zwar Nr. 2 (Kopf eines Greises), 12 (Bildnis einer

Frau), 23 (Bartloser Kopf, vermutlich eines Eunuchen, s. Abbildung 34),

vielleicht auch 67 (aussergewdhnltch pastoser Auftrag von Wadisfarbe) und
B8 (»besonders derbe Art der Technik'').

2. Solohe, bei denen das genannte Instrument nur zur Ausführung
der Gesichtspartien gedient hat, während Hintergrund und Gewandung,

' mitunter auch Haare und Sohmuckstfloke, augenscheblioh mit dem Pinsel
und zumpiRf gnn/ flüchtig mit Wachsfarben gemalt sind Hier kann
man deutlich erkennen, dass das aller Wahrscheinlichkeit nach aus Metall
gefertigte Instrument beim Verarbeiten der Farben Eindrücke hinterlassen

bat, die meist rundliche, oder auch Scksack-Porm haben. Oeflers erhält das
gemalte Fleisch dßdurf h etwas pockennarbige!«, aber in Fällen, wo das „Cau-
terium*' mit vollendetem Geschick geführt ist, entsteht z«rter Sobmels und
grosse Weifdiheit dw Uebergänge. Die Dicke der Waohsfiarben Sbnelt in ge>
wisser Besiehung der pastosen Ifalerei unserer Realisten. Diese Technik
weisen nicht nur die meisten, sondern auch die durch treffliche Ausführung

interessantesten Porträts der Sammlung auf. Um nur ganz wenige zu nennen:

Nr. 4 (schdner, hoheitsvoller Uttnnerkopf), 6 (Brustbild eines sohdnen, kräftigen

Mannes mit dunkel-rotbrauner Hautfarbe), 8 (reizvoller Mädchenkopf mit Ohr-

und Hfi!««chmnrk: und auffallender Haartracht), 18 (Frauenkopf mit k!as'?i3ch

regelmässigen Zü^en), 22 (Porträt eines Mannes mit Goldkranz im Kuar und

schlbrpenartigem Querbaod), 88 (MSnnerbildnis von ausserordentlicher Lebene-
wahrheit), 45 (Frauenbildnis, künstlerisch und technisch vollendet), (Bildnis

einer vornehmen Dame), 63 (Mäduhenkopf) 66 u. a. (a. Abbild. 35 und 36).

Mehrere Gemälde, die ganz mit dem Pinsel gemalt zu sein scheinen,

seigen aber in der Art des Farben materials so auffallende Uuterscluede,
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dass sie mit unseren gfewöhnlioh als Tempera bezeichneten Manieren keinerlei

Aehnliohkeit haben. Die Farbentöne sind wie aus dem Vollen und flüssig

mit einer gewissen Virtuosität hingesetzt , dabei scheint die Qualität des

Farbenbindemittels ein pastoseres Malen und Ineinandermodellieren gestattet

2U haben, als es die un^ bekannton Bindemittel für Tempera ermöglichen

würden. Das trefflichste Beispiel dieser Art ist vielleicht Nr. 26 (Brustbild

eines Mannes), das in der Malweise „an manches alte Freskogemälde" er-

innert, dann Nr. 21 (Mäimerbildnis), das wegen „der freien virtuosen Be-

Abblld. 34. EakkuatiBohM PortrKt
Nr. 29 der Grmrachen Bammlanv.

Abbild. 86 und 90. Uumieaportrltc (EnkautUk) Nr. 28 und Nr. «fl der Orafschen SammluDg.

handlung nicht weniger Bewunderung verdient als wegen der energischen,

sicheren Zeichnung und der vollendeten Charakterisierung der dargestellten

Person". Schliesslich dürften auch einige der im Katalog als ,Tempera* be-

zeichneten Porträts hierher zu rechnen sein**) (s. Abbild. 37 und 38).

") Aln Temperagemälde sind nach dem Katalog df>r Orafschen Sammlung
die folgenden verzeichnet: Nr. 9, II, 16, 19. 24, 26 , 26 , 36 . 37 (angeblich Wachs-
tempera-HiikauRtik), 38, 42, 44. 46, 47, 53, 54, 55, 58 lauf mit Kreide grundierter Lein-
wand). 61. 64, 65, 72-74, 77, 92 (Rückseite).
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Sammlung Eine Zweite bedeutende Samralunfr von Mumienporträts hat der
on Plinders .... . ,.r «# r-.. • • r% • j u

Petrie. englisohe Aegyptologe W. M. Flinders Petrie von den Oraberieldern von

Hawara in Payüm nach London gebracht, wo dieselben in der Egyptian Hall

(Picoadilly) im Frühjahr 1889 längere Zeit ausgestellt waren. Zwölf der

besten davon waren schon vorher in den Besitz des Bulak-Museums in Cniro

Ubergegangen ; auch die übrigen sind nicht zusammengeblieben, sondern teils

im Kensington-Museura und in der National-Qallery in London, teils in Berlin

u. a. 0.

Nach den Abbildungen in Plinders Petrie's Werk , Hawara, Biahmu and

Arsinoe' (London 1889) zu schliessen, befinden sich einige ganz ausgezeichnet«

Bilder darunter, so (PVontispice) Nr. 9, weibliches Bildnis in sehr delikater

Ausfuhrung und vorzüglicher Modellierung (s. Text p. 44), in gleicher Technik
wie die besten Bilder der Qrafschen Sammlung — nämlich erste Anlage mit

dem Pinsel und Vollendung der Fleischpartien mit dem „Cauterium" .
—

dann Nr. 10 (Tafel X) Porträt eines bartlosen Mannes mit ungemein energischen

ZUgen, in der ersten der oben genannten Malweisen ausgeführt (s. Text p. 43), ")
dem sich nur wenige in gleicher Technik gleichstellen lassen.

Abbild. 3T und 88. MumienportrHtfl Termutlich in Wii-hgteniperat4?obnik g(>malt. Nr. 37 uod
Nr. 26 der Urafacbeii Sammluag.

Die Entstehungszeit dieser Bilder bestimmt Petrie anders als Ebers;
während dieser die ältesten dem zweiten Jahrhundert v. Ch. zuschreibt, setzt

Petrie den Beginn dieser Muraien-Porträtnialerei in die Zeit des Hadrian (s.

p. 17) und sieht in der Reise dieses Kaisers nach Aegypten die äussere Ver-
anlassung, dass die plastischen Stuck- oder Cartonnage Porträts durch Er-
zeugnisse griechischer Maler verdrängt wurden.

Hentaiiungs- üeber die Herstellungsweise dieser graeco-ägyptisohen Mumienporträts
stellt Plinders Petrie (a. a. 0. S. 18) auf Grund genauester Untersuchung
von mehr als 60 Originalen folgende Ansicht auf:") „Die Farben wurden in

") Ceoil Smith macht zu diesen Bildern folgende Bemerkungen, u. zw. zu Nr. 9:
Work very careful and good, only spoiled by the hard line of the edge of the ohiton;
otherwise in the drapery thelighthas been put inwithgood transparent effeot. Zu Nr. 10:

Drawing excellent, a real character study. Red tone. On the hair and face the colour
is massed very tbick, but firm and good clean work. Outlines bardiy traceable, in
dark Indian red; clean edge.

'*) Nach Petrie's eigenen Angaben (p. IUI waren viele dieser Bilder in sehr
brüchigem Zustande, so dass er sieh veranlasst fand, die nur oberflächlich haftenden
Farben durch flUssig gemachteA Wachs an der Unt«rlagp zu bpfpstigen, indem pr

glühende Kohle in einem Drahtgeflecht der Malerei nane brachte, und die neue

,
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Pulverform durobgehends mit Wachs angerieben (das durch Ei-hiUuog zum
Siedepunkt geblflioht worden sein mochte (?)) und, wenn nKtig, tum Zweck
der Auflögung in die Sonne gestellt oder bei kflhlerem Wetter dem Heiss-

wasserbado unterworfen. Die Holztafel war meist von Cedernholz, manchmal
von Pinienhobs und Vi« (engl.), gelegentlich auch V« ^<^li diok; «ie hatte

eine Otöbb« won 9X17 Zoll. CHmuf wer eine Omndierung in Tempera,
dann eine verschieden getonte Hauptanlage für Hintergrund, Qewand und
Pleiaohfarbe ; darauf wurde die obere Farbensohipht aufgetrao-f»n , mitunter in

teigigem (pasty statej, öfter noch in rahmahnliohem und leichtflüssigem

Znstaade. Diese BlDseDieiten ssigl ein iiOTollendeter Versnob auf einer

Tafel, die später umgedreht auf der Rückseite wieder benutzt wurde (jet-st

im Kensington Museum). Die grossen Flächen des Fleisches sind oft mit

einer dicken rahmigen Farbe und zickzaokartigen Striohlagen
je */• Zoll von einander entfernt, aneinandergereiht und zu einer beinahe
glatten OberfÜiche vereinigt. Di(» GcwüiKiimg- ist meist flürhrig: mit leicht-

flüssiger Farbe und mit langen aus vollem Pinsel gegel>enen Ötricheo

gemalt. In einem Palle ist sa beobaobten, wie der volle Tropfen von Purpur^
wachs nach dem ersten Berühren der Fläche mit dem Pinsel sich beim Hei^
untoratreichen verdünnte, bis am Ende des langen Striches der Pinsel flach

aufgedrückt ersoheint, und jedes Pinselhaar einen Streifen von Waohs-
farbe auf dem Hols aurOckliess. In Aegypten wird weisses Waebs
durch die gewöhnliche Sonne im April und Mai nicht nur erweicht, sondern
sogar an der Oberfläche geschmolzen. Es ist demnach evident , daas Wachs
ohne jedes kUnstliohe Mittel während der hait;en Jahresdauer durch blosse

Sonnenwärme in flflssigem Zustande erhallen und Terarbeitet wwileii konnte.
'

Unnötig ist es alsn anzunehmen , dass ein LÖBtmgsmittel fUr Wachs wie
Terpentin oder Oele gebraucht wurden." '*)

Diese Erklärung des teohnisohen Vorgehens steht nicht im Binklang mit ^SSrnn
der von Donner*^) aufgestellten und von den meisten Gelehrten angenommenen tfwTNhalk.

Ansicht über die enkaustische Malerei der Alten. Nach dem Bekanntwerden
der Grafsollen Qallerie hatte Donner mit einer gewissen Genugtuung kon-
statiert, das« die enkaustischen Ifumienportrite seine frtther gelbisserte An-
sk4lt vollauf bestätigten. Danach sollten diese Gemälde mit Farben gemelt
worden sein, deren Bindemittel aus gebleichtem, mit „nitrum" oder Soda ge-

koobtero Bienenwacbs (sog. punisohoa Wachs) bestanden, dem zum Zweck
grSsaerer Qesobmeidigkeit und leiohterer Verarbeitung in kaltem Zustande
etwas Olivenöl und ChiosbalHam zugeschmolzen wurde. Als Instrument zunj

Auftragen und Verarbeiten der , Wachspasten aus punischem Wachs" sollte

ein aus Holz gefertigtes gezahntes laDzettähnliobes Instrument (das 7on

PUmoe gmannte Oestrum oder vericulum) gedient haben. Mittelst dieses In>

strumentes würden die Wachspasten in kaltem Zustande auf die Tafel auf-

getragen und, wo es nötig war, mit dem ,gewölbten Rücken" des Oestrum

Wachsschicht out der alten Malschicht sieb verschmt-lzen un i »u dür Holzunterlage
befestigen liess In anderen Fallen war die ObtrUji* ho lor Wachsgemälde zer-

setzt und weias geworden; mit Spiritus und hartem Pinsel reinigte er dann die
weMSgvwordene WachsflSche und Ubersog sie mit einer dünnen Schicht von in Aetbsr
nUistem Waohs, wodurch die frühere Fnsohe wieder zum Vorsohein kam. Auf diese
Proaeduren besieheir sich die den Beschreibungen beigegebenen Notizen, wie .Remelted
iHth tliin layer of wax addo T (<d,-r ..Rnwa^r-!'- fp 43 ff.).

«) Dieser Ansicht muss entgegengehulieQ werden, dass die ägyptiscbOD Maler
sohwerlioh ihre Werkstatt unter freiem Himmel und in der glü^^^nden Sonne auf-

gseoblagen haben werden, nur um ihre WaohafarbeD weich su halten. Waoba aohmilsi
bei 98* o. also bei «hier Temperatur, die nur in direkter Sonne erreieht wird. Mehr
Wahr.schelnliclikeit hnt die Benutzung dps ,,Hpifiswasserbadea" bei kühlerem Wetter;
aber selbst diese Amialiaie entupricht nicht der Hundwerkszweckmiissigkeit, weil es

«infncher ist. die Wach.sfarheii selbHl Uber der Kohleuglut zu erwärmen, ohne sich

erat eines Heiaawasserbades, das doch auob warm gehalten werden müsste, zu bedienen.
'*! S. O. Donner, Die erhaltenen antiken Wandmal. intechn. Beziehung, Leipz.

1860, S. 10 ff.; Derselbe, lieber Teobnisobs« in der Malerai der Alten, bisbes. in
deren Enkauatik, MUncheo 1885.
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plattfcedrttekt, fall» tUm su stariie Purohungm demelben stSrend wiiken
könnten. Die VoUendung gesohXlHi aber erst nach Sohluss der Arbeit
duroh das , Einbrennen", indem man entweder einen erhitzten Eisenstab oder

ein mit Kohlen gefülltes Metallgeföss (oauterium naoh Donner) dem Bilde

nah»l>ritobie. Daduroh würden die atarken Rinder der Furchen weggeaohinolaeB,

diese sich etwas mehr ausfüllen und aioh ein g1ei<dliniBBig6r filrniaartiger GlvttS

über die ganze Malerei verbreiten.

Aber wib könnte der Beweis geführt werden, dass die enkaustisohen

Ifttmienpertrilts wirklich auerat mit kalten Wiiohapaaten gemalt und
nachher „eingebrannt* und daBB der Pinsel dabei gar nicht angewandt worden
sei, ja (naoh Donners Erklärung der massgebenden Pliniusstelle) bei der alten

Elokaustik überhaupt nicht angewandt werden durfte? Gerade im Gegenteil

Beigen die bealen der OraPaohen Portrita unverkennbare Spuren Ton Pioeel-

technik und deutliche Anzeichen von flüssiger Wachsfarbe; auch Flindcrs

Petrie spricht von Pinseltechnik, von „leichtflüssiger Parl)6 und Ton langen,

aus vollem Pinsel gegebenun Striohlagen". Bei einem so auffallenden Wider*

sprudi dea tataioMichen Belündea muaa daa technische Verfahren ein anderaa

gewesen sein, ala Donner angenommen hat. Und obpndrfin widpraprioht er

sich selbst, da er in seinem Aufsatoe ,die enkausttsche Malerei der Allen'

in dem (von P. H. Riohtar und Fr. Ton OatinI erlluMeti) Kataloge der

Grafaohen Gallerie wiederholt von einer enkaustlBcheo Pinseltechnik spricht

und offenbar die technischen Angaben des Kataloges, so ?. ß. dass „die Oe-

•ichtateile mit dem Oestrum'', Gewand und Haare „enkaustisoh mit dem
Pinael* gemalt aeien (Nr. 2, 4, 16, 22, 27, 28, 30, 34, u. a. w.) direkt naoh
seiner Erklärung gemacht sind. Nur als ,Ausnahme" wird erwähnt, dass

(bei Nr. 12) Kopf und Oewand .enkauatiBch mit dem Oeatnim* gem^t
worden seien.

Obwohl Donner alao angibt, daM die Maler too RubajAt «arit flttaaig^

pesohmolaener Wachsfarbe in wenigen hastigen Zügen mit dprn Pinsel
malten'' und ,ein rasches skizzenhaftes Aufsetzen von Lichtern und Tiefen

auf den eraten Lokalton hierbei möglich ist* (s. Katalog p. 39), erkWrt er

doch an anderer Stelle, in den offenbaren Pinselspuren die „langgeaogenen
Furchen seines gezahnten Oestrums deutlich (\) wieder 7ai erkennen* (s.

Techn. Mitt. f. Mal 1888 p. 176; Graul p. 26 und allg. Ztg.) und fordert so

aelbet den Zweifel an der Richtigkeit aeiner BrUIrong heraua.**)

MlfiSm
FMt noch lehrreicher, besonders für die Vielseitigkeit der technischen

dM liMlIatv Verfahren, ist die Sammlung von ägyptischen Mumien und Mumienbildnissen
MtMwiMM. Berliner Museum, wo die neu erworbenen Sttteke in einem besonderen

Saale auageaidlt aind. Gleioh im eraten Kaaten fSUt una die Mumie auf,

die am Kopfende ein Porträt mit dem ohoknladrfarbigen Typus eiripp Negers

zeigt : breite Nase, au^eworfene Lippen und Bchwaraea lu'auses üaar (s. Abb. 38).

Eine Anzälil von Porträte - und dnzu g«'hörpn die be.Hien unL«r ihnen — ist

(naoh Donnor) durch ein Vorfahren hergestellt, das in einer Vermischung der reinen
WaobsenkauHti k und dar Bitempera besteht und das er daher mit dem Nauien
,Waoh8tempera-BBk«iiatik''-beieiohnec. «Hier ist dem Waohs kein Balsam Bt>-

g^aetzt. sondern es ist in erwKrmtem Zustande mit Eigelb und etwas Eixveiea, auch
einem (!) Tropfen Olivenöl zudanmiengerieben und geknetet und so mit Zusatz de*
Farbenpulvers zu einer der Wacbsbalsufiii it'^t« ähnhcheii M ls-h verriebei^ H cso .\{;i:-se

läast si' h fferade wie die erstgenannte mit dem Gestrum verarbeiten und einbrennen
(a. Nr. 6. 8). Sie bietet den Vorteil, dass man mit dem Pinsel und gewöhnlicher Ei-

teroperafiarbe noch einzelne vollendende Striche und Sobiaifierungen bmzufUgen kann**
(Katalog der Grafsehen Gallerie p. 40). Naoh einer späteren Meinuns Donnet«
(Katalog der AuHstrllung fUr Multechnik, MUnehen 1893 p. 31) schmilzt die Materßi

nicht so rasch wie bei der ersten Art (Cestrumenkaustik), sondern .bräunte sich
stark, wie die dunklen Flecken am Hals und am Ohrläppchen zeigen. Erst wenn
man das Ets«i darauf drUokt . . . aofamilat auch sia. Sie TertrMgt demsaob nur «in

leichtes ElDbrennan*. Vom teohnisoben Standpunkt muss hier «twewendet werden«
dass oino Tempwa von snp pnnischem Wachs und Ribindemittel nlissig genug sein

kann, um mit dem Pinsel aufgetragen zu werden, ein Auftragen mit dorn (.Geätrum"
mitbin alt umstilndlioher Voigäig Msaiehoet werden nousa.
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Die Augen sind der damaligen Auffassung der Pprträi-maler gemäss vergrössert^

was hier bei den «rtineliiD flberiebensgroieeii Kopf doppelt aulBUlt Die

Tecbotk itt breit, die warmflUssige Wachsfarbe flott biiigevlrioheu ; vom
Cauterium ist zum Fertigmodellieren wenig Gebrauch gemacht ; man erkennt

es nur an den Furchen in den Kontureu. Auf den ersten Bliok scheinen

diese Tertieften linien mit dem Pinselstiele eingedrückt su sein, aber für den
mit der enkaustisnhen Malart Vertrauten wird es klar, worin der Unter-

schied besteht, und dass es sieb hier um fiiiDdrUcke des Metallinstrumentes

bandelt.

Das Mei^mal der apileren irereinfaohten Bnkaustik. die stets warm su ^^twr
haltende Ftobe und den Pinselgebrauch, scheinen mehrere der neuen Er- aatanitifc.

Werbungen anfimweisen, so Nr. 10126, 10130, vieUeiobt auch 10271, 10681.

Abbild, aa MwBle nit «iasvintt« Portitt (BakMi«lk> fnMo^sjrpt» PwMh (oil i«0 n. CIi i-

Orlg. lai BirliiMr MuMBn.

Ihnen iai, durdi reichlicheren Oebraooh on Od Tcranlasst, ein sohleohteree

Ansehen und Unscheinbarkeit der nachgedunkelten Fiirben eiß:eti.

Von den 13 nn der drehbaren Mittelsäule aufgehängten l'orträts aus

Hubayftt im Fayüm ist kein einziges in der enkaustischen Technik der

Orafaohen Gkülerie ausgeführt; aber unter den TermutUoh in Waohatempera
gemalten Rildnissf'n finden sich zwpi %-on ungeheurem Reiz, das eine in tadel-

loser Erhaltung. Das erstere, auf leider stark zersplittertem Holze gemalt (mit

Nummer 10272 bezeichnet), zeigt uns einen Mädchenkopf von grosser Schön-

heit; ein tiefdnnkles Auge (das andere ist weggesplitterl) blickt uns an, so

bezaubernd, nnergnindlirh, dass es niemand vergisst, der es einmal gesehen;

ein Ooldkränzuhen im welligen Haar und das Purpurgewand deuten, wie

•mib der OoUhintergruad, auf Tomebme Abstammung.
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Das zweite, mit Nummer 10074 bezeichnete, das beste der an der

Mittelsäule befindlichen Porträts (s. Abb. 40) zeigt einen weiblichen Kopf in

dem einem antiken nachgebildeten Rahmen. Der Kopf der in Verkürzung
von unten gemalten jungen Frau ist schön zu nennen ; ein gewisser über-

legener Stolz oder Trotz drückt sich sowohl in der Haltung als im Blick

aus und läset auf eine jener Frauen schliessen, welche eher zu befehlen als

zu gehorchen gewohnt sind; sie scheint gleichfalls aus gutem Hause zu stammen,
wofür auch der Goldsohrauck und die sorgsam gekräuselte Frisur nebst dera

purpurvioletttin Mantel mit den schwarzen Achselstreifen sprechen. In

technischer Beziehung ist dieses Portät von grösstem Interesse, schon wegen
seiner aussergewöhnlich guten Erhaltung und der klaren frischen Farben;
man könnte versucht sein, die Malweise für enkaustisch zu halten, doch be-

Abbild. 40. UumieiiportrAt. Wmobatf<(tip«ra7 Schmuck plMtiaob «rbObt und vargoldet
(Urig. im Berliner Museum.)

lehi-te mich die genaue Betrachtung einzelner Partien mit der Lupe, dass hier

eil vortreffliches Beispiel von punisoher Wachstempera vorliegt; ein „Ein-

brennen" dieser Art von Malerei ist untunlich, weil sich das mit dem punischen

Wachs gemischte organische Bindemittel, wie z. 6. Eigelb, leicht schwärzen

würde. Das Eigelb hat aber als solches die gute Eigenschaft, das Auftrocknen

zu beschleunigen und dadurch ein r&sches Uebereinandermalen zu gestatten;

in dieser Art ist meiner Meinung nach jenes Bildnis ausgeführt. Sehr be-

merkenswert ist daran noch die plastische Erhöhung der Schmuckteile, wie

Ohrgehänge und Halsgeschmeide, welche zeigt, dass diese Art der Aus-
schmückung von Gemälden, die sich bis ins XV. Jahrhundert weiter aus-

gebildet hat, schon lange vorher auf Mumiensärgen und Muinienmasken an-

gewandt worden ist. Ein so frühes Beispiel dieser Verzierungsart auf Bildern
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— der Fund wird um das Jahr 150 n. Chr. datiert — war bisher nicht

bekannt.
Wegen der gleichfalls plastisch erhöhten reichen Vergoldungen von

Interesse ist noch <iie Leinwandumhüllung einer Mumie (Abbildung 41),

im spätrömischen Stil vom 3. Jahrhundert n. Ch. (Nr. 11859 der Sammlung,
von Professor Brugsch 1892 gefunden, Geschenk des Herrn R. Messe, dem
das Museum eine ganze Reihe hervorragender Stücke der Neuerwerbungen
EU verdanken hat.) Die bemalte LeinwandhUlle zeigt das lebensgroüse Bild-

nis einer reich mit Schmuck behangenen jungen Frau in ganzer Figur und

ruhender Lage, den Kopf mit offenen Augen auf einem blauen Kissen liegend,

mit einer Totendecke bis zu den Hüften zugedeckt, auf der allerlei heilige

Tiergestalten in Reliefverzierung dargestellt sind; Arme und Finger tragen

reichen Schmuck. Technisch bemerkenswert ist au«ser der plastischen Re-

Abbild. MumienumhUllung. Malerei auf Leiuwand (Kopie nach d. Orif. im Berliner Mueeum).

liefausschmückung, die mit Hilfe des Pinsels hergestellt zu sein scheint, noch

der Umstand, dass man keinerlei Orundierung auf der Leinwand wahrnimmt,

die Farben vielmehr in dünner einmaliger Schicht die Leinwand bedecken;

im ganzen ist jedoch die Ausführung hier roh und unkünstlerisch.

Nach jeder Richtung hervorragend ist der ebenfalls auf Leinwand ge- iiumien-

malte Frauen köpf im letzen Kasten der vorhin betretenen Abteilung. Ich ^ulnwlnd.'

rauss bei diesem neuen Fund meine Unkenntnis eingestehen , mit welcher

Art von Farbe dieser prächtige, ausgezeichnet modelliertb und Jordaens'sche

Farbenfrische zeigende Portätkopf gemalt sei. Der Umstand, dass er, wie

die oben erwähnte LeinwandumhUllung, auf einfacher ungrundierter Leinwand

gemalt zu sein scheint, belehrt uns, dass unsere bisherigen Anschauungen

über den Beginn der Malerei auf Leinwand sehr modifiziert werden müssen.

Wir glaubten bisher, dass Malereien auf Leinwand nicht vor dem XV. Jahr»
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hundert aufgekoramen seieo, dass man vorher wohl auf Stoffen gemalt habe,

jedoch nur, wenn es Bich um Fahnen, HelmsierdeD oder Dekonttooeo tOr

Turniere u. dgl. handelte: jetzt sehen wir einen vorzüglichen, teohnisoh
vollendeten Porträtkopf nus den ersten Jahrhunderten n. Ch. auf Lein-

wand gemalt in taüelioser i:^rhaiLung vor uns, an dem nur die unterete Partie

dm Halses sohrautsig und fleckig geworden, i')

AiiHserdein gehört zu dieser Art von MulRrni die in demselben Kasten
behndUche Muruie mit dem Porträt eines jüngeren Mannes. An ihr ist

noch das Folgende sehr bemerkenswert. Die (Jrairioklungsbänder sind hier

el)enHo angeordnet, wie auf Abb. 39 ; wir sehen ein System TOn BSodera oder
LeintMistreifnn. !i sn gelegt sind, daag die Pigur einer Kaaaettierung entsteht.

Die Mitte der Vierecke nimnat ein vergoldeter oder auch dunkelfarbiger Knopf
ein. Bs neigt nur einer der imttleren Bandstreifen eine Färbung in •oböner
roaa NUance; diese Farbe ist — Purpur, und swar der ron den Alten

so sehr geschätzte t}' rieche Purpur, dieselbe NUance, wie sie die Purpur-

sobneoke Murex brandaris gibt. Auch eioselne von den vergoldeten Masken
der epSteren Zeit, welche den Veretorbenen in halber Figur mit Uber die

Brust gefalteten Händen daratellen, zri^on una den Purpur ala Farbe in vor-

trefflicher Erhahung; die Totenblumen, welche die Darj^estolhen in der einen

Hand halben, sind mit dieser schönen rosa Farbe überaogen. Ob die blau-

violette Farbe, welche mehrfach auf Mumienportrüta bei der Gewandung
verwendet wurde, Purpur von der Schnecke Murex trunculus ist, kann ich

nicht entscheiden j es könnte ebenso die Farbe sein., welche aus Ochsen-
smngenwureel (Anchusa tinotoria) bereitet wurde und in dw ton Plinius be>

zeichneten Mischung mit Wuchs dieselbe NUance bildet; nur besweifle ich,

ob eich die letztere so lange gehalten haben könnte.
„Fnui Aiiup". Ajn merkwürdigsten und wegen der siob daraus ergebenden Schlüsse

on allergrfisatem InterMwe ist das auch auf Leinwand geoialte Portrit

(Nr. 11411) einer Frau Aline, der Tochter eines Mannes namene Herodet,
die nach der Inschrift der Grabtafel 35 Jahre alt starb und deren Mumie mit

denen ihrer beiden Kinder in einem gejnuiutiameu Urabe von Prof. v. Kaufmann
au Hawara im PajrAm i. J. 1892 gefunden worden ist. **) Die beiden Kinder-

mumien naint den Porträts befindi-n sich ebenfalls im Berliner Museum.
,Frau Aline's" Kopf ist in guter Lebeosgrösse dargestellt; ihre etwas

groben, aufgedunsenen Züge finde ich nicht besonders sympathisch; für

35 Jahre nebt ihr Gesicht ziemlich welk aus und lässt frühere Schönheit nur
vermuten. Die Hauptpa< hf» aber idt die technische Au^^fühniTtf^ K'pnner

sollen sich dahin ausgesprochen haben, daas die Malerei in üelfarben aus-

geführt sein mttaae; bei genauerer Betrachtung ergibt eich jedoch, data die

Untermaiung in ihrem grauen Qesamtcharakter dem suvor erwähnten
auf Leinwand" gemalten Frauenkopf gleicht Die wärmeren ,Oelfarben-

USne" sind darauf lasiert und wenig memandei gemalt; die striobartig an-
einandergereihten durchsichtigen FarbentSne laaaen aogar darauf
schliessen, dass dazu die w ar tn Tl ü ss ige Waohabarafarbe der JBn'

kausten späterer Zeit benützt worden sei.")

") Violleicht siiiJ liici nu Ii zwei bemalte Leineutuohtr, in weiche die Mumien
eingehüllt worden waren, hinzuzureohnen. Die Darstellung (der Verstorben« steht
WMuben den Totengütiern Osiris und Anubisj mit fast lebeosgrossen Figuren ist in
fluchtiger, charakteristisoher Zeichnung ausgeluhrt, die Farben erscheinen aber durch
die auch räumlich grossen Stockflecken «ehr beeintrHchiigt (Nr. 11651 und 11652,

9 Jhs. D Chr.).

'*) V'gl. Verhandlungen dar Berliner Gesellfloh. f. Antbropol., Ethaoiog. und Ur-
gSiohiohte m Zeitschrift f Ethnologie 1883, p 7 IB.

) Vgl. die sehr gelungene larbige NaobbUdung dieses Portrits in Antike
Denkmäler, hersosg. kais. dsatsoii. Arobtulog. Institut Bd. II, Heft 2 1808/M.
r»'b> r die Technik äussert sich Donner v. Richter io derselben Publikatioo dabin,
das Biodeiuiltel habe ,mutmaßlich aus Eigelb und F'eigenmilch, das xiemlicb kon-
sistent und ganz vorzüglich bert^itet war", bestauden. AIh Ursache des besonderen,
dem Charakter der Qelfarbe sehr ähnlichen Aussehens nimmt Donner die
durch die teinenamhttlluog durobgesickerlan Ilgen Sabatansan an, mit draan
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Bei der hier in Abbildung 42 gegebenen Zeichnung habe ich aorgfältig

die Striohlagen angegeben, in denen die warroflüssige enkaustische Farbe
aufgetragen war. (Bei der Nachbildung in na. Versuchaküllektiou hatte ich

AbbUd. 42, Portrftt der Frau Aline. (Zeichnung D*cb dem Original de* Berliner UuMums).

eine Gummitempera als Untermalung gewählt; ähnlichen Erfolg habe ich

bei einem zweiten Versuch mit der punischen Waohstempera erzielt; s. Ab-
bildung 42 a).

die Körper bei den KinbalsamieruDgen behandelt wurden, und welche die Malerei
beträchtlich tiefer erscheinen lasBen, als die nicht vom Oele berührten Teile. Eine
solche Durch tränk uns mit öliger Substanz sei auch dem Porträt der Aline
widerfahren. Zum Glück in ganz gleich mässiger Weise, und daher rühre seine tiefe

FarbengebuDgl Gegen diese Erklärung der Technik hatte Prof. v. Kaufmann ein-

gewendet, das« das Porträt beim Auffinden der Mumie in voller Frische, leicht
glänzend erschien und erst später nachgedunkelt sei. „Die Porträt«, auch andere
damals gefundene, schlugen, wie sich H. v. Kaufmann ausdrückt, am Tageslicht etwas
bei*. Als Binbalsamierungsmasse wurde nur Pech gefunden. Insbesondere leugnet
derselbe die Existenz der von Donner supponierten ,öligen Substanzen' , mit denen
die Leiche behandelt sei. Prof. Salkowsky, welcher die Binden sowie die aus der
Mundhöhle ausgelösten Massen chemisch imtersuchte, konnte nur eine geringe Menge
eines aromatiscnen Fettes (3,5 "/o des Extraktes) nachweisen , und zwar ,eine so ge-
ringfügige, dass seine Anwesenheit sich durch «Fettflecke' wohl kaum verraten haben
kann'. «Auch das sog. Leirhenwachs (ndipocire), das ganz farblos ist und in keiner
Weise eine ölige ReschafTenheit besitzt, könne keine Flecken von der Art der in

Rede stehenden bervorbnngen* (vgl. Zeitsohr. f. Ethnologie 1896, Heft 3 p. 2O0).

Trotz aller Vorsicht des Finders zeigte das Porträt der Aline nach emiger
Zeit nicht mehr dieselbe Leuchtkraft wie im Moment des Findens, und vor allen

Dingen war der ursprüngliche leichte Glanz zu vermissen, der die Farbe hatte frisch

erscoeinen lassen. Um diesen Glanz wieder hervorzurufen, gab der treffliche Restaurator
des kgl. Museums Hauser nach verschiedenen g^mein«chaftlich mit Prof. v. Kaufmann
angestellten Proben dem Bilde einen dünnen (Jeberzug aus Wachs und Terpentin,
der den vollen Effekt des ursprünglichen Glanzes wieder erzielte (s. a. a. 0.).

In diesem Zustand war das Gemälde im Museum zu sehen, bis durch den
obigen Streit die Veranlassung gegeben ward, den WachsUberzug wieder zu entfernen.

So ist jetzt dieses merkwürdige Bild wieder ganz matt und trübe Von den ,wie
Oelfarbe* leuchtenden Lasuren und den charakteristischen Pinseistrioben der warm-
flUsfligeu Wachsfarben ist nichts mehr zu sehen.
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Schon die eine unbezweifelbare Tatsache, dass dieses Bildnis mit einer

grauen trockenen Farbe untermalt und einer firnisartigen fetten übergangen
ist, eröffnet den Kombioationen eine ungeahnte Perspektive. So Tollkommen
war also schon das technische Können der alten Griechen aus-
gebildet, dass sie Lasuren in voller Farbe aufzutragen verstanden
und demnach die höchsten malerischen Effekte erzielen konnten.

Abb. 42a FortrKt der Knu Aline. (Verauoh einer Naohbilduo« in der Technik des Oririiial«

)

Vor den glücklichen Funden von Graf und Flinders Petrie u. A. waren
nur wenige Bilder ülmlicher Art bekannt.

ix>DdoD*uDd British Museum besass anfangs der achtziger Jahre drei Porträts
i'ari». u, zwar (nach Angabe von Henry*''):

1. Das Porträt einer jungen Frau, aus Memphis stammend;
2. die Hälfte eines weiblichen Bildnisses;

3. das Porträt eines jungen Mannes, an dessen Mumie befestigt.

In der Biblioth^que nationale zu Paris befand sich auf einem
Mumiensarge ein Teil eines weiblichen Porträts, der durch Vergleichung mit

der Hälfte des Porträts im British Museum als zu diesem gehörig erkannt
wurde (abgebildet bei Gros et Henry p. 22).

Sechs weitere Porträts hatte das Louvre-Museum aus der Kollektion

von Clot-Bey erworben. Sie stellten Mitglieder der Familie des PoUius Soter,

Archonten von Theben zur Zeit des Hadrian, dar; davon sind drei in en-

kaustischer Art (abgebildet bei Gros et Henry Fig. 7—9), drei in Tempera
gemalt. *')

Alle diese Bilder stammen aus ägyptischen Gräbern, und ihre Echtheit

ist unbezweifelt. Bei den zwei in Italien gefundenen, angeblich en-
kaustischen Gemälden ist dies nicht der Fall. Beide sind nicht auf

Holz, sondern auf Schiefertafel gemalt. Verwunderlich kann das kaum
erscheinen, da alle Holzgegenstände, wie in Pompeji, durch die Feuchtigkeit

in fast 2000 jährigetn Grabe vermodert sein müssen. Schiefer und Wachs
konnten sich unter günstigen Umständen erhallen.

**) Croa u. Henry, L'Enoaustique et les autres prooödds de p«inture obez les

anciena, Paris 1884 p. 21.

") Donner Teobniaohea p. 46 ff. erklttrt alle diese Gemälde fklr Temperamalereiao.
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Das eine stellt eine Cleopatra dar. Es soll in 16 Stücke zerbrochen Ci»op«tra.

im Schutte der Villa des Hadrian hei Tivoli gefunden worden sein. 1822
war es im Beeitz eines Dr. Mioheli in Florenz, nachdem es vorher von einem
Restaurator zusammengesetzt worden war. Man hielt es für echt, sogar für

das Originalgemülde , das den Triumphzug des Augustus nach den Siegen

bei Actium und in Aegypten schmückte. Cleopatra ist in lebensgrossem
Brustbild mit dem königlichen Diadem dargestellt; mit der linken Hand hält

sie die Schlange an die entblösste Brust, von der die rechte Hand, wie es

scheint, eben das Qewand entfernt hat. Hals und Arme ziert reicher

Schmuck (Abb. 48).

Die Echtheit wurde bald bezweifelt, und das Bild für ein Werk des

XVI. Jhs. erklärt. Marchpse Cosiroo Ridolfi fand bei der chemischen
Unt-ersuchung der Farben Wachs und Mastixharz, was allerdings auf

ein enkaustisches Verfahren hindeuten würde. Im Juhre 1882 befand es

sioh in Piano di Sorrento in Privatbesitz. *')

Abbild. iB. Dm in Tivoli gefundene Cloopatn-Bildnis (aaob einem Kupferatiob).

Das zweite Gemälde, die sog. „Muse vonCortona", ein Frauenbildnis Muee von

mit offener rechter Brust imd einem Musikinstrument unter- dem linken Arm,
^

wurde 1732 von einem Bauern -zugleich mit antiken Statuetten in der Nähe
von Cortona in Mittolitalien gefunden. Die Schiefertafel, 38,5 cm hoch und
33 cm breit, ist vollständig intukt ; die Figur hat etwa zwei Drittel der

natürlichen Grösse. Von der Familie des Finders als Madonnenbild in Ehren
gehalten, bis der Irrtum sich aufklärte, wurde es bald darauf 1735 von dem
Domänen-Besitzi r Tommaso Tommasi erworben und gelangte schliesslich durch

Schenkung an die Accademia Etrusca zu Cortona, wo es im Museum nebst

anderen etruskischen Altertümern bewahrt wird. Marcello Venuti widmete
ihm eingehende Studien (in den Berichten der Accadomia 1748 und 1791),

") VrI. Antologia di Firenze Hd. Vit 18?2 ^. 298. Lettere al Prof. Pelriui;

t\.

491 Appendice alla lettera di marobese Ridolfl. b. auch Augsb. Allg. Ztg. Beilage

88?, Nr. 227. ,EiD Porträt der Kleopatra' von Dr. K. Schöner.

M
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und der Maler Cavalleri, der einen Aufsatz darüber TeröffentUohte . deutet

es als Muse Polyhymnia. ")
Auch dieses Bild (s. Abb. 44) haben Zweifler als nioht antiken Ursprungs

in die Zeit der Renaissance verwiesen. Iiti Vergleich mit den enkaustischen

Mumienporrräts fehlen hier allerdings die charakteristischen Anzeichen für

den Gebrauch eines metallenen Glühstäbohens, die vertiefien Eindrücke desselben

und der dicke Farbenauftrag. Das Impasto des Fleisches ist sichtlich mit

dem Pinsel, ziemlich gleiohmässig und in dünner Schicht aufgetragen; die

Farben sind klar, selbst in den Schatten, und die Erhaltung ist bis auf wenige
abgesprungene Stellen der Schattenpartie des Kopfes und der Brust (auf der

Photogr. durch Retouchen beseitigt) Tortrefüich. Von Uebermalungen späterer

Zeit ist nichts zu bemerken, auch konnte ich nichts darUber erfahren, ob
bei der Reinigung des Gemäldes eine (jetzt entfernte) Firnisschiebt vor-

handen war.

Abb. 44. Die sog. Muse von Corton*. Auf Schiefer ireioalt. Nftch dem Ori«. pbotocr. vun
Alinari (Klorens).

Ob das Gemälde wirklich antiken Ursprungs ist, darüber masse ich mir
kein Urteil an; die Auffassung der Figur, Haltung und Ausdruck des Kopfes,
die Verteilung in dem oben giebelförmig ausgehenden Raum der Schiefer-
tafel sprechen nicht dagegen. Allem Anschein nach aber haben wir hier

kein enkaustischcs Gemälde vor uns, eher vielleicht ein antikes Tempera-Ge-
mälde, das einzige, das uns einen Begriff von der hohen Vollendung, deren
diese Technik fähig war, zu geben imstande sein würde.

**) Sopra una antica greca pittura esistonte nel museo dpH' Aocademia etrusca
di Cortona rioonosciuta per la nnisa Polimnia, osaervazioni del prof. Ferdinando
Cavalleri, 1862.
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3. Der Instnimeiiteiilüad von St Medard des-Pr^s imil mein; Versucbe in

enkausüscher Technik.

in Verbindung mit den Mumieoporträts auä dem Fayüin, die sum Teil ^oo^MMMd-
als Werke enkattstiBoher Teohnik erkannt worden sind, gewinnt der In- dv^FiSh

Btrumentenfond yon St. Medard '*) für die Erforschung dieser Technik grössere

Bedeutung. Gleich nach seinem Bekanntwerden hatte man in dieser He-

Btehung die grössten Erwartungen gehegt, weil die chemischen Analysen in

dort geftmdenen Farbenreaten du Vorhandensein Ton Wachs nnd Ifisohungen

Ton Wachs festgestellt hatten; dann aber wurde versucht, den Zusaminon-
hang der Fiind^e(;rengtände mit der Bnkaustik au leugpaen oder oioh^ au be-

achten ; iue galten omfauh aiu MuiuteuaiUen.

Sohon vor sehn Jahren war ioh bemfiht, diesen Zusammenhang wieder
zur Anerkennung su bringen, und hatte durch einsohlägipn Vnrsuche zu be-

weisen versucht, dass die in St. Medard gefundenen Instrumente für en-

kaustische Malweise und nur für diese geeignet seien. Von diesen Ver-

suchen wird im folgenden die Rede sein, weil sie die Qrundlage fttr die

Beurteilung gar mancher Etn7e!heifen der Technik fjeboten haben und v:p\]

der Fund von St. M^dard-des-Pr^a der weiteren Erklärung der Enkaustik als

feste Basis sii dienen Termsg.
Die folgenden Einzelheiten sind dem Buche TOn Benjamin Fillon,

D^scription de la Villa et du tombeau d'une femme artiste UaUo-üomaine,
ddODuverts ä*St. Mödard-des-Prös (Fontenaj 1849) entnommen.

Im Jahrs 1845 fanden Arbeiter beim Ausheben von Ealkslsinsn in

einem Feld südwestlich von St. Medard eine grosse Menge römischer Ziegel,

in der Tiefe eines Meters Reste von Mauern, überdies gebrochene Siiuleii-

Bohäfte und die Basis sowie Kdpiläie von Säulen, liei forigesets&tem Uraben
seigten sich die Qrundroauem einer Villa, das Atrium, Oavaedium mit dem Ol» Villa.

Compluvium in der Mitte u. e. w ; dann einige Wirtsohaftsräume mit ge-

mauertem Backofen und der Küche. Es fanden sich endlich auch Stücke
on Wandmalerei, welche der von Pompeji ähnlich war und teils mythologische,

teils naturalistisohe MoiiTO behandelt su haben schien (s. im Abschnitt: Ghsm.
Analysen S. 138).

Von grösstem Interesse für uns sind aber die Funde bei den Aua-
grabnogen, die Ton Dr. Drsgon sm 87. Okt. 1847 begonnen und dann unter

seiner Leitung fortgesetzt wurden: Etwa 80 Meter von der Villa entfernt

fand man einige Qlasväsohen, und bald darauf wurde eine viereckige Grube
au%edeckt, welche 4 Meter im Quadrat und m dem nach oben erweiterten

Teile 6 Meter breit war. Der Urand l»g 2 Meter unlar der Brdoberfliohe

") Die Instrumonte sind ,1 1<'L bei Ot.to Jahn, Darstellung des IIniir!\verk.8-

und HaudelBverkebrs bei den Vüikern des Altertums (Abhde. d. s&oba. Akademie d.

Wissensobaften Bd. V, Tafel 10 u. 11^; Sobreiher, kunsthisu Atlas; BlUmner, Technel.
IV. D. 467. Hittorfl^ rarohiteoture polyebronie p. 632 ff.; Gros et Hienf7, L'enoanstique
p. ao u. 81.

Auch Donner, dem technisch so orrahrenen Künstler, kann der Vorwurf
nicht erspart werden, dass er dem Instrumentenfund von St. MMard nioht die Be-
deutung zueikennt, die diesem gebtthrt, da die ohemisoben Analysen von Chevreul
Wachs, Harz und Gemische dieser Ingredienzim nnrhppiv:>'?en haben. Donner
(a. Wandmal. p. 107) «pricht den Alttn die Beiiutzuü^- '.önir-aKer Mischungen iu der

Malerei ab umf will sie nur als MiHol zur Kiinsf-rvieriiny de.n liDues, »um AusstreirliiMi

von Weiofäsaern , evenU mit Farbe 7.usii:i]int}Qff|esobmolzen zum Holzanstrioh an-
erkennen. BlUmner IV 468^ der sonst m alk n Fiageo der Enkaustik Donner reeht

Jibt. bemerkt dazu: .Allein es will mir doch sehr unwahrsoheinlioh vorkommen, dass
ie Malerin der dieses Malgerttt einst gehörte, aiuh mit einer so untergeordneten,

liati hv erksmässigpii Arbeit n' gf^geben haben soHt ''" Und ebd Anm. 1: „Dhss iie

ebeofaUs von Chevreul analysierten Reste von Freskomalereien der Villa, zu der das

Qr^ gebtfrte , weder Harx noch Wachs aufwiesen, ist hier durchaus nicht von dem
Belaog, wie Donner S. 110 und Teohn. S. 66 ghmbt; denn das ist ja freilich nioht
ansunehmen, dass die Malerin sieb Ihre Villa eigenhändig al firesee ausgemalt bat.

Sie dilettiprte sicherlich in kleinen Bildern, enkuustiscb oder a temperai und dabei
mögen wohi jene Ingrediensien Verwendung gefunden habeu".
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(s. d. Durohschnitl). Man fand keinerlei iblauer, nur einige ohne System hingelegte

Steioo bedeckten das Grab. Der Siirg wie alle übrigen Oegenetände waren
von feinem Sand und durch Zersetzung organischer StofTe schwarz gewordener
Erde umgeben; viele Oegenstände hatte die Schwere des Erdreichs zerbrochen.

Oefunden wurden folgende Gegenstände (s. Abb. 45 ; die Nummern ent-

spreohen den Nummern der folgenden Aufotettupg):

N

S
AbUldA Pardwcbaitt uad QnmMm 4m QgSbw tob MMuA d— Pifc
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1. In der nordirestüolieii Bok« des Grabes stend Sarfc mit einem
Prauenakelett.")

2. Dieser war umgeben von einer grossen Zahl von Glasväsohen von
hellgrüner Farbe und ans kQnetliohem Metall; fsmer

3. von farbigen Olaagefässen und Sohälohea ava gebranntem
Ton; in den meisten fanden sieh Parbenreste.

4. In «ner anderen Eoke standen sechs grosse irdene Amphoren.
6. In der gegenüberliegenden Ekike waren Reste eines hÖUernen

Kastens mit BronzegrifT, einige Gefässe aus selir feinem Olas, ein gelbes

Töpfchen (Abb. 46a), das ziorlioh gearbeitete Heft eines Klappmessers
aus Cedernholz, dessen Klinge fast ganz oxydiert war (ebd. b) und zwei

kleine Zylinder aus Bernstein.
B DniifVipn pin Mörser aus Alabaster mit Abguss und ein ala-

basterner Heibstein in der Form eines eingebogenen Daumens (Abb. 47 a u. b).

7. In der vierten Eoke wurde ein eisen beeohlagener Kasten**) ge-

funden * wn dem freilich nur noch Reste erhalten waren. Dieser enthielt:

a) Ein Bronzekästohe n mit Schiebedeokel (Abb. 46c). welches

aus vier, durch darüber gelegte silberne Gitter verschliessbaren Ab-
teilungen bestand, in denen Farbstoffe von unregelm&ssiger Form
lagen (Abb. 47 d und e);

b) eine mit Inscb^^ vertierte Basalttafel*') von 0,14 m Länge und
0,00 ra Breite (Abb. 47);

**) Wegen des weibliohen Oesohlechtes dieses Skelettes st«!gen mindooh einige

Zweifel auf. Fillon sagt un? nicht, woraus er dies geschlossen und ob er Messungen
an dem Recki Mkij i hen hat vornehmen lassen. Es scheint mir oigentümlich , dass
man der Vernt^rbenen cn. ganzen Handwerkszeug mit vielen Klaaohen und grosse
Koffer mit Habseh'gkeitei: mit ins Grab gegeben, ihr aber keinerlei Schmuck, weder
Ringe nooh Armbtoden keine Fibula, oiobt einmal'ain« Nadel im Haar gelassen haben
sollte; ausser dem In Oallien allen Toten beigegebenen HNltsotimuck von Bbenithnen
wurde «n dem Skelett nichts goftmden. Dann noch ein Poripiikcn ; Unter den Flaschen
und Töpfoheo fand sieb eines, welühoH mit einem Phailuh tfö/.iert war! Ich beraube
allerdingH den Fund eines seiner eigentümlichsten Reize und Kann auch der Keporter-

Shantasie des Herrn Fillon keinen Geschmack abgewinnen, wenn er patbotisoh be-
auert, die junge Gallierin (denn sie musste doch jung gewesen sein) habe ihre im

Süden, also Kom
,
gereiften Talente ihren barbariscm-n I>iind8louten widmen wollen,

aber sei, »on ihnen unverstanden, vor Kummer und Gram im rauhen .Vörden gestorben.
Viel wahrsohoinlicher will mir die Annahme scheinen, der Maler liiitte al.s Gast im
Hause des Prätors der Provinz odor eines sonstigon hoohgesteliten Galliers geweilt»
sd dort gestorben und nach der in Oallien herrsohendeo Siite begraben worden.

") In Betreff der GrtfssenTerbttltnisse des iCastens, die FUlon in seiner
Besdnretbung gibt, zeigt sicli eine für noRere Frag« nicht unwinhttg sotaelnsnde
DifToroiiz, Dort ist dii- Grosse des ..cofTrel" mitsamt seinem Inhalt, \i. zw 1. Rolfe &

eouleum de broiico, 2. Godet ou peüt morlier de bronce, 3. Etui conteuant dtux
petita cuilliers aus^i de bronce, 4. Deux manches de pinceaux en es, 5. Une palette

en basalte, mit 0,25 Lilnge, QÄb Breite und 0.10 Höbe angegeben. Vergleioht man
aber die Zeichnung des urunmisses, auf der doch gewiss Rlle Masse richtig ein-
£:< 7oichnet sind, sn ergibt .«»ich , das^ da.^ KöfTerchen fnfät die doppelte GrHsse hatte;
liii^i'gen stimmen die Liiugeu nrui Bre i t e n m a ks e (0,25 und 0,1,")) der eingezeich-
neten ..hoiti i ( I ul.'urs" mit Fillons (jnis.xenungahH de.i ..cofTret'*. Im VerhHItnis
zum „peüt tnurtier de bronze", den Fillon auf der. Vi. Tafel seiner „Döscription"' in

natürlicher Grösse abgebildet hat (s. p. 78) und der dort eiuen DurchmeHser von
(ifi hat, wttrde die „hotte ä couleurs'* nur etwa 0.7 breit und 0,12 lang Kein. Die
LSffelohen mewen auf diesen Zeichnungen 0.15—0,lßm, wKhrend auf dem Grundriss
die Länge des Etuis doppelt ko f^ron» und der Länge der „botte h oouluurs" f^inieh ist,

Zur Beseitigung uiei^er r)ifT(>ren/. war ich bemüht, den gegen wärtiKeu V'er-

walirungsort der Objekte zu finden, leider vergebens, denn weder in Paris (Mus^'e de
Cluny, BibUotb^ue nationale) nooh im Museum der nationalen Altertümer in ät.

Oermun-en-Loye sind sie bekannt. Sie sind, soheint es, überhaupt ersohoilan. In
Fillons Naoblass, der 1H82 versteigert wurde, fehlten diefte Objuki«- i

r> reite. Sind sie
vielleicht in einem kleinen Provinzialmuseura der Vendöe uuff>ewanrt

"j Die Basaltplatto des Fumics trä^t eine Inschrift; da im Fundt>ericht nur von
einer solchen Platte die Kede ist , sohemt diese auf der Abbildung 47 nur deshalb
aacb in der Aufsicht gezeichnet zu sein, um die Insohrfft su zeigen. Auf der Jahn-
soben Zeichnung ist diese Wiederholung auch weggelassen; bei BlUmner IV p. 467
fZsiohnung nach Jahn) ist der auf Fig. 46 g beflnduohe Sobiebedsokel des Küstohens

. lUsohlioh als Reibpbtte bMeMknet.
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0) eine runde BUohse oder Mörser aus Bronze (Abb. 46 d);

d) ein Etui mit swei eierliob gearbeiteten Löffelohen aus Bronze
(Abb. 46 e and Abb. 47 g);

e) zwei kleine Schaufeln aus Bergkrystall , von denen die eine ser-

broohen war; sie enthielt Qoldpulver mit einer gummösen SubsUn^
ermengt (Abb. 46 f);

1) eodUoh fewei Pinselstiele ans Bein (0,18m lang).

8. Neben dem eisenbeoohlsgenen Kasten standen einige grosse Gkfltase

aus hellem Glas; dann

9. eine grosse Flasche aus hellem Qlas, mit einer blauen Masse gefüllt;

Abbild. 4A. lUloteosUleo dM FuimI«| tod St UMud-dM-Prta. (Naeb Beal FUlon und MOha JalHi in AbteadL dar 8Mm. Qm. dL WIm—BhafHa Bdiv^

lU. ein kleines Fläsohohen aus hellem Glas, ein Qefiiss aus sohwarzera

Ton wnd ein anderes ans woisaem Qlas, das erstere mit Terra di Siena,
das mwtk» mit Aegyptisohem Blan, das dritte mit Hara geflUIt;

11, 12 und 18. Reste grösserer Holzkisten mit eisettbesohlageuen Bkiken,

deren Inhalt nicht mehr erkennbar war.

Die Anwesenheit der im Bronzeköatohen und den eahlreioheo Fläsohohen
(im ganaen g^n 80) befindlichen Farben geben dem Funde unsweifelhafl

den Charaktor eines Malerjjrrabes. Fülnn l)erirhtete darüber nnverzfiiflioh an

den damals bedeutendsten Archäologen Frankreichs Letronne, dei in seiner

Antwort sohrieb:
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pSie haben einen in seiner Art einzigen Sohats in Händen, und

kh BohitM mich glüoklioh, die gelehrte Walt daTon m Kebmtiiia aetMii su
können. Reohnen Sie auf den Eifer des alten Altertumsforschers. 8ie wissen

ja selbst, welchen Wert ich allem beimesse, was geeignet ist, Liobt auf die

Frage au werfen, die von uns mit besonderer Sorgfalt studiert worden ist

und die laoff» UDd peinUohe Debatten [mit Raoul Roohette] hervorgerufen

hat. Die geschriebenen Dokumente geben mir Recht; ich hoffe, dtM die

Chemie mir gleicherweise z\i Hilfe kommen wird."

Einige Tage später beauftragte Letronne seinen Freund Oherreul, der
^J^j^lSte

ilaiiMls mit saiiiiii «OonaidMiioiis g^nMes Bur l'histoire de In ohimie ohM Amtntt.

Abbild. 47. MalttteatilieD de« Fvmdm von 8t. lfMud-d«fPlik

lee uidena peuplee* beedilftigt war, mit der oh«misohen Analje» einiger
Farbstoffe und anderer Gegenstände des Fundes. Der Bericht darüber er-

schien unter dem Titel : Recherches sur plusieurs objeta d'archäologie trouvds

dana le Departement de la Vendäe, Bd. XXII der M^moires de l'Acad^mie
dat Soienoea, Paria 1860 (a. Anbang UL),

Dieae Gierraal'achen Untersuchungen, welche reinaa Bienen waoha
in einer der grossen Amphoren, Harz und Wachs gemengt in einem
anderen Qefass, Stücke von Pinienbara in einem Qlasgefäss und die An-
aaanliait von Oel- oder Fattaiuren in Farbanmiaohungen Iconatatiarta,
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sind für di« Erkllriuig dar lialaMosflien ron allergHtBiMr Wiohtigkdt. Die
Vermutung liegt nahe, daaa M sich bei dem ganzen Funde um eine Wachs-
technik handle und demnach alle dabei gefundenen Instniffleinte die fUr
die antike EnknuBtik geeigneten sein können.

Unter den einseinen Objekten des Fundes fällt unser Blick vor allen

auf die in einero besonderen Bronse-Btui aufbewahrten swei L6ffeloh«n
foder Spateln?) aus Bronze von zierlicher lanp£?fstreckter Form mit rer-
diokten Enden. Wenn es Löffelchen zum Aufnehmen oder Zuraisohen von
Farben sein sollten, wozu der Uberaua lange Stiel und das paarweise Auftreten
in einem besonderen Etui?"} Man betrachte doch ganz genau das Bronae-
kästchen f\,botto k couleurs"», die vier durch silberne durchbrochene Gitter

ersohliessbaren Abteilungen, daau den Deckel, der wie ein Schieber ein-

gerichtet das gerne Klstdien hermelisoh TereohKeesen kannl Und daa
sollte nur zum Aufbewahren von Farben dienen, die Löcher auni Hinein-
schauen (!) dasein und zu nichts sonst? Die l>«merkenswerte oben ab-
geschlossene Ausgussöffnung des Alabastermörsers — muss sie nicht

einen besonder«! Zweok haben?**) IXe Farbenrestie, deren Form erkennen
liesa^ daes die Masse in flaohe NSpfohen (oder Muaobeln) gesohflttet worden

war und darin erhärtete, die ungemein engen Hälse der Farbenfläsohchen

(Abb. 48), das Klappmesser und die mit Inschrift versehene Basalt

-

tafel — deuten diese Dinge nioht auf besondere BigentQmliohlEeiteo teoh-

nischer Art, die ron den sonst bekannten ähnlichen Dingen erhebUidl ab-
weichen? Wie konnte man das nlleH sehen, ohne sich 8U saffOn: Das sind

Dinge, die einen bestimmten Zwuck liuben müssen!

Nachdem fortgosctzle praktische Versuche mit Instrumenten, die den
Originalen genau naohgel^et waren, mich von der MflgUcAkeit ihrer An>
Wendung Uberseugt haben, meine ich, dass die beiden IjöfTelchen sich vor-

trefflich dazu eignen, die heissl'lüssige Wachsfarbe aus fluchen Näpfchen
herausausohöpfen und bequem auf eine Holsfliche (Malbrett) auszubreiten und
rersohiedene ao nebeneinander ausgebreit«te Farbentöne duroh das erwärmte
andere, verdickte Ende des Instrumentes zu vereinigen, wodiirch, wie

meine Versuche zeigten, sich eine Modellierung der Form erreichen liess, die

iusserUdh einigen der Grefschen Portritts aus dem Fayfim merlcwQrdig Uhu-

Aehnliohe Ijöffelohen, in besonderem Etui eingesohlossen , sind auch in

POnorpeji gefunden worden: s. den AbRchnitt Malgerät«, Anhang II.

**) Der Mörser hat fieitlich drei vorspringende Teile , um dadurch Uber dem
Rande eines Dreifusses Halt au bekommen. Bin Ihnliobes Gefäes mit vurspringenden)
Rand ist aof der AbbiMang das SiuelEacbailata S. 108 an lehao.
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Höh war- dass das zweito Instrument erhiut werden konnt-e, während das
erste nodi im Oebniuoh war, woraaa auch »eSn doppeltoa Vorhandenaefii

sich erklärt; dfIBS das Bronzekäst rh on mit d^n tjurchbroohenen Silbor-

deokeln nichts anderes sein kann als ein Wärmapparat zum Heiss halten
der in den Näpfchen befindlichen Waobafarben*') und zum Erwärmen
der als Brenngriffel oder GlOhstlibchen dienenden Bronaeldffelch* ir

; loss der
oben verschlossene Ausgus? drs Alahaatermfirsers nur den Zweck ge-

habt haben kann, die beim Bohmel^en von Wachs unvermeidlichen Bläschen
surOoloiubalten, damit sie beim Anmachen der Farbeat'Sne nicht hinderti<A

werden; dass auch das Klappmesser in Beziehung zur enkaustischen Technik
sieht, denn beim Auftragen und Nebeneinanderschtohten schnell erhärtender

Waohsfarben bilden sich Unebenheiten oder Anhäufungen von Farhenmassen,
die mit dem Messer leicht abgeglüttet werden können u. a. m.

.Je mehr ich mich mit dieser Technik bofasate und mit den I^dfrelchon

mit verdickten Blöden, dem Wärmapparat und den heissen Waohsfarben zu

hantieren und gewisse Kunstgriffe anzuwenden lernte, desto mehr kam ich

zu der Ueberseugung, dass sich fllr diese Art der Technik kaum prak-
tischere I n stru mento nr^inncn Usssen als die in dem Fände von
St. Medard rereinigten es sind.

Bei all«! diesen VerauobeD**) bin ich von der Voraussetsung ausgegangen,
das« jene Instrumente ausammen ein geschlossenes Qanze bilden und
dasa sie für sich alUnn </enügen müaatcn , t^in enkaustischos (lointilde her-

sttstellen. Vor allem handelte es sich darum zu zeigen , dass ohne A n-

Wendung eines Pinsele enkaastiscb gemalt werden Icann und somit

Bai dar Aufflndnng lagen io dem KÜatchen Farben varaobiadener Form

:

1. Solohe. weloba in flaefaen Sonllohra vmwendpt wurden, wie auf Abbild. 47 Fig. d
and e, die deutlich die Form von Schäle hon oder Muschpln erkennen lassen. Die
Sohälohen oder Muscheln waren mit der Zeit ualUriich in Staub zerfallen. 2. Solche
in Platlenform ; iler Fundbericht spricht von „unreffelmässigen Farbenstücken , bei

deren Herstellung man «tob beguU^, die Masse auf eine el>ene Fliobe au sobttUan
nnd sie ao erlilrtra an laasen (pains de oouleurs tans fome r^guliöre; an la fabriquant
OD s'pHt content^ de vorser la mati^ro r^duile en yi-Mi^ üqnidf^ sur une surfaod plane
et da la Iftisser sicher). Vielleicht ;U(>n!e dazu die Iiat>.iiLpl.i! Le des Fundes?

Bei diesen Versuchen iki » s mir auch immer klarer gew ir ii
i wie zweok-

gar überflüssig; wenn man sich aber in die Lage eines mit Waobäfarban und Brenn»

friffeln hantierenden Malers vernetzt, wird man den Zweck der vier Abteilangen
ald herauszufinden ver^r-^liim Rniin . r tiu Teil dt-r .\rl)«'it liunlic h dem Auftragen

der hei»i)ilü(wigen Waohsiarben, i8t rin«> möglichst gleichmäßige Wärme erforderlich;
alle vier Abteilungen sind mit glühenden Kohlen angefüllt , um mügliohst viele der
in Nipfohen bereitetoo Waohsfarben gleiohzeitig an erwärmen Auob aum Harateilen
der ParbenmisohuDgen ist dies zweckmässig. Im weiteren Varfaiuf der Arbeit sind
imumr wr>nipfir Fnrbentöne nötiff , pndlicli ^;enllftt nur eine Abteilung während die
libri|.:( ri luri h I n SC hieben (los DeckoN zum Veriyseheii gebracht oder in ge-
lindtirni linirj io erhalten werden köiuuMi. Zur Erwürnuinif dor beiden Brenngrittol

(Cautorien) goniigt das Inbraod'^etseeti nur einor Abteilung, und — seilen wir genau
auf die Zeichnung — deshalb Ist auch ein D^ukel von den vier nicht durchbroohen;
er wird einfach aufgehoben, um die Griffel abwechselnd hineiasteoken zu können.
Ist der Maler rait der Arbeit fertig oder will er sie unterbreulien, dann verlöscht er
mit dem S I i. I i Jockel die Glut. Da die Wandun^^en de» Küstoben sehr düiir: < us

gebämmert«in MeUll auch widerstandiifähiger) sind, kühlt der Apparat bald uxm;
man konnte die Kohlenreste und Asche leicht ontfüruon und Um so loer gewordenen
Raum aar Aufnabme dar vorher auf dem Apparat bafindliobeu l^äpfoben u. dgl. ver-
wenden <wfe ioh es auch bei meinem Apparat getan bebe, weil onat ein swettea Be-
bä'tnis nStig gewesen wäre). Dies mag auob der Qrund asitt, daai beim Aufttaden
ddt» Kastohenit Farben darin lagen.

Auf einen weiteren Umstand, dor mir erst im Laufe der Versuche aufgefallen

ist, muss hier noch aufmerksam gemacht werden: die glühenden Kobleu erzeugea
auch naeli unten starke Hitze, und obwohl mein Wärmapparat von vomeheran
auf allerdings sehr niedrige FUbso gestellt war, kam einmal die Tischplatte in Ge-
fahr versengt zu werden ; ioh Ktellie deshalb das Kästcben in der Folge auf eine
8'Q I..nie lieibplalio als Unterlage. Die'^er Umstand führt mich darauf, dass die mit
luscbrifi versehene Basaltplatte des Fundes, ausser zu dem Aomerk. 31 erwähnten
Swedt, vielieioht auob als Unterlage dee Wärmappsiatea gedient haben kann.
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diese Ifalweise mit d«n Naohriohfeii der Alten In Binklmig ttebt. Anlaei su
weiteren Versuchen geben die deutlichen Pinselspuren an dem Beiwerk,
den Haaren und der Gewandunfj: vieler und gerade der allerbesten enkaustiaohen
Porträts aus dem Fuyüm und die bestimmte Angabe bei Flinius, dass hei

der drüten enkaustisohen Art heissgelSste Waohsfarbeii mit dem Pineel
aufgetragen wurden. Es stellte sich bei diesen Versuchen, den Pinsel zum
Auftrag der heissfliissigen Waohsfarben zu gebrauchen, vor allem die Not-
wendigkeit heraus, dem VVachsbindemittel grossere Mengen von Harz oder
Oel BuaosetEen, als bei der erateu Art. War Torber die Menge des Waohaee
grösser als der Zusatz, so int)<^<^tf jpfzr mphr Harz und Oel genommen werden.
Bei manchen Karben war es verschieden, aber schon beim Anmisohen der-

selben war zu erkennen, ob das Waohs-Harz-Oel-Bindemittel zweckent-
sprechend war: bei zuviel Harz zog sich die Parbe zu Fäden; bei suwenig
Oel liess sie sich nicht gut aufstreichen; bei ?nvip! Wjirhs erstarrtp sie zu
schnell im Pinsei. Durch richtig gewählte Mengen der Zusätze war sehr
bald das llarerial gebrauohsffihig liergestelU, und loh Tersnohle dann mit
Hülfe des Pinsels einen Kopf zu malen.

Wa« früher die Löffelchen bewirkten, nämlich eine erste allgemeine
Anlage, das könnt« jetzt mit den Pinseln bewirkt werden, wenn man so
flink, als nur mdglioh war, die Ftoben aus den NXpfohen belle, sn ihren
richtif;-en Platz brachte und den nächsten Ton, schon vorgeraiHCht, mit dena

gleichen Pinsel daran setzte. Auch hier häufte sich die achnell erstarrende

Waohsfarbe au einzelnen Stellen mehr an, aber es war nioht in dem Masse
der Fall wie frttber, und die Hauptsache war: duroh Regulierung der Zu-
SRt7P von Hrir7 tind ^cl lirs=? "ich pin vin! lano-cros Fl ü s 3 i [tp rh alten der
Farben ermöglichen. Für kleinere Lichter konnten .kleinere Pinsel dienen,

und es war ein bei weitem schnelleres Untermalen möglich, also eine

ungleich grössere Brieiohterang des ganzen Verfalirens als auver.

Diese Untenralimir lip^»«! auch eine Ausarbeitung zu, genau wie bei der

ersten Art, und diese gelaug in gane derselben Weise mit UUfe der beiden

heissgemaohteo erdioleten Enden der BronselOSbl (oder der «Gauteriea*), die

immer abwechselnd erhilst und auro Ineinanderschmelsen, Abgleichen und
Modellieren der Form gebraucht wurden. Na' h wenigen Versuchen liess

sich mit diesem Verfahren eine gewisse Vollkommenheit erreichen, und die

Resultate glichen den Vorbildern aus heilenistisdher Zeit mitunter in Obev-

raschender Weise; bei fortgesetzter Uebung darin könnte ein begabter Künstler

es gewiss zu gleicher VoÜMndung bringen, wie sie die ägyptischen Porträts

aeigeu. Dass die Ausiibung dieser Technik keine aiizugrosse Kunst erfordert

fllr jemand, der Oberhaupt msten gelernt hat, brau<^t kaum besonders betont

zu werden; die hier beijjpprct Piien Abbildungen nach einiir'-n meiner Versuche
sollen dies anschaulich machen (s. Abb. 49 zweite und drille Reihe).

Dabei ist mir folgendes klar geworden: dass man auf vielen dieesr

Porträts Hintergrund, Gewand, Haare und Beiwerk meist nur flüchtig mit
df>m Pinsel in fr kurativer Art hingeatrichen .sieht, hat darin seinen Qrund,
dat»H diese Stellen noch ton der ersten Anlage stehen geblieben sind; die

Oesiohteteile sind aber ursprOngliob genau ebenso mit dem Pinsel und
heissflUssigem Wachs angelegt worden, um nachher mit Hilfe der bronzenen
Inatrumente, die als Cauterien fungierten, die gewünschten Grade der Voll-

endung zu erhalten. Die Zuhilfenahme des Pinsels bei dieser kombinierten
Art der Technik scheint demnach eine grosse Erleichterung und eine Ver-
besserung der enkaustisdien Ifalweise sn sein.
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4. Efgebnisse lOr das Wesen und die Eatwiekehing d«r enkmislisclien Technik.

Aus den bisherigen, mit mögliohst rollständiger Darlegung des Materials

gernhrten Untersuchungen stellen wir nunmehr die Ergebnisse fest, indem
wir eine Beschreibung der drei vrerscniedeoen Arten versuchen.

.s. Die Gauteriam-Teohnik.

Ueber diese iat nnrh nllcm Voran frctr^^npenen wenig mehr zu sagen.

Was wir ror aiiem kennen zu lernen wünschen , die authentische Form des

oauterium, sie bleibt leider noch uogemss. Echte Exemplare aus der Zeit

des PUnius mögen wolil nooh TOrhanden sein unter den Massen antiker In-

«»truniPntf*. die in den Miisoon aufgehäuft sind, ahnr wor liiirftf sich getraueOi

sie herausaufinden und ihre Identität mit dem eniiauaiiaohen Malwerkzeug au
bewetsen? VkUeioht, sogar wakraoheiiilioii isk die Form im Laoli» der Zeil

nioht dieselbe geblieben, wie auch der Name geweohtelt zu haben scheint,

da bei dnn älteren griechischen Schriftstellern nur Tom ^aß8£ov die Rede ist,

wahrend der Ton Plinius gebrauche Name grieohisohen Ursprungs bis in die

letalen Zeiten dee Allerloms sieh erhalten Imi. **) Aber so ungewiss seine Form,
80 gewiss ist sein Stoff: es war ein Metallin strumonl, da OS, nm seinen

Zweok zu erfüllen, heissgeinacht werden miis'^fe

Als eben so sicher ist es anzunehmen, daas auch das Wachs zum Be*
^nn des Ifslena heiesgemaolil und fOr die Dauer der Arbeil in dieeem Zu-
stande orhalton worden ist. Die littnrarisohen Zeugnisse widnrsprnnhen dem
nioht, wie wir gesehen haben, und die Natur des Wachses verlangt es. Jeder
Versttoh ist ein neuer Beweis, dass das Wache in kaltem und konsistentem
Zustande, selbst wenn es durch irgendwelche Zuaätze weich und bildsam
p-lf'irh Modellierwachs erf^maf^ht i^t , mit heisegpinim ht pn Tnptri) menten
allein sich nicht so verarbeiten iasst, wie es die Ausbreitung einer dUnnen
Farbensohiobt, deren danerbalte Befrstigung auf dem Malgrunde und das
Ineinanderschmelzen der hingesetzten Töne unt)edingt erfordern. Durch Wärme
lässt sich das Warb'« zwar leicht schmelzen , aber auch dann erstarrt es

wieder sofort mii beginnender Abkühlung, und dieser harten oder zähen
SprSdigkeil ist nur daduroh au begegnen, dass man es heisa mit heissen
Workz* u^en behandelt und dafQr sorgt, dasa diese aweifaohe Brhitaung
fortwährend vorbanden sei.

Diese beiden Punkte, auf die es wesentlich ankommt, hat auch Arnold vwnoal
BÖoklin,**) in leilweiser Anlehnung an Reqneno, aur yorauasetaung aeiner

••) Nftch Donner Wandmalereien 8. 23 Anm. 72 hätte ea noch einen dritten

Namen gegeben, nämlicli 'mvxpeupli. Er sohlieest dies ans PoUux Vll, 128 ypa^lc 1)

bKorffai^ weil beide verschieden sein mQseten und weil Pollux IV, 181 die Aaisrpavic

aoeh unter den ohimrgiBoben Instrumenten anfDhre und Hematerbuia das Wort em-
nial mit srrtor, das andere mal mit .spathula Ubersetze. Es »ei eine ypoi^ii (Zetchen-
Stift) rinf lanzettförmigem Spatel an dem einem Ende. ßUlmner IV 8. 4&() Anm. 1

bezeicliiiei , diese Vtrinuluiip dpswegcn alH sehr fraglich, weil !moyf,±<ft-' eiM sehr
£wöbjili iier Ausdruck für Zeichnen und Malen sei, ftnoypfl^pi« also varmullich jede«

EU gl I gl Jte Gerttt bezeichne'. Will man, obwohl Pollux yp*7'< ^ (niebt xsU) &itoYp«flg

sagt, durchaus einen Unterschied ausfindig machen, so könnte dieser nur in bni liegen,

und da rP«P<C «uch der Ausdruck fUr Pinsel ist (s. BlUmner TV S. 425 Anm. 6), so
könnte w^Yp^aqft; etwa eine besond-n' Art von l insel sein, w init man die Vnr-

seichnung unter dem Gamäliie . die er8to Anla^ in Umriasen , oder auch die erste

U ntermalung machte. Damit wtirdo auch der Gebrauch von 'moYpd^tiv und ftnoYP«^
insofern ttbareinstimmen, als aiob beide auf .das Zeichnen des Unuisses als der Grund-
lage SU weiterer genauerer Ausführung* netieben und bei Lueian eicoYpd7«iv auch
vom Untermalen der Augen gebraucht ist, -mfiir l^l"imner IV S. 411 Anm 4 die Be-
lege bietet — Was dan fx^i^iov botritrt, so wird u.ai. auB dem Wortwitz des Spottiers,

der ^x^JJoStsao; (vom ^%;i''Ao-t lebend) Htatt ct^jpoiiaiio; (in Ueppigkoit lebend) auf der
prahlerischen Inschrift setzte , di« ParrbuAioK auf sich selbst gedichtet hatte, nicht
•ohliessen dUrfen, dasa Parrhüsios ein enkauKtischer Maler gewesen sei, als welcher
er sonst nioht genannt wird; vielmehr wird ^x^iCov hier im allgemeineren, typischen
Sinne fUr Mnlerwerkzeug überhaupt gebraucht sein ( S. Atbenaeus XII. 62 und XV. 85).

"l Ilocklin's Versurli" :ri i :
i nclirioben von Rud. Schick in seinen Tage

buchaufKeiohnungeo aus den Jahren 18dt}-ltitfij Uber Arnold fiüoklin, berausgeg. von
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Versuche genommen, als er Ende der aeohzij^er Jnhro, vor mehr als drei

JahrzehnMD, auf praktisohem Wege die alte Enkaustik wiederzufinden unter-

nahm. Er hatte damals nooh keine Kenntni» von den Momienbildniemn,
er hat sich auoh sohwerlich den Kopf zerbrochen Uber die richtige Erklärunj?

der vielbesprochenen grundlegenden Stelle bei PHnius; aber seine geniale

IntuiUoo für alles Technische in der Maieret hat auoh hier den Kernpunkt
der Frage riohtjg erfaeat, im Qegensata su den meisten, ja allen Theorien»
din vnrhr r und gleichzeitig au^gfOi^lt wordon ttttd Ungore oder kttraere Zeit

in Gültigkeit gewesen sind.

Meine eigenen Verstiohe, die ich, unabhängig ron Böcklin und haupteftob-

lioh angeregt durch das Studium des Fundes von St. Medard, vor zwölfJahren
begann, haben mich von Anfanp an zu derselben Erkenntnis der Hauptpunkte
geführt. Wenn loh auf Qrund derselben das Verfahren bei der Ausführung
eines enkaustisoben Oemildee In allen eeben Bhuelheiten beaohreibe, io wird
dies die geeignetste Art «ein, toh <ter alten Oaulmum-Teohnlk eine Vor-
stellung zu geben.

Tff^^ljgfc*^ An Instrumenten und Materialien sind dazu nötig und von mir als

praklisoh befanden: fiän KKstoben aus Metall mit durohbroohenem Deokel
(in der Grösse von 12 cm: 20 om und 10 cm tief) zur Aufrahmo von Kohlen

und zum Warmhalten der VVaohsfarben und andererseit'S zum Erhitzen der

Cauterien. Zwei Cauterien aus Bronze, jedes mit einem verdickten und
einem löffeiförmigen Endo. Mehrere niedere Näpfchen aus Steingut oder dgl.

7]ir AufnabiTip unrl zum Anmipch^n der Parbnn, Pläschohen mit v«r-

äobiedenen Karbenpulvern, wemses Wachs in Stücken, gepulvertes Harz
und ein kleines FISsohohen mit Oel. In einem grösseren Tiegel hKIt man
eine Mischung von Wachs und Harz oder Oel bereit, die so hergestellt ist,

daas erst das Wachs geschmolzen, dann das Flarzpulver (Mastix oder Kolo-

phonium) flüssig gemacht und sohliesslioh etwas Oel, z. B. NuasÖl, zuge-

goesen wurde. Diese Mischung soll im kalten Zustand slemlioh fest sein, so
dasa mU dem Daumennagel kaum Eindrucke gemacht werden können. Für den

Wärmapparat benutste ich zur Erhitzung anfangs kleine Spiritusbrenner, aber

Hugo V. TMohudi, B«rlin 1001. Wir finden dort folgrade intereraante Einzelheiten

(p. I46'i vom 1!' Aiitr >'>H: pBöcklin sprach Ilher antik»' Enkftustik, die .un "Irr

nenerou »og. KnkHuHtik, hei welcher mit Wachs und Terpentin (kalt) gomait wird,

himmelwoit vfTsubieden gewesen wSre. Man hätte noch gennue Naohriohiea darüber,

und im Neapolitanisohen Museum ivürden noch einige von den riserneo Spateln auf-
bewahrt, mit denen man (in glühendem Zustande) me Waohsfarbe ans den Täpfchen
holte vmd nuf das Bild schmolz Sio hätten verschiedene Firmen, io nach ihrer Ro-
sUmmuD^, und ein eisener Kolben diente dazu, recht lunge die Hitze fosUubalten,
da Ml I dihme Ualeissii oioht so aohneli verkilbltc. Der Handgriff war von Hols
oder bewirkelt.''

Dann vom 5 Okti (p. 177): J\r schmolz Harz mit den eiozelnen Farben
Uber Feuer in Töpfen zuaammen und tat dann eine gewisse Quantität Wachs dazu.
Dadurch bleiben die Farben schon bot geringem Wärmegrad des Wnchses schmelzbar,
während Harz allein viel Hitze erfordern würde. . . Nach diesen V^orhoroit nngon wurden
die Farben auf einen Kohlenofcn gestellt, damit sie fiügsig bleitten. und man fährt

dann mit den Mateisen (die sich ßöcklin hat machen lasse' jd die einen GHlhkolban
ttn4 Handgriff haben) in die Farbentttpfe, holt die Farbe., leraus und triigt sie mit
dem heissen IKsan aaf die Tafel am. Mit den Bisen aelbtt kann man me Farben
verbreiten, verntreicben

,
Uphergtinge horstelleu etc., da es durch seine Wärme auch

die Naehbarfarben wit^der sohniilzt. Emen eisernen Spatel benutzte Böoklin als Ver-
treibor (in heissem Zustande l oder vielmehr ala Versohraelzer. Man könne einen

Kopf von etwa 6' noch sehr gut damit zur Erscheinung bringen , und die Farbe
bat etwas sohttBea, leuobtondea." ...

Uebor weitere Versuche Böcklins s. a. a. 0. p. 1B2 (Sappho auf grundierter
Leinwand fi^cmall v. 18öÜ) u. p. 185; p. 201 (Uber gute Erhaltung der 'Wacbsfarben);

p. 242 (Studionkupf eines IttilienorHi.

Welche kalbenartige Instruiuenie im Neapeler Museum Böcklin als Vorbild
gedient haben, ist ungewiss. Scbick erwähnt sotebe von Eisen und «eisern o Sputein*.

Alle Biseninatrumente aus Pomprii sind aber so vom Rost serfreasen. daaa ihre Form
kaum noeh so erkennen ist. BOeklin kann wohl nur Jene kleinen kolbenRfrmigen
Inatrumento ;iUH Hrunze gemeint haben, die mi Ii rm nrr Ansicht nach Su einem
solohen Zwecke dienlich sind. S. weiter unter , Maigeräte" Anbang II.
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diese erzeugten zu iutonsive und zu 8ohnelle Hitze, so dass ich zur einfachen

Holikoble Uberging und dadurch eine gloiohmässigere Hitze erzielte.'^) iut jene
MiaohOng auf dem Wärmapparat flüssig geworden, so giesst man eine gttringe

Meng»» (Ißvnn in die eio/phir» N-ipfe und schüttet pulverisi erie Fn rhstoffe
nach Bedarf dazu. Einige Farben, wie Schwarz und Braun, erfordern etwas
mehr Umn, andere, wie Oolcer und W^es, mebr Wache, anfere wieder efewae
mehr Oelzusata. Uan erkemn lies bald, wena die so bereileten Farben naoii

dem Krkalten nicht penügcnid fust proworden sind

Nehmen wir nun als Beispiel die Aufgabe, einen Kopf zu roaten , so
bereiten wir uns aas rotem Ooker, gelbem Ooker und Weiss (Bleiweiss)

eine Bleieehlarbe, durch Zumischung von reinem Weiss einen helleren Ifittei-

ton, mit Schwarz und ein wenig Blau zu diesem Mittelton einen Uebergangs-
ton, mit Oolcer oder Braunrot einen Sohattenton, endlich wählen wir noch
reinen Zinnober sur roten FWbe, reinen Liohtocfcer rar ^ben Farbe, reines

Sohwars zum tiefsten Ton und -mischen Tielleioht noch ein heUeres Orau aus
Schwarz und Weiss zureohi. Mit diesen acht Farben werden wir für den
Anfang auskommen.

Aul 9m ungrandiertee Ifalbrett Belohnen wir dann mit Kreide oder RStel
(nach Befinden mit einer schwarzen Wagserfarbe) die Konturen des Kapfes,
beginnen mit dem Sohattenton, indem wir mit dem löffelförmigen Ende des
Gauterium die Farbe ans den Näpfchen herausholen und an die ihr zugedachte
Stelle bringen. Daau gehört ein wenig Flinkheit, denn die heisse Waohs-
farhe erstarrt sehr rasch: da aber n ffflch e n schon durch das Um-
rühren der Farbe genügend heisa geworden ist, so kann man mit
der gewSIbten Rflokeeite desselben die Farbe an dem richtigen
Platz ausbreiten«

Hernach reinigen wir das Löffelchen nrler benutzen es t,''!oirh zum Auf-

nehmen des nächsten Mitteltona, den wir an die vorige Farbe so ansetzen,

daae wir durob Bearbeitung mit der RUtdcseite augleich eine Verbindung der
Farbenlüne herzustellen versuchen. Ebenso verfahren wir mit den helleren

Tönen des Fleisches und setzen zum Schluss mit der Löffelspitze noch die

höchsten Liohter auf die hellsten l^artien von Stirn, Nase, Wangen, Kiun und
Haie, fläne allgemeine Anl^ des Kopfee heben wir eo erreicht; das Gk>-

mälde wird aber noch sehr roh aussehen. Vor der weiteren Ausführung ver-

stärken wir noch die Tiefen, wo es nötig ist, setzen die Haarpartien mit
kräftiger Farbe hin und suchen auch einen entsprechenden Hintergrund auf

dem Brett anaaubreiten, noch ehe die Haarpsrtien gemacht sind, damit diieee

»') Vel. oben !^ -M" die Bemerkungen über daH „FarbenkSstchoa" des I' in ir»s

von St. M^dBrd und m. Ansicht, dass dieses eineu sehr praktisch kunstruicrteu Appa-
rat für die enkaustische Malerei dar8t«llt.

**) Dieae uud die folgenden Manipulationen hat man wohl in den Ausdrücken
wiedersuerkennen , die Poll uz Onomaat Vft, 1fi8 ftlr die Verrichtungen der Ualer
der Reihe nach anftlhrt und die dor h ^'•nwissf fJntfrRoltiVdp der Bedeutung aufweisen
müssen. Danach wäre l. x^p^v zi^^az^-xl, (iitasJ^ai, ytit; +at r_ das Waobs erweichen und
dann (niit den anderen Ingredienzien! vermi» i on und zusammenschmelzen (Be-
reitung des Wachsbiodemittels) ; — 2. xpi^luiTa xtpogoo^^au, ou|^i(gft0^a^ ovfxi^auj^t.= die
Farbentöne durch Mischung (der Farbstoffe mit dem Bindemittel) subereiten , dann
(verschiedene Farben tu neuen Tönen) untereinandermengen und verschmelzen; —
3. %p&aaii, iTi-.j^axi, dtRoxP®*'«^ = farbig machen d. h. die Farben auftragen (erste An-
lage und Untermalung), darauf üho! malen (Verstärkung der Schattierung u. a.) .und
endlich fertig malen duruli Stinimtio und Vereinigen der Töne (diese drei Ausdrucke
wohl gleichbedeutend mit den folgenden xp&^^%\., iTtixp&voa, dbt^(pAvai, da nach Timaeus
lex. Plilon. p. 2&4 ditoxP^'^^'' = xpitoMyt« -ivoitouiv. das Gemalte einheitlioh machen,
ist); - aohllMsHoh 4. Mtoi qpmdfflms mit leuohteaden Farben einzelne lebhafte TOne
hinsuRigen und Lichter aufsetzen.

•n Bleiweißs hat die Tendenz, bei längerer oder oftmaliger Erwärmung in
Mischung mit Wachs und Oel nachzugilben. Da wir nicht bestimmt wissen , was
die Alten unter „Melinum" verstanden haben, das Pünius unter den sur igwif*»*atiw

erwendbaren Farben anfuhrt (s. oben S. I8R), so ist e« sobwer einen Bisate für
dif><!p<? WeiHfl zu nennen. Uobrigens kommt auch ßleiweilS (oemMa) In Jener LIete
vor. Als gut geeignet habe ich Ziokweias befundeo.
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in den Hintergrundton gleiohsara hineinragen. Dann beginnen wir die feinere

Uet>erarheitung der Malerei, deren Farben inswisohen gans hart geworden
sind. Um sie wieder zu erweiühen , stecken wir das verdickte Ende des
zweiten rnntoriuiriH ein« Zeit lang in 'Hr>. fjlühende Kohle und fahren damit,

sobald es heiss geworden, rasch oder wiederholt über die Parbenflaohe
liin; bei einiger Uebung gelingt ee beld, Icleinere oder grfesere Partien in
einen Zustand der Weichheit zu bringen, der es gestattet, die noch Tor-

handenen Unebenheiten auszugleichen , die Töne zu verbinden und eine

harmonischere Modellierung zu erzielen. Um in dieser Arbeit nicht gehindert

SU sein, haben wir das swcüe Oauterium gebrauobt und lassen su gleioher

Zeit das erste im Kohlenbecken wieder heiss werden. Es sind also immer
zwei Gauterien zugleich nötig. Wir gehen dabei von einer Purtie zur andern,

von den Lichtern zum Schatten, und haben es in der Hand, durch sohnellerea

Absetzen des heissen Instruments dort, wo auTiel Farbe aufgehäuft ist , Ab-
flachnnfipn oder kleine Vertiefungen herznstelU'n, dpnen natürlich wipder Er-

höhungen entspreohen. £2ine so bearbeitete Stelle wird zunächst etwa das

Aussehen eines Pookennarbigen haben. Ifier war es nur unsere Absieht»

auf diese Waise die Farbe au aerteilen, um nach dem Auskliblen die aUauweit
heraustretenden Erhöhunpen , wenn nötig, einfach mit dem Messer ah-

Buschaben und beim abermaligen heissen Ueberarbeiten mit der Umgebung
in fiSnldang su bringen. An «nderen Stellen flbergehen wir die Farbe mit

schnell und flach geführten Strichen, wobei die oben erwähnten Zick-

zacklinien entstehen, oder wir arbeiten verschieden, je nachdem das Oauterium

noch heiss oder schon im Erkalten ist, kurz wir schaffen uns dem
Material entspreehond naob Bedürfnis eine besondere Technik.

Cwwrtgz^^yii Bei dem hp^rhrirbfnpn Verfahren wie bei allen meinfn Vpr^inchen habe

ich Gauterien in der durch den Fund von St. Medard Überlieferten Lölfelform

angewandt, und sie haben sich cum Aufnehmen der Farben, zum Auftragen

und weiteren Verarbeiten immer als sweckmäi^siR und handlioh bewährt, gana
besonders darum, weil dasselbe Tnstriünont mi' ficinpn TPrsrhinflen gebiMeten

Bnden zwei Zwecken zugleich zu diene» geeignet ist, und die»e Zweiseitigkeit,

scheint mir oharakteristiseh au Min. Ob diese Form in der Tat auofa die

alte Form ist, das ist eine andere Frage * die einstweilen niemand zu be-

antworten vermag. Die Form kann, wie gesagt, im Laufe der langen Zeit

sich geändert haben ; die Zeit, der die instrumeote von St. M^ard angehören,

ist siofaer um mehr als 600 Jahre von der Zeit des Pausias entfernt. Bs ist

aucli nicht »indenkbar, dass je nach den Dimensionen der Maldäche und aus

sonstigen technischen Rücksichten verschiedene Formen gleicnzeitig in Ge-
brauch gewesen seien, wie man ja auch verschiedene Pinsel hatte. Böcklia
hat ia>1beDf6rmige und spatelilrtige Gauterien gebraucht, da er sich einiger

ähnlicher Instrument^ ini Museum zu Neapel erinnerte, die ihm ?.u diesem

Zweck iH-aktisoh zu soiu schienen — jedenfalls weniger sichere Anhaltspuukl«

als die, welche der Fund von St. IfMard bietet. Au<di er hat swei In-

strumente nötig gefunden und, da er bald die Brfshrung machte, dass oiit

einem OlUhkolben allein nicht auszukommen ist, noeh tut eisernen Spure! ge-

griffen. Die Resultate seiner Versuche sind dieselben wie die der meiiugen;

ebenso stimmt die Arbeitsmethode in allem WesenfKoben bei uns beiden

überein, und dadurch wird die praktische Ausführbarkeit des Verfahrens,

das durch die richtige Auslegung der littorarischen Zeutrii!s«e sich ergeben

hat, Uber jeden Zweifel erhoben. Bs wird demnuoh nui einem so hohen
Qrade von Wahrsoheinliohkeit, wie er Oberhaupt in sblohen Fftlen erreichbar

ist, behauptet werden dürfen, dass hierdurch die alte Cauterium-Technik, wenn
nicht in voller Identität, so doob ihren wesentüohen Voraussetaungen nach
wiederhergestellt sei.

Auch das hat sich dabei als begründet erwiesen, dass es eine tarda

piftiir^e ratio war, zumal wenn man bedenkt, dass die umständlichen Vor-

bereitungen für die eigeotUobe Malarbeit, das Zureobtmaoheu des Bindemittels,

das Misiobwi, AnrObren tuid ^sanwiensohKitlBeii dar Farbstoffe » kuri dia
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tadellose Herstellung der cernc, Her Wachsfarhen, so dass sie (ifebraiichsrähig'

bereit standen, ron den Künätlern seibat, wenn auoh unter Beihilfe von
SchOlem oder Dfeneni, besorgt worden ist, denn daet die FartwnhäHdltr iron-

fttündig sutMreiteto oerae geSefurt hätten, wie die heutigen Parbenfebrikenten

die verschiedenen Sorten von Farben, ist schwerlich an?!ii nehmen.

Nur eines bleibt ungewiss und ist heute nicht mehr featzusi eilen, nämlich

ob dem Bindemitlei (Wachs) aohon in der Klieaten Zeit die oben genannten
Zusätze gegeben worden sind , die durch Erhöhung der Geschmeidigkeit die

Arbeit erleichtern und die Festigkeit de« Farhenkörpers vergrössern. Wahr-
scheinlich ist es aber, dass schon frühzeitig liarzzusutze üblich waren, denn
die Ver^n%ung von Hara und Waoha war im Altertum bekannt, wie die

beim SrhifTs:ins(rioh gebrauchte Mi?!ch^ing' von Pech und Warhs bpvrpist,

Zopissa genannt, wenn sie, vom Meersalz angegritfen, zu medisinisoben Zwocken
abgeschabt wiu'de. **) Ebenso wahrscheinlich ist aber auoh derZusatt von
Oel, da die Lösbarkeit aller Harse in Oelen von Plinius (XI V^, 123} aus-

drücklich hervorgehoben wird tmd die Anwendong Ton Oelen bei den Sn*
kausten in späterer Zeit nachgewiesen ist.

b. Ceetrttm'Teobnik.

Viel schwieriger, wenn nicht unmQgUoh, ist es, von der Cesirum-Technik
eine wohlbegründote Vorstellung 7u gewinnen. Niemand kann mit Recht be-

haupten, ein Oestrum oder ein damit geroaltes Bild gesehen zu haben. Richer

wissen wir nichts als den Namen dee Inatrumente und dase der Malgrund
in Täfelchen von Elfenbein oder (in seltneren Fällen) von Horn bestanden

hat; alles Weitere fällt in das schrankenlose Gebiet der Hypothese. Es ist

Pflicht der wissenschaftlichen Ehrlichkeit, diesen Tatltestand ron vorneherein

feetsostellen.

Der Name xlirtpov oder xkaxpo^ weist, wie wir pcaehen haben, auf den ^*w>jfa*a|

Begriff des Spitzen hin, und wenn der Name, wie natürhch. das Charakter-

istische bezeichnet, so liegt es nahe zu schliessen, dass die Spitze des In-

struments den Gebrauch bestimmt h^en mUsse. So haben denn auoh fast

alle Erklärer von je her an Zeichnungen pn laoht, die mit einem grabstichel-

ähnlicheo, scharf sugespitzten Stift auf Elfenbein eingraviert und deren Linien

dann mit farbigem Wachs aosgefQllt worden wiiren, nur dass beim Oravieren
die Einen den glühend gemachten Stift, die Anderen den kalten Stift angewandt
wissen wollten. Aber ge^pn beide Aurfas8un^:en erhöhen sich Bedenken. Im
ersteren Falle müsste daa ununterbrochene GlUhenderhalten eines spit^n In*

etruments kaum au Qberwindende Schwierigkeiten geboten haben, gans ab-

gesehen von dem widrigen Geruch, der, dorn verlirennender Federn ähnlich,

die Arbeil begleitet hätte. In beiden besteht sehr wenig Verwandtschiift mit

dem, was sonst das Wesen der Enkaustik ausmacht; diese Zeichnungen mit

farbigen Konturen und SchrafTierunden hätten koloristisch sioh gar nioht Ter>

gleichen lassen mit G«nnälden im Stil«? de« Pausins und erklären die hohen
Preise nicht, die der Malerin Jaia für ihre vielbegehrten Porträts in Rom ge-
sahlt worden sind.

ZuverlSsiägereii Aufschhiss würden wir erhsiten, wenn ein einziges, auch
noch so kleines, unversehrt erhaltenes StUclc von echter Cestrum-Enkau.siik

gefunden wUrde. Ist ein solches «Phänomen", wie Goethe es nennen würde,
Tielieioht noch orhanden und uns nur bis ^etat verborgen geblieben? Be-
findet 68 sich etwa unter den Elfenlieingegeiistilnden des Museums zu Bulak?
Denn nur in ägyptischen Gräbst iitten konnte dich eine so subtilo Malerei.

(>]^tnin»^
wie die Enkaustik auf Elfenbein es gewesen sein muss, in voller Frische er- Miu»r«i«i7

hatten haben.

Nach dem Katalog von Maspero (1883, p. '!H*" f i I f^findnn sich im
Museum zu Bulak Heste mehrerer Elfenbeinkästchen oder vielmehr

**) Plin, XVI. 56: Zünissum vooari deraitam navibuS picsm ftUm CSra. Vgl.
DioM. I, U6k wo auob der Name dmäxutM erwähnt wird.
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mit EUeabeiaplatten belegter Uolskäetoben , darunter ein Tiereokiges, wahr-
»Qlieinlioli deiiJ>ottk8l Nhtendes SlOok (Nr. 6667; 0,22 hooh, 0,82 breit) mit
gravierten Zeiobüttllgen , in denen die neun Musen mit ihren AtlrilNlIon

unter Bogenstellungen su erkennen sind. Die Umrisse und die den Schatten

bildenden Striche sind mit einem rötlichen Firnis ausgefüllt, dessen
dunkler Ton sieh Tom Elfenbein abhebt. Auf einem anderen StDok (Nr. 6701

,

0,10 hoch, 0,08 breit) ist in gleicher Technik ein Winzer dargestellt, auf
anderen sich streitende Vögel, grosse Körbe tragende Amoretten. Hier sind

die Konturen mit rotem, sohwaraein, grünem und weissem (verblasates Biauif*)

Firnis MMgefHllt.*')

Aehnli<die Darstellungen auf Elfenbein sind auch sonst bekannt. Gnrtior
(Revue arch^olog. 2e ann^e I pl. XXXII) hat die Reste eines mit Figuren und
V<%eln geschmückten Elfenbeinkästobeos in Abbildung reröflentlicht; daher
tanimt die Figar bei Oroe und Henry, I/Bnoauatique et le« eutrM prooddda
de peinture chez les anoiens (Paris 1884) S. 46. Henry macht S. 43 noch
mehrere ähnliche alte Denkmäler namhaft, die in der vatikanisohen Kbliothek,

im Britisli Museum und im Privatbesitz sich befinden.

In der Sammlung des KonserTatoren-Palastes auf dem Capitol su
Rom (Sala dei piocoli bronzi, Wandschrank links vom Eingang) bemerkte ioh

ebenfalls derartig gravierte Elfenbeindeokel, Reste eines grösseren Kästchens,

dessen Längswand 0,70 lang imd 0,17 hoch ist. In den vier Feldern sind

geflügelte Genien dargestellt; die ESrhaltung ist sohleoht, und Parbenspuren
kaum bemerkbar. Zu demselben Kästchen gehören noch vier grössere Flächen
(0,23 • 0,27, Grösse des Mittelfeldes 0,12 : 0,09), auf denen sich bildliche

Darstellungen befinden u. zw.: 1. ein geflügelter Genius, ein Buch tragend;

2. sin solohsr mit einem Becken ; 3. sine Ghruppe ron swsi Genien, der eins mit
einem Hlumenkorb, dei /.'.' "iio mit einem Vogel; 4. ein Genius mit Früchten. Im
Randornament sind Farben reste zu bemerken, u. zw. von blassem Purpur-
rot und Grün (Grünspan). Durch die Lupe betrachtet machten die Linien

mir den Eindruck von Schult tspuren.
wTOututiwn Sollten wir in diesen Beispielen die gesuchten Denkmäler erkennen

Toohmk. dürfen? Dann würde sieh diese Technik tatsächlich als eine Art von Gra-

Vgl. Katalog des Museums von Bulak von Maspero p. 38b—387. „Salle
gl f'i > roiiiuiiii Les (l'l ris dun ooffret eii ivoire, plaqu6 Sur bois et d^cor^ de
a«ä«iua gravis & la poiiite, viennent de Saqqtirali. Los Nr. 5664 (H. 0 m Ü85; long.

Oni44) et 6066 (H. Om086; long. Om 36) soul des fragments de la bordure qui eucadru>t

las panneaux Nr. 666tt (H. 0ml6; larg. du haut ümasj et 6668 (H. OmäO; larg. du
haut 0m85: larg. du bas 0m27); le panneau earrA Nr. M67 fH. Om22; larg. Gm 32).

6tait Sans doutp mir In purlio plalv du couvcrole. Los traits qui c(»rneni los ü^ures
et cpux qui fortueut le» oinbres eont remniis d'un voniis rougoiitre, dont la U^iute

sombre ressort sur Ic Jond di» Tivoiro. l.oa figiires placet's hoij» les arcoaux re-

pr^uteut, autaot que je puis juger, buit des muses, ohaoune aveo sea attributa

Le dessin eet d'asMs bou style et l'exteution trte aoigDte, malheareasemeint les

l^aqueB d'ivoire sont tordues et brisöcs on partie."

p. yyO: „Liis panneaux de bois pli.qu6s d'ivoire, qui vont du Nr. 5693 au Nr. 5708,
proviennent de plusieurs cofTreta aujourd'hui dötruit^. Les uns (Nr. 66Ö3— 5698 et

o703— 6708) 8ont analoguea aux plaques Nr. 5682—6687 (Basreliefs?]: ila reprösentent
dee danseuses qui frappant du tambourin, dea femmeR nues asaiaee dana dhrets
poiiiiona, UD jeune homme nu apportant un objet aujourd'hui perdu. Lee autrea (Nr.
1699—6702) sont gravis par le m^me proc^d^qui est employö sur lea panneaux
Nr. 5666 - 56^8, maifi iwdr. riioin» de finesso Ol de precisioii dun» fe des.sin. C'est sur

1« Nr. 5701 (H. Üm 10; larg. 0in08) ua veodangeur dansant, sur lea deux autres
des oiseaux se battant et dee amours obargia de gros psnisra; les Tsrnia
aont rougea. noira, verts et blanea."

Eine auf Eifenbeia ^vierta Daratenung eines Wiosers, wohl des oben er»

Wlbnton, ist abgebildet bei Prtsse d'Avennes p. 839
Hier wären noch die roizvollen, in edlem Stil gehalteuäu i t^urenbiider nuf

KITenbein anzureihen, die sich im Museutn zu Petersburg befinden, hiner Mitteilung
des Herrn Prof. Dr. Furtwttiigler zufolge, sind auch hier in den vertieften Linien

Farbenreste zu erkennen. Diese Kertsober Puado aiamnien aus dem V. y. Chr.

(abgebildet in Salomon Reinaeh, AotiqnitAa da Boaphore Oimnlkrien, Paria 1892,

PI. 7y et 80).
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lerea mit dem Grabstiohei darstellen, wie ea unaere Graveure oder

Knpferatocher auf Metall aunafiben pflegen. Aber wir hStteti wieder ra
fragen, was denn eigentlioh die Enicauatik, alao das Malen mit Waobafarben
und die Srhitzung, damit zu acbaffen hatte. Nur wenn wir un^ diß Ver-

tiefungen mit einem aoharf geaobliffenen EUaea auf kaltem Wege hergestellt

(naolideni viellflldit dae Blfenbein durch geeignete Proaeduren erwdoht worden
war) , in die so entstandenen Vertiefungen farbigea Wachs eingetragen und
mit dem erhitzten anderen Ende desCestrums eingeschmolzen denken,

int den Forderungen, die an den Be^nÜ emer enkauetisohen Technik gestellt

werden roOeeun, einigermaeaen OenOge gelan.
Viol verlockenden hat es, die Cestrum-Enkauslik auf die Verwendung

gefärbter Waohaaohiobten beim Sohreiben mit dem atilua eurUcksufUbren.

Dem dienten beluumtüoh mit Waoha überzogene hölzerne oder elfenbeinerne

Tfifelohen, auf denen man mit einem QrifTel, der an dem waen Bnde zugespitat,

an dem anderen zum Ebnen des Wachnes breitgeformt war, die Rachstaben
in das VV aoha eingrub. Bei Briefen und Konzepten, die ine lieioe zu sohreiben

waren, konnte man «neebie Stellen durch Bn>nen des Wachses wieder ver^

beasern, indem man mit dem breiten Ende dea Griffels das fehlerhafte glatt

drückte; daher der Ausdruok stünm vertere für verbesaern. Die Stelle dea

stüus hätte bei der Malerei auf jbllfenbein das spitze Oestrum zu yertreten,

und wir könnten uns das Bingravieren der Konturen Tielleioht auf folgßade

Art vorstellen:

Mau überzog die Elfenbeinplatte mit eiuer gefärbten Wachsschicht, machte
darauf mit dem Oestrum die einzugravierenden Umrisse oder Zeichnungen,
wel<Ae erat dann, wenn sie vollkommen korrekt auf die Waohasctaicbt
aufgetragen waren, mit der aoharfen Spitze des Instrumentes vertieft wurden,
mit anderen Worten: man machte auf der Waohaaohiobt eine vorbereitende
Zaiobnung, die men vor dem. eigentliohen Eingravieren Mckt konksieren
konnte. Nach Hinwegnahme dea Waohsüberzugea zeigten aicb die Linien
der Zeichnung, und man füllte ihre Tiefen duroh Auftragen von verachieden

gefärbtem Wachs in heissem Zustande aus. Wurde dann daa UeberflUaaige

einfach entfernt, so blieben die Striche farbig auf hellem ISfenbeingrund sichtbar.

Daa blanke Elfenbein muas als Lichtton unter allen Umständen stehen ge-
lassen und seine aonatige Färbung nie anders als mit einem dünnen Lasurton

ausgeführt worden aein. Denn ea wäre durchaus widersinnig und gegen
jedee Gefittd lUr richtige Ausnulsung des kostbaren Materials, wenn man
Elfenbein mit dicken Wachsschichien vollständig überzogen und verdeckt

hätte. Wozu dann überhaupt Elfenbein? Weniger kostbare Unterlagen würden
ebenao genügt haben.

Den Zweck, die Linien und Striche im Elfenbein zu fixieren, hat man
möf^licher Weise auch duroh »»in anderes Vorfahren erreicht, indem man etwa
das Fiättobeu in eine Flüssigkeit tauohte, die Wacha nicht angriff, dagegen
die Ton diesem entblössten Stellen des Elfenbeins, also die Zeichnung selbst,

erwmohteu Dann konnte diese noch leiohter mit der Spitae. des Oeatruma
nachgezogen und nach Entfernung dea Wachses in der obigen Weise geförbt

werden. Oder man färbte die Wachsachioht seibat, so daas das Waoha beim
Wegwischen sich in die Yortiefangen legen konnte. Sollten die Linien s. B«
rot aein, so mochte man eine rote Waohsschicht heiaa auf die Blfeabeinplatte

auftragen, bei schwarzen Linien eine schwarze u. s, f.

Diese Ausführungen haben, wie liier abermals betont sei, nur hypoiheiischen

Oharakter und sind bei dem Fehlen «Icherer Unterlagen nicht beweisbar^

9ibtT aie haben den Vorzug, aus der Natur des Materials gi^fnlgert zu ?ein.

Uebrigens wird diese Elfenbein-Enkaustik in der Malerei der Alten

sohwerlioh eine grosse Rolle gespielt haben. Mit der Cauterium-Teohnik hat

sie an künatleriaoher Bedeutung sich jedenfalls nicht messen können. Schon
daa Miniflturformat wies ihr einen untergeordneten Rang an , und die '.'•rosgo

Geduld, welche die Technik an aioh, die peinliche Sorgfalt, welche die

fkrUidie Ansltthrung erforderte, haben, wie ee loheittl, keine Aniriehaog»*
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kraft gohabt fUr talentvolle Künstler, die sich einen Kamen machen woUtoo.
Wie auoh der Name dei iDstmmento an das Stieken erinaeti» war es wotü
redht eigentUohe Damenarbeit, und in der Tat sehen vir unter allen antiken

Künstlernamen nur einen einzigen in Veibindang mife der Cestrum-Tecbnik,
den der Malerin Jaia aus Kyzikos.

Man könnte PUnins erwerfen» dass er in ssiner Definition der enkausti^
sehen Technik ihre drei Arten, wie auf gleicher Stufe stehend, einfach neben
einander gestellt und es unterlassen hat, den Unterschied der künstlerischen

Wichtigkeit auoh nur anzudeuten. Aber wir haben darin einen neuen Beweis,
dass es ihm dort nur darauf ankam, die drei Inrtrumente zu nennen, durch
die sie sich charakterisieren. Und so äusserlich seine Unterscheidunc- ist,

der unbefangene Leser hat den Eindruck, dass er alle drei Arten zur Kunst-
malerei gerechnet haben muss, auch die dritte Art, die enkaustische Pinasl-

teohnik, au der wir jetat Ubergehsn.

o) Pinsel-Teohnik,

bfoTmT"der Als dritte Art der Teohnik kam in der enkaustiBchen Malerei der Oe-
BoiuflboMlerei brauch des Pinsels hinzu, als „man anfing, die Schiffe zu bemalen"; bis da-

liin hatte es nur die beiden alten Arten gegeben. Dies ist der Sinn der

Worte des Flinius. bidem er nicht itngui, sondern pingi sagt und den Be-
ginn der Schiffsmalerei später ansetzt als die Erfindung der älteren Enkaustik,

bekundet er so deutlich wie möglich, das? er nicht den iirriltcn handwerks-
massigeu Schiilsanstrich gemeint hat, der nur darauf bereohnei war, die Schilfs-

wände Tor den aerst^renden Einwirkungen des Meerwassers su schUtsm.
Dieser bestand In einer Gnindierung mit Pech und T^er und darauffolgendem
Ueberstreichen mit einer }iä>^a genannten flüssigen Wachsmisohung, die mit

dem Pinsel aufgetragen wurde (s. Blümner IV S. 454). Es wurden auoh
Farben beigemischt; bei Homer srsoiieinen ausser den bekannten schwansen
anrli .rotwangige" (mit Mennigrot anp-estrichene) Schiffe. Die HinzufUgung
von Ornamenten und Figuren als Abzeichen wie als Schmuck war ein nahe*

liegender Fortschritt, und auch dieser ist Uter, als es nach Plinius' Worten
scheinen könnte. Eine am Bord sich langhinstreckende Schlange wird schon
rom Dichter Hipponax (nm 550 v. Chr.), also fast 100 Jahre vor Polypnot os,

600 Jahre vor Plinius erwähnt
]
Augen als Schmuck vom am Bug, ein Delphin

Uber dem Kiel sind auf Vasenhtidem und Reliefs erhalten« Sogar ihren
Namen haben die Maler manchmal beigeschrieben*') und Protogenes, der
ebenbiiitige Rivale des Apelles, der bis zu seinem öO. Lebensjahre mit dem
Bemalen von Schilfen sich sein Brot verdiente, ist sicher nicht als blosser

Anstreicher, sondern als Dekorationamsler im ToUen Sinne des Wortes tätqjr

gewesen. Er ist dabei 711m 'Bpwnsstsr'in ?nnipg hervorragenden Talentes ge-

kommen und zur hohen Kunst übergegangen, in der er dann als Tempera-
maler es den Or^ssten gleichtat, ähnlich wie in neuerer Zeit berflhmte Künstler
Euerst Stubenmaler gewesen sind. Ein anderer, der ebenfalls von der Schiffii-

malerei herkam, der Macedonier Herakleir^PFi, ist seiner altgewohnten Technik
treu geblieben und hat sioh in Athen (nach 168 v. Chr.) unt-er den namhaften
Vertretern der Enkaustik einen Fiats erworhen.

Ursprünglich besohr&nkte sich die BemsluDg auf Kriegsschiffe
; siAtsr»

als das Luxusbedürfnis grösser geworden war
,

ging sie auoh auf Lastsohiffe

und Lustfahrzeuge über, und die überaus kostbaren Malereien, von denen
die Beschreibungen gewisser Frsohtschiffe^') spredien, begünstigen die An*

**) VgL Biamner XV p. 4ö4 , wo die betOgUdMa Quellen angsfOhrt sind
(Athenasut Y, 204 ft.; Seneca, epist 7^ 18; Tai. Fl. I. 180 n. •.).

*') Kallixenos bei Athenaeus V, 37—39 boM hroil l zwei solche Praohtsohiffe de«
Königs Ptoleraaeos Pbiiopator (um 220 v. Chr.) und Mosohion ebd. 40—44 ein noch
5röa8ere8 uüd kostbareres des Königs Hieron, der um dieselbe Zeit in STrakiu regierte,

.lle drei waren schwimmende Paläste, mit allem ordenklirhpn Komfort uijf c1nR

luxuriüeeste auageätattet. Von dem enteu beiast es, dass o& am Vorder- und am

Digitized by G(^



— 227

nähme, dasy dieser Zweijj der Dekorationsmalerei der sog. Kun8tma!erei sehr

nahe Staad, wie deun überhaupt Kunst und Handwerk im Altertum Dioht duroh
eine weite Khift eesobieden waren tincl teohnisob die eine Ton der anderen
Vorteil gezogen haben wird. Es würde auch eine unglaubliche Vw-
blcndiing g-ewpspn ?f>in und h<?i dem engten Znaamrnenhanfr der Knnsttä(inrW#»iten

aller aoaatigeu iiirfabrung widersprechen, hatten dio Eokauäteu sioh nioht

die teohnisiäen Yontlge der fortgeaehrittenen Sofaiffsmalerei su Nutee machen
woHen, die der Hauptsache nach mit denselben Materialien zu arbeiten hatte.

Dass 68 gerade die SohifTsmulor gewesen sind, die zuerst den Oebtauoh ^'^HJU,^
dee Pinsele in die Waobsfarbenmalerei einführten, ist sehr natflrlioh. Den
Antrieb dazu mussten sie von der Schwierigkeit empfangen, die umständlichen,

viel Aiifmerksarnkpit
,
Mühe tind Zeit erfovdornden Mnnipulationen mit den

Cauterien an den m der Werft aufrecht stehenden Sohiffawänden TOnunebmen

;

idleiobl war ea überhaupt nioht mOgliob, auf dieae Wrise die Waeiwforben
o, wie es nStig war, aufiutragea, und andere als Waohsfarben konnten es

nicht sein, wenn sie gegen Seewasser und SttlrmG widfratandafähig bleiben

sollten. Und andererseits kam ihnen die lange Erfahrung beim Hantieren

mit Waoha, Hara and Terwandten Stoffen b^ den Versnoben an statten, die

Wachsfarben für einige Zeit so flUssig zu erhalten, dass sie mit dem Pinsel

sich verstreichen liessen. * Sobald dies gelungen war, erfuhr die Technik eine

willkommene Vereinfachung; et) lieusen sich nicht bloss leichter und bequemer
kflnaüerisohe Wirkungen erraiohen, sondern auoh grSsaere FIMoben sohneller

mit Farbe bedecken, wna bei den PrhifTsdekorationpn besnnders wichtig war,

die ohne feinere Ausführung der Details in die Ferne wirken sollten. Diese

augenföllige Ueberlegenheit musste die Enkausten zur Nachahmung der

Neuerung reisen, die das Feld ihrer Betätigung erweiterte, und dass damit
nicht lange gezög-ert haben, beweist die früher fS. 'H") crwrdinto Tatsache,

dasß schon Pausiaa und JKikias auch ^grandes tabulas" in en kaustischer Art
gemalt haben. Hiemaoh mnss die Annahme des Pinseigebrauobs» also das
Anfkommen der dritten Art der enkaustischon Tecbnikf nodi der Uassisoben,

niofat erst der belleniätischen Zeit angehören.

Ob das koloristische Aussehen solcher nur mit dem Pinsel aus heiss-

flOssigen Waobsitrben hergestellter Bilder gana dasselbe gewesen ist wie bei

den Werken der alten Gauteriuroenkaustik , können wir nicht mehr wissen.

Den gewöhnlirhpii Temperagemälden waren sie an Kraft der Farbe und
plastischer Heruuäarheitung der Formen jedenfalls weit überlegen; es genügt
dalDr an die Bescbr^bang au erinnern, die Plinins too dem berOAmiten

„Stieropfer* de? Paupia;^ gegeben hat. Man darf demnach paffen : snt der

Einführung jener dritten Art ist die künstlerische Enkaustik bei fortschreitender

Verbesserung des Verfahrens immer mehr befähigt worden, eine Dienerin

der Kunst hohen Stiles zu sein.*')

"Es bleibt noch die Frnge zu beantworten, welche Ingrcdi e n 7 i e n (bn

Alteu angewandt haben, um die Wadisfarbeu hinreichend lange in dem heiss-

(lUssigen Zustande au «riudten.

Plinius selbst IMast uns hier mit dem naokton resolutis igni oerls TdUig
^fufwSSS»

im Stich. Die bekannt'O Stelle über die Qanosis, die als analog herangezogen mit 0«L
werden kann (XXXIU, 122 cera punioa cum oleo Uquefacta candens saetis in-

duoalur), erwihat weaigateas das Od. In der sopiasa geAanntmi Ifisobung

ersobsnit piz (Feob oder Teer) ausammen mit Oel, und Beigaben toh Hat»

Hinterteil Figuren (Z^n) von nicht weniger als 10 EUen Höhe hatte und dass ^ede
Stelle desoelnen durch Wachem alerei farbig verziert war* {%td rAc tditog a6x^
«l|poYP>T'-? v(^Ttnsr^(x Ä-o f, von dem dritten, dass ,daä ganze Schiff mit angemSSSSnen
QemiUden reich geaobmUokt war* (i^ 91 va9s rAo« olxstoic tpwfMt *ic«n6vi]To).

Von nm an hatte also die Braenmng der TempsnuBaler als .PInselraaler*

zum Unterschied von Enknuaten keine sachliche Berechtigung m«hr. Soilto ps dBmit
suaammenbäDffen, dass Piinius bei den primis proximi, den non ignobilea und den
mulieres (XXXV, ]8B-14ft) as angegeben hat, jene Untenebeidnng aooh weitsr
dorahsafabren ?
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zum Wachs smd auch in der obeinischen Analyse von Chevreul nachgewiesen.
Bndlioh das Bekaonttoiii der Lösung von Harseo in Od -bestStigt PUitina

XIV, 123: resina omnis dissolvitur oleo. Wir werden daher nicht fehlgehen,
wenn wir eine hpifisfliissig'e Mischung' von Wachs

,
Oel und Harz nicht nur

als den Alten bekannt Toraussetzen , sondern als das wahrscheinliche Binde»
mittel bei den PinaelenkaiMten betnu^ten. Alle neueren teobnieohen Vertuetae,
VT in die von Caylos, Ton Requeno u. luletet Ton Bfioldin, ftiastea auf der-

selben Annahme.^)
Durobmustern wir die umfangreiche Liste der von Plinius XV, 24—32

und XXIII, 79—96 aufgeiiblten Oele, eo finden wir XXIU, 88 das irooknende
Nussöl (caryinum), von dem er zwar nicht angibt, ob ea auch zu anderen
als medizinischen Zwecken gebraucht wurde, aber wir wissen aus spfiterer

Zeit dUTOb den Ant Aeiiua, daaa gerade dieeee Oel, ,wegen seiner
trooknenden Eigenschaft von den Bnkausten und Vergoldern ge-
braucht wurde fs. das Kapitel: Ende der Wachsmalerei). AuNser diesern

Oel und dem gewuhnhchen Olivenöl nennt Plinius: Mandelöl (amygdaliaum),
OedemSpfelÖl (eedrinum), SesamOl (seeaminuni), RioinusSI (oioinuni) und manohe
andere aus Früchten und Samen gepresste , wie oenanthinum, gleuoinum,
chortinura

,
Cnidinum, Selgiticura , elaeomeli , sowie den amurca genannten

Bodensat«. Dioskorides I, 95 gibt eine gleichgrosse Müugu von Oelen, meist

dieselben, an. Beide sShlen das Rioinusöl unter den Sgyptisohen Oelen
auf, und gerade dieses, das trocknende Eipenarhnfr, hnt , erwähnt Aetiii'^ als

Vorläufer des Leinsamenöies, das an Stelle des ersteren eingeführt werde (s.

weiter unten). So bäufen sich die litterarischen Nachweise Ton dem Qebrauohe
der trooknenden Oele immer mehr in den ersten Jahrhunderten n. Chr.,

und es wird erlaubt sein, für die Pin<^nl Enkaustik der froheren Zeit aus diesen
späteren Daten eioeo RUoksohluss su machen.

Bbenso ntftig, wie dss Oel mm längeren PlQssiirerhalken der Waehs-
masse, war die Beigabe von Harz zur Erzielung grösserer innerer Festig»
keit des Parbenk5rpers. Der Einwand, dass solche Mischungen zu technischen
Zwecken den Alten noch nicht bekannt gewesen, ist' unhaltbar. Sohon die

Aegypter kannten PirnisabersOge auf Mumiensärgen. Zur Fabrikation
v(^n !-?alben und Schminken und zu anderen Zwecken wurden Harze, wie
Sandarao, Mastix, Pinien- und Tannenharz, Weihrauch und Myrrhe, forncr

die Gummiharze (Qalban, Storax, Aloö u. a.J und die Balsame oder Weiob-
harze (Elemi, Chiosbalsam, LBrOhenterpentin) aus Arabien, Indien und den
kleinasiatischen Inseln in grosser Meng-o der g^rieohisch-rÖmischen Welt zu-

geführt, und ihre Lösung in Oelen bezeugt die erwähnte Stelle des Plinius

ausdrUeklioh. Was die Maltechnik betrifft, so besweffeit Donner WandmaL
8. 107 Bwar Oberhaupt, dass dazu in Oel gelöste Harze verwendet worden
seien, und er läset derartige Misohungeo hSohstens gesignet sein su Holsan»

*') Da dag Erhitzen der Mischung bei der Enkaustik das oharakteriatische Er-
fordemi« ist, so ist eme Erörterung der Frag«, ob den Alten die ätherischen Ode
bekannt gewesen, an dieser Stelle^berflttssffr. Bei ihrer Anwendung wire ea nicht
mehr nötig eeweseu, das Wachs in warmem Zustande zu vernrVieiteD Die Vertreter
dieser Ansiont stützen sich vor allem' auf eine von Plinius beschriebene recht schwer-
fallig« Art von Teerschwel^-rei, wobei Uber den mit Pech gefüllten Bottichen Lamm-
felle au%ehängt waren , an denen die Dämpfe sich konoenaierten und die nachher
auagepresst wurden (XV, 81; e pioe fit quod pisain um (oleum) appellant, oum
ooquitur. velleribus supra halitum eiua expansis alrjue ita expresgis. Probalum maxime
e Bruttia (pice); est enim pinguissima et resinosissirao, Color oleofulvus. Vel. auch
Diosc. I, 95). Das «o gewonnene Harzül ist sehr fettig und harzig, von luTikelbrauner
Farbe. Zum Verdünnen des Wachses und als Anreioemittei fUr Farbatoffe würde es
kaum SU gebrauchen sein ; im Qegeoteil, es bedurfte selbst noch eines Verdünnung^
mittda, um gebrauohsiähig so werden. Auoh an Terpentinöl ist nicht su denken;
die älteste Aaweiaung su dessen Destillation aus dem Terpentinharz findet sich erst
bei Marcus Graeous, Liber ignium ad combureodos hoste-j (8 Ihdt i; s m Heifr.

Mittelalter S. 147 Anm. &. Am dem entgegengesetzten Grunde ist jedor (Jodauke
an Naphtha absuweisen, das nach PlinittS wegen seiner Feuergefährlichkeit über*
haupt von jeder praktischen Verwendung ausigeeoblosien war (XXXV, 170: eins
ardens natura et igniuni oognata procnl ab emnl uiu abäst. Vgl. auch II, 230J.
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strioheo, als eine Art Schutz gegen FÄulnis, zum Auspiohen von Fässern u. dgl,

aber er muBS d<Mh telbst anerkeaara, dara ,die Alteii so viele Mischungen
on Wachs und Oel, von Harzen vnd Odt, von Peoh und Oel machten, deren
Plinius erwähnt*. Solohe Mischungen aber, die allesamt der Whrm" be-

dürfen, um suataude zu kommen, sind gerade für die Pinsel-Enkaustilc im
hfiohBtoo Orade brauchbar!

Daes in Pompeji bei dem Parbenfunde in der Sirada di Stabiae
wohl Harze, aber, wie Uberhaupt dort nur sehr selten, kein Wachs (gefunden

worden, ist von keinem £elang, denn mau hat dort auch keine enkaustischen

Qemaide (Tafelbilder) gefünden, weil solche too der glUbendheissen Asche
mitsamt der Unterlage sofort vorniclnet worden oder in dem mehr als

1800 jährigen feuchten Grabe schon längst dem Moder zum Opfer gefallen

sind. Die gefundenen Farben und Harze aber waren widerstandsfähiger,

weil sie überdies in ungebrauchtem Zustande waren. In dem genannton
Laden fnnden sich, ausser allerlei weissen Krftiflon und Erdfarben verfchff fionpr

NUanzen, auch der im Altertum so geschätzte rosa Purpur in grösserer Menge,
die kOnstliohen Blau (Armenium) und Grfln, berrHobe Gelb (arseaiomn?) und
violetter Purpur, daneben auch Asphalt, Pech und andere dem Mastix ähn-
lich acheinende Harze.**) Im Zusammentiang tietruchtet cjgibt sich, da«« flie

gefundenen Objekte einer Materialienhandlung angehört hüben müssen, aber

niohi einer AnstreicherwerfcstäUe. die sum konservierenden Holsanstrich oder
zum Auspichun von Weinfässern Misrhtmgen mit Asphalt und Harzen ge>

t)rauchto. Zu so vulgärer Verwendung würden die kostbaren Purpurfarben,
Blau, Kupfergrün und Gelb ganz gewiss nicht nötig gewesen sein. —

Trotz dieser Neuerung, als welche die Pinselenkaustik Steh darslsUt, ist
^'^^hmk

die rxltf raiitrriumtechnik , wie die Ueberreste griecliisnher Kunst aus den fitnkaiMiMD.

Mumiengrabern als beredte Zeugen der späteren Zeit beweisen, noch lange

in Uebung geblieben, mindestens über die Zeit des Plinius hinaus. Sie muss
also doch noch gewisse Vorzüge behalten haben, auf die man nicht ver-

zichten niochtd; es kann auch sein, da^^g der rirohaisierende Oeschnuick

mancher Kunstliebhaber dazu beigetragen hat, sie nicht völlig verdrängen
SU lassen. Wohl aber ist man in hellenistisohttr Zeit auf den ^danken ge-
kommen, sie mit der Pinseltechnik su kombinieren, indem man die

Hintergründe und solche Partien, für die eine flotte Behandlung sich eignete,

manchmal auch die gesamte Untermal ung, die allgemeine farbige Anlage mit
dem Pinsel ausführte und darauf die feinere Ausarbeitung mit dem Gauterium
folgen Hess, um durch pasloseren Farbenauftrag noch grössere Wirkung her-

Torzubringen. Gerade die besten, durch realistische Kraft am meisten aus-

gezeichneten unter den Mumienbiidnissen lassen eine Kombination der beiden

verschiedenen Verfahren erkennen. Und diese Neuerung muss schon aiemltch

früh versucht worden sein, wenn der Ansats von Bbera richtig ist, der die

**) Ueb«r d»n Fond von Harz und Peoh in dem Laden Nr. 47, 48 und 49 in der
Strada di Stahiae s. P'iorelli, Pomp, antiquir Hic;tcri;i suh 1'.?, 13 I6. Agosto;
IBöl. p. 506 ff.; ,12 Agosto (unter verschiedenen Jir t).:o un J Toiigefttaaen, Gewichten
und Farben): Asfalto. 13 Agosto (in dem anschlu .ss' n leti Laden): ,Peoe nel

fondo di una anfora rotta. Un gran pezzo di asfalto. Sostanza in oui antra in gran
parte lapeoe^ üb nasio granoe di terra gialla, ehe lembra mescolata con cemma
mastioe, • che «ra oontenuta nel fonto di un Taso rotto in piü pezzi. un pesso
digommamasticeio masaa." „16. Agoato (an derselben Stelle unter versebtadsnen
Fart)<<n

i Sostsnsa in cni entmin gran parte la peoe. De psasidigonma mastioe
in masaa."

„13. Febbraio 1862 (im Schutt de« rechts an die ,fbottsga" anschliessenden
Raumes der Strada dsUe Sonatrioi) : Tarracotta: Una iassa oon Tsrnioe rossa, rotta
nsl giro, dt diamstro B8e, alta 2Bo. AHro pure eon vernice roasa, dt diametro
4 dec, alta 26c. Un piatto parimente con vernice rossa. rotto appena nel Inbhro

di diametro 62c. Altro pure oon vernice rossa e rotto nel iahhro, di diametro 56c.'*

„21. Giugno (bei den Augbesserungsarbcit^n wurden noch gefunden); Un piatlo
con vernice rossa, rotto in tm parte del contorno, di diametro 63c. Una tazzoUna
MO vernice nerastra, di diametro 250"

TgL auch Eintrag vom HI. Geuaaio 1852: „Unvasettiuo oon varnioe rossa
di diametro nella booca 27c. AI tro iu tutio simile al desoritto.''
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lltait«» Sklloke d«r Onftolieii Porträtgaleri« der Ptolemieisdi, alao den
eraten Jahiiiunderten der helleoistisohen Periode, zuweist. Zugleich scheint

es auoh in der reinen Pioselenkaustik nicht an Veränderungen gefehlt zu

haben, wie dass man bei BildDiieen, die in kurzer Zeit fertig sein mussten,

durah reioMi<Aier«ii ZuMtn von trooknenden Oelen die Farbe noch flOeeiger

machte, um leichteres und schnelleres Arbeiten su ermöglichen; wenigstens

erklärt sich so am natürlichsten das starice NeohdunlEeln der Ferbei das wir

an einigen Stücken zu bemerken hatten.

80 efgflbi aloli bei einem RMbiick die Taiinolie, daaa In der jahiw

Waobih hundert^langen Ausübung der enlcaustischen Technik, wie es dem natürlichen

Laufe der Dinge entspricht, kein Stillstand, sondern eine stete Weiterent-

wiokelung stattgefunden hat. Eine Methode macht den Anfang, andere neue
kommen hinzu. Ihrer Erfindung nach folgen sie aufeinander, aber aie lösen
sich nicht in der ^Voi8e ab, dass die pine veraltet und aufhört, wenn die

andere in Aufnahme kommt , sondern alle bestehen noch längere Zeit neben
einander fort imd fuhren endliob su einer Ifannigfaltigkeit und Freiheit
in der Behandlung der technisclio n Mittel, welche die Leichtigkeit der

Arbeit wie die künstlerische Ausdrucksfähigkeit zu steigern geeignet ist. Bs
kommt zu einer Art Eklektizismus, dem die UeberUeferung nicht mehr als

unTerbrflflliKohe Regel gilt; er rersudit sich in Variationen durah die Ver-
mischung sonst getrennter und selbständiger Verliüiren, um die besonderen
Vorzüge jedes einzelnen sich gleichzeitig dienstbar zu machon, oder bevorzugt

je nach dem Bedürfnis seiner Auiigabe bald dieses, bald jenes Verfahren.

Ohronoiogisdh geaan lassen tkk die Stationen dieses Bntwiokelaagsganges
nicht bestimrnen; auch die Alten haben dies nicht g^ekonnt und uns nur un-

bestimmte Andeutungen hinterlassen; aber die noch erkennbaren Unterschiede

zwischen Früher und Später müssen wir uns immer g&göuwärtig halten,

wenn wir ein richtigeres Bild ^on der antiken Bnkaustik bekommen wollen,

als es bisher der Fall war, da man den Fehler heprinp, lodiplich eine einzige

Zeit, die klassisohe Zwt der griechischen Jklaleiei, ins Auge su fassen und
die gesohidhtfisihe Hntwioicelung au wenig zu beaohtsn.

5, End« der Bakavislik und der WadMautfefri des Alto imua,

(Der Kund voa IJ. e r n e-S t . liu b * r L.)

So lauge sich auch die verschiedenen Arten der Waohsmaierei, die der

BnkaustÜE und <Me WaohsCempera) in Anaebea und CMbrauoh eriialten haben—
und dieser Zeitraum umfasst zum mindesten sieben Jahrhunderte ,

--- es i?t

doch endlich eine Zeit gekommen, da beide vollständig verloren gegangen
sind. Wie ist das möglich gewordent Wo sind ihre letzten Ausläufer zu

suchen?
Umettndlioh- j)^ ^jan das Aufgeben einer nuggebüdeton und hochgeHchätzten Technik
kauttiachen sich natürlicher Weise nur dadurch erklären kann, dass eine neue Technik
TMaaik. ^ Herrschaft gelangte, wel^ die alle Tin% an erselsen imstande ist, so

drängt sich die Vermntnng ani^ dass sich ans der Enkaustik in direktem
technischen Zusammenhang die bevorzugteste Technik der spateren

Zeiteoi die Oelmalerei, entwickelt haben mag. Die enkaustischen Maler
roussten die Notwendigkeit, die Waohsfarben stets warm su halten,
als lästig empfinden; kein Wunder, wenn sie versucht haben, ihre Farben
durch vergröaserten Zusatz von Gel ISnper flüssig tu erhalten Sie ver-

ringerten aUmähUch die Menge des Wachses, bis sie sohüesslich zur voll-

stSndigen Weglaaaung deaselben gehmgteo, und vennehrten statt deesen die

anderen Beigaben; aber diefl^a Verfahren allein genügte noch nioht . schon

frühzeitig den Uebergang zur Uarzdimalerei herbeizufuhren, wie sie später

bei den Bjcantinem gebräuchlich war. Dazu gehörte vor aUem die alige-
meinTarbreiteteKenntnisdertrooknendenOele und ihrerBigensohaitan.
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So ^^ioh nun «iioli die QoeOflii übar die Teohnlk der MUerti In der
Zdt mdi PfiniuB flieaaen, so gibt es dooh ein ganz bestimmtes Zeugnis, das

jene VoraussetsuDgen im vollen Umfange bestätigt. Der Arzt Aetiu s schreibt
"^j^Jitt*

nämlich Mitte des 6. Jbts. Uber das auch von PUnius XXIII, titi erwähnt«
trookoende NnstSl:

.Das Nussöl wird ähnlich wie das Mandelöl bereitet, indem man die

Nüsse i^erstampft und aiispresst. oder nach dem Zerstampfen in heisges Wasser
wirft. Es dient auch zu denselben praktischen Zwecken und hat ausserdem
die beeondere Bigenaobaft, den Yergolderii und Bnkaueten ntttsliob
zu Pein. Denn pr trooknet und macht die Vergoldungen und en-
kaustisohen Malereien auf lange Zeit fest und erhält sie.''

An derselben Stelle wird auch schon das bekannteste trookcande Oel

spiferer Zeil, nämlich das Leinöl beschrieben.**)

Die trocknende Eigenschaft ist es demnach, welche das Nussöl für
fj^!^*"°r j k-

Vergolder und Bnkausten wertvoll machte, denn nach und nach musste diesen nwi<i«r o«ie.

dureb die praktitobe Brfahnmg die Brkeuntnie konunee, daee aowofal das Waoba
als auch dessen heisse Anwendung durch das trocknende Oel entbehrlich Ke-
maohl werde. Damit fände a)Ro dag spurlose Verschwinden der En-
kaustik seine natürliche ii^rkUrung. Sie ist in die spätere bysan-
lioiaobe OeN Rarimalerei naota und nach Ober^ und suletet darin
untergegangen. Die einfachere Technik hat die kompliziertere verdrängt^

was immer der Fall sein wird, sobald gleiche Resultate «n erzielen sind.

Dass schon gleichzeitig mit der noch geübten Bukaustik die neue
Technik aolkani» danmC fübreii una, nie eohon geeagt, die auffallenden
TT n t e r R c h i e d R gewisser MumienportrUts späterer Zeit, die weder mit den

enkaustischen noch mit den in Tempera oder Wachstempera geraalten irgend

eine Aehnlichkeit haben, weil sie, obwohl ganz und gar mit dem Pinsel, aber
niobt mit Wasserfarben gemalfe, ao stark nachgedunkelt und unansehnlich ge-
worden sind, dass man nur dem allzu reichlichen Gebranch nachdunkelnder

Gele die Schuld beimessen kann. Auaaerdem bestätigen es die Schlüsse,

welche dn erat vor kunem genaohter Parbenfnnd in einem rSmiaohen
Qrabe aus dem Ende des 3. oder dem Anfang des 4. Jhts. gestattet.

Im Mai 1898 wurden bei Herne-St. Hubert in Belgien (Provinz Limburg), Der Farbta-

in der Nähe des am nördlichsten gelegenen römischen Castells Aduatuoa hwm^
(|ete( Tongres) in einem Tumulua nebat «ahlreioben Objekten dee Tolenkultea HviMr^

(Urnen, Weinkrügen, Schüsseln, Larapen, WaffSsn und den Abzeichen eines

höhereu Beamten ; Phaloren) zah ! reiohe Parbenr^nte und für Malz wecke
geeignetes Handwerkszeug gefunden.^*} Die i<arhen bestanden in einer

groeaen Zahl (Ober 100 Stflok) kleiner WQrfel (1,8 em breti und lang,

lern honh) (3. Abb 49), die in ganz verwitterten, mit Zwischenteilungen

versehenen HoUkästchen aufbewahrt waren; darunter mehrere Arten von
Rot, Gelb, verschiedene Schwarz, Blau, Grün und Grau. Diese sowie einige

gr6aae/e ParbenstUcke in Plattenform lieaaen aioh im Moment der
Auagrabiiog wie Butter aohneiden. Auoh weiaae Farbe fand aioh, die an-

**) 1. Aotii Amirlüni lihror. medininal, sr. j^r. Veneaia 1534 L. I voce E.
In der iatein Ij eberflGlzun^:; \on C oruarius (Lugduni 1649) lamet die Stolle:
,NuciB oleum simihter ut aiu ygdali nuni praeparatur , nucibuB aut tusis Ct ex-

pressis, aut post cootusionem m aquara ferventcm ootiieotis. Commodum eat in
eoadem quoque usus. Insuper hoc privatim habet, qnod inaurantibue ant in*
nrentibtts oonduoit. Sicoat enim et ad multum tempaa Inaurationea et
invatfonea oontinet et adservat*

Ferner: , Oleum seniinis 1 i n i. Sed et «x lini Keiniue oleum praeparatur
quo modo praediotum est, et ubub oiub iam est pro oioino; nam oictnum non ampiiiis
wfertur. aed hoc pro ipso afferunt "

lieber den Oebrauoh des Riotnuattlea sum Ueberatreiohan von Malereien an
Steile von FirBit vgl. Mappae efarionia oap. OIX ; m. Beltr. III p. 25.

**J V^l. Tongres ei sea Knvirons p^ndant rocoupation romaine et franque, par
Fr. Hujbrigts, Seor^tatro g^o^rat du XV m« Coogria de la Föderation Arobielociane
et Hiatoriqtte de Beljgique^ Tongres 1901 p. « ^ ^

Digitized by Google



— 282 —
scheinend durch Zersetzung von Bleistüoken entstanden war (Bleiweiss).

Des weiteren wurden in einem Bronze-Kästchen eingeschlossen etwa 20
Bronzetiegel von 5,5 cm Höhe und 3cm Durchmesser zu Tage gefördert,

die mit Farben verschiedener Art, wie Dunkelrot, Zinnober, Ocker, Schwarz,

*

I 1

Abbild. 4&. FarhcnwUrfol und StUoko des Fundea von Herne-St. Hubftrt in Belgien.

und Mischungen von dunkler Farbe gefüllt waren (Abb. 50). In nächster

Nähe des Kästchens mit den erwähnten Farben fand sich ein eisernes
Etui mit Pinseln (Abb. 5t). Die Holzstiele dieser Pinsel waren sozusagen

Abbild. 60. Bronseti«««! mit Farbeu dM Fuodea tod Herne-St. Hubert.
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petrifiziert; man konnte aber bei genauerem Betrachten noch die Stellen unter«

scheiden, wo die Pinselhaare befestigt gewesen sind.

Von anderen zum Handwerkszeug des Malers gehörigen Objekten sind

SU erwähnen: einige Instrumente in der Art des Stilus, ein langgestieltea
Löffelchen aus Bronze, eine Platte von grauem Marmor (ähnlich der

de» Fundes von St. Medard) und zwei eigentümlich geformte Zirkel aus

stark oxydiertem Metall.

Abbild. BI. Pioscl des Fundes tod Herae-Sl. Hubert.

Durch diesen Farbenfund ist die Frage nlach dem Bindemittel, mit dem UntenuchuD«

die spätrömischen Maler gemalt haben, wieder lebhaft angeregt worden, und "^TOiueir*'

der glückliche Finder, Hr. Frangois Huybrigts, hat auch bald darauf

einige ohemische Analysen an der Universität zu LUttich machen lassen.

Unter den untersuchten Farben waren Ockerarten (gelb, rot), Zinnober, Umbra,
Schwarz und Mischungen dieser Farben, dann Bleiweiss, Indigo u. a. , also

die allgemein bekannten Pigmente der Alten. Aber das merkwürdigste ist

das Resultat der obemisohen Analyse der Bindemittel, welche ohne
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Zweifel durdi den Naohweis Ton taoohoxydierton Fettsäuren auf ein ar"
sprunglioh vorhandenes Oel als Farbenbindeniittel schliessen lassen.

Die Analyse in Llittich konstatierte stich noch das Vorhandensein von Harz
Wachs als solches, das Chovreul in dem Funde von St. Mtidani mit

groeaer Sieherbeit dhd in wenig erindeHem Zuetende naohgewieeen Imt,

Iconnte in den Farben von Hernp-St. Hubert niclit festgestellt werden , auch
kein Alkali, das auf ein verseiftes Wachs schhessen Hesse. Wir mUssten dem-
neoh annehmen, daas eine Art von Oel- oder Oel-Harzmalerei von dem
römischen Haler von Ueme-St. Hubert angewendet worden sei.

Die gegen einen so frühzcitigpn Clebiauoh des Oeles nls Bindemittel

erhobenen Einwände, dass die Anwesenheit der Oelsäurea von anderen
ffiiadeiiiftteln , 9. R vom Bi (itoa BierSI entfallfc), herrilhrett könnteti, wordtn
von ohemiw^er Seite bettntten, weil die ZeraetaoDgsprodukte dea Biea andre
Reaktionen geseigt haben würden

Nehmen wir vorerst die HiohtigliLeit der obigen ohemisoheo Analyse als

feetateheiid an und Tergleiehen wir die Objekte des Pundes tob 8t. Uddard
mit denen des Fundes von Herne-St. Hubert , so zeigt sich vor allem ein

einschneidender Unterschied. Die TTtenRilien von St. Mddard und die von
Herne-Öt. Hubert haben, die Marmorplatte ausgenommen, gar imme Aohnlich-

keit; den swei PinselsUelen dort steht eine ganse Reihe von Pinseln hier

p-errnnüber. Dass ahBr gerade alle die auf eine spezifische Enkaiistik
deutenden Utensilien von St. Medard (die zwei Cauterien, der Wärmapparat,
der Mörser mit Ausguss, Parbenbrooken in der Form der Gefässe oder

coi\ohae, Wachs in grösserer Menge U. a.) hier fehlen, das genügt, um
auf eine andere Teclmik

,
mindestens nicht auf Cauteriumtechnik früherer

Zeit, schliessen zu lassen. Der Maler (oder die Malerin) von St. Medard ist

Xlter als der Maler TOn 8t. Hubert, denn des letsteren Technik teigt ein

Stadium späterer Entwickelung, nämlich ein Ueb e 1 gangsstadium TOn der
Bnkaustik zur byzantinischen Oul oder Oel-liarzmalerei.

Diesen Standpunkt hatten die Referenten über die Frage der antiken

Halteobnik eingenommen auf dem Gongr^s hiiior^tte et archdologique su
Tongres (August 1901), wo der Fund Ton Herne-St. Hubert Q^nstand des
allergrössten Interesses war. *•)

Arn^ij^^ Trotzdem dass die chemischen Analysen unsere schon durch das Zeugnis
fiuKwkMr. des AStius hervorgerufene Aneicht von dem Aul|geben der Bnkausttk in eine

spätere Technik vollauf zu bestätigen schienen, hat Hr. Fr. Huyhric^rs auf

meine Veranlassung der Vornahme einer zweiten und viel eingehenderen

ohemischen Analyse zugestimmt, bei der fast der vierte Teil der Farbenwürfel

und andere Farbenreste der Erforschung der Natur des Bindemittels ge>

opfert wurden. Diese Unfprsuchung ist von dem speziell auf dem Gebiete der
* Waohsuntersuohung wohlbewanderten Münchner Chemiker Herrn Georg

Buohner in desam Laboraterfaim ausgeführt worden (s. Anhang DI).

Wenn auch die Mfladhner Untersuchung die Resultate der nur mit gans ge-

ringen Quantitäten ausgeführten Analysen des Herrn Sohoofs in Liittich der

Hauptsache nach bestätigt hat, so gestattet sie doch eine Modiäkation der

oben ausgesprooheneti ü^chtw

oJv^in* Während die LQttioher Analyse nur die MSgtichkeit eines urspranglioh vor-

P«tuaur«DdM handenen O e 1 es n.l3 Bindemitte! zulie«^?;, !ässt die Münchner es uneiltSOhied en,

ibiaiiSb«n ob die nachgewiesenen hoohozydierten Fettsäuren von einem Oel, von Fett
oder von Waohs herrühren; auch Qemisohevon Oel und Wachs würden
dieselben Stadien der Oxydatibn tm Laufe der Jahrhunderte durchgemacht

haben. Die Zersetsung von Oeleo, Fetten und Waoha und die Abspaltung

Ob«ailialM

") Die Analysen sind angestellt von F. Schoofs an der Universität su LUt tio h
und von 0. Buehoer, GbemiEer in MUnehen, vgl. Anhang IIL

"1 R. ni. Rpricht in Compte rendu Congrös Arcb^ologiquo et Histoiique

de Beligique ti Toogre« lUOl, publik par Fran9ois Huybrigt«, Tongre« 1902

11^ IM C
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ihfer Oxydationsprodukte eobreitet in gleiobor Weise vor, wie bei den ähn-

lichen ohemischen Verbindungen von Stickstoff, Wasserstoff und Sauerstoff,

aus denen die obigen Materien bestehen. Endlich bleibpn nur diejpnigen Ver-

bindungen zurück, welche diesen organischeu Materien gemeiuäum sind,

und aus dieeeiii Grande isi es aaoh so lanffer Zeit so überaus sohver auf

die Ursprungsform dpr pefTindenen a nh r?ä h n] ichen Malorie des Binde-
mittels KurUckzuaohliessen. Denken wir uns vergleichsweise ein antikes

Mauerwerk, das nach Jahrhunderten ausgegraben wird, so haben wir auoh
nur noch die Reste eines GebKudes vor uns, von dem zuerst die äusseren

Schichten , die Bemalnnc: , dann der Untergrund uud schliesslich der Mörtel-

puta bis auf die Steine abgefallen sind. Es ist dann nur der blosse Mauer-

st^n fibrig , ans dem kaum auf das Auss^ieii des ToHendeteii Gebindes ge-

schlossen werden könnte, es ssi denn, dass andere Dmstinde su weiteren

Schlüssen einen Anhftlt bieten.

Solohe andere Umstände sind auoh in diesem Falle der Anlass aur

Modifikation meiner anfänglichen Ansicht. Herrn Buohner war es bei seiner

Untersuchung in erster Linie um die Feststellung des Bindomittels au tun, und
er fand, dass in den aus den Bronzi^tiegeln entnommenen Farben (s. unter

Nr. 1) nur äusserst geringe Mengen von organisober ^ubstans vorbanden
waren, wlhrend hi den Parbenwürfel<dien das IKaHiemtttel fast lO*/« der Masse
betrug. Die Farben in den Broneetiegeln waren demnach nioht mit dem
vermeintlichen Bindemittel verset^^t, die Tiegel sind also nioht als die Ge-

Tässe SU betrachten, aus denen heraus der Maler mit den Pinseln malte (wie

es wohl jeder als wahrsohdnlioh angenomaaen liBtte) ; dagegen enthielten die

FarbenwUrfelohen so viel Bindemittel, dass nach so langer Zeit des

Oxydationsprozesses noch fast der sehnte Teil der Farbenmasse als

Bindemittel getrennt werden konnte. Die Erklärung dieses Umstandes
hat uns in wiederholtem MeinungeaustMwah besobSftigt, und Hr. Büchner ent-

schied sich endlich dahin, dass die Farben in den Bronzetiegeln nioht

Bum Malen gedient haben könnten, sondern dass sie darin nur (durch Brennen)

gereinigt oder, wie bei den Ockern, durch Glühen in Oxjde verwandelt werden
sollten. Dafllr sprftche erstens die Abwesenheit eines Bindemittels und die

völlig zusammengebackene Oberfläche der Masse in den Tiegeln, die nur

mit grösster Anstrengung vom Tiegelrande getrennt werden konnte. Wäre
aber, wie ioh mit Herrn Huybrigts firOber amiahm, das Bindemittel einlasli

durch die Schwere der Farben an die Obeifliobe geki^ so mllsste je gerade
hier der Gehalt von Bindemittel am grdesteu gewesen ssin. . Das war aber
nicht der Fall.

Die zum Malen schon mit Bindemittel angemachten Farben des rSmisohen
"^iJSSm^Ton"

Ifaden von Herne-St. Hubert waren in Würfelform und ursprünglich durch
dünne Holzwandung-en von einander j^etrcnnt.*®) Darcli eigene "Be-

obachtung kuai ich bestätigen, daaa einzelne dieser VVürfeloben eine mulden-
ISrmige Vertielüng zeigten, wie bei F^n1)en nach ISngerem Gebranoh. Der
Maler von Herne hatte also diese selben WUrfelchen schon im Gebrauch ge-

habt. Die Buchner'sche Untersuchung, welche die Möglichkeit zulässt, dass

das Binderoittel der Farben aus Wachs oder Oel, oder aus Mischungen von
Wachs und- Oel bestand, bestirkt sber unsere Ansioht, dass Irir dae Mal-

Hmtd»-
8l.HuiMi«.

**) Um jeden Zweifel Uber das Material, aus welchem die Zwischenwaudungen
der FarbeokäAtohen bestanden, auszusobltessen, wurde eine genaue chemiiohe Anatyse
vorgenommen. Es stellte sich horaus, dass die Hauptmasse d«8 in SalzsMure nioht
lüslichen ^<iic^;Hta^de^5 aus .sückstoffhaltiger organischer Substauz bostand. Unter
dem Mikroskop aeigiaa sich t«ila Zellen, die von ^inem sohwammartigen Körper
bSRQbren oder hvmvsartige Umbildungen von Holz sein konnten. Die reichliche

Menge von BSaen mag von Farben bemUiren, die im BehUois singesoUoaseo waren.
Die Analyse ergab in 100 Teilen:

66,m)*/o StickRtr)fT!ia1tfg-G organignhe Substans,

21,8 */• Eiseooxyd inol. Spuren Kupfer,

21,7 */• Ton mit Spuren Blei und 2hm.
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Vorherrschen
der Waotw-

gerüt eines Wachsmalers, aber der späteren Zeit, vor uns haben, der viol-

leiobt auch Hanbeimiflohangen (naeh Schoofe' Analyse) TerweDdeiie, deaaen
Technik aber jedenfalls mf der Basis der trockneridon FKhigkeirpn
der Oele begründet wac. Diese Technik mng als Uebergang^sstadiu m
anji^esehen werden zwischen der antiken Enkaustik und der späteren Oel-
technik der Byzantiner. Da Anzeichen dafür, dass der Maler von Herne-St.
Hnhort soiiit' Osl- Wachsfarben in heisaem Zustand mit dem Pinsel, also in

der 3. Art der Enkaustik nach Plioius, verwendet haben könnte, nicht ror-
haaden sUid, muas angenommeD werden, das« er sein Material kalt ver-
arbeitete. ' Durch vergleichende Probon habe ich ermittelt, dass eine Mischung
von 1 Teil Wachs zu 2 —3 Teilen trocknendes Oel (Nussöl) mit Farbenpulver
angerieben sich sehr gut mit dem Pinsel verstreichen und vermalen lässt,

obwohl die duroh WKrme Toreinigle Masse anfänglich stockte und das Ver*
arbeiten mit dem Pinsel untunlich erscheinen liess. Durch Zugabe von
wenigen Tropfen Oel hess sich die FarhenTnasse dann leicht verdiituien, so
daHs Schwierigkeiten der Arbeit nicht vorliegen. Der Maler von Horne-St.
Hubert' malte also mit Waohsfafben, welche durtdi irentig^'ende Beigabe Ton
trocknendem Oel in einen Zustand dor Geschfueidigkr-it versftz' waren, welche
das Aufstreichen mit dorn Pinsel ormögUchte in einer Technik, die zweck*
entsprechend genannt werden muss. Erst durch diese Erklärung des Fundea
von Herne-St. Hubert beseitigen wir die berechtigten Bedenken gegen das
frühzeitige Auftauchen einer Art von (>c)malerei im 4. Jht. unserer Zeit,

ohne im geringsten von den Ergebniasea der chemischen Analysen abzuweichen.
Duroh litterarisofae Zeugnisse aus der spXteren Zäi wird Oberdies in un>
zweifelhafter Weise das Vorherrsehen der Wachsteohnik bis ins 7. und
8. Jht. nachgewiesen, also noch lange nach der Zeit Konstantins d. Grossen,

welcher der Fund von Herne-St. Hubert den mitausgegrabenen Münzen zu-

folge angebSrt. Eis ergibt sioh sogar, dass die Waohsroalerei geradeso
aH^«i bis io die alleinherrschende Malweise bis in die leisten Zeiten des Altertums

gewesen ist, denn jedesmal wird Wachs genannt, wenn von Malerei
die Rede ist.

Diese Eielege sind fttr unsere FVage so wiohtig, dass wir uns nioht ver-

sagen dttrfen, sie hier ansufttbren, obwohl sie bei der byzantinisdiM Technik
noch einmal vorkommen (in m. Beitr. Mittelalt. S. 10). Entnommen sind sie

einer Zusainmen»tellung von Duoauge (Glossar, med. et inf. graeoitatis) unter

dem Worte xT2p6xutoc, das in der spStgrieobisohen Zeit das stehende Beiwort
der Malerei Uberhaupt geworden ist.

'^JJjmjjJ^
Der Kirchenvater Eusebios (gest. ^40 n f'hr i irit>t In der Vita Con-

stantini I, 3 an, in welchen Formen man das Andenken an Verstorbene zu

bewahren pflege ; es gesohehe in trK-.afpa^plaii (Schattenrissen), xi^pox^tou f(xi^ffi

(Waohsmaloreien), Skulpturen und Inschriften. Ebd. III, 3 schildert er das
Öemälde, das Konstantin über dem Tore seines Palastes habe anbringen

lassen j darauf der Kaiser selbst mit dem Kreuz, einen Drachen unter den
FQssen, alles in Wachsmaierei (dtd x^i %r)poy<)xo\» ypoL'^fii) ausgeftthrt

Chrysostomos (um 390) erklärt, man verehre, wenn die kaiserlichen

Bildnis.so in din Stadt getragen würden und Beamte und Vn!k ihnen liuldigend

entgegengingen, nicht oaviSa Ti^v xrjp6>njTov (die mit Wae ha färben bemalte

Tafel), sondern das Zeichen des dargestellten Kaisera.

Der Qesohichtssohreiber Prokop! us (um 660 n. Chr.) ersählk.de aedif.

I, 10, dass lu^fininn brim Kf>ubau drs kniaerlichen Palastes die Decke nicht

T& xi)p^ ivxaxivxi x£ K2i &iaxui>iyic(mitgeschmolzen em und aufgestriohenem
wachs), sondern »^nrpflai XtKicüi te nad xp^^ai (j)paV9|4va:{ (mit kleinen farbigen

Steinohen d. h. Mosaik) gesohmQckt habe.

Der Patriarch Nikephoros (gest. 628) berichtet Hist. 86, 2, Niketas

(um 759) hahp die im Rekreton 5:4 <|'''/9t5o)y ypu-stöv xzl xr,pcyuT&u QXr;; (mit

Goldraosuik uud in Wacliafur ben) ausgeführten Bihler de8 Erlösers und
der Heiügsn aerstören lassen.
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Auf dem Konail zu Nicäa 787 wurde die SteUe einer Predigt des

naatMius Sinaita litiert, worin w heiwt, eisBUd sei ni<^ts anderes ala

^Xov xal Ypii\una xijpöiv ^(ii-f(iiva xal xtxfa|tiva (Holz und mit Wachs ge-
mischte Farben). Ebenso läsat ein Anonymua den hl. Lukas das Bild

der Maria xi]p4> ruxl xp<<>(muji (mit Wacüs und Farben) malen.

Bei den Verhandlungen des Konails Ton NioBa werden die WachsgemlUde
öfters kurzweg als öXoypa'f iat, also als Gemälde auf Ho]z oder Tafelbilder be-

zeichnet; so von Theodosius Episcopus (Araon iti Kynodo VII, Act. 4):

(die heiligen und yerehr(ea Bildnisse, die QemMlde, Tafelbilder und Mosaiken).

Charaktnristisch ist o.^ , wip von zwpi vf rst^hiodöni'ri Sr hriftstellern die

Ton Niketas zerstörten Malereien im ISekreton beaeiohnet werden : Nikephor os
nennt Ate xi]p6xinoc (Wachsgemlide aufHoU), Theophanes (gest.

817) einfach {}kv{^'ia. Diese Bezeichnung «rliUt sich auoh noeh in mittet

bjaaDtinisoher Zeit. So berichtet Porphyrogen netos (de adra. imp. o. 29),

in dar Kirche der hl. Anastasia Sei alles uXo^pa^iOv <PX'^ ("^'^

Tafelgemlllden) Teraiert.

Dem Leaer wird in dieser Zusammenstellung nicht entgangen sein, dass

nur noch Prokopius (VI. Jht.) von geschmolzenem und(hei8B?) aufgetrag:enem

Wachs spricht, während später die einfache Bezeichnung ,Wachsfarben " und
und «WaidisgemiUde* und daneben die noeh einfachere «TÜrelbild" (bXvfpaeiffa)

TOrfaerrsohend ist. Aup dpr Anwendung dieser vorschicdonon I'ozoichmingen

auf dieselben Malereien kann geschlossen werden, dass auoh wo das Wachs
nioht im Namen enthalten ist, doch immer Waohsfarbenmatereien gemeint
sind. Es haben sich auoh noch Wachsgemälde aus dem 8. Jht. erhalten,

^nkSittitfth«
und ihrem Aussehen nach nnterscboiden sie f5ich wenig von den M'imipnhildnissen GtaaSSdaT

von £1-Fajüm. In der Fubiikaiion tod Strygo wsky '^j sind emige nach
den ÜemSlden im Besitae der geistliöhen Akademie sa Kiew abgebildet ; eine

Nachbildung in ' enkaustisoher Teoluiik ist in Nr. 20 m. Versnobe gegeben
(s. m. Beitr. III p. 20).

Die Wacbsmalerei scheint sogar noch länger neben der aus der
Bakanstik herTorgegangenen Oel- Haramalerei in Gebrauoh ge-
blieben zu sein, denn eine Notiz des Tjucca-Ms. aus dem 8. Jht. beweist,

dass sowohl zur Malerei auf Mauern als auch auf Holz das Wachs
Verwendung gefunden hat. Es wird dort nur „daran erinnert'', welche
Operationen nötig sind, um auf Winden nod Holz mit Wsohsfarben (oerae
C(>mmixtis ooloribti'^) 7u malen, ohnn dass die Art der Wachstechnik näher
charakterisiert wird. Aus einigen Eesepten des Lucoa-Ms. ist aber Idar er-

iidrtKoh, dass der Uebergang ron der Bnkauslik «ar Hari'Oelteehnik der
Bysantiner schon vollständig vollzogen gewesen sein muiBi denn diese Re-
zepte (De luoida ad lucidas; De eonfeotione lucidae, m. Beitr. III p. 15)

aeigen die Oel-Harzfarben in ganz richtiger Art der Anwendung j es kann
demnaoh kaum sweifslhaflt seinj dass unter der Waobsmelerei des Luooaplfs.

die Wachs tempera gemeint sein muss, deren Spuren wir sogar im IIalbaohe
vom Berge Athoa und noch später verfolgen können.

In diesem Maibuohe, der Uermeneia des Dionysios, sind die Maiweisen
dee im 11. Jht. tStigen oad des Haupt der ganaen Sdnile bildenden Malers
Panseünos aufgpzeirhnüt ; hier finden wir ein Rezept (§ 37. Wie man Qlanz-

farbe machen muss), wonach Wachs, mit Lauge und Leim susammenge-
kocht, als Farbenbinderaittel dienen soll.*') Diese Misohung hat infolge des

Strygowaky, das Ktsobmiadzin-Evcngeliar, Wien 1891, II. Anhang.
**) 8. lluratori, Antiquitates Italioaa med. aevi T II DiMertatio XXIV p. 877 D:

,Ita meraoriamus omnium operationes, qiiae in pHrietibus simplioe ligno, oaerae
oommixtis ooloribus, in pellibus iottocollon commixtum." Vgl. m. Beitr. III

p. 18 und die Variante dieser §tello in l\H\<p. clavic Jii: oll hi

**) Vgl. Handbuch d. Malerei vom BerfS Atbos, deutsch von Qodeb. SohUfer,
Trier iBbb p. 74. • '

•§ 37. Wie ana Olanafarba maehan aausa. — Niaun Laim, Lange nnd Wach^
aHea in glsiohem Terblltato, aetaa dann aUa drei auli Fsoai, um ea sdimelMn au
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Waohsgehalls die Eigentümliohkeit,. dass sie duroh Glätten glänzend wird.

Sän anderer Paragraph dwselben Buohes lehrt, wie man mit dieser Glans-
färbe «moBkowitisoh" arbeitet.

Mit „griechischen" Künstlern fgreci des Vaaari) kam diese Art nnoh
Italien, und noch bis vor GioUo scheint Wachs das berorzugte Bindoioittel

Ufr Farben gewosen su Min; denn nsdi den ohemiMAiMi Untereuchungeu, die

Dr. Jos. Bianchi ao frObitalieniflchen Gemälden der 2Mt tou 1230—1360 «n-
gestellt hat, ist zu sohliessen, da^s das dabei nachgewiesene Wachs von
nichts anderem herrühren kann, eis von dem in der Hermeneia näher be-

seiohneten Wachsbindemittel, das als AnslXufer des punisohen Waohset
u betrachten ist. ")

SSS^^xy'^X. vorseifte Wachs in Verbindung mit anderen Ingredienzien hat sich

aber noch viel länger erhalten und weiter verbreitet. Wohl mit ^gncuhischen*
Kfinstlem, welohe aar Zeit Karls des Grossen und spiter die »ilisterte Welt
mit den Leistungen byzantiniacher Malorpi bekannt fremacht habon, ist diese

Wacbsmalerei nach dem Norden und bis nach Frankreich gelangt. Der
Mmiatnrisfe Jehnn le Begue bat das Rezept auf seinen Reisen ron einem
Paobgenossen erhalten und gewissenfaall in seiner um 1431 geschriebenen
Sammlung von Anweisungen aufge?;eichnet, welohe Merrifield in Treatisps on
Uie art of painting, London 1849 abgedruckt hat."^) Schon die Bezeichnung
^yaae eonosite'' ergibt, dass es sieh um ein altbekanntes und bewiliites An-
reibemtttel handeln mag. Der Kalk und die Asche, weikdie «ngangs er-

wähnt sind , geben Aetzlauge , durch welohe das Wachs verseift wird ; dazu
kommt der Fischleim (entsprechend dem Leime des Glansfarbenrezeptes der
Hermeneia) und endlich eine dem Pischleim gleidie QuanUHt Ton Mastix-
harz, das el)enfalla mitverseift wird. Versuche mit einer derartigen Mischung
ergaben das beste Resultat , sowohl auf Mauer als auch auf Pergament- luid

Kreidegrund.

Hit diesem Resepte verlieren wir , sowwt siob dies bis jelst fibersehen

läsat, die letzten Spimn der Wachsmalerei des Altertums.

IiiBsen. Setze die Farbe hinzu, serrOhre alles gebörif und tiberfahre, was du
willst, mit dem Pinsel. Lassa « trookoan und dann poliara es. Wenn du willst,

lege anoh Gotd auf, und es wird glänzend und sohSn sein ; wiHst du ss nun weg-
UMiaian (d. b. bist du ferti^^, firniR^;e nicht.

**l Vgl. Pisa illustrata Moruna. Mauiere di dipingere nei tre seooli dopo U
mille. T. II p. 158 -lb7. S. m. Reitr. III p. 96 Note, wslobe einen Ausst« ^esar
wichtigen ohemisoben Analyse« enthält.

'*) (Merritteld, Treatiseson tbeart of painting, London 1849 p. dQ7.) Ms. des
Johan le Begue Nr. 325. So vous vonloz faire yaue conosite a destremper toutes
coulourB. — rrenez uno livre de chaux et douze de Flandres (Merrif. liest Cendres)
{mis prenez eaue boulant et metez tout onsamble ot 1» h la tes assc-z lioiiHr, puis le

aiwie« bien reposer, puis le couiez bien parniy ua drapel et de celie yaue prenez
Uvres quatre et la faiosss bien ardoir, puis prenez oire blanche environ 11 onoee et la

meitaa bonlir avao lyaae» ^puis prense eole de poiason environ j onoe et >/* , et la

mettes an eaue et n lafssiea tant quelle soft bien emoUie et si oorame fondue puii
la iminioz taiil \ue eile soit coinrne paste puis In niottez en lyauo avec la cire et la

faites ensanible boulir, et mettez mastio dodona environ once et demie et faiotes

boulir ensamble. puiz prenez de ceste eaue et mettez sur uo cuustel ou sur fer pour
aavoir sU est btan ouit et sU est comm« glue il est biso. Puis adono ooutos oella
yaue ebanda ou tiede parml ung drap linge , et lafsttez r^ioasir et la eovret bfen et
de Celle pnuo povoz 'lrstr(?mppr toufes manieres de couleurs. (Willst Du fiin zum

' Anmachen aller Fartton bewälu tns Wasser herstelieii , so nimm 1 Pfund Kalk und
12 Pfund Ayche, iJazn koclipiidee Waaiser, scbUtte alles zusammen und lasse bb tücluig
sieden, dann sich gehörig (»etzen und seihe es durch ein Tuch. Von diesem Waaser
nimm 4 Pfund; setze es au eiu gute« Feuert nimm dann weisses Waohs, ungefUir
2 Unzen (12 Unzen = 1 Pfund), und setze es tnit dem Wasser zum Sieden. Ferner
nimm ungefähr 1'/« Unzen Fisch leim, lege ihn ins Wasser, bis er gut erweicht und wie
aufgelöst ist, knuto ihn, hi>v er wie ein Teig wird, tue ibn in das Wasser mit dem
Waohs und laase sie zusammen koohen. betse auch ungefähr l'Ji Unzen Mastix
dastt und keebe es gleichfalls damit susemssett. Dmaeh nimmst Du ein wenig von
diesem Wasser auf ein Messer oder Bisen, um s« sehen , ob es gut gakouht iat lat

es wie Leim, so ist es gut Alsdann seihe eeil»|ges WaMer heisa oder iauwatm dorob
ein Tuoh und lasse es «stehen. Decke es gut SU, und mit diesem Wasser kannst Du
aUe Arten von Furbeu anroacbei^}
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lU. Polychromie der Statuen.

(Malerei auf Marmor, .Ton u. a.)

Auf die Vollendung der BtldÜauerarbeit folgten bei Marmorl^direrken das
Färben und daa Ueberziehen mit Wachs. Das erstere (die Polychromie)
erforderte künetlerisoben Qesohinaok und malerische Fertigkeit und wurde
deshalb von dem Bildhauer eeltMt oder Ton einem befireundeten Maler aui'

geführt, der auf die künstlerische Intention des Urhebers einzugehen wusste.

Sa pflegte Praxiteles sioh der Hilfe des Nikias zu bedienen. Das Ueberziehen

mit Wachs (die Ganosis) war eine mehr handwerksmässige Tätigkeit, die

rermutlicb in der Rege! einem Gehilfen überlassen wurde.
Die Qanosis war das S. 101 nach Vitruv und Plinius beschriebene

Verfahren, das bezweckte, die Marmoroberfläohe durch einen dünnen Wachs-
überaug gegen die schädlichen Einflüsse der Witterung zu schützen und ihr

gMohaeltig einen eohimmemden Olana su - Terleiben. Bs bestand, wie er-

wähnt, darin, auf die Oberfläche mit dem Pinsel einen Ueberzug von heissem,

mit etwas Oel verkochten punischen Wachs zu streichen, der dann abermals

erhitzt und mit Wachskerzen und leinenen Tüchern abgerieben und glänzend
gemacht wurde. Vitrur hebt mit dem Worte ourantur das Abreiben, Plinius

mit nitescunt das Qlänzendmachen hervor.

Nach Vitru?'a Ausdruck ,wie die nackten Statuen behandelt werden
(uti Signa nuda ourantur)'*, soheint es, dass die Karmorskulpturen nioht
immer jene dcpn^elte Behandlung des Färbens und des Einwaohsens erfahren

haben, sondern dass die unbekleideten Teile des Bildwerks unbemalt gelassen

und nur der Ganosis unterzogen wurden. Dann wären der duroh die

Wadhabeise erseugte wirmere Ton des Marmors und der Glans der Ober>
fläche als genügend angeschen uod bauptsSofalloh nur der sohfitzende lieber»

BUg beabsichtigt worden. In der Regel aber war Färben und Einwachsen
verbunden, oder das eine folgte auf das andere. So hatten z. B. die jömiaohen
Censoren die Amtspdioht, den Ztnnobieranstrioh der Jupiterttatue auf dem
Kapitol von Zeit zu Zeit erneuern zu lassen. Plutarch (quaest. Rom. 98

p. 287 D) erwähnt nur die Ganosis, weil der Zinnober schnell verbleiche,

Plinius XXXIII, 112 nur den Anstrich, der von den Censoren verdungen
werden musste; aber da der Zinnober zu seiner Haltbarkeit die naohtrXgfiolie

Ganosis erforderte, so kann kein Zweifel sein, dass beides vereinigt gewesen')
und wie auf V\ränden, so auch aut Marmorstatuen angebraoht worden ist.

') Vereinigt , aber nur verscbiedeoe Arbeiter verteilt, encheinen die beiden
Tätigkeiten in der Bildbauerwerkstatt auch bei Plutaroh de glor. Athen, ö p.d48F, wo
er als dYoXud-cwv Avxauotol x«l xpoounaX xal ßoup«tc die Waobsoeizer

,
Vergolaer und Be-

malar von Bildwerken unteiyoheidet. Dass der Ausdruck lyueumik (der auf lasohriften
so TOffkommt: dYciX|iaToitM&c tpMwrdü bei Leewy . Insohr. grieöh. Bildb. Kr. 961) fllr

den gebraucht werden konnte, der die Ganosis vornahm — der Name fxyfs)vfj<: kommt
gar nicht vor — , erklärt sich sehr natürlich aus der Verwendung dee beiee aufzu-
trageuden und zum zweitenmal zu erhitzenden punischen Wachses. Sonst soheint
dar Ausdruck tpktiavv^ vorzugsweise für die in der Architektur beschäftigten Arbeiter
ttblioh gewesen su sein, wie sie in den Insohriften vom Ereobthexun m A^en mit
Angabe des Preises ihrer Arbeit aufgeführt werden. Mit . der Enkaastik sls kOnst-
lenscber Malerei hatten diese Leute mobts su tun.
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Die Polyohromie der fi^ieohisobeu Marmorstatuea und der Arohitektur-

teilA an Tempelbauteii ist aUi hiBreioheod beaeugte Tätaaohe heute niemand
mehr 7WRifplhaft, nachdem seit dem Vorgange HIttorffs und Sempers über

diese Frage gründlioh verhandelt wordeu ist; ungewise bleibt höchstens, wie
weit die Griechen darin gegangen sind. Es würde weder dem kUnstlerischeD

Oeschmack noch der Zweckmäsaigkmt entsprechen, den Uarroor der Statuen

oder fler Dau^^lieder (Priese, Ornamente, Säulenkapitiüe u, s. w) mit dicker

Farbe ganz zu bedecken; der Zweck der Polyohromie scheint bei den Qhecben
Mmehr der gewesen an sein, die Wirlning der einaeLaen Teile der ArcthitolttQr

durch die Farbe zu erhöhen, durch stärkeres Betonen der Linien und
Umrisse oder durch Ausfüllen der Fläche mit Farbe pine groaeere Femwirkung
hervorzubringen. , Bei Statuen war man ursprünglich gezwungen, einselne

Teile, wie Ai^n, Haare, SohmuokgegBnatSnde, Waffen farbig au maoben,
weil die Bildhauerkunst noch nicht vorgeschritten genug war, um ohne dieses

Hilfsmittel auskommen zu können fvgl. die FipiJffTi des (liebeh vom Tempel
au Aegtna in der Glyptothek in Mütichen). Weun Pluto in der vielbesprochenen

Stelle de repl. IV p. 480 0 in einem Vergleiobe rieb darauf beruft, daaa ea

beim Bemalen von Stntiien nicht darauf ankommi.', ohno Rücksicht auf die

Natur die kostbarsten und schönsten Farben beliebig anzubringen, sondern
für jeden T^ die ihm aakommende natOrliobe Lokalfarbe eu wählen, so

könnte man versucht aein au glauban, dam die Statuen in allen ihren Teilen'

Tollständig mit Farben über^oj^en worden seien. Aber in Wahrheit dürften

die Worte nur besagen, dass jeder der bemalten Teile seme uatürliohe

Fkrbe bekommen raflaae, denn naob Auaweia der an den erhaltenen Marmor-
werken beobachteten Farbenreste sind nur einaelne Körperteile, wie Lippep,
Au^en

, Haare und das Wichtigste des Gewandschmuokes durch farbige Be-

handlung herTorgehoben worden. Damit summt auch der bei den Hörnern

hierfOr gebriu<ddiohe Auadmek oireumlitio (Flin. XXXV, 138), der daa kriftige

Herausarbeiten der beabsichtigten Wirkung bnzoinhnpt. ?.fan beabsichtigte

ein stärkeres Betonen der Einzelheiten durch Hinzufügung der Farbea.

Bei dieser Arbeit galt es vornehmlich mit sicherem Bliok für das künstlerisch

Wirkungsvolle die richtigen Stellen, die passende Art und daa aohSne Ifaaa

für die farbige Verzierung in jedem besonderen Falle zu erkennen, und 3o

begreift es sioh, dass Praxiteles von dem wahrhaft ktthstlerisohen Takt, mit

dem Nikiaa dieee Aufgabe au Ifiaen reratand, ao entaUokt aein konnte.

Dieee Qberhaupt nioht häufige flSgenaohait wird aber bei nin hand-
werklicher Tätigkeit nur selten vorhanden gewpson und namentlich das Mass
vielfach Uberschritten worden sein, so dass das ganze Bildwerk in allen seinen

Teilen gefärbt wurde. Selbst auf einem hervorragenden Werke der klassisohen

Zeit, dem berühmten Alexandersarkophag zu'Konstantinopel, sind sämtliche

Teüp der Figuren bemalt, und auch heute ist diese Bemalung nooh deutlich

zu sehen (vgl. die farbige Abbildung nach Uamdj Bej in Wörmana's Gesch.
d. Kiinat I p. BM).

•) S';) Q:iiiii iliiui yiU fi, 2*;, mn ( iimiiiliii' entbehrn idior plastischen Wirkung,
wenn kein»* Ijtolh- d.trln diircli kriifl ign HiMumiii^ >it>rv>.rgohol>en sei (ueo piotUra,

iu qua nihil oircumlitum oät, eminot); daher vormiodon dia Maler, die oorpora

Sana in den Schatten zu bringen. Seneca epist. 86, 6 gebraucht daa Wort oiranai'
nere auch von der Marmorinkrustatioo, der buntfarbigen Verzierung einer Marmor-

art durch eine andere, damit sie sioh gegensetttg heben ttVid eine stärkere Wirkung
liervorbringen ; in der consol. ad ll*'l\-l;uti H spi-Ioht er von innerlii'li nirliii^oD

Dingen (iuania), die durch Auftragen einer in die Augen taiieuüen und auf Tauschung
berechneten Schminke (Bpecioso ac decepturo fuco oircumlita) den Schein des Be-

detttendan annehmen, und mit demselben Bilde beietohnet Quiotilian XII« 9, 8 dia Qe>
woboheit mancher Redner, einen dUrftigen Stoff mufkaputaeo und in verbrimen
icircumlinunt) mit Dingen, die von aussen herbeigezogen sind. Ebd. I, !1 , 6 wird

las Verbum in tadehidcm Sinne auf Redner angewandt, die beim Vortrage Uber

ihre natürlichen Stimmmittol hinausgehen, die Stimme zwingen, voller und ut&rker

SU eraoheinen, «ü sie ist; die Grieonen hätten dafUr deu Ausdruck K«tsiMicXaau4vev.

Ünd intertaaant ht, dan xa-c4iA«o|Mt anoh das Sohöapflästerohan badautat (IfaTnoB)-
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Nun entotoht die Frage, mit welcher Art von Farben der Marmor
2Ä*FMtI!«.

benält worden ml Naob dw gewOhnItohm Antioht (s. BlOmoer HI p. 203
und Smith, Diotionary p. 889) wären es Tnaperafarben gewesen^ Bo er-

klärt man sioh auch, daas so wenig Parbenspuren erhalten sind. Meiner An-
siebt nach läaat dieses fast völlige Versohwinden der Farben niobt unbedingt
auf die Verwendung von Tempemfarhen sdiKesBen. Auidk andere Btndemittel,

wie Waohs , würden sioh auf Marmor nicht lÜDger gehalten haben , weil die

Marmorfläche keinen genügenden Halt bietet, selbst wenn sie für die Be-

maluug eigena mit dem Meissel rauh bearbeitet worden ist, wie es bei dem
Aihenekopf (Ant. Denkm. Taf. 3) vermutUoh der Fall gewesen iet.

Wenn es aber nicht Temporafarbpn waren, so bleibt, da weder an die

nur auf Tafelbildern ausführbare Cauteriumtechnik zu denken ist, noch auch
die heissflÜBsige Waohsfarbe der Pinselenkaustik wegen der technischen

Soliwierigkeit , die Farben gleiohmSaaig aufzutragen — sie würden sicher

eine zu diokp Kruste gebildet haben — , mjp-lioh wäre, nur die Malerei mit

Farben üibrig, deren Bindemittel das punisohe Wachs war; dean aus

BWingenden QrUnden teohnisoher Natur leheittt es untunlich, die sueret mit
Terapera&rben bemalten Stellen hernach mit punieebem Wachs (behufs der
Oanosis) zu überstreichen, weil dieser Ueborzug infolco Reiner seifenartigen

Natur die Tempera (Ei oder Leim) auilösen würde. Mit panischem Wachs
angeriebene Farben würden aber den Vorteil gewihrt haben, dass das darauf-

folgende Verfahren der Ganosis ohne weiteres ausgeführt werden konnte.

Bei der Marmor-Färbung war es noch vnn Wichtigkeit, ob die be- Verwendung

malten Stücke in freien oder in bedeckten Räumeu aufgestellt werden sollten, puniachem

Im ersten F^e' war darauf Rücksicht eu nehmen , dass die Farben mit dem w«>hi.

Wnchsühnrrng grnügenden Halt auf der Marmoroberfläche erlangten; dnzu

eiKnete sich das genannte Verfahren, nur mit punischem Waohs vermischte

Farben m Terwenden (niobt Waohstempera, die organische Bindemittel ent-

hielt), gewiss besser als jede- andere, weil durch das naohherige KrwXrmen
„bis zum Schwitzen^ die nur emulgierten Waohsteilchen sich zu einem ge-

nügend festen Ueberaug vereinigten. Durch Versuche auf Marmor habe ich

inioh davon fiherseiigt, dass die anfangs mit Wasser Twmieohbare punisohe
Wachsfarbe nach vollständig durchgeführter Ganosis sich nicht mehr mit

Wasser abwaschen liesa. Auf diese Art habe ich eineh Kopf und ein kom-
pliziertes Ornament (Versuchskollektion Nr. 37 und Nr. 37 a) mit grosser

Leioliiagkeit auf Ifarmoranteriage gemalt.

Diese Art der Befestigung des Parbenauftrages auf Mannorgrund mag
die Ursache sein, dass an den berühmten Oewandstatuen der Athena-
p riesterinnen in Athen heute die ehemals mit Farbe gemalten Ornamente
im Niveau etwas höher liegen als die nicht bemalte Umgebung; denn diese
ist verwittert, wiihrend dir init Wachs gemalten Ornamente der Verwitterung
länger Widerstand geleistet iiaben.')

Noch eine weitere Mögliuhkeit kommt m Betracht : Die für den Marmor
geeigneten Farben dürften nnr Kusserst dttnn angetragen worden sein, dass

sie den Untergrund nicbt deckten, sondern bloss als Lasur zu wirken hatten.

Auf diese Weise hätten wir dann eine Art Beize (Farbe ohne Körper), die

in die Poren des Steines eindringen sollt«. Bs macht mir den Eindruck,

als ob nach diesem Prinsip der oben erwähnte Alexander-Sarkophag behandelt

worden wäre, denn hier sind alle Teile der Figuren in weichen Tönen ge-

>) Einige bemalte Grabsielen aus Marmor milssen vermutlich auch in diese
Kategorie eingereiht werden: Die in der IWbe von Marathon gefundene Stele des
LyRiaa mit arohaisch dargestellter Figur (6. Jht. v. Chr.), die Stele eines Mnrfldoniers

Tokkes mit der Darstellung einer aitsenden Figur, eine Amphore in der Hfin 1 haltend

(4 .Jtit.) abgebildet b. Girard, la peintnre uniique S. 143 und 213 l)ir> erste Siele

war ursprünglich mehrfarbig, aber ohne Modolüeruog bemalt. Dagegen ist der kleine

Knabenkopf de« Berliner Museums (aus spKterer Zeit) in riohtiger ModüUienwg
mit Licht und Schatten behandelt; soviel man jatat noch sieht, ist die Malerei nur
in zwei Farben, Braun und Weiss, gehalten.

16
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hallen , so dass überall dor slolllichä Charakter des Marmors unverhiiiit zu

Tage triVL Wiren die Farben als deckende Sohicdit «nlSjelegk» eo würde
die Wirkung auoh heute JOOtAi eine durohaus andere sein.

Mglerat »ui Innonräumen hatten die Marmormaler frrösppre FrtMheii in der

Wahl ihrer Bindemittel; sie konnten sieh der gebräuchlioben Temperaarten
beffienen , aber die TerbiiMteiif der Fwben mit dem IfeitBor fei Ider jetton-

U^Ba nooh weniger innig und feit gewesen, als bei der Bemalung mit punischem
Wachs lind nachfolpender Ganosis. Man hat v\e] darüber gestritten, ob die

Alten auf Marmorgrund ^enkaustisoh'', also mit heiasem Waohs gemalt haben,

und hat die bekannten Marmortafeln mit den rotra Umriaeaeiofanungen,

die zu den ältesten Funden von Herkulanum gehören, als Beispiele heran-

gezogen (auf einer derselben , den „Knöchelspielerinnen" , ist der Athener

Alexandros als Verfertiger bezeichnet). Die Streitfrage, ob diese Büder in

Ürem un|Mllngliehen SiMtande oder ob eie, wie Semper (1 470) UMint, nur
Vorzeichnungen Heien, die als Roste einer abgefallenen farbigen Malerei stehen

geblieben sind, ist jetzt daduroh als entschieden su betrachten, dasa im
J. 1872 in Pompeji eine weitere Marmortafel gefiuiden wurde, welche inner-

halb einer ähnlichen Umrisszeiohnung die Reste einer ehemaligen yölUgen
Ausfüllung mit bunten Farben aufs deutlichste erkennen läast. Dieses Gemälde
stellt die Bestrafung der Tant«luBtoohter Niobe in einem stattlichen Vorhofe
dar (abgebüdet bei Weltmann I p. 97 naeii dem Qiomale degli toavi 1872
n taT. IX). Aus dem IJmHtande aber, dass die Farben bei den ersten vier

Bildern vollständig abgefallen sind, ist zu ersehen, dass sie nicht mit Wach»-
farben gemalt und durch Qanosis befestigt, sondern mit einfachen Tempera-
ferben gemalt worden tind.

In der Bemalnng von llannorbUdwerken oder arohitektonlaoheo CHiedem
spielte auch die Vergoldung eine grosse Rolle. Gewisse Teile, wie Schmuck,
Watlen , waren mit Gold belegt ; auch die Ornamentik am inneren Gebälk,

am Arohitrav und den Oesimseo wurde duroh Gold erhöht. Mehrfach ist ¥on

Vergoldungen die Rede, deren Erneuerung auf Statuen, die dem reügiSeen

Kultus geweiht waren, von einem frommen Opfer-^rüligen übernommen wurde.

Der Eros des Praxiteles hatte vergoldete Flügel, und auoh auf Bildwerken

von HoIb und Elfenbein war VergOkiung rialfiioh angebracht, um «ne mög-
lichst reiche Wirkung hervorzubringen. Vermutlich haben wir uns auch die

berühmte Zeusstatuo in Olympia aus Qold und Elfenbein so ausgeführt vor-

zusteilea, dass die Fleisohteile aus Elfenbein susammeogesetzt, der Thron da-

gegen und die übrigen Teile (aus Bronae oder Hole?) vergoldet waren.

Ausser MermotbOdwerken wurden auch plastisohe Werke, namenfelidh

ideineren Umfanges, aus gebranntem Ton bemalt, und zwar so, dass vorher

eine weisse Unterschicht angebracht wurde, damit die Farben darauf

leuchtender zur Erscheinung kommen komiieu. Die Tanagr afiguren z. B.

haben Ober dem gebrannten Ton stets dieee feine wdsse Sohioht, auf die

erst die Farben gesetzt wurden. Versuche, welche mit verschiedenen weiaaen

iüreiden und Temperafarben gemacht wurden, zeigten Feuchtigkeit gegenüber

geringen Widerstand. Dieser weisse Ueberzug der Tanagraßguren kann wohl

so zustande gekommen sein, dass diese einiferaale in ziemlich flüssig ge-

haltenn Kalkmilch eingetaucht wurden; waren dann alle Teile aclmoll und
gleiohmassig mit dem Ueberzug versehen; ein Nacharbeiten der FaitenzUge

des Gewax^ee n. dgl. ist dabei ni<dit au^geeoUossen. Mdglidierweise bat

man bei dem Bemalen von Werken der Kieinplastik die gleichen Operationen

vorgenommen, wie bei Marraorwerken , so dasa daa punische Wachs auoh
hier eine Art von Schutzmittel für die auf den Kalkgrund aufjgetragenen

Perben gebildet haben wird. Soviel mir bekannt, sind aber in dieeer Racditang

H 8. C Robert, die Knoche] Spielerinnen dM Alexandros, Halle'soh«B Wickel-
pProgtamm 1897; Frz. Win fear Uber BnkaiiBtik auf Ifarmor in d. Woohanaobr.

£ Uaai. PkileL Jahrg. 1807.
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Bodli ktKBB fnMMND olwiiiimliaD Unienaohungen gemtdifc wtrdta, aö daat

M wnmgglioh ist, sicher« Schlüsse zu aieheu.

BSne eigentümliche Methode, die mit der bei Tonfiguren angewendeten
fline gewisM Verwandtsohaft aeigt, ist bei Arohitekturteilen aus ge-

brmnntvin Ton m baobMbtin. Dm Yafilirni mg Mhr all Min, denn m
llMt sich sohon an Resten der Arobitekturteile von den Ausgrabungren in

Gaere nachweisen. Ich muss gestehen, dass ich, als mir der ehemalige Gustos

des Berliner Antiquariums, Herr Prof. Dr. Purtwängler, einaelne dieser Stücke

eigte, nicht wusste, wie eine dArertige Festigkeit der Farbe auf Ziegeln,

ohne dass sie im Brennofen eingebrannt sein konnte , sich erzielen liesse.

Auch noch so starkes Reiben bewirkt absolut kein Abfiurben; aber duroh
die riemHohe Dioke der Farbenaohioht wurde ndr Uar, daaa aa ki der Ifaaae

gefärbter und auf dem aagafBndhteten Ziegel in dünner Biduidit «nl^etragener

Stiiok aein könnfea.

Versuche, wie ich sie in dieser Beziehung gemacht habe, geben
meiner Vermutung Recht. Gienau derselbe Effekt liess sich erreichen

;

verschieden gefärbter Stnok Hees sich in ähnlicher Weise aneinanderreihen,

wie btt der poropejanischeu Technik, und auf ao mit der klemen KeQe
oder Spachtel nebeneinander gestrichenen verschiedenfarbigen Stuoklagen

konnten die Ornamente oder figürlichen Darstellungen ebenso gemalt
weidan wie dort; anob fieaa aidi das QRitten des Grandes und der
Uebanog mit Wachs in gleicher Weise bewerkstelligen. (S. Abb. 62 und
m. Versuchskollektion Nr. 38). Bei der dünnen Stuoklage durfte auch nicht

mehr lange nüt der Bemalung gewartet werden j dies scheint daraus berror-

augehaa, daaa in daai nooh irotohen 8ta<& IHrektionalinien und Kreiae lUr

OnMunentik emgekralat aind.
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Was i»ei den Terschiedenen farbigen Fundstückeii von Ciiere so evident

ist, nämlich die Stucklag3 mit oder unter den Karben» ISast sich bei anderen

Architekturteilcn, wie Akmterien, I'Viesen und Wn^^^erspeiern. (Berliner Anti-

quahum, ki. Kttbinot, an den grossen äaal ausohlieasAnd), niobt so ohne
weiteres beweisen. B« Tiefen kOnnte man annehmen, dass die sobwane Farbe
80 aufgetragen und eingehraaiit ist, wie bei len Vasen; andere Stücke
wieder lassen das Auftragen von Farben direkt ohne Unterlage «u; auch ist

der Oharakter der Farbe anders als auf den gebrannten Tonvasea und mehr
den SarlKophagen ron Ohinii ShnU<^ Dieeäben BeolNuditangen habe kitt

auch an den Resten der Terralcotta-Bekrönung sieilianischer TempelbautMi
(z. B von Belinnnt im Meto])rri<^!ia! des Museums 7.u Palermo) gemacht, die

mich dttvou überzeugt hüben, dass es sich luer um wirklich eingebraunte

Malerei (Olasur) handalt.*)

SoUten die beiden grossen Tonsarkophage von Klaeomenai (Berl.

Museum) mit der reichen und zierlichen Ornamentik, den Tieren und dem
Eämpferfries , im Ofen gebrannt worden sein? Dagegen sprechen der all-

gemein durchgehende, weisse düune Stuolqprund und die aufgemalten, nicht

ein^f^ritzton Konturen innerhalb der schwarten Flächen; dabei ?iiiid deutlich

grosse Direktiouslinien in dem (noch feuchten) Grund zu bemerken ; auch die

Schilder aiad mit dem 2ärkel markiert. Qirard (1& peinture uitique, Paris

1802, p. 136, wo auch gute Abbildungen gageben sind) macht auf diese be-

sondere Eigentümlichkeit des durchgehenden weissen Grundes aufmerksam
und sieht darin eine Art von Olasur (engobe). Es ist aber bekannt, dass

die antiken T0pfer die weisse Unterglasur nicht gekannt haben und dass die

ältesten Vasen stets nur schwarze, rote und gelbliche Qrundfarbe und Sohwara,
Qelb, Weiss (auch Rot) als Auftrapfsfarbe zeigen.

Vasen mit bunter Malerei hat man im Altertum nicht gekannt, und

isDs man derartige Malerei auf Lekythen findet (s. 4 Stfiok im Berl. Museum),
so ist die Farbe so subtil, dnss sip s.ich loioht wegwischen lässt. Dies ist

Beweis genug, dasd es nicht im Ofen gebrannte Malerei sein kann, sondern
wohl gewOhidk^ Tempera auf weissem Tongrund ist.

*) Vgl. Dörpfeld, GrSbner und ßormann, lieber die Verwendung von Terrakotten
am Gaison uad Dache griecb. Bauwerke, Berlin 18ä5.
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rv. Uebergftnge zur byzaatinisctaen Zeit

(Ve^golduiig, lüniatur, Monik.)

Teohnitohe Neuerungen treten stete infolge eines Handwerlcabedttr^ VtniaMnng.

nisses auf: sie liegen entweder in der Natur des Materials und beswecken
die Vereinfachung der Arbeit bei gleicher Solidität, oder sie entsprinp^en

dem Verlangeo naoh Steigerung der äusseren Erscheinung. So hab<ttn wir

bei der Ma)er«i der Aegypter dM Streben gesehen , die DiohtigkeH dee
Untergrundes durch feine KreideiH und OipsBohiohten zu erhöhen, um gleiofap

zeitig die Farben wii kling zu verstärken, und endlich kamen die Vergoldungen
hincuy uro die glänzende Ersolieinuug des wirklichen Qolüüä naohzuahmen.

Zu dieeem Behufs mosite die Olittmig des Grundes mit besonr

derer Sorgfalt ausgeführt werden, damit das dlinn geschlagene I?lattinetall

sich gut ausbreiten und leicht glänzend raaohen liesfl. In Aegypten wurde
mit V^orliebe die sog. Glanzvergoldung angewendet, ein Verfahren, das im
grossen und ganzen von dem spSteren dee Mitlelekers wenig verschieden

ist. Es bestand in der sorgfältigen Vorrichtung des geglätteten Untert^pundes

von geleimtem Oips oder festen Kreidearteu, in dem Bestreichen der zu ver*

goldöiden Stollen mit einer Klebesubstans aus gesofalagenem und abgetropftem
BHklar (auch von Plinius wird Ei genannt), Leim oder einem anderen dazu
geeigneten Stoff (a. B. KnoMnuohbeise oder Sohneckenspeichel im Malbuch
vom Berge AthoB,') erstere auch bei Genuini und den Japanern, s. S. 40),

und in dem Auflegen der GoMbliMnr, die mit einem geseUifBrnen Stein

(Aohat) oder glatten Zahn geglättet werden.*)

Es ist nicht unwichtig, schon bei der antiken Technik auf die Ver-
^j^jffl^

goiduug hinzuweisen, weil diese dann später bei den üyaantioeru, Früh-

itsüenera u. e. in Verbindung mit Mslerei eine Hauptrolle spielt und die ge-
samte Technik dieser Fpochen ohne genaue Kenntnis der Vergoldungsmcthoden
gar nicht verstandlich wird. Die ersten Spuren einer aolchen Verbindung
finden sich schon in den Malereien der spätägyptischen Zeit. Seite 204 ist

bereits einiger solcher Fälle Erwähnung gesdiehen, so bei dem Schmnolt der
jungen Frau (Abb. 40), der MumieniimhülUmg aus dem Tl. Jahrhundert unserer

Zeit (Abb. 41), welche auf plastisch erhöhter Unterlage mit Glauzgold ver-

nert ist; auoli der Haleselnnuek ron Albie's Portrilt ist auf erhöhter Unter>
läge vergoldet. Das« solche Erhtihungen mit dem Pinsel ohne grosse Schwierig»

keit gemacht werden können, habe ich bei Nr. 3 meiner Versuchskollektion

geaeigt.') Wenn grössere F^heit erzielt werden sollte, um z. B. Schrifl-

«doben in den Qrund lu rertiefeo oder Detnito ausnievbeitenp bediente man

Vgl. HaDdbttoh der Matoni v. Beige Alhos, ttfaeis. v. Oodeh. Sslilftr, Trier
1866, § 28 und ä 40.

*) Ueber die Untersobiede zwisoheo Glauzvergoldung und llattF(Oel)VevgDMnng
wird im nSohaten Bd. (Mittelalt.) eingehender gehandelt.

) NeoerdingB wurde diese Art in Englnnd von den .PraerapbaeUten* unter dem
Namen ^ni hHo painting" in die kunstgi V L' I ii* ii« T;Ltigkeit emgefllhrt tt. SW« sls
direkt« Folge der von ihnen adoptierten Te<iiiuik des (Quattrocento.
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«ch geeigneter Instrumente (jetsfe unter dem Namen Repariereisen bekannt).

BeiBpiftl» dafOr flind die heO. Affen (Nr. 10662 de* BerL ägypt. Ifuaeuma)

und die reiob mii erhöhten Figuren und grieohisoher Inschrift versierte und
Tetgoldete Mumienmaske (im Kabinet der Neuerwerbungen ebendort).

In diesen wenigen Beispielen sind sohon die Teohnikeu der das Gold

Bebenden bjeantioieohen Mtlwoi in ilumi Anftngen angedeutet Selbeferei«-

Btändlioh handelt es sich hier nioht um Gegenstände, welche im Feuer ver-

goldet wTirden, wie Metalle, ein Verfahren, welches die Alten in verschiedener

Weise auszuiühren wueeten.*)
PliniiM (XXXm, 64) erwUuit, dass Botohe Gegenstände, weldhe nioht

geglOht TTPrdpn knnnon, -wie Marmor oder Holz, mittelst Ei auf einer Leuco-
phoron genannten Unterlage vergoldet wurden. Das Leuoophoron (PI. XXXV,
36) wird bereitet, indem V*^ Fontische Sinopis mit 10'^ hellem SU (Ocker)

und 2 Weiss von Meies 12 Tage hinduroh aufs allerfeinste miteinander ver-

rieben werden. Diese Komposition ist dio Untorlag-n fOr Vergoldung; es ist

evident, dass die mit AmpoU beaeiohneten Mischungen des Athosbuchee

(§10 und 12) mit <Ueier dei FSnine euffsllende Aehnfiohkdt heben.

An geschützten Stellen, im Innern der Gebäude genügte diese Vv*
goldung mit F/iklar vollkommen, zumal wenn der Untergrund Holz, tw-
gipste Leinwand oder dgl. war. Anders verhält es sich bei der Vergoldmig
anf Wandfliohe oder von enkanstleoh behendsten aroUtektönieohen Gliedern.

Nach Aetius (s. S. 231) ist zu folgern, dass die Oelvergoldung, vermutlich

infolge ihrer Widerstandsföhigkeit, schon zu jener Zeit in Gebrauch war. Er
spricht von dem trocknenden NussÖl, das ,die Besonderheit hat, dass es

den Vergoldern und Bbibrennenden fset wird; ee trooknet nlnilieli nnd
macht die Vergoldungen und Einbrennungon auf lange Zeit binaun fest

P^^^',^ und erhält sie." Die Oelvergoldung (mit Beizen, Mordanta), welche stets

von der Ei- oder Glanzvergoldung zu unterscheiden ist, war mithin der spät-

römischen Epoche bekannt. Bs liegt auch in der Natur des Materials,

dass die enkaustischen Maler auf ihrem fetten Grunde oder die Wand-
maler auf der glatten Stuckfläohe Eiklar nioht gebrauchen konnten, denn

das HSidar hallet iver, wie Vereuobe geeeigt babMi, auf dem glatten Grunde,
springt aber bei zu starker Anwendung in kürzester Zeit ab — Uebel-

Btände, die bei Anwendung eines mit Nngsöl bereiteten Mittels als Beiie

nioht eintreten. Die Vergoldung auf Mauerwerk oder Stein, wie sie in

epSterer Zeit etate mit den Oolbeieen gemacht wurde (vgl. die Beima und
Mordanta, jioupSivri des Athosbuches § 70), kann demneoh bie in die enien
Jahrhunderte unserer Zeit zurüokverfolgt werden

Zu den Malteohniken, welohe das Altertum gekannt hat und die*

•leb fn den ersten Jahrhunderten anaserordentKoh entwickelt beben, gehdri

auch die Miniaturmalerei. Diese ist so alt wie dio Schrift. Die 3000-

jährigen Fapyn sind schon mit Abbildungen geschmückt; aus altgrieohisoher

tmd altrömisoher Zeit sind zwar keine Handschriften erhalten, doch ist aus

Ntoiiriohten jener 2^it bekannt, dass es flblioh war Bücher und Pergamente
rollen mit Bildern zu zieren. So wird uns überliefert, dass Varro sein Werk
über berühmte Fersönhohkeiten mit 700 Bildnissen schmückte, so dass diese

piiicht nur derNedhweltttberlibfert, sondern auch, wie allgegenwirtig, in allen

Undem gWehaeitig bekannt werden kennten*. ^ In Verbindung mit dieser

*) Bliimner, Tee n. und Terminol. IV, 380 ff.

) Erhalten sind uns nur Miniaturen aus der Verfallzeit griechisch-römischer
Kunst. Am reinsten haben klasaisohe Formen und Motive sich in den 68 Miniatttraa
einer (verlorenen) Handschrift der Ilias erhalten, welohe dem 4. oder 5. Jht. n. Chr.
anpohl Iren (Mailand, Amliro.siiititi). Die Kompositäonon sind srlnv ach , ,-iucb Einzel-

formon und Beweguagsmotive roh und unoeholfeo, aber die Uewknder sind noch
völlig antik behanoslt und der breite, volle FartMoauftraf zeigt einen Rest von maleri-

sflher Kmnfindang. i>er Var|[ü des Vatioanua enthält 80 Bilder, teils die IKudUebenOe-
didite, teils die Aeneis IHostnerend. Die Landsobaft niielt auf einigen die Hauptrolle.
Die Geßtalt-on sind k nr / und gt-drungon, dio Köpfe auscfruckslos mit Krusaen stieren len

Augen. Der Farbenauftrag sehr pastos und die Lichter mit Gold erhöbt. Hierher

Dlgitized by Google



— 947 —
KunstUbuiig des BUoberschreibeus und der Miniaiurmaierei steht die Qold> und
Silbersohrifl, di» besonders hl bynntiaiaehttr Zeit m growerBiate gelangt
ist. Von der Malerei auf Pergament "wipsnn -wir an^ ältester Zeit nur, dnas Rio

vorhanden war (b. S. 53), und aue Plinius nur, dass Qummi das Bindemittel für

die .BuohsohrMber* geweeen iat. Deshalb ist der hier su erwähnende Leydener
Papyrus ittr iiiMMM FngB Mhr wichtig. Denn er enthält eine Reihe von
Anwpisung'eü zur VergoldunjB^ Goldschrift; als (luellensohrifilichfs Donkmal
aus dem III. oder IV. Jahrhundert n. Chr. haben diese Angaben, besonderes
Intarem« lu bMoapraoliMi, wdlaniMrden ipiriidlwDKmibriohttti dn PMniiui

nirgends Qenaueres zu findsn ist und gonds für die UebergsagaNit deMitigW
Material hohen Wert hat.

Dieser Papyrus X*), aus eineai Qrabe von Theben stammend, besteht RSlJ^2J^Y"
BUS 10 grossen BUttlera, welohe in der Ifitte gefaltet sind; er «nthilt

""'^
16 Seiten Text in deutlich lesbarer griechisch - deraotischer Schrift vom
Ende dp? III ,Ihts. n. Chr. Der Inhalt dieser „ältesten chemischen Hand-
schrift" besteht aus 75 Rezepten fiir metaiiurgisobe Zwecice, su Legierungen,

slun LSten und obecflioblioben Firben von Metallen, sum FHUen ihrer Rein<
heit u. 8. w. Sie sind ohne Ordnung aneinandergereiht und vielfach variiert

wiederholt. 15 Rezept« behandeln die Kunst mit Qold- oder äilbersohrift
SU schreiben, 11 die Kunst, Stoffe purpurfarbig und grün zu färben. Das
(lanze erinnert an das Merkbuch eines Goldschmiedes, der sowohl mit edlen
Mfitallen oder deren Logieninpen als nvich mit Fälschungen arbeitet T>er

Papyrus sobliesst mit 10 Artikeln aus Dioaoorides' Matena medica über Mi-

neralien, welohe in den Rezepten benOtst werden.
Für uns von Interesse sind die 15 Rezepte, welche Gold- oder Silber- u»i(i- und

Schrift betreffen, eine Kunst, die den Verfasser des Papyrus sehr beschäftigt
öiibereohiM».

su haben scheint. Einige der hauptsächlichsten seien hier gegeben:

(p. 10, 1. 30.) „Goldschrift (Xpwjvfpanftla). Reibe GddUittor and Qumrot,

Imsae trocknen und benütze dies wie Schreibertinte.

'

fp. 8, 1. 1.) ,Um mit Goldhuchstaben zu schreiben, nimm Merkur, tue

ihn in ein besonderes Oefiäss und füge Goldblätter hinzu ; sobald das (lold

im Queckaflber gel6at eraoheinl^ rOhra aohneil am and fllge ein wenig Gummi,
eine Korngrösae etwa, hinzu und lassc CS Sich sataen; aohreibe (damit) Gold-

sohrift" (wiederholt p. 9, 1. 39).

(p. 8, I. 5) ,Bereitung von flüssigem Gold. Tue Goldblätter in einen

Mörser, reibe sie mit QueckHüber, und es ist fertig."

In anderen Rez. (p f , 1. 29 und p 7. I. 55) wird zuerst eine T.egierung'

von Qold und Blei vorgeschrieben, welohe dann duroh eine Reihe weiterer

Operationen geUfst wird. Bei allen <fiesen Ras. erscheint das Gold als für^

bender Stoff. Man schuf aber Ersatz für Gold, um mit Goldfarbe auch ohne
Gold zu schreiben, wohl zunächst in der Absicht, das tf uro Metall <<paren

und wenigstens in der äusseren Erscheinung eine goidahnliohe Wirkung zu

erreichen. Bo wird a. B. dne innige Miaohung Ton Soliwefel, Alaun und
Rost (p. 9, I. 41 und I. 44) in Wein aufgelöBt oder

(p. 6, 1. 8) gelbe Bieifrlätt« ein Teil, Alaun 2 Teile,

(p. 6, 1. 30) Safran und Galle der Flusssohildkröte genommen und damit

,auf Papier und auf Pergament* geschrieben. Einige Resepte beruhen auf der
Verwendung von Aiiripifrmrnt

:

(p. 7, 1. 44) ,Reibe Auripigment mit Gummi, dann mit Brunnenwasser
und sofareibe.*

gehören noch das berühmt« Manuskript des Terenx in der Vatikan. Bibliothek, mit
verschiedenen Szenen der Komödton und den Titelgemülden, welche die Masken unter
einem von zwei Säulen getra^^enen Portal in Reiben aufgestellt zeigt, und das Dioa-
koridßs-Ms. der Wiener H H H liothek mit TortrsinioGen OantaUungtB, die actth

ganz den Stern po! der Antike zeigen.

•) I.eemun.s. I'apyri (Jraeci inusoi antiiiuarii publioi Lugdun. Batav.. Tom. II;

Leyden I8a5. p. m bis p. 2S^: vgl. Berthelot's Essay im Jotimal dez Savanta ItWH,

p. 306 ff. ; Kopp, Beitrüge zur 0»Bcbiohts der Cbemia, Brtunsobwe^» 1^ P' ^
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(p. 8, 1. 28) „Goldfarbiges Anenik 20 Dtmohmen, pnhreriaiaries Qlas
4 Statereu: weisaen Gummi 10 Stat* 8«fr«o . . . .; nadi dem Sobriiban

lasse ferooknen und glätt«.*^
Steter« und Draohme aind die OowiohtamMM; dietelboo wana Je luo^ dAm Ort

wieder <rpr«ohieden; «o gmlt 1 Btat^r^— Iß Drachmen zu Athen, 90 Draohmvn so QfmikuB.

Das Auripigment (SohwefelaiBemk) ersobemt hier als oberflKobUohe

PKrbuog und Mit als iBsiee ICiobiug mit dem Matell,. afaia VenrmliiDg,
welche erst später aufkam (BertbatOt). Bs findet sieh auob ein Resept (p. 9,

1. 5), um Buohstaben wie mit Asemos (Legierung von Silber mit Gold) mittelst

Kupfervitriol, Sciiwefel uud Essig, also ohne Gold und ohne äUber, nur in

der Fiarbe dee Asemos ni schreiben, und sin Reil (p. tO, 1. 92) für Silber^

Schrift mit BleigUtte^ Taubennust (sie!) und Essig.

Bei der grossen Rolle, welche der Vergoldung in der Miniatur- und

Tafelmalerei der späteren Zeit (Byzantiner und Frühitaliener) zugeteilt ist, sind

die obigen RMepto immeriiin von Wichtigkeit. Die awei fioi^nden Reaepte
spielen inhaltlich direkt auf die damals allgemein Ubliobe Art der Farben-

bereitung an : so das folgende (p. 9» L 7), welohea mit mehr oder weniger
Details wiederholt wird:

„Goldaobrift. Oartbamua (8aflor), weiraeR Oumral und BSklar niiaohe

in riner Miiaohel; füge etwas Sohildkrotengallp , •'OYiel du niein'^t, bei, wie
man es mit den Farben machet, und brauche es; die bittere Oobaen*
gallo dient auch für die Farben.'

Das aweite Rea. (p. 10, I. 6) Tereinigt Auripigment, SohSIlkraut (Gheli-

doniura, welches einen gelben Farbstoff enthält), Schildkrötengalle und Safran;

als Bindemittel dient reines Har^ , Gnrnrai und fltissis^^ gemachtes Eiklar.

„Es taugt nicht aiiem auf Papier Und Pergament, sondern auch ebenso auf

farbigen Marmor und waa immer achOn und goldihnHch gefXrbt werden aoB.'

Gummi und IHcIar, welches leteere auf ersohiedene Weise, durch
Schlagen su Schaum und Abtropfenlassen, durch wiederholtes Pressen durch

nasse Leinenfilter u. dgL flüssig gemacht wurde, sind die allgemeinen Binde-

mittel lOr Miniatur hia ins apHte Mittelster; dies ist aua den meisten apiteren

Mss. des Heraclius, le Begue» Gennini bis zu Holte y. Rufaoh (Ende XVI. Jht.)

z\) orsehen. Bemerkenswert ist aber die Erwähnung: der OohsensrRlle in

so früiier Zeit. Der praktische ii>inn der alten Maler hatie auch hier wiederum
daa geeignete Mittel empiriaoh herauagefimden, denn dto Oohaengalle beaiMt
die besondere Eigenschaft, mit wässerigen Bindemitteln versehene Farben auf

jeder noch so glatten Fläche sofort haftend su machen. Man ersiebt daraus,

dass alle diese Resepte reellen praktischen Wert besitzen, wenn sie uns

heute auch sehr fremdartig anmuten.
Haben wir in den vorhergehenden Kapiteln die von den Aepyptern,

Griechen utid Hörnern ausgeübten Maltechniken mäglichst genau verfolgt und die

sieh ergebenden Uebergänge beneiehnet, so ktfnnen wir jelak aum Sohluaa tct-
Buchen, festzustellen, worin denn eigentlich die Erbschaft des
Altertums bestanden, was also das Mittelalter an technischen Ueber-

lieferungen übernommen ha'ben kann. Uebereinstimmend hat die neuere

KunstgelNdiiohte angenommen, daaa ea nur awei Teohmtem aeien, nimlioh

Fresko und Tempera; die Enkaustik sei verloren gegangen. Die letztere

hat sich aber, wie quellenRchriftlirh nachet^wipsen werden konnte (Tgl.

S. 236), bis ins Vill. Jht. erhalteu, uuu uuh ihr inusate, wie des näheren

auagefObrt worden ist, in naWrlioher baudwerksmässiger Folge die spätere

Harzölmalerei entstehen, welche in die Oelmaierei der Byaantiner (Naturale^

§ 58, Athosbuch) übergehen konnte.

Waa den Begriff der Tempera betrifft, so sind darunter ursprUngUoh alle

Bindemittel, dann speziell die wassermischbaren, HS oder Leim, verstanden
worden. Im Vorlauf der Untersuchung konnton nun die unter den allgemeinen

Ausdruck Tempera fallenden Bindemittel der antiken Maler sehr viel ge-

nauer priaisiert werden; ich Terweiae auf die groaaen Varianten a> B.

der puniaohen Waobatempera, die quellenacfariftlioh sogar bia ins XV. Jht.
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erfolgt werden konnten (S. 238). Ueber andere Bindeiuittel, wie Ei, Gummi,
Leim u. B. V. ist im Abaobnitt über Temperamalerei bereite gehandelt. Besüg-
Koh der PreHkoterhnik, ^vie sie die Renaiasanoeseit ausübte und welche ils

Erbe der Antike gegolteu hat, ereobien jedoeh eine gewisse Einsohrünlcung

als notwendig.

Das Malen mit Waseerfarben auf nasser Beinirfflfiohe und das dabei ^f^^^
unTermeidliobe stUokweiBe Malnn konnte uuf dem antiken, glänzendgintten tedhnikf

Stuck niobt stattfinden, obsohon Farbe mit Kalk angemischt als Tünche
von dttt Atten jedMifidla gekannt war. Die Teehnik der pompejanisohen
und römischen Wanddekorationen musste Ticlmehr in dem Verfahren der go>
glätteten Stucoomalerei erkannt werden iStuccolustroi. Es ist demnach sehr
wahrsoheinlioh, dass die reme Buon-fresoo-Teohuik der italienisclien Früh*
renaissaiKM nicht ein BrbsfcQok das Altertame gewesen sei. Wohl aber lassen

sich AnHinge dieser Technik sowohl bei der etruakibohen Dekoration auf Ziegel

als auch bei der Bereitung der Grundflächen des pompejanischen Tectoriuma

erkennen, soweit die Eigenschaft des frisch aufgetrageuen Kalkes, dem mit

Farbstoff gemengten Stuokverputz Festigkeit zu geben, in Betracht kommt.
Aber FrPF;komalerei im heutigen Sinne ist von dieser Art, die mit Bewurf-
maase gemischten Farben als farbigen Stuck aubutragen, doch wesentlich

Terichieden; anob erfordert die geglättete StnokobarflEob«, damit sie

ihre Glätte nicht einbUsse, unbedingt ein weiches, schleimiges Bindemittel,

wie es däs bei Stuccolustro verwendete wirklich ist.

Aber, so wird mit Recht gefragt werden, wenn die Freskoteohnik
nicht aus dem Altertums stammt, wo und wie ist sie dann entstanden und
wie hat sie sich organisch entwickelt? Um diesen oder ähnlichen Ein-

wänden zu begegnen, sei eine geoeUsche Brkliinuig des Fresko in Folgendem
versucht.

Oleichseitig mit dem Streben naoh Verdnfaohnng der teohnisohen
Operationen [)ei der Wandmalerei, zu denen dip sargHiltige Stuokbereitung
imd das imrncriim lästige Glätten der Maleroi gehörte, fand schon eine

Neuerung Eingang, welohe aus dem Verlangen entsprungen war, den De-
korationen hervorragender Oeblude, auch wenn sie nicht den Unbilden
der Witterunp aiispegetrf waren, grössere F'^stigkoit zu geben. Schon iri der

ersten Kaiseraeit begnügt« man sioh nicht mehr mit einfachem Marmorstuck,
sondern fing an auch Wandflioben mit dem frOber nur b^ Bstriohen gebiAttob-

liohen Steinmosaik (Lithostrotum) zu Teraieren (Tgl. S. 166), und bald wurde
diese Dekorationsart auoh auf Friesen an den Wänden, auf Säulen, Fon-
tänen u. dgl. angebracht. Alle diese Werke bestehen aus kleinen, prismatisch

oder wtfrfelig geschlagenen cdw geschnittenen Steinen, wetalie durch einen

Mörtel von Kalk, vulkanisebem Sand und zerstossenen Tonscherben fest-

gemacht sind. ^) Mit der Verbreitung des Glases , dem jede Parbennüancö
beigebracht werden kunu, wird der Farbenreichtum der Moaaikwürfel erhebhoh
Termehrt, und so erwähnt schon Plinius (XXXVI, 169) als neue Erfin-
dung, wie die Steinpuvimente , vom Pussbodeii rerdrängt , zu Gewölb-
deoken in Qlasmosaik (camerae e vitro) gefUhi-t haben. Iilauchma) wurde
das Mosaik anob nur als Umrahmung eines Wandgemäldes verwendet; so wUkMMäk.
erinnere ich mich ^es sehr instruktiven Beispiels in den Calixtus -Ka-
takomben zti Rom, wo dnf5 BnnJthild des Thristus fin der Cflla über dem
Altar) eine einfache Mosaikumfassung aufweist, die direkt in den weioben

') s. John, die Malerei d. AIt«a p 223, Ober die Mosaiken ier Villa des Quintus
HoratiuB Flacous, des TompeU zu Gabii, der Villa des Tiberms auf Capri : die kleinen
WUrfel der ersten beiden Mosaiken beatanden aus dichtem Kalkstein und dunklem
GrUnstein; in der Uberianisohen Villa auf Capri fand John, dasa das bunte Glas«
nosaik aus Wtfafeln on wewsem Olas, aus olsnem Kupferglaa und aui Porporiao
bestand. — Dass houte von einem Mosaik in der Villa aeH Tiberius nichts mehr zu
sehen ist, wird Niemand verwundern, der weiss, wie jährlich Taust nJe von Fremden
diese Ruinen betreten und ti li zur Erinnerung mitnehmen, was sie tnnlen

, j l in ui

kann aofoi von dem als Wächter dort au^gesteUlen Insulaner gegen kleines Trmkgeld
MossiksMIcIcohen angeboten erholten.
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TraTertinatuck ei^igelassen worden ist, und dasselbe ist bei den danebeo ge-
malten FüguMD des St Urban und dar Sta. Halena der FaU.*) KaMIrSih
war die Herstellung eines solchen Rahmens nur so lange rnögliohi all der
Anwurf noch nasB und weich genug war, um die eingedrückten Mosaik-
wUrfelüheu aufzunehmen und festzuhalten, und durch diese Grundbedingung
der Mosaik-Teohtiik klNinen wir Tielletoht AnfMdihMS ertudtea Uber die

BSntstehung der späteren Freskoteohnik.

Stellen wir uns vor, wie eine Mosailcdekoration Uberhaupt ausgeführt

werden kann, indem wir zuerst den einfachsten Fall eines Fussbodenmosaiks
(Pavimento) aus kleinen sohwarcen und wfliaeen Würfelohen» a. B. einen
Mäandor, nehmen! Da wird auf die gestampfte, ganz eben gemachte Unter-
lage, nach der allgemeinen Einteilung, ein dünner Brei von Bstriobmasse
ereohiedener Zuaammenmleung') aufgetragen, auf welchem die Zeidinung
dea Ornamentes so rasch als tunlich und in kleinen Partien markiert werden
muss (heute bedient man sich in solchem Falle der Pausen und dos Kohlen-

staubes) ; in den nassen Brei werden Stück fUr Stück die farbigen Würfel ein-

g^rttokt und die etwaigen LQoken mit deredben KütmaBae auagefOllt.

Sind alle Stellen so bedeckt und die Arbeit gut auagetrocknet , so folgt des
Absohleifen des Ganzen, in gleicher Art, wie Steine geschliffen werden.

rff^Ndco.
Qana ähnlich ist das Verfahren auf Wendflächen. Nehmen wir den

Pell an, eine ganze Kuppel wäre mit figuraler Komposition auf Qoldgmnd
zu schmücken, so ist min&ohat die ganze Zeiohnnng mit irgend einer
Parl)e auf den Rohverputz aufzuzeichnen, um dann als Direktive für

den als Bettung der Qiaa- oder SteinwUrfelohen bestimmten Kalkkitt su dienen.

Nach den grOndltohen Unterauohungen ron K. Haaa**) war in SiaUien, auch
in Torcello, förmliche Untermnlttng auf dem Mörtel zu beobachten,

welche die Arbeit des Mosaizisten erleichterte und das st^Jrende Hervortreten

des weissen Mörtelkittcs awisohen den farbigen Würfeln verhütete. Gewöhnlich
iat die Umriaeaeiohnung rot, die Stellen, auf welche Gold au atehen kommen
sollte, mit gelblich-rötlicher Farbe bemalt (s. Bucher, Teohn. Künste I. p. 90).

Im Dom von Aquileja ist an abgefallenen Teilen des Mosaiks die rote Ein-
teilung und Unterzeichnung noch deutlich zu erkennen, ganz ebenso wie

bei der viel apKteren Freskomalerei dea Benoaeo Ooaeoli im Oampoaanto
zu Pisa (Krönung Mariae). Hier ist der ganze Intonaoo, die Malsohicht,

abgefallen I
nur der Himmel und die obersten Engelreihen haben noch die

Farben; die Binteilungsstriche und die gesamte rote AuÜEoiohnung auf den
ersten Rohbewurf sind jetzt sichtbar. Auf diese rote Aufzeichnung
wurde stückweise die eigentliche Malschicht und abermals tlie Zeichnung
aufgetragen, genau in derselben Anordnung wie beim Mosaik. Nach
dem rSmiaohen Hiatorilcer Flnriue Vopiaoua war ea aur Zeit dea Kaiaers

Valentinianna I. (364— 875) Gebrauch, in den Hdrtel Brdpeoh und andei«

*) Bei diesen Bildern der CsilixtuB-Katakomb« ist mir Überdies noch aufgefallen,

duäs die lebensflrroBse Haihfifi;ur des Christus in der Niuche auf einem gelblichen
lehmartigen Untergrund, der Uber der weissen darunterliegenden Stuckachiobt
aufgetragen ist, gemalt erscheint: auoh die kleine Figur dos h. Urban zeig^ diesen
Grund, während das darQber befindliche der b. Helena den weissen Grund aller

Übrigen ICatakonibenmalereien seigt. Es mag dies demnach irgend eine Bedeutung
haben ; vielleicht stammt dieser gelb« Lehm vom heiligen T^nde oder einer anderen
Stbeiligteo StStte, um hier als Symhol den «rsten C!irist«ngomcinden bei ihren Gottes-
ensten vor Augen zu stehen? Alle Übrigen Malereien in den F'amiliengräborn und

Kapellen sind auf weissen, nicht zu sehr geglKtteten Travertinatuck gemalt und
awas wahrscheinlich in der Ublioben Temnenunanier; fttr Fresko findet sich weder
ein Anhaitapunkt, nooh ist hei den gani emflMh g^ailtenen Dekonitienra ein Zwedc
dafür ertichtlioh. Ein in meinem Besitz befindlicheR heinalteR Fragment .aus dnar
römischen Katakombe war bei der Untersuchung ^ei^en Abwaschen mit Waaaor nn-
<>itipfiiidlich : die Farbe löste sich aber leicht in bchwoft-läther • ein Beweis für die

Anwesenheit eines fettigen oder wachsartigen Bindemittels-
*) Ueber die antik« Art Eotriche su machen gibt Vitruv (VII. 1) Aufschluss.

Haas, Ueber Mnsaikmaleroi. Mitteilungen der k. k. ZentraUKommisston SttT

Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale, Wien 1859. p. 173 ff.
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harsige Stoffe zu mischen; geeigneter, weil langsamer erhärtend, ist der

Harmoratum genannte Kitt, aus Kalk und Marmorstaub mit Wasser und
HSwein, oder noch besser Leinfil) gemengt.

Er ergriht aioh sunfiohet aus der Saclie selbst , da33 mit dem Einsetzen

der Ülas- oder SteinwürCel nur so lauge fortgefahren wird, als der Untergrund
v«i<ih Ist, und unr Mffel 6m Mamorttttm-Bättee ftobutragen ist, als der
Arbeiter in «ineoi SSmgo» d. h. an einem Tage, maohtn kann. Witt wir ge-

sehen haben, wurde die auf den Rohanwurf aufgetragene Zeichnung zur Er-

Ittohteruog der Mosaiaisteo noohmalB und in vollen Farbentönen aufgemalt.

DieM Bemalimg hatte natOrltoh m geediehen, sobald ee die Koo^ms dee

Kittes nur gestattete, war also eine echte Freskomalerei, und naoh
Bpendig^ng' der Tageaarbeit wurde der üherflüe^i^e Rand an den Konturen

genau abgeschnitten, um am folgenden Tag neue Kittmasse an die Stelle

•tretehen «i kdoneiu "> Verraohe,' welohe idi im Kleineii nit der oben an*

pcf^ebcnen Kittmas3c, dem Marmoratum, machte, haben ergeben, dass di> Mög*-

lichkeit, die QlaswUrfel darin einzudrücken, mehrere Stunden vorhält; nach
dieser Zeit war dies nicht mehr gut au bewerkstelligen; die als überschüssig

abgenommene Ifittmnaiie liesi tStltk jedooh, fauoht gehalten, fUr weitere Arbeit

eafbewahrf^n.

In diesem aus der Technik sich ergebenden stüokweisen An-
dSr'aft^lii

werfen und dem Abiohnetdea dee Üeberaohttsaigen nach beendeter fuhnw«.

Tagesarbeit niid so ToDstSndig die ArtMften des Buon-fresco charakterisiert,

wie in keiner anderen Technik. Man vergleiche damit dio Angaben für

Freakoteohnik des Cennini (XIV. Jht.) in seinem bekannten Trattato
delle pittnra (Kap. 67). Aooh hier wird die ganae Aufeeiehnnng auf
den ersten Grund gemaoht^ dann stückweise für die Tagesarbeit die eigent-

liche Malsohioht aufgetragen, auf dieRor zweiten Schicht nochmals die Ein-

teilung derLiinien und die Zeichnung wiederholt und mit Farben aus-

gemalt. Das UeberfiOssige oder anbemalt QebHebene wird dann ebenso am
Rande abgeschnitten, wie bei der Mosaiktechnik. Die AehnHnhkoit dieser

beiden Techniken ist so auffallend , dass es schwer sein dürfte, zu beweisen,

dass die Mosaikteohnik eine Folge des Freskoverfahrene sei, sondern um-
gekehrt wahrscheinlicher ist, dass die SVeakoteohnik der späteren Italiener

eine FoljB:e dnr frührrnn Mosaiktechnik gewesen sein kann. Es ist auch

bekannt, und dies scheint mir nicht unweseotlioh, dass Wandgemälde
ins der ersten ohristSohen und b} zantinisohen Zeit nitgendwo eriwlten sind

und die Mosaikdekoration bis ins XII. Jht. ausschliesslich rar Aussohmückung
von Basiliken und Palästen gedient hat. Erst später mag die reine Buon-

{rMOO-Teohnlk in ItaUen Verbreitung gefunden haben. £8 spricht dafür noch
der ümstaDd, dass die Angaben ttbw Wandmalerei der HSnohe vom Berge
Athos, welohe nach Jahrhunderte langer Tradition geübt wurde, von eiuem
stüokweisen Preskoraalen nichts wissen. Man vergleiche § 59 und

60 der Hermeneia und wird finden, dass auf die Opsis, d. i. üie Wergkalk-

hige, am besten in frieohem Zustand, indem die OberflSohe esaera llaohen

Eisen geplattet wird, gerault vrnrden Poll :
wPim aber die Haut schon an-

geeogen hat, ohne dass der Maler mit seiner Arbeit zu Ende gekommen, dann
wird einfach mit Kalkfarbe weiter und fertig gemalt (§ 60). § 68 be-

sagt, dass die Mauer ganz trocken sein tniisse , bevor der blaue Azur-

hiafeeigrund anzubringen sei; diegc Farbe wir d mit abgekochter Kleie angerührt.

AttOh Ueraklius, De artibus Komanorum (etwa XIIL Jhb.), weiaa noch
gar niohte ron Freelcomatorw auf Winden , und selbst dtt nooh genauere

•') Die heutig«' Mosaikteohnik, »vie sie von Venedig uua wieder verbreitet wird,

besteht in dem Äulklebeo der einzelnen MosaikwUrfelcheu auf eine Fapierpause u. zw.
der glatten Seite naoh unten. Das Mogaikeemälde wird dann in kleinere

pueende Stüoke zerschnitten und in die frisch auigaatriohene Maatizkittniasse ein-
gedruckt . so dass die zwischen den Warfeln galaasanen Zwisoliettrittme damit aua-
gefuilt werden und jene voUatilndig eingebettet sind. Das Papier wird naobher
eatfamL
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Theophilus, Öohedula diverBarutu aruum, kennt nur die Anwendung ron
mit Kalk gemiaohtao FftHwn auf der trookenen und nur anfeniastea
Mjumr fr X\''.); Azur urri Orftn sind aber mit Eidotter auf Kalkgriini zu

legen, im Luooa-Ms. (VIII. Jht.) findet sich über Fresko gar keine Andeutung.
Wäre wirklioh die reine Freskoteohnik uns vom Altertum als Brbsohaft hinter-

lassen worden, so müsäten dooh dautlichere Anzeichen davon in den alten

Quellen, dem T ^ioca-Mi-.
,

drr Hcrmeneia des Atkoskloatera« in den BUolieni
des Heraklius und Theophüus enthalten sein.

'u^a Wann alao die Bindekraft des friaelien Kalkbefwnrita den Alten wehl-
it kennt war, . aber aus den Sohriftquallen von Vitrur bis Theophiliis nirgends

SU ersehen ist, dass stückweises oder tap:^ weises Arbeiten fQi* Wand-
malerei im Altertum oder in der Uebergangsaeit üblich war, und anderer-

seits daa Weaen der Moeaikteohnik auf diesen selben bddea Grund«
bedingungen, wie daa spütere Buon-fresco beruht, so folgt daraus, dass der

Beginn dea Buon-freaoo, das in der ital. Renaissance aeine höchste Blüte

erreichte, beträohthch später anzusetzen sein wird, als mao bisher geglaubt

hat. Es wird dort seinen Ursprung haben, wo die Kueseren VerhIUtnnee
nioht erlaubten, die reiche und kostspielige Mosaikdekoration anznbrine:?!!.

In die Uebergangszeit von der alten Welt aum frühen Mittelalter fällt

auch noek die Verwendung von Olasflflssen zum Bniail oder Zellenaohmela.
Dieses Verfahre» steht in engem Zusaramenhaug mit dem fi^anntwerden
ersohiedenfarbtger Glasflüsse und der überreichen AM99tattung von Gold-

arbeiten zu den Qefässen und Gegenständen des kirohhchea Kultus iPaia d' oro

in Bt. Ifaroo, Venedig und viele andere). Da sich dtese Teshnik in ihrem
Wesen zunächst der Goldsohmiedekunst ansohliesst, so gehört eine ausführ-

lichere Beepreehung derselben nioht in den Rahmen der eigentlichen Mal*
technik«

Zum Schlues mSohte ich das „Vihe des AHeftunw' in malteohnisdher
Beziohnnf? dahin zuBamraenfasacn, das« au?srr den Techniken, deren Vott-

kommenhoit geseigt wurde, wie der Bereitung und Bemalung der Stuck-
wKnde, der Bnkaustik, der hochentwickelten punischen Waohatempera lud
der allgemeinen Bitempera, sich bereits die Keime aller sp&teren teoh-
nischen Fertig koiten srhon irrt Altcrtume nachweiöon lassen! MoSailCy

Fresko, Uarzölmaleret, d^ Vergolduugsarleu und Miniaturmalerei.
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Die Farben, der Alten.

Im Vergleioh au don vier Farben, deren sieh naoh Gioero die Maler
Polygnot, Zeuxis und ihre Zeitgenossen hpdient haben sollen, ist dio Karben-

skala, welohe den späteren Künstlern aur Verfügung stand, ziemlich grora

und umfangreich. Die Farben wai'en zumeist natürliche, zum Teil aber auoh
kttnsUich erzeugte; über ihre Fundorte, Benennungen oder Herstellungsart

g'ind wir durch die Sobriftquellen des Theophrastua, DiosroHdes
, Plutarch,

Galen, PUniuB und VitruT Tiel genauer unterrichtet als Uber die eigentUohe

Tecdmik der alten Meierei. BfA Blflaaner (Teohn. n. Terminel. der Gewerbe
und Künste der Griechen und Römer IV p. 466 ff.) findet sich das gesamte
Material vereinigt. Vor der hier folgenden gedrängten Aufzählung der langen

Reihe seien die zwei Aufgaben bezeichnet, die bei der Farbensluila der Alten

in Betaraeht kommen: eretena die phflologisohe, dureh aorgaames Registrieren

aller Benennungen die oftmals verwirrenden Angaben richtig zu stellen, die

durch die eben genannte umfassende Arbeit BlUmner's als gelöst erscheint;

zweitens die cbemisoh-teohDisohe, den alten Farbenbeeeichnungen und Fabri-

kationtmethoden die eotapretiienden heutigen gegenttbenraateUen. In dieser Be-
ziehung muss konstatiert werden, dasa sich in mehreren wesentlichen Punkten
Lücken und Unklarheiten finden und diese es beute noch unmöglich machen, ge-

nau au sagen, wdohe Paiben der Alten den jetat bekaimtan entapreehen dürften.

Dieser Mangel tritt ganz besottdera bei der weissen Farbe henror, von ^^yS^ST
der die Alten viele nach den Fundorten bezeichnete Arten unterschieden. Das
melische Weiss, Melinum, war das am meisten f^aohätate; schon die

nteaten Maler bedienten aich aemer. Püniua (XXXV, 37) nennt dayon wieder

Arten, die als zu fett nicht beliebt waren; auf nassen Wandflächen war
ea nicht verwendbar (s. S. 186). Unter den 1851 in einigen Läden der

Strada di Stabiae zu Pompeji aufgefundenen Farben befanden sich auoh
veraohiedene weiaae, und ea iat den QelehvIeB noeh immer nieht gehiagen,

genau zu be^timinen , ob unter diesen Farben da3 Melinum ist oder nicht.

Chaptal ') uutersubhte schon 1809 einige in einem Ladeu gefundene Farben,

darunter ein sehr feinkörniges Weiss, welches er fUr eine Art leichten Bim-
Bteinea hielt. Spitere Unterauohungen ren DeTjr*), Ohetreal, Geiger

*) Annale« de Chimie Tom. LXX. p. 22. (Mars 1800) s. oben p. 182.

') Philos. TraneactioDS of the royal Sooietv, 1815 p. »7 übersetzt von QUbert in

dessen .^noal. d. Physik Bd. LH. 1816 p. 1 fl. UumphrV Davy fand in Farbentöpfea
auM den Thermen des Titiu, aus der Pyramide des OestniB» an pompej. Malereien and
dar aldobrandiniaohen Hoohaeit:

1. fOr Wein emige Arten yon Kreiden und Ekdea,
2. fUr Gelb, gelbe Ookerarten din gebrannt
3- rot (mehr oder weniger) wurden.
4. Mirjiuin und Zinnubor (seltner),

und Kxupttntji, welebaa dureh lliaohiing
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Farbeo.

Unter-
mobuncwi
von Palmti.

hsben «Ii weisse Pigmente Kr^den oder feingesohlemmte Tone nsehge-
wiesen. Bleiweiss wurde nirffends gefunden; jiarChevreul fand in einigen

der aus dem Malergrube von St. M<?dard stammendon Mischfarben Blei- und
Zinkoxyde.') Aus allen diesen Analysen ist aber nioht au ersehen, was denn
eigentUoh die Weiss too Metos wer. John 's Ansioht (Malert d. Alten p. 187),

dass das Melisohe Weiss mit unserem Zinkweiss zu identifizieren sei,

wird von BlUmner (a. a. 0. p. 489) beeweifelt. Andererseits glaubte der

französische Forscher Virlet in einem auf der inael Melos vorkommenden
taffartifen Alftiinstein tob blendend weisser Pkrbe die Meliedie Brde der
Alten wieder zu erkennen, wie Neumann-Pur tsch (Physik. Qeogr. v.

Oriechenland p. ci02) anführt. Unter den im Museo nazionale zu Neapel auf-

bewahrten, aus dem Funde der Strada die Stabiae stammenden weissen

Farben vermutet Donner (Wandmal. p. 104) das Paraetonisohe und das
Eretrische Weiijs, und letzteres habe mit dem weissen Bolus (bolus alba, Ar*
nona) grosse Aehnliohkeit.

Den auflalügsten Unterschied seigen die im Uuseo b^ndliohea weissen
Farben besflglioh ihres spe/ifl^chen Gewichts, worauf noch niemand Rück-
sicht genommpn hat; so fand ich, dass die mit Nr. 112227 bezeichnete

weisse Farbe sehr leicht ist und unserer Flugkreide oder Bologneserkreide

gleicht; sie firbt auoh ebenso ab; Nr. 112226, die In Perm eines Klum»
pens von KindskopfgrÖsse daliegt , ist dagegen auffallend schwer und
blieb beim Abnirberersuch am befeuchteten Finger haften. Nach Plinius

(^XXXV, 191) könnte diese Farbe die Samisohe Erde sein, von welcher er zwei

Sorten, Collyrium und Aster nennt. Ein anderes Weiss, mit 112228 beseiofanei

(alle Nummer 338), Tärbt schwer ab und ist mit einem Stempel ver-

sehen , von welchem ich nur . . TIORV . entziffern konnte ; die ersten zwei

Buchstaben und der letzte sind unerkennbar. (Donner p. 105 liest Attiorum).

Leider befindet sich unter den von Palmeri der chemischen Analyse unter-

zogenen 12 Farben aus Pompeji keine weisse. Es bleibt demnach die Frage

nach dem Weiss von Meios immer noch zu beantworten. Auoh andere Farben,

wie das prächtige intensiTe ZStronengelb, diejenigen, welohe unserem Neapel-
gelb und Gadmium gleichen, die nicht minder auffallenden rosa und violetten

NQanoen, welche höchstwahrsoheinlich Purpur sind, harren noch der wiasm-
sobaftUchen Analyse.

Palmeri, Stessen Untersuchungen in der deuteohen Paohlitteratur weniger
bekannt geworden sind, ging hauptsächlich darauf aus, die ihm zur Unter-

suchnnfT iihergebenen Materien mit den Angaben des Plini\)s ?m vergleichen,

ohnu auf die heutige Nomenklatur besondere Rücksicht zu uehaieu. Die

pRioerohe ohimiche eopra 12 oolori solid! troTati a Pompei" sind

abgprlrunkt im Giornale depH scavi di Pompoi, 187Ö p. 159. lob gebe im
Folgenden einen kurzen Auszug daraus:

1. Mineralische Farben,
a) Oelbe Farben.
Invent<.-Nr. 167 enthält Eisen^ Kalk, Magnesia, Tonerde, Kieselerde und

Kohlensäure; organische Substanz wurde keine gefunden, ebensowenig in den
folgenden. Das Farbpulver war äusserst fein. Bs ist vermutlich eine eisen-

haltige gelbe Brde (liohter OokerX vielleioht mit etwas weissem Ton gemiseht,

um die Farbe lichter zu machen.
Nr. 170. Enthält Eisen, Kalk, Schwefelsäure und Wasser; das Matena!

ist äusserst feinkörnig. Man kann es als Ldmonit (Bmuneisenerz , durch

Verwitterang rm IfiiseiMpat entitaadeiies Bisenoxyd) beaeiobnen, der mit

Qipe ermengt ist.

mit Kalk oder anderem Weiss mehr oder weniger hell wurde. Ausserdem fand er

Bisa von Oxyden des Robalt.
7. Eine schöne rote Verbp halt er weder für Krapp noeh fUr Coobflttille; «r

vermutet darunter Purpurissum mit Kreide versetzt.

^ s. Anhang IIL
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Nr. 180 enthält Eisen, Tonerde, Kieselerde und Kohlensäure. Das

Pulver i8t> niobt so fein, aber von aohöner Farbe. Es ist ein gelber Ocker
mit wenig kofalensfturfliii Kalk genuBoht.

b) Grfine Farben.
Nr. 187 besteht aus harten Bruohatüoken , die schwer zu pulrerisieren

sind, und enthält Eisenoxyd und -oxydul, Tonerde, Kalk, Kieselerde und
Kohlensäure. Die Farbe ist hellgrün; angerieben wird sie etwas dunkler.

Man könnte sie für grfine Brde (Terra di Cipro) halfeMi, Ton der Plinias
(XXXV, 48) sagt: viride quod Appianum Tooatur ... fit et ex oreta Tiridi.

Nr. Iß5. Die zweite grüne Farbe enthält Kupfer, Kalk, Kohlensäure
und Wasser. Der Aggregatzustand ist körnig, und sie könnte so nicht als

Malerfarbe rervendet werden; gepulvert gibt dielbese eine grfinliohe; wenig
schöne Farbe. Es scheint eine Kupferfarbe zu sein, aber durch die Zeit und
die Einflüsse des langen Kontaktes mit der LapÜlischicht und Wasser ver-

ändert. Es lässt sich nicht beurteilen, üb es ein uaiürliches oder kiiustliohe?

Produkt eeL Palmeri sieht darin die Aerugo des Pfiniua (XXXIV, 110), so-

genannten GrUnspan, erent. Eupfinrlasar.

o) Rotbraune Substan/on
Nr. 158 scheint eine Mischfarbe aus zwei versohiedenen Farben zu sein,

einer gelben und einer roten. Ihre qualitative Analyse ist gleichartig. Das
Rotbraon, wtfohes in Feinheit des Pulvers, der Lebhaftigkeit der Farbe die

andere Qberragt» enthält nach der quantitativen Analyse:
Eisenozyd 61,31
Tonerde 8,70
Kieselerde 24,51
Wasser 5,48

Spuren von Phospborsäure und Kalk.

Bs ist ein sehr eisenhaltiger Ocker, der wegen seines Wassergehaltes
fUr natürlich gehalten werden könnte; andererseits sprechen die Lebhaftigkeit

der Farbrt und andere Anzeichen dafür, dass es j^ebranntes tonhaltig^es Eisen-

Oxyd (Hotel) gewesen ist. Palmen denkt an die Rubnca des Flinius (XXXV, 3Ö).

Nr. 159. Die qualitative Zusammensetcung ist der vorigen gleich; es

sind darin noch geringere Mengen von Kalk und Phosphat enthalten , die

Farl>e ist noch lebhafter als die vorige. Dies Rot könnte für minium falsum,

oder seoundarium gehalten werden, denn ,,auro candente nigresoit" und die

roten Ooker werden in der Httse fast sohwais. Um es bsUer sn bekommen,
fügten die alten Maler Kalk oder Oips hinzu („Invenio et oaloe adultsraii'',

sagt PI. XXXIII, 121), wie es sinh auch hier vorfand.

Nr. 16Ü ist ein reiner Ocker ohne merkliche Spuren von Verunreinigung;

das Pulver ist äusserst fein, die rote Nuance ein wenig ins gelbli<die gehend.
Möglicherweise ist diese Farbe eine der drei Sp8<nes von Sinopls, von weloben
Flinius (XXXV, 31) sagt: ^spsoies Sinopidis tres, mbra et minus rnbens at>

que intar has media''.

Nr. 166 ist ein Ooker mit Spuren von Kalk, hat eine schöne rotbraune

Farbe, wie Nr 168, ist aber weniger fnn als dieser.

Nr. 167. Bin Ooker, der schwefelsauren Kalk (Oips) enthält. Palmeri

hält die Masse für eine künstliche Mischung von Ocker und Gips , da auch

merkliche Mengen von Bisensulfat darin vorhanden waren, welche durch die

nötigen Was^nngen entfernt worden wiren, falls die Farbe siob natfirlioh

vorgefunden und nicht die Folge des langen Zusammenseins des Ockers mit

dem Qipse gewesen sein würde.

Nr. 179 ist eine Mischung von Fragmenten verB<^edener Natur: es

sind in der Hauptsache Lapilli, kleine Stücke gebrannter Brde und Bleioxyde,

doch liess sich nichts Bestimmtes ermitteln. Abgesehen von der letateren

sind die zehn Farben : Oohra, Rnbrioa, Minium seoundarium, Sinopis, Aerugo,

Viride Appianum.

17
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2. Organisohe Farben.
Nr. 185. Rosafarbige Subitans.
Die Farbe enthält einen mineralischen T( il . !er ein wdsser, wenig

eisenhaltiger Ton und durch etwas Kalk und Schwofelsäure verunreinigt ist,

und eine organische Substanz, von der die rote Färbung herrührt and die

stickstoffhaltig ist; ist auf Ton niedergeschlagen und bildet einen reinen

Laok. Versuche mit GooheniUe (cocous laoca) und Krapp haben Ton dieser

Substanz teils übereinstimmende, teils verschiedene Reaktionen (?e7Bi(?t , so

dass Paimpri es für möglich hält, sie könnte Purpur aus der Purpui Schnecke
sein oder eine lOsohfarbe von allen dreien. Vergleichende Versuche mit dem
Farbstoff der Purpvirtiohneoke wurden von Palmeri in Aussicht gestellt, CS

ist mir aber niclit l)t>kannt, ob er sein Vorhaben ausgeführt hat. —
l^vufm, Der als Purpur bezeichnete Farbatoil der Alten (vgl, Blüraner, i 230 tf.,

wo auch die neuere Litteratur darUber au finden) gehört su den intei'cssantesten,

nicht allein deshalb, weil er von den Alten so sehr p<>aohätzt worden ist.

Der chemische Prozess , wie aus dem farblosen oder gelblichen Saft der

Schnecke durch die Manipulation des Färbers oder duroh das Sonnenlicht der

eigentliche Farbstoff entsteht, ist noch nicht genügend aufgekHIrt. Die Alt«n

unterschieden dr>n y'nrpur der Purpurschnorkr-, ',vr!(^hf* {'urpura oder Pelagia,

und einer sweiteu, die Bucinum oder Murex, genannt wurde. Plinius unter-

scheidet beide Arten genau, doch wurden sie bei der Anwendung gemischt;

man mischte beim Färben der Zeuge, machte Zusitae oder färbte mehrere
male, so dass zuletzt 13 rorschiedene Purpurfarben unterschieden wurden.

Lacaze-Dutbiers^j erzählt, dass er 18ö8 in Fort-Mahon seinen Fisoher

Alonso beobaolitete, der cum Zeitvertreib Figuren auf sein Hemd seiohnete, in-

dem er Holzstäbchen in den Saft einer Schnecke tauchte, die von den Ein-

geborenen Corn de fei. von den Zoologen Blutmund, Purpura haeraostoma, ge-

nannt wird. Lacase-Duthiers bemerkte ihm, dass man das blasse Gelb
schwerlich werde erkennen kfinnen, worauf Alonso erwiderte: Bis wird «ich

schon färben, wenn die Sonne darauf scheint. Nach wenigen Minuten waren
die ZeichnTiniB:en violett, aber sugleioh entwickelte sich ein unerträglich eket^

haiicr Geruch.

Von Purpursohneoken (Abb. 68), die als Triger des Farbetofles in Be-
trnr hf kommen, sind mehrere Arten bekannt, deren Farbennünncen vom tiefsten

Schwarspurpur bis Violett und Rosa varioren. Von Murox trunoulus Linn,

hat man in Pompeji grosse Schalenhaufen neben den Häusern mehrerer
Firber gefunden. Nicht minder hat man ürsaohe, Murex brandaris Unn.,
von vonetianischen Fischern Türkenblut genannt. :ils zur Parpurf'irhprci ver

wendet zu betrachten. Beide sind am Mitteiiueer verbreitet, und es besteht der

Monte testaccio bei Tarent fast ganz aus den GehSusen der letateren Art;

es wlire wohl möglich, dass daselbst eine der von den Alten oft erwähnten
Purpurfärbereien der Kaiser bestanden habe. Der Purpursaft der ang^eführten

Tiere ist in einem drUsenartigen Hautcben, an der unteren und inneren Flache

des Mantels, swischen Darm tmd AtemhShle gelegen, enthalten; die darin

abgeeondcrte Flttssigkeit ist weiss oder schwach gelblich; dem Licht aus-

gesetzt wird sie erst zitronengelb, Hann grünlich und endlich violett oder rosa.

Die letzt« Farbe wird dann allmählich intensiver. Anfangs m Wasser löslich,

wird der Purpurstoff Töllig unlösUoh, sobald er S«no Farbe angenommen hat.

Einige von diesen beiden am Mittelmeer faSufigsten Murezarten entnommene

*) Annale« dM Soienoes natarelles, fV. Serie, Zoologie T. XII. Paris IflN
Biogehende Arbeiten sind auch von LeteHinr im Ar l ive Zool. Exper. T.^ ^^"^j
veröffeDtlicbt. Neuerlich zusammeogestellt ist das g&Bamte Material bei A. Dede-
klnd. Ein Beitrag zur Purpurkunde, Berlin 1896.

Meine an der loolog. Station in Naapal gemaohtan Versnobe, bei welchen
mich dl« Herrau Dr. Lindner und Dr. Sohiinlank in UebdntwQrdigstsr Watte ub-
teratUtzten, bestätigen diese Tatsaohen im ganzen Umfang. Sie halinn mir auch die

Gewi.ssheit vorschafft, dus.s die au» den im Mttt«lme(»r verbreitetsten Arten, Murex
trutuMilus und M. ttrnndariiN, gowonnencn Purpurfarben mit den in Pompeji gSrandanmi
zwei Farben (Violettpurpur und Rosapurpur) identisch sind.
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Farbeoproben habe ioh auf Wunsch des Direktors der kgl. Skulplurensammlung
„Albwtinntii* in Dresden, Prof. Dr. G. Treu, dieser Sammlung überg«btn.
Auf die erw&hnten Venmohe sei deehalb noohnuüs hingewiesen, weil sie

direkte Veranlassung waren, eine im kaiserl. Hofmuseum zu Wien (ägyptisohe
Abteilung) befindliche Mumienumhullung aus Theben als Purpur zu
erkennen; dieses Objekt, ein mit netsilmfidiem Dekor und Iffieroglyphea-

Inschriften bemaltes Stück Leinenzeug (Saal IV des Hoobparterres, Nr 100
der Pen 3terVitrine IV), zeigt genau dieselbe RosanUance wie die im Museum
von Neapel aufbewahrten Farbenreste, die sich mit dem der Purpurschneoke
MursK brandaris entnommenen Farbstoffe identisoh gesdgt haben. Bs unter»
liegt keinem Zweifel, dass die im Wiener Hofmuaouin bewahrte Reliquie mit
Purpur gefärbter Stoff ist; dem Kustos des Museums, Herrn Dr. A. Dedekind,
welcher auch die Hieroglyphen-Inschrift entzifferte

,
gebührt das Verdienst

auf diese Entdeckung aufmerksam gemacht tu haben. Bei eingehenderem
Nachforschen fanden sich Reste desselben FarhstofTes und der violetten

Niiance auch an verschiedenen kleineren Gewandstatuen desselben Museums.
Bs ist noch bemerkenswert, dass die Purpurfarbe, um auf dem Oewebe

SU haften, keines weiteren Beizmittels, wie die anderen Farbstoffe, bedurfte.

Vermutlich wurde zum Gebrauch für Malerei der gelöste Farbstoff mittelst

Alaun niedergeschlagen, wie bei anderen organischen Farben; um heilere

Sorten su ersielen, wurden w^e Tonerden, Bolus darunter gemistt Bd-

misohung von Honig gegen das BSntrocknen des Farbstoffes wird von Vitruv
VII 13, 3 erwähnt. Durch das Aufkommen des orientalischen Krapp und der
Coohenille wurde Purpur immer mehr verdrängt oder mit diesen Farbstoffen

geCälsoht. Schon in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung wurde
d&t Purpur duroh andere Mittel ersetat. Zur FMibung von Pergament wurde
die aiaungare Haut mit dem immer mehr in Aufnahme gekommenen Kermes
(coocus lacca), Krapp oder den Flechtenfarben (Orseille)-, mit Tournesol u. a.

gefärbt^), so dass es schwer zu entscheiden ist, ob s. ß. die mit Qoldbuch-
staben gesobriebene Ulfflasbibel auftiefdimUem, die auf rosafarbigem Pergament
gemalten Mmiaturen der Genesis, VI. Jht. (Wr. HofbibliollldE), ächte Purpur-
farbe zur Grundlage haben. Den Farbstoff der zuletzt genannten Miniaturen

lialte ich vielmehr für Tournesol oder Folium des Theophilus (C. 40).

IKe Brkenntnis der ersohiedenenNflanoen dereigentBoben Pmrpursobneoken
führte dazu, auch in anderen Sammlungen ähnliche Forschungen anzustellen

wie im Wiener Hofmuseum. Der Ruhm , den einzigen Purpur zu besitzen,

dürfte der Wiener Sammlung nicht lange bleiben können. So fand ich an

<) y^. Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgwd. YHL Bd. p. 74.

') Vgl. T.ucoa-Ms.: De PsUe alitbina tinguen; de prima pandü tinotio; de Porfiro
melino; Tortius Pandius.

Abbild. 63. Purpurrchoeoken.
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versohiedeiien Tanagrafiguren sowohl Rosa- als ouoh Violettpurpur (Albertinum,

Dresden); im Berliner ägyptischen Museum sind es die Bandstreifen an der
Mumie des jungen Mannes *) , sowie die rosafarbigen Blumen der im Übrigen
ganz vprtroldeten Halbhüsten aus Terraootta daselbst; auf manchen Bildern

der hellenistischen Porträts aus Fajüm. (Qrafsehe Porträtgalerie) und Hawära
Mfaen wir obenao Purpiar auf QewBndara und Aobelsträfea , wie aooh auf
Omamenteii in einaelneii WanddekorationeD in Rom und Pompeji.

Es wfrd ninnchen Leser gewiss erheitern, zu erfahren, dass heiitzutasre

von den am Mittelraeer so häufig vorkoraraenden Furpursohnecken ein sehr

profaner Gebrauch gemacht wird. Bei einem Spaziergang in Murano bei

Venedig sah ich vor einer kleinen Weinwirtschaft einen alten Fischer einen
ganzf^n Korb voll S(jlcher Schneoker feilhalten; dabei fiel mir anf, dass dor

Mann mit Leichtigkeit die ächneoke aus dem Gehäuse zog, während dies bei

den Verittohatt in Neapel abeolut unmtfglidh war und die Sohneoken ler-

trUmmert werde» massten. Auf raeine Präge erfuhr ich, daas die Sohnecken
in heissem Wasser gekocht seien und ,7nm Woio delikat schmecken* ; ich

sollte doch versuchen ! Das Qerioht nannte er Goruszoli, doch fand ich keine

Veranlassung, den gastrononrisclien Genuas au erproben. PQr ein paar
Centesimi kaufte ich eine Hand voll davon und wollte versuchen, ob der

Farbstoff sich noch in diesem Zustand ezlirahieren liesse ; die Versuohe hatten
aber negativen Erfolg.

Die Farben nach Plinius und VitruT.

^•itowjHi*« Der Hauptsache nnrh waren di«^ Farben der Alton Naturprodukte
wie die Erdfarben, die entweder im Urzustände nur fein gerieben und ge-
reinigt, oder kalziniert Wurden, also Ooker, rote Brden Kreiden, Tone,
natUrttoher Zinnober; dann kannten sie noch Knnstprodukte, wie die blaue Olas-

fritte, Bleiweiss, Russschwar?. und etliche Farblacke; auch die Pflanzenfafb-

stofle Indigo und Waid waren ihnen bekannt. Aus der folgenden Zusammen*
Stellung wird ihre reichhaltige Parbenskala ersiohtiich, wobei so gut ab
möglich die heutigen entsprechenden Bezeichnungen nebenangestellt sind.

Wegen näherer Details sei auf die schon erwähnten Werke von Blttmner
und John verwiesen.

Weisse Farben.

1. tfeünnm, Mi]X{« so. (PI. XXXV, 37), eme der Tier Hauptfaiben

;

das von Melos war daa beste, das von Sanios wurde wegen seinsr Fettigkeit

nicht gehraucht.

2. Greta (oder Terra) Eretria (Pr. XXXV, 38; 192), a) weisse, b) graue,

eretrische Kreide ist wahrscheinlich eine Art weisser Talk (Briaui&oner Erde)

oder auch Portrilanton.

3. Paraetonium (PI. XXXV, 86; Vitr. VII, 7, 3), Paraetontsohes Weiss,

Kalkkarbonat i. e. eine weisse Kreidenart, wurde als Orundiemng ftir Wände
und Malerei verwendet.

4. Greta anularia, Ringsteinweiss (PI. XXXV^ 48), vermutlich Specksteiu.

5. Oerussa, (Pi|i6»iov (PI. XXXIV, 176: XXXV, 87; 38; 49; Vitr. VII

12, 1) Bleiweiss, aus Blei und Bssig bereitet»

fl rvpta Seliniivia (Fl. XXXV, 1(1; Vitr. VII 14. 2) wurde ebenso

wie die Sa mische Erde von den Frauen zur Verschönerung des Teints be-

nützt; eine Art Kreide oder Koreidemergel diente auch mit Milch angerührt

aum Weissen der Wände.

Paraetonium wurde mit Kmdisoher Erde i, e. Walkererde geflUsoht.

•} Vgl. p. m.
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Gelbe Farben

1. Oohra. Sil, wxpa (PI. XXXV. 30; 35; 39; XXXVII, 179; 183;

Vitr. VII 7, 1). Natürlicher Ooker, Berg- oder Erdgelb. Es wurdea uoter-

sobieden a) der AUiache und beste, b) Skyriaohe» sil pressum (PI. XXXni,
158), o) der OalUsche, si! luoidum, d) der Lydiaohe (PI. XXXm» 160),

e) raarraorosum (Fl. XXXIII, 159).

Durch QlUhen und Ablösohea des Sil (ia Essig) entstand eine tiefrote

Fkwfoe in der Art unaeree Bnglieohrot. (Vitr. VII 11, 8.)

2. Cerussa usta, gebranntes Bleiweisa (PI. XXXV, 38; Vitr. VIl 12.

2), durch Zufall bei einem Brande im Piraeus entdeckt, ist Bleigelb oder

Mutiäioot; bei weiterer Caloioatioa bildet aioh Bleiglätte, die bei fortgesetzter

Hita» in Mennig flbergeht.

3 Auripi>mrnturn (PI XXXV, 30; 49; XXXUI, 79), uuer ReiMoh-
gelb, gelbes Schwefelarsenlk (Operment).

4. Oelb aus der Abjcochung der LaolcTiolen (mU arida) ist gelber

Paanaeiilaok (Vitr. VII 14, 1). Mit Oilbkraot, Sohttttgelb Ontum), wurde
Bhui SU OrOn geinisoht.

^

Rote PnibeiL

1. Rubrioa, (OXtoc, (PI. XXXV, ai| 88; 86; XXXUI, IIB; Vitr. VU
7, 2) Berg- oder Erdrot. Rotel, gehört zu den ältesten Farben, vielleicht

die älteste, a) Die beste Sorte kam aus Kappadozien unter dem Namen
Sinopia Pontioa, SiuopisoUe Erde (Mineralsystom). b) Sinopia Leniuia,
ffiegelerde, wurde auf der Insel Lemnoa einmal im Jahre unter religiöser

Feierlichkeit gegraben und mit dem l,alhm on l förmigen Siegel gestempelt in

den Handel gebracht, o) S. Africaaa (uioerou)um) aus Nordafrika und von
anderen Fundorten wurde t-eils mit den roten Variationen des Steinmarks, teils

mit diT. Bolusarten verwechselt. Alle Rubrioa- und Sinopisarten bestehen in

einer Vorbindnn;^ inehr odor wonigpr reiner Tone mit rotem Eisenoiyd; hierher

gehören die Varietäten des roten Bolus bis zum roten Ton und gemeinen
roten Lelunmergel.

2. Kttnstliohe Rubrioa, (PI. XXXV, 88), durch Caicination von Eisen-

kiesen erzeugt , wodurch unter Umatttnden unser Bngliaohrot und Oaput
mortuum entsteht.

8. Minium, (PI. XXXIII, 114; Vitr. VII 0, 1), Sohwefelqueoksflber,

unser Zinnober.

4. Sandaraca, natürliche fPl. XXXV. 39; Vitr. VII 7, 5), hält man
für roten Sobwefeiarsenik

,
Realgar; gefälscht wurde diese mit kUnstl. S.,

welohe duroh Caloination tou rotem Bleiozyd, unaerem Ifinium (Mennige),

entsteht.

5. Cinnabaris fPI. XXXIII, 116), indisches Drachenblut, ist das rote

Pigment t-eüs des Harzes, teils der Frucht des Calamus Draco.

6. Pnrpuriaaum (oatrum), Farbatoff der Purpuraohneoken (PI. XXXV,
44 (T.). Zur Färhprri wurde P. mit noch anderen organ. Farbstoflfen ge-

mischt verwendet; zum P. Puteolanura dienten Ooccus, Farherröte, Muschel-

purpur und Creta argentaria. Auch Planzenfarbatoffe aus Hyaointhua und
Hyaginum wurden zur Hervorbringung ihnlioher Farben bentttat. (Vgl. fiber

Purpur oben p. 256.)

7. Mischifarben : a) Sandy x, aus gleichen Teilen Hubrica und Sandaraoa,

geröstet (PI. XXXV, 40). b) Syrioum, aus Smopisoher Brde und Sandys
(ebd.). 0) Leukopboron (PI. XXXV, 36) diente ala Unterlage für Ver-

goldung auf U9la, eateprioht nach der Zusammeneetinug dem hautigen

Boliroent.

Blaue Farben.

1. Armenium, armenisch Blau fPl. XXXV, 30; 47), duroh Zerreibung

von lapis Armenius gewonnen, ist K.upferlasur.
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2. Caeruleum (PI. XXXUI« 161), Uimiuelblau
;

a) C. Soythicum, Lasur-

steia (Gilbert und John Termttten Ultramarin), b) C. Cyprioum, Kupferiaanr

L e. E^rgblan (kohlensaures Kupferoxyd); c) C. lornentura, eine hellere Sorte.

3. Puteolanum (PI. XXXIIl, 161; 162), künstliches blaues Kupfer-

glas, die ägypU blaue Glasfritta Gyanus Aegypt., welche von Vestorius nach-
gemaoht wurde (Vitr. VD 11, 1). IMe Bereitunff wird dort angeg^en: MaA
reibe Sand und flos nltri (ausgewittertes Natron) zu Staub, vermenge damit
Kupf« rfnilstaiih, knete daraus Kugeln, drücke sie fest ia irdene Scbnielstiegel

und lusbe am im Ofen verglasen.

4. Indioum (PI. XXXID, 163: XXXV, dO; 46; 49; Vilr. VU 9, 6) iat

achter Indigo, aus Indien bezogen. Auch wurde aus Waid (Vitrum, Isatis)

eine dem Indigo ähnliche Farbe hergestellt (Vitr. VII 14, 2; Plin. XXXV, 40
u. XX 69).

Offliie Faibeo.

1. Ghryaooolla(Pl. XXXnr, 89), natOrlioher llataohit oder Kupfei^rOn

;

unaer BerggrUn, fiUher durch Zerreiben von Malachit, jetzt künstlich dargestellt.

2. Appianum, (PI. XXXV, 4bj, eine künstliche Nachahmung der vorige»,

aus grüner Erde bereitet.

3. Greta riridia, Grüne Erde (Vitr. VII 7, 4), anoh Theodotion nach
dem Entdecker genannt, scheint unsere Veroneser Grünerde zu sein.

4. Aerugo (PI. XXXIV, 110; Vitr. VU 12. 1), Kupferrost, unser Grün-
span, aus Kupfer und Essig bereileb.

Sdnntne Paiben.

Atramentum (PI. XXXV, 41; 42; Vitr. VU 10, 4). Die Arten dee
Schwarz sind sehr z<ihlreich; einige wurden gegraben, die meisten eher kOost-

Uoh durch Verbrennen von haraigen Höhsern u. dgL erzeugt.

1. Sohwane Erd^ und Braunkohle.
2. Kienrusfl, beim Verbrennen von Pech und harzigen Holaern,

3. Kernschwarz, durch Verkohlung von Traubenkernen irfwonnen.

4. Weinhefen und Trestersohwars, Tryginon, hat eine blaue >«'üance.

(Rebensohwars.)
5. Kohlenschwari, durob Zerreiben'der Kohle zarter Hölser bereitet.

6. Elephantinum, gebramitee Elfenbelo, Eli^betnaobwars, vonApelles
erfunden.

7. Mumie der Leioheo, von PUntus als „unbequem und neumodisoh*
(importunum ac novicium) erwähnt.

K ( hreibtinte, atramentum librarium, wurde aus Gummi und Kienruas
hargüii teilt.

Sohuateraohwärae, atramentum sutorium, ist Bisen- oder Kupfer^
Vitriol. Sepia des Tintenfisches, atramentum aepiae, erwähnt Pliniua ohne
Angabe einer teohuisoben Verwendung.
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Anhang II.

Ifalger&te im Huaenm za Neapel

Der Fund ynm St. IfMard in wSxiw VollstSudigkeit ist bis jeUt einadg

in seiner Art geblieben; hauptsäohlioh verdanken wir diesen der in Qallien ge-
bräuchlichen Bestattunjr«flrt, während bei den Römern durch die Verbrennung
der Leichen und das öatninelu der Asobenreste in Urnen dem Forscher soviel

wie niohtB toh den LebenegewohnheiteD des Verstorbenen Kunde gibt.

Bei dem Besuch des Museums war meine Aufmerksamkeit natürlich Kolitaobaök«!,

darauf gerichtet, ühnHcho Instrumente wie die in St, ^fr'dard gefundenen zu

konstatieren ; ausserdem fahndete ich in allen Samrolungea nach einem Utensil,

welches Sur Aufeshme TtMi KoUen und sum BrwiitDen der Winde bei

der Oanosis hätte dif^nm können. In letzterer Hinsicht war mein Suchen
vergeblich, nur ein einziges Objekt im archäologischen Museum zu
Florenz könnte als hierzu geeignet bezeichnet werden: ein Becken aus
Kronse (aus Chiusi stammend ; der Teil der Sammlung war noch nicht

nuramerifcrt) mit drei Füssen darunter, nach oben zu wie ein Bienenkorb mit

Bronzestäbohen abgeschlossen, welche zwei Drittel des Ganzen bildeten; gans
KU Oberst eine runde Oeffnung sum AufflOlen von KohlenstOoken. Dieser
Apparat li;Ltte Aehnlichkeit mit demjenigen, welcher heute auch zum Au»*
trocknen feuchter Wände bei Neubauten dien* , und hnttR einn Hnhe von

oa. */s m. Vitruv (VII 9, 3) erwähnt jedoch ein eisernes Uefass (ferreum

vas), und da auch in Pompeji alle Süsenteile vollstSudig vom Rost Ter-
nicht et sind, so ist wenig Aussicht, jemals ein solches kennen zu lernen.

Anders ist es mit Bronzegegrenständen bestellt, denen das fast IBOO jährige

Grab ausser der grüneu Patina nicht viel anhaben konnte. Es war gar nicht

anders su erwarten, als dass sich im Museum Instramente finden wOrden, die

mit deti in St. M<^dard gefundenen Aehnlichkeit haben ; finden sich ja solche

in allen grösseren SammInnErnn, wie in Wien, München, Rom u. a. ; aber die

reihenweise Aufstellung vun noch so vielen gleichartigen Objekten kann uns
nidit viel sagen, wenn wir nicht gans genau wissen, mit welchen anderen
Objekten vereinigt diese Dinge gefunden wurden. Erst dadurch konnte ja

der Fund von St. Medard die Bedeutung erlangen, uns das Ver-
ständnis der enkaustisohen Technik zu erleichtern!

Das Museum von Neapel birgt in dem Saal der kleinen Bronien*)
in einigen KS.ston f[jXVT und daran schliessend) einen Schatz, welcher noch
nicht ganz gehoben scheint. Viele dieser Gegenstände aus Bronze wurden
in einem Laden in Pompeji gefunden; durdi einselne Gegenstände der

') Inzwischen ist dieser Teil des Museums neu aufgestellt worden, doch war boi

m. letzten Aufenthalt die NeoaufiteUuog noob nicht Deandet^ Dia obigen Notiaea
stammen v. J. 188B.
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Farben

-

Chirurgie wie Sonden, Zangen und gynSkologisdie ]|i8lvuill0llt.e ') kam man
wohl nnf den Gedaokeiif d«n Laden für den eines Oliiriugen oder fUr dne
Apotheke zu halten.

Auf den ersten BKok «icannte ioh, dess unter den ssbIreiobeQ Objekten
sich solche befinden, die wie die Bronzekapsel des Fundes von St. Medard
Löffelchen ganz ähnlicher Form enthielten und ebonso paarweise vorkamen;
einige dieser Kapseln waren noch an ^iner kieinen Basaltpiatte fest^e-

sohmolMMi» wie auoh solche der Fund in der Vendee sa Tajce förderte. Der
Kustos, Herr Camillo Lembo, welober von damaligen Ifoektor Herrn de
Petra beauftragt war, mir die Kästen zu Öffnen, war Zeuge der folgenden

Ergebnisse: Der Inhalt der viereckigen bronzenen Kästoben Nr. 7ti202 und
7^03 bestand aus Farbstttoken, von oblong runder ffonn; wir Uberaeugten
uns davon leicht durch Anfeuchten und Anreiben auf der HandflXobe; bie

dahin hielt man diese Stücke für — Pillen!

Herr Lembo war ganz erstaunt darüber, dass noch niemand auf diese

einfache Idee gekommen war; wir untersuotaten deshalb weiter: Die runden
Schachteln aus Bronze 7820G und 78208 enthielten gleichfalls Farben»
roten Ocker, Umbra, Schwarz in Stangenforni und unregelraässigen Stücken,
wie erstere jetzt noch von Architekten zum Anreiben in Porzellannäpfohen

I ' 14 H

AbbUd. U. £okMuUaob«a Malgem und 8pMbt«iD. /* der nst. UrflMe.

KnkiiusUscbe

verwendet werden; Farben enthielten auoh 78215, 78236 und 11350; eine

flaobe Bronsesohale 78210 enthielt ein braunes Hars, woToa eine gana
kleine Probe erhitzt sofort unter aromatischem Geruch schmolz. Das Bronze-
kästchen 78198 enthielt grössere Stücke einer sehr schönen Umbrafarbe,

ebenso das Kästchen 781&Ü aut den 6 Abteiiuugeu und den Schiebedeckeln

untmi und oben; die Farben waren «uob hier in der kuraen Stangenfonn,
oblong, und es fanden »ich ßlau,<Orün, Umbra, Sohwari vor, auob einige Stücke
der blauen Qlasfritte in Kugelform.

Eine noch an die Basaltpiatte festgeschmolzeue Kapsel enthielt ausser

Bwei Bronaeldffelohen no<di eine Pinsette; gans den gleichen Inhalt

hatten 78136, 78144, 78151 (Abb. 54, 1, 2, 3); Nr. 78153 hatte ausser

diesen Gegenständen auoh eine Spachtel in der Form von 4 der Abb. 54

und den Bronzeteil der Stuckatorspaohtel (s. 5), deren Eiaenteil fehlte,

auch in der Kapsel keinen Plata gehabt hfitle; eine ganne Reihe dieser

Stuckatorspachteln , mehrfach noch mit dem stark Terrostetem EStenteil, sind

in dem reohta anstossenden Kasten au finden.

*) üvarbeok (i'ompeji in aemen Uebäudea eto.) sobeut mch merkwürUigerweise
wegen dieser Direkte nlOier auf den Fund einsi^gelien.
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ßs war mir jetst gana klar; der Fundort konnte keine Apotiieke oder
dgl. gewesen sein, es wer der Laden eiaee laetromentenhindlere, der
auoh (rleiohzeitig Farben u. 8. w. verkaufte.

Im ersten Moment wusste ich keine Erklärung für die Anwesenheit der

Pinsetten in den Bronsekapeeln mit den swei Löfleichen. Der Fund von St
Medard wies keine Pinzette auf, hier war dieselbe mehrfach und auoh in

»ierlicher Form da; ich erinnerte mich aber an die zweimalige Verschüttung

on Pompeji im Zeitraum weniger Deaennien und kam auf den Gedanken,
deae dieee Pinsetten bei der ala m. Art von Pliniua beeeiobneten En-
kauatik nötig waren , um die heissen Farbeiinäpfchen vom Wärmapparat
abzunehmen oder wieder hmzusetzen. Die Insiruraente für Enkaustik werden
überdies durch die einschneidende Veränderung, welche die Pinselenkaustik

mit sich brachte, auch ihre ttoaeere Form gewechselt haben, und dies

ist in der reiohh iltigeri Sammlung von Neapel sogar zu konstatieren, die

Löffelohen verlieren ihren Hauptzweck, die flUssige Waohsfarbe damit auf-

aunehmen, und werden entweder SSierde, Handhabe oder fyien gana weg, wie

bei Nr. 78145 und 78141 , so dass auf beiden S^ten rerdickte Enden zmn
Warmmachen da sind; auoh Spaohtelformen mit v(»rdi<^ktfm Ende sind häufip-

ansutreffen. Die Spachtel mag auoh zum ZuBaaimeniuiscben von Farben

Abbild. C6.

oder anderen Zwecken gedient haben; ähnliche hnden sich in grosser Zahl,

einselne davon sind doppelseitig, so 77783 und 77734.

Oani merkwürdig geformt sind mehrere Instrumente mit oben ab- Ander«

gerundeter Spitze (Abb. 55) und mitunter sol.r reichem und zierlichem inpfiSmiimilM

Griff, für welche noch keine Erklärung gefunden wurde; bis jetzt hielt

man dieselben fUr Instrumente der Zahnheilkunde. ISn Objekt Nr. Ü6444
gibt uns jedoch Gelegenheit, eine riclitigere, d. h. wahrscheinlichere, Lösung
dafür zu finden. Die.ses Objekt ist eine Bronzekapsol von gleicher Form
wie die oben erwähnten, und enthält 7 Stücke, welche ich einzeln in der

Abbildung (Abb. 66, 2—8) gebe.

Nr. t ist die Kapsel mit den Gegenat&nden darin (abgebildet auoh bei

Nicolini, In nnsc e monumenti di Pompeji, NapoUt Sommer e figfio). Grösse
der einzelnen Stücke lö—20 cm;

Nr. 2 zeigt einen länglichen Bronzestil mit nadelartigem Fortsatz

nach oben; der untere wie es scheint abgebrochen;
N'r. 3 ein Bronzestück mit tiefen Lochern oben und unten, in welche

die Spitze d. h. der nadelartige Fortsatz von 2 hineinpasst; ea mag demnach
mr Verlängerung dienen, wie sie Arohit^ten ähnlich bei ihren Zirkeln haben

;
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Nr. 4 ein BronzeslUok mit oben abgerundeter Spitze (gleichartig mit
derjenigen in Abb. 55, 1 und '2), <)eren iinterei Teil ausgehöhlt ial, BO daM
er ebenso wie das vorige Stück aui 2 aufgesetzt werden kann;

Nr. 5 und 6 nnd gleioh, ISogUohe BrooseDadeln mit dickerem und
Jligeflaohtem Ende;

Nr. 7 ist eine Spachtel, wie sie mehrfach vorkommt;
Nr. ö sind eigentlich '6 Objekte, welche durch die Hitze verschiuuizea

sind und rioh nioht trennen lieasen ; der lingliob unlSrmliohe Teil ist Arabm
oder Bernstein (durch den Genirh hpim Reiben erkennbar), din beidpn an-

deren Stücke aus Bronze äind tüilweiae von diesem verdeckt; man er-

kennt jedooh deutlich eine auf einen längeren dünnen Bronzestil aufgesetzte

konisch geformte Spitze ; aus der Masse des Bernsteins ragt nach unten noch

ein Bronzeteü etwa 1 om heraus, dessen Fortsetzung nioht mehr zu sehen ist.

In dem AbBohnitt „SoiihiSBfolgerungen'' 8. 100 Anra. habe tob 8<dion die

Vermutung ausgesprochen, dam oben abgerundete Bronzeinstrumente zum
Zipbfn von Markierungslinien in dem weichen Stuck gedient haben möf?en

;

du3 hier vor uns hegende Objekt bestätigt meine Ansicht : wir haben den Zirkel

und dae Handwerkaaeug einea der Teotoree vor une; ea fehlt aur VettatÜndigkeit

nur der Kopf des Zirkels, welcher entweder unter dem verschmolzenen Teil

zu vermtitt^n ist oder vom Tector irgendwo sp])ara( npbst andorfm Hand-
werkszeug aufbewahrt wurde. Nr. 5 und U dienten zur ILurkiyruug kürzerer

Linien oder sum Beaeiobnen einaelner Punkte; die unteren Enden mi^n
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dazu verwendet worden sein, Hilfspunkte wieder zu ebnen. Oass es sioh

bei dieeem ganzen zusammengehörigen Handwerkszeug um einen Zirkel und
dessen Gebrauch auf weichem Grunde handelt, dafür spricht auspif^r dpn

Verlängerungen auch die konisohe Spitze bei Nr. 8, welobe ihrer Form
weg^en nicht so tief in den weichen Omnd eindringen kann.

Die Erklärung diesas interessanten Objektes macht die Wahrscheinlichkeit,

daea die übrigen In'itrument© mit der nach oben gebogenen Spitze denselben

Zweok gehabt haben, sehr gross; mögUcher weise sind sie auch anderweitig

gebraucht worden» aber sa dem eben angegebenen Zwecke eignen sie sich

IpukB ausgezeiobnet.

Hier möge noch ein Gerät angereiht werden, das für Stucktechnik dient Tibkjoh»,

und heute im südlichen iiaüen und Sizilien gebräuchhch ist, nämlich die sog.

Tabloche oder TaTOlesaa. Wahreoheisliob ist das sehr Bwedcmissige UtensQ
schon im Altertum zum selben Zweck verwendet worden. Der Stuckarbeiter

muBSte, wenn er auf dem Gerüst die letzten Aufträge machen wollte, sich

mit einem vorher angemachten Vorrat von Stuckmasse versehen ; dazu diente

das kleine Brett mit einer unten angebrachten Handhabe, wie es Abb. 57
zeigt. Da vermutHoh zv/ei oder mehr Arbeiter gleichzeitig mit dem Auftragen

der Stucksohioht beschäftigt waren, damit die untere Schicht nicht zu sohneil

trocken würde, bot ihnen das eben erwähnt« Holzgerät ein bequemes Hilfsmittel

aur sobnalleren Arbeit.
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Anhang III.

1. Cbevreurs chemische Analysen römischer Farben und anderer
Substanzen des Fundes von St. Mddard-des-Pr^.

(Auszug aus Recherches chimiques sin plusieurs Objets d' Ar-
chäologie, troüves dans lo Df5partement de la Vendee. Abgedruckt in

Memoires de i'Acaderaie des boienoes de Tlnstitui de France. T. XXIL
Paris. 1850 p. 18S>.m.)

Prüfung vüa Substanzen organischen Ursprunges.

1, UrUersuchuny einer harzigen Masse.
ottBiUmi». {)ie Maas», in grossen Stiloken, eeigte swei aehr yersohiedeoe Partien:

oine äussere Partie, bröckelig, undurohaiohtig, holzgelb, und eine innere Partie,

leicht gebriiunt, durchscheinend, wohlriechend, hatten alle Eigenschaften des
Harzes. Zwischen diesen beiden Partien war kein Mittelding, und es ist ohne
Zweifel die Kittsera Masae auf eins Altoration der iimeroii surOokstinihren.
Kochondor Alkohol war nicht imstande, die innere Partie vollständig zu lösen.

Die genaue chemische Untersuchung der im Alkohol gelösten Masse ergab deren
Qleiohheit mit dem liarz der Strandpinie, Pinus maritimus; auch die im Al-

kohol nicht gelöste Partie soigts gleiche Eigenschaften wie Finna maritimus
oder Pinuä silvestris.

s*? 2 Untersuchung einer Masse, welche in kleiner zylindrisch konischer
Form war, ergab als Resultat Bernateiu oder gelbe Ambra.

§ 3. Masse in einer grossen Hasche enthalten.
Diese Masse war einer augenscheinlichen VerSaderung unterworfen, denn

sie verbreitete einen moderigen Geruch; dem äusseren Anschein nach war sie

nicht gleichmässig; die weissen verwitterten Partien und schwarze Teilchen, die

sieh auf dem blassgelben Qrund aeigten, deuteten auf Wachs. Die Masse
schmol/. und gerann wie dieses bei 64<*; Lackmuspapier rötete sie leicht.

Siedender Alkohol löste sie, mit Ausnahnio eines leichten Rückstandes, welcher

ein wenig Asche zurUckhess, die aus Kalk und Spuren ron Kisenoxyd und
WMdHt. Kali beseand. Die LOsung in Alkohol ergab beim Erkalten wirkliches Wach«,

sobmelzbar bei 64**, und enthielt eine Spur einer schwarzen Masse.
Die alkoholische Lösiinsr enthielt nach dem Erkalten und nachdem das

Wachs durch Filtration davon getrennt worden, zwei fette Säuren ron rer-

achiedener Schmelabarkeit: die weniger sohmelabare kryataUiaierte bei der
natürlichen Verdunstung eines Teiles des Alkohols : das Filtrat , mit Wasser
vermengt, gab oine leicht gefärbte bei 41 — 42° schmelzbar, und ent-

hielt ohne Zweifel eine schwer sciuuelzbara Säure. Die Säuren, welche
in relativ geringer Quantitit im Waoha enthalten waren, fibhten, in Alki^
gel6st, Lackmuspapier rot, und Wasser, der roten Flij^sitTkeit hinzugefügt,

veränderte dieselbe wieder in Blau. Die Säuren schienen mir von einer

Mischung von Oel- und Fettsäuren verschieden. Die von ihnen entfernte
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FlüSBigkeit reagierte leicht sauer, uud der Rückstand nach dem Verdampfen
erffttb nur «ine Spur einer Asohe von Kalk und Eisenoxyd. Die Masse
war demnaoh Bienenweoha, Ton welohem aioh nur mhr kleine Pertieii ver-

ändert hatten.

§ 4. Prüfung einer Maate in einer kUinen Phiole mU ftaehem
Boden.

Diese Masse wurde in heiraee Wester gebmobt und geeoblittett» um die ^00 'Mlus'mid
im Waaser Idsliohen Körper su entfernen; sie achraolz^ nehm eine 1»«iine °°wüota.

Farbe nn und roch mich Hars oder Peoh, Das Wnssptr war nach dem
Erkalten mit einem weissen Häutohen bedeokt ; die grössere Partie der Masse
war moht gelöst, auch das abfiltrierte und verdamplte Wasser liess nur einen
leichten gelbliohen Rückstand, der auf Lackmus sauer reagierte und ein kalkiges

Salz enthielt; aber es war weder schwefel- noch Stickstoff- oder chlorhaltig.

Die unlösliche Masse schied in kochendem Alkohui Wachs aus, welches sich

im Brkaltra ceigte. Dieses Waohs sohnioli bei 64* und war nioht sKure-

haUig. Der nach der Ausscheidung des Wachses filtrierte Alkohol enthielt

wirkliches Pinienharz d. h, die nämlinhe (§ 1) p-efundene Substanz. Endlich

zeigte das im Alkohol üulösliohe dieaeiben EigenSchäften, wie die im obigen

Kapit«! beschriebenen.
Ohnn Zweifel war din Masse ein Qemenge von Hars und Waohs,

sum Gebrauch für Aiaieroi bestimmt.

ß 5 Prüfur^ einer schwarzen Masse in einer Phiole mit sehr
fiacheni Boden,

Diese Hasse, welobe eine auaserordentUoh kompluilsrte Ifisdmng TOr*

stellte • ergab ein merlcwardiges Resultat duroh die freie Anwesenheit von
^nigen und fetten Säuren.

(Cherreul wundert aioh darüber, weil Fiiion den Fund aus dem Iii. Jahr-

hundert n. Ohr. datiert, und fShrt dann fort :) Die Masse hatte eine sohiriir»-

liohe Färbung und den Anschein einer vollständig zu einer festen Masse
innig verbundenen Flüssipkwit. Bei 20' Wärmp wurde sie weich, färbte dtis

feuchte Laokmuspapier stark rot und strömte einen aromatischen Qeruoh aus,

der ttiohts Reuiges hatte. In warmem Wasser löste rioh niohts Ton der
Masse, dio Toll3tändig gleich blieb.

Bei der Behandlung mit kaltem Alkohol löste sich eine fette Säure, voll-

kommen flüssig bei 20*', welche alle Eigenschaften einer Mischung von Gel«

mit FettsKure aufwies. Der Sohmelapunkt der beiden Säuren blieb konstant
nach der Lösung in Kali imd dnrauffolgender Isolierung. Das besSttglf dass
sie nicht mit verseiften fetten Körpern gemischt waren.

Koobender Alkohol sonderte nach dem Erkalten eine neutrale Masse ab,

bei 64* schmelzbar, tnit allen Eigenschaften des Bienenwaohses ausgestattet,

und der n^ich dein Erkalten nitrierte Alkohol enthielt sine MassSf s<draielabar

bei 28^ welche Oel- und Fettsäuren enthielt.

8ohfiefleli<Ai ergab die in kochenden Alkohol aidrt UisGohe Masse Russ-
schwarz, welches nach der Verbrennung in der Asohe nur eine Spur von
Kalk, vermutlich eine Kalkseife, enthielt

Die Anwesenheit der Fett- und Oelsäuren, des Wachses und des Kues- ^^liggB,^
sohwaiaes ist demnaoh nioht awsifelhaft. Woher kommen nun diese Siuren?
Sind sie auf die natürliche Alteration eines neutralen Oeles, wdohes man dem
Wachs \ind dem Schwarz beigemengt, zurüoksuftthren , so zwar, dnsa durch

den atmosphärischen Einfluss oder irgend einen anderen das neutrale Oel

in Siure Qberg^hrt worden ist? Oder rOhren sie von einer Zereetauug von
verseiftem Olivenöl, Mohnöl oder einem anderen durch eine Säure wie Essig-

oder Zitronensäure her? Das kann ich nioht bestimmt entscheiden; die

zweite Art erscheint mir übrigens wahracheinlioher als die erste, u. zw. aus

folgender Ursaohe: Man fand durohaus keinen in Wasser ISsliohen Körper,

auch keinen riechenden, welche dnn fettpn r^rgoiniaren FCörporn gletchfln. die

sauer und ranzig werden, und fürwahr, wenn man die Masse untersucht iüttte,
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ohne ihr Alter zu kennen, würde m&n ohne Bedenken darauf sohliessen, daaa
dieselbe direkt aus einer' Öligw Säure, die ein wenig fette Sinre enthielt, g«>
bildet war.

PiiUung von Farben und anorganischen Substanzen des Fundes von
St. MMard.

§ 1. Untersuchung von 4 Matericnj Nr. 1. 2. 3. 4,

aus drei Metalloxyden gebildet, welohe, wie es den Aniohein hat, ur«iprflngUeh

in einem dickfinfisigeu Zastand in die Behältnisse gebracht worden waren
und dort erhärteten. Die Massen waren nicht gleiohmässig und keine färbte^

auf Papibr ge'braoht, mit reiner Farbe ab. IMe Parben verteilten lidi auf

Qrün, Orange und Grau; die grttnen T9ne waren duroh Rot gelHroohen, die

orangefarbigen durch Grau.

Materie 1 war eebildet aus kohlensaurem Kupfer, knhh'TT^n'irf'rn Blei

und Eisenoxfd ; ausserdem Spuren einer urganischen Substanz und ivülk

nebst ein wenig eisenhaltigem Sand. Die llisiäung ceigt eine gran-grOnliob'

gelbe Färbung.

Materie -2 war der vorigen annln^r und zeigte ausser den Kupfer-,

Blei- und Bisenoxyden Spuren einer organischen Substanz, überdies Zinn-

und Araenikoxyde. AuflMrdem Sand von Kieselerde, Tonerde und EUeen-

oxyd.
Materie 3 war genau wie die rorige, nnr war daa SSaenozjd im Ver'

hältnis grösser, die Färbung mehr braunrot.

Materie 4 genau wie die vorhergehende.

§ 2. UfUermuhung einer Masse, aus MHalloxyden und Site»'
photpkat gebildet, Nr. 5.

Dieselbe war blass-blau-grün mit braunen oberflächlichen Fleoken. Die

ehem. Zusammensetzung glich der obigen ToUkommen, nur war die Menge
des Biseaozydes grosser, hauptsächlich duroh die braunen Fleoken bedingt;

sie enthielt ebenso organische Substanz und eine grössere Menge Eisen-

phosphat, wahrscheinlich phosphorsaure Tonerde, übrrtües war in der Mischung
kohlensaurer Kalk und ein wenig Sand von eisenimitiger Tonerde.

<^ 3. Untereuehung einer aus 4 Metatloxyden g^Udeten Maaee Nr. 6,

Die Masse war einem cerbrochenen Fläsohohen siitnommen, doch haftete

die Materie an den GlasstUcken fest; ohne Zweifel war sie in dickflüssigem

Zustand in dasselbe gebracht worden und trooknete in einzelnen Teilen toU-

kommen fest. Bsim iüiseinanderbrechen seigten sich grüne Streifen und
kleine weisse Punkte auf braunem Grund. Siedendes Wasser sondert eine

ganz kleine Menge einer organiHohen Substans ab, welche ein kalkhaltiges

Salz enthielt, ein anderes als Öulphat.

Bei der weiteren ehem. Behsndlung blieb ein kleiner Rflckstand einer

Organ. Substanz, eines Sandes von Ton- und Kieselerde, Eiaenoxyd mit einer

Spur von Manganoxyd und Phosphorsaure. Aber das Bemerkenswerte an

der Analyse war, dass die stickstoffhaltige Lösung Blei-, Kupfer-, Eisenoxyde
und eine siemliche Menge Zinkoxyd enttiielt; letsteres war absolut rein er-

hältlich. Die Blei- und Kupferoxyde waren zweifellos kohlensaure.

§ 4. Untersuchujig der Masse Nr. 7.

Diese Masse, welche eu den interessantesten der in St. Medard ge*

fundenen gehSii, war, wie <Ue weitere Untersuohung geseigt hat, sur Grun-
dierung eines Gemäldefragmentes (?) benützt und wurde in einem sohwarsen

irdenen Töpfchen gefunden ; es waren Stücke von graugrün or Farbe mit

roten Fleoken. Ein Teil war kompakt, der andere gab dem Drucke des

Fingers nach und lisM sich in versohiedeaartige Teile tremMn.
Chevreul unterzog die einzelnen getrennten Sabstansen enier eingehenden

Untersuchung, welche ergab

:

1. Substanzen, die in Wasser löslich waren.
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Diese bestanden aus sobwefelsaurem Kalk (Gips), ChlornaUiuni und
einer organ. Substane, deren Aeohe Kalk und Eiaenoxyd enthielt.

2. Bine grüne Masse von ungleiobartiger Reinbeit und InteiksilKty in

welcher ChevrPTi! rHf> grüne Veronesei^Erde erkannte.

3. Eine blaue Masse mit gelben Körnchen oder Blättohen nebst weissem
quanfgem Sand war ein Oemenge Ton gdbem SdbweMaraenik (Auri-

pigment) mit der blauen Maaie, wetoho niit der Mauen Hgyptieohen
Glasfritte identisch soliien.

§ 5. Uniersuchung eines Glases,

welohes unter den yerschiedenen Gläsern des Grabes Ton Medard des Präs

durch seine Durchsichtigkeit und Parblosigkeit besonders auffiel: die Probe

enthielt Bleioxyd, gehörty demnach zu den Bleigläsern, welche wir Krv^tall

nennen, und untersobied sioh von dem ayltnderförmigen, fagonnierten, in einen

Kunl auslaniMidtttt Utamiil duroh grössere Dichtigkeit; das lelitere war
wirklicher BetigkrystalL

§ 6. Untersuchung des Bronzemörsers und des Bronzekäsichens.
Die Untersuchung- des Mörsers, sowie der „boite h couleur" ergab eine

Komposition vou Kupfer und Zinn, wai also Brons&e; dabei fiel die ungemeine
Biegsamkeit, insbesondere der dttnnen WXode des Fsrbenlcastens auf.

2. Chemtsdie Analysen von Farben rdmiaclier Ptovenlens des Fundes
on Heme-St Hubert in Belgien.

a. Analyse'n von Dr. Sohoofs.

(8. Gompt« Rendu du Congr^s Archdologique et bistorique de Belgique olfteLSP
h Tongres 1901 publik pur PranQois Huybrigta; Tonf^es 1902 p. 125-130.)

Die Analyse des Dr. Fr. Schoofs (Assistent an der Universität zu
Lttttioh) betraf einige Unterauehungen von ParfoenwQrfelohen und Ton Farben
aus zwei der 20 cylindriHchon Tiegel und eine der in konisohem BehSlter
befindUchen Materie. Folgende Resultate sind zu verzeichnen

:

a) Analyse eines Farben-Würfels von rotbrauner Farbe (1 Qcm
und 8 mm hooh). Die lussere Bnraheinunff war matt, von brOobi-

ger Konsistenz; beim Abschaben mit der Messerklinge erhielt man
dne glänzende Oberfläche. Die Analyse ergab als färbende Substanz
Eisensalze (sels ferriques). Bei der Untersuchung auf organische
Substanzen schied die alkoholische Lösung eine trttbe gelbliche

Flüssigkeit in geringer Menge ab, die jedooh gendgte, um den
Schmelzpunkt auf 70,b^ C. zu bestimmen.

b) Ein 8fcUok Farbe von lebhafter roter NQanoe wurde als Verbindung
von Schwefel und Quecksilber erkannt (Zinnober).

C) Die mit o bozcichnete Farbenprobe war weiss, dicht und abfärbend.

Die Untersuchung ergab Bieikarbonat mit einer sehr geringen Menge
organisober, in heisaem Alkohol ISslioher Substana. Nach deren
Verdampfung blieb auf der Qlasschale ein leichter weissUcher Rück-
stand , der in Wasserbad-Temperatur schmelzbar war. (Künstliche».

Bleiweiss war im Altertum bekannt; s. WUrtz unter ,oerussa".)

d) Die mit d beteiohnete Probe von weissKoh-grauer Farbe, weniger
kompakt als die vorige, bestand ebenfalls aus Bleikarbonat, war
aber reicher an organischer Beimengung. Aether schied , selbst in

kalter Lösung, eine bei 57,5° C. schmelzbare weisse Masse ab. Dabei
ist au bemerken, dass diese Masse in geringer Menge vorhanden
war. In 1,9 gr. der Farbe konnten jcr'och durch sucoessive Be-

handlung mit Aebher 0,01 19 gr der organischen Substanz d. i. 0,6°/o

extrahiert werden.

e) Das ParbstUok bestand aus zwei Teilen ; der innere von grausohwaraer
Farbe schien in Zersetzung befindliches Blei zu sein; dt^r äussere

in der Dicke von etwa 1—2 mm war eine weissUcbo Scliicbt von
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Bleikarboaat , in welcher eine organisohe Substanz erkennbar war.

Bs wurde 0,7 gr dieMr Siittoreii 8<£icht abgekratst und mit Sobwdial-
Kther behandelt. Naoh der Verdunstung verUtob ein weisser Rflck-
stand von weioher Konsistenz , u. zw. in Menge Von 0,06 gr , also

7, P/o der Masse, deren Schmalzpunkt mit 58,5° C. ermittelt wurde.
VenauUidi bnndelte es moh lüer um eine su Zweeken der Blei-

weisspräparation verwendete Bleiplatte.

Farbe aus einem konisch geformten, abgeplatfeten NUpfcheu. Mit
Aether behandelt, gab die bräunliche Substanz an den ersteren eine

Ifssse ab, die naoh der Verdampfluig des LOsungsmittdb die ESi^

scheinung des braun-gelben gefirnissten Teberzugs hatte. Schmeta-
punkt ö9,5^C.; die Hitze entwickelte empyreumatischen Oeruch.

Der Aether löste unter diesen Verhältnissen l,82'*/o des Körpers.

NaeUier wurde der Losungsproaees mit kochendem Alkohol fort-

gesetzt, der sich stark braun färbte. Nach der Verdarnpftinf^ blieb

auf der Olassohale ein ürnissartiger« transparenter dunkelbrauner
Uebersug lurfiok, der stob beim Absohaben der ObMflfiobe in Form
kleiner, glänaender Schu[ pen ablöste. Der Schmelzpunkt lag gegen
GS** C. Es war mogluVn, 7,4R°/o dieser Masse, welche den Charakter

der Harze zu haben schien, zu extrahieren. Der Rückstand
mineralisoher Subetansen euthidt Kupfersalze, viel Bisen und einen
in Salasäure unlöslichen Rest, der ein Blsisals enthielt,

g) Die fottT^ende Probe ist deshalb interessant zu erwähnen, weil diese

als färbende Substana einen organischen Körper enthielt. Es war
ein BrSokohMi blauer Farbe, welche von mineralischen Blementeo
Kupfersalze, Calcium, Spuren von Eisen und Kohlenstoff enthielt.

Aussprdpm oinnn in Salzsäure unlöslichen, aber in Chloroform löslichen

Hückäluiid , dur urhiLzL violette Dampfe entwickelte j es ist Indigo,
welcher naoh Schmidt (AusfOfarl. Lehrb. der pharm. Ohemie 1§M
II p. I030i im Altertum bekannt und von den Qrisoben Uttd Römern
in der Farberei, und Malerei gebraucht wurde

Schlussfolgerungen:
Es entsteht die Frage: weioher Natur sind die organischen schmelzbaren

Substanzen, die in einzelnen Untersuchungen, besonders in d und e, gefunden
wurden? Handelt es eich um ein Wachs oder um eine fette Materie?

Dr. Schoofs Tersichert, dass die letatere Ujrpotiiese suaulasBen ist^ u. aw.
aus folgenden Gründen:

1 . Grosse Lösbarkeit des fraglichen Produktes in kaltem Aether ; die

Lösung würde viel schwerer vor sieh gehen, wenn es sich um
Wachs handflte

2. Bei der l£rhitzung des Produktes zersetzt es sich unter Entwicklung
on Geruch naoh Acredöin, der für fette Materien oharakteristiaOh ist.

9. Nach der Verseifung mit alkoholischer Lauge und Verdampfung bis

zur Trockenheit wurde ein in W^n'^spr löslicher, leicht getrübter

Rückstand erhalten ; dies gestattet die Anwesenheit 7on Wacha in

beiherkbarsr Menge ausiusohfiessen. Wenn Wachs darin enthalten

wäre, würde als Rückstand eine in Wasser unlösliche Materie voq
höherem Molf^knlargewiclit verbleiben.

4. Man konnte einwenden, dass die Schmelzpunkte zu hoch gelten
sind im Verhiltnis au denjenigen der fetten Materien. Berttok-

sichtigen wir aber die Anwesenheit von ein wenig Blei in der
durch Aether extrahierten Masse, 80 kann dies nioht ohne Binfluss

auf den Schmelzpunkt sein.

Infolge der geringen eur Untersuofaung gelangten Mengen organisdier

Substansen müssen unserem Sohluss Greftseft gezogen werden. Die Schwierige

keiten werden in dieser lliii>irhT noch veiiTiclirf 'iumli die Veränderungen,
denen organische Substunr.t'ii in hervorragender Weise ausgesetzt sind; schon
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der Umetnnd , dam sie steh in dieBem Zaetand bis euf unaere Zeit erhalteii

konnten, iHt wichtig hervorzuheben.

Die Frage dreht sich zunächst wv die Erklärung der Anwesenheit fetter

und harziger Substansea in den oben erwähnten Unterauchuugea. Könnte
man Tielleiolit aanebnien, dasB die fUrse aua der Umwandlung gewiaaer Oele

SU erklären seien, welohe bekattntlidi aioh Terdi<&Mi ond in einen hanigen
Körper verwandt?

b) Bericht Ton Chemiker Georg Bochnor (Manchen) Aber die obemiaohe a?Bl^iw«r?
Unlerauohung Ton Farben römischer Provenienz zur Foaiatellimg

der darin etwa enthallenan Bindemittel.

1. Untersuchung verschiedener (aus Bronzetiegeln entnom*
mener) Farbpulver von hellbraun-roter, dunkeUbraunroter und
dunkel-grauschwarzer Farbe.

Ba Uegen hier durchweg makroskopiaoh und mikroakofrfauh amorphe
Farbpulver vor, untermengt mit kleineren oder grfisaeron oxydierten, brüchigen

Bronzeteilohen. Diese Farbpulver entwickeln beim Erhitzen in der einseitig

tU>sohlosaenen Glasröhre geringe Mengen sauer reagierender, empjrreumatischer

Dämpfe, enthalten also geringe Mengen Ton organischen Stoffen. Durch
Behandlung mit Lösungsmitteln wie Wasser, Alkohol, Aether, Ohloroforro,

alkotiolische Kalilauge werden weder fett-, bars-, noch waobswUge Bestand-
teile erhalten.

2. Die in Tier kleinen, fast durch und durch oxydierten brQohigen
Bru n zrtiepelchen enthaltenen yerschieden gefärbten, teils lockeren, teils

zusaminengebfU)keaen Farbpulver verholten sich genau wie unter 1.

8. Der Inhalt eines susammengefaltet«n Blaibleohea (a. oben
sub f) gibt au Chloroform eine sehr geringe Menge eines spröden, sohwarsen
Körpers ah, der weiter nicht zu identifizieren ist. Der wässerige Ausaug
hinterlässt nach dem Verdunsten eine Spur klebriger Substanz.

4. Kleine Würfel von nahesu glsdoher QrSase (oa. 1 Gnbioentimeter)

von lehmgelber, brauner, grauer Farbe, manche mit violettem Anfluge, leicht

zerreibüoh. Unter dem Mikroskop zeigen sieh neben der amorphen Haupt-

maeso des Würfelpulvers geringe Mengen gelber Kryställohen, welche die

blech treten brennbare Dämpfe auf, von wiichsartigem Ueruch, frei von
jedem Gerüche nach AcreoleVn; auch heim Erhitzen der Substanz mit Kalium-
bisulfat tritt kein AcreoloVngeruch auf. V-vun Erhitzen in der Glasröhre treten

stark saure Dampfe auf, ganz ähnlich denen, welche Wachs bei der trockenen
Destillation ergibt. Da bei der Behandlung des Würfelpulvers mit Ohlcfoform
verhKltnisasKssig reichliche Mengen eines waohsartigen Körpera er-

halten wurden, extrahierte ich eine grössere Anzahl der Würfel, nSmlich

20 Stück Würfel im Gewichte von 24,2 gr, mit Chloroform und erhielt so

2,8 gr (9,5°/o) siner dunkelbraunen, knetbaren, dem Kusaeren Ansehen und
den äusseren Eigenschaften nach vollkommen wachsähnlichen Masse.
Nach dem Ausziehen mit Chloroform liess das Würfelpulver unter dem
Mikroskop ^eine Krystalle mehr erkennen. Das mit Chloroform ausgezogene
Wttrfelpulvet gibt weder an Alkohol, Aether, Wasseff alkoholische Kalilauge

noch andere Lösungsmittel etwas bemerkenswertes ab.

W Hchsähnliohe Masse aus den P.irhenwürfeln.
ll^^wachawl?.

Diese Substanz verbrennt auf dem PlaUnblecb ohne Rückstand, in der liohen iusm.

Rdhre sublimiert unter Ausstossung gelber DSmpfe von waohsShnlichem Ge-
ruch ein braunes Gel. Beim Erhitzen mit Kaliumsulfat entwickeln sich keine

AcreoIeYndämpfe, die Substanz enthälLalso keine Glyceride. In kaltem Alkohol

ist die Substanz wenig löslich; in heissem Alkohol löst sie sich auf und er-

starrt bmm Brkalten su einem weissen Kxystallbrei, der unter dem Mikroskop

Beim Brbitaen auf dem Platin-

18
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ein Gauiunge darstellt von gewundenen Nadeln (ähnlich den FeUsäure«
kryfltallen) und IdeiDen KOgoIohen, die «oh oft der Form von nittohon
nähern. Ebenso verhält sieh die SabsUm gegon Aether; der Sohrodlipunlct

der Substanz liegt bei 73—740C.
Bei der Vcrseifung mit alkoholisoher Kalilauge naoh der Metiiode Ton

Hübl erhält man folgende Zahlen

:

Säureaahl Aetheriahl Veraeifungssahl VerhäUniMahl
16,66 122,91 172,89 7,3

Die verseifte Substanz ist nach dem Verdunsten des Alkohols naheau
vollständig in Wasser löslich. Aus dieser Lösung werden die Fettsäuren

abgeschieden, und es sseigen dieselben einen Schmelzpunkt von 73— 74® C, einen

Erstarrungspunkli Yon 66—69^0.

Sowohl die ursprflngliohe wacbaXhnliolie Subetani, als auch die nach
der VerseiTung daraus erhaltenen FctlsUuron worden der Blementar-AnalyM
unterworfen. Dabei ergibt sich folgendes Resultat

:

Waohsartige Substanz Fettsäuren
Koblenatoff 62,72 «/o 63,75 o/o

WaaeerstofT 11,50 „ 12,82 „
Sauerstoff 23,43 „ 23,43 „

5. Verschiedene Bruch stiloke von Farbplatten in rerschiodenen

Farben, rot, braun, gelb, weiss und grau. Diese verhalten sich im allgemeinen

wie die FartMowOrfel. Die «ich beim fiSrhitsen in der Rtthre entwiokelndea
Dämpfe reagieren aber alkalisch; durch Wiissor wiid eine Spur einer

klebrigen Substanz ausgezogen , die nicht näher identifiziert werden kann.

Beim Ausziehen mit Chloroform erhielt ich 4°/o einer weissen , harten , mehr
fettr als waohaihnlichen Substanz, die sich im allgemeinen ganz wie die wacha-
ähnliche Substanz atis den Fart)en^i!Tfeln verhält und ohne Rückstand ver-

brennlich ist. Qlyoerin kann nicht naohgewiesea wei'den. Bei der Verseifung

naoh der Melhode Hübl erhielt- ieh folgende Zahlen:

SKureaahl Aetberaabl Verselfungeaahl VerhXltniBiahl
47,0 128,7 175,7 2,7

Zur Vornahme einer Elemeotar-AnalyBe reichte die geringe Menge er>

haltener Rübstanz nicht aus.

Harze konnten in diesen wachsartigen Substanzen nicht nAchgewiesen
werden.

»•°^JL"?:I!L
Sohlussfolgerongen: Aua den Untersuchungen, welche mit den ge-

nntroii Mengen erhaltener waohsarritror Substanzen ausgeftihrt werden konnten,

insbesondere auch aas der Elementaranalyse geht mit Sicherheit hervor, dass

dieae Subatans weder ein unverändertes Wachs noch ein unver-
ändertes Fett, auch keine unveränderte Mischung Ton Fetten,
Oelen oder Wachs darsielli Der Eleinent imnah-se nnch stellt diese wnchs-

artige Substanz eine oxydierte Fettsäure, eine Uxyfettsäure vor, ähnlich der

Triozyatearinslore a. B„ deren ZusammenseCaiiiig nch derjenigen der waohe-
arfeigen Substans am meisten nUiert, wie aus na«Äatehender Zusammenatellung
au ersehen ist.

Wachsartige Substanz Trioxy- Fette Bienenwachs
aus den Würfeln Stearinsäure Duiohsuhnitt

Kohlenstoff 62,72 65,07 76.01 81,61

Wasserstoff 11,50 10,84 11,35 13.80

Sauerstoff 23.43 24,09 12,64 4,Ö3

Die Tatsache, dass die waohsartige Substanz, obwohl kein Glycerid imd
kein W«chS| dennoch eine YerbSItnisrnKsrnge hohe Verseifungrszahl hat, oesw.
Aetheroähl, Ifisst sich so erklären, dass wir es hier mit Anhydriden der Oxy-
fettsäuren zu tun haben, indem zwischen 7,wei Molekülen dprselben Anhydrid-

bildung stattfand, nach Art des Stearolactons (BeRedikt 1H97 S. 27; Qeitel
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Jotirnal f. praki. Chemie 1888 (2| 37, 53). Wir hät(<ea demiuioh keine freien

KelUiäuren, 8ondei'ti Anhydride von Oxyfeltsäuren.

DieM «US den WQrfeln und Pittlen «rhaltooe waohsartige Substans ist

also anzusprpchpn als ein Produkt der ^^Tvdntio n von Pettsäuren. welche

sowohl einem Oele, Fette oder auch der Palmitinsäure des Bienen-
Wachses entstammen können. Wäre ursprünglich ein Fett oder fettes

Oel vorhanden gewesen, so wäre der erste Vorgtokg der Veränderung im
Laufe der Zeit eine Spaltung desselben in F^tt^'.H'l^f"n und Olscerin gewesen,

letzteres wäre nach und nach vollständig zu Kohlensäure und Wasser oxydiert

worden, denn lültte eine Oxydstion der freien Pettsfturen, suletat ebe Anhydrid-
biidung der gebildeten OxyfettsSuren stattgefunden. Dwsrtige Produkte sind

b!sh*»r nur durch Einwirkung von Oxydationsmitteln auf die Fette im
Laboratorium erhalten worden. Di« Veränderungen der Fette und Wachs-
«rteo im Laufe längerer Zeitrüome sind experimenteU bisher nioht erforscht

wordM.
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Anhang IV.

Verbreitiiiig der alt-römiAChen Stuckmalerei in Deutaddaiid.

Wo auoh immer die römische Herrschaft festen Fuss gefasst und mit
den röraiachen Cohorten die römische Kultur ihren Einzug gehalten hat,

lässt Bich an noch erhaltenen Bauresten din <rro8se Verbreitung der antiken

Stuckmalerei erweisen. In den befestigten Lagern, den Quartieren der I^e-

gionire and den Hauptplätsen dar eroberten ProTinien wurden die Gebäude
nach römischer Art erbaut; die Sieger braoblen ihre Baumeister, Zimmerleute
und Arbeiter mit, und ebenso wie sie Heiligtümer, Thermen und Theater
errichteten, schmückten sie ihre Wohnst-äUeo in der Weise der Heimat.

In QalUen bis an die Orensen der Nordsee, am Rhein und an der Donau,
wo Uberall Ansiedlungeu der Römer bestanden, finden sich derartige Reste,

die von der allgemein üblichen Ausschmückung der Bauten mit Stark mRlerei

Zeugnis ablegen. Für uns ist ea deshalb von Intepesae, an dun hauptsäcli-

Itchsten rSraäohen Stitten in Dentsobtand diesen Resten naohsiigslien, um
auoh an ihnen zu zrip^nn , wie 'Mp, römischen S^iick-nrbeiter unter verlinderten

äusseren Uinstiindon ihre Technik auszuüben wusslon.

Es ist begreiflich, dass die nordische Stuokteohnik nicht in gleichem
Masse die VoUendang der rSmisofaen zeigen kann, weil das eohte Material

nirlit überall zur Stelle war. Statt des Marmorinörtels sehen wir deslialb

vielfuch nur feinen Sand gebraucht; auch die Dicke des Bewurfes ist eine viel

geringere, als sie s. B. die rSroisohen Stucke zeigen. Bineelne Proben aus
Garnuntum, die sich in meinem Besitze befinden, haben zwar «ine Schicht von
Marmorstuck, aber diese Schicht ist kaum '/t cm stark, während die römischen

oft mehr als 2 om stark sind. Auch in der Glättuog aeigea sie grosse

Unterschiede, und infolge dessen ist auch die Brbeftung sehr Teradhieden.

Dh die Erhaltung vom Material und der angewendeten Methode abhängt, so
ist es klar, dass die nordischen Stuckmaiereien römischer Provenienz schon
aus diesem Grunde nicht mit den südlichen auf eine Linie gestellt wei-dea

kSnnen.
Immerhin ist es sehr bemerkenswert, dass sich am Rhein eine weit

grossere Menge Mntik-römischer Stuokmniereien erhalten hat, weil der praktische

Sinn der eingewamierten Stuokarbeiter gar bald die t^undstütteu des sog. Trass
entdeoict und fdr Bausweoke ausgenatct haben mag. Der Trass bot ihnen
in seiner Eigenschaft als natürlicher Znmcnr einen willkommenen Ersatz für

die heiuMtliüiie Fuzauolanerde. Wo sie das goeiguete Material nioht vorfanden

oder der Transport sich nicht verlohnte, nahmen sie zu anderen ihnen be>
kannten Mitteln Zufiuoht, wie z. B. zu den zevkleiuerten Ziegelsteinen, welche
dem Kalk als sweokmKssiger ZusohUg beigegebw wurden. *)

') Ueber die Verwendung von ZiegelstUckohen oder Ziegelmehl zum
Mörtül der rönii.schon Bnuton zu Trier schreibt .Architekt Schmidt an Wilmowsky
(Jahreaber. d. Gesellsch. f. niltsl. Forsch. Trier 1865 - 68 p. 60) folgende«: ,Dio ser-
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Im Folgenden gebe ioh eise Aneinanderreihung von Notisen Uber

rSniisoh« Stuokmaloroien, die in DentsolilatKl gefündeo wordBii eind. - Sie

macht nioht den Anspruch auf Vollständigkeit, soodern soll nur die technische

Uebereinstimmiing der nordisob-römieobeo mit den antiken Stuckmalereien
veranschauiicben

:

1. Sehr geringe Anlitltepunkte Mr lialefei liietei des im Jahre 18B9
v"ctonn^i^

aufgedeckte Haus des Tribunen M. Pilonius Victorinus zu Trier mi Trtar,

worüber v. Wiimowsky (Jahresberioht d. Ges. f. nützi. Forsch, au Trier

1861— 1862) ausführlich berichtet. Ausser den Grundmauern und dem Mosaik-

belag dea Atriuraa, dessen Wfinde in reicher Art mit Marmor bekleidet ge-

wf>sen zu pnin ncheinpn. sind nuT wenige Teile den Verwaetangen im liaufe

der Jahrhunderte entgangen.

Bemalte Riume kemman kaum in Betracht; ein Nebengemaoh dea
Atriums »hatte, wie die herabgefallenen Verputaetücke beweisen, sohwarz-
und rotpolierte, mit goldgelben I.inion uiyd Streifen verzierte
Wände.^ Von den meisten der übrigen Üäume war die Betdeidung, ,wahr-

aoheinlioh ein 8tuok0bersug\ gana Tereohwunden, ebenso die daa Periatyl

schmückende Malerei. Nur die Wände eines kleinen Gemaches am Ende
des Peristyls „waren gresohliffen und weiss gefärbt, der Sockf! und

die Eckwinkel mit roten Bnnd streifen bemalt". Das Haus des Pilonms

gehört der jDngaten rOmiachen Baupariode der Stadt an, welohe, wie viele

anderfi, erat friedliche Veränderungen, dann kriegerische Zerslürungen erlitten

hat und stetß wieder neu aufgebaut worden ist. In Trier unterschied Wii-

mowsky socbs deutlich getrennte Schichten, von denen die unterste die

noch unberührte Erde bildet. Erst die dritte, Uber einer früheren rSmiaehen
Schicht befindliche friipf dng genannte Maua des Pilonius, nach den ge-

wonnenen Anhaltapunkleo in die Zeiten Valentinian's und Qratian's fallend.

8. Die Punde in der Rheingegend bieten das aioh immer wieder- k^;;^^,^'
hebende Bild des in rSmiacdien Ansiedlungen angewendeten Verfahrens s .v^it

die Reste es erkennen lassen , sind die Dekorationsmalereien sorgrältig auf

guten Stuokmörtel aufgetragen. So berichtet E. aus'm Werth über eine

»kleine römisohe Villa bei Stahl im KMse Bitburg" (Jahrbttoher des Vereins
V. Altertumsfreundea im Rheinlande Heft LXII, Bonn 1878 p. 4) und darin

über einige Räume an der SUdfront, die als „die eigentlichen Wohnräume
des Landhauses zu betrachten sind, auf weiche Bestimmung der Fund ein*

seiner StUoke sorgflltig bemalten WandTOrputses hindentste. In einem
der vier Räume, im südöstlichen in gelber Farbe mit roten Linien de-

korierten Eckpavillon, war auch norh dnr j^Bgossene Estrichbndpn wnhlprhnlton.

Im grössten der vier Wolmräume, im irioUntum, zeigten sich bpuren von
roter Bemalung mit grUnea Linien."

3. Bei der AiiPt^rnbunp einer rnmiar^hen Villa zu Nennig wurden
Sf'jiljo^J

^ ebensolohe Waodreste aufgedeckt, worüber t. Wümowsky (die römische

kleinen«!! gebrannten Ziegel, oder besser das Ztegelmehl, geben dem Kalk eine
bydrauliHchc Eigenschaft, weshalb diese Mischung bei in der Feuchti^'keit Htelieudein

oder sehr dickem Mauerwerk stets mit Nutseo angewendet wird, indem die zum Kr-
hMrten des MSrteia nStige Kohlensäure in solchem Mauerwerk nur gehr langsam aus
der Luft eingesogen wird. Die Römer haben aber diese Sachen biet zu Trier nicht
so genau genommen, und haben in der Regel nur da diese ZiegelstUokohen an-

B
»wendet, wo sie entv\»wltir rnin rni; Ziegeln o<1i'r hik fi mit Zii gt^ln und Anderenti

aterial, ffewühnlich Kalkateinon, seltener Sandsteinen, in abwechselnden Scbiohtea
bauten. So findet man bei dem aus Kalksteinen errichteten Mauerwerk des AmpU»

t thMters, sowie auch dem aus Ka)kateinen bestehenden Mauerwerk der sehr m&saiven
Fundamente der sog. rBmisohen Bilder diese ZiegelstUokehen nirgends angewendet.
Dagegen kommen sie in dem OemMuer über der Erde des letzten ßa uos, welches
von Ziegellagen durobsobiobtet ist, uod au der Basilika, deren Mauerwerk ^anz aus
Ziegeln t>esteht, durchgängig vor. Bei schwächerem Mauerwerk, wie es bei Privat-
wobnungen gewöhnlich vorkommt^ sind aber diese ZiegelstUokohen im Mörtel des
Mauerwerkes nur sehr selten su finden, wogegen sie in dem Mauerverputz gewöbnliotj,
in den Kstrtrhoü mit ivonip^n Ausnahmen immer, und in Badstäumen und Waasai^
leiiungen immer und zwar ohne Sand angewendet werden.*
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Villa zu Nennig, Bonn 1864 p. 2) beriolitet: „Die Oemäoher hatten vor-

puUte Wüiide, die gesohliffeii und poliert in sinnoberroiein oder
schwarze TTi oder hochgelbem und weissem Grunde gemalt waren. Die
Friese waren mit sohwimmeoden Delphinen geaierti und auf den Flächen der
grossen Wandfelder waren kleine landeohaftliohe Soenen mil Urnen, Sohill-

bUeoheln elo. IKeBinrahmungderi^Sohen bestand aus genelten arohitektooisohen
Gliederungen, ans denwn phantastische Blätter und I?lumen sioh entwickeln."

u?iy 4. Ausführlichere Nachrichten Über einen .üeberr^st römischer De-
Triw. koratioDeiiiAler« in Trier* gibt t. Wilmowekf im Jahreeberidit der G«>

eeliaoh. f. natsliohe Poreohungen zu Trier, 1865— 1868 p. 56 ff. Im Ifni 1868
stiess man bei NeuausgrAbungen für einen Keller auf antike Mauern und
bald sah man einen Teil eines grossen Geioaohes — eines Saales — , an das
sieh ein Uelaeree ansohloae. IXe Wandmalerei des enteren war gegen eieben

rdmisohe Fuss lang erhalten.

Puüdbericht : „Der Sockel der Malerei war rÖtlich-braun, neun Zoll hoch
und lief ununterbrochen Uber der Sohle hin. Darauf i^am der suhwara-
poHerte Fries; er wer eiriiMig Zoll ImkA uiHi in Abstlnden <» fQnf Fues
durch rote, auf8teig:pnde, seohsehn Zoll hrritn Frirae gntpilt IJpber den Pries

war eine arohitektonisohe Gliederung, ein iSiuis gemalt, der aua vorstehender

Platte und darunterliegendem Wulst bestand. Die Platte war wie Giallo

antioo, der Wulst wie grünliob-weisser Märmoi behandelt Auch er lief, wie
der Sockel, ohne Unterhrpohung an den Wänden durch, lieber ihm begannen

dann die grossen Wandiläohen, rot poliert, und durch schwarze, schmälere
nur elf Zoll breite Priese wieder in Felder geteilt*

„Der hohe, schwarze, horizontale Fries Uber dem Sockel zeigte auf
grünem, mit aloönrtipen. Pflanzen bestandenen Boden einen grossen Wasser-
vogel mit weissem Gefieder, langem roten Schnabel und sehr langen roten

BeLieo. Zwei feine FMIem, die seinen Kopf sehmflokten, hingen naoh dem
RQokon hinab. Seine Flügel und sein Schwanz waren kurz, sein ganzes
Pederwerk flaumartig. Die Gestalt, Farbe und Art des Gefieders «nhienen

den grossen Silberreiher (Ardea egretta) zu bezeichnen, der an südlichen

Buropa wohnt, tuweüen auoh in Deoteehland ersoheint.

,Die aloeartigen Pflanzen, vor und hinter dem Silberreiher, waren saftige

kräftige Büsche, und der schöne grüne Boden verlief sich sanft, ohne Härte
in den schwarzen Grund.

,Aiif den roten, Tertikil aufsteigenden ZwisohenfHes war eine goldgelbe
Vase penmlt ; ein hohes wohlgestnltotes Ofifiiss mit kanneliertem Hnnohe, mit

schlankem Halse und zierUchem Stöpsel, es hatte zwei hohe Henkel, von
denen violette, seidene Schleifen herabhingen. Die Kaierei des Fasses war
sertrOmmert Die goldene Vase hatte eine Hdhe von 18 Zoll.

jjDer Wechsel der Farben vom Schwärzen in» Qrün© und gebrochene
Weiss, sowie vom Roten, Gelben und Violetten machte einen sehr geflUltgen,

heiteren und ruhigen Bindruek. Matte weisse Linien, welche die Priese

einfassten, hoben die schimniernden QrOnde. Die Malerei entsprach jener

der hiesigen ältesten und der besten pompejanisoben Friese.* Wilmowsky
setst sie daher in die Periode der Flavier. — Hiemii stimmt das Material
der Unterlage sowie «tte Teohnflc des Ifauerwerks und endlich «tes noch
gänzliche Fehlen von Mosaik und Marmor Uberein ; vermutlich war der Fusa-
boden , wie auch bei anderswo gefundenen römischen Bauten, mit Uoltdielen

belegt (Krypta des Domes zu Trier).

«•WgMwikr Interessant ist, was t. Wilmowsky yon der Technik beriohtet« schon
dia TMhnlk. deshalb , ^veil pr mit hervorragender Beobaohtungspabe ausgestattet das

charakteristische der M&lerei erkannt und dabei durch eigene Versuche der

Sache näher zu kommen gesucht hat.

Technik: Mauerwerk bestand aus rotem Sandstein, welcher jenseits

des Flusses, am Unken TTfer der Mosel, und unweit der Stadt gebrochen

wird. Die Mauer war zwei römische I^^uss stark, ihre Steine waren wohl-

abgeriohtet und regeimMssig gesdnohtet, wie im Amphitheater. In den Fugen
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hatte maD aum beaaereii Bu^(r«fm des Verputsea mit einem Bpitaen Inatnunenle

Linien eingerisaen.*

qDer Mörtel der Mauer und ihr Verputz bestanden hus Kalk und
Bachsand, ohne Beimischung von ZiegelbrÖckohen und Ziegelmehl, 8<5v. in aunh

die Mauer keine bindenden Ziegelsohiohten zeigte.'^ (Es existierten Liei ihrer

AnllOhrung» wto Wümowskj «toraus Termutet, noch keine rdmiaohen Ziegel-

hatten /u Trier.)'

„Der Verputz war «wei Zoll dick, nach Vorschrift der Alten «j^e-

sohiagen*', und lieas drei Soiiiohten erkennen, von denen die oberste feuier

elf die nnteren war. Auf dieser Ufr, nur eine Unie daok, eine Sohiolit von
weiaaem Marmorstaub oder Kreide, und aaf diese war die zinnoberrote und
schwarze Färbung aufgetragen; die Farbe war dttnner als ein Kartenblatt und
bis zum vollen Glanae poliert".

Wilmowsky muss dieser Umstand aufgefallen sein, denn er fügt

hinsu: „Das Kndemittel, dessen sich die Alten bei dem PSrben der Wände
dioi^cr Art bediente, ist noch ninht mit Sicherhoit wiedcreotdeokt. Rinifrf

meinen, das Bindemittel sei harziger und öliger Art, und TermuteD, dass es

aus der Mfloh der Feige und dem Dotlei des BKse ausammengesetst sei."

Bei den Versuolien, die Wilmowsky selbst mit mattgewordenen
Fmermenten an^^tplUe, fand er, dass diese ihren Qlanz erst dann wieder-

erhielten, wenn er sie bis zu ihrer Erwärmung rieb. Diese Erscheinung

erldirte er steh daduroh, dass die Wirme die nooh nicht gnos erstorbenen

Wachsteile wieder belebe und auf die OberflKohe ziehe, und er beseiohnete

die Malerei dahpr aU enkaustischer Art. Er erinnert dann an die TOn Vitniy

und Plinius beschriebene Methode, die nut Zinnober bestriobeoen Winde oder

Sfieinfiguren mit punisohem Wachse au ttbernehen und durch Brwirmung das
Wachs einsaugen zu lassen (Ganosis), und bemerkt hierzu: „Auoh hatte ich bei

Untersuchung der Wandbekleidungen mit Marmor und grünen und roten Por-

phyrblättchen sowie bei Prüfung der farbigen Mosaikwurfeichen wahrgenommen,
dass die Rdmer dieee Tifelcben und Wttrfelohen wohl mit hsissem, ge-

schmolzenem Wachs getränkt und poliert hatten ^ffine eigenen Versuche
bestätigen diese Beobachtung. In die antiken Steine war das Wachs manchmal
awei Linien tief eingedrungen. Schliff ich die lebhaft schwarzen musivisohen

Wfirfel nun ab, so wurden sie bläuliohgrau, wie Schiefermarmor. Erwirmte
und tränkte ich sie dann mit heisseni , durch flüchtiges Oe! Terthinntrm

Wachs und rieb sie nach der Erkaltung mit Linnen, so erhielten sie wieder

die Lebhaftigk«t und Politur der römischen WOrfsi Qldches versuohte und
erreichte ich bei Porphyrtnfehi.*

Was Wilmowsky weiter von der Technik sagt, zeugt wieder von
treffender Beobachtung, obwohl ihm das Wesen der Unterschiede nicht vfillig

lüar geworden ist: „Die obengedaohten Wände, sagt er, sind keine Fresken,

öaao ihre Farbe ist nicht in den Kalkstudk ehigedrungen; sie ist auf keinen
nassen, sondern einen trocknen Grund aufgetragen; dieser hestoht nicht aus
Aetzkalk, sondern aus einem kreideartigen, kohlensauren Kalkweiss, welches

sich mit allen Farben verträgt und sie gegen den darunter liegenden Aetz-

kalk des MSrtels schatrt.«

Bei den Versuche, die Unterschiede genau zu präaisteren, gelangt Wil-

mowsky zu dem Ergebnis, dass mehr als eine Verfahrungsweise der Malerei

ansunehmen sei; er sagt: „Von antiken eigentlichen Fresken habe ich bis

jetst in Trier nur ein einsiges Bruchstllok gefunden. In diesem war die de>
korative Malerei, gekräuselte Bänder vorstellend, in den Stuckbewurf tief ein-

gedrungen (1. Art) Bei einem anderen einfarbigen Bruchsttick sah ich die Farbe
in die Kreideunterlage zwar eingesogen, allein die Farbe war nicht poliert, man
sah alle Pinselstriche; sie war sehr diok aulj|;etn^;en und nur unTollkommen,
sehr wässrig, von der Unterlage eingesogen (2. Art). Dagegen fand ich

Fragmente, deren Färbung ohne weisse Unterlage unmittelbar auf den ab-

gesohliffenen Verputz gebracht und doch nicht im mindeslen eingedrungen
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war. Hier niusäte der Grund trooken und das Bindemittel temperaartig sein

(3, Art).*

„Was nun das Technische der eigentlichen Malerei, die ron der
Hand des Kdnstlers auf dem schwarzen und roten Gründe ausgeführte Dar-

stellungen des Hilberreihers , des Pflanzenwerkes und der Vase betrifft, so
bette der Meier sie euerel mit dünner feit duroheiehtiger Farbe angelegt. w<k
durch jede Härt<) der Umrisse vermieden wurde; dann schattierte er sie mit
stärkeren Farben, wobei er dir Phiselstriche nur da vertrieb, wo der Gegen-
stand glatt erscheinen sollte, aw dagegen absichtlich stehen lieus, wo sie,

wie bei den fhunart^n Pedem dee Weaierroijdfl , wohl eogebreoht weren;
endlich FPtztp ^^ die höchsten Tjnhter mit ganz pastosnr Farbe auf, wodurch
der Gegonstand eine Art ron Hundung und Modellierung erhielt. Die Farben
hatten hierbei keinen lebhaften Olnns, wie die Gründe, sondern nur einea

tniidea Schimmer, und traten daher dem Auge, von jedem Standpunkt aus
gesehen, angenehm und deutlich PrirL^Pcrr-n In der Naturtreue und guachickten

Ausführung erkannte man den eigetuiiohen KUnstler. — Dagegen war die

Färbung dea Sockels, die ESnlassung der Frieee mit Linien, die Hersteilung

des Simses wnem untergeordneten Gehilfen Überlassen, was pohon die Be-
handlung der architektonischen Gliederung verriet.*

Leider konnte Wilmowsky, da die Arbeiter mit dem Ablösen von der Mauer
nicht ertreut weren, der Gegenstend demnach nichl eu reiten war, nur eine

Skisze in Farben nach dem Original anfertigein.

g^^^ 6. Ueber die Ausgrabungen bei Bonn vor d^m Kölner Tor im Hcrhst

1876 berichtet F. Hettner (Bine römische gemalte Wand, Jahrbücher
d. Vereins v. Altertumsfreunden im Bheinlande, Bonn 1878 Heft LXU p. 64)
wie folgt : „Bei den Grundarbeiten für die neue Klinik in Bonn sind im Herbst
1870 eine pro.=5Se Anzahl Bruchstücke von röini.scliün Wandbewürfen aufgefunden

worden. Dieselben befinden sich im Üniversitatsmuseum rheinischer Altertumer
SU Bonn. Die Bruchslücke sind 2 . 80 m unter der heutigen Erdoberfliche
längs der Sild* und Westmauer des Östlicheren der zwei römischen Gebäude
aufgefunden worden , deren Grundrisse im 59. Heft Taf. II abgebildet sind,

und haben darum wahrscheinlich den von diesen MaUern eingesohloaseuen

Raum geschmttokt."

Nach den a. a. 0. gegebenen Abbildungen su sohliessen, ist der Charakter

der Malereien dem der pntnj'ejan. und römischen völlig gleich. Nur d\p auf

Tafel V und Vi als Nummer 7 und 8 abgebildeten StUoke sind im westlichen

Oebiude gefunden, sie sind von Oeneral ron Veith a. a. 0. besprochen. ') Sie

gehören, nach Hettner, einer viel späteren Zeit an als die BrucbstQoke der
östlichen Gebäude; die Farben scheinen ihm nicht a fresko auf-
getragen zu sein.

D ie Zusammenstellung der Bruchstücke ergibt folgende Gesarotaniagu

:

qSchwarse mit farbigen Omsmenten gesierte Pilaster teilen die Wandfliohe,
welche rot gestrirhcn ist, in einzelne Felder. Ueber den roten Feldern be-

finden sich Friese auf schwarsem Grund mit weissen Ranken und
Amazonenkämpfen, über den Pilastern gelbe Felder mit roten Verzierungen.

Die gelben L'elder und Friese begvenst ein grUner StreifBO ; an diesen stösst das
GesiiDs, welcfie"^ die Decke tnifr — Unter den roten Pelflern und den

schwarzen Füastern oog sich ein breiter äockel hin, weicher schwäre gefärbt

ist unter den roten Federn, rot unter den sohwarsen PibMtero. Die Oeoke

*) •Bemalter Pute leigt sieh an mehreren Stellen noob fiMt anliegend. Vor
der inneren Stldwand des NordflUgels lagen horabgefallene Wandmalereton vnn 'Arm
Dicke, die eine Nachbildung von Marroorflächen zu sein schienen. Grüne Flüchen,
0,H) hreit und mehr al» doppelt so lang, .waren von 4 cm breiten roten Streifen um-
gaben, und durch diese Streifen von golbliuhen Fl&ohen getrennt. Sowohl diese

y'Unen als gelben Flfioben waren Ton unregelnüissu;en roten Adern durohxogon.
n der Nordseito f^m Gchhwir'H lugen grössere VerpuHWtttoke mit wechselnd roten,

weissen und sobwarzen älreUen vod 3 um tireite.*
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war weiss gestrichen mit roben, grünen, schwarsen Einfassungsliaien und roten

lUnken mit grünen Blättern geziert."

Sehr reioti sind die Pilaster, wie sie eiob cahlreloh auf pompejanieohen
Wänden finden. Vöj?el und gennffelrenPaiithern ähnliche Tiere mit phantastischen

Köpfen sitzen auf Ranken, welche aus dem Stamme des Kandelabers unt«r

den Schirrodächerii ukiuliohen Unterteilungen berTorwacha»u. Auf dem obersten

Sohirmdabh alebt eine Schale, aus der Vogel su trinken sohmnt. auf den
folppmlen perspektivisch gezeichnete Sclieilien. Von den Amazonenkämpfen
sind Tier zusammenhängende Bruchstücke erhalt-en. Tafel III und IV zeigen

swei Einzelkämpfe zwischen je einem Griechen und einer reitenden Amazone.
Links erwartet ein Orieohe in fester Haltung eine mit geschwungener Doppel-

art auf ihn zustürmende nackte Aw.w.one. Rechts wird eine Amazone von

etnem Griechen verfolgt. Die Amazone wendet sich fliehend nach dem Ver-

folger, um si<di SU Terteidigeu. Die H0he des Figurenfr^ses beirMgt os.

20 cm. Die Technik ist flott und sicher, die Bewegungen sehr lebendig.

Dieses Beispiel zeigt , dass es auch in Deutschland Maler gegeben hat,

welche imstande waren, nicht nur ornamental gehaltene Figuren, sondern

auch ganze Gemälde auszuführen. Demnach liegt der Gedanke nahe, dass

be! der Bonner Wand, deren Priese und PUaster reich ausgestattet sind, die

Felder mit Bilder geschmückt gpwPs.Mi seien. Von diesen ist jedoch kein

Bruchstück gefunden worden. Hettner folgert daraus, dass keine eigentlichen

Gemälde die Mittelfelder einnahmen, dass „gerade damals in Bonn kein Maler
sur Hand war, weloher der Ausführung solcher GemUde gewachsen war*.
Dagnpen, meint er, „rouss im Hinblick auf die Ornamente die Gewandtheit

des Dekorateurs, mit wenig Mittehi einen vollen Eindruck su erreioben, und die

Snuberkeit der Ausführung anerkannt werden*.

Der Bewurf besteht in der obsten 0,002m hohen Sohioht^ auf weldie
die Farbe aufgetragen ist, aus feinstem Kalkmörtel und Kalkspatkörnchen,
darauf folgt eine 0,007 m dicke Schicht weissen Öundmilrtels und zwei
Schichten gröberen Mörtels, jede 0,02 m stark. Der Bewurf entspricht dem-
nach, wie aUe „rbeinisohwi Freskoarbeiteo*', an Ofite nicht dm I^(»rderttngen

des Vitruv und Plinius, zeichnet sich aber immerhin unter den bekennten
einheimischen Freskobruchatücken aus.

C. Bei einer Ausgrabung zu Trier i. J. 1878 für den Bau eiuea Kellers (Jo-

hannisstr. 290 c) stiets mtn auf ein römisches Wohnhaus. Nsch Hettners Be>
rieht (Jahrbücher d. gensBOb Vereins, Bonn 1878 Heft LXIV. p. III) waren
zwei Bauperioden zu unterscheiden; die Ueberreste der älteren Maren besser

erhalten, da sie 1,50 m unter dem Estrich der jüngeren lagen. Sonaoh
konnten von der ersten Anlage vier viereddge Riume freigelegt werden und
von einem Tilnften eine Apsis. Die Wände desselben waren in pompe-
janisoher Weise gemalt und mit Tierfiguren geziert. Im ganzen fanden

sich zwei Hirsche, ein Luchs und aiu viertes Tier, wie es schien, ein Bär,

indes gelang es nur einen Hirsoh und den Luobs Ton der Wand absulösen
und zu erhalten. Der Hirsch is-t im T.a^ifis darpPHtellt, er ist 0,80 m lang, mit

grünlioh gmuer Farbe auf roton Grund gemalt. Der Luchs ist etwas kleiner

und mit derselben Farbe wie der Hirsoh auf einen gelblich braunen Grund
nnfisetragcn. (Im Prosinsislrauseiim su Trier aufbewahrt.)

7. In unmittelbarer Nähe Ton dem Fundort dieser (Triwer) Wände wurde
im August 1877 bei der vom dort igen ProvinzialrauseiuTi ^'orgenommenen
Freilegung eines grossen römischen Gebäudes in St. Barbara eine Anzahl
von Wandbewurfstttcken aufgefünden, deren Zusammensetsung ergab, dass
die TTauptfläche drr Wand wiederum rot gemalt und durch schwarze Pilaster
in Felder getrennt war. Auf den Pilastern befindet sich ein Aufbau, welcher
dem auf den Pilastern der Bonner Wund sehr ähnlich ist. \uoh hier die Schirm-
dicher und von den SohirmdSohem herabhängende Bänder. Aber der Stamm
ist nach Art einer Pfianse stilisiort und mit grüner Faihe und graubraunen
Sobattenünieo gemalt.
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8. Bwffgtioh einer von Bone (Bd. LXI der JehrbOoher) publisierton Dai^

matetlloa. Stellung einer weibliohen Figur, welohe Eigentum des Provinzialmuseums von

Trier ist, stellte Hettner (ebd. Bd. LXII, p. 70 Anm.) fest, dass die Um-
rahmung erat in neuerer Zeit durch den Maler Steifgens hergestellt worden ist,

der auch kldne Partien der Gewandung und des Hintergrundes- ergSnst hat.

Das Bildchen zeigt den en face gestellten Kopf und einen Teil der Brust. Der
Kopf ist mit einem Kran/p jjrpsrhmückt. Das Haar ist hinter den Ohren in je

zwei Flechten zusamrat^ngenünamen, welohe mil einem weissen Bande durch-

wunden sind und an beiden Seiten des Halses herabhXngen. Der Körper ist

mit einem rötlichen Chiton bekleidet, dessen Falten dunkelrot gemalt sind. In

der erhobenen (felilenden l Linken liiili das Miicjchen einen Korb. Das Bildchen

ist mit sicherer gewandter Hand gemalt und steht den besseren Malereien

Pompejto aioht nach. Wilmowsky yermutete, dass das Stttok in Trier bei dem
Bau des Redemptorislen-Klosters g-oftmden sei, wenipstena seien um die Zeit, als

das Bildchen auftauchte, ebenda viele Freskobruohstücke (von einem derselben,

einem OUrenzweig mit grünen Blättern und weissen Früchten auf sohwarMoi
Grunde, besaas er äelbst eine Abbildung) geftiaden worden» deren Teohnik
mit diesem genau Übereinstimme.

Ueber die Unterlage berichtet Bone (p. 47) : „Zunächst über dem (neuen)

Rahmeoraade erscheint noch ungefähr ^Z« cm dick eine Lage von feinem

Saadmdrtel, Ton wcdohem die Kalkteilohen siemlidh mürbe geworden su sein

scheinen ; die Sandteile sind rundlich und meist grauschwarzer FSrbung ; von

Ziegelbruchstücken oder Gefftaacherbenteilchen bemerkte ich keine Spur.

Ueber dieser Sandnvürtelschioht liegt eine Schicht Mörtel von viel hellerer

Parbe; sie ist durohsetst mit kleinen durohsobeinend weissen Steincheu (ss

sind wohl ohne Zweifpl Marmorstfickr'hf n) : die'^r' sind infolge des Festschlagens

fast mauerartig geordnet und haben im Querschnitt eine L&OgS von etwa Vjtt

eine Höhe von etwa 1 Millimeter ; die ganze Schicht hat eine Dioke Ton oa.

8 Millimeter. Auf diese Sohicht folgt endUch diejenige, welohe der Malerei

unmittnlhar zur Grundlage dient : sie ist RtTva 1 '/j Millimeter dick; ihre Färbung

ist teils weiss, teils graulichweisa, von klemen gröberen Teilchen ist sie nicht

frei, man erkemnJi solche an vielen Stellen der Bildfllohe, wo die si^warae

Orandbrbe besonders dünn aufgetragen ist, besonders deutiioh''.

Die Technik des Bowurfea entspricht also im kränzen den Vorsohriften

der Alten und der Technik, welche an den porapejanischen Wandge-
mälden sich gezeigt hat; ebenso stimmt sie im allgemeinen mit dem, was
T. Wilmowsky bei den Wandmalereien der ältesten römisohen Baureste su

Trier hpnbarhtrt hat Da Bone's Abhandlung sich hauptsächlich über die

Bedeutung der dargestellten Figur und deren Ursprung verbreitet und seine

Ansichten über die Teohnik sehr unklar ersdieineii, so kttnnen wir darüber

hinweggehen.

^to'Sln**
9. Im Kölner Museum Wallraff-Richartz befinden sich Reste von

römisch en Wandmalereien, die nicht veröffentlicht und auch nicht photographisch

aufgenommen worden sind. Es sind vier Sockelfelder in rechteckiger Form,
mnes sohwan, die andern gelb, mit einbdhen breiten Bindeni eiagefiust.

Die Dekoration besohrünkt sioh aof 2^8 grüne QrasbttsohsL

SSJ* 10. Ueber altromische Wandmalereien in Strassburg i, E. , die alle

früheren Funde der Art bei weitem an Schönheit und guter Erhaltung über-

träfen, berichteten die Tagesblälter im Frühjahre 1901: «Auf dem Kleberplatz

sind drei Meter unter dem Pflastei die Bruchstücke einer ganzen Wand auf«

gefunden worden dpren ZTi^ammcnsntznng die Bemalung der Wand doutlicb

erketinen lässt. Die mehrere Meter lange WandQäche war in drei rechteckige

Bilder geteilt, die von breiten hellgelben Stmfen eingefasst wurden. Zwm
der Felder sind nur mit sogenanntem pompejanischen Rot gestrioben , das

dritte ist mit einer Oartenszene geschmücl^'t Dmi Frauen arbeiten in pinr>r

Gartenanlago , Bäume imd Weinreben bilden den Hintergrund. Die mittelste

der Frauen h&lt eigentümliohe FSden , wohl Grashalme oder Bastfiiden aum
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Aufbinden der Reben, zwisohen den Lippen. Der Qrund des Bildes ist dunkel,

die Umrahnaungtii dagegen in lebhaften hellen Farben gehalten. Besonders
schön ist nino aus stilisierten Blumen auf schwarzem Grunde gebildete Um-
rahrauogy aus Enzian und grossen Margueriten, welch letztere guirlandenartig

eine SchuppenaSule ununehen. Bin anderes Motir Terwertet die stOisierton

RQben, die «päter in der Renaissance wieder 80 viel gebraucht wurden. Auf
einem anderen Bilde endUch ist Hcraklps dargestellt, das T.nwenfell mit dem
nach unten hängenden Rachen Uber die Schulter geworfen, wie er mit einer

junf^en FVa» plaudert* Aus dieser Sfiliikierung ist eraiohtliob, dem diese

Malereien weit Uber handwericsmässige Dekoration htnauigelteo und wirkiioh

den Namen eines Kunstwerkes verdienen.

11. Weniger reich und auch weniger gut erhalten sind die römischen
„g^J^j^n jn

Stuckmalereien in Salzburg, die jetzt teilweise im dortigen Museum auf- BaUburg.

bewehrt sind: Nach dem kleinen Modell der i. J. 1841 bei der Qrund-
aiish«biin(T für das M izart-Dpriknial aufgedeckten römischen Ruinen waren

bei einigen out Mosaikboden geschmückten Räumen die Sockelbematucgen
nooh erhelten, u. mw. 1. ein auf rotem Orund forllaufender Iftander, in dMten
Felder abwechselnd Vögel und Ornamente hineingemalt waren. Den roten

Sockel pchln^fi rin trelhrr Streifen nach unten ab 2 Ein kleiner Raum hatte

ecbwarzen öookel, mit Blumengeranke verziert, wovon nooh einige Original-

etttoke aufbewahrt sind.

Das Museum enthält in sechs Rahmen eingipste römische StuckroalMeien,
teils Ton der obijoren Ausgrabung, teils von denen des Jahres 1890 ui der

nächsten Umgebung (Mozartplatz 6) stammend, dann etwa swanzig Teile von
einer konvexen Stuokbekleldung (einer Siulef), die I^ltiohbtttfcer und Ränken
auf weissen Grund gemalt zeigen, endlich kleine Stücke mit gelber Bemahing
und reichen Ornamenten auf sehr festem Stunkgrund.

Die Art der Erhaltung ist sehr verd<>hiedea : während die zuletzt erwähnten
nueserordentlioh fest sind, seigt ein erhaltenes StOok des unter 8 genannten
schwarzen Sockels schwammiges, wrichpf^ GefiigR ohne innprcn Halt; der

Bewurf besteht äus gemeinem Sandmörtel, ähnhvh dem oben genannten aus
Garnuntum.

18. In dem kleinem Museum der Stadt Traunstein (Bayern) sind MtMi
Mosaiken und etliche Wandreste aus Ruinen einer römischen Villa zu Erl-
stadt bei Traunstein aufbewahrt. Die Farben des Waodstuoks sind röUtob,

violett und schwarz.

13. Naoh einer Notis von Hefner in der Arohseolog. Zeitung (Aoseiger w«stenhol»a.

1857 S. 14) über die Auffindung des jetzt im Nationalrauseum zu MUnchen
befindlichen römischen Mosaiks von Westenhofen bei Ingolstadt hatte das

Gemach, worin sich der Mosaikboden befand, die Basilikenform Und war
rings mit Ausnahme der SOdssite, wo der Eingang gewesen su sein soheint,

mit einer 4 Fuss hohen rotgemalt cn Mauer umgeben.
14. Reste von römischer Malerei im bayerischen Nationalmuaeum zu '^^^^f

Mttnohen stammen aus einer römischen Villa in Haltenberg am Leoh
(aufgestellt im I. rSn^soben Saal). Bs nnd Tenohiedene Malereien, wie

Streifen und üandornamente, ohne Zusammenhang in einem Rahmen ein-

gegipst.

In Bining bei Kelheim hat lioh aus der umfaagreiohsten rSmisohen

Villa in ftrfem von bemalten Resten nidtts erhaltm.*)

15. Im altrn Carnuntum, jetzt Altenburg a. Douau, Sind wiederholt
^iSnblSf*

ttltröinisohe Waudmalereien ausgegraben worden. a. Dobmi.

Nach J. W. Kubitschek u. S. Frankfurter, Führer durch Garnuntum
(Wien 1891 II. Aufl.) befindet sioh «bemalter Stuekbewurf* im Museum des

*) Vergl. Ei Ding und die dortigen Kömerausgrabungen (v. Woifg. Scbreiner,
Stad^farrer, I^andshut 1886). Hie rdmische Ansiedlung Abutina (jetzt Abennberg)
bat gut erhaltene Thermen mit ihren Heisvorriohtuogen, Binselb&der stc. Von Ma*
lerei ist uicblü erbaitou.
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Vereins zu Deutsch-Altenburg; dann „Proben von Ziegeln mit bemaltem Stuck>

iMwurf* , auf iwei Sile rerteilt , im Muieuoi des Bterons Ludwigstorff eben-
dort, sowie ,in freier KunstUbung mit Genrebildern, mythologischen Szenen
11. tt. betnuUer Shickbewurf" über den Hohlzifigeln (die aus der Zentralhei7,ung

Wunne Luft in die Räume führte). Es heisst ferner (p. 69): „Hier (im Lager-

heiUgtuin) waren aoob die Waiidme1«reim nooh gat «rhatten, auf gelbem
Grande rote Streifen und in Feldern Pi^rnretJ, so z. B. ein Speisenträger mir

weisser Tunioa, der eine hellblaue ächUsseJ mit beUrot gemalter Speise mit

beiden Händen fasst und rechtshin eilt.*

(p. 72): Im Schlosse des Grafen Tratin-Bbeiisperg: „bemalter Stuok,

dann Ziegel mit Stuckbewurf* (p. 73).

Nachtrag vom Juli 1B92 p. 3: Im Zimmer ejnes üebäudekomplexes au
der Nordaeite der Hauptatraaae ^Bewurf mit Malerei''; an einer Stelle sind

die Winde euies Zimmers in anmutiger Weise mit Blumen und Blättern in

roter oder grüner Farbe ausgeziert gefunden , auch gelbe und weis'ip Orna-

mente; in einen) Gemache Reste von Üoldfarbe*) auf dem Stuol^bewurf.

*) Ausser dif (T Angalie kenno ich nur noch oirj einziges Beibpiol von Gold-
ornamenten auf biuckgrund alter Herkunft u. zw. im Dresdner Altertinuin: Gold-
Maeander auf zinnobonrotem Stnok.
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AuhaDg V.

Frühere Rekonttruktionen.

a) EakanstUc

Auf keinem Gebiete der Malteohnik ist eoTiel gernutmasst und versucht,

gesollrieben und gestritten worden wie auf dem der Enkauetik; denn
ausser dem Namen und den wenigen litterarischon Zonf^nissün tvnr übfr

diese Technik bis vor wenigen Jahren niobt das geringste bekannt. Niohta-

de^weniger oder vienelölit gerade egen der UnMilinf^ioblNil der wenigen
Nachrichten ist diese Frage Gegenstand lahirsieher antiqiietieoher Unter-
auohungen und künstlerischer Experimente lereworden, seit man anfing aieh
fUr die antike Kunst und Kunstteohnik zu interessieren.

Alle BrklSrangSTermioiie gehen von den Stellen des Pfinius (XXXV, 122
und 149) aus, und der Streit dreht sich fast ausschliesslich uro die Deutung
dieser grundlegenden , aber dem bisherigen Wortlaut nach nicht klaren

Stellen. Schon im XVI. Jht. beginnt dieset' Streit der Meinungen und er

dauert seitdem fast ununterbroohen fort ewisoben den Altertnmsforsohern
einerseits und den inohr ein praktisches Interesse verfoltjenden Kunstlieb-

habern und Künstlern andererseits. Am eniHchiedensten sprach sich 1629
der als Polyhistor von staunenswerter Belesenheit auf allen Gebieten be-

kennte Franzose Claude de Saumaise') (Claudius Salmasius) in seinen HriBurtM.

„Exeroitationes Pliniantie" ans. Auf Grund streng f^Tammati scher Arj<^-

legung des Wortlautes und in der Voraussetzung, dass die drei Arten der

Enkaustik duroh drei einander aussohlieseende Merkmale untersobieden sein

mUssten, kam er au folgendem Schluss: Die erste Art werde charakterisiert

durch die Bestimmung „mit Wachs" (oera) ; die zweite Art durch das In-

strument Boestrum" ; die dritte duroh den Gebrauch des Pinsels bei heiss-

flUssigem Waobs (ceris igni resolutts penioillo) ;
folglich gelte fUr die erste nioht

das Oestrum, für die zweite nicht das Wachs, und der heissflUssige Zustand
des Wachses mache bei der dritten Art das nachträgliche Einbrennen entbehr-

lich und verlange als notwendigen Gegensatz, dass bei der ersten An dus

Waobe sieb in kaltem Zustande und seiner nattirliohen Konetstens befinde.

Darnach konstruierte er sich die Technik so

;

1. Auf eine Holztafel wurde das gefürbto Wachs so, wie es ist, aufgetragen

und der Idee des Gemäldes gemäss ausgebreitet und verarbeitet; das fertige

Oemftlde wurde hintwher mit Feuer eingebrennt, um die Unebenheiten aus-

sugleiohen und die Farben, soweit nfSUg, eu Tereobmslaen* OflHe und mit

') Claud. Salmasius, Uasvoit. PUnianae in Solini PolyUstora, Utrsobt 1680

p. 168V D ff. (Rrste Ausg. 1^). Von etwa slsiolueitiKeD Atttorenr lind noob sa sr^

wiihncn: Carlo Duti . Dolla pitwrs antioa, Iwiise Iwi; Franc» Junfus, de {»lotHra

Veterum, Rotterdam 1694.
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welchen Werkzeugen dies yoUsogen werden sollte, bat Salmasius nioht an-
gegeben; vermuUiob bat er ao ein spachteUUinliohes InatrunMnt gedaoht.)

2. Auf Blfenbein wurde mit dem ^tlhend gemeobten CMtrum^ d. h.

einem spitzigen eisernen Stift oder Griffel, eine Zflichniing eingebraniit ~
also ähnlich der modernen Brandmalerei auf Hol?

3. Bei der i>ohiff0nialerei wurde die heisstlüssige Wachsfarbe nait dem
PinMl aufgetragen. Auf dieaelbe Weite wurden auch Tflreo und andere
Holzteile in der Architektur mit farbigem Wachsanstrich Teraehen.

ltoDtigai«iL Diese Erklärung richtete sich in vernterkrer Polemik g'egen einen anderen

Franaosen, Louis de Monijosieu,'; der etwa 40 Jahre früher i. J. 1585

seine Theorie auf die Ansteht gegrOndet haMe, dass awar niobt das „Waobs^,
aber die Bestimmung „mit dem Oestrum* gleichmässig auf die beiden ersten

Arten bezogen werden mUsste. Diese Ansicht wurde dann Ton dem Jesuiten

Uardouin wieder aufgenommen in der grossen Pliniusausgabe , die ei: lb85

unter T4idwig XIV. in tlsum IMfkhini berausgab, und in der er aus ge-
lehrter Eifersucht jede Gelegenheit wahrnahm, Salmasius zu bekämpfen.
Er bfihauptete, die Sache sei sehr einfach und, so sehr man auob IrrtUmor

darüber verbreitet iiatle, ein für aiiemai festgestellt:

1. Auf einer f^ristafel habe man eine Zeiobnuog mit dem Oestrum,
wie der Kupferstecher müdem Grabstichel, in Linienmanier eingraviert, die

Furchen und Vertiefungen mit farhipom Wachs ausgefüllt und das Gemälde
dann Uber ein Feuer gehalten, um durch EinbrennMi das Waohs auf der

Taffli au befeetigen. .

2. Amt Bifubem aber habe man die Zeicdiaung mit dem glühenden
Cettrum eingraviert und bei der Kolorierung das WetPsc des Elfenbeins

stehen lassen und flir die Lichter benUtst, die Mitteltöae dagegen und die

Schatten mit gewöhnüdher Farbe — ohne Waohe ausgefüllt.

8. Die dritte Art bedOife keiner weiteren BMinterang.

^hefUsT
einer geringen Variante hatte der Augsburger Johannes Scheffer")

schon 1069 erklärt, das? man auf Holz oder einer anderen Unterlar-^f« die

Linien vub heiesem Griffel eingegraben und in die so entstehenden Vertiefungen

farbiges Waoha eingesohmolsm habe; in gleicher Wwee sei auf ESlfeobein

erfahren worden, so dass das Oestrum das IDr btide Arten gemeinsame In-

strument gewesen sei.

Dies suid die ältesten Auffassungen, die einander gegenüber stehen.

Die Folgeseit hat sieh in der Hiuiptsaohe (dass das Cest-raro beiden ersten

Arten gemeinsam ssi und sum OraTieren der Zeiobnung gc<!ient habe), auf
Hardoinn's Seite pre!>tellt, und die anderen Bestimmungen kehren fast bei allen

späteren Erklärungen mit unwesentlichen Modifikationen wieder.^)

Neben diesem theoretisohen Interesse der Gelehrten im engeren
Sinne lief lange Zeit das praktische Iliteresse der Kunstfreunde und
Künstler her, die durch die Wioderentdeckung einer einst gepriesenen

Technik der Malerei ihrer Zeit einen wichtigen Dienst zu erweisen hofften,

und diese sind es, die bu dem Ansahwellen der Faohlitteratur über die Bn-
kaustik am meisten beigetragen haben. Sie gingen dabei weniger von sorg-

fältiger Analyse der überlieferten Nachrichten als von mehr oder minder
wilikiiriichen Experimenten aus und gelaugten z\i verschiedenen Methoden,

bei denen, um den Namen au rechtfertigen. Wenigstens das ESmbrennon eine

gewisae RoUe spielte.

*)' Ludovici Demontosii Üallus Romae Hospes (Hotn, 1686) p. 13—14.
*j Joannis Sofaelferi AnmitoratenBis Orsflee ia est de Arte pingendi, Nflrem-

berg im p. 66.

*) Zu diesen AuslegtingsverBucben und deren Unterschieden in gramraatisoher
und euohlicber HiDsioht vgl R 'itt i ger kl. Schriften II, p. ÖH Anm , Welc ker kl. Schriften
lU, p. 414 ff. und besonder» die Nachweise bei Hl U inner IV, p. 444 Anm. 2, der aelbat
der Auffassung von Donner »ioh anzu»chlios8ün geneigt ist. Im übrigen sei auf die
Urftberen AuafUhrungon (p. 191) und das dort vorkommende Material verwiesen.
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Dan nttohhaltigsten Aiutosa dazu gab der aus Lessings Laokon nooh ('«/Iuh.

heute uns wohlbekannte Kunaimäoen Oraf Caylus^), der im Juli 1766 der

Aoad^tnie des Insoriptions su Paris ein Memoire Uber die enkaustische

Malerei vorlepte, nachdem er kurz vorher (November 1754) durcli die ifTent-

Uobe Ausstellung einer rom Maler Vivien angeblioh in der Enkaustik der

Alten gemalt«ii HinetTä eine höchst wirksame Reklame für seine Forsohungvn
gemacht hatte. Ganz Paris wollte das Gemälde sehen; so sehr war man
von der N<iohricht der wieder entdeckten Malart überrascht. In dem mir

Torliegenden Dictionnaire de Peinlure von Pernety (Paris 1757) spiegelt

noh der ungeheure Bindruck, welchen die sensationcdle Neuheit in allen

Kunstkreisen damals hervorrief, in interessanter Weise wieder.

Es bildeten sich Parteien, und die ersten Mitglieder der Academie royale

de Peinture standen vor einem Rätsel , wie man mit Wachs malen könnte,

ohne es vorher su lösen. Mao wollte an dem Geruch des Minerrablldes,

welches nur zum Teil in enkausUscher Manier gotnalt war (a. a. 0. p. 54),

eine Beigabe von Terpentinessenz erkennen, die zur Auflösung des Wachses
erwendet worden sei, und glaubte darin das Neue zu vermuten, da diese

AttflÖsungsart damals nooh unbekannt war. Als aber das erwähnte Memoire
veröffentlicht wurde, erkannte man den Irrtum, denn die 4 Arten der En-
kaustik oaoh Guyius waren ohne Terpentinanwendung bervorgebraobt.

Diese vier Arten sind:

1. Man trftgt mit Farbstoffen gemischtes Waohs, das in Nipfohen Ober
einem Rechaud mit siedendem Wasser nUssig erhalten wird, mit dem Pinsel

auf ebenso erwärmte Holztafeln auf. Mischungen werden ebenfalls auf einer

heisseu Puleue gemacht.
2. Das mit Farben gemischte Wachs wird in Wasser gekocht und mit

einer elfenbeinornen Spachtel so lan^:'; fri^nrhlagen , bis das Wasser erkaltet

ist; dadurch wird das Waohs in kleine Pariikelchen geteilt, und es entsteht

eine Art Poudre, welcher im Wasser sdiwimmt und stets feucht gehalten

wird. Man gibt von diesen Farben soviel man braucht in Näpfchen und
malt mit gniyfihniiriM'iTi l'-in^ei u'io ri tpmpprii. Das fertige Büd Wird dann
mittelst eines Vergolderofens oder ügl. eingebrannt.

3. Auf stark mit Waobs getrSnkte Holstafeln malt Di%n mit Wasser-
und Qumraifarben , erwärmt nach dem Trocknen die Malerei am Feuer , big

das darunter befindliche Wachs erweicht ist und die Parbenschicht durch-
dringt. Damit die Wasserfarben auf dem Wachse besser haften, bestreut

man die FWohe mit «ner feinen Schicht von Blano d'Bspagne.
4. Dasselbe Verfahren wie das vorige, nur wird zuerst mit Oummi- und

WaHserfarhen gemalt, auf die fertige Malerei werden dünne Wacbslamelien (in

SpielkurteiiBtärke) aufgelegt und wie oben eingebrannt.

Graf OajluB hatte Qberdies im Vereine mit dem Arste M^jault nooh
eine 5. Art, die Peinture i\ ta cire, gefunden; sie beruhte auf der Auflösung
des Wachses in Terpentingeist unter Firniszugabe , und von dieser Mischung
sind fünf Sorten, je nach der Menge des beizugebenden fetten Oeles, be-

schrieben (a. a. O. p. 67); da aber die Wfirme hier nicht nötig ist, wurde
diese Art nicht als Enkaustik bezeichnet.

Im März 1 Iböf kurz vor dem Bekanntwerden des Caylus'schen Mämoires, B«(-.baii«r.

war die Pariser Eunstwelt mit einer nenen Entdeckung der Bnkaustik Uber>

raeoht worden. Die Maler Bachelier, Halle und Lorrain (nicht zu ver-

wecheln mit Claude L., der 1682 starb), }iatt»>n Vorsuche gemacht, das W ichs

mittelst Alkah (sei de tartre) zu lösen ; sie mischten Farben mit dieser Lösung,
malten auf Taffet oder Leinen und erhitsten das Oemalde siemticAi vttak von

*) Caylus, A. G. Philippe de Tubiüros, geb. 1692, f 1765, bereiste Italien,
Grtprheniand und Kleinasieii ; von 1717 lehtp Ar m Paris den KHnHten und der Alter-
turn.swissBnschufL Suiue Werke und Abhauüluageo sind zahlreich, doch hat er das
Wesen der Antike nicht verstanden , wie dies Lesaing im ,Laokoon* und sonst ge-
seigt bat.
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Klokwüits. Di» drei Künstler beeilten sich bekannt zu «aoheii, dmn sie die

wirkli^hn Enkini^tik dnr Griechen gefunden, da mit Waohs geraalt und da? i^e-

malle eingebrannt werde. Bnde Mäns desselben Jahres erschien eine Broaobüre,

Histoke et Seoret de la Peinttu« en oire, welche Diderot cum Verfeaaer

haben soll, und in welcher diete neue Entdeokiing gegen die des Grafen

Caylua in den Himmel ^hoben wurde. Die Gemüter schienen sich immer
mehr zu erhitzen, wie es nooh jedesmal gesohehen, wenn es sioh um die

Wiedererweokjmg der antiken Bnkauatik handeUe; Freren TerSffeotliohte eine

kritische Abhandlung in seiner «Ani^ littäraire* und in einem Pam|>blet

,L'Art de peindre nu fromage ou en Ramekin'* machte sich ein Witaböld
(Rouquet) über die Bachelier'sohe Entdeckung lustig.')

SolilieMlioh eah die Akademie, tod welcher der Sturm anagegangen
war, sich rcranlasst, selbst zur Lösung der F>age zu schreiten, und beauf-

tragte ihr Mitglied, den Gelehrten Monnovp, dpn Artikel über RnkauHtilc

für den Diotionoaire Encyclopddique zu bearbeiten. Es iäi »ehr intereiiäuut, zu

sehen, wie dieser aich in der Sache aureohtltnd. Zunächst stellte et fest,

welche Fordt?riinj^en nach VitniT und PliniUS fifl <fif ^^^nl^f^tf^ der WwkMMtik
SU stellen war» n, und Äwar wie foJgi

:

1. Die Alten malten mit gefärbtem Waohs, welches sie Ttelleicht mit ein

wenig Osl Yermisohfeen, am es wei<dier au madien, und bewahrten die Farben
in mit Abteilungen versehenen Kästchen.

2. Sie schmolzen diese Waohsfarben und verwendeten sie mit dem Pinsel.

3. Sie festigten ihre Gemälde durch Einbrennen mittelst eines mit Kohlen
gefüllten Beckens (Beehaud), welehsa rie Uber der Oberttche hin- und heiv

bewegten.
4. Sie machten das. Game durch Frottieren mit reinen Leinentüohern

glänzend, und
5. sie malten auf Hole ihre transportablen Bilder« wie es an mehreren

Stellen heisst^ und auch auf Mauerstuok oder Gips.

Nach diesen von ihm selbst festgestellten Bedingungen erklärte Monnoye
die erste Art des Caylus für nicht identisch mit der Eokaustik der Griechen,

wdl dabei hmsses Wasser an Stelle des Feuers Terwendet werde; die aweite

Manier hält er nach der Ansicht von Praktikern Oberhaupt nicht für aus-

führbar. Die dritte und vierte Art nhor seien kaum die gesuchte En-

kaustik, weil sioh diese beiden nichi auf Wandflächen gebrauchen liessen,

wie ee Plinina und VitniT forderten. Ebenso wird auch die Bolcaustik

Bachelier's kritisiert. Die erste von dessen vier vorgeschlagenen Arten (er

durfte doch nicht hinter Caylus zurUokbleiben 1), beruhend auf der Auflösung des

Wachses in Terpentinessenz, welche Baohelier schon einige Jahre früher

als Caylus verwendet zu haben behauptete (a. a. O. p. 60), verwirft der Be-

nrhriter des Diciionnairf' al3 in gar keiner Boziehunp tnr alten Enkaustik

stallend, weil das Wachs uicht heiss aufgelöst werde und die Malerei nicht

eingebrannt au werden brauche.

Die zweite Art Bachelier'a, welche nur auf Leinwand anwendbar war
und darin bestand, das? mir Wasserfarben auf nicht appretierter Leinwand

gemalt, diese dann von rückwärts mit reinem Bienenwachs oder der eau de

cire genannten WaohsUeudg getränkt und an einem Vergolderofen eingebrannt

wurde, findet ebensowenig Gnade vor dem Kritiker, da diese Prozeduren sioh

auf der Mauer nicht ausführen liessen, Ubordiea das Verfahren mit der dritten

Art des Caylus grosse Aehnlichkett habe. Die driLie Art Bachelier a be*

ruhte auf der Verwendung dea durch ein Alkali (sei de tartre) gelösten

Wachses, welches er „eau de cire" nennt
; man mischt daitiit die Farben

und malt auf Leinwand, welche man öfters von rückwärts mit diesem

*) Mr. Rouquet hat es wohl kaum ahnen können, dass eioe Zeit kommen würde,
in welrl IM :ii;m wirklich mit Küv quiirk nebst Bier malt, und duss diese Maloroi

sogar sdbi dauerhaft isL Die grüüaen von Prof. GeaeUobap gemalien Waudgemälde
des Xsughaoasi (Ruhmeshalle) in Berlin sind mit CJaietnfarben gemalt.
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Wachs oder Wasser befeuchtet; hernach wird das Einbrennen vorpAnommen,

wodurch das Qeixiälde erst befestigt und die Oberfläche gieichmussig ge-

Riaoht wird. Bei der vierten Arl werden die gleichen Farben wie oben
bcnutzl und durch Auspressen der Feuchtigkeit mittelst Fliesspapier in eine

Art Waühspastelle verwandelt, mit denen gemalt wird; aum Sohluss folgt,

wie vorher, das Einbrennen.

Diese awei letaten Methoden scheinen den kritischen Anforderungen ron
Mr. Honnoye au entapreohen, denn er macht hier keineriei BSnwände. Umso-
mohr machi der ^''e^fa98e^ des Diotiounaire de Peinture, welcher für Caylus

und seine Auffassung eintritt. Er findet mit Recht, dass diese Methoden
Baohelier's ebeoBOwenig die Bedmgungeo der wirUidien Bokauttik erfüllen»

und es Heese sieh heute seinen ^winden leioht Bwhe weiterer hin-

atifügen.

Das Hauptinteresse richtete sich, wie wir sehen, auf die Wieder-
p„,,£ohe«o4«t

herstellung des sog. Punischen Wachses, die folgende Litleratinr be- BioodoriMbw

Bohäftigt sich ausschliesslich damit, sowohl in Frankreich als aa<A in Italien

und Deutschland. Abbd Richard (Desoription historique et critique del'Italie,

1768) nahm die Priorität für den Prinzen von San tievera in Anspruch,

und im Jahre 1769 gab Benjamin Calau, erst knrfttrstlioher Udmider in

Leipzig, nachher Hofmalor in Berlin, eine Schrift heraus: Ausführlicher
Bericht, wie da^? Punisohe (xi^^r das Eleodorisch e Wachs aufzulösen
(Leipaig 17G9>. Er zeigte dann au, dass er das „puai3uhe oder eleodorische

Wachs, dessen Plinius gedenkt, und welches die Alten zum Auftragen der
Farben in der Wachsmalerei gebrauchten", wieder gefunden habe. Seine Kunat
bestand darin, das Wachs in einer Art Wasser aufzulösen, mit allen Arten

on Oel oder Gummi nebst beliebigen Farben zu vermischen, um damit „die

startesten Gemälde'' zu verfertigen. E«r erhielt vom Könige das ausschliessliche

Privilegium, dieses Wachs, welches auch Buchdrucker, Büchbinder, Sattler,

Schuster und Tischler gebrauchen, um ihren Arbeiten damit Qlanz ssu geben,

in den preussischen Landen yerkaufen zu dürfen. Calau starb 1785, ohne
sein „Geheimnis" Teröffentlicht zu haben. ^)

Gleichzeitig mit ihm soheim Joh. Gottlieb Wultt i das puniaohe J-O. Wali«r.

Waohs wieder entdeckt au haben; sein Sohn hat das ihm anvertraute Ge-
heimnis nicht TerSffentlioht. Das sMaterial* besteht aus reinem Waohs, wel-

ches so zubereitet wird, dass man damit gleich wie mit Oel malen kann, dabei

aber die Fi<.:f»n«chaft besitzt, dass es:

1. init den heterogensten Flüssigkeiten mischbar ist, mit Alkalien,

SSuren, Oelen, und swar sowohl mit den einseinen als mit alleo ausammen;
2. mit Salzsäure, alkalischer Lauge, Terpentin-Spiritus und Waaser ge-

kocht werden kann, ohne zu zorflieasen

;

3. sioh weder im warmen noch im kalten Wasser von selbst löst;

4. durch Feuer nicht mehr sohmelBbar ist. ^

') 8. Allg. KUnstler-Loi. Zürich 1777, SuppL p. 37. Vgl. auch: Besehreibung
einer mit Calausobem Wachs ausgemalten Farbenpyramide, wo die Mischung jeder
Farbe auf Woiss und drei Orunatarben angeordnet, dargelegt und derselben Be-
rechnung und vieliaober Uebrauoh ««wiesen wird, von J. H. LampreohtjBeri. 1772).

•) Tgl. Priedr. Aug. Waltar, Atta Ualarkonat, Barlin 1881, p. 801 W i effniann,
der sirh mit Wallors Angaben, die ihm sehr merkwürdig vorkamen, besobäuigt, be-

oierkt dazu tMal. d. Alten, p. 161): Dieser wunderbare Körper muös entweder der Stoio

der Weisen sein oder gar nichts. Donner (Technisches in d. Mai. der Alten, p, 57)

berichtet^ dass diese bigenscbaften durch Kochen des Bienenwaohses unter starkem
Sodaauiata entstehen und fUgt binsu: ..yenuoht man diese Masse wieder Uber dem
Feuer zu Bchmolzen, so findet Schmelzung nur mit Teilchen derHellien statt, und-es
bildet sich in der Tut ein harter Körper innerhalb desaelben, der sich nicht löst. Kocht
man sie m liH:Ks('m Terpentinöl, so bleibt sie hart; in kaltem Terpentinöl erweicht
sie sich nach und nach, Sie löst sich auch weder im kalten noch im warmen Wasser
von selbRt auf; reibt man sie aber mit ]ei;sterem oder auch selbst mit
kaltem Wasser auf dem Reibstein, so bekommt man eine weiche, diok*
flüssige, sehr weisse Masse, die man verdUnncn und mit Wasser cum
'Anreioen mit Farben pulrern zum Malen sehr gut verwenden kann.

19
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Zweifellos bediente sich Walter zur Lösung des Wachses eines Alkali

(kohlenaaures Kali oder kohleusaurea Natron) uod erzielte dadurch die ge-

Ijwwr«. Auoh Marohese Lorgna yon Verona maoht« V«rtttoh« dieser Art. ,Br
löste Wachs mit Alkali zu einem Seifenschaum, yermischte es mit arabischem

Qummi, dann mit Farben und malte damit. Aber das in Seife aufgelöste

Waotas wurde beim Biobrennen hart, lieaa aioh moht ga\ ineinaader

schmelzen und konnte auch nicht mit dem OrilTel aufgetragen werden, wie

doch die Alten getan haben. .Ueberdies blieb die Befürohtunpr , das Alkali

möchte mit der Zeit die Farben selbst auffressen. Das Nitrum des Plioiua

hielt Lorffna nioht für das uns bekannte, sondern fOr Natrom. Da da» Natriim
bei Karthago häufig gefunden wird, so ist es sehr bogreiflich, warum man
dem damit vorsetzten und in eine Seife verwandelten Wachse den Namen des

punisohen Wachses gab." (Lichtenberg. Magazin III, 3. S. 192; 1786.)

PetniMii.
^' aeigte 1786 gleiohenreiBey daas das Nitram der Alten

oiohts anderes als das Natrum der Neueren sei (ebd. IV, 1. S. 173; 1786),

und eine ähnliche Ansicht muss Peterssen in Halle bei der Waohsmasae
geleitet haben, die er 1792 bereitete (Allg. Reiobsanseiger 1796 Nr. 28»

8. 881).

T^ub^eim. Zu diesen Versuchen Ist noch derjenige des Barons v. Taubenheiin au

Bahlen, durch eine weiche, pomadeartige Koniposition von Wach? und Oel ein

neuartiges Bindemittel an Stelle der gewöhnlioben Oelfarben zu schaffen.

Br Hess seine Erfindung durch den gleiohfklb am Hofe des OtnirfOrsten in

Mannheim lebenden Hofmaler Josef Pratrel erproben und Rauhte damit
alle früheren Methoden in den Schatten zu stellen.

Ibqueoo. Wesentlich neue Gesichtspunkt« brachte endlich eine bedeutsame Schrift

des spanischen Exjesuiten Abbö Vincenzo Hequeno, betitelt: Saggi sul

ristabilimento d^' aotioa arte dei greei e romani (Parma 1794), in weloher
•if nr die alte Malerei bereits nach richtigen uod klarnn Grundsätzren gcuricilt

wird. Inzwischen war nämlich ein ganz neuer Faktor der Beurteilung hin-

zugekommen; während Caylus und Bachelier nur die Quellenschriften als

Grundlage ihrer Versuohe hatten, eröffnete die Aufdeckung von Herkulanum und
Pompeji (1748) ganz neue Gesichtspnnkte, und die Frage drehte sich um den

einen Funkt, ob die dort gefundenen Gemälde enkaustisohe wären oder

nicht. Der Weg, d«i Bequeno einwddug) war der ttnaig riohtige, indem er,

von der Verwon iharkeit des Materials ausgehend, «uf die Idee kam, mit

metallenen Griffeln verschiedener Form das heissgemachte Wachs auf-

Butragen und mit heissen Instrumenten zu verbreiten. Sohliesslioh kam
er dastt, 5 Unsen Mastix nnd 8 Unsen weisses Wadis nebst ParbeninilTer

zusammen eu schmelzen und mittelst der „stOetti" die Farben auf ein Brett

aufzutragen, mit der Spitze der heissen Instrumente Farbe an Farbe zu legen

und dann auszugleichen, su verbinden, andere Farben hinzuzufügen u. s. w.

Die n. Art des Plinius erklärt Requeno als ein ESnbreonen der Kontoren
auf Elfenbein mit einera GlUhstift. Die III. Art iat für ihn die folgende:

Er schmolz zuerst Wach''. Kolophonium und Weihranch tu harter Pasta zu-

sammen, neb die hierauf pulverisierte Masau mit Farbunpuiver und Wasser
an, 'Betete etwas Biweiss hinan und malte mit dem Pined; xuletst brannte
er die Malorei ?in. Ich bin vollkommen davon liherzeugt, dass er schon
damals die Frage der Enkaustik gelost hätte, wenn er alle uns inzwischen

bekannt gewordenen chemischen Untersuchungen und die spät-ägyptischen

Mumienportrits Iditte in Betracht sieben kOnaen.

Mit Oel läset sich in der Tat dieser dlckflüsäige Wachsbrei auoh zusammenreiben und.
als Oelwaohsfarbe verwenden.* Donner zieht aber aus diesen, ihm deoinaob bekanoteo
Eigenschaften des nun Wai hs nicht nutigr'n Schlüsse.

*) Vgl. Fr. Xav. Fernbaoh, die enkaust. Malerei, München 1845 p. 24.
**) 8. Jos. Fratrel, La oire alli^e aveo l'huile ou la peinture k huile-drl^

trouvie k Maoobeim par M. Charles Baron da Taubanheim» Maaobeim ITTOii
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Die Liste dw Wiederheraleller der Enkaustik ist damit nooh lauge niohl BcHfcuiliuto.

6r80h6|»ll. Avtoh Job. Priedr. Reirstein (oder ReiffeasteiD)*') wollte
178h in Rom das puniache Waohs und dlie Enkaustik wieder erfundon haben,

und wir sehen sogar Goethe mit' dieser Malerei in Verbindung. Mehrere
Stellen der yltalienisohen Reise" zeigen, eine wie grosse Bedeutung dieser

neuenldeokteD pseudo - enkaustisohen Malweise Ton den KOnitlern uod
Dilettanten in der damaligen Fremdenkolonie Roms beigelegt worden ist.

Ihr eifrigster Beförderer war uatUrlioh ReilTeustein selbst, der als Direktor

des BrsiehuDgsinslitutes fUr ruaeisohe Künstler in Rom uod Qotbaischer Hofrat

mit suvoilconimender Liebeneirttrdigkeit bei den Fremden denOioerone und künst-
lerischen maTtrp de plnistr zu machen pflegte. Goethe war mit ihm gleich nach
seiner Ankunft, Anfang I^ovember 1786, bekannt geworden und beschäftigte

eioh einige Zeit ebenfidls mit Matveniuohen dieser Art. Die grosse Kopie
der RftfEsdisoben Loggien aber, die nach ReifiTensteins Anleitung in mehrjähriger

Arbeit vom Maler Unterberger enkaustisch auf Leinwand ausgeführt worden
war, bat er nicht mehr gesehen ; sie war kurz vorher an ihre Bestellerin, die

Kaiserin Katliarinft, naoh Petersburg abgeediiokt worden. Die Technik, in-

der man sich so eifrig übte und von der trian die grössten Erwartungen für die

Zukunft der Malerei hegte, war nach Goethes Beschreibung die eine Art des

Baohelier, durch die alkalische Lösung des Wachses mittelst Weinstein eine

Art Weobseeife au eraeugen, die ala Bindemittel der Farben diente, und daa
Gemalte nachher zu erwärmen. Reiffensteins Methode bestand in der Her-
stellung eines ,Gummi- und Wacbswasporn" ; r-r hat dieses und einige zuge-

hörige Manipulationen in einem Aufsatz ,Anweisung Uber -die gegenwärtig in

Rom ttbUohe Waoha-Mahlere^ 1789* umatindlioli beaohrieben und auch ein

Rezept des „eigen'Jirhen Wiederfindpr? dor enkaustischen Malerey Requeno"
hinaugefUgt. Der Aufsats ist in der herzoglichen Bibliothek au Gotha hand-

sohrilUioh erhalten und aum ersten Mal veröffentlicht in der „Deutaoben Kunst**,

1897 Nr. 32, in meinem Artikel: Römische Waobamalerei zu Goethes Zeit.

Alle Rekonstruklionsvcröuche auf Grund dos vermeintlichen puniachon Frtroni.

Wachses hörten mit einem Male auf, als die Ansicht, dass die ^Iten

, itheriaohe Oele nur LSaung des Wachaes gebraucht hXtten, immer
mehr an Boden gewann. Fabroni") glaubte bei der Ünteraudiung eines

Sgypt. Mumiensarges im Museum zu Florenz konstatieren zu können, dass

ausser dem Farbstoff nur Wachs zur Beraalung genommen worden sei,

und dasa dieses Wachs durch Naphtha, das in Aegypten natOrKoh vor-

kommt, aufgelöst worden sei. Und dadurch wurde die Ansicht verbreitet,

die Griechen hätten das Wachs duroh ätherisches Oei in den Zustand der
PinselQüssigkeit gebracht.

Paillct de Uontabert^ griff die Idee der kalten AuIHSaung des itontiiiwn.

Wachses in Terpentin zuerst auf und schlug ein Verfahren vor , auf ge-

eignet priipanerten Wandflächen mit Farben, Hie in einer bestimmton
Mischung mit Wachs und Terpentinui angerieben waren, zu malen. Er
fand besonders in den Kreiaeu der Kttnstler grossen Beüril und in dem Archi»
tekton Hittorff**) einen ausserordentlichen Anwalt. Dtpsnr hatte in seinem

grossen Werke die Frage der Polychroroie der antiken Bauten wieder auf-

geworfen und sprach die Ueberzeugung aus, dass die antike enkaustische

Technik in der Auflösung dee Wachses in ätherischen oder ftUssigen Ooion

in Verbindung mit durchsichtigen Harzen bestanden habe. Auf UlitorlFs

Veranlassung wurden in der von ihm erbauten Kirche St. Vincent de Paul

*') Vjri. den eingehenden N'a< hruf in C. A. Böttiger a Kleinen Schriftro,

Dtasden u. Leipz. 1838. 11 p 85
'*) Fabroni, AntichitÄ, vantaggi e metodo della pittura eucausto in Antoiogia

(1796-1797) und in Annalea de ohimie T. XXVI, p. 104.

") Paillot de Montabert, Traite oomptet de la peinture. Paris 1B28 T. VUI
p. 628 f.

'*! T J. Hittorff, Rrstituti n (!u temple d'BmifMode Ik Silinoata ou l'Arobi-

ieoture poljtihrom« ohez les Qrecs, Paris 1861.

19»

Digitized by Google



in Paris i. J. 1^42 alle Malei-eitsa, daiuuCer der grosse, dus Haupischitf vuU-

stSndig umsohlieraende Fries, von Flatidrin und anderen Kttnstlern in dieser

Technik ausi^efiihrt.

Eine Xacliahmung des Montabert'schen Verfahrens erfand , durch die

Erfolge der Pariser Künstler angeregt und um dem damaligen Bedürfnis nach
einem Ersats des Pk^skoTerrahrens m entsprechen, der MOnobner Konsenrator
P X. Pernbaoh"). Nach seinem Verfahren werden dem in Terpentin er-

weichten Wachs Tornehmlioh Bernstoinharz und Kautschuklösung beigemischt.

Es wurde in dem neuen Königsbau der Münchner Residens angewendet, und
im Hohenstaufen- und HalMburger-Saal hahen sieh die QemKlde von Schnorr
von Carolsfeld, wie man sich überzeugen kann, in den 50 Jahren ihres

Bestehens sehr gut gehalten; dasselbe musa auch von dem nach dem Monta-

**) P. X. Fernbaoh, die enkaustitohe Malerei, Mttnohen 1845. Das gross»
Interesse, welches dor Sache entgegen^eHrnrht wurde, veranlaaBt mich hiereinige
Details nach Fornbftch'e zitierten) Buche «iiizulügen.

Die erate Voraussetzung für Fe r n b ach s Verfahren ist eine trockne Wand-
fläche und die iBotierung des Mauerwerks durch Ilerstellung eines Luflaobacbles von
^Ü5--O,06m. Zur Wand, welohe das Gemälde bedecken soll, werden nur trockene
Ziegel Terwendet und zum I. Anwurf Flussand und 1 Jahr alter geläsohter Kalk
verwendet. Nach dem Trocknen folgt ein 11. Bewarf von gleicher Besobaffenheit
wie der rr-t>\ Für; III P- wurf folgt, so lange der I!. n« tli nass ist (wenn jodorli k<r

II. trocken int, wird ein engmasohigeä Drahtnetz inittela Nägel befestigt, um die

Oberfläche wieder rauh zu machen). Darauf folgt der eigentliche (IV.) Bewurf aus alt

ßlttschtem Kalk, fein pulverisiertem Quars, 1 Teil gewöhnlichen Sand und 1 TeÜ
n gestoesener Sohlaoke. Man mfsobt diese Teile sorgfältig susammen und giesat

das notwendige Kegenwansor nachher zu. Unter fortwährender Ronetzung der Wand
mit Wasser wird der Anwurf miy^ulst grosser und kleiner Holzkellen gemacht, und
soll nur 6 '7 mm stark sein. Eine solche Mauer müsse ein Jahr mindestens trocknen,
die Fenstersollen beigutem Wetter geöffnet, beiMehel und Regen aber gesoblosaen «ein.

Das Bindemittel fQr die Farben, mit welohen die Y^dflKoben getrHokt und
dann «eauterisiert* wird, besteht auR:

3 Pf. reinem Wachs
16 , unrectifiziertim TerpentiBspiritttS

1*/«, Venetian. Terpentin
Die Messe wird vorsichtig erwärmt und auf die vorher erwärmt« Wand auf-

Setragen. Für die ,Imbibition" erfordert eine Wandfläohe von 16,ü0 m 18-20 Pf.

ieser Masse. Ist die Wand gut getränkt, so fügt man zur vorigen Mischung noch
eine schwache Bernsteinlosungirn V erhält ni.s von 1 Pf zu Pf. l i^j u Mit dieser Mischung
wird die Wand gleiobmässig Überzogen- Das Rechaud (Cauteriuin) darf nicht näher
als 2—8 Fuss angewendet werden, nnd soll die Waehssohicht mindestens 2—S Linien
betragen.

Darauf folgt die I. Farblage; bestehend aus:
4 Pf. Bleiweiss (cerossa)
1 „ weisae Kreide

in Mischung mit
l'/tPf- sohwaoher Ambraltfsung, die gemildert ist

mit •/« . MelinM
und 'i'i , Waohsbindemittel (siebe unten).

Mit grossem breiten Findel wird diese Farblage gleiobmässig aufgetragen und
völlig trocknen gelassen. 14 Th^o bevor mun die Malerei beginnen Will, kommt eine
letzte Lage von Wachs, Terpentin und ein wenig Ambra.

Die Farben werden mit einem eigenen Waohsbindemittel angerieben , das
bo3tc!:t aus 1 Pf. AmbralVsttug und 12 Unsen gelöstem Kautsohak. FUr Weiss
dient ula Bindemittel:

1 Pf. El eiweiss
7'/* Unzen Ambra
S , Wachs
2 , Kautschuk

Die Cauteriiation soll erst nach einem Jahre, eventuell 6 Monate nach der
voIligf<ii Tr : knung der Wand, geschehen und, wo sich Ful^-cn von Wandfeuchtigkoit
bemerkbar gemacht, nach 2—3 Jahren. Die zu diesem ]Ziwecke dienlicbe Wacba-
mischung besteht aus 3 Pf. in Teipentin gelöstem sehr altem Wachs und 4 Uns.
Venet. Terpentin, welohe, zusammen leisbt erwärmt, bis aur Klärung stehen gelassen
wird. Mit dieeer Mischung werden drei Lagen, eine 48 Stunden nach der snderen,
gegeben. Nach weiteren drei Tagt>n wird die Wan Iflii' he mit den Rechauds sehr
vorsichtig und alle Teile gleichmüssig erwärmt. Schliesshcb frottiert man das Uanze
mit einer Bürste und endlich mit Manellappen, was dem Bilde einen angenehmen
ülanz verleiht. Nach 7-8 Wochen wird diese Prozedur wiederholt.
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berl'sohen Verfaliren Ib42 gemallOD Fries von Flandrin in der Kirche

8t. Ymoent de Faul gesagt werden. Da man aber in Paria wie In Mflnchen

om Einbrennen dea Gemalten als überflüssig abkam, so konnte von
einer wirklichen Erneuerung^ der alten Enkaustik nicht die Rede sein.'")

Das Auffallendste an diesen auf die praktische Wiedereinführung
der ^unverwüstlichen" antiken Technik gerichteten Versuchen war, dass man
die Ton den Chemikern Ghaptal (1809) und Humphry Davy (1815) Ter-

öffentlichten Untersuchungen, wonach diu Anwesenheit von Wachs in Mischung
mit Harzen in den antiken Wandresten von Pompeji und Rom nicht erwiesen

werden konnte, völlig ausser acht Kess und sieh in Widerspruch setste mit

den Worten des Pliniua, dass die l^nkaustik auf Wänden ungebräuchlich

(alienu parietibus genere) '^''t Dii Vrrin'U^r dor Wandonkaustik (mit Hilfe

Ton in ätherischen Oelen gelüüteui VVuciiH) gingen aber ron der Meinung aus,

die Griffelenkauatik, auf Tafeln von den Alten mit Wachspasten oder

Waohspustellen und mit heisspemaohtt i Ii strumenten anflgellihrt» sei ewur
selbstverständlich von der Mauoiinalerei ausgeschlosfsen p:ewe8en, nicht

aber die dritte Art, die Pinselenkaustik, da ja in beiden Stellen bei Vitruv

(VIl 9, 3) und Plinius (XXXIII, 122) fibereinsliromend Tom Waohsttbersug
mit Hilfe des Pinsels die Rede sei, und da unter dem beizumischenden

Oel auch ätherisches gemeint sein könnte, (das sich überdioa vortrefllich dasu
eignet), so wurde an dieser Lösung der Frage nicht gezweifelt.

Und doch hatte schon 1B36 der Architekt R. Wiogmann^^) den Beweis ""^^'^

zu erbringen veranoht, dass aufwänden im Altertum überhaupt nicht mit Wache-
faibon gemalt wurde und dass die obige Anwendiuig (als ,KausIs''l sich aus-

schhessIicU auf Zinnoberwände beziehe; die antike Enkaustik wäre nie etwas
anderes als eine Qriffeltechnik auf Tafeln gewesen. Diesw Ansicht hat sich

ftuch PViedr. Knirim*') in seiner 1846 erschienenen Schrift angeschlossen und
folgende Erklärunp der drei g'enera enoausto pingendi gegeben : Bei der ersten

Art „mit Wuchs*" wurde mit Hilfe eines Griffelspatohoos (auf einer Seite apita

wie ein Sobreibgriffol, auf der stnderen Seite spatelartig verbreitert) die Zeich-

nung auf einem mit Wachs überzogenen Täfelchen von Buchsbaumholz (nur

kleine enkaustisclie Gemälde konnte man ausführen) in den erhärteten glatten,

hellfarbigen Urund eingerissen. Die Farbengebung geschah durch vorläufig nicht

ersohmelaendes Aufsetaen der yerechiedenen bis au einem gewissen Grade er-

weichten Wachstinten ni'Iltelst eines hölzernen GrifTelspatels; ,nach und nach
sollten alle Tinten an den fjelnirigon < )rten nt!l>Hneinander in scihieklicher Dicke

und natürlicher Abstufung' aufgeiragen werden, bis alliuählioh das ganze Täfel-

ohen bedeckt ist. ,Bin hdseer eiserner GriiTel taugte zu dieser Vorarbeit darum
nicht, weil von einem solchen Spatchen das -weiche Wachs abgeflossen sein

würde, ehe man es an Ort und Stelle gesetzt hätte'' (a. a. 0. p. 211). Das

Ein grosser Erfolg dor vipltachen ReniUhungeu der Zeit bestand in der Ent-
deckung des \V 11 s so rg läse s und der Einführung eines neuen vom Chemiker N.
Fuchs und dem Maler Schlottauer erfundenen Verfahrens. In der Geschichte
der Rekonstruktionen der alten Gnkanitik kann dieses Verfahren nicht unerwähnt
hleihen . wed es infolge direkter Anreg-m::: !os kunstsinnigen König'^ I nd'.vif.; T f^o-

fanden wurde. Oer König, dem diis duii.aiigü München den grossen Aut.H( hv, uag auf
dem Gebiete der bildeoden Kunst verdankt, veranlasste Schlottauer. Schüler von
Cornoliua, in Fompedi selbst Studien zu machen, um das antike Verfahren der en-
kaustischen Wandmalerei wiederzunnden. Dlea ist Ibra swar nicht gelungen , aber
seine Bestrebungen waren direkte Veranlassung zu obengenannter Krflndung. Das
neue Verfahren nannten sie Stereochromie. Die ersten Versuche wurden 1846
durch Willi, von Kaulhach gemacht, v. 1 lier das Verfahren dann im grossen an dfu
WandgemLitdeu de» Treupenliause«^ im Berliner Museum uuwendeto: s. J. Nep. v. Fuchs,
gasammelte Schriften, Mflneben l.srt^i, p. 200 f.

") R. Wiegma nn, die Halerei der Alten in ihrer Anwendung und Taehnik,
Hannover 18aB.

F r ied r. K n i r i m , die endlich ontdcokte wahre Malertechnik des klassisolien

Aibertumä und dm Mitlelalterä, sowie die neuerfundeue Balsamwaohsmalerei etc.

Nebst einer vollständigen Lösung des Problems der alten Enkaostik und der angebiloh
alten Preakote^hnik, Leips. 18tt.
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Vermalen, VersohmeUen und EinbrenDen der bereits aufgelragenen Tinten

hatte dann mittelst ^nee erhitatmi eiseroen Qriffel'Spetels su geeohehen.

Die zweite Art „auf Elfenbein mittelst des Grabstichels (cestrum

oder viriculum)" wUrde so ausgefCihi t , das!=i Elfenbeinplättchen mit schwara

oder rot gefärbtem Wachs gleichniaasig überwogen würden, indem man es ge-

sohmotesD eofgon und ^rS^ ebnete. Auf dieaem durdh Blrkaltot ffiat ge-

wordenen farbigen WachRüberzuge habe man durch Einreissen mit einem

spitzen Griffel die Konturen und innere Linienführung entworfen , die man
dann mit dem QrabsUohel in das Elfenbeio oder Horn eingrub. In die Ver-

tiefuDgen komite onaii farbigea Waohs einlassen, so dass die eingravierten

und mit dem gefärbten Waohs gana auag^lUlten Umea daa weiaae Elfenbein

als Hintergrund hatten.

Bei der dritten und letzten Art hStle man unzweideutig bloss gefürbtea

Wachs am Feuer zerschmolzen und dann obne weiteres mittelst geeigneter

Pinsel von verschiedener Grösse auf tiie dazu vorbereiteten (mit, der Zopissa

veraehenen) Schiffe gebracht^ rasch anstreichend und grob malend. Das zer-

adunolaeDe gefärbte Waohs befuid sich natOrlioh In einem irBhrend der

Arbeit atete beiss zu erhaltenden WaGbiaohmelzgefässe auf einer laieht tragbaren

Glutpfanne, dem „Cauterium" ,
po dass das Wachs flüssig genug blieb, um

,ohne sanfte Verschmelzuag, die bei dieser Scbiffsmalerei auch gerade nicht

nStig war^, die Farben aufsumal«!. Zur Tafelmalerei wurde diese Art Überhaupt
nicht gebraucht, sondern nur au blosaen ADStriohen von Arcdiitektorteilen

aua Holz (z. 6. Triglyphen).

Unter Berücksichtigung dieser Vorgänger und nach sorgfältigen Studien,

freilioh die Brgebniase des Fundes tou St. Medard gans bei Seite schiebend,

hat dann zuletzt 0. Donner-v. Richter in Frankfurt die Frage von neuem
in Angriff genommen und eine Methode erfunden, die, im Laufe von dreissig

Jahren im einzelnen etwas modifiziert, mehrmals von ihm beschrieben worden
ist: auerst 1867 in Verbindung mit seinen AusfUhrungeB ttber die onmpanieohe
Wanilmalörei, dann 1?^'^5 in einer Abhandlung aus Anlass des kurz zuvor

(Paris 1884) erschienenen Buches von Gros und Henry und zuletzt 1899 in

einem polemischen Aufsatz in den Mitteilungen des Archäol. Instituts in Rom
(Bd. XIV, 8. 131 ff.)- Hiemaefa stellt er sich die Saohe im WesentUohen
jetzt so vor:

Von den drei Arten des Pünius ist die letate, die SchilTsmalerei, als

rein handwerksmSssige Anstreioherarbeit ganz auaausoheiden. Die beiden

ersten Arten, die allein zu künstlerischem Oebraueh geeignet waren, arbeiteten

beide mit demselben Material und demselben Instrument und unterschieden

sich nur durch den Malgrund, im ersten Falle Uolztafel und allf>nfalls Mar-
mor, im aweiten Elfenbein. Das Instrument ist das Cestrum, daa Material

Teraehieden gefärbtes Wachs, und swar das Punische Wadis, das mit einem
geringen Zusatz luilHnmisrhen Har/es und einem Minimum von Olivenöl zu

einer gleiohmäasig weichen, geschmeidigen, leioht zu verarbeitenden pasten-

artigen Masse sich präparieren Msst. Von diesen Waoh8|>aBten wird, nachdem
der TTinriss des Gemäldes aufgezeichnet worden, auf die nackte, weder mit

Waohs nooh mit Kreide und Leim vorher grundierte, sondern in ihrer natür-

lichen Porosität belassene Tafel, so ?iel als nötig ist, mit dem (/eslrum in

Icaltem Zust«nde aufgetragen und bei gesohiokter FOhrung bald in dieser,

bald in jener Richtung je nach Bndnrf einfach an-rrphrnitr*: ndrr ineinander-

gearbeitet mit wohlbereohneter Zusammunstellung der Farboutüne. Zu diesen

Manipulationen eignet sich nach Donners Meinung das Cestrum vortrefflich,

wenn man Namen und Gestalt von dem Blatte der Pflanze xeorpo^ (laL

Vettonica) ableite und es sich konstruiere als ein lan/Ptt förmiges Instrument

mit sägeartig gezahnten Rändern; er hat sich mehrere der Art in verschiedener

Grösse aua Hole, Knochen oder Horn — Metall ad unnötig au seinem
Gebrauch herstellen lassen. Als „Schlussbehandliug* Hast er endlich ein

^Einbrennen" des Gemalten folgen, das mit einem zweiten Instrumente,

einem vorsichtig darüber gehaltenen uud nicht zu stark erhitzten Metallstabe,
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SU gMohehen habe. Diese pSofalussbehandlunif* sei eine Noiwend%keit^ weil

fhu-rh das Hin und Herbewegen des Oestruraa „ein störender, in verschiedenen

RiohtunKeu laufender Glanz entstehe, der erst duroh das Einbrennen, das wie

ein Firnis wirke, beseitigt" werde, und „eine noch wiclitigere Wirkung" sei

die, dass es „die Eindrücke der gebrauchten Oestren an ihren Rändern sohmelze,

dndurrh dio Fiircbungen Husfrill'' und der gnnsen BUdoberfläohe ein weiohes,

angenehmes und einheitliches Aussehen gebe.*

Diese Theorie hat bis jeti6 am meisten AnhSnirer gefunden; «uoh
Biflmner hat sich ihr, wenn auoh nicht ohne einige Bedenl^en und Vorbehalte,

angeschlossen Was sachlich gegen sie, tind ebenso pr^^en die von Cros und

Henry, einzuwenden ist, ist in den früheren Abschnitten unserer Darstellung

ausführlich lur Sprache gekommen. Hier kam es darauf an, in der histoi lachen

Atifzühluiig der Erklärungsversuche beiden ihre Stelle anzuweisen, wenn auch

durch d e Textborinhtigung der massgebenden Pliniusstelle die queileasotiriftliobe

Grundlage sich zu ihren Ungunsten verändert hat.

b) Einige Versuche der Rekonstruktion der antiken Technik der Wandmalerei.

1. Von W iegmann's Versuchen, dos antike Tectoriuro au rekonstruieren, wi«sgn»»nu.

ist schon oben (p. 67 und 78) die Rede gewesen. Er ist vielleicht der
erste gewesen, der versnobt hat, die Schichtungen des Sand- und Marmor-
inörtels in der von Vitruv vorgeschriebenen Weise aufzutragen, mit den

Schlaghölzern zu härten und mit Hilfe von geschiitlenen Steinen unter öft-erem.

Benetam mit Wasser su glStten (p. 178). Zu seinen Versuchen nahm er

gut gebrannten und möglichst altgelöschten Kalk, der so klebrig sein müsse
dass man nur mit Mühe einen hineingesteckten Stecken herausziehen könne.

Bei den einzelnen Marmorstuoksohiohten achtete er darauf, dass auoh bei

dem grjSberen IfSrtel genüg feinere Beimisohungen TOibanden wSren, uro

ihm festeren Halt zu geben fp. 180). Jeder Uoberzug von diesem Stuck —
der gröbste etwa Zoll, und der zweite oder dritte '/s bis '/lo Zoll stark —
wurde, sobald es seine Konsistenz, erlaubte, nach allen Richtungen mit schwanken
StSoken Streich bei Streich geschlagen, wodurch das Volumen merklich ver>

ringert und die Festigkeit und f1:ir?e in deniselfien Verhältnis erhöht n-urdr-.

War die letzte und dünnste Lage auf diese Weise behandelt, so ebnete er

deren Oberfläche vermittelst eines glattgesohltffenen flachen Steines, der mit
einer daran' befestigten Handhabe in kreisender Bewegung und unter öfterem

Anfeuchten mit Regenwasser darauf umhergefUhrt wurde. Sind so alle kleinen

Jacher und Unebenheiten ausgeglichen und stellt sich die Fläche ala ein

mattor Spiegel dar, so soheint sie ihm, falls der Grund weiss bleiben soll, fertig

und bereit, die beabsichtigten Ornamente aufaunehmen. Soll aber der Stuok
ganz oder teilweise mit Farbe überzogen werden, so hal)e man. ohne Zeit

zu verlieren, diese mit einem Pinsel aufzutragen und dann mit dem Reib-

steine in den Qrund einsureiben und augleich au gIStten"), wie es oben bei

dem weissen Grunde geschah. Auch hiebei sei ein öfteres Benetzen mit

Wasser notwendit;. Durch fortgesetztes Reiben und bfli steter Aufmerksamkeit,

dass kein Sand oder dgl. die Mülie verderbe, erlange man eine beliebige Glätte,

welche als Qrund der nun folgend«! Malerei alle wflnsohenswerten Eigensohaften

besitse.^ loh gebe diese und die weiteren Details, ohne hier gegen diese

Noch Wiegmann p 17H Note ist diese Operation von Vitruv mit den Worten :

marmoria «jandore tirmu lovigfire bezeichnet; deun candor bedeute nicht allein die

Weisse, Ronderii auch dt-n (ilatiz. .Da nun die Kümer vielerlei poIiturHiliige Steine

Marmor nannten , so wollen jene etwas poStisoben Wort« nichts anderes sagen , als

dass man mit einem polterten und taina Politur nicht leicht verlierenden Steine —
ID^ es immerhin auch woissor Marmor gewesen sein — don Stuck gliitton solto.*

••) Hittor ff, Re.slitution du temple d'EmpödooIe S. 675 bemerkt zu <lor von
Wiegmann angegebenen Art. dae Tectorium zu elätten : Bei dßmVersudhe der Glättung,

einer Oparatmi, welche nach W. eine grosse Geeohicklichkeit erlordert, bat die Ver-
«reodtt^g dos von ihm angegebenen glatten Steines mohi den Zweok erfttllt. Von



Rekoasiruktion BinwSfide bu maohen, damit der ZuBunuienliiing idoht geotfirt
werde, und lasse in gekUnter Form Wiegmanns Angaben Uber die Aae>
führung der Freakofarbenanetriohe (p. 184 tf.) folgen:")

Sobald ein durch die Einteilung gegebenes Kehl, welcbes ta^a durch die Grösse
uad Aoordaims der Wand, teils durch den Grad des Reiohtuma dar beabsichtigteo
Dekoration beonigt wird , auf die angdzeigte Art gegründet, gefiMit und geglättet
worden, schroitet man zur Malerei. Die Zeichnung liisst sich zweckmässig mittels

eines stumpfen Stiftes in den nuch frischen Stuck eindrücken oder durch einen
Karton kalkieren. Darauf werden zunächst die Linien mit ziemlich ililssigor

Farbe an einem Lineale und mit leiuhter Hand gesogen und alle Ornamente
gomnit, deren Farben keinen Kslksuests haben und deshalb einen noch ganz
frisclton (irund erfordern, um sich damit f<>s1 zu vorliindcn. Nicht alle Farben
werdofi gloidi gut angezogen. Caput mortiniin und Blau verlangen den frischesten

Stuck, weshalb man mit deren Auflragung oilon muss. Wegen der Glätte des
Stuckes lassen sich Patronen nicht anwenden , sondern es muss alles mit dem
Pinsel gemalt werden. Die brauchbarsten Pinsel, namentlich zu zarten Sachen, sind
solche aus Marderhaaren, oder bei Farben mit Kalkzusatz dünne langhaarige Borsten-
pinsel. Diese werden reichlich mit dünnflüssiger Farbe gefüllt, öfter uusgpwascbon
und von dem Kalkschlcime, der die Borston ausoinan<b'r spiui/.t, gereinigt.

Nach Beendigung der Ornamente etc. in kalkfreien Farben lege man die eigent-
lichen Bilder und Figuren mit einer Mitteltinte aOt zu der viel ICalk gemischt ist;

dies wiederhole man so oft. bis der Grund vollkommen und gleichmässie gedeckt' ist.

Dann male man die Schatten und Halbschatten, erstere jedooh ohne Kuk, und setse
die Lichter breit und markig auf.

Da die Farben nass viel dunkler erscheinen, als sie nach dem Trocknen
wirklich «sind , so probiert man die gemischten Töne mit einem Stttck Umbra, da
sieh dieselben duroh den augenblioklioben Verliut alles Wassers sp^eioh in dem
Zustande der Trookenbeit seigen. Die bequemsten Paletten sind biefllr aus Weiss-
blech mit einem schmalen aufgebogenen Rande.

Wenig Töne und leichte Behandlung eignen sich für diese Malerei am besten:
man aetze die Farben unverbunden nebenemander und überlasse der Entfernung vom
Auge deren Vertreibung. Markiger Auftrag der reich mit Kalk veraetsten
Farben, Lasierung mit gebrannter Terra aiSiena in den tiefsten Schatten
und Druckern ist da.s ganze Gesetz dieser Malerei.

Zur Mischung aller Mittoitinten int die Verone.'sor grllne I'2rde die treff-
lichste und u n e n t b e h r 1 1 ( h .s t e Farho Sie iinni hier wie in der Oehnalorei
das Ultramarin. Man muss jedooh vermeiden, sie allein dick aufzutragen, weil sie

dann leicht abspringt.
Soll die Malerei besonders zart und glatt werden , so ist es zweckmässig , die

Anlage vor der letzten [lebermalung mit einem stumpfen Instrumente
eiKu zu .schaben odw mit einer Uemen metallenen Rolle an einer Handliabe
niederzulegen.

Zuweilen wird über der Arbeit mit Farbeu ohne Kalkzusata soviel Zeit ver-
fliesaen« dass der Stuuk die Farben nicht mehr gehörig ansieht; man erkennt dies

daran, dass ihr Wasser nicht in wenigen Sekunden versohluckt wird, sondern längere
Zeit an der Ohernücho sii hthur bleibt. Man hUlo .sich deshalb bei reiclion Dekorationen
und namentli((h unmittelbar auf dem gegiuttoton (irund den Anfang mit kalkfreien
Farben zu machen, sundern lege zuvor mit vullum Pinsel einen tUchtigeo
Grund mit der dahin gehörigen Mitteltinte, die aus möglichst viel Kalk
und der angemessenen Menge grüner Erde und den übrigen beabsTchtigten Farben

Kmischt ist. Wenn diese Unterlage oinigermassen trocken geworden ist. etwa nach
Minuten, so dient sie Tür die fernere Malerei als Freskogruiid utid zielit alle Karb«o

VOllkomrnen an. A u f d i e s e W c i g e k a n n man noch den z w e i l e u u n d dritten
Tag auf dem Stuck malen , und die Farben verbinden siuh immer noch fest genug
mit dem Grunde, wenn auob nieht so innig und unabHfelicb, als wenn der Stuok noen
ganz frisch gewesen wäre.

Sollte der Stuck aber schon zu alt und zu trocken sein, etwa nach drei bis vier

Tagen, so kann man sich eines Mittels bedienen, auf welches Wiegmann die genaue Be-
trachtung des beim Binden des Stuckes und der Farben vor sich gehenden Prozesses
geführt hat, und dessen Anwendung sieb nelleieht auob auf die gewdbnliehe F^eeko-
maleret ausdehnen liesae.

Auf der Oberfliiohe des Stuckes und der auigetragenen Farbe bildet sich ein in

Waaser aohwer ISalioher, glXnaender und durohsiobtiger (r) Ueberaug Ton kohlensaurem

welcher Seite man auch immer anpackte, wurden von der stete befeuchteten Ober-
fläche dos Stuckes durch das luMfien immer Partien abgeUSSt, Wtthrand ein OValeS
glattes Brett mit einer Handhabe bessere Dienste leistete.

") Diese Angaben sind fast wörtlich aufgenommen und als Freskoteohnik be-
zeichnet in F. Reinnel s Praktische VorRchriften. lU. AufL neu bearbeitet V. Smat
Nüthling (Leips. im, Beruh. Fried. Voigt) p. 207 ff.
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Kalk, dor uuf d«in KalkwMMr Kalkrahm genannt wird. Wenn nun die Farben
ii .r Ii II Stuck gyliriiüht werdoii, iiaohdotn diese foirio Kruste sich fi(

'j
:) ifebildot hat,

SU künnen sie iiiclit mehr von der im Inaern der Stiickmasse Torhuudonen Kalkauf-
IQmtng erreiclit und durchdrungen werden und lolgHch worden eie Bich später leicht

abUlseo. Sobald man nun Jenen feinen Uebermig von kohleniatifem Kalk beseitigen
kann, wird der weiteren Malerei kein Hindemii mehr Ins Wege stehen. Die Zer>
Störung jenes foinenUpberzu^eBgescliieht nuneinfach dadurch, dass
ntan die zu bemalendeStelle mittels etnesPtnsels mit stark verdünnter
Schwefelsäure benetzt. Dadurch verwandelt sich unter Aufbrauseti der feino

Uebenug Ton kohlensaurem Kalk in einen leichten alle Feuchtigkeit willig
durohlassendenUeberzug von eohwefelsaurem Kalk, also Gips, der Übrigens
nicht weiter in Hotmcht kommt. Ist alle Säure neutralisiert, was sehr bald durch
den im Stuck enthalienon Zusehlag ßfe.'ichioht und sich durch den ü<»schma<jk erkennen
Ifast, Sü zieht der tirund wieder so f^ut an, als wiire or oben aufgetragen.

Die Vorteile, die dieses Hilfsmittel bietet, sind von grosser Bedeutung, du auf
diese Weise der Anwurf wochenlang feucht genug zur Freskomalerei
bleibt f?), dessen Feuchtigkeit uns aber nicht mehr nützt, sobald sie durch die nur
zu bnid entstehende Kalkbaut von uuserer Arbeit auf der Oberfläche abgesondert ist.

RiM s.?r gewöhnlichen Freskomalerei, WO der ADWtirf Viel düBDcr ist, leistet dteses
Mitlei natürlich nur g-oriiige Dienste.

Wenn die besprochene dünne Haut von kohlensaurem Kalk noch sehr fein und
im Entstehen begriffen ist. und die zu bemalende Fläche sehr gross ist. so kann man
dieselbe auch dadurch entfernen, dass man sie unter Benetzung mit Wasser
mittelst der Kelle oder ei nos Glättstoino s abreibt. Dies ist nicht nach-
teilig fUr das Werk, sondern je öfter sogar die Haut sieb bildet und
durch Reiben wieder zerstBrt wird, doeto eohSner und glKnsender
wird die Oberfläche (?)

Nachdem die eigentlichen Malereien vollendet sind, was nicht später als 5 Tage
nach dor Gliiltuni^ dos Stuckes der Fall sein ;i t't.: s i s: t.ri ite man zu den einf;v '

it,'i*n

Linien und V'erzierungcn iu reinem Kalkweiss udet solchen Farben, denen viel Kalk
beigemischt wird. Der Pinsel ist stets so voll flüssiger Farbe zu nehmen, dass an
deesen Spitze ein Tropfen hängt; mit diesem Tropfen, kaum mit dem Pinsel selbst»

berOhre man die FtSohe. Dann wird die Farbe das Ansehen einer glatten
Emnille (?) haben und weit dauerhafter Roin, als wenn sir trocken und mager auf-

getragen ist. AnfungH scheint diö Solileimigkeit und TranspartiDz dos Kalkes und
der damit gemischten Farben das Decken des Grundes sehr zu erschweren. Sehr
bald jedoch, wenn man den rechten Grad der Flüssigkeit ausprobiert und diepassenden
Pinsel au^fr^funden hat, gebt die Arbeit leicht von statten, Teile des Kalkrahms,
d*'r sich bald auf der Oberfläche der Kalkfarhen, auf dor Palette oder im Farbentopf
bildet, dürfen durchaus nicht in dfin Pinsel kommen, da sonst die Linien unrein
werden und die Arbeit aufgehalten wird. Man füllt deshalb den Fnrbi mt j f mit
Wasser bis zum Ueberlaufen, wodurch der Rahm sich abhebt und fortgeschwemmt wird.

Ist die Arbeit beendet, so lasse man sie langsam trocknen, und schütze sie

nr den Sonnenstrahlen und vor St^ub; denn nach einigen Tagen fängt die
Wand an so heftig zu schwitzen, dass grosse Waseerperlen darauf
stehen, welche nicht selten h erat>fl iessen. Wenn dann Staub sich an die

feuchte Wand setzen kann, so werden die Stellen der Perlen und hentbgeflossenen
Tropfen mit unauslöschlichen Spuren bMOiebnet sein.

Mit dieser Art der Malerei kann man eebr gut die Temperamalerei ver-
binden, indem man die einfarbigen Ornamente a1 msko malt und erst, nachdem
der Stuck vullstiindig trocken ist, die Bilder in Temperamanier aufmalt. Wir haben
geeehen, sagt Wiegmunn. dass die Alten es öfter .so gemacht haben, und mUsson ge-
stehen, dass es manchmal nicht allein passend, sondern sogar not idig
sein kann. Zu sehr reichen und umfangreichen Malereien würde nämlich derZeit-
ranm. wahrend dessen der Stuok die Firben gehSrig ansieht, nicht hinlinglioh seni.

Zu hKuflge AnaStse innerhalb der Qemiilde aber sind su Tenneiden, da das Ansehen
darunter leidet.

Wiegmann fUgt hinzu: „In solchen Fällen wäre dann die Temperamalerei eine

ganz z.weckmä8sige Aushilfe und dürfte uns um so weniger um die Dauerhaftigkeit
besorgt machen, als die besseren und vom Boden entfernteren Malereien ohnehin
mehr geschont worden, als andere. Aber nicht allein für Temperamalerei ist «iieser

Stuck der schönste um! dauorlmfteste Grund, sondern ailch für Oel- und Wachs-
malerei, wenn man diese passend fände'.**)

2. Mit der Wicgmann'schen Rekonstruktion haben die Angaben zur

Herstellung des glänzenden pom pejanisoheu Waudverputses, der bei

der Brbftuttng de« bekannten Porapejanum in Asohaffenburg zur An«
wendttt^ kann, grosse Aehnliobkeit. Die naobstehenden Mitteilungen sind ^on

**) 8. oben p. 68 Wi^manos Versuche mit Lfoimfarben auf nassen Stuck zu
malen, und ebd. Anm. das Gntaebton Uber seine in pompejan. Teobnik aimgefnhrten
Fresken.
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d«in ui dem Bau beteiligten Prof. Louis fUr Bearet Harros, den Mitarbeiter

der ^Schule der Baukunst', naoh dessen fieobaohtungen und Erfahrungen

medergesohriebcii.

,Dte Malerialieut weiche xur HerstelluDg des Stuoco verwendet werdea. sind
Kalk, Saud, Marmorpttlver und Wasser. Für farbige Verputee werden dem
letfStea Auftni« die nfltigen Pexbeo (MetaUoxjde und Brdfarben) «ugeeetit.

Kalk. Ks wird weitter ICatk verwenoet. von denen GOte m«n rieh wvttm
duroh Versuche überzeupft hat. Derselbe muss vollkommen put ausgebrannt sein

und, zu Mörtel angemacht, bald erhärten. Auf das Ablöschen oes Kulks tal alle Auf-
merksamkeit zn verwenden. Zu diesem Zwecke wird er mit reinem Wasser in der

Lü«ohvorriohtaag so dUon und flUssig abgerührt, das« aioh aimtliohe Kalkteilobea
mSglrahet vollkommra abHteoben nnd des Ganse ein milobXhnliohvt Ansehen (gewinnt),

Diese Knikmilrh ISsst man «liirf^h oin feines Sieb in die zur Aufbewahrung vorbereitete
Kalkgrube laufen. Die Kalkgrube soll sich an einem vor der Sonne gcschUttten und
feuchten Orte bflintien. Der Kalk muss sorgfältig gedeckt und st-ets feucht gehalten
werden, damit sich der Ldsobungsprosesa in allen Teilen vollendet, was erst nach
Verlauf längerer Zeit erfolgt. Je langer der Kalk im feuchten und von der Luft ab-
geschlossenen Zustende ernalten wirdf desto besser eignet er sieh für den fregliohea
Verput».

Der Sand, wlI her dem Kalk bei der Mörtelbereitung zugesetzt wird, muss
mögticbst grobkürnie und vollkommen tonfrei sein, damit der Mörtel, wenn er einmsl
ausgetrocknet und hart geworden ist, keine Feuobtigkeit mehr anzieht. Die Sand-
körnohon haben durohsohnittliob einen DuroUmesser von 1—2 Millimeter. In Ec^
mangluug eine« grobkörnigen, vollkommen tonf^eten Sandes wendet man zerstossene
Steine boster Qualität ft iirn i i an, deren Pulver vermittf l f \ ( r-t l it rJener Siehp in

Körner von gleichförmiger Grösse sortiert wird. Besonders geeignet hierzu ist reiner,

fester Sandswin, Basalt, Fayence und Marmor. Die serstossenen Steine bilden ein

gleiobnäss^esy gxobkiimiges Pulver, deesen Körner ea* I
—

'i Millimeter lang und
aiok sind.

Der Marmor. Wie wir weiter unten sehen werdon wird zn den letzten

VerputzRuflrägea anstatt des Sandes zerstosaeuer wei&üer Marmor von vorflchiedenem
Korn dem Kalk als Mörtelzusatz beigemischt. Das Zerkleinern des Marmors muns un-

bedingt duroh Pochen, Schlagen oder Zerstossen bewirkt werden und d^rf nicht auf
SteinmUhlen durch Vermalen geschehen , weil sonst die einselnen Körnchen eine
runde, kugelige f^stalt apnohmpri und sich nicht so gut iu kompakter Mörtelmasso
verbinden, als wenn sie scimrlkantig und von unregelrnttssigen P'ormen sind. Das
Mirrnormeb I. wol cbes bei Flächen, dio einen vollkomnienon Gliisglanz erhalten sollen,

dem letzten Auftrag zugesetzt wird, kaun gemahlen werden und muss jedenfalls vor

d«r Verwendung eoobmals auf einem Stein, ähnlich wie man die Farbi-n reibt, ab»

gerieben werden, um sicher zu'sein, dass es keine Körnchen mehr enthält» welche
später beim Glätten des Verputzes Kritze in die Fläche veranlassen würden. — TH«
Körner des zerstossenen Marmors sollwn dur li^i Imittlich .Millimeter stark sfln:

das Marinormehl muss stob ganz zart anfühlen und darf beim Aniühlen keine

Kümer crkonaoi Isssen.
Das Wasser, welches sunt Anmachen des Verputzmörtels verwendet wird,

eoll reines, klares Regenwasser sein. Die geringste Beimengung von Selsen, Ton etc.

ist für die Danur des Verputzes nachteilig.

Mischung des MürtoU. Das' Verhältnis des Kalks zu decu Sand und dem
Marmorpulver kann im allgemeinen nicht mit Bestimmtiioit angegeben worden, indem
dies von der Qualität dee Kalkes^ welche sehr verschieden sein kann, abhängt. Ist

der Kelk sehr fett, so vertrlgt er 8-4Vfl Teile Zusats: ist er mager nur 2—2V* Teile.

Dom Kalk wird beim Anmachen dos Mörtels so viel Wasser zugesetzt, als erforderlich

ist, denselben zu einer Anstreiehfarbo zu verdünnen, um solche mit dem Pinsel auf-

zjitragoti; er muss hiernach die BeachafTenheit einer nicht zu wässerigen Kalkmilch
haben Zu dieser Kalkroilcii wird dann nach und uach so viel Sand oder Marmor-
korii beigemischt und gewaltsam damit gemengt und gekuetet, dass sämtliche Ober-
flächen der b'^igemengten Körnchen mit Kalkmilch umgeben sind und somit alle

Körnchen sich nicht unmittelbar berUbren. War die Kalkmilch zu dick, so kommt
zuviel Kalk zwisolten die sich beri nr.n ien Flächen der San<]- oder Mar UHirkönior,

und der Verputz wird dann weniger f st und braucht auch längere Zeit zu seiuer

Erhärtung. Wnr dagegen die Kalkmilch zu dünn und wässerigi SO kouiVIt su wenig
ICelk oder ßinduiigsmittel zwischen die Körnohen,' und dieeelben vereinigen eieh dane
nicht sn einer dauerhaften Masse.

Anfertigung dos gl än . o ii i c n Wh nd v o rp u tzes. Die Mauer, auf welcher
der Verputz angebracht werden soll, muss 1. aus vollkommen gutem Material aus-

gefitttrt sein; 2L eoll sieb diese Mauer an einem trockenen Orte befinden nnd keine

'*) Abgedruckt b. Fink p. I(>6 tf. Obwohl darin vielfache Wiederbolungeu des
bereits fraher gesegten anthalten , glaube iob dennoch diese AMiHndlung voUstündig
wiedergeben zu müssen, 1. um den Zusammenhang zu wahren, u. 9. weil die lang*
jUingen Erfahrungen von Fachleuten stets von grossem Werte sind.
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Feuohtifkett «ui dem Fundamente axifsiehen; 3. soll die Mnuer sobon Utngere Zeit
stehen in"iii «icli vitllkoni niim ge.sflzl lial'On, lienn bei di^r ßf'rin;j;Ht>'n Potikung dar 'fnuiT
WUrd«a aioii sofort Haarnsiso auf der ülanzfläche des Verputzes zeigen; 4 muss der
Mauerkern vöUkommen ausgetrucknot sein; 5. rauss die Mauerfl&obe vor dem Auftrag
dM Ufirtdt «r»ubt^ d. h. mit dar Zw^UfiU» ttberapitat werden, damit eio rauh wiid
und gbmit der Anwarf leiohter und flaeter auf ibr haftet.

Wenn die Mauer für den Mö'rtelbewurf ho vorbereitet ittt, wird dieselbe, wie es
bei jedem Verputz Ublicb iat, sunichst mit reinem Wasser aogeoetat, und awar bo
lange als die Mauer das Wniiser anzieht und aafnimmt. HI«m««Äi wird der ffrob»

kfirniee Mörtel mit aller Kraft mittels der Mauerkelle -angeworfen ,
so daus stcn der

Mörtel in die offenen Mairerfnafen und eonstiffen Vertiefungen kompakt einwirft Man
beachte hierbei, dass der M^irti'l !rj(i,i.i;lii'hHt. plciiohmässig, unt^onilir "i 4 Liniun dick,
Uber die ganze Mauerfläcbe aufgetragen wird. Iat die MuuerÜächo in dieser Weise
Uberworfen. so wird dieselbe mittels emes kleinen, stumpf abgestutzten Reiserbesens
siemliob kräftig gestupft oder aufgestampft, wodurch sicn der Mörtel möglichst dicht
in dis Vertiefungen und Mauerfugen eintreibt , und die einzelnen Sandkörneben des
IfUrtols sich dichter (iml ffster i'.clM'iicicainler legen. Dus Stupfen mit dorn noson
bftt femer den Zweck, die beworfeue Flache gleiobmässig rauh zu maobeo, damit der
folgtod* Bewurf leiohter und fetter damuf Iwftet.

Hat der oben beschriebene erste Mörtelauftrag mehrere Tage an der Luft ge-
trocknet und ist fest eewordeo^o wird der zweite Auftrag, mit Mörtel aus grobem
Marmorkorn, ganz aui dieselbe Weise gegeben. Naob dem Abstupfen mit dem Besen
wird aber die .hierdurob rauh gewordene OberflKobe dea Bewurfes mittolat der Reib-
ioheibe geebnet, und die Marne dadurch anoh mehr und mehr kompakter in einander
vernrboitet Roi dieser Art mnas Sorge getragen Wörden, dn^^s die ganze Wand-
flin ha ^-eiidu nur h nllen Richtungen nach dem Richtscheit geebnet wird, weil die
rat iifül^en Ich Auftriifre mit einem feineren Korn und so dünn geeohoban, dMtpdMMTO
Unebenheiten nicht mehr wohl ausgeglichen werden können.

Iat dieser Auftrag trooken und hart, so wird die Fläohe mit reinem Wasser
angenetzt, und es fol^t oun der dritte Auftrag. Derselbe besteht aus einem Mörtel
von feinerem Marmorkorn und wird mittels einer grossen Reibscheibe, Uoiendick
niift,'f>Htric}ien, po*'linot und aufgerieben . Die Stelle, welche man aufreibt, wird hierbei

üfters, mittels eines Pinsels, mit reinem Wasser angefeuchtet. Die Bewegung der

Mörtel nicht von seiner Stelle verschoben und eine vollkommnere Ebene erlangt wird.
Hat dieser dritte, oder vielleicht euch der vierte, Auftrag einigermassen an-

gezogen. \>."a!- wepen seiner iiirinijn Heceli ii fTenln>il in kurzer Fri'^t erfolgt, SO wird
der frtztö auö Marmormehl gernibühte Auftrag mittels der Reibescheibe em bis zwei
Kartenblatt dick aufgestrichen und vollkommen eben gerieben. Zu diesem Auftrag
und dem ferneren Bin und Aufreiben bedient man aioh Ideiner Reibeecbeiben tob
HoIb (Feibehreitohen mit stark abgefassten Kanten , 4 Zoll lang und bei 4 Union
Dicke •>'/, Zoll breit).

Hat auch dieser feine Äuftraff angesogen, so wird zum Gl litten desselben ge-
scliritlen, wobei vor allem erforderlich ist, dass man den Auftrag nicht hat zu trocken
werden Insseu, weil sonst der gewünschte Glanz nicht erreicht wird. Das Glätten
erfolgt mittelst eieens hierzu geschliffener GlKser von ca. 6 Qundratzoll Fläche , mit
einem hölzernen Handgriff verBehen, der auf die OlaRp!ri*tp aufgekittet ist Dii' GIhk-

platte ist 4 Zoll huiK tind l'fi Zoll breit, in der Mitte 2 Linien dick und nach allen

4 Seiten (Kantt^n Lli^'erun h i
,

si das» sie im (Querschnitt eine schwach Rekrllmmte
Linie zeigt. Hat der Auftrag noch Feuchtigkeit genug, so dass er, wahrend man
mit dem^lKttgtet die Flache mit mässigem Druck in gerader Richtung UberfXhrt,
sich nicht zusammenschiebt, so fuhrt man mit dem Glätten in der Art fort, daas man
einen Strich oder Streif mit dem Glättglas dicht neben dem anderen anreiht. Hier-
durch wird die Flaobe allmählich zwar glatt, eben und glänzend, aber aiu I sireiIl|Lf und
bild<^t nofh keuio reine Glanzfläche. Bei der Fortsetzung des Glättens bedient man
sioh sddanti des Netzpinsols. Derselbe ist ein gans flacher langjfaaariger Borstenpinsel
von i Zoll Breite und 2 Zoll Uinge in Bleobfaaaung. linn nimmt draaelben in die
linke Hand und feuchtet ihn epKrlieb mit reinem Wasser an, wHbrtnd man da* Glitte
glos mit der rechten Hiiud führt. Wird dieses rechtzeitige Anfeuchten versäumt, so
gleitet dan Giüttglaü uiclil über deu Auftrug hinweg und es entstehen matte, rauhe
Streifen, welche nur schwer wieder zu beseitigen sind.

Während dee OlAttena weobeelt man mit dem Glättglas nach Umständen in der
I.(änge- und Querrictitung oder im IHagonal die Richtung dea Strichs, damit sich die

Striche mehr odor weniger kreuzen und de.sto leichter eme reine, egale Glanzfläche
bilden. Benjerkl man, dass »ich wärend des Oliittens eine feine schmierige Masse
zeigt, so mu.ss dieselbe alsbald mit einem zarten, weicheii Wasehle ler uliL^ei uf

. t •.. erden,

was den egalen Glanz der Fläche sowie die egal« Färbung farbiger Wände besonders
belSrdert.

Soll eine Vorputzflnche farbig gemaoht werden , so setzt man die Farben dem
letzten Mörtelauftrag zu. Die Farben sind dieselben, wie sie zur Freskomalerei
angewendet werden, nämlich Metalloxyde und Erdfarbeo. Sämtliche p irl ori milsseu

vollkommen fein mit Wasser abgerieben und stets vor Staub und sonstigen Un«

wodurch der
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reinliohkeiton ^eschUlzt aufbewahrt worden. Ist eine abgeriebene Farbe vor der
Verwendung wiodpr suifgotrocknol , so musR dieselbe mehrere Stunden T<*r den Ge-
brauch in Wasser ei nt?<^ weicht und frisch auffferiebpn wordpn,"

Mit weloheu Bindemitteln auf diesen Ötuokmörtel weiter gemalt werden
soll, ist aus der Anwdsung nioht su eraehen. Eintfr Mitteilung des beim
Pompejanum tätig gewesenen kgl. bayer. Hofmalers SchuUze zufolge wurde
dort die Fernbach'BChe Rnkaustik mit Warha. Balsam, Terpentin unter Bei-

gabe von gelöstem Kautscl}uk angewendet. Das Verfahren hat aioh dort nicht

bewilirt, denn ea ist nur unter fmtgesetston Reparaturen möglich, den Bau
in leidlichem Zustand zu erhalten,

'^^kritpn'^
Was das Auftragen der Farben auf die oben bezeichnete Art he-

des K»rt»en- trifft, 80 bemerkt Schaf häutl"): »Das Auftragen von Farben auf den ge-
'"^^"'^

ebneten, obwohl noch nasseii Orund hat grosso Schwierigrkeiton. Triigt man
die Farbe mit Wasser angerieben auf. so macht si(> entweder den bereits ge-

gUittolen ürund so flüssig, dass eine l'oiitur unmöglich ist, oder der Kalk

des Grundes vermischt sich mit der I^^arbe und macht sie lichter und un-

BOheinbar. Deshalb ist es am besten die foingeriebenen Farben mittels Baum-
wolle trocken (?) aufzutragen und dann die gefärbte Oberfläche zu glätten.

Auch hier darf man, wenn die Stelle tleckig wird, nicht mit Wasser nachhelfen,

oder nur höchst Torsiohtig, denn sonst reibt sich die Farbe wahrend des
Olättena nur allzuleioht von der benetzten Fläche weg und es eraoheint der

weisse Untergrund, auf welohem die trockene Farbe nuoh schwer haftet.

Selbst wenn man die Oberfläche färbt, ehe man sie poliert, wie dies

boim StuoQo der R9mer fast immer der Fall war, trägt man die Farbe am
besten in Pulverform mittels Baumwolle oder dgl. auf; denn rQhrt

man die Farbe mit Wasser an, so reicht das Wasser dai* Farbe hin, die Obet^

fläche wieder flussiger zu machen und sie am iürstarren zu verhindern. Zum
Glätten, das erst beginnen darf, wenn der Stuooo im Annehen begriffen ist,

bedient man sich nach Plinius (?) glatter Steine mit etwas gewölbter Ober-

Aäche, da beim Glätten nur ein kleiner Teil der geglätteten Steinoberfläche

wirken darf, denn eine ebenso glatte Oberfläche saugt sich sehr rasch am
Steine fest, so dass man sie nioht mehr versohioben hüinn, ohne den Stuooo
zu zerreiaaen. Die polierte Fläche beginnt nach dem Anziehen in einigen

Tagen zu schwitzen, wenn man den Slucco nicht zuvor festgearbeitet oder

gesoiilagen hat, indem sioh ein leiohter Tau von Kulkwasser ausscheidet und

auf die Oberflftohe legt, der vorsichtig weggewischt werden muss, ehe er auf-

trooknet und die poliert Flächen mit einer Kalkkru.=ito fiberzieht."

Nach diesen verschiedenen Angaben wird man schliessen, wie gross«

Muhe sioh die Obengrenannten gegeben haben, um die antike Technik wieder-

zufinden, aber der Erfolg zeigt auch, dass die MUhe vergebens war; durch
Versufhp kann dies leicht festgestellt worden. Schon das Auftragen der

Farben auf den Orund läast sich auf obige Art nioht ausführen, am wenigsten
in trociceuem Zustand mit Baumwolle; dies wire ein so umstindltohes und so

wenig ^handwerksmSaaiges' Verfahren, dass es ron dMi praktischen Alten ge-

wiss nioht gekannt war. Sehr bedenklich ist das von Wiegmann und Schaf-

hüutel bemerkte Schwitzen der Fläohe nach einigen Tagen! Dadurch würde
die erentuoll auf nooh nassen Grund aufgemalte Dekoration Tollkommen ver-

dorben werden , auch wenn es möglich wäre, die Wassertropfen schnellstens

zu entfernen; denn dieses Wasser enthält geKisten Kalk und dieser wUrde
sich mit den Farben verbinden und sie fleckig machen.

SohafhXutl hat es selbst eingesehen, dass auf Stuooogrund, der so

geglättet wthde, sich nicht a frosko weiter mr.lrn lasse, und bemerkt' (s. Fink

p'. 173) darüber: „Da der geglättete Grund .sich nur schwer befei*chten

lüsst, so würde sich mit blossen Wasserfarben in der kecken^ kräftigen Weise
der Alten gar nicht malen lassen. Man muss sie deshalb mit einem Stheri-'

sehen Oele, etwa Spikül, oder einem aaben Firnisse (I) anmachen; ge»

**) Vgl. Dingler's polyt. Journal ßd. 122 S. 28» (s. Fink p. 172).

Digitized by Google



— 301 —
wöhnlich gebrauchten die Alten beim Rues eine Art Oummi und Leim.

Indessen auoh mit Kalk angemacht halten die Farben nie M> fett auf. dem
gefärbten Grunde, als die Farbe des Grundes srlhf^t auf dem noch nassen

Mörtel." äobafhäuil fand, dass in Pompeji sich einige Farben mit Wasser
auhrdohoo lieeeen; Winokelintnn hfttte mebrere Oemalde Ton den poliertia

Wänden abgewaschen. So »ehen wir sogar Sohafhäutl, den Verfechter der
Freskolechnik hei don AltcMi, klein beigeben und auf die Seite der TempWih
maler und selbst der EnkauBlen neuerer Methode treten 1

Wenig bekannt sind die Versttohe det ItaÜenera Qiooondo Viglioli. vmü^
In einer kleinen Schrift, betitelt: Lettera del Professore Giocondo Viglioli al

chiarisfl. Sig. cav. Prof. Miohole Leoni, Segretario della R. Aooud. di belle

Arti in Parma (Parma 1848;, spricht der Autor von Versuchen, die er ge-

macht hat, um die antike Art des Intonaoo und Fresko wiederrafinden.

Von den Angaben Vitruv's auagehend kommt er zu dem Schluss, dass das

Teoforium ausser dem Kalk, Sand und Marmurstuck noch aus anderen Sub-
ataiizen bestand, und begründet dies mit der sonst nicht rerständUohen

Stelle von dem Kalk, der „alle Dinge an sich sieht und dnroh Vermischung
niit don von anderen St offen beigebrachten Bestandteilen oder Elementen
zu einem festen Körper erhärtet.'* Da Vitruv diese „anderen Stoffe und
Elemente " nicht näher bezeichne, so sei anzunehmen, dass er die Beigaben

entweder als bekannt voraussetzte oder absichtlich verschwieg.

In welcher Weise Viglioli tlie antike Freskotechnik wieder herstellen

wollte, ist aus seinen Ausführungen nicht erkennbar; nur p. ö (Note) sagt

er:
.
,Jo ho ottenuto un ottimo resuHato soiogliendo la oera insieme ool

mastioe nelP alcali; le quali soBtanze, allungate ooir acqua e unite ai oolori,

producono unn pittma che presenta tutti i caratteri dnl!" affresco per p^per«

molto traosparento e di toni vigorosi** *''), ea geht aber daraus nicht hervor,

ob er diese IIisebung a fresoo oder aufk irookene auftrug. Sein erster grosserer

Versuch bestand in einer Malerei au der Fassade der Chiesa del Quartiere

(Farmni in piner Ausdehnung von 9 Ellen Breite zu 6 Ellen Höhe. Die Fi-

guren waren fast m doppelter Lebensgrösse. Doch scheint ihm das Auftragen

des btonaoo Schwierigkeiten bereitet su haben. Bei seiner Methode sollten

auoh alle von Vitruv beschriebenen Farben für Wandmalerei tauglich sein,

vorausgesetzt dass sie rvin und unverHilscht gebrnunht würden.

In einer späteren Schrift kommt Viglioli genauer auf seine Methode
BurOck. Wieder geht er yon derselben Idee aas, dass VitruT ^e gewisse
Zusammensetzung des Intonaoo gemeint habe, wenn er sagt: „colla mescolanza

de' semi raccolti da prinoipi eienientari tra loro disparat i etc.^, und versucht

zu beweisen, dass Vitruv unter „marmorato** nicht Marmor (kohlensauren Kalk),

sondern Quars oder Kiesel verstanden habe; nur in Fällen, wo solcher nicht

711 en-ftichen gewesen sei, habe man Marmor g-ebmncht ^^'it^ Lib. VII oap. 6),

und tutsächlich habe er bei seinen Uatersuchungen viele antike Bewürfe aus
Kalk und Kieselerde beatmend gefunden.

Von einem Stttoke eines Bewurfes aus Herkulsnuro sagt er, dass die

let;'to Srhicht dos MartT^orat um mit oiner rotfarbigen Flüssigkeit (linta

rossastraj hergestellt worden sein müsse, die auoh gleichzeitig geeignet wäre,

die itsmide Wirkung des Kalkes auf die organischen und animalisohen Psrben
zu erhiadem. Au<^ dsrauf scheint er Gewicht zu legen, dass erst durch

die Zumischung neuer FlAmentp die Festigkeit des Stucco entstehe, da

Vitruv noch hinsufüge: „iormandosi un oorpo solo (cio^, lo stuooo), nel

seocerti egU d riduoe in manlera di ritenere tuMe le qualitlt della eua specie

;

Iti deutscher Uebersetzung: .Ich erhielt das beste Resultat iluroh Lösung von
Wachs und Mastix in Alkali ; diese Substanzen ergeben, mit Wasser verdünnt und dem
Farbenpulver beigegeben , eine Malerei , welche gans den Charakter on FVeiko bat
and sehr durohaiebtig und von kräftiger Tonfülle iäU

*) Del Modo dt Di p inser« a Fresoo suir intonaoo Greoo-Romano. Parole
(liiotrti Li! Ckv f'aimi Düttur Giulio dol Prof. H i oco ndo Vigl i o 1 i , Pittore e scultore

giä ntaetitru d'Anatomia nella Reggia Aocadcmia di Belli Arti m i^arma (Parma 1885).
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penAA Ift odoe perdüto il tuo umoir« neUa fornaoe eto.', woniat er M^liaMl:
dtt Ealkkarboiiftl; sei id ein Sulfat verwandelt (?). Danitoh begann ViglioU allerlei

zu versuohon, u. zw. zuerst den Kalk in gesättigtem Salzwasser zu lösen oder

zu löschen (soioglere la oalcina oon acqua saturu di sali), ohne aber günatigo

Resttttato m erneton. Auf oinem Intonaoo von Kalk und reinem Quars lima
sich zwar gut al fresoo malen, aber nur mit tonhaltigen Brdfarben (colori

minerali argillosi). Ausserdem benutzte er die Anweisung des Pliniug (XXIX,
51) zu einem Kitt fUr aerbroohene Vasen und üesohirre, besiebend aus Eiklar

und Kalksraub (albume d*u<m> etemperato con fior di oaloina)» oder aus dem
gleichen Kalkstanh mit Wein geniisoht (fiore di caUe con viuo), und vei-

suchte 68 nunmehr mit Wein und anderen alit,oholisehen Flüssigkeiten , bis

er zum Weinessig (aoeto di vino) gelangte, durch den es ihm möghoh sohieo,

die «ur festeren Bindung des Stuooo wUnsohenswerte Menge von Kohlenaiure
SU vergrö<^^ern (?) und den ätzenden Kalk zu neutmli-^ieren Mit dieser Flüssig-

keit glaubte er jetzt endlich die von Vitrur angedeuteten «prinoipi elemen-
tari' gefunden su haben.

FUr die unteren beiden Lagen nahm er den w^sesten Kalk (Travertin

oder Voroneser Kalk, wie er in den Flüssen gefunden wird) n«bst Kiesel

(Quarz;, für die letzte Sbuoklage aber nur die reinsten Brocken von gebranatero
Kalk (le piü pure solle di oaloina), tränkte sie mit Wasser und sobald sie su
Pulver zerfallen waren, mengte er sie Yor dem völligen Erkalten mit reinem
und farblosem Essig (aceto limpido ed ii\colore). Der Kalk wurde dadurch wie

eine Paste, und mit hölzerner Spatel im Mörser zu einer Art sehr feiner Kiit-

messe (glutine tenaoiasinio) Torarbeitet. In diesem Zustande liess er sieh

iMngere Zeit in gesohlossenen Gefässen aufbewahren.
Nach Vitruv's Angaben bereitete Viglioli dann den Rewurf rus Quarz

(geetossen, in versohiedenen Siebungen angewandt) und Kalk, u. zw. 2 Teile

Quars und 8 Teile Kalk, machte mit Riobtsoheit und Winkel die Lagen und
ebnete mit dem Holzschlägpr fbartuto oon mazzuolo di legno) die vorletzte

Schicht, die, mit Eintoilungen für die weitere Arbeit versehen ^ dann die

letzte Schicht erhalten sollte. Die oberste Schicht des Marmorato (i. e. Silicate)

trug er mit der Kette auf, glättete aber nioht mit dieser, weil der Stuooo
durch das Eiaon verdnrbnn würdo

. sondern mit einem besonderen zylin-

drisch geschliffenem ülättmstrument aus weissem Marmor oder Qlas, das

wie ein Walkhols beiderseitig mit eisernen Zapfen drehbar befestigt war.

Auf dem so hergestellten Stucco versuchte Viglioli zunächst aquarell«

artig zu malen, fand es aber nötig, um bni figürlichen Malereien die Farben

besser su impastieren, eine leimige Substauz (glutine; zu verwenden, die mit

dem Stuooo homogene Eigensohaft beeitae. Br stellte siob die Frage, ob die

on Plinius und Vitruv fQr die Farbmmieohung bei der Tafelmalerei aii>

gegebenen Bindemittel T.eim und Onmmi (Sarcocolla) auch für Wandfresko
anwendbar seien, und kam zu dem iilrgebnis, dass unter den animal. Leimeo
seinen VOTSuoben naoh das ISklar am meisten Verwandtsobaft mit d«n Kalke
besitse (l'albume d'uovo ha maggiore afSnitü colle qualitA dellu calcina).

Bei der Arboitaführung ging Viglioli so zu Werke, dass er die mit den

einzelnen Lagen bereitete Wand (je nach dem zu bemalenden Teilstüok gleicher

Grundfarbe) mit Hilfe des sjlindrisohen Glittert gllttete (si preme, ei lustrs

uniformamente) und dann die Grundfarbe, mit dem oben erwähnten Eiklar-

bindemittel aufs feinste angerieben, Uberstrich. Durauf trug er die Pause
mittels Staubbeutels auf und sicherte die Kontur durch Nachgehen mit einer

eisenien Pfrieme oder doroh Naobmalen mit dem Pinsel in der durch den
Gegenstand bedingten Farbe.

(Auf Stuooo, der im Freien zu stehen hat, sollte mit Üüssiger Farbe und

mehr lasierend gemalt werden, aber alle „trockenen* Farben sollten auoh mit

yglttUae' gemischt sein.)

Ftir mehr durchgeführte Malerei würden die Farben stets mit dem
gleichen Mittel d. i. gut geschlagenem Eiklar, Kalkwasser unter Zugabe
Yon etwas Oljoerin diok angerieben. So könnten sie in Zinntuben ter-
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BOhloMen lange erhalten vind, wenn man sich ihrer bediene, auf der Olas-

taf6l verniisohi werden, wie man es bei Tempera oder Aquarell gewohnt
sei. Zwei BehUtiiiMe di«iieii nooh cbnra, u. wm. dnes mit W«Mer sam Reinigen
der Pinsel (oder nasser Schwamm), daa zweite mit nicht zu dickem (non tanto

denso) Binderoittel (EikJar mit Kalkwaaaer) zum Anmischen der Töne. Bei

rotem Laok soll au diesem nooh Zitronensaft (suocp di Umooe) beigegeben

und nie Weiee das in der Art dee Peraetomum*') genannte g^raiioht
werdon

Für Seooomalerei auf gleichem Waadstuok bediente aiob VigHoli

vereohiedeaer Metboden, sowobi in Tempera als auch mit Oel und Waohs, das
tetstere airf awei Arten geldet^ n&mlioh in trocknendem Oele oder mit Alkali.

Bei (Ter ©raten Art nahm er auf 1 Pfund gekochte"? Oel (\us9- oder

Leinul) 3 Unzen weisses Wachs, 2 Unzen Mastixharz (alles am Feuer
gelöst), und miadbte die Farben damit an. Die Wand aoBte ror dem
Qrundieren mit Qlutpfaunen erwärmt werden; damit die Masse besser ein-

dringen könne, wurde etwas Terpentinöl beigegeben. Die zweite Art
bestand in der Lösung von Waohs in Pottasche, u. zw. auf folgende Art.:

Auf je V*Pfw>d im Sandbad geaohmolaenee Waoha werden 8 Unsen
geslossenos Maatizharz gegeben und gleichzeitig in heissem Wach? auf-

gplnst ; sobald die Lösung geschehen, schüttet man ^nl gesättigte Pott-
ascheniauge icoohend heiss hinzu und iässt die erfolgte Losung erkalten.

Dann aoheidet man die Lauge von dem Waohs und Masdx und verdOnnt
die leimartige Masse mit Wasser, um die Stuokschirht damit zu prtm-

dieren, wie bei der ersten Art. Auf diesen Orund kann man mit Oelfarben

wie auf Leinwand malen, nur ist es angezeigt, die Farben flüssig zu halten,

weil das Einsaugen tioh von selbst vollaieht.

Zur Tem p era m al e rei n 11 f M a n e V n seien manche Mittel geeignet, am
besten jedoch diejenigen, welche naoli dem Trocknen dem Abwaschen Wider-

stand leisten, und diese seien : der Kftseleim (buch oolla di flasohetta genannt),

das Eiweiss, und der in Alkohol gelöste Mehlkleister (gluttne di farina di

frumento sctolto coli' nicnoiv Den von Plinius besonders gerühmten Iietm von
Stieren hatte VigUoh keine Gelegenheit zu versuohen.

Die im Musevim zu Neapel befindlichen , mit dem Stompcl de.s FaliriliHtiteii

vsrsshenea Stttok« weisser Farbe hillt Vigiioli für da« Paraetdnium der Alten. Nach
seiner Untsisuehnng bestand dieses Wdss aus gebranotaQ Austemsobateo uod sehr
wetosor Tonerde. Die Usbeads Bigeosohaft käme von der aeifeoartigen Natur der
Tonerde her.

üiyuizoü by Google



- 304

Anhang VL

KoUekÜoii meiner Versuche zur Rekonstraktiondor Mal*
teobnik des Altertums.

t Alt-figyplteclie Malerei.

Restitution nach den ohemiaohen Untersuchungen von John, Qeiger,

UMmiB und anderen. Die Orundiening wurde aus Qipe und Kreide mit

Leiin ani^emacht, als Bindpmittel diente Eigelb, fluniini (hI^t Honig.

1. M 11 ni ien 9arp;d ec ke 1. (üripinal im Wiener Uufniuseum.) Die Llolz-

tafel ist mit Leinwand überklebt und darauf der Grund aufgetragen.

2. Teil eines Mumiensarges. (Original im Münehener Antiquariuni.)

Bitempera.

3. Detail eines Mumiensarges. (Original derselben Sammlung.) Die

Ornamente sind teilweise mit Gips plastisch erhöht.

4« Oberteil einer ägyptischen Grabtafel. Spätere Z«t. (Orig. im
WifMtpf Hofmusetm' 1 Das Ifol/.hre't ist mit Gips grundiert \ind mit

Wachsubereug versehen, die Farben sind mit Ei temperiert und
geglättet.

5. Malerei auf Tergipster Lein wand. Bitempera und Firnisdberzug.

6. Teil eines Mumiensargdeckels aus kaschierter Leinwand iier-

gestellt, mit reliefartig ausgesohnittenen Figuren. Gipsgruod und

HStempera bemalt. FiraisObenug.

7. Malerei auf vergipster Leinwand mit Vergoldung, (Orig. im

Dresdner Antiquarium.) Teils Ei-, teils Uonigtempera. Nicht ge-

iirnist.

IL Qttodiiaclw und ROmiecbe Malerei.

Restitution nach den Quellenschriften desPtinius, Vitrur, Dioskoridea u. a.,

den Funden von 8t. M^dard-des-Prds, den graeco-ägyptischen Mumienporträts,

chemischen Untersuchungen von Chevreul, Geiger und Buohnor, sowie eigenen

Beobachtungen und Versuchen.

A. Zur Charukteristik der ältesten Zeit.

8. Arobaisches Vasenbild (aller Stil). Amazuueukaropf (Orig. in

der MQnobner Vaeenflammlung). Die Figuren sind in sohwaner
Silhouette auf hellem Grund gemalt, die Zeiclinung eingeritst, die

weisse und rote Farbe nnchtriiglioh aufgetragen.

9. V as engeinaldo dea üirengen Stils. Muf'ikunterricht. (Orig.

wie oben.) Die Figuren sind auf schwariem Grund auagespart, an»
dero Farben sind selten und wenig (bei Rran/Mn oder Bfindem) an«

gewendet.
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10. Vasengemälde der Spätzeit (sog. reicher, malerisoher Stil). De-
tail einer Darstellung auf Nr. 810 der Münclmfr Vasensammlung.

Die Zeiohoung ist sohvrarz auf rotem Ton, die weisse, gelbe und
Ttolettrole Piarbe raioh sur Belebung der Komposition rorwendefc.

11. Teil eines Frieses aus einer Grabkammer zu Ruto. Orig. im

Museum von Neapel Die Zeiobnun«? ^rloicht Im Charakter derjenigen

auf Vaeengem&iden. Die Konturen sind schwarz gezogen j die Farben

aind ie einfachen LokAltönen ohne UodelUerung aufgeiragen (Uono-
chrommalerei).

(Nr. 8— 11 sind nicht io der Technik dar Originale ausgeführt.)

B. Temperia und Bakauatlk (Teobnik iL IfumienporirSta).

12. Bilejnpera mit den 4 Farben dea Plinina (XXXV, 50).

13. Eitern porn mit Eiklar gefirnist.

14. Tempera-Porbrät ägypt. Provenienz, ürig. im arohäolog. Museum
SU Plorens.

10. Bnkaustik naoh den Restitutionen des Grafen Caylus (1757 3. Art),

auf Wuchsunterlage mit Gmnmifurben gemalt und dann , eingebrannt".

16. Cauterium-Enkaustik naoh PUnius. Naoh dem ürig. der Qraf-

aohen PortrStgalerie. Die WaohafarbM irfnd in betoaem Znafeaade

mit dem Oaoleriuni aufigetragen und nut dem eiiiitaten, Terdiokteo

Ende desselben verarbeitet worden.

17. £lnkau8iik der dritten Art naoh Plinius (Pinseieukaustikj.

16. Teobnik derOraraohen Portrftla. Die Anlaire niiC beieefidaalgeii

Waohafarben und dem Pinsel, die Vollendung mit Hilfe des Oauteriama.

19. BnkauRtik ähnlicher Art, auf Schiefer gemalt. (D'i^ Muse von
Gortooa sowie ein CleopatrabilUnis aus der Villa des Hadrian hei*

TiToK aind auf Sohiefer gemalt.

20. Bnkaustik aus byzantin. Zeit, VIII. Jht. OHg. im Muaoum der
geistlichen Akademie zu Kiew.

21. Tempera von punischeru VVaohs, Kreide-Grundieruug, uQgcüruist.

22. Gleiche Tempera (Pnniaofae Waohatempera)» oline Gnindieruog, ge-

fimiai mit Waehs und Ha», heise Terwendet-.

0. Wandmalerei in Orieohenland und Rom.

a) AeLtere Versuche tar iiekoustruktioa der antiken Stuokmalerei.

Die Grundfarben sind mit der lotsten, in der Maaae gefirbten Stuokacbioht
aufgetragen. Für Ornamente utid Malerei ist das Farbpulver mit punischem

Waohs als Bindemittel verwendet und hernach die gemalten Stolleo „bis zum
Schwitzen " erwärmt und das ganze in der Art der .Qanosis'' geglättet.

23. Ornamentale Verzierungen naoh pompejan. Muster.
24. Fischslilleben. Orig. im Neapeler Museum.
2ö. Verkäuferin von Liebesgöttern, nach einem pompej. Gemälde.
26. niun und Nymphe ; auf blau gefärbtem Stuokgrond mit Waohatempera

(pun. Waohs mit Ei) gemalt.

27. Arkadia und Faun. Detail naoh einem herkulaniaohen Wandgemftlde
im Neapeler Museum.

b) Neue Versuche.
Die Grundfarben aind teils mit der letaten, in der Maaae gefiirbten

Stucksohioht aufgetragen oder in verschiedener Art aufgemalt. Die Ornamente
und Bilder sind entweder auf die geglättete Unterlage mit Tempera (Ei, beim
oder Casein) aufgemalt oder iu Stuccolustro Manier gemalt und geglättet.

Soblussoperation wie oben: UObersug mit puniachera Wachs (Qanoeis).

28. Verkleinerte Darstellung einer pinf i 'hon Wanddek-nation.

2ö. Darst-ellung der Schichten und des iu der Masse gefärbten und ge*

glätteten Auftrages.

dO, Maske auf Mauern gaglltteten Grand. Bi-Tempera.

9»
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31. BlimiengHiiilande. Leimteropera mtf dunkelroiem geglütuten Oruad.

32. Weibliche Pi^r auf weisspm Orund. Geglättete Temppra
33. Tänzerin auf sohwarKem vstuckgrund. Keine Stuocolustro-Tächuik.

34. Verkleinerte Darstellung einer Wanddekoration aus dem Hause der

Livia. Stuocolustro und geglättete Tempera.
36. Entwurf einer Wanddekoration in nnodeincm Stil. In der MaB86 gt-

f&rbter Stuck, idalerei und Qlättung in Stuccolustromanier.

36. AricftdiA und Faun, Detail naoh ainem haikulasisohen Wandgeiailde
im Neapaler Uuaamn. Oamiaobte Ifaniar.

Nachträge.

37. Malerei auf Marmor (Circumlitioi. Orig;. im Berliner Museum.
38. Dekoration auf Ziegel (ftirbigor fcjtuok), nach den Funden von Caere.

Orig. wie oben.

39. Malerei spät.-roin. Zeit auf Leitnvanil mit reicher Vergoldung. Nach

einer Mumionhülle des äKy]>t Musouros in Berlin. (Eiklar-Alaao»

tempera auf uogrundiertar Leinwand.)

40. Porträt der ÄHne. Orig. im selben Iluaeum. (Unterroalung mitWadiB*
tempern, Ucl^ormalung mit enkauBtiaober Waohafarbe, heisa Tef-

wendet, Leinwand.)
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Anhang YII.

Lttteratar.

1. Malerei des Altertums im AIlgemeiDen und Technik der
Waadroalerei.

Winkelmann, Qeaobiohte der Kunst des Altertums, VII. B. 4. Kap. (Werke V,
149 ff.)

Rode und Riem, Ueber die Malerei der Alten, Berlin 1787.

A. Hirth, Deutsche Abhandlungen der kgl. Akademie z. Berlin f. 1798— 1803,

a 209.

J. J, Grund, Die Malerei der Griechen, Dresden 1810 und 1811, 2 Bände.
C. A. Böttiger, lifinn zur Archäolog. d Malerei, Dresden 18U,T. I, 133 ff.

Ijetroiine, Lottreu U un antiquaire a uii orustu, f&na 1835.

J. P. John, Die Malerei der Alten, Berlin 1836.

R. Wiegmann, Die Malerei der Alten in ihrer Anwendung und Teohnik,

Hannover 1836.

K. 0. Müller, Handbuch der Archäologie der Kunst, Berlin 1835.

Raoul-Roohette, De la peinture sur mur ohea lee anoiens. Journal des
Savanta, Pari? 1B33.

J. J. Uittorff, Resütution du temple d'timpddoole ä Selinonte ou rArohiteo-

Iure polychrome ohea lee Qrecs, Paria 1851.

H. Brunn, Qesohichte der griech. Künstiler, 2 Bande, Braunsohweig und
Stuttgart 1853—59.

O. Donner, Die erhaltenen antiken Wandmalereien in technischer Beziehung.

Einleitung au Heibig s Wandgemälden der rom Vesar erschQtteten
Städte Cam|»aoieoa, Leipzig 1869. (Sep.-Abdr.)

Preauhn, Die Pompejanisohen Wanddekorationen, Leipzig 1889.

Mau, Geschichte der dekor. Wandmalerei in Pompeji, Berlin 1882.

H. BIttniner, Teolmologie und Terminologie der Gewerbe und Künste der

Griechen und Römer, IV. p. 414 ff. Leipaig 1886.

P. Girard, La Peinture antique, Paria 1892.

2. Enkausiik.

Cayius in den M^moires de i'Acad. des Inscriptions. Paris 1755, T. XXVIII.
Requeno, Saggi su) ristabUimento deir antioa arte, Napoli 1784 ; 2. ed.

Parma 1787.

Montabert, Trait^ complct de la peinture, T. TTT. Paris 1829.

Weloker, in der Hall. Litter.-Ztg. für 1836, Oktober, S. 149 ff.; s. kleine

Sofariften III, 418 ff.

F. Knirim, Die Haramalerei der Alten eto., Leipajg 1889.
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F, Knirim, Die endlich enUleckte wahr« Maltechnik des klassischen Alterturoe

und des Mittelalters, sowie die netiorftindene Balsamwachsmalerpi etc.

nebst einer vollständigen Lösung des Problems der alten Enkausuk
und der angeblich alten Freekomaler^. Leipaig 1846.

V, Klenze, Aphoristiflohe Bemerkungen auf einer Beiee naoh Qrieolienland,

Berlin 1838.

Cartier in der Revue archöol. II, 278; 365; 437.

H. Gros et Gh. Henry, L'encaustique, Paris 1884.

O. Donner-von Richter, Uel>er Technisches in der Malerpi dor Altena ine-

beaondere in deren Enkaustik (8ep.-At>drO, München 1885.

R. Oraul, IMe ant. Forträtgem. aus den QrabsUitten des Faijüm, Leipzig 1888.

G. Ebers, Eine Oallerie antiker Porträts, Berlin 1889.

Th. Graf, Katalog a. Oallerie ant. Portäta aua heileniat. Zeit, Leipaig 1892.

3. Chemische Untersuchungen.

Chaptal, Annales de Chimie, T. LXX (1809) p. 22.

Davy, Soine experiioents and observattuns on the couiour used in painting

by the anoienta, in Philos. Tranaaotion« of the RojaUSooietj,
1815 p. 97 (übersetzt mit Anmerkungen von Gilbert in deaoen Asnalen
der Physik. Bd. UI. [1816] S. 1 ff.^.

Geiger, Chem. Untersuchungen altägyptisoher und altrömischer Farben, mit

Zusätaen und Bemerkungen von Rouz, in Geigers Magaain Für

Pharmacie, 1824, Bd. XIV; auch bes. erschienen, Karlsruhe 1H2^<.

V. Minutoli, in Brdnuinns Journal für Chemie VIIl, 2 (auch in dessen Ab-
handlungen II. Gykl., I. 49).

Landerer, Ueber die Farben der Ahen, in Büchners Repertorium für

Pharmaoie, XVI (1839) p. 204.

Fiilon, Deeoription de lu viila et du tombeau d une femme urtiste Gallo-

Romaine, ^^ouverte a St-. H^rd-dea-Pr^s, Fontenay 1849.

Ghevreul, Recherohes chimiques sur plusieura objets d'Archäologie, truuv^s

dans le Departement de la Vend^e , in Memoires de l'Acftddmie des

Süiencea de l institut de France. T. XXII (I8öü;, vgl, Hittorf f,

L'Arohileoture polychrome, p. 612 ff.

Palmeri, Ricerche chimiche sopra dodici colori solidi trovati a Pompeji, in

Giomale degli Soavi di Pompeji, Napoli 1875, p. 159.
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(AbkUrzuiigea: Mal. = Malerei, a =: Anmerkung, Mus. = Muaeuin, Flin. = Plinius

Vilr. = VJüruv.)

Abblättern d. Farben ^ IL
|

Accademia Ercolauese^ Etrtuica 209.
.Adonis, verwundet^'r" 75, 134, Ifid

]

Augypt. MaL 3^ Wundmal. 6^ Mumien-
sargmal. Farben 2^

Aemgo ^m
Aetius ^^2aL 246.
Ajunta, Grotten v..

AiHbastermörser 213.

Alberti. Leon Batt. IQö.

Albumin I2fia.

Alaun 247,m
Alaunzusatz
Alexandersarkopbag 240.

Alcxandriiiisch RIhu 8. Glasfritte.

Alkali 17. 81. 96. 287. 290. aOL
.\)ier der Mal. 3.

Anaoreon ISl o,

Analysen, chemtscbe, v. Märim^e .lobn

24, 133, Rüssel 25, Chaptal 132.

Davy liJ2i Chevreul 135, 260, Geiger
140, Faraday 144^ Landerer 145. Sera-
per 145, V. Stuccolufltroniasse 12^ n^

des Firbenkäfltchens 23ö n, v. PaT-

meri 256. Schoofs 271, Buoliner 2IiL
Anchusa QiL IBfi.

Anderson Uber Japan. Mal. SL
Angaben f.Wandsluck 84, Stuccolustro 107.

Anonymus des MorellFlOiL
Ansatzfugen 07, 74^ lüL
Apelles M, IHl n. LIIL I&L
Appianum 79, l86. 2.'S7. 262.
Arbeitsfolge b. ägypt. Mal. 16.

Arohitekturstil [61,
AristideB 54. 55.

Armenium 2ÜL
Arsenicum s. Auripigment.
Asphalt 22a
Assyriscbe Mal. 29.

Atbenapriesterinnon 24L
Atramentum 262.

Aueroc-bseohorn 1H7. IHR
Aufzeichnung f. Mosaik 2.50.

Auripigment 23, 40, m iäO. 247^ 2ÖL
AusternsohalenweiBS 4Ü.

Rachelier^
Balsame 24, 2^
Basalttflfel 21Ü
Beizen 24L 24fL

Belzoni
BemaluDg von Skulpturen 10, 240.

Beni-Hassan, Mal. v. fi.

Bergblau 28, 25, »), 262.
Biononwachs s. Wach«.
Bindemittel fUr ägypt. Mal. 7^ für Tempera

177. für Marmormal. 241

.

v. rüm
Farben 2Zä

Blaue Farben 26 .

Bleirot s. Mennig.
Bleiweiss 40, 79. 186.

Blutstein £L
Böcklin, A. 120, enkaustisc-hc Versnobe

V.m
Bogenschützen assyr 'dL

Bolus, weisser 25(i, 2üiL

.BrautschmUckung" 158.

Bronzeinstrument« 265.

Bronzelöffelchen 21A.
Bronzemörser 214.
Bronzetiegel von Herne-St. Hubert ££2. 2Z^
Bucluier's Analyse 234. 213.

Buxbaumtäfelchen I7ö, 2^

Caere, Funde v. 243.
Caeruleum 18, 262.

Calau 28a
CalixtuB-KaUkombeo 249;^ ^
Carcani 64=

Carnuntum 147.

Casa dei Vettii 6L 1 51L 15L I6ü n ; di Dia-
dumeno 75^ di Li via 151 , 164. 167;

di Sirico 156: d'Adonide ferito~7i,

169: del poeta IfiQ

Caaein~ffiL 120. 123. 126, ISl-o.

Caut«rium llTTT ÜC v. St Medard 222.
Cauterium-Technik 219.

Gay 1 US 28L
Cennini H, 2BL
Gera, oerae 186. IST. 190. 1H2.



Cerussa 2QL
CoHpedos M.
Cestrum 187^ 193, 195. 285, 23L
CesLruMi-Technlk 2Tür
Chaptal's Analysen 66, 132.
Charakteristik d. ägypt. Mal. &.

Chemische Analysen & Aoalyseo.
Cheruistibe8 Verhalten 129.

China SL
Chevroul's Analysen 135, 216.

Chrysocolla m 262.
Cinnabaris
Cleopatra-Bildnis 2ÜJ1

Cochenille 2£iiL

Cornelius 6y.

Creta 2t)Q, 8. weisse Kreiden.
, viridis 2S2.

Bavy's Analysen 28, 66, 1^ 255
Deoarlini's Stuokverfahren 112, Stuokmasse

123
Deckfarben 35, 31, li^
Dedekind IL dOöS.
Dekoration antik. Wandmal. 61^ lii3.

Detoma'fl Stuokverfahren IDQ.

Dichtmachen d. Bewurfs ^ L22.

Dicke der Stuckschicht 67, IfiL

Dieulafoy 32.
Dioskorides Uber pun. Wachs 81, ^
Dioskorides-Manuskript 173, 114.

Doouer's Freskotbeone 70. fenkanstik 201.

Doppelmörte]
Dörpfeld 95.

Draohenblut 34, 61, m
Eibindemittel, auf WandflUobe 79^ I25j

z. Tempera 178.

Eigelb 7, 143 178.

Eiklar 128, 126. 128 178. 302.
Einbalsamierungs-Papyrus 12.

Einbrennen d. enkaust Mal. 193.

Eingeputzte Flächen IL.
Einölen 12&
Einwachsen 120.

Eitempera s. Tempera.
Eleodorisches Wachs 2^
Elephantinum 2ß2.

Elfenbein 187, 1B8.

, -Enkaustik 223.
Email 252.

Emulgierung v. Wachs 90.
Englischrot a. roter Ooker.
Enkaustik ^ auf Mauern 86, 164. 166;

auf Tafeln 185^ spätere 2Ü3lBöoE-
lin's Versuche 2Jü. n ; Rekonstruk-
tionen 28L

Eokaustische Technik 22, 18q, 2lfl, ^
Maler 65] Gemälde ÜSL

Essigsusats zu Leim \2L

Faraday's Anal>8e lAL
Farben der Aegyptcr 22, 24i d. Japaner

39' pompei. Ursprungs 135, 140, 256;
fTEnkaustik 189; v. St.lgldard 2ti8:

der Alten 2557^0.
Farbenfläschchen 21tL

Farbenfund v. St. Medard 2L1. ^ d.

Stra'da di Stabiae 229, 266

;

v. Herne-
SU Hubert 230, 2717 273.

Farbenkasten IHl.

Farbenreste auf Elfenbein 224-

Farbenstücke 231

;

im Neapeler Museum

FarbenwUrfel 232. 236. 273.

Farbstoffe HL
Fayüm 197 n.

Feigenmilch 125. 143 n. 179.

Fernbaoh's Enkaustik
Festigkeit d. Mörtels ^
Fettsäuren d. Bindemittels IJjQ, 234,^

274.

Pigurenmalerei 158.

Firnis d. altägypt. Mal. 6j goldfarbiger 15,

26

;

d. Griechen 183

;

des .\pelfe8

IM; auf ElfenbeiD~224; z. Mal. aOÜ.
Firnisbaum 43.

FimisUberzU^e Ii.

FlaviUS VopiscuB 250.

Flinders Petrie 200.

Frau Aline's Porträt 206.

Freskoglättun« ^ lß3.

Fresko-Technik 70, 2M. 29tL

V. Füchs Uber Mörtel-Erhärtung 90.

Galle s. Ochsengalle.
Ganosis ^ 98. iÜL 2äi.
Geiger'B Analysen UiL
Gelbe Farben 25, 2iiL
Gemäldetafeln HL
Giovanni da Udine 63, U n.

Gipsgrund, ägypt. 14.

Gianzfarbe-Rez. 237.

Glanzvergoldung 19, 24fL

Glänzende Mal. d. Aegvpt. 22»
GJasfrittt', blaue 23, 24,' 2ßi
Glasierte Ziegel
Glasur, assyr. 3L 32
Glättkellen' 164, 165.

Glättung d. Mal. 14, 17^ 76i mit hei&sem
Eisen ST, 11?; d."Stuoco 124. 154. l^L

Goldbeize 44.

Gold färbe 40.

Goldschrift 41, 24L
Goruzzoli 2SL
Gouache s. Deckfarben.
Grabstelen, ägypt. iü. bemalte griech. 24 1 n.

Grarsfihe Porträtrf 197.

Gravieren avif P^lfonbein 226.

Griffelenkaustik 2^
Grüne Erde 257, 262; Veroneser 23.

ürUne Farbeir^~2i; m
Grundieruiig s. Kreidogrund.
Gummi 6, 94. 178. 24L
Gummiemulsion a. Chinesen 44 n.

Gummigutt ^ 4(L

Hanföl 44 Ii.

riardouin 286.

Harze 34. 183, 228; Harz-u.Wachsmisohung
2ih^~mh Hnrzzusatz ^ Harz-
masse l^ü.

Hausenblase 119.

Helldunkel-Malerei &L
Heraclius 261.

.Herakles u. Telephos' IML
Herculanum 60.
Herculan. Wandgemälde iMi 150.

Hermeneia v. Berge .A.tho>i 237, 261.

Herne-St Hubert m 2IL
Herodot iä.

Herstellung des Verputzes 85, 121^ 298.

Hilfslinien 67. 160. IfiQn. 244.
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Hittorff G6j Stuckatiweisung v. 107.

HolzgrunSienmg 12. d. Japaner 3iL

Honig 6, 12, 12 n, 2fiiL

Huybrigta 233.m
Indien 33, 34.

Indigo (Hdicum) ^ 34,JQ^ 79, 156,
Inkj-uätation, msyr. ^ 32^
InkruBtationsstil IM.
Instrumentenfunde 21 1, 233, 2üä.

Jaia aus Kyzikog &L 1^7.

Japan. Mal. 2L
John's Analysen L L2iL 24^ 133.

Kak6mono8 40.

Kalk 85, 90j gelöschter i23. L2L SUubkuik
na ? 1 1 ; röm. I2li hydraulischer 90.

Kalkaeife 8L 14Ü
Kalkspath 122.

Kampforzusatz
Kaschierungen mit Leinwand 18, Iflu.

Kästchen des Malergrabes 2l3r2lln.
Katnkomhetinial. 8, 9i d. Calixtus 248.

Kausis 68.

Kautschuklöeung 282 tL

Kernsohwarz 2t^
Khorsabad ^
Klappmesser 213.

Klei8t*r 39, 4L
Knirira 143 n, 283,

Kiioller, Martin UIu..
Koh1enh6<>ken 236.

KohUchwiirz 24. 262.

Koloristische Neuerungen 1&
Kolorit 52.

Komposition, jap. 4L
Konturen, eingedruckte 72^ 16Q.

Korallenrot 4SL
Krapprot 2qQ.

Kreide, weisse 26. 40, 25£L 26C.
1<ireidegrund iigypt. Mal. ]Ai griech. u.

röm. Mal. 79, im
Krystallin. Kalkbaut gT, 78, 2ÜL
Kupferlasur 24, 26L

I«acaze-Duthiers 2B8.

LackarbeitCD, Japan. 42.

Lackfimis, chincs. 43, Japan. 43 n.

Lackieren Si. 42.

Lackmaleroi -ML

Lackrot
Landerer's Analysen 145

Landschaften, gemalte ZZ.

Lapis lazuli !^
Lasuren 2(5, Ti), HIL
Ijasurfarben 182.

Lauge s. Alkali u. Pottasche
Leim, in ügypt. Mal. 6, 7, 12: z. Stuck-

arbeft ^ 79. 9^^lM. iM; f. Tafel-
nial. IIH.

Leinöl UT, 23L
{^einwand zu Kaschierungen IB.

Leinwandumbtillung f. Nfumieu
L«inwandunterlage f. Grundierungen 1^

Leukophoron 240, 2üL
Leydeuer Papyru.s 41j 241.

Linienrührung ÖL lüL
Linienzeichnung 5.

Lithoj?trotum 24Ü,

Litterarische Nachweise, f. EnkauKtik 188,

f. Stucoolustro 106, f. spätere Wachs-
mal. 236.

Löffplartigp Utensilien 216.

Loggien d. Raphael ü4 fVj ^
Loriot'scher Mörtel Hin, 12Z
Löwenfries 3L
Lucca Ms.^^
Lücke bei Vitr. SL
Ludius OL

Alalbuoh vom Berge Atbos 23L
Maler auf antiken Dnrstollungon 114.

MalerPi in theban. Gräbern im Ximpdcr
Mus. lüS. 160 n: im Thermen-.Mus.
161

:

V. Solunto 102^ auf Marnior-
Grabstelen 241 n; s. Wandmal., Tafel-

mal., Enkaustik u. s. w.
Malorschulen, jnpan. 31; griech. 53.

Malorgrab v. St. Mödard 211

;

v. Herne-
St. Hubert 23L

Malgeräte, ägypt. 27j enkaustische 217

:

d. Neapelor Müs. 263.

Malgrdnde IjU IfiL

Malkäston ISL
Maltechnik d. AogypterE: Assyrier, Perser

u. in Ostaaleu 29; d. Japaner 3iL
d. griech. u. rönr~Mal. 47j Tempera
u. Enkaustik 171.

Malutensilien 2M, 2iiL

Manieren der Stucktecbnik 163.

Marmoratum 116, 2hL
Marmorimitation 157. l ( )f >,

Marmorinkrustation 166.

Marmorino-Rez. 110, 122.
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^ 68 9 « 1 9 oben , au«er , selbst.

Zur gef. NotizDahme.
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141 Anm. 5 * » 238.
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Diejenigen Stellen, an denen nach der früheren Auffassung das Cestruno ge-

nannt ist, wUhrend nunmehr üauterium heissen mUastot wird der aufmerksame
Ijeser leicht selbst beinerlcen.
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VII

Vorwort zur ersten AuHage

AUgemeine Uebersicfat Uber die Quellenscbriften und deren Wert

für unsere Bfaltedmik

Der zwolte Teil einer Aihcit, welclie <lio Eii> winklunc-stj^escliichf o der

Mullechniken von den ersten kiiliurciien Anfängen bis zur höchsten Stufe der

Vollendung durch Versuche und HrlUuterungon zu zeijren sich zur Aufgabe ge-
stellt h*t, liegt hier vor. Der zu diesem Zweok eingeHchlagene Weg bestand
ebenso wie bei dern ersten 'I'i'Il diitin, die IkMlienfolge der iViaUechriiken und
deren naturgeniüsse Stufen der gesohicluUuliea li^ntwicklung auf (irundlHge

des vorhandenen quülleusohriflUchea Materials durch parkt iscli ausgeführte

Proben festzusccilen. Dabei wurde stets auf das Handwerksmässige einer

Technik Rücksii;iiL trenoninien und (h*r (iruii<lsat/ fest^^ehalten, dass neue
Techniken zumeist Verbesserungen oder Vertjtnfuchungen einer frülicren sein

durften. I^eaea Prinzip, dass die kOnstlerisohen Techniken sich wie jede Kul-

tur überhaupt stufenweise entwickeh halien werden, ist vor ulleni massgebend
. gewesen, um die geschichtliche !%ril svicklung der Miiltechnik iJurch eine Reihe

von Tutsaciiun von teohnisuher Bedeutung zu erklären, die wie die Hinge
einer Kette ineinandergreifen.

Was die Quellen für die Malteehnik dea Mittelalters betrifft,

von welchen in diesem Bande die Itede ist, so wird es angebracht sein, die-

selben vorerst in Kürze Revue passieren zu lassen, um zu zeigen, wie sich

die technischen Traditionen eng an diejenigen des Altertumes anschliessen

und dabei die Schwierigkeiten zu kennzeichnen, welche sich un» bei deren
Beurleilunir entgegen st elhMi. Rs sei niu" danm erirri'ert, dass wir ül)er die

Malerei der Uriechen und Höincr durch die wenigen Steilen der Werke des

Vitruv, Pliniua u. a. nur sehr unvollkommen unterrichtet sind. Man wird
dies jedoch begreiflicii finden; denn ausser einigen Rezepten für I^irben-

bereitung sind <lie allen An»^;ihen nur für den Praktiker von damals ver-

ständlich, fa^in 8[>ezielieä Werk liber Muliecbnik ist uns aus dem Altt^rtume

niohl überliefert. Umso bemerkenswerter musste uns ein in Leyden auf-

bewahrter F'apyrus erscheinen, der in einer Muinienumhüllung verl)orgen,

zu Theben anfangs vorigen Jahrhunderts atifi^enuiden wurde, (s. Malfechn. d.

Altert. S. 247). Es ist der RezeptensehaLz eines (Joldschmiedüs, der mit edlen

Metallen und Legierungen umaugehen wueeto und sich auch mit der geeohSteten

Piirpurfärberei und Miniaturmalerei (fioldschrifl) l)eschäftigt zu hal)en solieinl.

Aus dem III. Jahrhundert unserer Zeitrechnung stanunend, in grieciiisi lier

Sprache verfässt, ist diese Rezeptensammlung nicht nur charakteristisch für

die Zeit, sondern auch für die alten Handwerker überhaupt. Schon der Uro-
stand i>f !iernerkens\vcrt , Jass der Tote sich von seinen Rezepten nicht trennen

wollte und sieb diüdelbun mit ins ürab geben liess. Zweifellos sind luaucLe
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dieser Rezepte rdmisohen Ursprungs, denn wie Berthelot ia seinem Werke
(Chiinie uu raoyea«,figei Paris 1893) nachweist, finden sich einige derselben

inhaltlich, einzelne soß'ar wörtlich in späteren Manuskripten. Es zpi<jt dies

zweifellos, dass die technische Tradition^auch durch die dunklen Zeiten der

Völkerwanderung erhalten geblieben ist.

Krst aus dem IX. Jahrhundert (nach Gregorovius, Gesch. der . Stadt

Rotn, II 878, vom Ende des VII!. Jalirhunderts) stammt die erste auf uns ge-

kommene RezeptensammUing, das^ Lucca Manuscript. Es enthält aus-

führliche Anweisungen Ober Qlasroosaik, Färben von Fellen, Goidsohrift, Be-
reitung von Farben und allerlei Materialien für Metaltarbeit, aber es ist nicht

leicht, dio Reuepte, welche für Malerei speziell bestimmt sind, herauszulösen;

darin scheint gar manches als selbstverständlich und wird daher nicht be-

sonders bemerkt. Qana ihnlioh ist das Sammelwerk Mappae olavioula
(Kleiner Schlüssel der Malerei) aus dem XIII, Jahrhunderts antriltgt, worin

ein grosser Teil der im Lucca Ms. enthaltenen Rezepte aufgeiinminen ist.

Mit diesem M». zeigen wieder die ersten zwei in Versen geschriebenen Bücher
desj Heraolius «Von den Fart>en und Künsten der Römer* grosse Ver>
wandtschaft; auch hier sind die vor.<?r!iioi!tniat'(i^!fsten .\ngaben für Glas- und
Metallverarbeitung, für Gemmen und gel)rannte J'honarbeit zu finden; erst ein

dritter, späterer Teil ist der Malerei gewidmet. Bei Durchsicht dieser alten

Quellen handelt es sich für uns darum, alle jene Resepte abzusondern, die

sich speziell auf Maleroi beziehen, eine mituntrr sohwiorif^e Arbeit, denn es

sind oft Anweisungen vorhanden, deren Zweck man von vornherein nicht er-

kennen^kaun, wieder andere lassen es zweifelhaft erscheinen, ob sie überhaupt
teohnisolien oder alohemistischen Inhalts sind und schKessUoh sind die ResepCe
nicht selten, bei denen tfc^hnisdie Ausdrücko und Kryjitnrrranime angewendet
sind, deren Uebersetzung und Sinn dem gewiegtesten Philologen unüberwiod-
liohe Hindernisse entgegenzuseteen imstande sind.

So kommen im Luooa Ms., im Liber sacerdotum des XIII. Jh.. das
aus arabischen Quellen iresclxiiift ist, und selbst in dnu viel S|)fiteren ..Hiirid-

buchj[der Malerei von Berge Athos^* Bezeichnungen von Droguen etc.

or, die bisher nicht erklärt werden konnten; für die frtthmittelalterlicbe Technik
sind aber die genannten Manuskripte von grösster Bedeutung.

Das Handbuch der Maleroi vom Bor]L,''e AflKi.^^. dessen uns von Didron

zuerst mitgeteilte Niederschrift wohl jüngeren Datums ist, enthält die Technik
des im Xlf. Jh. rielbewunderteo griechischen Malers Panselinos, beruht aber
jedenfalls auf älterer Tradition ; schon die eigentümliche Bezeichnung der ^n-
•/einen Farbentnischungen z. B. für Karuation. wie Pri»|)Iasnuis, Glyknamus etc.

sprechen für höheres Alter, eine Eigenart, die auch in dem berühmten Werke
des deutschen Mönches Theophilus, Sohedula diTersarum arttum, dem
XI—XIl. Jh. angehörig, wiederkehrt.

Im Ge^jrtnsatz zu den früheren Quellen sind in der Scheduln. ebenso wie

im „Handbuch" ganze Abschnitte ausschliesslich der Malerei und den dazu-

gehörigen Praktiken gewidmet, aber es ist noch nicht jene bestimmte Ord-
nung zu bemerken, derzufolge immer ^^ nau ersichtlich ist, ob die einzelnen

Angaben für Wand-, Tafel- oder Miniaturmalerei zu gelten haben. Den diversen

Vergoldungsarten, die bei der byzantinischen und der ganzen mittelalterlichen

Technik eine grosse Rolle spielen, ist ein breiter Raum gewidmet. Mao moss
sich aber einigermassen mit dieser wichtigen Technik vertraut geniaoht haben,

um alle einschlägigen AnweisunLnm richtipr zu verstehen.

Durch ein weniger bekaumos Ms. des XiV. Jhs., den N eapeler Kodex
über Miniaturmalerei ist es nunmehr auch möglich geworden, alles speaiell

aul Miniaturmalerei Bezügliche abzusondern, so da.ss mit nilfe dieses Ms. ein©

Art S<;hlüssel für die anderen vorhanden ist, der die Arl)eit i^rhel)lioh erleichtert,

wenn es sich darum handelt, die technischen liezepte auf ihre Anwendungs»
arten richtig su beurteilen.

Für die.noi disohen Techniken der Zeit sind ausser dem bereits genannten

Ms. des Theophilus noch die von dem französischen Münzmeister Le Begue
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gesaratnelten Schriften des Ah ln rius, P de St. Audeinar von grossem

Interesse, rtio dir» q-elohrtc Mrs. MeirilieM iti iluein imifassendon^Workü (Original-

Treatises, tlaiiug from the Xlith io XVillih centuries on the Arls of Paintin;?,

London 1848, 2 Bde.) reröffenttiohl hat.

Wc^'ei) der Ausführlichkeit und der iHvoraus klaren Diktion ist das all-

liekaiinte Buch des Cennino Cennini, Trattato della Pittura von grösster

Wichtigkeit für uns; die Technik Oiotlo*8 und seiner Schüler ist in dtesero

Buoho bis ine kl^nste Oetail und mit minutiöser Genauigkeit wiedergegeben,

90 dass nicht der geringste Zweifel üher (Vw dainaligt' Technik herrschen kann.

Es gibt keine noch so unbedeutende technische Handhabung, die hier nicht

beschrieben ist, von der Zubereitung der Holzkohle, des Malbrettes, der Farben,

Pinsel und der Vergoldungsarbeit bis zum letzten Firnis.

Dieser italienif^ciu'n Quelle für Maltechnik der Friilirenaissatiee kunn^koino

gleichartige aus dem Norden entgegengestellt werden, wohl aber eine, die ihr

an Wichtigkeit nicht nachsteht, nämlich das Strassburger Ms. vom Ende
des XIV. oder Anfang des XV. Jhs. Die Veröffentlichung dieses durch den
Brand der Bibliotliek iin Juiire 1870 verlorenen Ms., des ältesten in

deutäuher Sprache verfassten Werkes dieser Art, das hier allgemein

sugänglioh gemacht wird, wurde ermögliche, durch die Auffindung einer für

Eastlake in den 40 er Jahren angefertigten Kopie. Eine der interessantesten

Quellen für üiiitelalierlich** Maltechnik ist d;i<!Micli der Ver^uuf^enheit entrissen.

Lassen sich die Teclimkeu der Maleret bii zum Ausgang des XIV. Jhs.

an der Hand des reichen qucIlensohriftUchen Materiales mit siemKcher Ge-

wissheit rekonstruieren, so treten ganz besondere Schwierigkeiten zu Tage,

wenn es sich daium handelt, die in Mitto des XV. Jh. durcli die Brüder Van

Byok eingeführte technische Neuerung in den Sohrift<)ueilen zu verfolgen.

Ein allgemeines Schweigen deckt das berühmte «Geheimnis* ihrer Erfindung.

Nur die vielumstrittene Erzählung des Vasari im Leben des Antonello da

Messina gibt einzelne Anhaltsptinkte, aus welchen zu snhiieasen möglich ist,

dass es nicht die Oelmalerei an sich, denn diese war längst bekannt, sondern

eine neue Art der Oelmalerei war, die die BrQder Van lüyok su Urhebern

gehabt hat. Es sprechen ganz dentUche Anzeichen dafür, dass die sog. Oel-

tempera, eine innige Mi.scbung von <Tnmmi oder I^^igelh mit Oelen oder Oel-

firnissen, wodurch diese letzteren mit Wasser nnsclibar werden, das Bindemittel

der altniederlKndisohen und kölnischen Schule bis su Dürer und Holbein ge-

wesen sein mag. Es wird in diesem Hefte ausführlicher davon irehandeh

werden und auch erörtert werden, wie sieh folgerichtig aus dieser Technik erst

durch die Einführung der äiheriticlien [jüsungsraittol für Oele und Harze unsere

neuere Oelmalerei entwickelt haben mag.
Für das ganze XVI. Jh. ist aus Vasari's Introduzione zu seinem

Werke „Das Leben der berühmtesten Architekten, Maler, Bildhauer" mancher
wertvolle Hinweis auf die Technik zu eniiielmien ; auch Lomazzo und Ar-

men io unterstatsen ihren berühmten Kollegen in ihren Bttohern Uber die

Malerei fidea de! Tcmpio tlella Pittura, 1590, desselben Trattato dell' arte

della Pittura 158Ö; und De veri Precetti 1587). Eigentümlicherweise behandeln

die Malerbüoher dieser und der folgenden Zeit imtuor mehr die ästhetische

und didaktische Seite der Kunst und berühren das rein Tech nische nur,nel>en-

her; Lomazzo z. B. gibt bei Oelmalerei nur an, dass die Partj. ii mit Leinöl,

Nussöl- und anderen ^Dingen" angerieben werden; wie Malbrottur oder Lein-

wand präpariert werden, davon schweigt er vollends. Selbst Lionardo da
Vinci, der in besug auf Technik ein Bxperimentator, wenn auch kein Ver-

besserer gewesen, versäumt es in seinem ü:ro?s angelegten Trattato über l'^arlmn

und Technik speziell zu schreiben, oUschou er es selbst für wichtig hält und,

wie er sagt, „dies nur aus Mangel an Papier vorläufig unterlassen ^habe''

^Quellensohr. f. Kunstgesch. Bd. XVni S. 100). Für einen grossen Geist,

wie OS Lionardo war, mag es sehr nehonsächlioh erschienen nein, Dinge zu

beschreiben, die ohnehin jedem Lehrhng bekannt sein musstea, er moohte
ielleioht eingesehen haben, dass sich die Uauptsaolieu der Technik nur durch
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fortgesetzte Uebuiig eiloiiK II lassen, weshalb er auf eine soürifUicbe Darleguog
derselben voreiäi verzichtete.

Id den spSrlichen Drucksohriftem der nordiBohen Autoren erhfili eich aber
lange Zeit noch das Rezepten wpsen. Bnltz von Rufach lechtfertifjt sich

in der V^orrede zu seinem , Illuminierbuch " (1562; vor seinen Fachgenossen,
dass er überhaupt Dinge veröfTenthche» dio eigentlich geheim zu halten

wfireo, und tatsächUch war seit der Erfindung der Huohdruokerkunst in

Deutschland kein ^\'eik darüber erschienen. Nach Boitzens erstem Wagnis
werden aber die Bücher mit ausführlichen Rezepten immer häufiger, bis in dem
Nürnberger ,Kunsi- und Werkschui' (erste Ausg. 1707) ein dickleibiges

Sammelwerk ereclüei), das in seiner Ausführlichkeit und Vieiseitigktit kaum
mehr Uberboten worden ist.

Der HoUUndor Karel van M ander in seinem j,Sohilderboeck^ (1604),

ebenso wie WHh. Beurs in „De groote Waereld int RIeen geschildert^

Bchliessen sicli der Art der Ifaliener an und betonen mehr die ästhetisch»

oi)tischr als die rein technische Seite der Kunst. Für die Kennt in's der

apanischei) Malart des XVI. Jb. wären noch Pacheco's und Palomino's
einschlägige MalbQoher au erwähnen. Ich möchte diese nur in grossen Zügen
gegebene Aufzahlung der Quellenschriften für di(> Technik der Blütezeit der
Malerei nicht schliessen, ohne noch auf das Manuskript des Do Mayerne
aufmerksam gemacht zu habeu, der durch den persönhohen Verkehr mit
Rubens, Van Dyck und anderen in dio Lage kam, über deren Technik
in hohem Grade wichtige Details zu hinterlassen; das Ms. ist itn Teil

dieses Werke«? veröffentlicht, so dnas wir uns ein genügend klares Bild über
die Malweise der Zeti zu machen iniüiande sind.

Schon aus der Falle des hier aufgeführten Materials' wird es bsgreiflioh,

wie wichtig es ist, die Technik bestimmter Zeitperioden in allen Details kennen
au lernen und dir Systeme zu lieaf^-liten, nacli welelien die alten Maler bei'

ihren Werken vorgingen, denn das eine wird jedem Einsichtigen klar sein,

dass 80 planlos wie heute au keiner Zeit verfahren wurde. Bs entsteht nun
aber die Frage, auf welche Weise und zu welchem Zwecke man sich der Mühe
unterziehen sollte, eine fast unabsehbare und zeitraubende Arbeit durchzurühren,

um ein so kostbares Material wie es die (Quellenschriften sind, für uns und
unsere Nachfolger fruchtbringend cu verwerlen, denn es int noch lange
nicht erwiesen, dass eine Technik rationell ist, weil sie alt ist.

Um sich iilK»r die alten Techniken vollkoninien zu unterrichten, müssen
deshalb zuorsi die C^juellen gesichtet und alles was sicli auf du» Technische
der Arbeitsführung, insbesondere auf die Grundierung und die Art der Binde»
mittel Iiezieht. j,r,.|,,-nrt und praklisoh eiprobt werden. Bei derartigem Vor-
gehen müssen sich nicht nur die versclnedene.M älteren Malsysieme feststellen

lassen, es werden sich auch von selbst aus den gefundenen Hesultaten Ge-
sichtspunkte für rationelles Malverfahren ergeben, die durcli die gute oder
schlechte Erhaltung gleirlizeitigcr Denkmäler der Kunst sich seilest kontrollieren.

Zunächst wird der Wert einer soloheu Arbeit in der kunstwissenschaft-
lichen Seite gelegen sein, denn mit Hilfe einer derart im Detail durchge-
führten Quellenforschung und entsprechenden ausgeführten Malproben, müssen
sich genau bezeichnete Merkn)ale einer bcsliniinten Kunst |i('i i()de am h itj tech-

nischer Beziehung feststellen lassen, welche die kunslhistorische Forschung
untersttttaen und fUr sie von Wichtigkeit sein dürften.

Der praktische Wert dieser Arbeit für unsere moderne Mat*
technik muss darin erblickt werden^ dass durch die Erkenntnis der alten

* Von wichtigeren Mbs. und Quellen wären noch zu erwähuen: Das Paduaner
Ms. (Knde de.s XVI, Jh.), das Ms. des üiov. Batt. Volputo betitelt „Modo da toner
nel dipingor (XVII. Jh.), das Brüsseler Ms. des I'ii t ro Lehrun (KJ3Ö). dann noch
Wandmalerei, betreffend: der Commontar zu Vitiii\ 's Spaniurs Guevara (Anfang
des XVI. Jh.). das Werk „De Ke Aedificatoria dca Leon Battisia A Ibe r t i, Raffaello

Borghiui's Riposo (I5B4), Andrea l*ozzu (geb. 1(^2), Johannes llartinus ( lt>UÜ), Raplu
Meng« u. A.
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Teohniken auvU dio Systeme bekannt werden, nach welchen die alten

Meister ihre gepriesenen Soliöpfungeu angefertigt, hüben. So haben, um nur

ein eklttUiiitoB Beispiel «nzufQhren, die Kttnstler der FrüfareDaissanoe das Prinisip

gehabt, die Bindemittel zu wechseln luid /war nahmen sie zu unterSt die

schneller trockneiulen, wie Leim zur Onindicrniig, dann k:un Kitr^mpera ztir

Untermalung; darauf folgte die üebermalung mit Oellasuren und endlich liessen

sie das OemSlde vor dem Firnissen Uber ein Jahr lang (rocknen. Wir hin-

gegen untermalen mit Oelfarben auf ölgnindierte Ijeinwand oder Brett, liber-

mnlcn und lasieren mit Gelen und Firnissen, sogar mit Kssenz- oder Spiritus-

hrnissen, die sohueller trooknen als die Unterlugeu und infolge dessen das

Reissen und BrOchigweiKlen beschleunigen. Diesem einen Beispiel werden
loh eine grosse Keihe ähnlicher ansohltessen lassen, sowohl was Wandmalerei,
als aurh was Tafel- und Miniaturmalerei betrifft. Auih innss es für den

tnodei uHn Techniker von eminenter Wichtigkeit sein, zu erfaincn, mit welchen

Bindemitteln und nach welchen Qrnndsfitsen gewisse Bildwerke gemalt sein

konnten, die durch ihre tadellose Erhaltung Jahrhunderte lang die Bewunderung
aller hervorgerufen haben; ebenso wird sich ganz genau feststellen lassen,

warum andere viel später geraalte Werke zu Grunde gingen und zu Grunde
geben mussten. Eün Beispiel dieser Art will ich hier erwähnen: Ffir manche
Kunstforscher diuTtti es neu sein /-u oiTuhren, dass die bekannten Lopgii'u

di'H Haffael nicht, wie man allgemein annimmt, ul fresco ausgeführt sind;

es iiui mcli nämlich das genaue Ilezept des Uiovanni du Udiue erhallen,

aus dem hervorgeht, dass diese «notorisohen Fresken'' mit Oelfarbe auf den
mit Bleiweiss gerärltten Sfnnk «;en>a;i worden sind; daraus erklart sich aber
auch zur Genüge ilne schlechte Hrhaltnng!

Nur auf dem historisohen Wege' werden sich durartig wichtige Er-

fahrungen sammeln lassen: hier Klarheit zu schaffen, ist eine der HaQ|rtauf-

gabt>n dipflcr g^anzPii ArhcitI Xiclit weniger wichtig wird di( Arbeit für die

Erhaltung und Hentaurierung alter Cieaiälde sein, denn durch die genaue
Kenntnis der Technik wird auch die Wiederherstellung schadhaft gewordener
bellen modifiziert werden müssen, während man heutzutage alle alten Bilder

nach ein und derselben Methode behandelt, L'leiehgültijj^, nb ein (Jfiiiiiide aus

dem XIV. oder aus dem XV'IU. Jahrhundert stammt. Wie will man aber

ein Bildwerk, sei es Wandmalerei oder Tafelbild, richtig restaurieren, wenn
die einaelnen Techniken der Terschiedenen Kunstepochen nicht einmal genügend
erkannt sind?

Für Kopisten ulter Büder wird es von grosster Wichtigkeit sein, sich

mit den Resultaten dieser Arbdt vertraut «u machen, um getreue Kopien der
Originale fertigen su können.

Ausser diesen Mntnpnten, die die Ihn rhführung der liier begonnenen
Arbeit für wünschenswert erscheinen lassen, wird aber ein noch viel wichti-

gerer Faktor für den denkenden und ausQbenden Kunstler die nächste Folge

davon sein: er wird sich von vorneherein Kbor s« iMo Technik klar werden können
und durch das Vertraut sein mit den verschiedenston Tee hnikon aller Kunst-

epochen nicht blindlings jedem Angebot von neuen Gründungen der Farben-
fabrikanten und H&ndler entgegenkommen, um schon nach kürvester Zeit

Enttäuschungen zu erleben, wie es in den letzten Jahren su wtderholten Malen
geschelien ist. Dann wird der Künstler sich auch v(»r den Augen hatten

können, was er von einer bestimmten Art von Technik zu erwarten hat, und
was er derselben sumuten kann, ohne Schaden für die Solidität seines Werkes.
Solches Wissen aber mnss der Kunst se I bst n u r z u gu t e k <» m m c n

!

Aug dem Vorst nhendfu ist sowohl der Umfan<r d>M" Ailioit als auch
die Intention des Verfassers ersichtlich In dem Bestreben, die Resultate

seiner Studien und Versuche auf dem Gebiete alter Malteohnik durch deren
Zusammenfassung in einer Drucksehrifi der Oell'entlichkeit zugänglich zu

machen, wurde derselbe in w ese rt tli ch er Weise durch das Enlpo^'en-
kommen des hohen Senates der königlichen Akademie der Kü nste
3tu Berlin, sowie gans besonders durch die Subventionierung
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TOn Seiten des Köuiglioh PreuBsischen M i n iateriu lus der geist*
liehen, Unterriohta- und lledieinal-Angelegenheiten gefördert.
Der Verfaater folgt demnaoh nur seinem Gefühl der Dankbar-
keit, wenn er den genanntoii );f»hen Behörden auoh an dieser
Stelle seinen ehrerbietigen Dank ausspricht, in erster Linie dafür,

daes er bei den herrorragendaten Vertretern seines Kunstfaches neuen An-
sporn und Aufmunterung zur Fortführung der begonnenen mühsamen Arbeit
gefunden, und zweitens dafür, dass er in der materielien Beihilfe eine Aner-

kennung des faktischen Wertes seiner Bestrebungen erblicken su dürfen glaubt.

Zu nicht minderem Danke verpflichtet ist der Verfasser noch einer Reihe
von Männern, die durch ihre Stellung nls Leiter von Sammlungen und Biblio-

theken, oder durch ihr reiches Wissen ihn in freundlichsier Weise unter-

stützten,' insbesondere den Herren Prof. Christomanoa in Athen, Prof.

Karabaoek in Wien, Prof. Mayhoff in Dresden, Mr. Edw. J. Poynter»
Präsident der Royal Academy in London, sowie den Dosenten der UniyersitSt

Dr. Panserj^UDd Dr. Traube in Mttnohen.

MÜNCHEN, im Juni 1897.

DER VERFASSER
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Vorwort zur zweiten Auflage

Sohnoller als es anfSnglich den Anschein hatte, ist eine Neuauflage des
Bandes meiner ^Beitiäg'e '/.uv K'ntwicklungsgeschichte der Maltechnik" nötißr

geworden, di r die i^uellen und die Techniken des Mittelalters behandelt. Dies

mag darin seinen Qrund haben, dass gerade den mittelalterlichen Malweisen
in den Kreisen der Künstler und Kunatgelehrten am meisten Interesse ent-

f^egeiifxobracht wird und für gar viele das Veilangen vorhanden war, sich an

der Hund der Quollen ein Urteil selbst zu bilden. Ein Beweis dafUr sind die

zahlreioben Zuschriften von Kollegen, denen mein Buch, wie erst kürzlich

einer von diesen hervorhob, ,immer wieder eine Quelle der Bdehrung und der

Anregung' gewesen ist.

Bei dieser Qelegenheit möchte ich noch meiner freudigen Genugtuung
Ausdruck geben, dass raeine „Beiträge" vielfach als Quellenwerk nicht nur
bei uns, wie ich bu konstatieren in der Lage war. sondern auch von der
Literatur des Auslandes herangezogen worden sind, ^uua liesonders muss dies

von der Englands hervorgehoben werden, die ja vou jeher fUr Geschichte der

Maltechnik massgebend gewesen ist.

Bei der Neuauflage des Bandes habe ich es für richtig gehalten, mit

Au.snahrne der nötig gewordenen Verbes5?erun*r einzelner Stellen, die Anord-

nung und den Umfang unverändert zu lassen, obwohl ich mir sehr gut be-

wusst war, dass manche der Quellen ausführlicher au behandeln gewesen
wären, als es geschehen ist, und dass vor allem der Farbenherstellung ein

besonderer Abschnitt hätte eingeräumt werden können. Die Erwägung jedoch,

dass ein solcher Abschnitt den Umfang des Bandes erheblich vergrösserl

hStte, hat mich yeranlasst, die schon vorbereiteten Bogen wieder surQokiu-
legen, und was die grössere Ausführlichkeit der Quellen betrifft, so muss ich

den Leser aus gleichen Ursachen auf die Originalausgaben vervveis<>n, aus der

sie geschöpft sind, und die er in dem Baude aufs genaueste angegeben tindet.

Zum Zwecke der leichteren Auffindung der Besugsstellen, die ans den
übrigen Bänden der „Beiträge** auf die Technik des Mittelalters verweisen,
habe ich die Seitenzahlen der ersten Auflage auf den Marginalien der Ne\i-

auflage in Klammern gesetzt, und ich glaube, dass dadurch den Besitzern

des Werkes gedient sein wird.

Der überwiegend günstigen Aufnahme meines Buches steht der Wider-
spruch von Seiten einzelner Fachleute gegenüber und dieser richtet sich haupfc-

säcldich gegen meinen „Versuch zur h^rklärung der Van Kyck-Technik"

:

loh habe auch diesen Abschnitt, nur mit wenig Aenderungen versehen, wieder
abgedruckt und was ich zur Rechtfertigung meiner Ansicht zu sagen hatte,

in einem besonderen Kapito! /usaininengefasst. In den fünfzehn Jahren, die

seil Ersohuuien der ersten Auliage verflossen sind, iai auf dem Gebiete der

Erforschung alter Malteohniken manches Neue gefunden worden, vor allem

hat die Wissenscbaft der mikrocheniischen Analysen unserer Erkenntnis neue
Bahnen eröffnet und raanüh' wichtige Resultate gezeitigt. schwierigste

aller der Fragen auf diesem Gebiete, die der Beantwortung Irnrrt, ist über
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(He der Van Eyck-Teohnik, Prof. Dr. Ruelilinunn in Wcimiir, dessen Arbeiien

in dieser Hinsicht bis jet/t am meisten Bcaohtung gefunden, gesteht es selbst

zu, dasa er iu dieser Ft uge nicht über Aiissohlussdiagnoseii hinweggekommen
ist, 80 da88 eine endgültige Entsoheidung noch aussteht. Dieser Umstand
war für mich mit au88chlaggel)end. den die Van EJyck-Technik behandelnden

Abschnitt in seiner ersten Fassung beizubehalten, selbst für den Fall, als sieb

meine Theorie von der ..Oeltempera der Van Eyck" als unhaltbar erweisen

sollte, was nach den bisherigen Ei^ebnissen der mikrochemischen Analysen

ttnd den Ansichten neuester Zeit nicht einmal wahrscheinlich erscheint.

Möge die Neuauflage des Buches in den Kreisen der Kollegen und Fach-

leute, wieder die beifällige Aufnahme finden, die der ersten in so reichem

Masse zuteil geworden ist.

MÜNCHEN, im November 1912.

ERNST Hl«:H(iKK.
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Quellen iür Technik der Malerei

vom IX.—XI 11. Jahrhundert,



Cteicbichllicbe Biii]eituii9.

Mannigfach waren die Ursachen, welche ^uin Zusammenbruch des grossen

roiaisehen Reiob«e (ühHeo, Die «riederholten BinRUle nordischer Völker-
schaften, die Uber die Hauptstadt Eriegsnot, Plünderuag und Verwüstung
bracbton, vormoohten die Römer nicht einzudUmmon; die durt h Th< (ii!oaiu8

erfolgte Teilung des Reiches unter seine beiden Söhne (i. J. 395 unserer Zeitr-

reohnung) wurde demselben «uro Schaden, da deren Nachfolger, statt vereint

die Einbrüche der Barbaren abzuhalten, mit Schadenfreude auf die LFnrälle des

anderen blickten. Ja sogar Barbar(»fisf ärnine zu KinraHf»n in derfin fichiete auf-

forderten. Die andauernde Gefahr für Hoiii wartj schliesslich Veranlassung, die

Resident des alten Reiches in das durch Natur und Kunst befestigte Ravenna
zu verlegen (403), denn Rom war Ziel und Preis des heissen Kumpfes. Schon
wenige Jahre später drangen Alariolis VVfstK'oten sin<xreich bis zur llau]i(stadt

vor; Rom kaufte sich zwar ^^408,» durch Geld los, wurdu aber »piiter (4lu) doch
erobert und geplQndert, wiederholt in Angst und Schrecken versetst, als die

Hunnen unter Attila bis an die Tore des Reiches vorfredrungon. 455 wurde
Rom abermals geplündert und durch Brand verheert, als Eudoxia, die Witwe
Valeutmiaiis gegen Petronius Maximus die Vandalcn aus Afrika zu Hilfe gerufen.

Diese geschichtlichen Angaben dürften genügen, um den Untergang von

Roms einsli'j-ür Kuiistitlüte zu verstehen. Donn mit der Vprwüstiirif^ und Hesilz-

ergreifuuif dor italienischen Länder durch barbarische Stämme, in deren Folge

Plünderungen und Feuersbrünste alles vernichtete, was Generationen vorher

an Kunstschätzen angehäuft hatten, hurte auch j('<^'lirhe Art des Kunstbetriebes

auf. VVio Vaj^ari schmerzvoll klagt, .,^;iiif^en /.ut^Kjich alle ireinichen Künstlor,

Maler und Architekten zugrunde, indem sie selbst und mit ihnen die Kunst
beim Sturz jener hocbberühmten Rtadt unter ihren TrGminern begraben wurden*^

Nur langsam begann wieder erneute Kunstptlego durch die Bauten Theo-
doricli- :n Ravenna, die mit Hilfe von griecliischoii Kiinsttern aii?:^efiihr( wurden.

„Diese Künstler, die besten Uires Berufes, weil sie die einzigen waren, brachten

Mosaik, Bildhauerkunst und Maierei nach Italien und lehrten die plumpe und
rohe Manier, in der sie sie übten, den Italienern, welche sich ihrer in der

Folgezeit bedienten."

Ungleich günstiger gestalteben sich die Verhältnisse im ostrümisoheu

Reiche, wo durch Konstantins GrQndung eine neue Hauptstadt entstand, die

durch den Bau von neuen Palästen, Kirchen, Rennbahnen und Thermen den von

allen Seiten herbeigerufenen Künstlern Beschäftigung und reichen Ertrag

sicherte. Hier strömte denn auch während der Zeit des Friedens unter .Justinians

giSnaender, obwohl grenaenlos tyrannischer Regierung (527— 665) alles

zusammen, was an Intelligenz und Kunst hervorragend war. Die durch starke

Festungen erreichte Sicherung der Grenzet} war zwar nicht von langer Dauer,

denn unter seinen Nachfolgern begannen die l^infUlle nordischer Völker von

neuem; immerhin konnten Kunst und Kunstgewerbe, durch prachtliebende, an

Rnde den
rOmisobeD
lioicbos

(4)

GrUuduug
von KoB-
tanltnop«!
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orientalischen Luxus gemahnende Herrsober gefördert, stetigen glänseudea
AufiBohirong nehmen. ' Der Reiohtum der Kirchen und Kirohengeräte, sowie
deren AussohmUckung durch Mosaiken und kostbare Steine stellte alles bis

dahin Dagewesene in den Schatten. Die Malerei und auch die Bildhauerkunst,

den Traditionen der alten Kunst folgend, hatten sich der neuen Weltanschauung
angesohlossen und durch hervorragende Werke den cbristliohen, kirchlidieo
Bediii fiHSflen ihre Dienste geweiht; ja vielen dieser Heiligenbilder wurde in heid-
nischer Art eine Vere!irnnL'- ont^egengehrachl, welche fUr die Kunst selbst in

der Folgezeil höchst verhuugnisvoil werden sollte.

Die gebildete Laienwelt der RomSer und ein erheblieher Teil des höheren
BIMTtnbtuBS Klerus het richtete tlamiils mit I3ftSorf:^nifl und Missbehagen die Richtung', io

welcher sich mehr uml rnelir il;t3 relit^iöse Leben der Massen l)(;wt*pie: es

wurde ironier deutlicher eine Art der i^Vömmigkeit bemerkbar, die sehr stark

an antikes, um nicht su sagen derb heidnisches Kolorit gemahnte. Die allgemein
beliebte '\''erehriiiig der kirchlichen Bilder ging allmähHch in ganz rohen

Aberglauben Uber; enthusiastische Gläubige kratzten wohl einen Teil der Furb«
ab und schütteten sie in den Abendmahlswein, Mütter legten neugeborene
Kinder heiligen Bildsäulen in die Arme, um sie des Segens der Heiligen teilhaftig

worden zu lassen, Kranke rieben ihre Binden and Decken an ihnen, um gesund
SU werden u. a. '

Kaiser Leo in., diesem abergläubischen Wesen tief abgeneigt, richtete

seine Reformen sunäohst gegen den „Bilderdienst". Ein durch den Senat
sanktioniertes Dekret (726) verdaninite die Anbetung der Bilder als eine Art

Götzendienst und verfügte, dass m den Kirciien die Bilder höher gehängt werden
sollten, um sie der unmittelbaren Berührung su entaiehen. Bin weiteres neues
Dekret (728 1, im Sinne der entschlossensten Gegner des Bilderkultus, entfernte

(5) nunmehr alle Bildnisse Christi, der Panagia (Maria), der Heiligen und Märtyrer

aus den Kirchen und heiligen Orten, die, falls sie sich an den Wänden befänden,

mit Farben Überstrichen werden sollten.

Sympathie auf einer Seite, bitterer Groll auf Seite der Bilderfreunde war
BildenkUrmer zunächst die Folge und ein durch drei Generationen mit furchtbarer Ijpiden-

schaftliobkeit geführter kirchlicher Kampf entwickelte mm erst in ganzer
Schroffheit den grimmigen Qegensata swisohen den Ikonoklasten (Bilderstürmern)

und Ikonodulen (Bilderfreunden). Die Klostcrgeistlichkeit, an iluer Spitre die

gelehrten Dozenten der Zentral^fli ile von Konstantinopel, die vielen Mönche,
weiuhti .siuh materiell in ihrer iaiigkeil als Künstler, nanientlich als Maler

bedroht sahen, waren natürlich die eifrigsten Gegner der katserliohen Reformen.
Ein neues Konzil wurde nadi Konstantinopol in den Palast Hieron berufen (754)

und durch eine Reihe von Beschlüssen schrofTster Art der Kampf zwischen
beiden Parteien noch einmal in höchst bedauerlicher Weise angefacht. „Nicht
nur dass der Bilderdienst als götzendienerisch verworfen und der Oebrauob
der Bilder und Siiirum, selbst der Kruzifixe in den Kirchen untersagt wurde,

die Energie der veraamnielten Väter richtete sich auch gegen die Kunst selbst,

die man der Reinheit der Religion opfern zu müssen für geboten erachtet«.

Bs wurde nun auch streng untersagt, fortan kirchhche BUder und Skulpturwerke
herzustellen, solche in Kirchen oder tvw.}: Pr' vathäusem su halten, und dng^en
Handelnde soUten dem Anathema verfallen sein/'

^ Von gesehichtliofa wiebtigen Daten seien die folgenden hier angereiht:

Die byzan tin (sch >• r. K';iisnr behaupteten
Karthajgo in Nordafrika bis 6ö3t wo es an die Araber verloren gifig,
SUditalien bis 600 (wo die Langobarden es teilweise beeetsten) und den

Reet bis 88l).

Sizilien bis 825, Syrakus bia 880,
R a V e n na (im sog. Bxsrohat) Iris 788, wo ei infolge des B ilders trei tes

verloren ging.

Endgültige Trennung der orientalischen Ton der rümischen Kirche 1064

Hertaberg, Osicbiehte der Bysanttner and des Osmanisehen Reiehee» Berlin IflBflL

s. loa ff.
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Bald nach Konstantins Tode und mit der Regentschaft der schonen, aber

ehrgeizigen und herrächsUohligeii Irene, wolohe als Frau und als Tochter

von Hellas eifrig dem Bilderdienete ergeben war, trat die Reaktion in dem
kirchlichen Kampfe zu Tage. Ein nenf"^ Konzil wurde in Nikäa (787) ein-

berufen, um die alten, im Hieron gefassten Besohlüsse wieder aufzuheben;

gegen die Ikonoklasten wurde das Anathema ausgesprochen. Das kirchliche

ReBtanrattonawerk der Kaiaerin Irene hatte aber keineswegs die Kämpfe fQr

imraer abgeschlossen. Nach ihrem Sturze (R02) lebte der Bilderstreit mit neuer

Leidenschaft wieder auf und dauerte die nächsten Jahrzehnte unter Michael II.

und seinem Sohne Theophilos noch fort, bis unter der Regentschaft von des

letsteren Witwe, nach einem neuerlichen Konzil (18. Febr. 842) die lang be-

trf'hrten Bilder und Kruzifixe in feierlicher Weise wieder in der Sophienkirche

aufgestellt wurden und der yollständige Sieg der iokonodulen errungen war.

Die AofoUrtlttng ton Statuen tat aber in der grieohisohen KÜrohe niemala wieder

geetattet wwden.
Die Wogen des Bildersturmes hatten auch im Norden nif'h fühlbar •f>igL

und durch daa Verbot jeder figürlichen Darstellung auf die Aungestaltung der rein

omamentaleD Kunst grosaen Einfluss genommen. Ale durch die Beechluaae

dOB Konails von NikSa die Bilderverehrung wieder in vollem Umfange hergestellt

worden, nahm auch Karl der Grosse gegen diese Beschlüsse und deren

unmittelbare Urheberin energische Stellung. Seine Anklage- und Verdammunga-
BOhrift iat uns erluUten in den vier BOohem über die abgöttische Bilderverehrong

(De impio imaginum cultu), einem Werke, das unter unmittelbarer Teilnahme
Karls wahrscheinlich von Alcuin abgefasst und niedergeschrieben wurde.

Niehl bloss die Anbetung (adoratio; der Bilder wird als Abgötterei verworfen,

aaofa die Verehrung (oultus) wird wesentlich eingesohrSnlct ,> aber ea wird
gestattet, Bilder zu haben, wegen des Qedächtnisi-es vollführter Taten (lib.

II c 22), und empfohlen, diese zum Schmuck der Wände (amore ornamenti)

anzubringen.

Der Oebrauoh von Allegorien, die dem beidniaohen Kunstvorrat entnommen
sind, insbesondere wenn Erde. Flüsse oder Himmelszeichen personißziert und
mythologische Gestalten, Sirenen, Zentauren usw. dargestellt werden, scheint

dem karolingischen Schreiber verwerflich. Durch solche Stellungnahme ist es

begrwflioh, dasa die Bilderproduktion rieh io einem sehr engen Kreis bewegen
konnte.

Viele griechisohe Mönche, die wegen des Bilderaturmea ihre Heimat
verlassen mussten, fanden Beschäftigung im Schreiben und Veraieren der Evan-
gelien und Missalen für den Bedarf des Hofes und der Bischöfe und so sehen

wir schon in der nachfolgenden (Jeneiatinn eine wohlgebildete Schule von

Mönchen in allen Teilen des fränkischen Reiches tätig, ihre Vielseitigkeit

als Baumeister, Maler, Qoldsobmtede und Mosaikisten spricht sich in alten

Quellen deutlich genug aus ; es kam auch oft genug vor, dasa ein und derselbe

Mönch in vielen Künsten Meister war. So heisst es von Dagaeus, der 586

gestorben sein soll (im Kalender von Cashel, Acta SS. Aug. iü 6ö6j: „Dieser

Dagaeus war ein Mann, der HSra und Eisen su bearbeiten verstand und ein aus-

gezeichneter Sofaretber. Dreihundort Glocken hat er gegossen, dreihundert

Bischofsstäbe gearbeitet und dreihundert Evangelien geschrieben." Durch
solche Universalität ist es auch erklärbar, dass sich Darstellungsart und
Motive in gleicher Weise auf QeriLten und Miniaturen wiederfinden. Die Spirale,

Durohflachtungen und Durchwindungen der Bänder, ebenso wie die verschiedenen

Systeme von Qitterwerk und dreieckigen oder anderen geometrischen Figuren

vereinigen sich mit Tiergestalten in der griechisch-byzantinischen und frühen

nordiaohen Kunst. Waren doch die grieohisohen Mönche und Kfinatler mit

ihren reichen technischen Erfahrungen überallhin gerufen worden. Wir sehen

sie als Architekten in Ravenna tätig, um die Hauptstadt Theodorichs mit

Kirchen und Palästen zu zieren, als Maler entfallet eu sie ihr Können in Italien

ebenso wie am Hofe Karls des Orosaettt ood ihre Tätigkeit läset sich auch in

verfolgall, wo das neugegrttndete osmaiiiBcbe Reich ihre Dienate au

Bad«
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schätzen wusste. ' Wie auf anderen Gebieten war Karl auch hier bestrebt,

durch Berufung von Künstlern und Lehrern die Ii}ntwicklung der Kunsttätigkeit

in den nordischen Ländern ?m fördern ; zur Ausführung seiner Königssohlösäer
in Aachen und Ingelheim brachte er tüchtige Kräfte aus Byzanz und Italien,

die ihr Wissen dann woiterverbreiteton. Im Münster zu Aachen wurde die

Kuppel in Mosaik, zweifelsohne von byzantinischen Arbeitern ausgeführt.

^""biB^*!^
Quellenschriften, die uns über den Stand der technischen Kenntnisse

jahrhunderis Kunde geben könnten, fehlen in den dunklen Zeiten der Völkerwanderung
und den späteren für die Kunstentfultung nicht weniger unglückseligen dos
Bildersturmes fast ganz. Ohne Zweifel hatten die griechischen, d. i. oströmisohen
Künstler traditionell alle Fertigkeiten weitergepflegt, die im alten Rom zur Zeit

Ahh. 1. Hl ur«HiB scigt DioakoridttH tliP Maiulragorapflanze.

AuB dem Wiener DioBkoridos' Mb. (Kr. 61 der VtrsuchBkoUektion.)

des Glanzes geübt wurden. Das wenige, was uns an Malerei des V. bis

VIL Jahrhunderts unserer Zeitrechnung erhalten ist, zeigt auch noch in Auf-

fassung und Ausführung den grossen Zug der Antike; so erinnern die prächtigen

Miniaturen, welche als Widmungsblätter der Dioskorides - Handschrift

(Wiener Hofbibliothek) vorgebunden sind, unverkennbar an den Stil mancher
pompejanischer und römischer Gemälde; so das Titelblatt mit der Darstellung

Kaiserin Eudoxia Anicia, welcher die Handschrift zugeeignet ist, zwischen zwei

allegorischen Figuren, umgeben von einer Reihe kleiner durch Ornamentik
verbundener kaineenartiger Kindergruppen; das vortreffliche mit der Darstellung,

wie Heuresis (die Forschung) Dioskorides «lie Pflanze Mandragora (Alraunwurzel)

zeigt, mit dem verendenden Hunde (Abb. I); ein weiteres Blatt, Dioskorides die

Vergl. v. Scheck, Poesie und Kunst der Araber. Bd. II. S. 179 Uber den Bau der
Moschee zu Dnmaskus: ..Werklouto aus Konstantinopel, die der Chalife (Walid !. reg.
705—715 n Chr.) sich durch eine eigene Gssandtsobaft vom byzantinischen Kaiser

j ^ . y Google
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ihm von piripr wrihlinhen Qestalt dargereichte Pflanze beschreibend, währenrl

ein Maler diese abmalt, lassen den bestimmten Schluss zu, dass ähnliche

Auffassuag und ähnliches Beherrschen des Figürlichen allgemein gewesen ist,

beror die schweren Binsohränkungen durch die Bilderedikte jegliche figttrliohe

Darstellung untijrdrUckten. Ein Jahrhtindert des Kampfes hatte 'j-f^nrigt, die

Tradition im Komponieren der tneoschliohen Gestalten vollkommen m ver-

nichten. Dabei raues aber die Technik des Malens an sioh nicht verloren (8)

gegangen sein; die Eindämmung der figürlichen Darstellung hat vielmehr
711 r vollen Ausbildung des Ornamentes führen müssen, «'ie wir dies auch an
(1er raschen Entwicklung der arabischen Ornamentik sehen, die auf ähnlicher

Grundlage, d.h. mit Ausschluss jeglicher Verwendung der menaohlicheD Figur,

ditt allerreiohatou Blüten aeitigte.

Als dann naoh Beendigung des Bildersturmes wieder schüchterne Versuche
gemacht wurden, Wände und Bücher mit Darstellungen aus der Heiligenlegende

au schmücken, tritt die Härte der Perm, das Unbeholfene und Steife im
Komponieren au Tage, was man als kindlichen Ausdruck eines ursprünglichen,

neuen Stiles zu bezeichnen pflegt, in Wahrheit aber doch auf das Unvorrnöfrf^n

der damaligen Kunstler, denen es an der richtigen Schulung und Tradition

fehlte, surQckgefUhrt werden muss. Oder sollten nur die ungeschickten
Miniaturen uns erhalten und die TorsÜgUoheren Leistungen alle su Grunde
gegangen sein?

Die „plumpe und rohe Manier", von der Vasari berichtet, dass sie van
^^^Jj"^^*

,tgrieohisohen'* Künstlern naoh Italien verpflanst worden sei, kann lediglich auf
die figürliche Produktion bezogen werden, denn in der Technik selbst war
kein Stillstand, am wenigsten ein Küciksohritt einp:etreten, im Gegentpü : Die

„Greci" brachten diu Baukunsit durch Ausbildung des Kuppelsystems zur Ulüte,

sie hoben die ron den RSmorn bereits gekannte Ausschmückung der Wände
und Bogrnwnihungen mit Mosaik durch Verbesserung des Materials, indem sie

statt der früher üblichen Steine künstliche (llaswürfei in grosser Vollkommenheit
erzeugten; sie verbreiteten die Kunst des Emaillierens auf Qold und Kupfer
und übten die Ooldschmiedekunst ohne Unterbrechung weiter; die reichsten

Aufgaben boten ilinen Gelegenheit in Menge. Die Sophienkirche in Kon t n-

tinopel, die Kirchen in Ravenmi, in Jerusalem sowie an anderen Orten Klein-

asieos erforderten die tüchtigsten Kräfte. Und ist nicht jeder von der Gross-

artigkeit und Schönheit der Markusktrche in Venedig, die im X. Jahrhundert

TOD griechischen CttnstUNm erbaut wurde, entaOokt und begeistert?

erbitten li<>R, waren bei der AasfDbmiig Baue« tätig*' ; S. 199: „Was die Verzierungen
betrifft, so IKsst sich deren byzantinischer Ursprung nit lit verkenneri. In 'Icr Tat i.st

die Fesiflssa, d. I). dio hus frlasstUokon utni kleinfii Steinen ^usrininien^onigtc M(isiuk

(los Mihrab ganz das opus graduum, wio i's .^icti in den Kirchtri von lüivtuiiia tiiiilot;

auch wird ausdrUokliob beriohtet, dieselbe sei ein Geschenk des Kaisers von Konstautinopel

)Ogle



I. Das Luoea-Manuakript.

„Qrieohisohe'^ Künstler und Kunsthandwerker waren es, die sich in alleo

Teilen des alten Reiohefl ansSasig maohten und so verdanken wirauch grieobieoben

Mönchen die im folgenden näher zu besprechende Rezeptensaminlung, das

Lucca-Manuskript. * Es bedarf wohl keiner besonderen Erwähnung, das««

'j^J^^j»'»»
die Klöster die Pflegestätten für Religion, Wissen und KUnste durch das ganae

«BQ Me
jiii^^i^ii^,. gewesen sind, die Mönchssohriften demnach die battjptsIdUlchaten

Anhaltspunkte rür quellenschr iriliclie Nachweise biUlfn werden; damit iat jodoch

nicht gesagt, dass nur die Moncho technische Keiuitnisae hatten und weiter-

verbreiteleu ; aber sie waren durch ihre höhere Bildung in der Lage, und dtts

Buraokgesogone klösterltohe Leben bot ihnen dasa Gelegenheit, ihre Bifabr>

ungen niederzuschreiben, während der gewöhnliche Arbeit or i1a-^ Erlernte im
besten Falle auf seine Gesellen übertragen konnte, des Schreibens jedoch in

den seltensten Fällen kundig gewesen ist. Aus diesem Qrunde wird es oft

inÜglich sein, bestimmte in den Klöstern mehr gepflegte technische Fertigkeiten

zu verfolgen, während die Spuren anderer Tecliniken im Dunkel der (Jnge-

wissheit verschwinden. So lässt sich z. B. die Uoldsohrift der Miniaturisten

durch alle Jahrhunderte duroh Reeepte und Anweisungen kontrollieren ,
•

wälirond es schwer inÖgUoh ist, die Tradition des antiken Stucco (Tektorium
des Vitruv und Pliiiius) in späteren Quellen zu verfolL'pn : Stiink n heiter hat

es aber gewiss zu allen Zeiten gegeben. Noch eines ist bemerkenswert; Je
kostberer oder schwierigw ma Verfahren ist, desto genauer und niirilibrlMdier

sind die Vorschriften, iHüirend das Alltägliche als selbstverständlich gar niobt

erwähnt wird. In dieser Beziehung ähneln die alten Rezeptensammtimfren

auffallend (man veraeihe den trivialen Vergleich) denen unserer Köohinueu,
seltenere Brühen, Kuchen, eingemachte Früchte su Geldes, feines Geb&ck and
besondere Braten zu bereiten, das steht säuberlich, wenn auch unorthographisch,

darin rerzeichnet, aber niemals wie Rindfleisch zu sieden, Kartoffeln zu schälen

und Gemüse zu bereiten oder wieviel Eier zum Eierkuchen zu nehmen sind.

In gleicher Art sind auch bei den alten Reseptensammlungen die An-
weisungen ohne bestimmte Ordnung aneinandergefügt, wie sie der betreffende

Schreiber nach und nach erhalten oder wie sie ihm in den als Vorlage dienenden

* Muratori, Ant)()uitaie8 ItaKoa« med. aeri f. II, S. 864-887, DIsMrIatio XXVf.
Das Mb. befindet eich in dor Kapitelsbibliothek dor Kanoniker zu Lucca. (Arm. I. C. I,J

Murntoris Ausgabe ist betitelt. CompoBitionee ad tingenda Muriva, Pellea el alin. ad
(leaurandum ferruni, ad Minernlin, ad (^iirysographiam, ad glutiua quaedam conÜcipnda,
aliquae artiutn docutuenta, atue annos nongentua scripta (Rezepte zum Färben voo
Mosaik, Fellen und anderen Dingen, cur Vergoldung von Biaan, sum Gebrauch von
Minerution, zur Goldäohrift, zur Erzeugung jedweden Bindamittsls und anderer KQnsts
Nat'bweis, vor neunhundert Jahren geschrieben).

' IJeber die ununterbruchenen, quellenmüsHi^ zu verfülgeoden tecbniscben Tra-
ditionen, von den Äegy[)tern angefangen bi» in die Zeit des christlichen Mittelatler«
vergleiche man die beziigl. AuHführungen, die Berthelot in aeineo vortrefflichen

Werken gibt: Introduction k la Chimie des Anoiens in Coilection des anoiena Alchi-
mistes Grecs (Paris 1888) S. 200 ff.; La Chimie au moyen-äge (Paris 1883) T. I.: vergl.

aneh Kopp, BeitBügs nv Oeiohiehte dsr Uhsmie, Braunsehweiv 18891

. j .1^ .^ l y Google
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Maouskripten zur Verfügung standen. !7ioht allein das LuooipMa. aus dem Lm— Uli

IX. Jahrhundert, auch spätere Handschriften, wie die Mappae olavioula, das

Liber saoerdotum, die Bücher des Heraclius, Alcherius, Le ßegue bilden solohe

Konglomerate uieinaiider gefügter Anweisungen, deren VerstKndnis deduroh
erschwert ist. Erst in der Sohedula des Theophilus Presbyter ersoheint die

^orm der Einteilung in die einzelnen Kunstfacher niif^enommen.

Treteil wir diesen QeUen etwas näher, ao erkennen wir auf den ersten

Riok Kumeist, mit weloben beeonderen Kunsteweigen der ursppQnglioiie Schreiber
sich am meisten beschäftigt hat, denn es ist nur natürlich, dass er die für

ihn wichtigeren Rezepte In erster Linie niedergeschrieben haben wird. Im
Luooa-Ms. ist es ein Mosaikist, welolier die Rezepte für die Bereitung ver-

flOiiiedenfarbiger Olaspasten sueret bringt, in der Mappse oUtTioula ein

Miniaturmaler, der Farbenrezepte und anderes für seine Kunst ihm wichtig

Scheinendes an die Spitze .setzt; in dorn Leydonor Pa[)yru9 aus dem III. Jahr-

hundert war es ein Goldschmied, der äich auch mit Goldschrifb und Purpur-
IXrberei besohfiftigte ; Theophilus war Maler, in Olas- und Metallarbeiten

erfihren usw
Inhaltlich umfaaat die Rezeptensammlung des Lucoa-Ms, folgende Dinge ^

:
*'>'»«ii dm u».

Färbung von künstlichen Steinen zur Mosaikdekoration, deren Vergoldung,

Versilberung und Polierung ; Fabrikation von farbigem Glas, in GrQn, Milcii weiss,

rersohiedenen Nuancen Ro^ Purpur und Gelb; Färbung von Häuten^ Hols, Bein
und Horn.

Liste Ton Mineralien, diverser Metalle und Erden, welche für Goldsohmiede-
kunst dienlich sind.

Anweisungen zu einzelnen Präparationen, wie die Rxtrnkrion von

Queck.süber, von Blei, Schmelzen von Schwefel, Bereitung von Bleiweiss,

GrOospan, Galniei, Zinnober, von ßleiglätte, Auripigment etc.

MetaUegierungen, wie Bronze, weisses und goldfarbiges Kupfer.

Die Erzeugung von Pergament und von Firnissen ist Gegenstand besonderer

Reaepte, ebenso die Herstellung von Ptlauzenfarben zum Gebrauch von Malern
und FXrbem.

Eine ganze Reihe von Anweisungen ist der Vergoldung, der Erzeugung
von Goldblättern, die sich ebenso schon in den Schriften der griechischen

Aichemisten, wie in den späteren des Theophilus u. a. finden, gewidmet:
Vergoldung auf Glas, auf Hols, auf Leder, Blei, Zinn und Bisen; Brseugung
von Goldfäden für Stickerei; Verfahren, um mit Goldaohrift zu schreiben;

Rezepte, um Gold oder Silber durch A malf^amierung in Pulverform zu bringen

(chrysoranlista oder uunsparsiu
,

argyruäuntista oder argentisparaio). Daran
sohlieesen sich noch Methoden sum Sohroelsen und Legieren Ton Italien
unter dr>m nllrr^meinen Namen Gluten, worunter auch Kitte und Leiue fQr

Uols, Stein, Bein usw. verstanden werden.
Dass der Verfasser der Compositiones des Lucca-Ms. ein Grieche war,

^"^^^^ff*"
der der lateinischen Sprache sehr unvollkommen mächtig gewesen, ist wahr»
scheinlich; viele Ausdrücke sind griechisch oder mit griecliischer Endung,
doch laufen bereits frUhitalienische Spracbwendungen mitunter, und die Kon-
struktion irt fast durchgängig mit dem klassischen Latein in Widerspruch.
Dadurch wird ein Toilkonimenes Verständnis fast sur Unmdgliohkeit, umsomebr

* Berthelot, Chiniie au moyen-&ge J. S. 8.
' Wie der Sclireiber einfach nach dem grieohisoben Diktat in lateinischen Lettern

Dieilorg(»Hührieben, zeigt der Artikel Chrysorantista (126); man findet im Ms.: Crisor-
catarioa saoa, megminoB, metaydos argiros et cheles, einion chetis, chete, yepureorum.
ipainoton, ydrosargyroa, ohetmati, aut ubaletis sceugnm^ias, daufflra heonamizon . . .

i»ttlea si bulU Mit Zuhilfenahme des nachfolgenden Rezeptes (127) liest Berthelot
a. a. 0 , 8. 9) : XptMÖc xxiHtp6( övaiis^tYl^stoc jitTi öÖpdpY'jpoc x«l -rt)? .... sie flup ....
fiuödiov, 6dpd^i>poc xal aliiaxixir^c, «Ceti ßdXs tQc OKtVYiixoixc dauff.i a vaiAiiov . . a-ti ßoüÄ»;.

„Keines Gold miaohe mit Mercur und . . . . , ertiitze . . . das Bleiwvmm den Merour
und Rlutstein; gebe diese in eine Mischung mit daufflra bereitet . . . und maehe
damit^ was dir Miitbt.'* Die Eraeugung der dauffira ist in einer besonderen Anweisung
eathatten.
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LwKM-llt. als vieirache Worte und Bezeichnungen in den grossen Diktinnarien des Foroelliiii

und Du Gange vergeblich gesucht werden. Diese textlichen Schwierigkeiten
steigeni sich, je genauer man auf den Inhalt eingehen möchte und machen
oft ein vollständiges Verstehen illusorisch. Offenbare Sohreibfehler Uessen sich
noch korrigieren, nbfir manchesmal sind die Stellen so verstümmelt oder durch
ein Defekt im Origiualmanuskrtpt verloren gegangen, so dass Sinn und An-
wendung glwoh fragKoh bleiben, ein Umstand, der um so bedauerlicher ist,

weil gerade dieses Manuskript der byzantinischen Zeit für die Entwicklungs-

(11) geschichte der Malfeclmik den Zusammenhang mit der altrömi i hon r^ir nr-fnis

und der mittelalterlichen Kunstteohnik andererseits her2uai«Ueu geeignet er-

scheint. OlQokliohffirweise ist uns durch et>en diesen Zusammenhang mft
späteren Mönchsschriften di> Möglichkeit geboten, in das Labyrinth de»
Lucca-Ms. einzudringen, denn in die später noch zu Ix-sprechondo Rezepten-
sammlung, Muppae olavioula, sind mehr als lOÜ Rezepte ans den Gouipositiones

des Ijucoa-Ms. rotlinhaltHch, und in besserem Latein geschrieben, übergegangen

;

auf diese Weise ist auch für uns diese Handschrift ein ,Schlüssel* gewordei 1

v^r'Moh^jmit Wenn man sich dit* Mühe nimmt, die Rezeptenserien zu vergleichen

ou'icuia ' Texte der beiden Handschriften nebeneinanderzustellen, so wird mit
einemmale manciies Ungewisse geklärt, das Fehlende ergfinst und das Ganse
erst zur richtigen Bedeutung gebracht. Gleichzeitig verbessern sich auch Un-
penauiglceiten des zweiten Manuskriptes durch das erste. Durch Gegenül^pr-

siellung der Rezeptreihen des Luoca-Ms. mit den korrespondierenden der Mapp.
daWoula wird gleichseitig eine Uebersicht des reichen Inhaltes ersiohtliob.

(Vergl. den Index der Kapitelreihen, Anhang.)
AnntMu für Da die uns hier .gestellio Aufgabe nur die für Malerei gehörigen An-

' Weisungen zu umfassen hat, ist es angezeigt, zunächst nur diese herauszusuchen,

um mit deren Hilfe die Tei^nik dm bysantinisohen Mittelalters kennen su
lernen.' Sie zerfallen in folgende Gruppen:

1. Rezepte für Farbenbereitung und Färlterei.

2. Rezepte für Goldschrift und Vergoldung von Gegenständen, die

nicht im Feuer zu vergolden sind.

'S. A 1 1 g 0 meine Angaben lOr M alere i, sowie der biesu gebrauche
Hohen Bindemittel.

Zum VerslSndnis der ersten GIruppe ist es nötig, sich die schon von
Vitrtiv und Pliuius gekannte Einteihmg der Farben in natürliche und kOn^Kohe
zu vergegonwäriigen. Zu den "rsteren gehören die in d'^r N'atur vorkommenden
Erden und läteme ^Ocker, Rüihel, Lazurstein); unter den künstlichen figurieren

erstlich die aus Metallen und Mineralien durch lüdcination oder andere Methoden
erseugten Farben, wie Bleiweiss, Minium. KupfergrOni kUntHlicher Zinnober

etc., und dann die durch Extraktion auH Pflanzen oder Tieren erzeugten Farb-

laoke (Indigo, Waid, LacktnusÜechte, Kermes, Purpurschneoke). Die uatür-

lieben Farben, deren PrSparatton, mit Ausnahme des Reinigens und Reibens,

keiner besonderen Auseinandersetzung bedurfte, sind als ohnelün bekannt in

dem in Rede .«stehenden Luccn-Ms-. nicht erwähnt; dafür sind aber die künst-

lichen genau beschrieben und von den besonders kosibaren Farbiaoken, den

geschäteten roten und purpurfarbigen, eine ganse Reihe Ton Varianten ver-

zeichnet. Es sind dieselben oder ähnliche Verfahren, wie sie die älteren Schrift-

steller erwähnen und wie sie durch Tradition weitergf ütit wurden. Die Be-

reitungsart war verschieden, je nachdem der Farbst^li zum i arueu oder zur

Herstellung von Malerfarben Verwendung finden scdlte. Im erstersn Fatte

dienten verschiedene Beisen, um die Gewebe sur Aufnahme des Farbstoffes

* JBs würde zu weit führen, auch noch die hoobst inttirattsaaten Auweisungen
Uber Hosidk und OlasÄrbeo, sowie andere Färberezepte, und die metallurgiacben An-
weisungen nur in extenso zu brinir^n und sei diosbezüglioli auf die zitierten Werke
von Berthelut hinKOwiestni. Es gehüruu Inerher die Kezeptserieu: l- lÜüberGJesmoeaik,
11—22 üher Für! i i v n Fellnn, Bein, Horn et ,

2 3() Glagfarben, 36—&2 nllReineiDe

Angaben von MineraUen, 53-56, 63, 73-74, 80-62, yO-ÜÖ, lOl-llOt U4-U8. 12G-136
Uber Metalle, deren Legierungen (Brome) und Lethe, sowie die dasn nötigen Materies.
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f^eeignot zu raachen, im zweiten wurde der FarhstofT ontwoficr durch alkalisflie Luoo«-Il«.

Laugen gelöst, durch Abkochung, Verreibuug der farbengebenden Pflanzenieile

(SafniD) oder durch ander« geeignete Zersetsangemethoden (b. B. Paulf^ng
beim Indigo, Waid) erkeugt.*

I. Gruppe. 02

J

Von den im Lucoa^Ms. enthaltenen Parbenresepten wären herTorsu- VtetMuvMDta

heben

:

1. (30. De oolore siuuli cinnabnrin; Mapp. clav. COXLIII.»

Kino dem Zinnober ähnliche Farbe, aus zwei Teilen geglühten

Sinopisrot und einem Teil Syriaohrot (Syrioum) bestehend.

2. (32. De oompositio Psimithin; Mapp. CVII.)

Blei weiss aus Bleistüolcen duroh Uebergtessen mit starkem Essig
bereitet.

3. (70. Operatio Cinnabariu; Mapp. CV, CVl.)

Mischfarbe aus 1 Teil künstlichem Zinnober (Schwefel und Queck-
silber), '/t Teil Qriinspan (jarin) und ^/t Teil Bleiweiss, welche su-
sammen gerieben und mit Fischleim angemacht werden.

4. (71. Figinentum Pandium; Mapp. CiiXXXV.)
Aehnhche Mischfarbe mit Beigabe von Muschelpurpur, Zinnober

und Sjrisohrot.

5. (72. Quianus nsscttur sie; Mapp. CXCII.)

Blaue Pflanzen Farbe aus einer nicht näher beseichneten Meerpflanae
(vielleicht Fucus?).

* Vergl. ßlUmner, TechooL und Tertninol. 1. S. 214 ff. und IV. S. 4bä ff., wo die
Farben, welcho die Griechen und Römer In der Färberei und Malerei Terwaadten
ausführlich beschrieben Rind.

I. Zur 1' urp u r- resp. Conehil i OD tarbü dienton:
Trompetenschneckt» — y.V.f/j;, Buccinuiri. M ;r6x.

Purpurschnecke — nop^'jpa, i'urpura, Tolügia.

Zur künstlichen Purpurfarbe wurde auofa noch ^ömoc («Xdootov, Fueos
marinus (Orseille) oder Anohusa (Ochsenzunge) beigemischt.

Kombinierte Purpurfarben wurden aus den verschiedenen llauptfarben bereitet.

Zur Malerei und Färberei mit anderen orgau. Stoffen dienten:

Ä iQr Rot: Kermeswurm oder Schnrlachboore. Coccus ilicis L.

FSrberröte oder Krapp, Ruhla lin» torium L., von deo Alten 4pu»-pcV>:>ov, riibia,

gemumt.
Lack m usfleobte (Orseille), Lieben liocoella L., Fuouamarinua oder auch

Algae maris genannt, war «ehr verbreitet.
Ochsenz unjjo, Anehusa tincloria I>.

Hysgiü, Hyauint tius. ebenfalls rot, scheint idoi.iiach nut
Vaccinum (Heidclbocrt', Vuccina Myrtiilus L.l.

Rot wurde auch mit Sandy \, der gleiohnamigen Pflanze gefärbt.

8. für Blau: Tndigo (fndigofera tinctoria L.),

Wnid, Isutis tinctoria L., loa-c'.;, vitrum.

4. für Gelb: Saffran, Crooua aativa L., xpöMos, crocua.
Wbu, Reseda luteola L.
Ginstor, Ooni.ita tinctoria f Ffirber>PlnemkTaot)>
NuMichulen (nuces juelande«).
Blute von Uranatapfelbaum (Puoica Granatum L.).

GalUpfei. Hr^xia«c, gallae. zum Färben der Wolle oder auob zur F&rberbeiae,
ebenso Biehenrinde.

Zum t; clli räilton der Wolle und Haare diente die PHanze Thapso.s, Thapsia
Asclepinuni L., auch die Wurzel de» Loto8baumes(Dio6pyru8 Lotos L.); Färber-Wegedom
<Rhamnua infeotorius L.) und Sumaoh <Rbas ooriaria u).

Verpl iihnr Purpurfarben noc;h Psoudo-Doindkrit in r i Ii olot, Origines de
l Alohiinif, l'aris 1885. Appendico F., S. 257; einzelne Kapitel des Papyrus Leyden
dntrodiict. ii la Chimio des anoiens et du moyen-Age, S. 47—80) und andm Stellen
der Collect ion des Alcbimistcs Groos

Leber die Farben tür Mxierei nach Pliuius und Vitruv s. meine
Malteobn. d. Altertums. Sw 266ff.

Digitized by Google



— 12 —
I««»-ite. e. (76. De Laeuri; Mapp. CVÜI, CX.)
%rtMnnM»to BIftue Pflamenfirb» aus d«n BlQten von Yeileben, Bohirertlüi«B

und sohwarzem Mohn, di« duroh l<aiige •strahiert und mittelB AUuin
niedergeschlagpn wurde.

7. (76. (Jompoaitio Lulaoinj Mapp. CLXVi, CLXVil.)
AfiiinKoha Farbe aus der Pflanae Oattoalit (leTantiiiieehe Halldolde),

den Blüten yon Neulaois (grieoh. Tbapsia, Th. asclepinuro L.). welohe
Ru einer komplizierten Mischting mit Waid (guatto, ttTatum) und
Purpurschneoken vereinigt, bereitet wird.

B. (77. De Ruaaeo.)

Farbo aus Laooa u e. Ooocus (K«miee^ Sohildlaua) uod dem obigen
Luhicin gemischt.

9. (78. Alia oomposilio vermiouli; Mapp. CLXXV.)
Misohung von Ooooua mii Zinnober (hier wie auch in Mapp. vei^

mißuluro, das spätere rermillion, genannt) und dem obigen Losttrin.

10. (79. Alia oompositio Termiculi; Mapp. GLXXVI.»
Mischfarbe unter dem allgemeinen Namen Pandius, eine Art ron

Purpurfarbe aus den 4 Speoies Lulaz, Quianue, Ginnabarin und Laooa
zu gleioben Teilen I)er6itet.

(la) 11. (83. De conquilium; Mapp. CXXVIl.)
Purpurfarbe aus der Purpureohneoke.

18. (84. D(> linctio porfiro; Mapp. CXXViri.)
Purpurfarbe, welche zu Fiubezweoken eigens präpariert wird. Im

Texte fehlt der grösste Teil des Rezeptes, welcher durch das korreapon-
dierende GXXITIIi. der Mapp. olaTiouIa au ergilnsen ist.

Die Mehrzahl obiger Resepte diente jedenfalls auch Färbezwecken. Es
folgen noch Wiederholungen von der Bereitung des Zinnobers (119), des

Grünspan (120), des dem Indigo gleichgestellten Lulax (121); nach der Dar-
steUung scheint es aber tin Surrogat aus Waid, Qrfinspan mit Zuhilfenahme
Ton Alaun etc. zu sein. Ebenso kommen wieder Varianten von Färberezepten

(122. De confectio Ficarin, aus Kermes und Krebasohalen) für rot und violett

(123. De porfiro oitrino) vor, bei welchen ausser der Purpurmusobel noch
Sohweintblut lur Anwendung gelangt.

II. Gruppe.

Zu den Rezepten für Goldsohrift und Vergolduug gehüri vor allem

der Artikel Ton der Bereittmg des Blat'tgoldea (HS) und Blatteilbers (68), deren
Herstellung aufs penaueate beschrieben ist. Das ^''e^fahren, mit Ooldbnt'hstnbrn

zu schreiben, war schon bei den Aegyptern der hellenistischen Poriude sehr

geschätzt; der Papyrus Leyden enthält nicht weniger als 16 Anweisungen
SU diesem Zwecke. Da dieser Papyrus in Theben gefunden wurde, so ist

h'-iPT fiet- sichere Beweis gegeben, dass 7;ur Zeit der römischen Herrschaft die

gleichen Verfahren verbreitet waren und sich in den Werkstätten Aegyptens
ebenso weiter vererbten wie in Italien. Ein Teil dieser Qoldsohriftreeepte der

Goropositiones hat von dorther seinen Ursprung.

flSSäflihim
Rezepten seien hier nur die hauptsächlichsten notiert:

1. (64. Chrysographia; Mapp. CCXLVllI) Golds ehr ift.

Reines Gold wird gefeilt, mit »oharfem Essig in einem MSrser ver-

rieben, bis es sohwara zu werden beginnt, dann mit griech. Salz oder

Nilruni verrieben und die Schrift nach dem Trocknen poliert.

2. (66. Alia Chrysographia; Mapp. XL.) Andere Goldsohr ift.

Oesohmolaenee (iold wird in Wasser, in dem Blei wiederholt ab*

gelöscht worden, geschüttet, gefeilt und mit Quecksilber zu einem
Amalgam verrieben, gereinigt und die Feder (oalamua) vor dem Gebrauch
in Alaun getaucht.

Achnlich hei Theophiloa L Kap. XZXVIL, leteter Absehnitk
" TheophUtts, loo. eit.
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3. (66. Alia auri scriptio; Mapp. CCXLiX.) Andere Art.

Bine andere Art besteht aus einer gleiohen Eompoiitioo wie 64,
der nooh Ooheengalle, Schöllkraut und Auripigment beigegeben werden.

4. (67. Soriptto similis auri: Mapp. XLIII.) Ooldähnliche vSchrift.

, Hierzu dient: Schöllkraut 3 Drachmen
, geriebenes OummiharK

3 Dr., goldfarbiger Giiromi 3 Dr., helles Auripigment 8 Dr., Schild^

krötenifalle H Dr., Eiklar 6 Dr., so dass im ganzen 20 Drachmen sind.

Füge noch cilicischen Safran 7 Unzen hinzu. Schreibe damit nicht

nur auf Pergament oder Papier (oanaj, sondern ebenso auf Glas und
IfariBorgeftlssen.*

Dieses Rezept findet sich fast wörtlich im Lejdener Papyrus.
Bs lautet dort (S. 10. 1. 5, Edit. Tjeemans) wie folgt:

Anweisung für Goldschrift ohne Gold: „Schöllkraut l Teil, reines Hara
1 Tl., gelb Auripigment 1 Tl., tlUssiges Eierklar 5 Tl., so dass das Gewicht
aller PIQssIgkeiten 20 Stateren betrigt, hernach fOge 4 Steteren oilioischen

Grocus hinzu. Dies taugt nicht nur für Papier und Pergament, sondern auch
für farbigen Marmor und was immer schön und goldähnlich gefärbt sein soll." '*

Wie dieses, so sind auch andere Rezepte durch Tradition in alle Wolt-
richtungen Terbreitet worden. Solche Anweisungen wie III: mit Eiklar

gemischten Safran als Unterlage für Vergoldung, oder 112: alle Metalle durch
Amalpnmierung mittelHt Quecksilber für Schrift zu verwenden, finden sich in

den späteren (Quellen immer wieder, vom Leydener Papyrus angefangen bis

herauf au den gedruokten «KunstbQohlein* des Bolta von Rufaoh, in ,Kunst-
und Werkschul " ebenso wie im „Gurtösen Schreiber und Maler* aus dem
XVIII. Jahrhundert usw. Wir werden noch mehrfach Gelegenheit haben, diese

Uebereinstimmung konstatieren zu können.

Neben der Goidsuhrift nehmen diejenigen Rezepte ein^n breiten Raum in

Anspruch, welche die Vergoldungsarten fQr Bilder und Sohnitawerk
behandeln, weil die Bildermalerei der V vzantinischen und der ffanzen miitel-

alterliohen Zeit hauptsächlich der Vergoidungstechnik auls innigste verknüpft,

und von den Malern stets mit gröester Aufmerksamkeit gepflegt wurde. Aus
den bezüKlichen Resepten unseres Ms. geht hervor, dass die Unteracbiede
awisclicn der Vergoldung' und GlanzvprL':r Ithinp: damals lanj^st l)ekannt waren
und die OelvergolUung (mittelst Beizen, luordania) stets im Gegensatss aur

Btrergoldnng gehalten wurde, wie es berate vur spStrSroisotien Zeit üblich

gewesen." Zum Teile ist dieser irmsiand ersichtlich in einer Notia am Schlüsse

Ton 53 {De Petalo auri, Von der Benützung der Ooldblätter), wobei es heissf ;

,Zu welcher Arbeit immer du Goklblätter verwenden willst, nimm das Binde-

mittel von Hühnerei, auoh für die Vergoldung des Glases dient das nimliohe

;

Vergoldungen auf Hola mache auf einer Lage von Gips und Leim, der Leim
dazu wird aus rohen Häuten durch Sieden bereitet; Felle werden vorerst auf-

• gespannt, mit gleichem Gips überstrichen, mit dem Messer geschabt und hier

auf wie das Hola ergoldet.* (Muratori 8. 878, D.)

Von dieser Verschiedenheit der Vergoldung handeln nooh genauer einige

Resepfe dip erst mit Zuhilfenahme der entspre^enden der Uapp. olav, rtt-

ständiioh sind:

85. De Diferentia exaurationes (Mapp. GXII). Von der Versohiedeo^
heit der Vergoldung.
^Wenn du auf Holz vergolden willst, weiche Mandelbaumfrummi

einen Tag iu Wasser, rühre denselben gut mit dem Wasser zusammen,
füge Safran bei, soviel genügt, bestreiohe mit diesem erwSrmtmi
Oummiwasser alles, was auf Hola au Tergolden ist.*

" Vergl. Ueberiietzunff des Leydener Papyrus von Berthelot: Coileot. des aao.
Atohiraiste« Greca, Introd. S. 43, Nr. 47; m. Malt. d. Altert. 8. 24ß.

>* S. Malteobo. d-. Altert. 8. 846^ Qenaneree über die VeiieldttngBBrtes wiid das
Kapitel Uber Cennini bringen.
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OlboiMO'
TvrgolduDC

(15)

Qoldfsrbig«
Zinnfolien

„POr TQoher oder auf Wanden schlage Eierklar aufs feioBte, füge
genügend Crocus (Safran) hinzu und arbeite damit. Die Ifisotiuiig

bewahre in einem glasierten Gefäase.*

gDesgleiolien (dient zur Vergolduugj: Leiaül 1 Drachme, gelöster

Ottoimi -/. 1, Safran sotiel ab nStig ist. Mteohe alles Eusammeii
mit Wasser und lasse es kOfdlttu'

.Diese drei Arten sind ansuwenden, wenn mit Blattgold au' ver-
golden ist.'"*

Zu bemerken ist bei der dritten Art, dass diese Misohung Ton Gummi,
Leinöl und Wasser der sogen. Emulsion entspricht, durch welche es

möglich ist, Oele wassermischbar zu machen. Eine ähnliche Anweisung findet

sich noch einmal, um Zinnfolie goldfarbig zu machen (113).

Oleioh darauf folgen dann swei Anweisungen, wie LeinSl für Zweok« der
Vergoldung zu präparieren ist, mithin um Oelbeizen (Mordants) zu bereiten.

86. De Compoaitio linei (Mapp. GXIU). Von der Zubereitung des
Leinöls.
LsinSl wii'd mit Qummi und Tannenhars ausammengeko(riit.

87. Lineleon exauratione (Mapp. wie oben). L ei nrjl Vergoldung.
Leinöl. Gummi, Uarü und Safran werden miteinander wie oben

gekocht.**

Die Gewichtsangaben in den beiden Us. variieren, in Mapp. ist das Ver>
hältnis der Harze zum Oole grösser angegeben.

Das nächste Rezept (88. De operatio exlemiture; Mapp. CXIV) Von
Vergoldung an Aussenwanden lehrt auf rohen Pellen au vergolden, indem
als Unterlage zunächst ein Ueberstrich von Blei weiss oder anderer Farbe ge-

geben wird; dieser ist nach dem Trocknen mit deni Lcinölniordanf, dem Pronui

beigemischt ist, eiaaureiben, um dem Biattgoide als Unterluge zu dienen.

Diese Anweisung fuhrt -uns m den farbigen Oslbeizen, die geeignet

sind, nicht nur Metallen wie Silber oder Zinn einen leuchtenden, meist goldigen

I^obnrznf? zu verleihen, sondern nnoh zur Verwendung auf mit Farben bernalter

FliioUe. im Zusammenhang mit diesen Hezepten steht eine eigene Art von

Malerei, die wir auch bei Theophilus (Scheduta Kap. XXIX.) wiederfinden

werden und dort die ^durchscheinende oder goldige^ ((ranslucida sive aureola)

genannt wird. I^as \'erfahren bestand darin, auf mit Zinnfolio belegtem Holz,

oder auf Metall selbst, Farben dünn aufzutragen, so dass das darunter beßnd-

Uohe Metall durchleuchtet. Man pflegte auch den Zinnfolien vorher eine

goldige F&rbung zu geben, um dieselben fUr reichere Veraierungen vorrfttig su
haben. Ein nolches Rezept ist beschrieben in:

89. De induotiu exaurationes (Mapp. CXV) Von Vergoldung der
Zinnfolie.

Der Zinnfolie wird hier mittelst einer Misohung von Crocus, Auripigment
und Schöllkraut, die mit Gummi und Leinöl angerieben werden, ein goldfarbiger

Ueberzug gegeben.**

Nach Lucca-Ms. ist die erste Art ebenso auf Holz, wie auf TQfdiem und
Wänden gebräuchlich (. . . operarit in lijgno, in nanni«. vel in parietibus). Die Blapp.-

Rez. machen einen eenaueren Untersohied und nezeionnen die erste Vergoldungsart
für Holz gebräucblicli (. . . opernre in li^no ijuandi) opus ost. In pannis vero, vel

Sarietibus, tolles albuginem ovi . . .). Auch im letzten Teil sind kleine Unterschiede^
ooh ist Mapp. textfich jedenfalls richtiger; Lueea--H».i tioeleo /. I, gummam

infuaam /. 1, gTOgttm,qaoa suffloit. Commisoet Oiun aqua. Decorjue ista tria oapitula;
ubi necesse eet in dxauratione petalonim operare. Mapp.: Item, hneleon *A 1, gummaa
Lnfusae '/. 1, crocuni, quod .sufneiat, coinmi.sc<>: cum aqua decoques. Rubrioa. Ista

tria oapitula sequenta ubi necesse fuerit in exauratione petalorum operare.

Aus dem Text ist nicht genau ersiefatlieh, wns for Gwnmi und welohe Harse
gemeint sind.

Der goldfarbige Uebersug auf Zinnfolie, mfttetst Sohdllkrant, Safran und
Aur'|tii^ment sind ebenso im Papyrus Loyden und im Psoudo-Demokrit zu gleichem
Zwecke genannt. Bertbelot^ Introduot. ä la ohimie des Aooiens p. 59. Färbung von
Zinniolie zu gleichem Zweoke bei Theophilus K. XXIV, XXV, XXVI; HenoKas HI
K. xia
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^lliMiaMlaial

Durch-
Hchoinenda
Malerei

Elin weiteres Rezei)t (113. De tinotio petalorum; Mapp. CXVI und inMarMt:

GOVIII)t Von der Färbung der Metallblätter, ist genauer, und zeigt

wie oben (85) die Verwendung der QummirOelrEmulBion su Zweoken der

Vergoldung

:

pNimm r^en Safran 1 Uns., gut geriebeoee Auripigment 2 Uns.,

nuMdie diese mit ^ft Uns. Gummi und >/i Uns. Leinöl nebst Regen-
wjisser und hi^se zusammen sieden, so dass es sich vermischt. Ver-

reibe es tüchug und färbe mit einem Sohwamme die Zinnblätter; wenn
diese trocken sind , färbe ein sweites Mal, nachher reibe de mit dem
Onixstein, damit es glänzt.

"

Die Ilauptanwendimg besteht aber darin, die farbigen Oelbeizen zu

malerisobea Zwecken zu verwenden und da zu diesem Oele allerlei Hara&e

geuommen werden, ist diese ICalart als Oelharsmalerei au beaeiclinen, über
deren Ursprung aus der altrSmisohen Enkauatik im I, Bd. dieses Werkes (S. 234)
einige Andeutungen gemacht wurden

Auffallend kompliziert sind die ne/üglichen Rezept« des Lucca-Ms:

57. De ooDfeotio Luoidae (Mupp. CCXLVl). Von der Herstellung der
durchsoheinenden Malerei.
,Wie auf Goldblättern durohsoheinend gearbeitHt wird. Leinöl

5 Unz., Qalbanharz TerpfMjtin iterebentina) 2 J'inienharz 1 •/.;

diese drei Spezies lüse zusammen mit etwas Leinöl auf, hernaoh füge

noofa hinsu: 1 Uns. oriental. Oroous, 4 */. Wethrauoh, 2 /. Myhrren-
hara, 2*/- Mastix, 2'/. Pinienharz, 2'j. un^^oreifte Puppelblüten, 2 /.

Vernix (veronice.) Das T^einnl und die Goldleiine (auricolla) vermische

und wenn die Masse zergangen, seihe sie durch. Lasse das Qanze
am Feuer erwallen und misobe noch Kirsobgummi 2 Uns. hinau. Ist

alles (Crocus, Woiliraucli, Myrrhe, Kirsohgummi, Fichtenharz, Pappel-
hlii^Hn, V'ernixi vereinigt, so lasse es tnit 4 Unz. Leinöl znsammensieden.
Nauhlier seihe es durch ein Tuch. Du magst uucii diese Spezies

miteinander mischen, d. h. Qalbanhara, Terpentin und Pinienhars, und
wenn irgend ein Fehl daran sei oder es nicht trocknen sollte, fii^e

Mastix, soviel du magst, etwa eine oder eine halbe Unze hinzu, es

wird dann fehlerfrei." "
Das Rezept dient, wie schon erwähnt, dazu, als transparentes Medium

von goldgelber Farbe (durch den Crocus bedingt), die Ooldblätfcr noch poldiger

erscheinen zu lassen. Ein zweites Rezept (62. De lucide ad lucidasj Mapp.
CCXLVII) lehrt die gleiche transparente Wirkung auoh auf gewöhn-
lichen Pal'ben, milhin dls Lasur anzuwenden; es ist demnucli ein farbiger

Firnis, der Uber die Mal ;rei gestrichen wurde und den Giotto's Zeitgenossen

noch vielfach verwendet haben.

Ebenso wie bei dem vorigen Resepte wird Leinöl 4 Uns., Terpentin 3 */.,

Qalbanharz 2 /., Lärchenharz (larice) 2 /,, Weihrauch 3 /., Myrrhe 8'/., Mastix
3 •/., Vernix 1*/., Kirsohgummi 2 •/., Pappelblülen 2 /., Mandelbanm<:timmi 3 •./,

Finienharz 2 */. zusammengeschmolzen, nachdem die Spezies gestouseu worden,

und die Masse durch ein Leinentuoh geseiht. „Jedes gemalte oder ge*
schnitzte Bildwerk (opera picta vel sculpta) kannst du damit so
erleuchten. An der Sonne lasse es trocknen."

Hier wäre noch auf den Unterschied hinzuweisen zwischen den obigen

Reaepten der Oomposiliones (des Luooa-Ma.), der Mapp. dav. und den ähnlichen

HB)

Piotu»
tnwalaoid«

f'iHlbunliiii / , (uiirjtni einer doldentragendeo Pflan , «» it Syrien ßnbon galbanum
Ij.)] unter Vernix lat das Har« der Cypretse (Juoiperus) zu vorstchoii; Mastix ist

das Harz der Aiubüxstaude (Pistacia lentisous); Myrrhenharz von BalBamodendroa
Mvrrba; Terpentin, daraus Piitaoia Tarebinthiu ausniesaeade Uarsbalaam; Weihrauch
(Olibanum) ein Oummfharz, welches aus dem Stamme einiger Boswetlia-Arten (Afrika
und Aral)I< n; gewonnen wird. Unter Mandölbauniq-'jmmi des folgenden Re/epts ist

vielleiclit ,geinandeke Benzol", Gummi Benzoe aniygdaloides zu verstehen. Vergl.
EOnigs Warenlexikon.

Das Zeichen */. bedeutet ana, gleich, dsgl., dtto.
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lynoM-Ui.

AflItMt«
BfBant. Maler

des Theophilus (K. XXIX. De piotura translucida). Bei den ersteren be8t«ht
dua färbende Prinzip in den den Harzen beigegebenen Farbstoffen, wie Crocus
und den farbigen Harzen selbst (Myrrhe, Galban), woduroh ein leuobtender
Qoldton entsteht; bei TheophiUis dienen aucji Farbenpigmente mit Leinöl rer-

rieben zum gleichen Zweuke.
Das älteste derartige, nämlich auf Zinnfolie mit Farben gemalte Bild, das

ich gesehen, befindet sich im Museo Kircheriano zu Rom ; es stellt drei Bisohöfe

dar. (Abb. 2.) Die Firnisschiohten sind auf dem Originalbilde ganz schwarz

Abb. 2. ByEMitin. Ifalerai (Piotura traoiluclda) auf gefMrhter Zinnfolie. (Venucbi-Kolloktion Kr.

und vollständig mit Sprüngen überdeckt. Aehnlioh gemalte Bilder sieht

man in anderen Sammlungen, z. B. im Wiener kaiserl. Hofmuseum unter

den bjzant. Reliquien, darunter das in Nr. 44 meiner Versuche nachge-

bildete. Ein sehr schönes, verhältnismässig gut erhaltenes Bild in Pictura trans-

lucida befand sich in der Sammlung Walter (Neapel), Nr. 15 des Auktions-

kataloges; es zeigt die charakteristischen Eigenschaften ungemein deutlich:

(17) ^ön durch Safran scharf goldig -gelb gefärbten Grund, alle stark nachge-

dunkelten Lasurfarben und die fast schwarz gewordene Fleischfarbe. Ist

wie in dem Wiener Exemplar der Grund Blattmetall, so ist die Erhaltung

etwas besser, weil ein Teil des Oeles sich durch das dünne Metall hindurch

in den Untergrund einsaugen konnte; bei Zinnfolie als Unterlage trifft dies aber

nicht zu.

III. Gruppe. Allgemeine Angaben für Malerei.

Btndemitt«! Besonders wichtig für die alten Techniken des Malens ist die Kenntnis

der jeweils benutzten Bindemittel, die meist verschieden, je nach den Unter-

lagen, auf denen gemalt^wird, sei es Wand, Holztafel, Pergament, Stein,

Eisen u. a. angewendet werden.

. ^u., i.y Google
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Die „Oompositiones" des Lticca-Ms. bieten in dieser Beziehung sehr bucc»-Mi.

wenig, fast ist die Naohsuclie eut(Äu»uliead gering. Wenn wir »bor bedenken,

das« diese Reseptenearamlung' kein Lehrbuoh im epftteren Sinne, wie etwa
die Hernienoia vom Berge Athoa oder Ceiuiiiiis Traltato ist, sondern ein Merk-
buch für besontlero und schwierigere Manipulatiorion . mn Gediiehtnis des

ausübenden Künstlers nur zu unterstützen, oder itim von Kollegen unver-

traute Erfahrungen au notieren, so wird der Mangel direkter Angaben nicht

vorwundern. In dem Lucca-Ms. suoht man, von den « bon (ä. 13) erwähnten
Detiiils für Vergoldung abgesehen, vergebens nach den Ürundiei ungen von Hob
für Tafelgemülde, für Wände, oder nach den Unterschieden der Bindemittel,

die für Malerei in Gobrauoh waren, denn dergleichen war jedem ohnebin
geläußg. Nur oin einziger Passus, eine zwischendurch gestreute Bemerkung,
setzt uns in die Lage, bestimmte SchUifse /.u ziehen, weWht* Artpti von

MttlteohiuK ausgeübt und welche Bindemittel im IX. Jh. zur Anwendung ge-

kommen sein mögen.

Besehen wir uns zunächst die unter dem allgemeinen Namen gluten

(Leiroi itn Ms. vorkommenden Bindetnittel. Daniiucr verstehen einige Rezepte

(93— 9Cj auch die zum Löten von Metallen geeigneten Amalgame und Mischungen

;

ausserdem sind die drm folgendeo Angaben hier zu versMohnen, welche jedoch
im Mapp. Ms. nicht aufgenommen erscheinen; nur das vierte Resept ist beiden
Quelle» gemeinsam, u. aw.:

97, De petre ghiien. Steinkitt.
'^Bttl?'*'*

F'isfihleim fintiocollon) mit gleicher MengoKrmchonleitn (taurocollon)

iu Wasser zum Sieden gebracht, mit weissem Marmorpulver ver-

mischt, dient sum Kitten von Marmor.

08. Desgleichen. Leim für Steine.

FHsohleim und Käseleim, in gleichem Verhältnis miteinander ge-
mengt, werden mit dem nämlichen Marmorpulver gemischt.

99. De ligni gluten. Lei m für llolz.

Knochenleim, Fischleim sowie die bei Vergoldung von Qold und
Silber genannten Leime dienen hiesu.

100. De Olutinatio. (Mapp. GXXIII.) Vom Leimen.
„Holz I werden geleimt) mit Fischlein) l iiz. I, Ochsenleim • '. 1»

Feigeninilch /. 1, Wolfsmilch fTithimalus, Euphnrhin). alloH in

Wasser gelöst und gekocht. Dieser Leim dient für Holzschnitzerei.

Um Hols auf Holx au leimen ist einer der drei oben genannten
(d. h. in 07—90) geeignet. Um Bein auf Holz zu leimen (eingelegte

Arbeit) nimm Kä5?p!eim 1 /. tind Pischleira Den Leim verwende
heiss und wärme auch das Hein ein wenig."

Hiermit ist das Verzeichnis der als Bindemittel genannten Substanzen
erschöpft ; dass diese Dinge auch zum Anreiben von Farbpigmenten dienten, wäre
gewiss denkbar, aber es scheint Übereilt, aus der M(">glichkeit allein Sclilüsse

zu ziehen, ohschon sich aus dr>n späteren Quellen des Theophilus und Heraclius

gleichartige Angaben imcliweisen liessen.

Amallersiohersten werden wir aber darüber aus der Taohnifc

oben angedeuteten Stelle unterrichtet, die (im II. Teil von
72) eine Art U e l) e r h i c Ii t über d \ p für die M a i e r i i gebräuch-
lichen Operationen gibt, und sich an etliche Farbenre/epte (Zinnober,

Jarin, Psimithln und Pandius) anschliesst. Nach der von einem Pachi^anne
durchgesehenen Uebersetsung der 1. Auflage lautet diese Stelle:

„Hier haben wir alle Dinge erläutert, welche der Erde und dem
Walser entnommen sind, von Hhimen und Kräutprn: wir haben auoli

ihren Wert gezeigt und die An liirer Anwendung auf der Mauer, auf Holz, (18)

liOineo und Fellen^ sowie jeder su bemalenden Sache. Ebenso erinnern

wir an aUe teobnischen Operationen, die auf Mauern, einfachem
Z

. j .i^od by Google



— 18 —
]iU4Kw-Ua Holze mit Hilfe von mit Wachs ^emisohten Farben, attf

Fellen über mit Fischleim zu machen sind."'*

Da beide Mss. nicht völlig Übereinstimmen und Mapp. dav. im Scbluts*
pusus eine Einschiebung hall» seien hier beide Texte nebeneinandergestellt.

Lucca - ^^s.

(Muratori, p. 377, D)
Heo omnia ezposuimus. Qtt(ae fiunt)

ex terrenia maritimus floribus vel herhis,

exposuimus virtutes vel operatirtties

earum in parietibus, et ligiiiä linteoli^,

pellibus, et omnium Piotonira. Ita rae-

moraraus omnium opprationes, quao in

parietibus simptice ligno, cere com-
mixtis colloribus in pellibus ictiocoUon

oommixtum.

Mapp. Clav. Ms.
(CXCII, n. Absatz)

Heo omnia exposuimus ex terrenis

maritimus nurihus vel ctiara herbis:

ita exposuimus virtules vel operationea

earum iii parietibus, et liguis liutheolis,

Tel etiam petlibut, et omnibus piotonim
instrumontis. Ita memoriamus omnium
operationes qui in parietibus simpiicem,

in ligno, cere oomraixtum, suscepit

Ugnum simpiicem oum unotione collon

oomraixtum. In pannum vero cere

oommixtis coloribus in pellibus unctio-

ooUon commixtum.

Wwjhafarben-
befreundeter Seite werde ich darauf aufmerksam gemacht, dass bei

der obigen Stelle durch ein Versehen des Kopisten zwischen simplice und li^no

wahrscheinlich das WÜrtoben „in" weggelassen worden ist, und in Uober-
einsUmmung mit dem Text der Mapp. clav. gebracht, sei der Inhalt des Saiaes
so zu yersteheu. dass aufwänden mit einfachen, d. h. nicht gemischten
Farben, auf Holz aber mit Wai' Iisfarben gemalt werden sollte.
Nach Mapp. clav. dienten Waohsfarbon auch »ur Maierei auf Leineo'
Unterlage.

Uebersehen wir vorläufig diese Variation des Mapp.-Ms., so muss vor
allem konstatiert werden, dass das Malen mit Wachsfarben noch im IX.

Jahrb. verbreitet war, und dass noch im XII. Jahrh., der Entstehungsseit
der Uapp., dieselbe Technik im Gebrauch gewesen ist.

Für die Geschichte der Malteohnik ist die Tatsache wichtig, dass in spät*
grierliii^chcr Zo.it noch dieselben teohnisoben Mittel in Uebung geblieben
waren , wie zur römischen Zeit.

Ob freilich hier unter „Wachsmalerei" die antike Art^ das Wachs in der
Hitze gelöst zu verwenden, zu verstehen ist, oder auch die Malerei mit in
Laugo gelösten; (l«r sopr. Wachstempera, das lässt sich nur vermuten. Einigre

Berechtiguug dazu bietet der Umstand, dass gerade diese Art des Wachses
sich quellensohrlftHch bis ins XV. Jahrb. Tcrfolgen ISast. Die ,»Glansfarbe" der
Hermeneia (g 37) besteht aus verlauptem Wachs nebst Leim, und Le
Begue's „Yaue conosite'' enthält nebst verlaustem Wachs und Harz noch
Fisohleim, also eine Mischung, die mit den obigen Angaben in Einklang stehL
Auch der als „cera colla" dee Andrea Pisano beaeiohnete Wachsleim, von dem
an {geeigneter Stelle die Rede sein wird , kann hier angereiht werden. Für
alle diese Wachsleime ist die grundierte Holztafel geeignet, während die
in Payüm gefundenen spätägyptischen Mumienporträts, soferne sie in der
alten enkaustischen Manier (mit heissgelöster Waohsfarbe unter Zuhilfenahme
rl<"- Tauterium I ^^efortigt sind, auf nngnindiertor Tafel, wie die defekten Stellen
es deutlich zeigen, geraalt zu sein scheinen.'^

BerthelolfCIiimio au mnypn-risc I. S I8i nbersetzt diese Stelle: Nous rajvjiolons
ausai tout«e les Operations qui so font Bur ie.s murs et le boi», avec des couleura
fiiiiiplement m^t^es arec de la cire (encauatique), et surdsapeaux, k l'aideds la ooO«
de poisson.

Kastlako (Materials, Deutsche Ausg. Hesse S. 9B oben) sagt bozUgl. der
Wachsmal. des Lueca-Ms.: ,.vnn der lo1/:tnren wird nur bomerki. dass mit Waobagemischte Farben auf Mautrn und auf Holz verwaudt wurden."

Biizü^lii lio VertJuoho mitheisscrWachsfnrboauf mit Gips Überzogener MolzQSche
zu malen, hatten ergeben, dass sich die Gipssohicbt vom Hole leicht abschälte, demnaob
hierfür uogeeignetlsi.

'

(19)

Digitized by Google



- 19 -

Die Angaben des Luooa^Ms. sind au ungenau, um tu enteohetden, ob diese t^oM-Ma

ältere Art, die uns in jenen MumienporträtS so eindringlich vor Augen geführt

worden i?t, noch (neben der neueren Art) in Uebun? geblieben war. Ausge-

schlossen ist dies nioht, wenn wir die vielfacbe Erwuhuung von Wachs-
mal er ei** in der spätgriechischen Zeit in Erwägung ziehen, die darauf

SOhUesseo lässt, dass sich die Enkuustik der hellenistisohea Porlruts neben
anderen Malweisen noch bis in die byzantinische Zeit erhalten haben mag.

Diese Stellen erscheinen mir so wichtig, duss ich dieB^iben hier folgen lasse:

„Prokop (de aedif. UC.) betont, dass beim Neubau des kaiserKohen
^'^^^'mrk'Fs

Palastes Juslinian die Decke ..nicht mit geschmolzenem tind aufgelöstem WaohsoMltrei

Wachs (t(J» x^p^t, ivtaxivr. zt y.x' ^•.'xyy\)-h'.:), sondern mit kleinen Stoinchen

(Mosaik) uud ma Farben ausaohjuücktui heas ('^.fta'. XeiHäi^ xat )(pw(xaat

Äpaiotiivatc)*''

Patriarch Nikephoros illist. 86, 2) berichtet, Nioetas fca. 759)

habe die im Secrpton in „Goldmosaik und mit Wachs gemalten Tafel- Bilder

(5ta •^r^^^c>^u'i XP'^^"^' XTjpox'jTou OX>ji) des Erlösers und der Heiligen** zer-

stören lassen.

Für die Tafelmalerei beweisen zahlreiche Stellen, dass sie ausschliess-

lich in Wachs geübt wurde. So führt Boethius in einem Briefe an Sym-
maohus (de institutione arithmetioa) die Materialien, aus denen sich ein Gemälde
zusammensetze, an: die Tafel vom Schreiner, das Wachs vom Landmann,
(!ie l'arbfüi, dio der Kaufmaim liefere, endlich die Leinvand, welche rom
Weber herstamme.

OhrysostomuB sagt in einem Vergleiche, man yerebre, wenn die

kaiserlichen Bildnisse in die Stadt getragen werden, Archonten und das Volk
ihnen huldigend entgegengingen, nicht die Holztafel (oautSa) oder das Waohs-
gemälde (xf^v xi)po;(uxov) sondern die dargestellte Person des iCaisers.

Auf dem Ronsil au Nikaea (787) wurde eine Stelle einer Predigt des
Anastasius Sinaita zitiert, worit; es heisst, „das Bild sei nichts anderes

als Holz und mit Wachs gemischten Farben geschmUokt (;uSXov xat )(po>^ata

Xijp^üv (U|iiY|i6va xat xexfa{ifiiva)." Ebenso ein Anonymus, der berichtet,

der bl. Lukas habe Maria „mit Wachs und Farben (xijp^ xa: XP^V^"^'^'-)" fii^nmlt.

In älteren Zeiten hiess die Waohsmalerei bei den Byaantinern xr^pv/uto;

Ypa^. Eusebius wendet den Ausdruck einmal an, indem er von den Arten

spricht, in welchen man Erinnerungen an Verstorbene aufbewahre, in:

exiaypxcptcac (Schattenrissen), xr^poxuxcu ypacpfj; (Wachsgemälden), in Skulpturen
und Inschriften (Vita Constatini I. 3). Ein zweitesmal (ibid. III. 3), indem
er das (Ipmälde schildert, das Konstantin über dem Thore seines Palastes

habe anbnugeu lassen: sich selbst mit dem Kreuze, einen Drachen unter den
Füssen, in Waobsfarben gemalt <8tdc tf^; x7)poxuxou Ypiz<pfj;).

Bei den Verhundlunpon do?< Konzils von Nikaoa (787) huisst dagegen
die Waohsmalerei öfters auclt Tafelmalerei (uXoypa'|:a), wio aus einer Stolle

des Thcodosius Episcopus (Amory in Sinodo VU. Akt. 4) hervorgeht,

wo „Ton den heiligen und Terehrten Bildnissen, den Qemalden, Tafelbildern

und Mosaiken (al ^:a: xa: 98ßtfo|iUK cix^vsc xoi (etypaipfat xot! b^cffpa^t Ifid

5ta |iouoetü>v)" die Rede ist.

Charakteristisch ist hiebei die Art, wie Yon awei verschiedenen Sohrift-

etellern die vom Patriarchen Nioetas serstörten Malereien des Secreton be-

zeichnet werden: Nikophoros nennt sie Wachsgemälde auf Holz (xT;p'i;f'JT5;

opj), Tbeophanea kurzweg Tafelgemälde (OXoYpotfi«)« l^iese Bezeichnung
erhilt sich auch noch in mittelbyzantinischer Zeit. So berichtet a. B. Porphiro-

gonitus (de adm. imp. C. 29) in der Kirche der hl. Anastasia sei alles mit
alten Tafolgcmiüdcn (il üXoYpat'titas ypyT.oct) geschmückt."

Das Fehlen von Waobsgemüiden byzant. Ursprungs aus dem ersten (20)

Jahrtausend erklärt sich aur Genüge aus den Bilderstürmen, bei welchen das

^ s D l uij^r, Glossarhtm med. et inf. graaoitatis unter dem Worte Kwdvmoc u.

Malteob. Ait«rt. S. 236.

8*
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liUCoa-Ms.

WHchftKciuHld«»

Wachs-
iiinliTfi auf
Wiliidfu?

l'obvrblirk

Meiste zu Grunde gegangen seiu mag; nur zwei Bilder sind bis jetzt bekannt
gewonion. Dieselben befinden sich im Besitze der geistlichen Akademie in Kiew.

Das eine soll den Kaiser Konstantin und Helena oder die Auffindung des hl.

Kreuzes, welches zwischen ilen beiden Halbfiguren im Hintergrund angel^rauht

ist, darstellen (Abbildung 3)-'; das zweite ebenfalls aus dem Kloster Sinai

stammen<le kleine (Jemälde stellt die beiden Heiligen Sergius und Bacolios dar.

Beide zeigt n genau die Technik der obcrägypiischen Mumienporträts aus dem
II. und III. .lahrluinderl, dieselbe nut dem Pinsel dick

anfgetiagone und mit dem Cauterium verarbeitete

Wachsfarbe. Nach Strygowski sind diese Cfemälde

dem \'11I. .Jahrhundert zuzuschreiben.

Ob sich vielleicht in der vatikanischen Sammlung
(Museo christiano» hit-rher gehörige Gemälde b«*rmden,

kann ich nicht angeben, da die ältesten byzant. Bilder

über und iiiter mit (Jold und ziseliertem Zierat bedockt

sind, so dass eine genaue Betrachtung derselben un-

möglich ist; möglicherweise wärer» unter den zahl-

reichen Weihgeschenken der jei usalemiiischen Grabes-
kirchen ein oder das an<ler(' noch herauszufinden

Aeusserst spärlich sind die Hinweise auf erhaltene

Wachsmalereion auf Wänden in der fraglichen Zeit.

Nur bei Fornbach, die enkaustische Maleroi(München
1875, S. 281) werden enkau8tis«-he Wandgemälde einer

Kapelle dos im kgl. Schlosse zu Forchheim, der einstigen

IMalz Kaiser Karl des Grossen, erwähnt, die luich Aus-
spruch von Fairhgelehrten keiner anderen als der

enkaustischen Technik angehören" könnten. S. 284
sind die Gründe angegeben, die Fernbach zur Hypo-
these dos Vorhandenseins von Wachs im Bindemittel

der Farben führte ( rrjerirplindlichkeit gegen Wasser,
Lösbarkeit in Naphta, Alkohol und Terpentinöl, fettiges

Anfühlen und Krziolbnrkeit eines malten Schimmers bei längei-ern Frottieren);

die Gemälde sell)st hat Fernbach leider restauriert.

Uciberblicken wii' in KUi'ze, was die Compositiones an Material für die

Geschichte der Maltechnik bieten, so muas zunächst konstatiert werden, dass
Wachs und Fischleim die Bindemittel waren, welche mit Farben ange-

rieben wurden. Gele und Oelfi misse, die gefärbt oder an sich farbig

waren, wurden zur Bemalung von Vergoldungen oder bei der Pictura
translucida verwendet: wir erfahren auch von einem gefärbten Firnis, der

auf Malerei aufgetrag"en wurde.

Genaue Anweisungen sind enthalten für Glanzvergoldung, bei der man
Eiklar oder eiue Emulsion von Gummi und Oel verwandte; für Matt- oder Oel-

vergoldung, die sich immer mehr' zu verbreiten beginnt, sowie zur Vergoldung
für aussen, d. h. für Dinge, die längere Zeit im Freien sich befinden sollten,

und Leder, dienten die Oelbeizerr. Es fehlen aber viele wichtige Angaben, z. B.

wie die Art der (irundierung für Holztafel beschatfen sein musste, wie die

Wände zu Mal/.wecken vorzubereiten waren usw. ; am auffallendsten erscheint

das Fehlen jeder Tempera von Eigelb, die in späterer Zeit in Italien allgemein

verbreitet war. Dass Eiklar oder Gummi für Miniaturmalerei genommen wurde,

lassen die Goldschrift rezepte des Lucoa.-Ms. erkennen.

Dieses sind die Resultate, welche wir bei der Durchsicht der für Malerei
bestimmten Anweisungerr des Lucca.-Ms. festzustellen in der Lage waren.

Der Vollständigkeit wegen körmeu wir noch an einer Stelle Umsohau
halten, welche die Aufzählung einer langen Reihe von Droguen und Mineralien,

Atih. 3. Knkaiisiiacli ' Malerei
auH BpätgrieohiBcriur ZpIi.

( Versuchs-KoU. 1. Serie Nr 2U)

Die Nachbildung, linke Hälfte dos Bildes (m. Versucfas-KoUekt. Nr. 20| ist

nnoti der photogr. .Abbildung in Strygowski, doc Ktschmiadzin-Evangeliar, Wien 1S91.

II. Anhang gefertigt.
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die 7'f vrr.scliitMlenen Zwecken Verwendung fandnn, enthält. Am Sdilusso Luce^^il».

der beriH, die mit (35.) De memoriatn beginnt und mit (52.) De Luxuii endigt,^'

heisst es:

„Wir hüben alle jene Dinge beseiohnet, welche für Failningen und
Schnielzwerk dionon: wir hnhcn fjpfprophon von den Matcrit-n, die dabei'

zur Anwendung kommen; von Steinen, Metallen, Laugen; von Pflanzen,

wo sie gefunden werden, welche Hanse man <,'ewinnt, von Oelharaen und
Brden; was Schwefel ist, Oeie, achwurze Wasser (Tinte?), die Salben, wng
Leim ist und alle Produkte witdw.uihsender Pflanzen auf dem Pf'fd<< und
im Meere; das Bienenwachs und die Fette, allerlei süsse ^und bi(tore) (21)
Wasser. Von HÖlaern sind noch zu nennen : die Pinie, Tanne, Waohholder,
Zypresse, auch deren Asche; die J^^ichel und Feige. Aus allen diesen

Dingen macht man Extrakte mittelst eines Wafjsprs aus pef^oifi^pm

ürin und Essig, gemischt mit Kegenwasser. Von dH>sem Wasser hat)an

wir oben gosproohen/'
(NB. Diese Bezugnahme auf eine frühere Stelle, die sich aber in dein

Ms. nicht findet, zei^t, dass dem Scliifil/er nur Teile einer Ursubrift vorgelegen
sind. In Mapp. fehlt dieser ganze Fas.sus.)

Naoh Angabe der Ifasse findet sich noch eine unvollständige Notis:

Teniporatio ;uuf'm aceli rtim aqua pro iliiniinatione ad hoc . . . , wonach
den Mischungen für Illuminieren d. i. Buchmalerei, noch Essigwasser beizu-

geben wäie (nämlich Essigwaaser zu Fisuhleim oder Ei, wovon in späteren

Absohnitten weiteres zu finden). Auch Uber Harze, die zu Ptrnisson beniltat

wurden, erfnhron wir eiiii^'f»s aus diesem Kapitel (52)

:

„Alle Harze werden aus Fichten (Kiefer) und Tannen gewonnnen
(durch Kochen) . . . Zedernharz aus Zedernholx. Ein Harz gewinnt man
aus der Pinie, ein anderes aus Abies (Tanne); Mastix aus <ler Mastixstaude

(Lentiscusi; ^^lummi ati« der Haafrbuche (Zygia), der^^olde, riii amlfier

Uunimi aus dem Mandolbuum. Gel liefert der Oelbaum, Lein(>l macht
man aus Leinsamen.'*

Aus dieser Liste erfahren wir zwar nichts neues, wohl al)er werden die

früheren Anirnhcn hesiäti^'t, und der Kreis der fUr Maizwecice gebrauchten
Materialien enger begrenzt.

PQr die Geschichte der Malteohnilc bietet das Luoca Ms. nicht gerade viel,

aber das Wenige ist für die Kenntnis der spätgriechischen Zeit sehr bodeuiungs-
Tol! und wichtig. Räumlich steht diese Quelle dein Sildcn von E iropa, (iri' flien-

laud und Italien näher ab dem Norden. Zeillicli ist auzunebmeu, dass die

Maler vor dem Jahre 1000 in den erwähnten Malweisen arbeiteten und ihre

Kenntnisse nach anderen Kulturzentren weiterrerbrettetun.

Die naeli Norden und Nordwesten ungemein schnell sich ausbreitende

byzantinische Malweise erleidet naiurgemäss im Laufe der Zeit gewisse V^er-

inderungen und Verbesserungen, die in den Quellen Terfolgt wei'den können.
Wir werden auch sehen, dnss die hier sicli vollziehenden Phasen aber mit

dem Lucoa-Ms. mehr Verwandtes zei^xon. n!s mit der Hermeneia vom Berge
Athos, welche die eigenartige byzantinische Technik doch in reinerer Form
au seigen imstande w&re.

** I)r88 dif so Kapitolsörio ziisnmmongehört, liew oint dio ontsjirpchomie Stvllo von
Mapp., wo diese Aufzahluutf hi einem re^ü. zwei Kapilelo vereinig), dur Soliluae aber
niebt «nthalten ist (Mapp. CXU und CXlU). B. den Kapitel'lndex, Anbang.
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2. Mappae davicula

(22) Mappae olavioula,* oder Klpiner Sohlüssel für Materer, die Rezepten-
eammlun^^ des XI(. Jahrb., die vvir im vorigen Kapitel vielfach genannt haben,
zerfällr in zwei Teili«; ilcr orste jedenfalls apäteio Tri! ontliült nach einer in

V^ersen geschriebenen kurzen Kinleitung 11 Kapitel, die nur für (Miniatur-j

Malerei bestimmt sind. Nach diesen Kapiteln folgt die Einleitung des eigene
liehen, hier schon ,Mappae clavioula* genannten Opus (Inoipit Prologus .sequentis

Opniis). denn, so fügt der Autor erläuternd hin/u, , wie es näinlioh für dioj>nii,'ei»,

die im Hause sind, untnuglich ist, ohne Schlüssel das verschlossene Haus len'.lu

8u öffnen, so wird ohne diesen Kommentar jede Schreibart dunkel und ver»

schlössen bleiben, welche in hpilis:et) Büchern geschrieben wird.*

Nach einem Index von Kapiteln, mit denen im prrosscn ganzen 26!

Kapitel des Ms. übereiustiinmen» folgt noch eine Koihe von Zusätzen und späteren

Nachtriigen, so dass das Ms. im ganxen 293 Kapitel aählt.

^'j^J^f"^^ Inhaltlich zerfällt der ältere Teil von Mapp. clav. in zwei grossere

Gruppen von Rezepten; die erslere handelt von Rdelnietallen und .sclieini

ursprünglich noch ausgedehnter gewesen zu sein, denn wie aus dem erhaltenen

Index einer aus dem X. Jahrhundert stammenden Kopie der Bibliothek su

Schienet ad i luuvorfreht, ist dort fast die doppelte Reilic von Anweisungen
aufgezählt; eine Hälfte dürfte ilpninaeh \rtloieii ^'eirau^eii sein.

Der die Metalle behandelnde Teil der Mappae bietet durch seine vielfachen

Analogien mit früheren Schriften, dem Papyrus Lefden und jenen der filteren

«aiäm*'&u''V
ff'ochischen AIcUemisten,- besonderes Interesse. Viele Resepte sind nicht nur

* iiliiiüch, sondern oft auch wörtlich wiedergegeben, eine Gleiehheit, welche

die fortgesetzte traditionelle Uebung der Verfalirungsarten von den Aegyptern

bis zu den KQnstlern des lateinischen Westeps bekundet. Da aber die eigent>

liehen alchemistischen Theorien erst gegen das Ende des XII. Jahrh. im Westen
wieder aufgetaucbt sind, iiat hdem dieselben von den Syriern und Arabern über-

liefert worden, zeigt dies, dass die Kenntnis der technischen Prozesse niemals

verloren gegangen war. Dieses Hauptergebnis ist die Folge einer eingehenden
Vergleiohung vielfacher Stollen der Mapp. clav.'

Die zweite firufipc bozieht sich auf Färberei aller .\rt. mit Dazwischen-

Schiebung von den verschiedensten Anweisungen, wie sie im Laufe der Zeil

dem Kompilator bekannt wurden. Zunächst finden wir hier, fast rolIsUindig

wiederholt, mitunter in anderer Heihenrol^e die Serien von Rezeiiten <ler

Oonipositiones (Lucca-Ms.), die uns schon im vorigen Abschniii so gute Dienste

' Abgedruckt in A r c h ae 0 1 o gia: or Miscellaneou^ Tracts robtin^ to Antiqiiitv,

yr.i^ !i ;.t> l liy tlio Society of A iili« j usi I ics of London. T. XXXII, 1847. y. 224: Letter

from Sir Tlioninö Philipp», üarl R R. S., F. S. A, adres.sed lo Albert Way.
Btq. Director, communicating a transcript uf n Mp. Troutise on tho prepanUion üf

Pigments, and on various processes of the Decorative Artü praetiaed duriag Uie Middle

.\ges, written in the twelreh ceutury, and entitled Mappae Clavicuta.
* Bertbelot, Collection des Alohimistes grecs. S. S87.

' Denelbe, Chimie au moyen-Age S. 29.
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bei deren Erklärung geleistet haben. Diese Rezopto titnfnfgen CV CXCIII i23>

der Mapp. clav. CXCIV handelt von der hydrostatischen Waage, welche die ]i»9p. olav.

Goldschmiede zur BeRtimmundr des Feingehaltea der Metolle benUtoten. Es
folgt dann eine neue Serie vun Rezepten für Goldschmiede, dftruiitw einige

mit arabischen Worten ' NTitHot echnik i. Aber diese kleino Oriippe ron Rezepten

(CXCV—CCXU) fehlt sowohl in dem alten Ms. von Schlettsladt, als auch

im Lucoa-Me. Sie scheint demnach in einer spateren Bpoohe eingeschaltet

worden zu sein,* ohne Zweifel itn XU. Jahrh.
;
vollständig frei von arabischen Ein-

flüssen sind die folprondcn Artikel über Jlöhonmasse und vors-fliiedonos auf Archi-

tektur l)ezüglichesj, die zum Teil aus Vitruv oder dessen Nachfolgern kopiert sind.

Einige Rezepte, denen des Luoca-Ms. analog, nur redaktionell geändert,

über Fabrikation von gefärbtem Glas und Metallarbeit folgen (l)is CCLXIII).

Bis hierher denken sich .Mapfi. und das Ms. von Schlettstadt in grossen Ziiiron

inhaltlich, aber das erstere bringt noch etwa 30 Artikel, ohne inuercii Zusuniiiieii-

hang, weder untereinander, noch mit den vorigen, die demnach aus ver-

schiedenen Quellen geschöpft /u sein scheinen. Sie handeln von militärischen

Din^'on. ht'snndernn Wurfgesehosson fdurunter auch die Confectio Pis des Lucca-

Ms., dorn bekanniüH Liber Ignium, „Buoli der Fouer. um Feinde zu verderben"

des Marcus Oraeous entnommen), Aber Seife, Stärke und Zucker, Qlas zu

schneiden und zu reiben, ühfi EIfen!>ein, verschiedene ChifTifn-AIpfiahote

(für Geheimschrift), Worte und magische Zeichen u. a. m., das alles ist wie

zufällig an das Ende des Heftes gereiht.

Der Ort der Entstehung des Ms. ist ungewtss; einige WoHc deuten

d.'iranf hin. dass- einer der Schreibor, der das Rezcptenbuch durch neue Ein-

tragungen bereicherte, normannischen oder englischen Ursprungs war. So
wird (CXC) eine Bereitung von grüner Tinte erwähnt, zu der die reifen FrOchte

von Oaisblatt, „welches auf englisch gatetriu (goattree) heisst/", dienen, und
(CXrf) oinr Anweisung, um Grün zu tempcrinron, SU welcher die Pflanse

„greningpert" (grening wert),^ Waid genommen wird.

Für uns von Interesse sind wiederum nur die Anweistingen fttr oowSpÄ
Malerei, die V'ergoldungsarten inbegriffen, sowie diejenigen für Farben und
dprfn Bereitung. Die Knzoplo für 0 o 1 d s o h r i f

t , die, wie in dem früheren

Lucca-Ms., auch hier einen besonderen Raum einnehmen, sind äusserst zahl*

reich ; viele von diesen stimmen mit den ähnlichen des Papyrus Leyden überein

;

es sind die l r welche sich durch Tradition fortgepllanzt und auch in

späteren Schrihen des Theophiltis. Hernclius und anderen Saininhiiifren fbes.

im Ms. Nr. 6öl4 Fol, 52 der Pariser Bibliothek) wiodorfinden, von denen etliche

bis ins X. Jahrh. surüokreiohen.

Einige seien hier kufs notiert:

H e z e p t e , in welchen t i o I d m e t a 1 1 Verwendung findet:

XXXiil. Goldbläller worden in einem Morser von Phorphir zerrieben, mit

Essig, Salz und Gununi eingerührt und die Schrift mit dem Eber-

sahn gegl&ttet.'

* Kino solrlio Kinsohiebung ebenfalls ariiliisrlien Ursprun>;s \<t in Nr. 212 (Alkohol)

enlhalten: daraus geht auch hervor, welt^lie Schwierigkeitüu mitunter die crypto-

graphiachen Aufzeiclinungea bieten; so i.st in dpm Ms. zu lesen:

De commixtione puri et (ortiaaimi xkmk cum Iii. qbsuf tbmkt cucta in ejus

oegooii vasis flt aqua qutt« aceenea flammam ineumbustam servat materiam.
Dio AuflösunK clpr frnpüchpn Wortp Ijpstcht ^^nvh Barthelot im Brsetssn der

Buchstuben üurch die im Alpimbei voratigohenduii'. aUu
.xkmk = vini qbsuf = parte tbmkt = sulis,

Die UeberHPiziin); ist demnaoh die- folgende: In der Mischung von nchr reinem und
starkem Wein mit 3 Teilen Salz und Krhitzen in dazu bestimmten Gofä^son, erhiUt

man eine brennbare Klüäsii::koi; . u oirho si 'h versebrt» ohne den QegeoBtand lu ver-

brennen (auf dem sie aus^es* hütttn isl).

' Vcrgi. Tahul. df vo' aiiil. synom. bei Mertififid. I S. 27. Grpnii.-pO( t u N'>

• Dasselbe Rez. Tbeoph. I. XXXVil; vergl. Berthelot, lutroduct* h \a cliimie do-*

Aboiens S. 41; Pap. Leyden Nr. fiS and PUoius XIU, 26.
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Uapp. olav.

(24j

Oolilaolwift
olUM Qold

Farben

VergoMuDg*»
artea

XXXIV. OoM, Qnfcksillier, Auripigment nebst Essig un<i Gummi cte.

WXVlil. Den geriebeiieu Gold- (oder Silber-)blUttern fugt man Ochseni^alle

und Quinroi bei. PräparDtton sum Schreiben und llaleo auf Glas,
Marmor tind Pif^iiren.

XXXIX. Gold und Quecksilber, dann Misy (Legierung Ton (Juld und Öüber;
und Kuprer werden aenieben, mit flüssigem Leim Termischt mit
dem Pinsel verwendet.

XL- Gold wird zerreiblich gemaclit, iiidem man dasselbe geschmolzen
in Wasser sohüttet, in welciiem inehrereiual geschmolzenes Blei

erkalliet worden. Qummi dient als Bindemittel.^

XLI. Gold in PulTerform wird mit Draobenblut warm vereinigt und damit
geBobriebeo.*

Reaepte für Goldsohrift ohne Gold:

XXXVIJ. Zinn tnif (Quecksilber zus;unnipn,L:osc!iiiHtI/,c(i imd zu AmulL^am ver-

rieben, wird mit Aiaun und Harn vermischt; über der ersten Anlage
schreibt man abermals mit (cilicischem) Safran nebst Leim und
glättet das Geschriebene mit dem Zahn.

XLni. Schöllkraut, Harz, Eierklai, Gummi, frell>cs Arsenik, Schildkroten-

galle und KupferbläUer miteinander innig verniisobt, dient zur
OoMsohrilt (ebenso Lejrdener Papyrus Nr. 74)*;

XLiV. Scinvefel, Oianatensohale, Peigenaalt, ein wenig Alaun mit Gummi
und Safran vermischt;

XLV. Kierdoiter und b^iklar, Gummi, Safran, gestossenos Glas und gelb.

Araenik (Leyd. Pap. Nr. 58), und
XLVI. Variante, welche XLIII und XLIV vereinigt.

Auch Nr. XIA'III deckt sich mit dem Reze|)i 4!' den Pap. Leyden. elr^nso

da» eigentümliche für Öilberschrift (XC\'), nach welchem Bleiglütto mit Tauben-
mist und Bsaig zu reiben und mit heisa gemachten Stäbchen su sohreiben tsl

(Pap. Loyden Xr. 79).

nie Erzeugung von Farben mr Malerei nimmt in Mappae clavicula

natuigeiinisB einen grossen Raum ein; die schon im Lucca-Ms. erwähnten
Verfahren finden sich hier wiederholt und durch viele Vniianien vermehrt.
Ganz besonders sind es wieder die künsthchen und die Lackfarlien ati« he-

stinimteu Pflanzen: Mohn, Waid, Krapp, Lackmus sowie die tierischen aut»

Kermes (der fibrigens für ein Pflanzenprcntukt galt) und Purpur-Musofael bereitet,

die in allen erdenklichen Mischungen untereinander, sowohl für Färberei al.^i

auch für Malerei angegeben sind. Xr. PLXVI -TLXXXIX beschiifriL'*»n <ich

ausschliesslich mit derartigen blauen und violetten Farben und deren Anwendung
mit Bleiweiss oder Zinnoberrot. Von der Pandiua genannten Farbe (Lucca-Us.

78, sind ausser diesen noch 24 ähnliche Rezepte angegeben,

Kbensu sind die Angaben für Glasfärben» fUr Mosaik, die Färberezepte

für Felle etc. durch neue vermehrt.

Ueber das Technische der Maler ei erfahren wir im allgemeinen

wenig Neues; die Bindemittel für Miniaturmalerei, dun h die He/nptn für Gi-ld-

SOhrift sichergestellt, bestehen zumeist aus Gummi, Kiklor mit oder ohui*

Hinsufügung von Galle.

Die Vergoldungsarien (Glans* und Mattvergoldung) sind die nani>

liehen, wie im vorigen Ms., und zwar:

Mapp. CXll. Dcauratio in ligno vel in panno. (Vergoldung auf Holz
oder auf Leinwand), Lucoa-Ms. 85.

, CXI 11 r<>inposttio lineleon. (Bereitung von Leinöl), Lucca-Ms.
8Ö, 87.

» Lucca Ms. 6ö; Theoph. 1. XXXVU.
' Tbeopfa. loa. oit.

" l.ucea Ma. 67; die Nummern des Leydenur Pnp. hoziohen sieh auf die Uttbsr«
Setzung do8 Ms. v. Bortlitflot, Introd. k ia cbimie des Ancieus.
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Mapp. CXIV. De lineleon in naaratione. (Lain<ä für Vergoldung), Luooa*' ^'^^

Ms. 88.

, CXV, De inductionc exaurationes Pötaloruru, ^Von der Goldfarbung

der [Zinnl-Folien), T^ncca-M». 89.

, CXVL Tinctio stagnue poiuhte. (FarlniiiK von Zinnfolie). In CGVIII
der Mapp. wiederholt. Lucca-Ms. 113.

Die Leimurteil linden sioh hier ebenso wie dort (Mapp. CXXIU; Lucra- (2ä)

Mn. lOO), Die Piütura translucida ist in beiden Ms. fast gleichlautend (Mapp.
CCXLVI. De petalo uuteo. rc.XLV'Il. Lucida quomodo fiant super colores;

Tjunra-Ms. 57 und 62). Es fehlen auch niclit di*' .tII ^etne in c n ;\ngaben
über die MaUechnik (Mapp. CXCIl, II, Abs.; Luoca-Ms., Schluss von 72).

"ES» wurde oben. (S. 16) berotts darauf aufmerksam gemacht, daw naoh Mapp.
Clav. Wach s fa rbe für Malerei auf Hol/, und (jeinwand, auf Häuten Wtohwwler»!

(Perf?anient> aber Fiachloiin das xobriiuchli<-lic I^iinii mittel gewosen sein

mag. (iogeiiüber dein Lucca-Ms. ist eine Ausbreitung der VV'achsfarbe auf

die Leinwand «inerseita und des Fisohleimea auf die Tafelmalerei anderer» '

seits zu konstaiieren. L'nter «inctiotfe rollon könnte die einfache Leimtiiinkung,

welclie in späterer Zeit stets unter jeder Malerei auf Holz anzubringen war,

gemeiut sein, wenn nicht die nochmalige ebenso fehlerhafte Schreibweise

unotiooollon für iotiocoUon (Pisolilein)) diese ErklSrung auasohliessen wilrd«.

Von Interesse sind noch awei Resepte, die neu hinsugetreten sind.

Da!^ er.ste lehrt einen ,,grieohiaohen Leim" zu berdten:

Mapp. XCVllI, Colliun graecara facere.

..Firniskörner (die nicht näher bezeichnet sind), werden gesiosson, Coli* gr«eca

in einem Gefäss mit enger Oeffnung, in welcher ein Fisenstab sich

bewegen kann, auf gelindem Feuer (eines eisernen Schmelzofens)

flüssig gemacht, und duicli Hpraii^zichpn d^'s I-jsonstafir'P von Zeit

zu Zeit untersucht, ob die Auflösung sich vollzogen hat ; darauf

werden zu einem Teil des Firnis 2 Teile Leinöl gegossen und das
Ganze eine kleine Stunde Terkocht. Mit Masttxkömern bereitet,

trocknet der „Leim" langsamer."'*'

Der Gebrauch für Malerei ist zweifellos: dtirch die Einschiebung des

Rezeptes zwischen Farbenrezepto (Kupfergrün, liuligoblau; und dem darauf-

folgenden für Vergoldung (von Stein, Hol/, oder Olas) ergibt sieh, da.ss on

entweder ein l^irnis oder »^ine Vergoldorbcizt; sein muss, <lie dem NaiinMi nach ^
*T?tPophiL

grieuhisober Provenienz ist. Die nicht iiüher benannten Firmskörn< r , die den

,,Leim'* schneller trocknend innchen als Mastix, lenken uns auf ein ganz gleiches

Verfahren des Thcophilus (< X XI. II. Abs.); Theophilus nennt dort einen Firnis

,,gummi fotni.'<", der von den KMinanen glassa genannt wird. Ola'isa 'trlessuuj)

ist aber nichts anderes als Bernstein (lut. succinum, eiectrumj, da» genau
wie hier im selben Verhältnis mit Leinöl ssusammengekooht, zum Ueberst reichen

der Malerei dient, die leuchtend, prächtig und durchaus dauerhaft' wird.

(Theoph.: De glutine vernition. I. Abs. Hoc glutine oinin's pictnra superlinata

lucida ßt et decora, ac oinnia durabilis). Beide bei Theopl». angegebenen
Ftrmsrezepte (der fornis und der zweite, glassa genannt«) dienen demselben
Zwecke, als Firnis Uber Malerei.

Mapp. XCVMll: (Cüüam graecaui facore.) Do veruico fac farioani tritam iu

marmor», storibatam : et mitte in oUam rudein, stric tatn diligender operculo olauBO, ita

ulio mcdio operoulo sit parvum foramen, et in ipso foramine atiiuB ferreus; etpono in

laminis ferreiii super fomBOfim auriÜcis, que nrius debet ine^ndi. Deindo suppono Hgna
arida minuli'i^inia concisa .-l;i1im ut incahiorit. li<)iies( it . I'xlriihc '-tilnm foireum.
et guttulam puue super unguom: et 8i liijuida apparuerit. subtrithe tui-utn, et infuude
olei de .Hemini lini expressi ii partes, ad i partem vernici«, al iterum supposttis lignis
ooque ad horam parvulum, «t utsre.

Si Tero sit de grano mastiee, liqiieseit tardius.

" Vürgl. Ilorai liuK, III. B. (j. XXI, vuiii Ueberstreicben der Malerei mit reinem
Firaia oder fettem Gel (puro veroiokt, vel de oraMO oleo).
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Vap, «Ist,

OtmNM«-
nrota

(20)

..Malu"
Mörtel-
KitM

Im innigsten Zusammenhang damit steht rius folgende Rezept von Mapp.:
OlX. Ut piclura aqua deleri non po«»f?it. (Damit Opmälde durch

Wasser keiuen Schaden leiden). „Oel, welches cicinum ge-
nannt wird, streiohe in der Sonne über daa Gemalte, und iat es
dann trocken geworden, wird es niemals Schaden leiden.**'*

Mit ..cicimim" Oel ist wahrscheinlich ricinum, Ricinii3<>1 welches trock-

nende Kigeiisclmfi hat, gemeint; das Ueberstroichen der Leun- oder Terapera-
farbe mit fettem Oele, um die Malerei au festigen, ist< ntoht nur hier, sondern
ebenso in lleraclius orwälint, und für das Voisliindnis der weiteren Entwicklung
sehr wichtig. Diese Teohuik hat. aber, wie wir später noch sehen werden,
sehr viel Gemeinsames mit den Angaben des Strassburger Ms. (XV. Jahrb.)

und des Lil)er illattiirüstarius der Münohener Bibliothek (Cod. genn. ^21).

Was die Malerei auf Mauern betrifft, go fehlt auch in diesem Ms.

(der Älapp. ol.) ausser der schon berührten Stelle jeder bestimmte Hinweis,

wie die Mauern für Malerei Toraurichten sind. Allerdings behandeln einige

Kapitel architektonische Dinge, so z. B. (CCXIII) das geometrische Verfahren,

die Höhe eines Objektes zu me-ssen, desseu Basis bekannt ist. oder ein

Artikel (CCLIV) über Kalk und Sand, (CCLV) über Ziegelmauerwerk, das
gegen Feuchtigkeit und RegMi gesohtttst werden soll; sie scheinen aber su-
meist aus \'itniv fll. 4) odor raliadiu« kopiert, denn es ist von Haiurn

Tibertinuni
(
l'ravertin), dem in der Umgebung von Tivoli vorkommenden Stein

u. dergl. die Rede. Ein Artikel (CI) handelt vom Brückenbau, dem Verhältnis

der Fundamente aur Spannung des Bogens, und der Art, bei Wasserbauten
mit verHonkh.ircn vcr|ti('htnn Triant^juln zu arbeiten, nebst der Angnlu? eines

dazu gehörigen Mörtels (Ulli. L)o Multa), zu welchem 1 T. Kalk, '6 bis 4 T.

Sand, r. serkleinertes Werg, 1"- gestossenes Stroh, ein Mass (oongium=
6 Sextarien » 3*/« Kannen älteres Mass) Wasser, 2 Sextarien Schweinsfett

genommen werden, und welcher mindestens 8 Tage unter Zugiessen fetirht-

gehalten werde." Aus einem anderen Artikel lernen wir einen eigentümlichen

Mörtelkitt kennen, dessen Zusammensetaung hier gegeben sei:

CCLl. Confectio maltao.

„Oel 8 Pf.. Käsp 8 Pf., das Innfro von 30 Eiern, vom Eiweiss die

Hälfte, '/s Ma8s (Sclieirei) reinen Kalkes, fein geschnittener Lein

(Werg) I Pf.»* »
Die An^^alif drs Zweckes dieses Mörtels fehlt: aus der Aehnlichkeit mit

dem von Plavius Vopisous „marmoratum*' genannton Kitte {s. Malt. d. Altert.

S. 251) ergibt sich, dass es eine Masse war, die als Unterlage für die Mosaik-

würfel gedient huljcu kann.

reluM- die Art der Malerei auf NfautM-, ol) al fresoo oder mit Kalkfarben

gemalt wurde, ist aus dem Ms. nichts zu erfahren; nur aus emer Angabe

Mapp. r"iX: nu<o. ipio>! appoiatur cicinum, super pioturam ad solem perui^
et ita conRtriiigitur, iil nuiHiuaia deleri possit.

..Oleum rioinuin" Kicinusöl ist schon von Aetius. einem roodizinischea

Schrift^«teilet de» VI. Jahrhunderts genannt, und swar wird im Ansobluss an die Rom«^r-

kung Ub«r dessen G^branoh bei der ßnkaustik (a. M«)t. d. Alt. S. 228) erwähnt, datts das

Lein.samenöl an ^(. lle los orston n neuerlich King.ing pornnrlen habe, da dasselbe in

nicht gen^igender Moii|?e t»iiigolüliit werde. (.,t)U'uiii Sominis l.ini'". — Scd et ox lini

Bemini oleum prnoparntur (|iio modo praedictum est: i>i usus eji;s jam ost pro eicino,

naui eieinon non amplius atferlur 8od hoc pro ipso alTorunl.- Aetis Amedmi Libror

medioinal Gr. Ven. 1534; 1. i. voce K. Per Jar)um CornHrium Latine. Ijugduni 1549).

Di iskoridcs zählt das Ricinui^ül unter deu ägyplischen Oelen auf (Edtl. Kübu,
I.ipsi.H' 1829—30, Cap. 38). In dou mittelalterlichen Anweisunuen lllr Malerei ist das
b'i( inusöl ([üoinua communis L.) ausser an diesar Stelle filr MalBweoke nirgends mebr
genannt.

" Mapp. (Mll. De M ulta. Malta guoque debel im coidui. Mitti.s eaicem parlem

I, aronao partes Iii vel IV, leste tuse tertiam, pulveris palearum sextam partum, aqua

rero conglum olei ponänl aexteria l st rsquiacat ebdeimada II si plus dimideri^,^ mefior

fiet. .Ai-sidu«' autem infundatur seoundum mensuram quam indigst, et oonficiatur et

tunc operaiu.
>' Mnnp. CCLI. Confeotio maltae. Oloi libris VIll, casei libris VIU, interior«

ovorum XXa aibuminum '/*• oalais mundi modiuro dimidium, lini minulation moisi Ubram.
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^CCLllI. Wio man mit Lacka auf Holz oder W'andfläclH^ arbeitet) ergibt sich, M«pp. oimv.

daüs mit Krapp, desauo Bereitung <lie Anweisung enlbäll, auf Wundiläche, also

jed«nfaU8 «uf der trockenen Mauer gearbeitet wurde.
Der jüngere Teil von Mapp. cl. heginnt mit einigen Verson; os sind

ganz dieselben, die auch zwoi Ahsrhrifton tles Theophilus. nämlich der Pariser

Nr. b741 und der voo Cambridge, welche Raspe veroiruntlichte, vorangesdtzt DoriünB.Teii

sind, in allen Qbriiron aber fehlen; sie dienen gteicheam als Vorwort: dwlto,

,,Si-hritt für Schritt wird eine j€-;,'^Iicho Kunst erlernet,

Die dos Malers ist, zuerst die Farben bereiten.

Dann wird dein Sinn auf die Mischungen bedacht sein.

Betreibe dieses Werk, doch gehe allen Dingen auf den Grund,
Auf dass, WHS du [iialst, zierdevoll und ^'loichsam natürlich sei,

Dann wird die Kunst mit den Erfahrungen vieler Begabter
Dein Werk untersttttsen, wie dieses Buch lehren will/'

(Sensim per partes disountur quaelibei artes,

Artis pictorum jirioi est factura cöluruiii

;

Post ad mixturas con vertat mens lua curas;

Tuno opus exerce, sed ad unguom ouncta coerce,

Ut Sit ad ornatum quod pinxeri.s, et quasi natum
Postea rnultorum documentis ing^Tiiorum

Ars opus augebit, sicut über ist© doceliit.j

Nach dieser poetisohen Einleitung folgen 1 1 Kapitel, von denen sieben

Farbenreeepte, die übrigen Angaben von Farbenmisohungen, Vergoldung auf

Pergament für Miniatiirmnlerei, enthalten. Eine Andeutung führt auf Prankreich

ula Ort der P^riistehuii^'^ dieses Teiles des Ms, hin, iudein ein Grün von Kouen
(viride Rotomagense; genannt w{rd.

Die ersten 7 Artikel behandeln Parbenresepte: p«rh«of«MpM

I. De Vermiculo (Zinnober),

aus l T. Quecksilber und 2 T. Schwefel, die auf gelinden Feuer
miteinander gekocht werden, bereitet.

U. De Lazorio (Lazurblnu).

Bereitung einer bluueu Farbe, aus Silberplatten, die in versohlossenem

Cefäss unter der Weiupresse 14 Tulto lang stehen tr»'!assen weiden. (27)

(Die blaue Farbe bildet sich hier wohl infolge der Kupferlegierung

dra nicht reinen Silbers.)

HL Item (Lazurblau).

In einem Gefäss von rpinpiem .Kupfer wird Kalk in l-!ssip «^einseht

und an einem warmen Ort {im Pferdomistj einen Monat lang vergraiten.

(Die blaue Farbe ist Kupferkarbonat.) "
l Item (Blau).

Eine Farbe aus blauen Blüten (flores blavos, Kornblume?), deien

Saft ausgepresst und auf einem Grunde von Bteiweiss sowohl auf

'* Uebersetzuug von Ilg, Thooph. 8. 3.

" Wie duroh nacbläasige« Abaohreiben eines Rezeptes, oder durch Hinweglasauug
otnet HauutpunktM IrrtUmar sich weiter verbreiten, ist aus den spMtaren Wieder-
linhmcron dip.soä Hezeptds zu ersehoTi Die Hauptsache ist hier natürlich das GefatiS
aus Ivupfer, duroh desst-n O.xydierutiK dio blaue Farbe entsteht.

In Mapj). ist au.•^drü^k lu ll itMiihfos Kii|tfiT (niti|iulla p ur issimi cupi i I trenaiiiit

Liber sacerdoium hat Nr. \bb noch dio ursprüngliche Äng>i>ie des kuptergeraasea
(vas eramiuis), wiederholt dasselbe Rezept in Nr. 192, hier i.st aber nur mehr „ein
neuer Topp' (olla nova) verlangt ißcribelot, Ohimie au moyeo^&ge 8.216. 224n daraus
wird im Bologneser Ms., in Nr. 44 ein GlasgeHiss (umpulla vitrii) und in Nr. 57 (Merrif.

ä. 400) gcliDU ein ,.f;liisu<rt(\s (iofiisH i|>i|{UHlta vitriata nova).

In dei Hermeneia (Handbuch der Malerei v. lierge Atbos, Ud. Schäfer S. 7U>

fmdeo wir den „neuen Krug** wieder, in dem Kalk und Bi»ig niemals eine blaue
Farbe bilden kann.

In Wortmann'B ^ouriSsen Mhhler*' (Dresden 1712, S. 88) tauolit das Re«ept a(s

Venedisoh Himmelblau wieder auf. dot h in der rir htippn Erkonntnitt, das- • ri

„Gesobirr von ülas" kerne blau« Farbe entstehen kann, wird gleich Indigo binzugugei cit.
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M«pp, oUt, Ilolztafol alR auch nuf PcrframpTit, mehrmals ülxMeinander aufge-

F«rb>Drez»pt« tragen wird (ebenso b. S. Audemar Nr. 171, Meirif. I, S. 137).

V. De Viride (Grünspan, Viride Oraeoum),
au8 Kupferblech mit fttarkem Eflsig in bekannter Art bereitet.

VI. Item. Viride Roiomagense (Grün nach <l«r Art von Rouen).
Die Kupferstücke werden mit der besten Lauge (sapone)"^ bestrickeo

und mitr Essig QbergoMen, 14 Tage an einem wannen Ort stehen
gelassen, bis sich die priine Farbe (essigsaures Kupfer) gebildet hat.

(V'^ergl. S. Audemar Nr. 158, Morrif. 1. S. 125, wobei die KupferstQoke
so angebracht sind, dass sie den Essig uiohl berühren.)

VII. De Minto (Minitini).

Bereitting von Rleiweif.s aus Bleistücken und Essip ; aus diesen

wird dann durch Brennen Miiiiutn (Mennige, rnfps Bleioxyd» geinacht.

Em weiterer Artikel (V'III. De diversis, coloribus) enthält eine Aufzählung
der Deck- und Lasurfarben fOr Pergaraentmalerei. Diese sind: „Aaurblau,
I )ritc)ienblut, Karmin loarum minium), F'iliuni fPurptu* der Miniaturisten,

Tournesol), Auripigment, Grünspan (Viride gruecum), Oravetum (Farbe aus

Weiss und Grün bereitet; vergl. Tab. «le vocab. synon. s. Granetus). Indigo,

Braun (Brunum), Safran, rotes und weisses Minium (Uennige und Bleiweiss),

Schwarz aus Rebenasoho. Alle diese Farben werden mit Eiklar ge-
rn i s o h t."

Eis folgen swei Kapitel (IX und X), die von den rersohtedenen
Farbenmischungen untereinander handeln, und wie dieselben anzuwenden
sind. Sie entsprechen im jrroRsen eanzen den Kapiteln LVI, LVIT um! LVIII
des Heraclius in teilweise verschiedener Redaktion und Ausdehnung, wobei aufs

genaueste jede Parbenmisohung, die fttr Mslen und üluminieren gebriuchlich
war, angeführt und notiert ist, wie eine Farbe mit der anderen abschattiert und
dift l.trhfpr da/u auflöset zt ivenlen. Auch ist anfrepebcn, welehos die Farben
sind, diö sich niciit uuiuiiiaiider vertragen (qui oontrurii sibi sunt colores.);

„Auripigment verträgt sioh nicht mit Poliuro, und nicht mit

Grün iGrünspan), auch nicht mit rotem Blei (Minium) und Bleiweiss.

Grün verträgt sich nicht mit Foüum.** (Heraolius LVU. endet hier,

Mappae setzen fort:)

„Willst du Grfinde anlegen (Campos, d. Ii. Felder, Plfichen), so

(28) mache ein schönes Rosa aus Zinnober und Weiss; desgleichen

inaeho das Feld aus Folhitn mit Kalk ^jetnischt (Foliuin mit Kalk

gibt eijie blaue Farbe); desgl. für ein grünes Feld mische Grün mit

liissig; desgl. maohe das Feld aus demselben QrOn und wenn es

(rocken ist, überarbeite es mit Lauch (oaule» eigentlich Kohl,

Schn'erteltrrii"

Zum Öchluss hndet sich noch die Angabe mit genebenem Golde und

warmem Fergameotleim auf Pergament su arbeiten und die Buchstaben nach
dem Trocknen mit dem Brunirslein oder einem Kberzahn zu glätten; auch kann
ein goldfnrhii^'es Gewand oder was immer damit gemalt werden, wobei die

Schatten mu Ituiigo oder Tinte (encausto), die Lichter mit Auripigment zu

geben sind.

Auf den ersten Anblick haben die genain n Angaben, wie jeiio einzelne

Farbe zu behandeln, zu vertiefen und aufzuhellen ist, etwas monotones; bei

genauerem Vergleich muss jedoch erkannt werden, dass diese Anweisungen eineo

Kanon darstellen, nach welchem alle Farbenmischungen zu handhaben waren,

haiiptsärhlieh, wo es sich um Miniaturmafercien handelte, die in kiosterliobsr

Eiusaiukett stets in gleioher Art zu maobeu oder zu kopieren waren.

" Ueber die Bedeutung de« Wortes sapo (Seife) im Mittelalter vergl. Du Gang«
(ilosarium; nnvh wurde Lauge (nitrum) der Alton, mit lixiviimi benannt; «qua prima,

ex quo fit .sai>o; Aqua Saponin vol lixivjum; lüiruni, sali« speeis, quidam dicunt
esse Savijnctn, (giii mundet honünem. Nttram des Mittelalters bedeutet Salpeter,
Mitratus pulvis (poudre ä oauon).
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Betrachtet man die alten Miniaturen des XII.—XIV. Jahrhuiulcils, so ^pp. ct«T.

wird man die genaueste Einhaltung aller oi>iKen Vorschriften und dadurch

eine auffallende Aehnliobkeit der Farbengebung erki;nnon. Deshall:» möchte

ich der Bemeikun<; diV'^ ^'(»lehrten Herausgobers de8 ileiacliiis (S. 146j iiiehl

beipllichten, wenn er meint, „alle diese aus klassisclien und byziinlinisuhen

Quallea entnommenen Vorschriften haben wohl auch für die gleichseitigen

mittelalterlichen Künstler keinen Wert gehabt und sind mönchisch gelehrte

Schroiblu'Iustif^ungon." In ihrer Klausur, ganz abgeschlossen von <ler Aussen-

welt, hatten die Münche nicht Gelegenheit, ihre Farbeutuiachungeu mit der

Natur aa rergleiohen und folgten Heber der Ueberlieferung von wirksamen
FnrbftiziiSiiininenstellungen riit Ot lumientik , oder bei Figuren den als gliick-

lich erkannten Färbungen für (iewtinder und Fakenzügo; daraus erklärt sich

die grosse Uebereinstimuiung der Miniaturen einer bestimmten Zeit.

Uro dem Leser einen BegriET von der Genauigkeit dieser Anweisungen zu

geben, laaae ich hier die beiden Kapitel in Uebersetzung folgen:

IX. De Alixtionibua. Von den Mischungen (Heracl. LVI).

,,\Vrnn du genau wissen willst, welrlips für Eig^fiiHcliaftun der

Karben und ihrer Mischungen, welciius die durchsichtigen und die

deckenden sind, so widme dem Fönenden deine Aufmerksamkeit:

„Azur mische mit Bleiweiss; schattiere mit Indigo, gib die

Lichter (belle auf) mit Bleiweiss."

..Reinen Zinnoliei s(;hattiere mit Braun oderDraohenbiut, gib die

Liobter iuii Auripigiuetii."

„Zinnober misclio mit Bleiweiss und mache diu Farbe, die Hoau

heisst, schattiere mit Zinnober, helle auf mit Bleiweiss."

„Item mische eine Farbe aus Drachenblut und Auripigment;

schattiere mit Braun und hellö auf mit Auripigment,'*

„Karnun schattiere mit Braun, hello auf mit rotem Minium
(Mennig); Item mache das Rosa aus Karmin und Bleiweiss, schattiere

mit Karmin, helle auf mit Bleiweiss."

„Folium (Tournesol) schattiere rait Braun, gib die Höhen mit

Bleiweiss; liem. mische Folium mit Bleiweiss, schattiere mit Folium,

helle auf mit Bleiweiss."

„Auripigment aohattiere mit Zinnober, jenem geziemt aber

keine Aufhellung, weil es alle anderen Farben Terdirbt.*'

,, Willst du Schwertelgrün maclien. so mische Auripigment
mit äohwarz (lleracU Indigoj, schattiere mit Schwarz, heile auf mit

Auripigment."

„Willst du eine ähnliche Farbe machen, so nimm Azurblau,
misL'Iie es mit Bleiweiss; schal liuia mit Blau, helle mit Bleiweiss

auf. und wenn fronken, ijl)erLreln> es mit hellem Krokus (Safran)'*

X. Temperatura. .Mischungen (Heracl. LVIII).

„Griechisch Griin (Grünspan) mische mit Essig; schattiere

mit Schwarz, helle auf mit Weiss, aus Hirsohhom bereitet. Item
mische (Jrün mit Bleiweiss, sohatliere mit Grün, helle auf mit

BleiweisM. Safran gchattioro mit Zinnober, helle auf mit Rleiueiss.

iudigo schattiere mit Schwarz, helle auf mit Azurblau. Braun
Bohattiere mit Schwarz, helle auf mit rotem Minium. Item mache
aus I^ratiii, l'nt wml Bleiweiss eine Rosafart)o. schatiiere mit Braun
und helle auf mit Bleiweiss. Item mische Safran mit Bleiweiss,

schattiere mtt Braun, helle auf mit Bleiweise; rotes Minium schat-

tiere mit Braun, helle mit Bleiwei.ss auf. Item, mische Minium
mit Braun, sehnttiere mit Schwarz, helle auf mit rotem Blei (Mennig').

Item mache die Fleisch färbe (carnaturam) mit rotem Blei und
Weiss, schattiere mit Zinnober und helle auf mit Bleiweiss."
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Mkpp. «i«v. Vielfache BerUbrungsstellen des älteren Teiles des Ms. mit den Schriften

des TheophiluB haben sich aus den obigen AasfOhningen festsletlen fassen^
ebenso konnten wir in dem jüngeren Teil des Ms. eine Reihe von K'apiteln

nachweisen. <1ie mit den Schlussartikeln des Horn(;lius über Malerei grüsste
UebereinsUmmung zeigen. Einige derselben sind so gleichlautend, dass es
sobwer entsofaieden werden könnte, ob HeraoKus von Mapp. oder umgekehrt
entlehnt hat ; vermutlich ist beiden Schreibern eine gemeinsame Quelle snr
Vorfügung frestandcn. Soviel i«t trowias, dass (Vw Mappae clavicula ein

Bindeglied zwischen der byzantinischeu des Lucca Ms. einerseits und den
nordisdhen Quellen fiir MaUechnik anderseits bildet, und uns in deren Erkenntnis
in hohem Umub untersttttst.

Digitized by Google



Anhang
z\xm 1. und 2. AbsobniU.

lodex des Lucca-Ms. mit den korrcspondieremleii Kapiteln der Alai»p. dar.

Lncea-Manuskr'ipt

(oacb dem oft fehitirhal'leu Wortluul
dw Aing*b« de« Miuwtori).

1. Do Tictio Oll] Musivortirn

(Von der !• [irbiing aller Mosaik.)

2. De inauratione MusiDorum
(Von der Mo.'oiik -Vergoldtuig.)

3. De MoBibura de Arf:,'ruto

(Von der Mosuik-\'er«Ubenlllg.)

4. De Smarettas tabulas
(Vom HohleifeD der Glattafeln.)

5. De Coloribiu
(Vom PHrben de« Glanes.)

6. De coctio Phimhi terra est fuBOa
(Schraclzoii des Bleierzes.)

7. De coctio J'lunibi

[Scbmelxeu von Blei.)

8. De cootio Pluinbi
(Item.)

9. De aiiu I'lumbi coctio
(Andere Art)

10. Decootio veiri

iGlasbercitung.)

11. De Pelle alithina etinguere
\

rVom Purpnrfiirben der Felle.)
}

|2. De secunda TInctio J

(Zweite Färbuog.)
13. De tinctio Fellis Prasinus

(Vom UrUnrärben der Felle.)

14. Tertio tintio

fDritlG Färbung.)
IT), (.^uiirtu tinolio

I Vierte Färbung.)
Iii. De priiim pandii tinctio

(Krste Pandiusiärbung.)
17. De aeounda paodii tinctio

(Zweite Pandiusrtirbung.)
18. De tertÜH {)iiiidns l

(Drille rundiuüiarbung.)
j

19. De Porfiro melino
(Von Duokel-Porfirfarbe.)

20. Tertitu Pandit»
(Dritte Pniidiiisfarho.)

21. Tiucliu ussuürutn. ol uiiiiiiuni corini-

orum et omnium ligtior i

(Fürbuog von Beio, allen Arten Horu
und (dien Httlcnrn)

Mappae clavicnla

(nach der Ausgabe in Arobaelogia).

GCXXIllt. De Melello vitri, et cootione.

CXIjIIII. loauratio musii operie.

(XLV. De tnbulis smirutatis.

CXLVl. Da oolontione muiii.

CiCXXV. De Metallo plumbi.

('CXXVl. Alia coctio plumbi ex ipso

metallo.
CCXXVII. Ali« compositio votri.

CCXXVIII. Qualiter pellet tingentur.
CCXXVIUr. Tinetio Alithioa.

(JCXXXI. Praiainae pellia tinctio.

C(X)XXXn. lt»m.

CCXXXIII. Molma peüiutn tiuulio.

C(JXXXV. De prima tinctione pandii.

GCXXXVl. De «ecunda tinotione.

(XXXXVn Do iaroia.

CGXXXVni. Item de pandio.
CGXXXIV. De porfiro melino.

CGXXXIIH. Item (de pandio).

lA l inctio prassina ossuum, oornuum,
et lignoram.
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22. De tinctio veniti

fVoii firaunirbutif»:.)

2"i. Do i otnituRitio Cutlitniue

(\'<jii 'l<!r Zu Silin (iieiMetouog der
Catlitiii». Galniei.)

24, De linctio vilri Trasini

(Qrüntärbung Um Glasee.)
25. De bHb Laotis colorta

(Von einer anderen Milchfarbe.)
2($. De tinctio sanguinea

( Von blutroter Färbung.)
27. De liaotio rubra

(Von RotfKrbung.)
28. Dt! linciix Alilhini

(Vod PuriiurfärlMi nt; i

I Schiusssatz voi stiiiiiiiielt, die lOi-

6iüizu(i|; dazu in Mapp. CLXll.)
'e tinctio inelina

{Voa ScUworsßirbttng)
BO. De colurns simili etonelwrin.

(Von zinnoberabaliohen Farben.)
iil. Do Pergaminu

(Vom Pörgamoni.)
32. De compositio Psimithin.

(Von Bleiweiw-Bereitung.)
33. Do Calcet is

(Von Calcit.)

34. De GebelÜDO
(Holasbeize.)

36. De Meraoriem.
( Atifztihliiiig von Droguen etO.)

3H. De Mi'ialium l.tpi.s esi.

37 l'luiiiliiiin. .'5.H. De Vilri urena.

H9 De Vitnolut«. 40. De Alumon.
41. De Sulfnr. 42. De Nitro.

43. De Salcidtis 44. Do Afruuilro.

45 De terra suKoriton. 46. Do linpie

etmntliitis. 47. l'e tirgentinn vilnini.

48 De Auripiiiiüiiliim. 49. Do Lapis

J;agutis. 50. De Piasinue terra,

julax. 52. De Lazuri.
53. De Petalo auri

(Vom niattgold.)

64. De fcrrutti denurare.
(Vom Vergolden dei üaeena.)

55. De deaurationo Palin
(Vergoldung des Palliam.)

66. Do Millii cum zubrirlo auroro
(Halägo.s(>bmeido mit Kupfer (?) zu
vergolden.)

57. De confeotio Luoidae
(Herstellung durohiohein. Malerei.)

68. Do Petalo Ar^ento
(Vom ßluttsitber.)

59. Do fÜB aurea fuccre

(Guldfüdon zu machen.)
30. Do i-oloratio pctali argenti

(Von Färbung do« Blattsilbera.)

Ül. De tinctio lalci.s in oolore
I V.»n ttiM- l'^ui l'nnf^ des Kalkee.)

62 D«' 1/Ucido ad lucida«.

\°jn durcbHcboinender Malerei)
Ü3. De eramentum album

(Von weissem Kupfer.)

04. Chi' VMik;rii[»Iua

(Ijuld^cliiift.)

66. Ali» Chryäogrnphia
(Andere (iuldechrifi.)

66. Alia auri scriptio

'.\ndere Goldschrift )

67. boriptjo äiinilU auri

(GoldSimltohe Sohrifl.)

CCXLI. Dj veniti tinelioDe eonindem.

CXLVIL Catbmiae compositio.
(mit anderem Recepte).

CI.IMI. Tinctio Titri Preesina.
GLV. Alia.

LVI. Tinctio laeteis coleris.

CfjVlI. Tinctio sanguinca.

CLViii. Tinctio rubea.

\ CLVIIII. Tinctio Aiithine absque

I
OLK. Minus tinota melioi ooioris.

J (XXL Rubeum.

CXJXLII. De melin« tinetione eorandem

CCXLIli. De oolore einnabarin.

CVÜ. De compositio usimitbi
(etwas anderer Wortlaut.)

CCXijltlL De oibellino quomodo flat

CXCII. UuiaDus auterii iiascitur aic.

V (III. Absatz u. folgende)
OXCIIII. Compoeita herbarum terrae et

ligDorum.

CCXI'V. De iiiauratione ferri.

CüXLVl. De peuüo aureo.

CCXLVII. Luoida quomodo fiant super
colores.

C!CXLVlIt. De erisogrephle.

XL. (Aureas littenMi eortbere) Alia.

CCXIjVITII. Aureis lilteris acribere.

XLIIl. Auri iuscriplto.
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68. Inauratio Pellis

(Yergolduag tob P«llui i. Pwg»-
ment

)

öy. Quomodo erainon in colore auri trans-

mutotur
(W ieKupfergoldfarbiggemachtwird.)

TO. Operatio CiDDabarin
(Bmitung von Zinnobwrot.)

71. Picmenlum Pandium
(Paiuiium FarbslolT.)

72. t^uianus nasoitur sio

(Wie Gianblau gewoanen wird.)

78. Compositio Pia

(PeobgewinnuQg.)
74. De extingendum iguis

( Vom LöMbwL des Feoefa.)
75. De Lazuri

(VoD Laaurblau.)
76>. Compositio Luladn

(Bneugung vom Lftokblau.)

77. Do Russoo
(Von Rot.)

78. AUa compositio vermiooli
(Andere ZusammenaHzung vonRot)

79. Alia compositio vermiouli
(wie oben.)

8a De MetaUo
(Vom Metall.)

81. De Prasinus terra

(Von grüner Metallerde.)

82. De Lapis Adaman
(Von Macnot-Eiflonstein.)

88. De ConauiTium
(Von der [Purpur] Scbneoke.)

84. De tictio porfire

(Vom Purpurfärben.)

85. De diferentia axaurationea
(Von der VerBchiedonbeit der Ver^
goldungen.)

86. De compositio linei

(Von der Zueaaunenieteuiig dee
Leinöls.)

87. Dg Lineleo
(Vom Leinöl.)

88. De operatio externiture
(Von der Arbeit an Auieenwtndeii.)

88. De induotio ezorationee
(Vom Vergolderwerk.)

90. De Crisnc'ollon

(Vom (Joldlot.)

Ol. De alia criaocollon

(Ton einem anderen Goldlot.)

93. O« OrfeooelloD «amm
(Vom Goldlot.)

Ü3. Do argenti gluton.
(Vom Löten dos Silbers.)

94. De alia argenti gluten
(Anderes Lot fUr Silber.)

96. De aeramonti gluten
(Vom Kupferlöten.)

96. De Stagni gluten
(Vom Zinolot.)

97. De petre gluten
(Vom Steinkitt)

96. De petre gluten
(wie oben.)

P9. De ligni gluten
(Vom Leim für Hols.)

l(KX De glutinatio
(vom Leimen.)

CCL. De inauxatione pellis.

CXLVI. De ooloratione musii
U. AbMte.

^CV. De oompositio oinnabarin

JeVI. De oompositio jerin

JUVII. De oompositio Primithi
CLXXX7. (Pandiiu) Iten.

CXCIl. Quianus autem uasoitttr sie.

(11. Absatx.)
COLxXVI. Gonfsetlo piois haeo eet.

CCLXXVIIII. De oxtinguendem ignis.

ICVIII. Compositio' Lazurin.

fOX. Confectio pandii.

ICLXVT. Compositio lulaois.

jGLXVII. Ckimpoait-io lasurin.

OLXXV. Panditts.

CLXXVL Item. Pandiua.

OXXIIIL De metallo auri ad oootienem.

OZXT. De metello argento.

QZXTI. De lepide adanHuite.

OXXVn. De oonoMlio tinotio porfliiL

CXXVin. De porfiro citrino.

CXII. Deauratio in Ugno, vel in panno.

GXIIL Oompoaitio lineleon.

CXI III. De Lineleon in ezauratione.

CXV. Do iuduotione eiauratioiiee peta<
lorum.

CXVII. Oonfectio orlaoeoUae.

CXTIIL De alia oriaoooUon.

GXVnn. Item.

CXX. Item.

CXXI. Item.

OXXIL Kramentt gluten.

CXXIII. Gluten de ligno vel

8

üiyiiized by Google



84 —
101. De Lapiä orebus.*)

102. De Lapis aeriätia.

103b De Lapw fnnüoo
(om Binatoin.)

104. De compoiitiono nuripicmenti
(Von aer Erzouj^uug des Auri-
pigmont.)

105. De calcooe oaumeuum
(Vom R!upf«riot.)

106. Ad cluVn-^i auronrn
(Der iitel /um früheren Kap.
gehörig,

)

107. De glute auri

(Goldlot [für RShien]).
106. De Littargirium

(Von Bleiglätte.)

lOB. De alia compositione Litaigii
(Andere Silberglätte.)

na De (^emoaiuis.

111. De Crisografia
(Von Goldsohrift)

112. De türtia Crisografia

(Von der dritten Goidschrift.)

11& De tictio petalorum
(Von der Fürbung der [Metall]
BiHtter.)

114. De Sulfor
(Vom Schwefel.)

115. De Cktmia
(Von Gedmie, Gelmel.)

116. De compositio afronari
(Vom Afronitron.)

117. De comnoititiu brandisii
(Von der Bereitung der Broojte.)

11& De alia oompoaitio brandisii
(S'nn anderer Art Bronze.)

119. De Compositio ('ituiubarin

(Vuii der Bereitung des Zioilob«r.)
120. Do Jarim quomodo HebeAt faoere

(Wie man GrOoepaa maoheo muaa.)
121. De liülaac

122. D.^ Confeclio Ficarlra.

12d. (Titel und Anfang dos liec. fehlen;
zu ergäneen durch Mapp)
Ree. fUr PupurfXrben.

124. De hoxsi portionea.
125. Do porllro citrioo.

12(1. Do CrisurHiilista

(Griooli. Rez., Lteung toü Qold.)
127. Do Aurisparsio

(Da.s obige Res. itt lat. Spraobe^)
128. Arffirosantista

(LSiung von Silber.)

120. De alia argonti aparsio
(Andere Art Silberlösung.)

180. De petra qui di lUn s-rnrH

(Vom Stein, der Sobniirgel heiast.)
181. Da terra qui vooatw Umoia

(Von Lemnischer Erde*)
132. De lupi.s focaria

(Vorn PoutTstein.)
183. De Lapis tistios.

184. De Lapis gagatio
(Vom Aohatstein.)

185. De Lapis trachias.

CGXilll. De lapide orcbo, rel orebo.
CGXV. De lapide Atriatbe.
COXVI. De lapide fumioe.

GOXVIL CompoBittona auzipigmeiiti.

CXXXVilli. De CauouoecaumeQon.

OXL. De oompoaitio eleetri.

CXLI. Gluten auri ad flatulas.

CXLIL (}ompoaitio litaigiri ex plumbo.

CXUIL Aliaoompoflitiolitergiri «sacgaiita;.

GCXVini. Inauratio eraminia. argenti, al
auzioaloi chriaogxapbia da pafealia.

L u. IL Abaati.

CXVI. 11. COVm. TinoUo atagnaa patala«.

COXX. Quomodo flai auIAir eoctam.

ICXLVII. Chathmie compositio.
CXLVIII. Quianua ita flet.

OXLVIllL Anflaua afo fit

CCXXI. Compositio nffronitri fiocunda,
quae quentur aü gluten argenti, Tel
eramenti. L Abeata,

COXXriI. Confectio ficarin.

CXXVili. De porüro citriuo.

CXXyiUL Da oiziporfironta aparodiuis.
CXXX. De porfiro eittüio.

CXXXI. De(}riaoraiitiata»daaiiriaparaiona.

GXXXH. ArgiroaanUeta, de aiganti
sparsione.

(PortaatBung dea TOrigan*)

GXXXIIL Da Smlria petra.

CXXXIHI. De terra limia.

CXXXV. De lapide fooaria.

GXXXVL De lapide fiaio,

CIXXXVII. Qoomodo flat

gagate. ot de lapide tracbo.
CXXXVIIL De kpido tracho.

* A u in e r k u n g: Für diesen sowie
eine entsprechende Uaberaetauiig weder in
Bu finden nodgliob.

für mehrere der folgenden Ausdrücke war
laarao Lezikao naob in alfcan Lapidarian
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3. Das in. Buch des Heradius

Eine gowiaae Aehnlichkeit mit den vorigen Mas., dem Luoca-Ma. und (30)

Mappae olavioiila zeigen auch die drei BUoher des Heraoliua: De ooloribus et

artibuB Rornftttorum (Von den Partien und KttnBten der Römer). Diese Ae1in>

Ucbkeil besteht zunächst darin, dass alle Rezepte ohne bestimmte Ordnung
aneinandergereiht sind und ebenso verschiedenen handwerklichen Techniken
zugehören; bei allen hat es auch den Anschein, als ob die Schreiber aus

frOherea Reaepteneammlungen gesohSpfc und eigene Erfahrungen hinzugefügt

hätten.

Da ea sich für uusern Zweck nur um die Techhik der Malerei handelt,

so kann auf den Inhalt der ersten zwei Bücher des Heradius, welche Glas»

arbeit^ TSpferei, Gemmensohnetden u. dergl. behandeln, nicht näher einge*

gangen werden; es genüge deshalb der Hinweis auf die Aus^gaben von Raspe,

Merrifield und Ug.» Auch würde es zu weit führen, die Altersfrage, welohe
schon unser grfindllcher Lessing in seinem Essay (Vom Alter der Oelmalerei,

1774) vorübergehend streift, von Neuem zu orortcrn. Soviel steht fest, dass

die beiden ersten in Versforni gesoliriebenen Bücher (im Ganzen 21 Kapitel)

einer früheren Periode und einem einzigen Autor zuzuschreiben sind, während
der ni. Tdl spiterer Zeit und mehreren Autoren angehört; darin stimmen
die gelehrten Kommentatoren alle überein. Merrifields Ansicht, dass das III. Buch
des TT^iaclius ,nach der im XII. Jh. ontstandonen Clavicula und vor der

Schodula des Theophilus geschrieben sei", weist Hg (Einleitung 8. VI) zurück,

denn TheophUns lebte im 11. Jh.*)

' Raspe's Ausgabe des Heraoliua M;;. der ßibliothek des Trinitj-GoIIegQ in

Cambridge (jetzt im Britisch Museum, Egertori Mss., 840 A) ersohieo in dessen Werk

:

A oriticHl essay on oil-painting. London 17H1.

Eine zweilo Kopie des Ms , aus der Sammlung von Le Bwue'a Sohrifleu
(Paris, Bibliotb. Nr 0741) ist herausgegeben von Merrifield (Orig. Treatlses on the
arte of paiottng. London 1849. I. S. 166-257).

Die deutsche Ausgabe verdanken wir Ilff: Heraclius, Originaltext und lieber«
Setzung mit Einleituug, Noten ju I Ivm msou; B. IV. der QlUdleUBOhriften fUf KuiUt-
gesobiobte, berausg. von Eitelberger, Wien 187.3.

* „Und", bemerkt Ilg weiter, ,der Umstand, dais aogebWoh jene Kapitel in

Heraoltus gefimden wecden, welohe in aUen Mes. des Theophüas fehlen, die drei kapital
seines IT. Bttohet aber Olasnialerferben, bewiese nur, dass ebenso wie andere Ka{>itel

von liofK n ^f rrrinHi ztrgibt, auch diese nti.=; Theophilus cntnommon sind und nicht

urogoisehrt''. Oiigögiui vornohmen wir Merrifield S. 167: ,nie Tatsache, dass ein Ms.

Teile eines anderen enthält, i.st für sich nicht genügend bezüglich des Alters eines

BUeber des Heraoliua als Vorlage gedient haben. Eine Stelle berechtigt jedoch au
dieser Annahme; in Theoph. III, Kap CVI. wird auf eine Angabe verwiesen, welohe
im ersten Buche bo.schriol)en wurde; dicsos Kapitel tiudot sieb aber nioht im L Buch
des Theophilus, sondern ist im l. Buch des Heraolius enthalten.' Diese Stelle des
Kap. CVI (in Ed. 11g sind die Reihen anders nummeriert) «Ex vitro si quis dipingere

vasonla quaerit, et te vorto ad haoc artem quae in prinio iibro seripta est. Haeo enim
ita se baVet', könnte sioh Übrigens auf die allgememeB Regeln zu malen d«e ersten
Bttobes Theophilus beliehen.

8»
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HerftoUu* Während die ersten zwei Bücher auf Kunstweisen des X. Jh. und

byaantiniaohe ßinflQsBe hinweisen, finden wir im dritten fransöria^di-nonnanmsehe

(81) BeseidiiiaDgen, so in VII.: quod nos Cerasin VOOftittlKSt (6benda) Galienuio

vitrum : prossinnm (ah fränkisches Oowioht = 1 Drachme oder ^/g Unze, VIII

und XLIV), vergaut (LVl). Auf nordischen Ursprung überhaupt weist Warancia
(XXXn, Garanoia, Krapp) hin, Olassa (XLIV. gtaase in tn. Mb., Teniie glas

bei Theoph., Bernstein) u. A.; einige Artikel zeigen dagegen arabischen Ur-
InbAlt des M8. Sprung, so IX, XXXIII, XLVI und XLVil, welche von Niello, Borax und

Corduanleder handeln. Inhaltlioh zerfallen die 58 Kapitel des III. Buches
in zwei grosse Gru|)pen, die erste behandelt Potterie (I—IV), Qlaa, OlasflOase

und Steine (V— XII), MetallvergoUlurgen (XTIT—XXIiri, wobei zu bemerken
ist, dass einzelne dieser Rezepte Wiederholungen oder Umschreibungen Ton
im L Buch enthaltenen Anweisungen sind. Die sweite Oruppe ist der Maleret

gewidmet, und zwar den Vorbereitungsarbeiten zu Malerei auf Holz. L<H]-!r

oder Leinen (XIV—XX VI), den Bindemitteln für Malerei überhaupt (XXVllI—
XXXU), der Bereitung von einzelnen Farben (XXXIV—XL, LIV), den ver-

Bohiedenen Vergoldungaarten der Ooldsohrift (XXI, XLI—XLV), und den bD-

gemeinen Angaben über Farben und deren Mischungen (LH, LV— LVllI);
awischeiidurch sind einzelne Kapitel eingeschoben, die anderen Gewerben dienen.

^'^'^I^ShS" Diese Einteilung der Kapitelreihen liegt den beiden Ausgaben von
" Merrifield und Ilg su Grunde. Merrifield, welcher die in dem Ms. des lie

Begno enthaltene Kopie des Heracliua vorgelogen, bat, in der Meinung, das

von Raspe in Cambridge entdeckte Exemplar sei authentischer und älter,

die dort sieh vorfindende Reihenfolge für ihre Ausgabe adoptiert (S. 173, loc.

oit.) und die im Ms. von Cambridge fohlenden Kapitel nach Gutdünkon eia-

gereiht. Fügt man aber die Kapitel wieder in die ursprüngliche Folge des

Le Begue aneinander, so ergibt sich, wie mir scheint, eine viel klarere Uober-

stoht. ZunSohst flUIt Ins Auge, daSB alle Kapitel fQr Malerei, welche im Zu-

sammenhange am Schlüsse (260—289) stehen, der späteren Zeit angehdren
müssen, die übrigen Kapitel aber, insbesondere die aus älteren Schriften des

Vkcuv (240—245) und des isidoru» (255—256) entnommenen, früher einge«

schaltet sind; es wird dadurch klar, dass der letete Besitser des Ms. ein

Maler gewesen sein rauss. Während die ersten 4 Kapitel des III. Buches
(232—236) sich inhalthch den zwei metrischen Büchern anschhessen, sind die

Anweisungen der folgenden Kapitel jenen Handwerken gewidmet, welche von

den Mdnoben des XII.—XIV. Jh. in den Klöstern mit Vorliebe ausgeflbt

wurden, u. zw. den Arbeiten in edlen Metallen und der Glasmalerei.'

ZusammeuatelluDg der Kapitelrsihen dSB III. Buobes oaoh den Hammen
von Le Begue's Ua. Die f0mi«ohen Zahlen satspraehea deqjenigen der neuen Aat-
gabe von Ilg.

(2^) I. De vaHis testeis depingendis ex viridt vitro.

f2B.^) II. Ad vaaa testen albo vitro dealbanda.
(231) IV. Item.
(2aö) IX. Quomodo inctditur vttrum.
(236) X. Quomodo Bonlpimtwr preoieai lapidea^ potiuMurque st splendffleaator.

(237) XVII. Quomodo ferrum deaucatiur.

(238) XVIII. Älitor.

(239) XIX. QtiorTxniu dirigitur Ol orimtur eltur.

(240) L. De divorsis oolorum principalium et intermediorum speoiobua aio.

(ansPlinius entnommen).
(241) lA. De probntione nzurii (aus Vitruv u. Pllnius).

(242) LH. De colomm coniraixliuno, ot quulea ipsi coloreB sunt ete. (Ebenso.)

(243) LI II. Quomodo fit atramentum diverstirum epezierum.
(244) LIV. Quomodo lit purpurinus coloraxdiverais diveraimode (Köm. QueUe).
(246) LV. De coloribua infectivia (Vitr. VII, 14).

(240) XLYI. Quomodo diatemperatiir bures et serTStur.
(247) XLVIL Item de eodem aliter.

24$) XXII. Quomodo poteris soUdare aarum vel aigentum vel ouimtm tcI
aurioalcum.

(248 bis) XLVJtl. Quali modo nigeüum faone.
(2^) Xvl. Quomodo deauratur aurioalmim.
(260) XX. Quomodo reonpemtur deamtura.
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1 iriit

«nderea Um.

Ueberblioken wir die ffir Malerei bestimmten Kapitel im Ver< (32)

gleich zu den früheren Mss., so föllt zunächst der Umstand auf, dass hier Bmeiiui

Angaben über Grundierung von Holztafeln, Leder und Leinen (XXIV, XXVI),
rar Bemalung von SUnlen (XXV) u. dergl. vorhanden sind, Dinge, die in

früheren Mss., dem Luoca-Ms. und Mappae clavio. nicht berührt werden.

Für die Erkenntnis der nuiltoohnischen Operationen sind diese Kapitel

von uro so grösserer Bedeutung, weil im III. Buch des Heraclius, nocli kt:ioe

planmäBsige Anordnung dea Themas, wie solche Theophilus, das Handbuch
vom "Rprg:»! Arlios, Cennini. N^eapeler Codex zeigen, zu Grunde liegt, wir uns
aber aus derartig genauen Rezepten doch eine richtigere Vorstellung von der

Technik zu machen im stände sind.

Gleichzeitig ergibt sich aus einigen Anweisungen, die sich sowohl vor^ioi

hifir als auoh im I, Bucli des Theophilus finden, dam die beiden Schriften auch

zeitlich nicht weit auseinander liegen können. So führt z. B. Heraolius in

Kap. XXIV an, dass Hols, wenn es bemalt werden soll, mit Pferdehaut oder

Pergament zu bespannen sei, eine Angabe, die sich bei Theophilus, Kap. XVII
wieder findet; ebenso stimmt Kap. XXV des Heraolius mit Kap. XX des

Theophilus überein, insofern als in beiden Fällen die mit Oel angeriebenen

Farben an der Senne getrocknet und hernach ebenso gefirntsst weisen. Auch
stimmen die bei Theophihis genannten Bindemittel mit allen bei Ileraclius

übercin; der letztere ist in dieser Kiohtung sogar noch ausfübrliober und
vielseitiger.

Am auffallendsten ist es, dass die Oeltechnik im XI.— XTII. Jh.

schon voll entwickelt ist, was aus den Kap. XXIV, XXV, XXI II und XXIX
hervorgeht. Diese hat, wie es scheint, die Halerei mit Hausenblase (Fi8oh<

leim) und Wachs,** die im Lucoa-Ms. und Mapp. olav. noch rorherrsohen,

ganz verdrängt. Der farbige Firniss (Piotura luoida der beiden Mss.) ist noch
in Kap. XXI (Wie man Gold fimisst, damit e.s die Farbe nicht verliere) ent-

halten, desgleichen im XLIV vom Auripetrum, das als ein gefärbter Firniss
^^'^i^^^jSSe^

zum gleichen Zweck diente (vergl. Thecph. XXIX, Piciura transluoida).

Während nun in den älteren Mss. die farbigen Oelfirnisse nur zur Lasur auf

Metallfolio oder auf (mit Leim gemischten) Farben Anwendung fanden, sehen

wir jetzt eine grosse Ausbreitung der mit Oel gemisohten Farben vor sich

(261?) XXni Do probatione auri et argenti (Nummer und Kapitel fehlen in
Le Begue'8 Ms.; Merrif, S. 226.)

(252) XV. C^uomodo deauratur aes, vel aurioaloum, vel argentum.
(253) XIV. beauratura quomodo fit.

(204) XI. Quomodo iDcidatur cristallum.

(2&Ö) V. Quomodo et qusndo ioventum fuerit vitrum. (Aus laidonis.)

(266) VI. Quod quidam dpoapitattts fttit jumu Impsratores, quia modum
faciendi rltrum flexibile inveneret. (Ebenso.)

(257) VII. Quomodo effloitur vitrum album et etiam de diveriis ooloribus.

(258) XXXII!. Quomodo corduanum tiogitur.

(25Ö) III. Quomodo vsaa figuli ptumbeantur.
Malresepte:

^60) XXIX. De oleo quomodo aptatur ad distempcrondum.
(261) XL. Quomodo auripigrnentum praeparntiir ad operandum.
(262) XXV. Quomodo praoparatur coiumna ad pingSfidum.
(2(^) XXX. Alumeu quomodo debet distemporari.

(2(141 XI.; ()uomodu pooitur aurum.
(2^; XXX VIL Quomodo distemperatur viride tenreDum.
(266) XI!. Quomodo politur lapis et den« animalis.

(267) XXI. Quomodo vemioietur aurum ne perdat colorem.
(26S) XXIV. Quouiodo aptetur lignum aatequam piagatur.
(269 feldi bei Merrif.)

(270) XXXI 1. Quomodo viteUani ovi par&tur.

(271) yitl. Quomodo effioHur yrtmin de plumbo. et quomodo ooloratur.

(272) XMX. Quomodo pingitur in vtiro

(273) XXXVIII. Quomodo ofTicilui v.ridis color cum aale.

(274) XldV. Do auripetro.
** AomerkuDg. Waoba dient nur (Kap. XXIV) in Miaohung mit Ziegel'

mehl und Bleiweiss, miteinander gemisoht» tum AaifUlten der soIBIHgen yer-
läMTuigen des Bolses.
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(33)

Parben-
miMliaogen

VMwitice
Anweadiiitg*-

gehen, die 8ioh in der folgenden Zeit schon allgemein in den nördliohen

Gegenden des zivilisierten Europa geltend naaclit. Oortlich begrenzt sind diese

Kulturzentren von Nordfrankreioh, der Noriuandie nebst England und d«r

rfaoimBOh-weBtfElisohen Gogend Ton Doutsohland.

Die Kapitel fiber allgerocnne Misohung tod Farben untereinander
(LVI

—

TjVITI) sind denen der jüngeren Mapp. fast übereinstimmend; eine ähnliche

Reibe ron FarbmisohuDgen zeigt Kap. XIV des Tbeophilus; dieser letztere ist

sogar noch viel ausfOhrlicher, besonders was die Parbmischung für FleUcb-
malen betrifft. Es wird angenommeD (MerriC S. 179), dass diese allgemeioen
Antr.ibnn für Parbmischungen einem verlorenen byzantinischeD Ms. entnommen
sind, lienn die byzantiuisohe Technik war zu dieser Zeit überall Terbreitet, wo
Kunst getrieben wurde. Tatsitoblioh ISsst stob auch ein traditionener Zueammen»
hang zwiBOhen den Angaben für Fleischfarbe bei Theophiluä und depjeDigeo
der Herraeneia leicht nachweisen. Rnhwieriger ist dies aber bei den genannten
Kapiteln des Ueraclius, die siob in Alapp. olav. und auch ähnlich im TheophiluB
finden; diese sdi^eo eher nordisoben ürspmngs au sein, denn das 83reteai

der Schattierung und Aufhellung stimmt mit Icn gleichzeitigen Miniaturen

deutschen Ursprungs mehr überein, während in früheren byzantinischen Miniaturen

eine der Aquarellteohnik ähnlichere Art, ohne Deckfarben zu malen, hüuliger

Torkommt.*)

Ausser den yielfacben Miniaturen der Zeit, die zum Vergleich herangezogen
werden könnten, aind andere Malereien dos XII.—XIII. Jahrhunderts nicht mit

Sicherheit nachgewiesen worden; für uns wäre nalurgemäss vom grösstec

Interesse, auoh TafelgemiUde auf die Teobnilc hin prOfen au Itönnen, denn m
bleiben uns nur die wenigen literarischen Notizen, die über die Ausbreitung
der technischen Fertigkeiten im nördlichen Europa Aufsohluss geben. Neb^n
der Miniatur-, Tafelmalerei, und der Malerei auf Wandfläche, uimnit die Maierei

auf Stein bereits einen besonderen Raum ein; hiezu scheint die reiche Innen-

dekoration des frühgotischen Stiles mit den farbigen und reich vergoldeten

ardiitektonischen üUederungeu Gelegenheit geboten zu haben; ausserdem
wurden skulpturale Darstellungen aus Stein und Hob flberreiöh mit Farben
geschmückt und vergoldet; duroh diese Vielseitigkeit der Anwendung ist es

auch erklärlich, dass in dem III. Buch des Heraclius eine so stattliche Reih«

von Bindemitteln und Verfahrungsarten verzeichnet ist, über deren Zweck wir

uns im «Bten Moment kaum orientieren kdnnen. Eis sdl aber im folgenden

der Verauob gemacht werden, bierin einige KUiruQg au bringen.

Scheiden wir, wie bei den vorigen Mss. wieder die Rezepte in die einaelneo

Gruppen: l. in die liezepte für Farbenbereitung, 2. für Vergoldung und Gold-

Bobrift, und 3. in die allgemeinen Angaben der Bindemittel für Malerei und

deren Anwendung, so ergibt sich, dass ^e aur ersten Gruppe gehdrigen Rea^xe
im Vergleich zu den 'ihnlichen des Theo])hiIus wenig Neues bieten, die Farbe*
rezepte der Mapp. olav. sind hier alle fortgelassen.

(275) XLV. Quoinodo ponitur aurum Ruper stagnuoi.
(27()) XIII. De deauratura petulae stagoi.

(277) XXXIV. Quoinodo poteris de bresilio operari.

(278) Xlilf. Quuniodo aurum in pergamenit ponitor.
(279) XLIII. Quomodo scribitur de auro.

(2^) XXVI. Si vis pingcro lici pannum, et aurum in ipso ponerei sie praepaia.
(281) XXVU. Quomodo aurura ponitur in panno.
(282) IjVI. Do misoendiB inter se coloribua pingendo et itlnaiinaado eto.

(288) LVIL De ooloriboa sibi contrarüa.
f284) XXXT. De modo parandi glaream ovorum, ad eolorea ex ea tempermado«.
(Sßn XXVIII. De pratioa generali in movendi omnes coloros.

(288) LVIII. De diligentia quae haberi debet oirca naturas oolorum, et de

modis misoendi eto.

(287) XXXIX. Modus iaoiendi viridem oupri vel aeris.

i28S) XXX7I. Quomodo fit oeraaa, et de ipaa tabeom
(289) XXXV. Quomodo rosa color fit de hgno hraxilii.

* YergL Janitaohek, Qeeobicbte der deatsohen Malerei S. 34.
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Rezepte für Parbenbereitung: Wie in früheren Mss. sind es wieder II«f«olIiii

die künatlifhen Farben und Farhlaoke, die Tomehmlioh besobrieben sind,

Heraoliuä führt die folgenden iiezepte au.

XXXiy. Wie man mit BrasiÜum arbeiten kann, und XXXV, Wie '^"^^^^^Ü"

aus Brasilholz^) eine Rosafarbe ^oina(;bt wird, lehren barritun«

den Farbstoflf dos oriental. Santul- oder Kotholz (CaesHlpina

Sappan) bereiten; „Du kannst mit dieser Farbe auf der Tafel

und auf der Wand arbeiten, noch viel wandereamer jedoch auf
Pergament", heisst OB in der Anweisun«;.

XXXVI. Wie Blei \ve iss ti n d aus die sein Minium (Meimige) be-

reitet wird, indem zuerst Bleiweisn aus E&s'ig und Blei, aus

diesem duroll Kaliioierung Mennige gemacht v;ird (Theoph. XLIV).

XXXVII. Wie eine grüne Farbe aus Malren bereitet wird, die mit

Esaig oder Wein gemiaoht eine gute Farbe für Wandmalerei sei. (?)

XXXVIII. Wie man eine grüne Farbe mit 8al z bereitet; die Berel- (34)

tun«? geschieht durch Uebergiessen von Kupferstroifen, die mit

Honig bestrichen und mit Salz bestreut werden, mit warmem
Essig oder Urin; das ganse wird in einem ausgehSMten Hole-

Stück verschlossen. Der Schluss des Knp. „Des weiteren

verfahre, wie oben von dieser Farbe geschriehen stobt", bezieht

sich nicht auf ein früheres Kapitel de» Horacllua, denn dort

findet sich gar keine Angabe darüber, sondern auf Nr. 1 50 des

S. Audemar in Le Begue's Kompilation (Merrif. S. 117); dar-

nach wird das üefäss oder hier das ausgehöhlte Uolzstüok

8—18 Tage in warmen Pferdemist gestellt und nach einiger Zeit

die Farbe von den Eupferstfickea abgeJcratat. (Theoph. XLil.)

XXXIX. Die Art, Grün ausKupfer oder Erzzubereiten, durch Ueber-

giessen rail Weinessig in der bekannten Weise. (Theoph. XLllI.)

XL. Wie Auripigment zum Gebrauche herporic htet wird;
dasselbe wird mit etwas Knochenmehl vormischt, verrieben,

erh8U auf Hole und Wänden eine Bitempera, für Papier dieselbe

wie B!eiwei33 (Guraini oder Eikläre).

L. Aufzählung der Malerfarben, zum Teil wörUich aus

antiken Schriftstellen entnommen, insbesondere aus Yitrur
und Plinius (vergl. Ilg, Heraclids. Xnten zu diesem Kapitel).

Es werden erwähnt ; die weissen Farben (Bleiweiss, Kalk, Alaun),

TOD Schwarz das Rebenaohwara, dann die Mittelfarben, Kot,

Grün, Safrangelb, Purpur, Prasinus (dunkelgrün) und Indigo

(incicus, offenbar Schreibfehler). Der zweite Teil des Kapitels

enthält Angaben aus Plinius XXXV tJ, ]b und 19.

LI. Vonder Prüfung des Lazur; aus der Angabe im ersichtlich,

dass hier Lazur von Lapis lazuli (echt Ultramarin) gemeint ist;

dieselbe Art, durch Glühondmachen des Steines die Qttte Bu
erproben, ist in späteren Sf'hriften oft erwähnt. Die Erzeugung
der Farbe ist genau beschrieben in Experiment, de ooloribus

bei Le Begue, Nr. 111^118, bei Gennini K. 62 etc. (Der
eweite 1'

i I Kap. LI, vom Quecksilber bezieht sich nicht

auf Farbentjeroitunpr, sondern auf Goldschmiedekunst.)

Lii. Von Folium (Tournesol, aus Krebskraut bereitet), Drachen-
blut und Krapprot, welche mit anderen Farben gemischt werden
können, Kupfergrün und Indigo sind weiter genannt

Zu diesen Farbenrezepten müssen noch die folgenden aus den swei ersten

metrisobcu Büchern des Heraclius hierhergesetat werden:

* Vergl. Borsch, Die Fftbrikation der Uinwal- und ttaokferben, Leipsig 1808
a 508; Ilg, Noten su Cennioi, Kap. Itfl. .
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HemcHus

ReMDt« fUr

Goldiiohrift

ergoldaiw

(36)

Ans dein I. Buch:

Kap. 11. W ie aus den BlumendesFeldes vorsohiedene Farben,
welche in der Sohreibkuttst brauohbar eindi gewonnen werdeoi
beschreibt ein Verfahren, aas den Blüten den Farbstoff durob ZusammenFeiben
mit Kreide oder Kalk (gypsum) zu gewinnen.*

Kap. XI. Von grüner Farbe auni Schreiben, die aus Essig und
Honig, in einem Oefösee (rae), dae 12 Tage lang mit warmem Mist tMdaekt
war, gewonnen wird; BelbstvemtündUob maeste dtee ein Ki^fergettss Min
(ergl. S. 27, Note 13).

Aus dem II. Buoh wären noch anzureiben:

Kap. XV. Von einer dem Auripigment ähnlichen Farbe, die

ans Pisohgalle, Essig und Kreide berdtet wird. (Vergl. Tab. de Tooab. ayn.

unter Fei. Merrif, S. 2R.)

Kap. XVli. Von einer grünen Farbe, wie sie gemacht werden
kenn, auf daes du damit jegliches malest, und «war aiisnitlam der

Aforellu (Nuchtschatten, Solanum nigrum), di^ mit Kreide gerleben werden.

(Tab, de vocab. syn. Aferrif. S. 31 Note.)

Verzeichnen wir die Rezepte der II. Qruppe, für Goldsohrifi
und Vergoldung:

Neben der Qoldschrift für Miniaturmalerei, die in R. I Kap. VII durch

ein Re'/ppt vertreten ist, das gleichlautend .schon in früheren Mas. erwähnt

ist, numhoh geriebenes Guid mit Ochsengalle oder Gummi flüssig zu luuohen,

mit dem Sohreibrohre (Oalamo) en schreiben und eu glKtten, sind die awei

Arten, die Glanz- und Mattvergoldung, auch hier genau zu unterscheiden.

Die Glanzvergoldung sehen wir hauptsächlich für Pergamentmalerei

im QeUrauoh, während die Vergoldung miUelst der Beizen filr Tafel- und
Wandmalerei Verwendung findet.

Die erstere Gattung ist beschrieben in

Ka].. XLI. Wie man Gold aufsetzt. Ocker wird mit T.ei-n -ind

Eikläre ge l ieben und als Untergrund für die Goldbiätter auf Pergament gesetzt,

dann allsogleioh das BlattmetaU darauf gelegt. „Und lasse es <dine mit dem
Olättstein zu drücken trocken werden. Ist es dann trooken, so mache es

mit dem Zahne glänzend". Ebenso für Miniaturmalerei bestimmt ist Kap. XLIII,

mit Eikläre und Goldpulver zu schreiben und Kap. XLU, Wie man Qold
auf Pergament anbringt. Hier besteht die Grundlage aus Qyps, Apulisch
Weiss') und Zinnober i'od. Sinopis i. e. Bolus) nebst Leim, ,,der sehr dünn
sein nuisH"; mit diesem Leim (von Kalbs-Fergament, Sobnilzelleim) sind auch
die Goldbiätter aufzulegen.

Bs erhellt aus diesen Rezepten die Uebereinstimmung mit dem in ita-

lienischen Mss. genannten .Assiso (Cennini Kap. 127, 188), von welohen BpÜer
am geeigneten Orte die Rodo sein wird.

Der Grund (assiso) hat auch hier den Zweck, die aufgelegten Qold-

blKtter mit dem Brunierstein oder Zahn polieren su können; er muss deshalb
sehr fein gerieben und von dicklicher Konsistenz sein, auch ist auf eine gewisse
Fettigkeit der Kreidenart Rücksicht zu nehmen, damit eine geringe Nach-
giebigkeit der Masse erreicht wird. Sieht man z. B. alte Miniaturen gegeo
das Licht, so wird man stets bemerken, dass Stellen mit GlanzVergoldung
eine und-n r hsi litige Schichte haben, die von dem Grund (assiso) herrtthren,

wälu'end die gemalten SteUen zumeist durchscheinend sind.

Kap. XXVn bringt noch Im ZusammMihange mit dem Vorhergehenden
die Vergoldungsart auf Leinwand, zu welcher die Tempera vom Pergament-
leim dient, eine Art, die sich in späteren deutschen Anweisungen wiederholt

Torfindet.

Vorgl. den ExcurB zu diesem Kapitel bei iig, HeraoUus ä. 99; dsgi. Der
ouriöse Schreiber samt dem curiösen Maler, Dresden 1712 ü. 36 ff.

' Ueber Apuhsoh Weiss und die sieh dafansohlieisende Venautvng Uber die
Urheberschaft des Ms. vergL Merril S< 179.
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Die Reaepte für Matt- oder Beizenvergoldung sind teilweise mit
deir uns schon aus dem Tjucca-Ms. und Mapp. clav. bokauntoii identisch. Wie
dort wird die ^Yergoldung' der Zinublätter durch passend gefärbte Ueberzüge
erreicht. Wir ereehen aus

Kap. XIII. Von der Vergoldung der Z in n b lä 1 1 o r, dass (lieee

mit Firnis überstrichen und dann in eine Beizo von Rusa uiul Bior ^'elej^t

werdon, und dadurch wie GoldblÜti^r aussehen Süllen; die Anweisung scheint

aber uoTollatfindig, deno aus dem Bonat gleichlautenden Rezept des Tbeoph.
XXVI. folgt, dass noch Safran als Farbstoff beizumischen ist. Auch die

Rezepte des Luooa Ma. (8d) und Mapp. (CXV) sind von dem obigen abweichend.

An die Confeotio luoidae des Lncoa-Ms. erinnert

Kap, XXI. Wie man Qold frrnisst, damit es die Farbe nicht
Teriiere:

„Willst du Gold auf Qypsgrund firnissen, so musa das nicht mit

blossem Firnis, sondern mit jener Farbe geschehen, welche cur Her>
Stellung von Auripetrum gemacht wird. Indem nämlich etwas Firnis

mit Oel gemengt wird, soriel, das3 diüöos nicht allzu thck ist, firnisst

man das Gold. So kann, falls die Farbe des Gypses Uurchbliokt,

dieselbe mit dieser Farbe überdeckt werden. Bilder aber und anderes
Gemaltes kannäl du mit roinem Firnis odw mit fettem Oele (puro

vernicio, vel de craaso oloo) firnissen.''*

Das Auripetrum, von dem Kap. XLIV besonders bandelt, ist die

farbige fQoldbeise, die wie im Lucoa Ms. und Mapp. ol. auch hier aus gekochtem
Oel nebst Aloe, Myrrhe und Firniskörnern bereitet wird; auch kann glassa

(Bern'^t'MP) an Stelle des Firnis fvernix) genommen werden. Durch die Aloe

und Umue von Sohwumlorn (V'espruai) wird dem Firnis eine FUrbung gegeben.

Statt Veeprum kann auch getrocknete Tinte genommen werden und hat ein

bezüglicher Versuch ergeben, dasa dieser Zusatz auf die goldige Farbe keinen

nachteiligen bänfluas hatte. Die Tintenmusso (Eisenvitriol), weil unlöslich,

dient hier vermutlich als Trockenniittel. (Vgl. Oennini Kap. 153.)

Das folgende Rezept XLV, Wie Oold auf Zinn aufgelegt wird, ist

nur verständlioh, wenn unter silioia nicht Fönnkraut, wie Ilg. S. 142 und
Merrif. S. 240 meinen, sondern Safran zu verstehen ist, da duroh einfaches

Glätten die Zinublälter nicht goldig werden; hier ist die besondere Art des

silieischen Safran gemeint, welchen Pap. Leyden öfters so (crocus cflicia)

erwähnen. Mnn vergleiche auch Theoph. XXIV, der da.s Verfahren und den

Zweck dieser goldscheinenden Zinnfolie genau beschreibt und ebenso verwendet

wie Heraoliug, und sagt: ^Du kannst mit diesem Gold auch auf dem Holz

oder auf der Mauer arbeiten inid es aufsetzen, wo dir beliebt*.

Sind im Ileraclius iMs. bezüglich der Farben und der Vergoldung.'^weisen

die Rezepte wenig zahlreich und auch nicht sehr detailliert gegeben, so ist

dies in Betreff der Angaben für Malerei und der Bindemittel nicht der
Fall. Hier sehen wir eine grosse Mannigfaltigkeit, die -auf verschiedene An-
Wendungsarten schliesson lässt; ganz besonders in

Kap. XXVlIi. Von der allgemeinen Praxis, alle Farben zu reiben,
ist eine ganse Reihe von Bindemittel namhaft gemacht: „Za wissen ist aber, dass

alle Farben mit klarem Wasser gemalon werden können und wenn
mau sie nachher austrocknen Hess, sie dann mit Biklüre oder
Oel oder Gumraiwasser, oder Essig, Wein, Bier gemischt
und temperiert werden.'

Die Angaben sind sehr allgemein gehalten: Die I^'arben sollen zuerst

möglichst fein gerieben und geschlämmt, hernach trocknen gelassen werden,

um dieselben sowohl flir Oele als auch für andere Bindemittel vorrStig zu
haben. Wir finden darüber, ausser an dieser Stelle, im Ms. noch weitere

Binaelheiten, die wir hier, mit einigen Bemerkuagen begleitet, anreihen wollen.

• Mapp. XCVm und CIX; von dem Ueberstreioheo von Piniise Uber die Meierei,

siebe oben 25*

BaiMD
VMfoldgiis

Auripetrum

(30)

SInotBUtD

BindemilMl
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BiklVce m
Tenper«

AnonyrauB
Beroenais

OuuniiirtMi

TtonpcM

(37)

m<t»tiw

,Auf welche Weise Eikläre zur Tempera der Farben zu

bereiten ist", wird in Kap. XXXI wie folgt beschrieben : WiiisC du
Bilempera machen, so nimm ein Leinen-Filter und tauohe es ins

Wasser. Es soll feucht Bein, worauf du die mit Waseer gemischte
Kläre in dem aufget)Og:enen (doppelten) Filter nehmen mus!3t. das

unten spitz, oben aber weit sei; drücke die Kläre durch, lasse sie

sieben- bis achtmal durchpassieren, oder Süeitf oder nach Not-
wendigkeit, so lange bis die Kläre wie Wasser ist, und dümi, ohne
Faden abtropft. Fange sie auf und wenn du willst, sclireibd damit.

Es sind über zwei Gefässe zu ihrer Bereitung nötig."

Der hier beschriebenen Art stehen andere sum gleichen Zwecke gegen-
üboi

;
Anonymus ßernensis verwirft sie, weil das , Bindemittel von dar

Haud desjenigen, der es durchdrückt, Schmutz annimmt*' und t?ehraucht das

zu Schaum geschlagene und abgetropfte Eierklar (Jigs Ausg. zu Anhang Theo-
phüus, 8. 382). Allerdings mnss bei dieser Manier der Schaum Aber Nacht
stehen gelassen werden. Das durch Filterpressen gewonnene Eiklar hat den
Vorteil, sofort benutzbar zu sein. Aehnlich ist die im Neapeler Codex (siehe

weiter unten) beschriebene Weise, durch mehrfaches Aufsaugen und Aus-
drücken mittelst eines reinen, feuchten Sohwammes das Bindemittel flfias^

wie Wasser zu bekommen; auch die grünen abgeschnittenen Triebe dss
Feigenbaumes lösen Eiklar ungemein rasch (Uennini, Vasari).

Was die Gummiarten betriGTt, so waren Kirschgummi, Pflaumenbaum-
und Gummi arabicum damals bekannt; sie lösen sich in kaltem oder lauwarmso
Wasser und dienten zur Tempera, entweder allein oder mit lj<iklftreT Alaun
nebst Honig vermischt zur Miniaturmalerei.

Auch Bssig, Wein und Bier sind hier als Bindemittel llir Farben
genannt ; es ergibt sich aus dieser kurzen Angabe jedoch ni<dlt, in welcher
Weise die Mischung und mit welcher Farbe sie zu geschehen hnhe. Ein

Rezept Nr. iö2 des S. Audemar (Merrif. S. IIQ) gibt hierüber einigen Auf-

8<diluss. Darnach dient starker Essig oder Wein aunSchst sur Mischung des

Bleiweiss und Kupfergrün in der folgenden Weise:
„Nimm das Weiss, trockne und reil)e niischo es mit Wein für

Pergameatmalerei, mit Oel mische es für Malerei auf HoU und Wänden. In

gleicher Art reibe und temperiere das QrOn mit Oel und benutze es für

Tafelmalerei: aber auf Wänden mit Wein oder wenn du willst mit Oel. Auf

Pergament suUsi du es „nicht mit Oel mischen, sondern mit sehr reinem Wein
oder mit fissig.'^ (Tbeophilus gibt als Mischung für ^eiweiss nur ESklare an.)

Zu MalvongrUn flir Wandmalerei dient bei Ueraolius (0. XXXVII.) Besig

oder bester Wein.

Wein oder Bier als Mischung für Farbe (Safran) ist in Tbeophilus

K. XXVI erwähnt und swar um die Zinnfolie su färben ; diese wird suerst mit

Oelfirnis (Vernition) überstrichen und an der Sonne getrocknet; die innere

Rinde von faulen und getrockneten Holzrütohen wird mit etwas Safran und

altem Wein uder Bier erwärmt und die StBDiulblätlchea mehnualü in diese

Viassigkeit getaucht. Das Reiche Verfahren haben wir auch in dem iinToD-

Ständigen Rezept des HeraoliusK. XITI bereits kennen gelernt (s. oben Kap. XIII).

Bemerkenswert ist übrigens, dass dieVerwendung von Essig- oder Bierfarbe

auf Oelgrund auch heute noch in der Masierertechuik unserer Anstretoh» rieK

fach Verwendung findet.^)

Neben der Hikläre ist Eidotter als Bindemittel nur für einen etnaelneo

Fall beschrieben:

Kap. XXXli. Aufweiche Weise Bid otter hergerichtet wird,
bezieht sich auf die Mischung von Auripigment zur Malerei, welches niemals

mit Oel zu mischen sei, da sonst schwer trockne. Die Angabe, wie das

Eigelb zu Schaum geschlagen worden soll, ist mir nicht ganz verständlich, iob

gebe hier die ITebersetsung nach Ilg:

And6s, i'raktisohee Handbuch fUr Ansbreiüher und Lackierer. 1892, S. 144.
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„Nimm es (das Eigelb) in die Mitte der Hand, rühre es mit einem

Stachel oder Stäbchen, dass es schäumt, dann lege den Finger darauf

und drücke es aus. Fange es im Gefässe auf, gib einen Tropfen
Wuaer binstt und mische es mit dem Auripigment.'*

Unter den weiteren Angaben des Ms. findet sich noch das folgende

Kap. XXX, das lehrt. .Wif> Alaun zur Tempera bereiter wetdeti muss":
„Mahle Aluuii mit üuiumi und Waaser auf dem Munnor, lasse es

trookaen und misohe, wenn du damit arbeiten willst, Biklire binau/'

Dieses Rezept ist eines der intoressantestcMi des Ms., weil es pine neue Alattalawp«»

Tempera beschreibt, die in keinem anderen nordischen Ms. enthalten ist. Nach
meinen Versuchen zu schliessen, kann Alaun hier versohiedenen Zwecken
dienen; erstlich hat es die Eigenschaft, mit LackfarbstufTen (Pflanzenfarben)

einen Nicdorschlag zu bilden, der den gelösten Färbst ofT verdickt, und dabei

aus der durchsichtigen (Lasur-) Farbe eine deckende macht; zu diesem Zwecke
wurde von altersber und wird Alaun aueh heute noch verwendet. Im Kap. Li.

ist Alaun in diesem Sinne als weisse Farbe genannt („das Weiss hat etliche

Gattungen: Bleiweiss, Kalk, Alaun"). An unserer Stelle ist jedenfalls die

Manier gameint, die Lackfarben (Lackmus, Tournesol), also die in Pezetteo

(TQohlein) aufbewahrten Pflansenfarben su rerdioken. Zu diesem Zwecke
wurden dio Pezetten Über Nacht in Wasser gole^'t, bis der Farbstoff aufgetost

ist und die Alaunlösung darüber geschüttet, der sich bildende Niederschlag

wird setzen gelassen und das darüberstehende Wasser vorsichtig ubgogossen.

Eine zweite im Mittelalter verbreitete Verwendung des Alauns bestand
in der Eigenscb.nft, ala Boizo sowohl auf Stoffen als auch auf Pergament zu

dienen; die allgemeine Praxis, das Schreibpergament mit Alaun gar zu gärben
und SU fXrben, ist im Luooa Iis. (11—^20) ausf&hrlich besohriebeo. Ueberdies
verdickt Alaun das Biklar und dient in gleicher Bigensidialt heute noch sur

Zeugdruckerei.

(NB. Mit Alauntempera sind mehrere Versuche ausgeführt, die sich auf

die spStrdmisobe Malart auf Leinen becieben [s. Versuche Nr. 89], ebenso
mehrere Miniaturen meiner Veisuchskollektion Nr. 50, 52, 53.)

Au.sser dieser Anwendung dps Alauns zur Malerei auf Leinen oder Per-

gaineut diente die Alauntoiupeia itn Mittelalter wohl noch dazu, auf geglättetem

Qlanzgold zu malen, ein Verfahren, dCMCn Kenntnis ich einem Vergolder
verdanke, der seine Lehrzeit in Belgien verbrachte, und dies als Werkstätten-

geheimnis fortübte. Die mit ganz wenig Alaun angerührte Miniaturmalerfarbe

(Eiklar oder Gummi) greift nXmIich sofort auf der geglätteten MetaltfoUe an
und erzeugt dabei einen weisslichen Grund, wahrend ohne diesen Zusatz die Farbe
sich nicht au.s]iroitet. sondern perlt. Diea ntimmt mit raeinen bezüglichen Ver- (3K)

suchen überein. (Versuchskollektion Nr. 49, ital. Technik auf Glanzgold, nach
einem Original des Philippe Memmi; Nr. 53. Miniatur auf Assisa-Vergoldung.)

Neben den genannten Bindemitteln ist dem Oele in HeracUus schon ein LelaSl

besonderer Raum gewidmet Wie in den früheren M^s., dem Lucca Ms. und
Mupp. Clav, (und Tbeopbiluäj ist auch hier hauptsäohüch Leinöl zu verstehen.

Wir finden die Bestltigung in Kap. XXIV, worin die Zurichtung des Heises,

ehe p? bemalt wird, beschrieben ist; dort wird Leinöl (oleum lini) genannt,

obwohl dieser Beisatz im Ms. von Cambridge, das Raspe veröffentlichte, felUt,

aber da auch Theophilus mehrmals Leinöl nennt, kann darüber kein Zweifel

sein. Um dessen Trockenkraft zu erhöhen, und um es zu bleichen, wurde
das Oel einer Prozedur unterworfen, die in Kap. XXiX. beschrieben ist:

,,Von dem Oele, wie es zur Tempera derFarbon dient.— Bweittm« den

Gib etwas Kulk in das Oul und koche es, wobei du dou Schaum ab-

nimmst. Gib dem Quantum des Oeles entsprechend Bielweiss hinein

und stelle es, häufig umrührend, einen >,Ir>n;it oder länger, nn die Sonne.

Wisse, dass es umso besser wird, je luuger es an der Sonne stand.

Seihe es dann, hebe es auf und mische damit die Farben*'.

VargLMerrif. S. CXCUI; Cennini C. 10 und 161; Straatburg, Ms.; Neapeler Codex
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Tüchuik dor

Bteia-

(39)

DiM6 Methode, das Oel durch Kochen mit (ungelöschtem) Kalk trock-

nender zu machen, beruht elnosleils auf der Entziehung der wässerigen Teile

des Oeles^ andererseits wird üie Trookenkraft des Bleioxydeo (Bleiweiss) von

diesem auf das Oel Übergehen, ein Verfahren, das in der Folgeseit Tielfadi

Anwendung fand."

Im Vergleich mit den Ii iiheren Arten, die üele durch Beigabe verschie-

dener Harze trocknender zu niaclitiu, ist die hier von HeracUus angegebene
Manier eine bcdeu tende Neuerung und eine Verbeseenug, die aberTbee-
philus noch nicht bekannt gewesen zu sein sclieint.

Was die Technik der Maierei beiritft, so seien die folgendou Angaben
des Heraclius hier noch beigefügt; man wird daraus ersehen, dass sich die

Oelmalerei bereits in bestimmten Anwendungsweisen einbürgert^ um aioh bald

cur Haupttechnik zu ontwickeln.

Wir erfahren aus dem Ms. (Kap. XXIV. Wie Holz eugerichtet wird,

ehe es bemalt wird), dass Oelfarbo schon als feste Unterlage zur weiteren

Malerei diente, insbesondere wenn Bleiweiss, als bekannter guter Trockner,

&A7.n genommen wird. Di« ünel)enlu!iten des Holzes werden mit heissgelöstem

Wachs. Ziegelmehl und Bleiweiss ausgefüllt und mit dem Messer die Uber-

fliohe geglättet (Wie bereits in der Note 8. 87 bemerkt» die einaige Anwendoqg
on Wachs in dem Ms.).

,.rnd wenn du es (das Holz) nun, wie ich gesagt, geglättet hast,

richte es her, indem du reichlich Bleiweiss, welches Uberaus fein mit

Leinöl vermählen wurde, überall, wo du malen willst, sehr dQnn mit

einem Pinsel von Eselshaar aufträgst; sodann lasse ea an der Sonne
gut trocknen. Dann über, wenn die Farbe trocken wurde, trage sie

wieder auf, wie du getan, und noch dicker; doch nicht so sehr, dass

du die Farbe allen reiohlioh aufseteest-, vielmehr nur, indem weniger

Oel dazu kommt, denn man muss hiebei auch sehr vormeiden, dass

zu fette Fiirbe angohrsicht werde; tütest du also und nähmest allzuviel

davon, so werden Runzeln daraut sein, sobald es zu trocknen anfangt.*

Ein gleiches V^erfahren wird auch angewendet, um auf Stein vu malen:

XXV. Wie man eine Säule zum Bemalen herrichtet. —
„Wenn du eine Säule oder einen Streifen (Pilaster) von Stein bemalen

willst, so lasse sie vor allem un der Bonne oder am Feuer trocknen.

Dann nimm Weiss (Bleiweiss) und reibe es mit Oel recht auf dem
Marmor. Sodann überstreiche die bereits von allen Lücken befreite

und geglättete Säule zwei-, dreimal mit jenem Weiss mittelst eines

breiten Pinsels. Dann reibe ganz dickes Weiss mit der Hand oder

mit einer Bürste darauf ein und lasse es ein wenig ruhen. Sobald
es ein wenig trocken ist. streiche das Weiss kräftig mit der Hand,

wodurch du es ebnest. Damit verfahre so lange, bis es glatt wie
Qlas ist; dann aber kannst du mit allen ölgeraengten Farben darauf

malen. Falls du es aber marmorieren wolltest, auf einem Farben»
gründe, braun oder schwarz, oder sonst einer F;u' i so kannst du <"8

nach dem Trocknen marmorieren. Hierauf firnisse ea an der Sonne.'

Es scheint, dass bei diesem Rezepte eine Verscluedenheit der Technik

aniunehmen ist; einest^s kann die so mit Oelweiss grundierte und getrock-

nete Säule mit Oelfarben bemalt werden, andererseits ist vom Marmorleron

als von einer besonderen Manier die Hede, so dass es nicht unmöglich ist,

dass diese Marmoriertechnik in der heute noch üblichen Manier mit ^Essig

oder Bierfarbe" (s. oben Kap. XXUI) ausgeführt wurde. Jedenfalls war es

" Die späteren Arten zum Trocknend machen des Oeles bestanden im Binkeehen
desselben (unser Oelflrnis), oder man kochte es mit Bleiglätte, Bleisuoker; Strnssb. M«.
nimmt zum gleichen Zweck gebrannte Knoclu :

,
nimstein und .^elion Galitzenstein

(Zinkvitriol); in Bologn. Mb. (Nr. 262) wird gelelut, Uol mit Zwiobeln zu kochen, als

Mittel daeselbe zu remigen und dicker zu machen, eine Mettuxi«, die au<di die spiteren
Spanier Paoheoo und Palomino noch kennen (Meirif. S CCXXXVI).
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nicht unbekannt, wie wir dnR hei Theophilus deutUoh Mhen werden, mit Wasser» Hewoliu*

färbt) auf einem Oöl^ruud zu arbeiten.

Wir erfahren aus der gleichen Stdle noch ein Detail, das wichtig iM,
weil die BeziehuQgen au Theophilue damit sehr innige werden; esheiaatdort
am Schluss:

^Niin aber,, damit ioh mit einem Alles, was noch erübrigt, sage,

80 biti« iuh dioh, ziirttolcattkehren zu dem, wo ich von dorn noch
rtn^l^^^>^ Flolze sprach (wenn <h>. ps mit Loder oder I.Rinwund bedecken
wuiiiüät). Sollte das Holz, welclies du bemalen willst, nicht eben sein,

80 bespanne CS mit Pferdehaut oder Pergament".
Die Stelle deckt sich mit Theophilus K. XIX. Wie hier bei Heradiua

ist dort vom Ueberspanneti der Holztafel mit Leder die Hede, und wenn solches
mangein solite, ist zu gleichem Zwecke Leinenstoll angeordnet.

Das Kap. XXVI des Heracitus: Wenn dtt Leinwand bemalen und
Qold darauf anbringen willst, so richte sie also her, fUhrt auch diese

^'"^

Manier an:

„Nimm Pergament oder Ahschnilzel duvon, gib sie in einen Topf
mit Wasser, stelle ihn ans Feuer, lasse es sieden, wie oben beschrieben
9'«'fu tauche die Leinwand hinein, ziehe sie allsogleich heraus, breite

sie tiuf der Tafel voll von dem Wasser aus, lasse sie trocknen und
glfltte sie dann mit einem StOok Glas und poliere sie durchweg.
Sodann spanne sie auf, befestige sie mit Fäden an dem Hölze (Holz-
rahmen), worauf du sie mit Farben, die mit Leim oder Bi oder Qummi
bereitet wurden, bemalen kannst."

Hier dient die geleimte Leinwand gleich als Untergrund fQr die Malerei,
während bei Tiieophilus K. XlX ein Ueberzug von weissem Qyps darflber

gelegt wird. Der Gypsgrutui w ir auch Herticlius bekannt; in der Anweisung
zum Auflegen von vergoldeten Zmnblättern (XLV) wird die ,zu diesem Zwecke
sdir sorgföltig mit Weiss (Oyps) bedeckte Tafel, die auch ausgetrocknet ist",

jjenannt. Wir ersehen überdies aus dem obit^en Kapitel den Gebrauch von
Leim (cola) zum Anmiscben der Farben, der im K. XXVHI unter den
aUgemeinen Angaben für Bindemittel nicht erwähnt ist,, wohl aber wird in

K. XLl Leim von Kalbs-Pergament als Ooldleim fUr Assiso (siehe oben) genannt.
Ueberblicken wir die Technik des Hcraclius Ms., so wird uns zunächst zusammen-

die ReiohhaUigkeit der als Farbeubindemittel genannten Substanzen iu Erstaunen taMuag

setsen. Gegenüber dem Luoca^Ms. und Mapp* clav. tritt aber hier das Wadis
gane und gar in den Hintergrund. Der Fiachleim ist als solcher nicht erwähnt.

Die Hnuplbindomittel sind jetzt Gummi und Eiklar oder Leim für

Miniatur (Alauntempera), und Malerei auf Lemwand. Die Anwendung des
Oeles fttr die Farben tritt in den Vordergrund. Bine besondere
Malart aiif Wänden ('Presco) ist nirgends verzeichnt-t ; nur XXXVII bringt die

Anweisung, dass Malvcngrün mit Essig oder Wein vermischt |,eiue gute Farbe
fUr Wandmalerei" sei.

Die Vergoldungsarten sind die gleichen wie in den vorigen Mss.;
auch hier finden wir dieselben Unterschiede zwischen Matt- und Qlanzvergol-
dung, die letztere hauptsächlich in der Miuiaturmalerei verwendet (XLI, XLII,
XUII). Die Belsen- (Matt- oder Oel-) Vergoldung fXLIV, XXI) ist mit den
gleichartigen Anweisungen von Mapp. olav. (CXIV CXVl) identisch, ebenso
das Firnissen des Geroalten mit Firnis (verni(ion) oder dem fetten Oel (TJneleon
in Mapp. Nr. CXIU, der »griechische" Leim in Mapp. Nr. XCVllI und Theoph.
C. XX, XXI>.

Die Angaben üb(>r die Mischungen der Farben untereinander (LVI bis (40)
LVIII, haben wir bereits in fast wörtlicher ITehereinatiinmung mit den gleichen

Kapiteln des jüngeren Teiles von Mapp. befunden, sie stehen auoti den gleiuheti

Anweisungen des Theophilus nahe, ohne dass es mit Sicherheit nachweisbar
ist, dass ein Autor den anderen beniitzte. Es mag auch die räumliche Ent-

fernung daran Schuld tragen. Jedenfalls sehen wir in Herachus eine pianmässige
Ausdehnung und Verbesserung der Oelmalerei ; während Tbeoplulus noch klagt
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über das langwierige Trocknen, sind bei HeraoUus in der Bereitung des Oeles

BurFarbenmisohung bereits Mittel versucht, dasselbe sohneller trook>

nend zu maohen und gleiohzeitig m reinigen, ein Umstand, welüher der

Ausbreitung des Oeles zu Malzweoken ungemein fördorlioh soin musste. Neben
der Ocimulerei geht aber, genau wie bei Tlieopiiilus, nooh die
Malerei mit Leim, Bi oder Oummifarbe einher. In der rSumfioben
EntTernung mag auch der Orund zu suchen sein, dass Bezeichnungen, die

Theophil US kennt, wie die so charakteristischen Menesch, Posch, in Heraolius

nicht vorkommen, während diese Worte in Le Begues Schriften zu wieder-

holtenmalen genannt sind. Das deutet wieder für Heraclius auf einen nord-

westliohetHn Ursprung hin, die Normandio und Enj,Hand; die Vermutung East-

lakes, dasa in England die Oelmalerei frühzeitig festen Fuss fasste, findet hier-

durch grosse UnterstQtning.**

^ Ytrg^ Baatlake, Materia]» S. 48»61.
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4. Tbeoptiilus Presbyter,

Schedula diversarum Artium

Sohon äusserlich unterschoidot sich diose wichtige Quelle für mittelalter- (41)
liehe Kunsttechnik von den bereits besprocheneti ; während die früheren nichts

anderes sind, als Heihen von Rezepten und Anweisungen ohne bestimmte
Uebeniiöht, ist hier eine planmfiesige Anlaf^ dea Ganaen au Iconatatieren. Die
Schedula (soviel wiü Blättchon = Merkblätloi) den Tlicophilus zorfällt in drei

Teile oder Bücher. Das erste Buch behandelt Malerei, das zweite Glastnaclier*

kunst und Glasmalerei, das dritte ist der Arbeit in edlen und unedlen Me-
tallen (Qoldschmiedekunat und Bronzeguss) gewidmet. Pttr una iat natürlich

das erste Buch von besnndprer Wichtigkeit.

Bezüglich der Person des Verfassers und der Zeit der Entstehung des
'^^^MitbfhM'

Werkes sei auf die gelehrten Ausführungen in der Einleitung zur deutschen
Ausgabe hingewiesen, die Albert llg im VII. Bando der Quellenschriften für

Kunstgeschichte und Kunsttechnik des Mittelalters und der RenaisRnnce (Wien
1874) Terütfeutlichte. Nach der Vermutung dieses Gelehrten ist Theophilus,
der Verfasser der Schedula, identisch mit dem IfÖnohe Rogkerus in ein-

zelnen Abschriften Rugerus genannt — , der zu Ende des XI. und in den
ersten Dezennien des XII. Jhs. im Benediktiner-Kloster Helmershansen an <fer

Diemel, ehedem im Paderborniscben , jetzt in Niederhessen hIh Goldschmied
tStig war (s. Ed. Hg Einleit. 8. XLIU).

Dieses Kloster war unter dem onerffisehen und segcnsroich wirkenden
Meinwerk von Paderborn dosson üisiurae zugefallen; unter Meinwerk erfolgte

auch der Neubau der Klosterkii che; nach seinem Plane sollte die Stadt ganz
umgebaut und in Kreuzesform mit OotteshäusWD umstellt werden, doch schied

er aus dem Leben, ohne seinen Plan auch ganz verwirklicht zu haben. Mein-

werks Domsohule beschäftigte ausser Messkünstlern, Mechanikern und Phy-
sikern auch Schreiber und Maler. Er wusste KQnstler aus der Fremde an
seinen Hof au aiehen und verkehrte mit ihnen auf den BuupHilzcn und in don

Werkstätten. Zwei Freisen führten ihn nach dem Süden und gahpn ihm Ge-

legenheit, byzantmische Künstler, operRrii graeci, mit nach dem Norden zu

nehmen, um den schönen Bau der Barthotomaus-Kapelle, nördlich vom Dome,
ausführen zu hisHon. Sein Interesse für heili^o Bauton vsnr so g^ross, dass er

den Abt Wirio des obgenannten Klosters zu Helmershausen i. J. 1033 gar in

das heilige Land ziehen Hess, um den Plan der Grabeskirohe zu verschallen.

Unter des letzteren Nachfolgern lebte unser Mönch Theophilus, als Kfinstler

und Schriftsteller.*

' Obwohl in ilgs Ausgabe mehrfach auf den il. Band mit weitereu Bfvvdi««eu

und Krläuteruugen hingewiesen wird, ist dieser niemals erschienen. Ks wäre gewisR
wttnsobenawert und von grSastem Interesse^ wenn das im Rttoklasse des Kunstforsohers
vorhaadeBa Material venffentHobt würde.
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(42)

Vergleich mit
anderen

Di»

Ueber den grossen Wert der Handschrift ist kaum nötig zu diskutieren;

Lessing maohte schon in seiner Schrift „Vom Alter der Oelmalerei aus dem
Theophilus Presbyter, 1774" eindringlich auf den Kodex aufmerksam, den er

in der Wolfenbüttelor Bibliothek fand. Einige Jahre später vcröfTontlichte

Raspe (Critical essay on Üii raiuLiiig, London 1781^ die in der Biblioihek

des Trinity College su Cambridge aufbewahrte Kopie des 1. Buches, (welche
auch den HerapÜTis enthielt). Spätere Atispahen. denen vorschiodeno in an-

anderen Bibliotheken befindliche Mas. zu Gründe lagen, sind veranstaltet von
Ssoalopter,' von Uendrie (Harleian Ms. des British Museum)* und auletst

i. J. 1872 die obenerwähntep welche alle bekannten Abschriften berücksichtigt.

Was den älteren Ilornic^jr'^bcrn zimächst in die Augen fiel, wnr die aus-

gesprochene und deutliche V erwcndung des Oeles, und zwar des Leinöles, zur

Malerei in so frQher mittelalterlicher Zeit, wShrend man bis dahin Vasaris Er-
zählung, das» die Van FJycks dieses Vehikel in die Malerei einführten, allge-

mein für richtig hielt. Deshalb sind die ersten Ausgaben sumeist au Angriffen

auf VttHari verwendet worden (Raspe).

Naoli den anderen Quellen, dem Luoca Ms.. Mapp. dav, und HeracGus,
welche teils gleichzeitig, teils älter sind, kann der (Jebrauch von Oelen zu
Malzwecken nicht als etwas so besonderes angesehen werden. Es wird in

einem späteren Abschnitte noch Gelegenheit sein, auf diesen Umstand näher
einzugclu ii und weitere Beweise für die früheste Verwendung von Oelen io

der Muleiei an/.ufühi en. Für uns handelt es sich vorerst darum, festzustellen,

in welchem technischen Zusammenhang die Soheduia des Theophilus mit
froheren oder späteren Quellenschriften gestanden haben kann, ob derselbe

schon aus Quellen geschöpft, die er nur in ein System bra<Ate, oder ob eÜM
selbstiindige Arbeit in seinem Werke vorliegt. Dabei wird es sich heraus-
stellen, welchen technischen Traditionen der Autor gefolgt ist.

In letsterer Besiehung gibt Theophilus in seiner Einleitung selbst den
Fingerzeig, da er die von ilim verzeichneten Anweisungen für Malerei „grit>

chisohen^ Ursprungs nennt. In der Einleitung (I. c. S. Q) sagt er von seinem
Werke: „Du wirst darin finden, was nur Griechenland von rerschiedenen

Gattungen der Parben und deren Mischungen besitzt (illio invenies quicquid
in divernonim cnlorum generibus et mixturis habet Graecia)" ; die ,,griechiseh9

Manier" preist er in bezug auf Malerei, wie er Toscana für Arbeiten in Niello,

Arabien nir Schmiedearbeit und Intarsiakunst, Italien fttr Skulptur von Bein
und Holz, Frankreich für Glasmalerei, und Deutsohlaud für Metallguss, Holi-

ond Steinarbeit als mustergültig bezeichnet.

Diese „griechische" Manier für Malerei muss demnach in den ersten

Jahrhunderten nach dem Jahre 1000 Überhaupt für Malerei die tonangebende
gewesen sein und sie hat sich unter gleichen Namen auch lange erhalten;

selbst das Strassbiirger Ms. vom XIV.—XV. Jh. nennt die griechiache .Manier

neben der lombardisohen und es ist deshalb von Bedeutung, zu untersuchen,

was damals unter griechischer Manier verstanden wurde.

Zum Veigleich stein uns ausser dem bereits kennengelernten Ms. byzan»
tinischen Ursprungs, dem Lucca-Ms., noch das allerdings viel später entstan-

dene Athosbuoh zur Verfügung. Bei der bedeutenden räumlichen und zeit-

lichen Differens der beiden Qu^en werden sich natuigemSas alterim Schwierig-
keiten ergeben, die nicht vollkommen überwunden werden könnten. Soviel

steht fest, dass sich vielfache Ueberoinstiraniung in <len hoiden Ms., nämlich

der Hermeneia des Athos mit der Schedula des Theophilus konstatieren lässt,

vor allem in der Art und Weise, wie die Fleischfarben zu mischen sind, dass

diesen Fleischfarben ein hervorragender Platz in den Auweisungsn- eiTTTcräumt

ist, dass bei diesen Mischungen die Töne mit besonderen Namen benaimt

* Theophili Presbyter! et monaehi Libri III eto. Pablf6 par le Conte Charles
de rEsoalopior, Paris, 1&43.

* TheophUi, qui et Rugerus, presbyteri et monaohi Libri lU, seu diversaruw
artium Sebedala. Opera e Studio K. Henorie. (Tkanelated witb noies) Londini, 1647.
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werden. Bei Theophilus sind diese Angaben sofj:nr an die Spitze seines Theophilu«

Buuheä gesetzt, ein Beweis, wie wicluig ihm deren Notiznulune sciiiea (K. I

bis XIII); das Athosbuch mit s^ner viel syatenuir-iBoheren Einteilung bringt

diese Anweisungen erst nach den Rc/(»[itPn für ilin Bn oit iiiilt <ios Grundes
und der Vergoldung (§ 16 bis 24). Beide lassen gleich darauf <jie Mischungen
für die Gewänder folgen und «war ist Tbeoph. liiebei sehr ausführlich; seine

K, XIV, XV und XVI entsprechen zwar vielfaob den h tzten drei Kapiteln des
Heraclius (Iii. B. LVl — LVIIi), aber unser Antnr i-i i vksI gr iiiidlirher (4a)
und ausführlicher, macht auch die uöligeii Unter^fchiedc zwischeu der Malerei

auf Pergament (XIV) und der auf Mauern (XV), ein Beweis, dass ihm die

OrSObiedenen Techniken vollkommen geliiulig waren. Bezüglich der Mauer-
malerei sind die .\ngaf)f'n des byzantinischen Mönches Üionysios, besonders
was den Grund betnifi 54—70), äusserst vorschieden von denen des uor-

disoben Kollegen. Tbeophilus kennt weder die Anwendung von Strohkslk.
noch von Wergkalk, legt auch kein ^pwiclit :uif die Wirkung der frisclicn

Kulkschiohten, sondern begnügt sicli damit, die Wand aazufeuohten und diu

mit Kalk gemischten Farben darauf zu setzen.

Die beiden Kap. des Theophilus (XVII. vom Käseleira, XVIIU vom Leim
^^fflT'''^

aus dem Leder und Geweih des Hirsches) haben keine Bezi^ung sum byznn- AUMtlMooh

linischoti Ms. des Athosbuches, wohl aber mit einicrf^n Kap. des Lucca-Ms.
Auch das folgende (^XIX vom weisüen Gipsgrund nuf Hotz und Leder) hat

nur tnsoferne Aehnlicbkeit mit der byaantinisohen Art, die GrQnde für Tafel-

malerei 7.U lierf>i(en
(
U n. folg ). als (lips und Leim die Hauptbestandteile

sind; der byzantinische tirund ist aber durch die Beigabe von l'eseri (ge-

kochtem Louiöl) und etwas Seife viel fetter und schmiegsamer als der nor-

dische, was naturgeraäss auf die ganze weitere Ausgesialtung der Technik
von Bedeutung sein iinnste. Der sprödero nordisrlie Onind hatti» auch die

üuterlegung von LeinenstotT (.resp. Leder) zur Folge, wodurch die durch das
Sobwinden des Molaes bedingten Fährliobkeiteo verringert werden.

Eine grSssei« Verwandtschaft der beiden Mss. spricht steh in der aus«

(fedelinfen Wrwpndtinir des Ooles und zwar des Jjeinöles /ur Bereitung von
Firnissen, Vergolderbeizen und zur Malerei selbi^t aus. Im At hosbuch wird

gelehrt, wie man aus I^einöl Trockenfirnis (Peseri) kocht 2}»), wie Firnisse

unter Beigabe von Harzen daraus ben'iiet werden ), auch die Oelmalerei
wird hier niil d-r Hexficlmtiiiij Naturale (>; 515) beschriel»on ; dif Parallel-

stellen bei Theoplulus wären in den Kap. XX, XXI uud XXVII zu erbhukeu,
wo vom Ijeit^l, Verniiipii und der Oelmalerei gesprochen wird.

Di« Vergoldungsarlen, vom Blättergold, das Olätten der Olansrergokhing
mit dem Rriinirstein finden sirh in beiden Ms«, in völlig' i- rcbereinstimmung

;

die Glanzvergoldung ist, bei der Vorliebe der Byzauüuer für dieselbe, jedoch
im Athoahuoh viel ausführlicher als bei Theophilus beschrieben.

Die bei Theophilus besohriebene Technik, mit Ölgemisohten Farben und
mit gefärbten Firnissen auf Staniol-Blätt<^rn zu malen (Pictura transluoids

K. XXV. \XVI u. XXLX I, hängt viel mehr mit dem sclmn fjenannten Lucca-
Ms. zusammen. Im Athosbuch, oder vielmehr in den uns bekannt gewordenen
Abscbriflen desselben, ist von dieser Art wenig mehr su finden ; nur in | 34,

roni 'p;(!lhon Firnis, der nn9 Snndrxrak, A\n!'> und Trnckonöl IitMeitet und über
Siiberfülie gestrichen wird, ist noch eiu Ueberrest'der i'ictura tranalucida er-

halten.

Einselne im Atbosbuohe beschriebene Techniken sind aber dem nordi>

sehen Künstler der XII. Jhs. uid)ekannt gebli' I on, woraus man schliessen

könnte, dass sich die nordische Technik auf selbständigen Pfaden bewegte.

Ganz fremd ist derselben nändich die byzantini.sche Wachstechnik (§ 37, Wie
man Oiansfarbe machen musR) mittelst verseiftem Wachs und Leim, die Knob-
laurhvertroldnmr (ij 2H). di.' \'('rtr'<!dung mittels des Sohneckens|»oi( hels (§ 4t))

uud die Art Pausen von Bildern zu nehmen, die das Athosbuch ausfübriiob

beschreibt (§ 1.)

4
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Theophilu« Die Miniaturmnleiei und ti»e hivbei ia Verwendung kommenden Vergol-

dungsarten ist beiden Mss. gemeinsam, da bei dieser Malweise die Tradition in

allen Ländern ziemlich die gleiche geblieben ist. Das Hirultüniitel ist der all-

gemein gel)riiu('.lilioh<- (itimmi arab. («?38u.4i (. 'li ii iiiicli 'l'lif'n|ihiliiH bei der

Art, für Biu lier l'artieii umi deren Mischungen -/.u iuMeiieii, ueniu (K. XXXI X).

Gold und andere Alülalle als Amalgam oder in Pulverform für Goldschrifl

SU verwendeD, wie es schon der Leydener l^apyrus mehrfach vorschreibt,

kennt Thoojihilus ebenso (C. XXXIV — XXXVll) wie dis byzatitinische Ms.

In § 72 (genaue Anweisung über Goldächrift) ist z. Ii. das gleiche Verfahren

dar Amalgamierung' von Gold mittelst Queoksilbor und Sohwefel besohrieben,

wie im 8. Abs. des 0. XXXVll bei Theophilua.

Vergleich mit IIaI)»'ii wir im Obifren versucht, den Zusammenhang des nordischen

Quellso Theophiius Ms. mit der von ihm selbst als „griechisch" bezeichnelen Technik

an der Hand des Athosbuches zu verfolgen, so wollen wir nun auch seine

Besiehungen mit den uns bereits bekannten Quellen des Nordens, der Mapp.

(44) Clav, und dem III. Buch des Hera« lius, soweit os sich um das Technische

handelt, feststellen. Da diese (Quellen untereinander viel Gleiohartiges auf-

weisen und sieh sogar in wesentlichen Punkten von den uns bekannten by-

aantinischen Quellen unterscheiden, so würden wir zu dem Schlüsse kommen,
dass die im Theophiius beschriebene Technik eigentlich als etwas ganz Setl>-

ständiges anzusehen sein dürfte. Seine Bemerkung ,Griecheidunds Farben-

mischungen* Bu zeigen, scheint sich vielmehr darauf au beziehen, dass im
XI. und Xll. Jh. die griechische Kunst ülterlmupl noch in grösslom Ansehen
stund lind als mustergültiges Vorbild zu dienen hafte In K. XXlil nennt
Theophiius Baumwollenpapier ^griechisches'" Pergament.

Im vorigen Abschnitt war mehrfach schon Gelegenheit, auf die Gleich»

ai iigkeit einzelner Anweisungen der Mapp. und des Hernclius mit dem I. Buche
des Thflophilus hinzuweisen. Dies» Gleichartigkeit bestand sowrihl in d(«i Be-

reitung der Bindemittel, als auch in der Zurichtung der Tafehi für Malzwecke.

So haben wir in K. XX (die Türflügel rot au machen und vom Leinöl) das

gleiche Verfahren erkannt, wie in K. XX\' des lleraclius, worin die mit Oel

geriebenen Farben mit dem Pinsel aufzutragen und an der Sotui*' zu trocknen

gelehrt wird. Die Gleichlieit des üeberziehens der llolztafel mit i^eder oder

Leinen wurde bereits erwähnt (S. 45); die Farben mit Firnis zu überziehen
(Hernclius K. XXI.), dos zur Ilcrstollung des gefärbten l^'irnisses f Am ipctrunvi

dienende Verfahren, sehen wir auoh bei Theophiius wieder, bauptsäctilicti bei

jener Art der Malerei, die Piotura tranaluctda (K, XXIX) genannt wird. Auoh
liessen sieh noch eine ganze Reihe von Parallelstellen in bezug auf Miniatur-

malerei, Bereitung von Farben und V^orgoldimtr, aufzäli!<>n. Die Reihe der

Bindemittel war bei Heraclms eine besonders grosse; sie sind im Vergleich

«u unserer Quelle, dem Theophiius, bedeutend geringer, dafUr aber ohne die

dort nötig gewordenen Kombinationen leicht zu verstehen.

Der Käseleim (K. XVII), den friHiere Ms.. Lmca-Ms. und Ma]>p. er-

wähnen, ist bei Theophiius nur zum Leimoa vou Altartafelu und Türen, so-

wie aum Aufspannen von Leder darüber genannt; er ist dem Ueraoltus un*

bekannt.
Leim aus Leder oder Horn (Hir'^chgpweih). verschiedene flummiarten

(Kirsch- oder J^llaumenbaumiiarz), Eierklar und Eidotter, Jjeiuöl kennt auch
Theophiius; Wein oder Bier (Heraotius K. XX VIII) dient bei ihm gleichfalls

lur Färbung der mit Oelfirnis bestrichenen Zinnfolio (K, XXVI).
Alaun (Heracl. K. XXX) ist in der Srheflida molirfach für < i<tldsohrift

(XXXV'llj verwendet, auch die Ochsengalle erscheint wieder (_XXX\'i),

Der Fischleim, das altbewährte Bindemittel des Luooa-Ms. und von Mapp.
Clav., ist om Schlüsse des K. XXX (Imso. Hausen) genannt, di ssen Anwendung
in ''er Goldmalerei geht aus K. XXXVIII hervor. 'Dieses Kapitel ist in dem
WolfeobUtteler Kodex an K. XX.\ augoschiosüen und im Zusammenhang mit

diesem deutlicher zu veratebeo.
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Technik «li>8 Thpnphilus. ' TlMopWli*

Nachdem wir die ieiiliuh vorhorgegungeiien, ebenso wie die giciohzeitigen

und darauffolgenden Quellen mit unserem Autor einer genaueren Prüfung
untorzogt-n Iial en, erübrigt uns jetzt diu Technik des Theophilus, wie sie in

der »Schedula buHchrieben ist, eingehender zu erläutern.

BefTtnnon wir mit der Malerei auf Mauern (K. XV). von der im An-
^iimmu"^

scliluss un die Kapitel Uber Farbenmischungen der Gewänder für Pergameni-

roalerei gehandelt wird:

(K. XV.) Von der Farhenmisohung für Gew&nder auf der Mauer.
„Auf der Mauer aber dpcko das Oewanil mit Ocker, narlidetn du

ihm des (ilansea wegen etwas Kalk beigemischt, und mache die

Schatten entweder mit blossem Rot, oder Prasinus oder Posch,
welches selbst aus Ocker und Qrtln LMitsieht. Die Haulfarl)e wird auf

der Mauer aus Ook(.T, ZinTioher und Kalk gemischt, das Posch und
Rosa derselben und die Lichter werden wie beschrieben (.K. l—XUl)
gemacht. Wenn Bildnisse oder Abbilder anderer Dinge aufder trockenen
Wand entworfen werden, soll sie sogleich mit Waaser besprengt werden, (45)

so lange bis sie durchaus feucht ist. Und auf dieser Feuchte werden
alle Farben aufgetragen, welche angebracht werden selten; nämlich
mit Kalk gemischt, sie sollen mit der Mauer selber trocknen, auf dass
sie haften. Unter Azur und Grün soll als Grund die Farbe gelegt

werden, welche Veneda heisst, aus Schwarz und Kalk ijeinischt, wor-

auf, sobald es trocken ist, das zarie Azur an suinur Stelle mit Ei-

dotter und Wasser reichlich vermengt gesetzt wird und auf dieser

wieder, der Zier wojjen. eine dichtere (Farbe). Auch m^e das QrQn
mit Succns' und Schwarz vcnnisclit werden."

Das ist alles, was Theophilus uns Uber die Mauernialerei sagt; die Art
des Morleis ist nicht verseichnet, zweifellos war die Mauer yorher fertig su
stellen und Fresko in dem eigentlichen Sinne, d. h. auf täglich frisch zu be-

werfendei' Unterlage, kann diese Manier nicht genannt werden , sondern viel-

mehr eine Malerei mit Kalkfarbe auf angefeuchteter Mauer, im
Vergleich mit den Angaben des Athosbuches ist, wie es schon oben ange-
deutet wurde, hier ein grosser Unterschied zu verzeiclmen : der byzantinische

Mönch arbeitet auf der frlscliea (mit Werg angerührten) Kaikschichte, solange

diese noch nass ist, al fresko (t; 59), und wenn „die Haut gezogen" hat, weiter

mit Kalkfarbe; deshalb sagt er: „trachte in einer Stunde fertig zu werden,

denn wenn sich die Hau; bildet, taugt es dir nichts". Dem Theophihis ist

diese Manier ganz fremd, sie scheint demnach auch den byzantinischen Malern

erst später bekannt geworden zu sein ; auch die Unterlegung der Fleischfarbe

mit dem dunkeln Grünschwarz (llermeneia § 16, Proplasma des Punselinos)

war kaum eingebürgiM't. Es sei hier gleich bemerkt, dass in diesem l'roplasma

ein Haupipunkb der späteren byzantinischen Malweise zu erblicken sein mag,
durch den der dem Panseiioos zugeschriebene Aufschwung sich kennseiobnet.

Es wird später darüber ausführlich zu handeln sein, wie di(^ (Jrundlage für

die Farbenharmonie bei der Karnation mit dem Proplasmagrund zusanunenhängt.

Bei Theophilus sehen wir nur unter Azur (Lazurj und Grün eine andpre

Farbe unterlegt, nämlich Veneda, ein Grau (aus Kalk und Schwur^i gcuiisclii).

Diese Unterlage ist deshalb zweckentsprechend, weil das Lazurblau und auch
Grün nicht deckende f^irben sind, und in der Mischnng mit Kalk ihre Brillanz

verlieren. Nehmen wir als blaues Pigment den aus Lapiu lazuli bereiteten

* SucouB (Saft) nennt die Tab. de vocab. syn. (Merrif. S. 18) finen dankHgrUnen
Suft, der Meno ^c!) hoisst, mit welchem grüru- Farbcu gemischt wordcu ; an dersolhen
Stolle wird bucou» eine dem Indigo ähnliche Farbe, (nach einigen wieder ein Kot
2wiaohoa Minium und Sinopis) genannt; hier ist wahrschuinÜLh Suclus sambuci
fUoHundergrUa, SaftgrUn) gemeint. Die Seoreti di Don Aleasio geben ein Rezept zur
Mreitufig dieses Saftea (s. Meerif. S. 'dß Note).

4»
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TbtoiilittiM Azur, so kommt noch die K«)8ibarkeit desaelbon in Betracht, die zur grössteo

Sparaamkeit verpflichtet; der „Mrte** Azur (fasur teauis) ist auch deshalb mit
Eidotter vermengt auFs Trockene an seine Stelle zu setzen, d. h. er wirkt

fhinn nl^; lasierendes Blau auch leuchtender; dasselbe ist der Pal!, wenn unter
A«»' Litüui ivupferlasur (BergblauJ, welches dantals bekannt «ar (Axzurro della

Hiigoa des Cennioi 0. 60), verstanden wird. Der Asur wurde mit Kleien»

absud vormisoht von doii byzantinischen Malorn auch stets auf die trockene

Mauer gesetzt (tlermenuiu § ebenso in der Frübrenaissaace. So schreibt

Bennso Gossoli an Pietro de Hedioi (Florenz, 10. Juli 145&): „loh wäre
selbst gekommen, uro niU Euch zu sprechen, in icsn hatte ich heute Morgen
gerade anjrpfnnpen. den Azur .'mf/.utrasfpti und das darf mau nicht liegen

lassen; es ist sehr warm und der Leim verdirbt in einem Augtiubliok.'^ (GuUl,

KQnstlerbriefe, Berlin 1880, p. 42.)

Theophilus ist es wohl bekannt, dass gewisse Farben den Kalk nicht ver-

lragen; PS handelt sich hei ihm ah^r nicht um Freskogrund, sondern um die

Beiiuischuug des Kalkes zur Farbe. So erwähut er im vorhergeheuden K. XI

V

von etnent Oewand, das „auf der Mauer nicht üblich ist*' und aus Mifiohungen

von AuripiginiMii ln'sicht ; cbcnsMWi'ni^: laugen seine Pflansenfarbstoffe (Indigo,

Sucous sauibuci, ilollundersaftgrün, Lackrot) zur Mischung mit Kalk.

In K. XVI (am Schluss) wiederholt Theophilus teilweise seine Angaben
Tür Mauermalerei und sagt : „Alle Farben, welche anderen auf der Mauer als

Unterlage dienen, sollen der Pesügkeii halber mit Kalk gemischt sein. Unter
(40) Azur, unter Mencsch und unter Grün soll Venoda gesetzt werden; unter Zin-

nober liut, unter Ocker und Folium dieselben Karben mit Kalk gemischt.*'

Wir entnehmen daraus, dass vielfach das Prinzip der tTebermalung mit Btnd«-
niitlol (also wie bei Azur, Eidotter) für Mauermalerei Anwendung fand, ein

Furallelismus, den wir bei Cenuiiiis Teohnik noch deutlioher wiederfinden

werden.

Nach Janitscheks Ansicht (Geschichte der deutschen Malerei S. 56) sind
IjV ilteaten deutschen Mauermalereien in der von Tho*)philu9 beschriebenen

All ausgeführt, und zwar die cin-zig erhaltenen V\ andl)ilder des XI. Jhs., der

St. Ueorgskirche zu Oberzell in der Reichenau. Immerhin muss die Teolunk
eine aorgllltige genannt werden, denn inbezug auf Farbenmischung war ziem-

lioh grosso Vnriatinii fTctuäurlilieh.

Wir ersehen dies insbesondere in den detaillierten Angaben, die Theo-

philus bezüglich der Karnation zu geben für gut befand, und die er wegen
der zu allen Zeiten cdiplundeneii Schwierigkeiten ausführlich behandelt, ein

Beweis, welchen Werl der Autor darauf legen wollte.

^'"'"'di^r'""*
^'""'^ 1^ "Zeichnung der verschiedenen Fleisch-

FleiMbfMben färben töue auimrrksaiu gemaeht, die wie im Handbuch der Malerei votu

Berge Athos und zum Teil in Genninii Tratlato bestimmte Namen führen.

Die Schedula nennt die folgenden:

K. 1. Meint'i ana, die allgemeine llautfarl>e, aus RIeiweiss und Zinnnhp!

(oder Sinospisrot) und etwas Massicot (Bleigelb) gemischt ; für

bleiche Hautfarbe wird etwas Praainus (Grün) beigemengt,

K. II. Prasinus, eine grünscbwarze Farbe für Mauer- und andere Malerei,

unter welcher etwa ^Tüno Erde zu verstehen ist.*

K. III. Posch, Mischfarbe aus Prasinus, gebranntem (rotemj Ucker und
etwas Zinnober, dient als Sohattenton fQr IHeiBohfarbe. Nach
K. XV ist Posch eine Mischung von Ocker und Orttn (ebenso
Tab. de vocah. syn ).

K. Rosa prima, aus Zinnober und etwas Mioiura gemisoht, für die

rosigen Partien der Karnation, die mit

* Ttil). de vorab syii . Merrif. S Prasis PSt erol i \iriilis ut ilieii Cathulicon.
rrasiiiui» ent eolor rubeu«; alti dicuiit (|Uod habet »iir.ilitmiiiioni viridis uoloris

et nigri. sed Catholicon dicit quod prasin Qreee, latiae dioitur viridis.
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K. V. Lumin« prima, dem ersten Lichtton, aus Bleiweiss und der all* Titeopmiiw

gemeinen LokaUarbe des Fleisohes {IL 1) bestehend, aufgeltohtet

wird.

K. VI. Venera ist ein Grau, uus Schvvar2 und Weiss gemischt, um da-

mit die Augapfel su malen. Au( Mauern wird statt Bleiweiss

Kalk genommen
IL Posoh secuuda, das zweite Posoh ist die obige Poschfarb«, mit

mehr Rot und Qriin (Prasinus) tiefer gemacht, um die kräftigen

Konturen im I^'leisch su markieren.

K.. Vlil. brin^M nnch ein Rosa seounda, ein mit Zinnober gemischtes

Rosa und
K. IX. Lumina secunda, eine stärkere Liohtfarbe, durch HinsufUgung

Ton Weiss, wenn die erste Liohtfarbe (lumina prima) nioht aus-

reichen sollte.

Nach den Anweisungen iiaare und Bärte zu malen (X—XU)
folgt uooh

K. XIII. Die Exedra unJ diu übiigeii l';ii!>on für rlic dosichts-
EÜge, aus Rot und etwas Sciiwar?, bestehend, um tUe schärferen

Linien der Augenwimpern, die Zeichnung des Miuidos, Nasen-
rücken, Qelenke usw. ausdrücken su können.

Alle obenerwähnten Mischungen Tür Fleisch, mit ihren besonderen Be-

zeichnungen, (iienpu sowohl ftir Wand-, Tafel- oder Miniaturmalerei, sofern«

nicht in besonderen Fällen etwas anderes bestimmt ist. In der Miniatur-

malerei s. B. begnügte man sich mit weniger zahlreichen Mischungen, aber
für Tafol- und WaiidnialfMoi , wvun sie eiiu! ^n'wisse Grn!<?c hatten, musstCO
in oben besc-lineboner Weise i;i.'iiii.sciite Töne grosse Vrirtoile luctcn.

Es erübrigt uus nuch, gleich hier das Farbenmaterial des Theophilus

Revue passieren su lassen, obwohl die Anweisungen uod Resepte in der Sche-
dula im Verhältnis au seiner siemlioh umfangreichen Parbenskala auffaltend

wenige sind; es sind im ganzen die folp-cndtMi fünf:

K. XL. Von den Gattungen des Folium. <47)

Theophilus bereitet sich den Farbstoff nioht selbst aus den Früchten

des Krebskrauts, Croton tinctorium, sondern verändert nwi dessen Farbton,

der ursprünglich rosarot ist, durch Aetzmittel (Lauge oder Kalk) in blau oder

violett,

K. XLl. Vom Zinnober. (Künstliche Bereitung aus Schwefel und Queck-
silber.)

K. XLIl. Vom sal?,ha It igen Grün.
(ebenso wie in Heracl. XXXVill.)

K. XLIII. Vom Spanischgrün.
(Heracl. XXXIX.)

K. XLiV. Von) Bleiweiss und Miuium. (Künstliche Bereitung nach be-

kannter Art.)

Aus den Kapiteln für Parbenmiscluingen ergibt sich aber eine viel

grössnr(> Reihe von Farben und es sei deshalb hier eine kurse Zusammen-
stellung aus den K. XI 11 X\'I nrejrnben:

VVeisa: Bleiweiss (cerosa, ceru.saj und Kalk für Mauennalerei.

Gelb: Ocker (ogra), Auripigroent.

Rot: RubcMinr, worunter rote Kreiden, Sinopisrot oder gebrannte

Ocker gf'ineint sein können (vergh Tab. de vooab. syn. unter

llubeus.);

Mitiium (Mennig), Zinnober (cenobriuni), Garminrot (carmin

K. XXXIX).
Lackrot, i'üliuni i Lackmus, Tournesol), Ileidel beerblau.

Blau: Indigo, Lazurjvermutlich Kupferlasur, Bergblau).

Qrün: Menesch.
Siioous (suocuB sambuci), HoUundersaftgrUn

;
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TbMiphUm Viride, Spangrün, wovon ewei Sorten» das saUbftUige und

das spanisch Orün crciumnl sind.

Kohl- und Lauchgrüri (z. MiniaturmaJorei).

öchwuiii: (Russschwarz odor Erdschwarz?)

Wie oben S. 61 Note 4 angebe hon, ist unter Menesch eine grüne Farbe

au Teratehen ; nach Tab. de vocab. syii. (sub Menesch) würde damit auch noch

eine roto Farbe bezeichnet worden sein, deren Farbton zwischen Minium und

Synopis liegt. Merrif. (S. 31, Note) hüll die Farbe identiHch mit Krapprot

i

es aoheint. dass diese Annahme in anderen Angaben des Theophilus <K. XIV
und XVI) Be.stätitjuii^'- fimii^l, besonders wo von Misfliunprcn des Motips.h

mit Folium die Hede ist, denn Folium (Tournesol, Purpur der Minialuristcii),

von welchem Theophilus drei Arten nennt, rot, purpurfarben, saphirblau

fK. XL), würde sich mit Qrttn au einem Kciimutzigen Grau misohen
;
Theoph.

ist es aber hier tiffenbar um ein sehr farbenfrisobea Gewand au tun, da er

dieses zu allererst nennt.

Aber an einer anderen Stelle (K. XIV, Edit. Ug. S. 31 oben) erscheint

Menesch wieder als grUne Farbe, die mit Auripigment gemischt, mit Menesch
nbsrfiattiert werden soll. Auf der Mauer -ist diese Mischung jedoch nicht

gebräuchlich (ebenda).

Mi niutu r uiu I er e i.

In den Anweisungen der Schedula nimmt die Miniaturnuilerei naturge-

mäs8 einen breiten Raum ein. Mit besonderer Sorgfalt ist die Zusauuuen-

etellung der fiir die Buchmalerei üblioben Parbenmischungen der Gewänder
(K. XIV) beschrieben; die Bereitutifr dor Arten von Gold tmd Silherverziorung

(XXX u. XXXI), auch mit Zuhilfenahme des die kostbaren Metalle ersetzenden

Zinnes (XX XII), des Goldes, in Form von Amalgam au Pulver su reiben

fXXXtll) un<i damit zu schreiben (XXXI\'), wird das grösste Interesse ujid

die grösste Aufrnerksiitnlirit zupr^wandt. 10 Ifsotidere Rezepte notiert din

Schedula, uiu Gold und biiber durch Feilen, Schmolzen, Purgieren und AmuU
garnieren in Pulverform su bringen, Anweisungen, die zum Teil bis auf den

Papyrus Leyden und ähnllicho Rezeptcnsanunlungen zurückverfolgt werden
können. Schliessh'ch sieht Thnopliiltis >rll-st d;i-j roherflüssige. noch mehr

dieser Rezepte zu bringen, ein und !*agi (K. XXXV 1»: ,Uel)er die Lösung von

(48) Gold und Silber oder anderen Metallen kommen, obgleich viele andere Vor-

schriften und An(^';ibfn voi lianilfMi sind, doch alle auf einen Sinti hinaus".

Wir wollen deshalb auch darauf verzit'iiten. diene besonders an/iiführen.*'

OoMtehrm Binderaitttel für Goldsohrifi ist entweder F'ischleim (K. XXX)
oder im Falle dieser nicht su haben ist, die in K. XXXVI II angegebenen
Leime:

„Wenn du keine Fischblase hast, so sr hneide auf dieselbe Weise

dickes Kalbs-Pergament, wasche und koche es. Ebenso koche
fleissig geschabte, geschnittene und gewaschene Aalhan t. Die
Scluidelkiioolien des getrorknoten Wnlflisches (hipi pi.seis) wasche
dreimal gut in warmem Wasser und koohe sie. Jeglichem, das du

so gekocht hast, füge ein Drittel] klaren Gummi bei, koobe es

miasig, und du kannst es, solange dir beliebt, aufbewahren".

Die Farben fQr Miniaturmalerei werden teils mit Gummi, teils mit

Eikläre fiemischt:

K. XXXIX. Wie die Farben für Büclier gemisoht werden.
ylst dies so besorgt (i. e. die Vergoldungen), so mache aus klarem

Gummi und Wasaer, wie oben gemeldet', dne Miaobung und tenf

" Ueber Gotdsctirift * ort^l. \Vtitt(>nl)ai !i. dn.'^ Schriflwesen im MilU'luller, l^cipzig.

1675; Rockinuer, z. bayer Sthnrtwi'sen dos Miliclaliors. MUnehen, 1872.

* Dia Stelle, auf welobe Theoph. hiar besug nimmt, ist vermutlich XXXIV
{Wie mittelst Gold gosohrieben wird), und lautet: »Mische arabisofaen Gummi mit
Wasser in einem Glaagefass^ stelle es an die Sonne^ damit er flüssig werde. Zer^
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pericre damit alte Farben mit Ausnahme des Grün, Bleiweiss, Minium
utui Karmin. Das salzhaltige Grün taugt niclKs für Malerei in Biichnni.

Spanisch Cirün bereite mit reinem Wein und, wenn du die Schatten

niachen willst, so füge ein wenig SchworLel-Suft oder vom Kohl oder

Lauch hinzu. Minium, Bleiweiss und Karmin misohe mit Kläre. Alle

FarluMi iiiisrhe, wenn du sie zum Malen von Figuren brauchst, in

den BUcUcrn auf obige Weise zusammen. Alle Farben müssen (in

Bflohern) eweimal aufgetragen werden, vorerst dQnner, dann dichter;

l'iir Huclistattpii isrhreiben) jedooh ntir einrnal'.

Was das Toihnische dfr .Mim'attirmalcrt'l hfliiHt, 80 sind die Anwei-

sungen des Theophilus mit den anderen gleichzeitigen und späteren Autoren
in (grosser Uebereinstimmunft; es am deshalb auf das bezügliohe Kapitel Ober
Miniaturmalerei erwieseo, in dem das Hauptsäohliohste darüber gebracht
werden wird.

'l'afe !ni alm'i des Theopliilus.

Ganz andere Bahnen als die Miniatur- und die Mauennalerei scheint die

Tafelmalerei im Laufe der Zeit eingeschlagen bu haben; die erstgenannte

hatte Gi'IciTPnheit, sich durch Jahrhunderte zur vollkommenen Hlüfe zu ent-

wickeln, die zweite hing ihrer Natur nach zu sehr vom Materiale ab. Auch
in der Tafelmalerei hatte sich bereits eine gewisse Tradition längst gebildet,

die mit der Holftsohnitzerei und Vergolderteohnik innig verknüpft und
hitidcrr trewesen sein muss; der Tafclnialerei lag in ältesten Zeiten, wie aus

den Quellen hervorgeht, die Vergoldung direkt 2U Grunde und hatte sich in

dieser Verbindung in dem gesobnit«ten Holzwerk der gotischen AltXre mit

ihrem zahlreichen Fi;,'u! ( iis( hniuck duroh lange Zeil im ganzen mittelalter-

lichen Norden erhalten. Es scheint sogar, dass dem jjlastischen Holzschnitz-

werk eine viel grösser«) Ausbreitung zugemessen werden muss, als der Tafel-

malerei. Wir sehen sie aber Tielfach in Verbindung auftreten, um die Aussen»
Seiten der Altarwerke zu schmücken; Malerei auf Leinwand, die wir hier

auch noch miteinreihen mUssen, diente zu Kirohenfahnen und Qelegenheits-

dekoruiionen.

Es wurde schon beim Vergleich des Theophilus Ms. mit den byzantini«

sehen Quellen kurz erw;iIuU. dass diu Teclmik der Tafelmalerei irn Norden
einen eigenen Weg geht; inbozug auf die Zurichtung der ilolzlafein und
Altar.stücke hat sich mehrfache Anlehnung uu ileraclius' gleichartige Angaben
konstatieren lassen. AiieU wurde bereits der Umstand erörtert, dass sowohl
Herrielius alR am h Theophilus es für i^eeii^net oraehten, die unebenen Holz-

tlüchen durch (Jeberspannea mit Leder oder Pergament, und in Ermangelung
dessen mit Leinenstoff aussugleiohen, indem sie diese Dinge mit Käseleim oder

anderem tierischen Leim an die Unterlage befestigten.

Darauf folgt dann die Bereitung eines weissen Qrundes aus Qips oder

Kreide. Diese Anweisung enthält

:

K. XIX. Vom weissen Gipsgrund auf Leder und Holz.
„Nach diesem (d. i. der Bereitung des Leimes, K. XVIll) nimm

wie Kalk gebrannten Gips oder Kreide, mit der die Häute weiss

gefärbt werden und vermähle sie sorgsam mit Wasser auf dem

Tfacophilua

schmolzon nun miäolio mit ihm Essig, in nicl)t grösserer Menge, als Wasser ist. Hät-
test du keinen Hssig, so mische vom besten Woine hei; stelle es von neuem nn die
Sonne, des Troi knoo halber, imd >io>ie es am l'ouor mit Wasser in eim r Si hali ; nimrn
Ammoniak (momacnlutn). gili es hin VVasMfr uud es lö.st sich alsogleicli uiul achwimnit
obenauf. Sanuiiie e^< und mische es zum (lummi, rühre es zusainmon und schaffe es
so lange, als du willst, aufzubewahroo." Der Zusatz von E«aig oder Ammonink zum
(lummiwasser bat nur den Zweck, das Eiklar zu kmaervieren. Wir werden im
Siras-^b. Ms. dicseil»« .Mi'; I nnn wieder konstatieren können. Vielleicht i^t hier unter
Atniiiuniak fl u m iii i h ü i z gleichon Namens zu verstehen {s. Note /um Strassburg.

Ms. Nr. Sil.

• „Kreide, mit der die Häute weis« f^erarbt werden"^ ist der in deutschen Gegen-
den, besonders am Khein xohr liänCig vtMkommendc weisse Ton, l'feifenerdet auch
Kollerkreide, nach dieser Verwonduogsart benannt, also weisser Bolus.

Tafelmakrel
io Verbindung

mit
Vergoldung

(49)

Gips- o4w
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V«rnttlon

Steine, dann gib os in oineii Schcrln'ii, flösse Leim von jenem Le<ler

darauf und stelle es auf Kohlen, dass der Leim tiüssif? werde und
streiche es so sehr dünn auf das Leder. Dann, wenn das trocken
wurde, trage etwas dichtet' auf, und wenn nöti;>. ein drittes Mal. So-
bald OS- volllconnneii frorkcn \<^t , nimm das Kraut Scharhtolhaln),

welches den Binsen ähnlich wächst und Ivuoten hat; nachdem du es
im Sommer gesammelt hast, dörre es an der Sonne und reibe mit
diesem den weissen GiMinl, bis er gänaUoh glatt und hell ist. Wenn
dir aber l^oder zum LJctjerzichen der Tafeln mangeln aollfe, so können
sie auch in derselben Weise und mit demselben Leime mittelst ziem-
Hoh neuem Linnenatoff oder Ganavas bedeckt werden."

Diese V'orboreitungaarheiien , welche mit den noch beute bei den Ver-
goldern gelviiinrhlir-licn ^Mosstt« Ai'lnilicliki«it halifii, dioiien zur (iruii'liniunij

der Tafeln für die Malerei mit Gumm iteinpera (K. XXVJI). Bei Theo-
philus gehen, wie gleich erwähnt werden möge, zwei Techniken ffir Tafel-

malerei parallel nebeneinander, nämlich die mit Gummi und die mit Oel.

Für die letztere ist die oben bes(;hri*^hpnf> vorsirhfigc Besj)annung dfs Holzes

nicht (rrundbedingung, in manchen Füllen sogar übertlüssig; dies ist aus dem
folgenden Kapitel deutlich ersichtlich:

K. XX. Die TürflOgel rot au machen und Tom Leinöl:

,,Wonn du die Türflügel aber rot machen willst, so gebrauche
Leinöl, welches du auf diese Weise zusammensei?!. (Polirl die Be-

reitungsart aus Leinsamen, der getrocknet und dann mit etwas Wasser
vermisoht, warm gepresst wird.) Mit diesem Oele male Minium oder
Zinnobpi olino Wa^sser auf den» Steine, sfroichn es mit i1»mii Pinsel

auf die Türen oder Tafeln, welche du rot machen willst, und trockne

ea an der Sonne. Darauf bestreiche abermals und trockne von neuem.
Schliesslich aber (iberatreiohe den Leim, welcherYernition genannt wird.**

Diese Anweisung entspricht dem gleichen Verfahren des Heraclius (K.
.\XV'), das in der Grundierung mit in Leinöl geriebenem Blei weiss auf Stein

oder auf Holz (K. XXlX'j besteht. Das Trocknenlassen an der Sonne iat

beiden gemeinsam. Bezüglich der Bereitung des Oeles seibat, Ist Theophilus'
Vorfahrr-Ti ««phr primitiv, or vv(^)nlt't rlir- surronanntc nassn l'rrs^img an, wäh-
rend Herucliuä ti^- XXIX) ein zum Trocknen besser vorbereitetes Oel kennt,
daa unserem Malöl naher steht.'

Das Oel durch Kochen /u verdicken, scheint Theophilus bekannt gewesen

;

er könnt kein aiiderfs TrockkMiniittt'I. Diircli «Umi Zusatz von Harzon 7tirn

Leinöl gewinnt er einen Firniss, der gleichzeitig als Ueberzug den gewünschten
Glans erzielt. Zu diesem Zwecke nimmt er hellen Qummi fornis (erroutlioh

Sandarak, Morrif. I S. CCLXI) oder Bernstein, glassa, und bedient sich dieses

in Ofl ^^clösten Harzes als Leimfimiss (glutine vernition), sowohl über Oelfarbe
als auch über Guinmitempera.

Die Bereitungsart wird, wie folgt, beschrieben:

K. XXI. Vom Leimfirnis (De gluttne vernition).

,, Bringe Leinöl in einen neuen kleinen Topf und gib Gummi, welcher
fornis genannt wird, hinzu, aufs feinste gerieben, welcher das Ansehen
von hchtesiem Weihrauch hat, beim Brechen jedoch einen helleren

Olana aeigt. Wenn du das über Kohlen gestellt hast, koohe es^ so
dass es siede, bis der drille Teil verschwunden ist, und hüfo f>s rf>r

der Flamme, weil es allzu g(*fähriioh ist und von derselben ergriUcn,

mit Muhe atisgelöscht wird. Jede mit diesem Firniss Uber-
strichen c Malerei wird leuchtend und prächtig und durch-
aua dauerhaft.

" Uol'cr dii' alten Methoden, Muiül zu t)ereiten. zu bloiolu-n urw. vergl. Morril

I S. CCXXXIII ». ff : Enstake, Mnlerials for n History of Oilpaini mg. London, 1847.

S. 823 u. tf.; neuere Metboden in Ludwig, di« Teohoik der Uelmalerei, 11. T. S. 64.
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Itom auf eine andere Weise. Stolle vier (och-r drei) Steine zusannnen, Tbaophilu»

welche das Feuer aushalten können, ohne zu zerspringen (ZiegeU

Sterne), aetase d«rttber einen neuen Topf und fQIle darein den genannten
Gununi fornis, weloher römisch Glassa'" genannt wird, und auf die

Mündung dieses Topfes »lürzo ein kleineres Töpfchon , welches im

Boden ein iniis.sig grosses Loch hat und bestreiche ringsum mit Teig,

auf dass kein Lfiftohen Kwisoben den Töpfen hinaus kann. Dann
bringe sorgsam das Peuer dartinter, bis der Gummi geschmolzen ist.

Habe auch ein dü'Jines, mit einem Griff versehenes Eisen, womit du
den Gummi riiiirest und merken könntest , dass er günzhch tliissig

ist. Habe auch einen dritten Topf in der Nihe auf die Kohlen gre-

stellt. Worin warmes I^einöl sich befinde; und wenn der Giitnmi piiiiz-

Hcli Hiissig ist. so duss er wie ein Faden an dem herausgezogenen

Bisen hängt, giesse das warme Oel darauf und rilhre mit dem Eisen,

koohe desgleichen, dass es nicht siede, ziehe indessen das Eisen her-

aus und streichn ein went<r zur Erproluiii^' der Dicke .'luF Hol/- oiler

Stein. Hinsichtlich der Menge siehe, dass es zwei Teile Uel und der

dritte Ouinmi sei. Nachdem du es nach deinem Belieben fleissig ge-

kocht hast, entfernt- os Tom Feuer, uod lasse, indem du den Deckel
abhebst, auskühlen."

Die letztere Anweisung ist die gleiche, welche wir bereits in Mapp. clav.

(S. 26) kennen gelernt haben.

Farben für Oel male rei werden mit der nÜmHchen Art von Oelen, also Oelmiltral

Lttinölf von welchem am Schluss ile.s K, .\'X\*I die Rede ist, gemisdii ; es licisst dort

:

,Niinm die Farben, welche du aufsetzen willst, reibe sie tleissig

mit I^einöl ohne Wasser und mache die Mischungen der Gesichter und
Gew8nder, wie du oben mit Wasser es getan (i)ei Miniaturmalerei),

und gestalte <!ie Tioi e oder Vögel oder Blätter, nach ihren Färbungen
verschieden, nach (iefallon."

Nach dem folgenden K. XXVIIl sind alle mit Oel oder Gummi geriebenen
I''iirl)eii (Iieiiiial uuf Holz aufzusetzen und. wenn vollkommen trOOkCn, an der
8onne nochmals mit dem Vernition zu überstreichen.

Dieser Art ist die Pictura lucidu gleich gestellt, und zwar heisst es
irl^liaiü^iafc

K. XXIX. Von durohsoheinender Malerei (De pictura translucida»:

pAuf dem Holze macht man unch eine N' ili r -i, welche durch-

scheinend genannt wird und bei einigen die goldige (aureola); setze

sie so ins Werk: Nimm Zinn in Biktterforro. weder mit tieim b»*

strichen, noch mit Safran gefärbt, sondern einfach und sorgsam ge-

glättet und bedecke damit die Stelle, welche du Itemalen willst. Reibe

sodann die (uuf der geUrnissten Zinniluche) aufzusetzenden Farben
aufs feinste mit Leinöl und streiche sie sehrdUnn mit dem Pinsel

auf und lasse es so trocknen.''

Im Vergleich imt dcfi gteirlinrtigen Angaben des Lucca-Ms. (57, 6'2! und (öl)

Mapp. cluv. (CCXLvT, Ct XLVIl» suid bei diesen viel kompHziertero Midcluuigen

on allerlei Harsen aum Leinöl angewendet (vergl. S« 16), während Theo-
philus sich mit Lein«»! allein iMMrniitrt Die In Parenthese gesetzte Einschie-

bung aus der von liaspe edierten Kopie entnommen, läset vermuten, daes
Theophih» ^oh auf seinen Leimfirnrss (Vernition) als trocknende Kraft Ter^

lässt, denn sonst bliebe das Leinöl auf der Staniolfläche überaus lange nass;

bei unserem Autor finden wir aber j^ar keine Andeiitnnfi:, wie er sonst die

Trockenfähigkeit seines Leinöles veigrüssert hätte. Was die iStauiolblätter,

deren Bereitung und Anwendung auf Tafeln und Wänden (an Stelle des
Goldes K. XXIV) betrifft, su stimmen die Anweisungen mit denen des He-
raclius, des LuocarMs. und von Mapp. überein.

„8uprn dictum ^ummi fornis, quod Romane glaKHa dicitur" zeigt an, dass
beido Angafuni <ion gleichen Firnis vrrstobon . mir <iifl Darstellungsart ist also ver-

aobicdeo, nicht die zum Firni« boniitztou Harze; vergl. CoUu graeoa, Mapp. U8. (S. 25.)

üiyiiizeü by Google



— 5Ö —
Tlwopliiliia

0«1 aod

Kiraohgummt
Tempera

(52)

Am interessantesten und besonders oharukteiistisch sind die l)eiden oben
Riigedeuteten Parallelfenhniken Für Tafelmalerei, nämlich die mit Oolfarben
und die mit. Gummi gemischten Farben beschrieben, was aua den fol-

genden ersitdillioh ist:

K. XXVI[. Wie die Parben mit Oel und Gummi gerieben
worden.

I. Art:

„Alle Gattungen Farben können mit demselben Oele gerleben und
atif oiiiH Holztafel gesetzt werden, jedoch bei jenen Dingen nur. die

an der äonne trocknen mögen, weil du, so oft du eine Farbe aufge-

tragen hast, eine «weite niobt auftragen kannst, bevor die erste niobt

getrocknet ist, was bei Bildern (und anderen Malereien) gar lang-

wierig und Terdrieselioh ist (diuturnum et taediosum nimis)*.

II. Art:

«Wenn du aber deine Arbeit beschleunigen willst, nimm Gummi,
welcher aus dorn Kirschen- (xlor Pnaiüiionbaume hfrvoikomint, -/vr-

schneide ihn klein und gib ihn in ein Tongeschirr, giesse leiclilich

Wasser darauf, setze es an die Sonne oder über ein leichtes Kohleu-

feuer im Winter, bis der Gummi flUssig wird, und rühre ihn mit
einem rimdpn IIolzo flfissi^. Dann .sfihn ihn durch ein Liunon, reibe

die Farben damit und setze sie auf. x\lte Farben samt ihren Mischungen
können mit diesem Ouromi gerieben und aufgesetzt werden^ ausser

Minium, Bleiweiss und Karmin, die rait Eiklüre zu reiben und auf-

ztjsetzen sind. Spiiuisch Grün darf nicht mit Succus unter <i«»m

Leim (gluten, fornis?) gemischt sein, sondern soll allein mit Gummi
angebracht werden.'* Bin anderes kannst du aber damit mndien,
wenn du willst".

Dann für beide Arten gemeinsam:

K. XXV'lil. Wie oft diese Furlien aufzusetzen fund,

„Alle mit Oel oder Gummi gemahlenen Farben darfst du dreimal

auf Holz scl:?on. Ist die Maleroi fertig und ttfirkrii. so überstreiche

das an die Sonne gebrachte Werk fleissig mit jenem Leimflrniss

(glutine illud Vernition) und sobald er von der Wärme absufliessen

beginnt, reibe ihn leicht mit der fiand und tue es aum dritten Male,

und lasse es dann gänzlich trooknrn".

Es ergibt sioh aus dem obigen, duss Theophilus zwei Techniken neben-

einander stellt; dte langsam trocknende Oelmalerei, für Dinge, dieleicht

un die Sonne gestellt, dort austrocknen können und nach dem Trocknen ge*

firnisst werden sollen; dann die II. Art, die G u m m i tem pe r a- M a 1 e r ei,

welche als beschleunigendes Verfahren gegenüber der Oclmalerci geschildert

wird ; auch bei diraer werden die Operationen des Firnisses an der Sonne be-

werkstelligt. Dreimal (lu'ichsteus 1 sollen die Farhoii üboreinandt'r zu stchon

kommen, d. h. also, drei Schiclilen von Oelfarbe mit der darauffolgenden

Firnissohichte, wler drei Lagen von Gunnuitempcra rait den darauf, resp. da-

swischen Kegenden Pimisslagon. Anders können die beiden Kapitel
kaum in terpretiert werden.

" Diese Stelle ist einer besonderen Erklärung bedürftig: Spai i-i Ii Giim, Span«
grttn. eesigsaures Kupfer ist in allen alten Sobrtften als gefahrlicho Fui t>o borüohtigt.

Cennini, C 66 «ngt: nttte dich, es dem Bleiweiss nahflzuhrtngen, denn das sind Tod-
leinde. Es wunlo rlüshalb stets isoliert zwischen den Karliscfiinhton n z. mit Firnis

gemischt ntifgc tragen (Morrif. I, p. CCXX', so dass die Firnis'^chu lit den (irüuspaji

nacli unten izcgon dio L'ntpnniilung uiiil nucli olu-n gegen die wf-iti-ren Farbschichton
aibsohlüsa. Hier warTit Tlsooph Jas Grün mit Suoous, d. i. Saftgrün, welcbeti als

rnanzenfarbätolT oi;
l

ün II i. Lor ist, /.u mi<:c-h<'n, und als Farbe unter dem Firnis, der
als Ueberztig Uber allen Farben zu dienen hat, «u sets^o, sondern Dur mit üuu<mt
allein u. z. wie aus dem Ilnrleian Mß. folgerichtig hinzuzufügen ist, mit guromi glu-

tin© aiil/usol zöii ( lummi glutOn igt sibt>r der i(hi'ngi'niimi(t< \'orniiii):dlriiiK. Tliei)|i!),

Anwuiaung stimmt dt'niimrb mit der »pätoron Auwintdungsart. den Grünspan nur mit
FirniuR gemischt zu lioniit/on iiberein. Zu MiHitvorstiinütiissen können die Oft als Leim
[glutenj beseiclmeten Firnisse leicht Veraniaaauag geben.
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Die tii-sie Art ist nicht« anderes als einraolie Oelnmleret; die sweite aber, TboophtiiM

die n u in m it e ni p e ra, ist im f^TOSsen Ganzen v oll st ä n d i mit der
Miniaturtechnik gleioh, deun Bloiweiss, welches doch zu allen Farben-
miMihuDffen und sunt AufhoheD dei* Lichter su nehmen ist (K. I—XIV). wird
ausschliesslich mit BiklSre angemischtt das Bindemittel ist demnach das allge-

mein iihliclio Miniuturrehikel uu8 Gummi und Eiklar, cntwodor für sich odt^r

miteinander gemischt. Es ist ja natürlich, dass auf mit Pergament be- ^^^rtS^^k^
spannten Tafeln, auch mit dem gleichen Rin<iemitte1 gemalt wurde, wie bei

der Buchmalerei, und darin liegt nichts Neues od r i'rsiaunliches; neu ist

aber, dass derartige Malfifi überfirnisst wurde und sehr zu fuMiierken ist,

dass auf so Uberfiniisste 2Jiniaturinalerei noch zweimal mit
der gleichen Gummitorapera Uber dem vdllig getrockneten Fir-
nis» genialt werden sollte. Diese Technik ist neuartivr; sie .steht in

keiner Verbindung mit den anderen bekannten Methoden, während das ein-

factie Firnissen von mit Bi (auf Tuch) gemalten Dingen sieh im Athos-

buch, § 27. findet. Ge wurde aher auch schon angedeutet, dass der fette

liyzantinis* !ie Oipsgrund, welcher Seife und Poseriol enthält, Thei)[»hilus völlig

fierad ist, er nur deo durchlässigeren, aufsaugenden Gips- und Kreidegrund
kennt, daraus folgen demnach auch ganz andere Grundlagen fGr die Technik.

Dies ist bei Theophihw der Fall.

Nach den vielfachen Prohen, die ir!i nach dieser Art anpefertipt hal)

liegt in dem Uebereinandernialen von (lummitempera auf gehrnissle und ge-

trocknete Unterlage, vorausgesetzt, dass der Grund ebenso nach Theophilus
l)oreitet ist, gar keine Schwierigkeit, denn die Kir^chgummi-Eiklarfarbe läset

sicli sehr gut verarbeiten und trocknet sehr sehiieil. Je <hurli!ä.ssi^'er die

Unterlage von Kreide und Leim ist, desto schneller trocknet auch der

Oelfirnis, da die Kreiden bekanntlich die Eigenschaft haben, Oele gierig

aufzusaugen. Der philologisch mögUcho Einwand, dass in dem Text
den K. XX\'ni erst ein dreimal übereinander zu orfolt^endes Malen mit Kirsch-

guminitetnpera und später wieder eindreünal nacheinander zu fertigender Firnis-

uberaug gemeint sei, ist schon aus rein technischen Gründen hinfällig, da diewasser-

lösliche Gummifarbc durch Uebermalung mit gleicher Farbe aufgelöst und
frofährdet würde", wälirend durch das L'eberlirnisson eine festigende Zwiscben-

schicbte gebildet wird, die gleichzeitig den Zweck hat, den Farbenwert der

naturgeroSss matten Wasserfarbe in voller Kraft au zeigen. Oflßrntss kann
.ih.'i sofort nach dem Troekiien der ' itiinrnitettipei a nlme Of-fahr für diese

iil)ersi riehen werden, wovon sich jedermann leicht durch Bereitung einer

gleichen oder Mhnliohen Gumrai-Eiklartempera und entsprechende Versuche
ttberseugen kann.

Ein dreimaliges Firnissen des mit Oellarbe oder (Juiiiuiiteniiiora

Gemalten nacheinander mit dem dicken Oelfirniss \'ernition, halle ich tech-

nisch für ein Unding, weil der Zweck eines solchen Vorgehens nicht einge-

sehen werden könnte.

Eine charakteristische Eif^entiimlichkeit der Kirschfjutnnii-Tempera ist es,

dass diese, durch das starke Seluxrllr ü lies (iiimmi l)c<lintrt. etwas Körper-

haftes erhält; es ist auch der Beunengung des Eiklar zum Bieiwejss zuzu-

st^hreiben, dass dabei die Farben einen gewissen Glanz erhalten, den auch
die ältest e n Tafelbilder des K<ilncr .Museums (westphUlische Meisten und die

frühesten Gemälde im Nalionalmuseum zu .München (hier als Tempenitfemiildo ^53^
bezeichnet) zeigen. An diesem einaillearligen Charakter ist die Theo-

phüus-Teohntk au erkennen.

Versm Ii-^kuMoktioii Nr. 57 u. bH: W. 52 und /!»: »»8, wolchos die Uefabron
zeigt, diese Tfciinik auf byzant. Grund iiii«znführeii ; Anhang 1

" Anders bri der BliniaturmHlerei, l)ei welchor sehon durch don lioiiii Cierben

verwendeten Aldun eine fpsicre Verbindung der Farbechicbtcn untereinander ermög-
licht wird; aber auch hier sind awei Schichten das allgemeine, denn weiter» Sohion-

tung bedingt sehen eine beeoodere Oesohtehkeit (. K. XXXIX).
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TbeophiiiM Das Befremdende an der Technik ist das lieber malen mit Tempera

auf getrockneter Oelsokicht)^ und f^njrar die dreimalige Wiederholung'
dieses Vorganges; der Maler hat dadurch zweimal Gelegenheit, die volle

Wirkung der mattgowordenen Wasserfarbe zu sehen und durch HinzufUgun^
und Vt ihHHaern des Mangelharten die Malerei zu vollenden. Aber selbst
dieses BefrenukMido hatten wir hei Heranüiis und selbst Itei Theophilus Ge-
legenheit kennen zu lernen, und zwar boi der Färbung der mit V^erniUon be-
strichenen Staniolblätter mittels einer noch weniger Bindemittel enthaltenden
Biei^, reap. Essigfarbe (Herael. UI. B. K. XIU, Theoph. K. XXVI). Die An-
weisunp lühH, „die Slaniolblätter mit Firnis zu beatreichen nnd an der
Sonne trocknen zu lassen. „Nunni", sagt Theophilus, „hernach die Rinde von
flafrangelber Farbe, schabe sie in eine reine Schale, zum fünften (oder vierten)

Teile Safran zugebend; dies begit^sse n ii blich mit altera Wein oder Bier nrn!

erwärme ea, nachdem es eine Nacht so gestanden, morgens über dem Feuer,

^ bis es lau wird. So lege die Staniolblätt«r einzeln hinein und hebe sie oft-

mals empor, bis du siehst, dass sie die Goldfarbo zur Genüge angezogen
haben. Dann l)(>ft'8tiga( du hIü wicdor auf dor Hfilz';!*"!'! '.vie früher mit dctn

gleichen Leime (i. e. vernition) überstreichend, und wenn sie trocken werden,

80 sind dir Staniolblätter zur Hand, «reiche du deinem Werke nach Belieben

mit Leim von Fellen (gluten corii) aufsetsest'*.

Wir sehen hier das gleiche Vorgehen, indem eine wasserlösliche Färb-
schichte zwischen zwei Firnisschichten gelagert ist (^verg). oben S. 42}.

^VmEflk-^ loh möchte gleich hier darauf hinweisen, wie wichtigdiesenordisohe
Teohoik A rt d e s T b o o ji hi I u s auf die weitere En t wi c k I u n d im AI .ih e c b n i k

l^ewesen sein musste, d(»nn dipsolhp hält gUMchoti Schritt mit der üoUnalerei;

es inuss daran festgehaluii werden, dass diese beiden Techniken, die

Oetmalerei des XII.— XIV. Jhs. und die eigenartige Gummitempera
dfis Throphiliis Vorläufer der Van Eyck'schen ü in wäl?; n n p: ir'^-

weseu sind. Diese uorUisohen Techniken waren es, die sowohl am Nieder-

rhein, in Westphalen und besonders in K51n wShrend des XIV. Jhs. vielfach

geübt wurden und auch von diesen Kunstaentren aus sich nach allen i\ioli-

tungen verbreitet haben dürften; wir begegnen derselben ebenso liei den

tröhmisohen Meistern des XIV. Jhs., die gewiss direkt von Kölner Malern be-

einfluBSt waren und dieselbe Malart ist es aud», die sich lange erh&lt, und
die wir im Strassburger Ha. noch näher kennen lernen werden.

Vergoldung.
v«fi^»iduttg Ks erübrigt uns noch über die VergcMungsteohnik bei Theophilus das

HauptsäcbbclistG bior iuizuroitien. Beim Vergleicli mit den friihei'on Quellen

wurde schon darauf hingewiesen, dass sich die Verschiedenheit der Arien zu

verffolden in diesen Mss. genau ausspricht. AutTallenderweise ist aber bei

Theophilus die Vergoldung mittelst der Beizen nicht besonders erwähnt, ob-

wnhl in Heracbu.s dtnitlich bes-ehrieben ist. Aus den ausführlichen An-

weisungen über die Herstellung der geschlagenen Gold- und Silberbläiter

(K. XXIII) und dem darauffolgenden, dem Oodex Bigotianus der Pariaer

Bibliothek entnommenen Kapitel (XXIV ) i.st ersichtlich, daas die Goldblätter

mittelst der j^esohlagenen RikUire unfzusctzen, und so^nr ,,nnf dieselbe Art.

wenn du willst, auf der Decke oder Wand, über einem geiirnissteu Staniol-

blatt" anaubringen sind. Kar aus dem Zuautae „über dem gefirniasten
Slaniolblatt" die Goldfolie zu b:'gen, knnn p^eschlossen werden, dnss es «^it b

do* h um die Maltvergoldimg handelt, denn die Eiklarvergoldung auf Wand-
tiiiche ist in den anderen alten (Quellen als nicht gebräuchlich nirgends ge-

schildert (vergl. Luoca-Hs. 86, 87 u. die korrespondierenden Kapitel von

Mapp. Clav.).

Zur Glanzvergoldung bedient sich Theophilus, wie erwähnt, der Ki-

klüre (K. XXIV):
„Zum Aufsetzen des Goldes (oder Silbers) nimm Eikläre, die aus

Eiweias ohne Waaeer geschlagen wird, und bestreiche dann die Stelle,

Digitized by Google



— 61 —
auf der das Gold (oder Silberj aufgelegt werden soll, leicht mit dem Ti»eophiius

Pinael und berühre mit der im Munde nMSgemaohten Pinsetspitse ein

Eokohen des BersohDitteiD-n Stückes, lege es, mit grüsster Sohncllig- (64)
auFhebond, nuf die bestrichene Stelle, und ebene es mit dem

(nicht nassen, sondern trockenen) Pinsel Ist es aufgesetzt

und getrocknet, so kannst du, wenn du willst, ein anderes auf die-

snlbe Weise darauf setzen, und ein drittes desgleichen, wenn nötig,

um es mit dem Saline oder einem Steine desto heller glätten

au köuneu.*

Ea handelt steh hier um ebene BlSohen oder bei gesohnitsten Bildwerken,
um solche, die vorher mittelst des Schaohtelhalras geabhliffen sind, wie es

K. XXÜ beschreibt.

Bei Vergoldung in Büchern beuUtzt Theopiulus, für jene Miellen, M^^"^*

die Qlana erhalten sotten, kein Btattmetall, sondern das Oold in Pulverform.
'

Sein Assif iititorsoheiiiet sich von dem der späteren Aut i ri, durch die AI)-

wasenheit der Kreide; er nimmt vielmelir eine Mischung von Minum d. i.

Zinnober, wie es zu den Kapitelbuchstahen üblich war (daher der Name
Mtniator, Miniatur). Theophilus mischt (K. XXXI) Mennige und Ziimober,

von diesem ein Drittel des voilt;»^! tnit Hiklüie uixt etwn.s Wasser und trägt

VH auf die zu vergoldenden Stellen auf. Das Ooldpulver wird dann mit

warmen, dUnnem Hausenleiin <K. XXX) angerührt, mildern Pinsel aufgetragen

und „mit dem Zuhne oder mit einem sorgfältig gefeilten und geabneten Blut-

steine ühpr pinor ei)eneii unii «platten Horntafel*' gop-lättot.**

In gleicher Weise kann an Stelle des Üoidpulvers fein ge8uhHt>tes reines

Zinn verwendet werden, welohes dann, um Oold Shnlioh su scheinen, mit

Snfian überstrichen wird (K. XXXII)'''. Aus der grossen AufniLM-ksarnkeit.

tlio Thoopliiliii* diesem Zw«nge der Kunst widmet, indem er für die Herstel-

lung der Metalle in Pulverfi»ini ollein 10 Rezepte anführt und in allen Details

beschreibt (K. XXX— XXXV'IU), künnte geschlosaen werden, dnss die Buoli-

innlcrtM das von ihm mit VOrliehe j^cpfli'^'li^ I'^ich pewesen ist S(»in \\'i"SHn

in technischer Be/iehung ist über so umfangreich und erstreckt sich über alle

Zweige des damuli^^en klösterlichen Kunstbetriebes, der Olasblaserei und des

Glasmatena, der metallurgischen Prozesse des Gussos von Erz uiici Edelmetall,

Beinschnitzerei usw., dass ihrn manche Lüok»m in seinen malteclniischon An-
weisungen nicht AU schwer angerechnet werden dürfen. Er war auoh der

Erste, der in seinem Boche die Disaiplinen gesondert hat und dadurch allein

hat er schon zum Verständnis der gleichartigen Anweisungen anderer Quellen

beigetrugen; sein Werk ist deshalb für uns eine der wichtigsten
Ueze pte n-Su m m lu ngen des Mittelalters.

** y^rtfl. Heraoliua III. B. K. XXVIl, Vergoldung auf Leinwand mit Goldpulver
und'Leim; K. XLI, auf Pergament riiit Luitn uiui Eikläre gcmiBcht

'* Der Salian bezweckt iti alten Auwoisudgen oft. das nieht immer ganz reuie,
sondern l(i:iortf 'iuld gelber zu fiirhen: Vfc\. di© Rex. des Leydener Pap. und des
Luoca^M«. S. Wie dort, ist auoh in B. XXXiV (S. 74 Ed. lig) die Bei^bo von Safran
eroeua) gemeint, also MÜothuni** offenbar irrig, dafllr ist eroouni su lesen.
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Anhang

Zur besseren Ueborsiclit und zum Vorst ätidni^ der AoweisungCtl IbM« ioh liter

le Kapitelreiben dea 1. BuoUos Tkieupbiius fulgon:

J. Von der MiBohung der Farben su nackten KSrpern.
(De temperamento colorum in nudie OOrporibue.)

II. Viin der Farbe l'rasiinus.

I. f io coloro l'rnsino l

lU. Von dem ersten Foscli.

(De poaoli primo.)
IV. Von der ersten Art Rosafarbe.

(De rosa prima.)

V. Von dor ersten .Art der Liohtfarbe.
(De iuminn prima.)

VI. Von der Veneda, welche in den Augen ansttbringen ist,

(De Veneda in ooutia ponenda.)
VII. Von der «weiten Art des Posoh.

(Do po.>;f'b Rcciuido.)

Vlll. Von ilcr zweiten Art Kuka
rosii .socniitia.)

IX. Von der zweiten Art der Lichtfarbö
(De lumina eecunda.)

X. von den) Haar der Knaben, der Heranwaolisenden und der juagea Manner.
(De eapillis puerorum, adolescentum ot juvonum.)

XI. Von Barten Heranw-ichsender.
(De barbii adolescenium.)

XiL Von Haaren und Bart der Hinfälligen und Greise.
g»a oapillie et barba fdecrepitorumj efe senum.)
eber die Bxedra und die fibrigen Farben für die OesiohtezQf^.

(De exedra et cnotpris coloribua vultuum [ot iin lornm corporuni l"

XIV. Von vorephiedenea Farbenmiscbungen für tjewiiud<ir der Bilder, wi-lohe auf
PtsTgainciit entworfen werden.
(De mixiura diversorum oolorum in vestitnentis imaginum quae üunt in
pergameno.)

XV. Vuii der Farboncnisclning der OewHuder auf der Mauer.
(De iiiixliira vestinietito iu muro.)

XVL Von <lom streifen, welolior den Hogonbugcn nacbabmt.
(De tractu qui imitatur speciem pluvialis arcus.)

XVIL Von Altartafeln und »TUren, und von dem KVseleim.
(De tabulis altarium et ostiorum« et de glutine oasei.)

XVllI. Vom Leim aus dem Loder und Geweili des Hiriiohes.

(De glutiiie corii et cormium nervi.)

XIX. Vom weissen Gypsgrund auf Loder und Holx.
(De albatura gypsi super ooriom et lignum.)

XX. Die TttrflUgel rot au maoben, und vom Leinöl.
(De mbrioandis ostiis et de oleo Jini.)

XXI. Vorn Loimo Vornition.

(ÜO glutino vernifion.)

XXIL Von Pfordosättolii und Sänften.
(De sellis equestribua et ooto(oris.)

XXm. Vom BttMergold.
(De petula auri.)

XXIV. Von der Weise, Gold und Silber aufzusetzen.
(De modo ponendo aurum et aigentum.)

XXV. Von ätauiol-Blättern.

(De petula stagni.)
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XX V i. Von clor WeLso, dünne Sumiul-Bliiiier zu betnaleu, da»« sie wie vergoldet

Hus'^oheD und von ihnen nnsUiU de« GoldM 0«brauoh gemaeht Warden knnn
iu birmangeluug doBselben.

(Do modo colorandi lubulns atngneas tenuatat ut tanquam deauratae vide-
nntur. et ipsia pomit uti loco auri quaado aurum non hab«tur.)

XXVII. Wie die Farben mit Oel und Gummi gerieben Warden.
(Df rüloribus oleo et gurnmi terendis )

>vXVlII. Wie uft diese Karinen aufzusetzen siad.

(Quotions iidero colores ponondi sunt.)

XX(X. Von durclisoheiaender Malerei,
(De pictura traneluofda.)

XXX. Vom Mahlen des Goldos und der Mühle dazu.
(D« molendo aiiro ot de Miuloudinu ejus.)

XXXI. Wie Gold und .Sin<or in Büchern aufgesetzt werden.
(Ouooiodo aurum ot arsentum poneaotur in libria.)

XXXII. ^vie die Malerei in ßüchorn mit Zinn und Safran geachmiickt wird.
(Quomodo docorolur piotura librorum stagno et croco.)

XXXIII. Das Gold auf flandrische Weise zu mahlen.
(fH» inou'tidi» iiuro secundurn Klan lrenses.)

XXXIV. Wit» mitl^lsi üold geschrieben wird.
(Quomodo scribitur de auro,)

XXXV. i^oobmale von demselben.
(Item de eodem.)

XXXVI. Von derselben Kunst wie oben.
(De eadem nrte sicut supraj

XXXVIL Von derNolhoi) Kunst.
(De eadera arte.)

XXXVUl. Von jeder Gattung Leim in der (Joldmalerei.

(De omni genere glutinis in pli tura auri )

XXXrX. Wie die Farben für Bücher gcnnf^oht werden.
(Cjjuomodo colores in libris lenipiMontur )

XL. Von den Gattungen uud Bereitungen des Foliutn.

(De generibus et temperameDtis folii.)

XLI. Vom Zinnober.
(De oenobrio.)

XLII. Vom salzhaltigen GrÜQ.
(De viridi suLso.)

XLIII. Vom Spanisoh-Griin.

tDe virtdi Hispauico.)
XLIV. Vom BleiwHW und Minium.

(De cerosa et minio.)

XLV. Von der Tinte.
(De in«MU«to,)

üiyUizeu by LaOO^^lC
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5 Quellen arabischea Urspruages

Llber «aeerdotmn

(57) Üio grosae Kunstsirömuug, die von Südosten her durch Jahrhunderte
auf die BDLwtokluitf? der nordisohen Malerei EidAusb nehm, gab sohliesslicb der
karolingischeii Tecliriik Gele^'unhelt . sich zu eigener Selbstämii.L'kf'it ;iii>-zii!iilden.

Anfänglich ganz im Dienste der Kirche innerhalb der mönchischen Pür^stiit ton,

begann die künstlerische Tätigkeit aioh nlsbald durch die Erstarkung des
Bürgertums und da.s Aufblühen der höfischen Mittelpunkte neue Geltung zu
verschaffen. Niolit nur in Deutschland, auch in Fi ;mk reich gphmfrtn die Mulerei

und Plastik ia Verbindung mit dem Ausbau des goihtschon Stiles zu glanzvoller

Entfaltung. Die Buolimaoherei blQhte im XIII. Jh. und die Enlumineurs, wie
die Künstler genannt wurden, bildeten ein eigenes, selbstKndigos, tnit l'iivih'gien

ausgestaltetes Oewerl)!». Paris war der Mittflpunkt einer •«'nTizPii Sriude geworden.
So hatte sich die ursprünglich von by%antniisohon Künstlern eingeführte

Technik immer mehr ausgebreitet, dass sie, eigene Wege gehend, von dieser

unabhängig sich weiter ausbilden krmnte. An der Hand der Quellenschriften

für Technik ersehen wir Schritt für Schritt, welchen Weg die technische Tra-

diiiun geiioiniMon ; es war der nämliche, der von Alters her vom Süden nach
Norden fahrte.

Kino zweite nirtht minder grosse Kultitrbewegung fcilr^tc, ebenso wie die

erste, vom Südosten, Syrien und Alexandrion beginnend, dem Siegesiug des
jungen es manischen Reiches bis Arabien, Persien und Indien. Wie ein

Pluss durch kleinere Flüsse wächst, so erweitern sich die Kenntnisse durch
neue Kenntnisse. Die technischen Traditionen des AU» rin-n-^ <>rhalteii im Oricnf

fördernden Zuwachs durch die Alchemie. In Mystik und Zauberkünsten,
allerlei Oeheimlehre war der Sagenreiche Orient dem Ocoident seit den ältesten

Zeiten überlegen; sein Einfluss muss demnach nicht •rering gewesen sein,

sobald sich die östliche mit der westlichen Kultur iieriihrien. Sei es durch
die Kreuzzüge oder auf dem Wege über Spanien, wo die sarazenisclien Chulifen

festen Fuss fassten, oder durch die engere Berührung der Hoheoataufen in

Rizilii'ii mit orientalischer Prachtcntfattunjr. ühcra!) treten unn jetzt arabische

Einflüsse entgegen. Arabische Kunst und Industrie mit ihrem grossen Reichtum
des verwendeten Materiales und der omamentalen Erfindung, die Farbenpracht
der Teppiche und die Gediegettheit ihrer Metallarbeit waren im Oooideal ge>
kannt und geschätzt, der Levantehandel über Venedig und Geniin wnr im

grössten Aufschwung begriUen. So kann es uns nicht Wunder nehmen, auch
auf technischem Qebiete arabische Bänfittsse sich ausdehnen «u sehen« ArabiBChe
Schriften, insbesonders alohemistischen Inliults, werden ins Lateinische öbersetct

und bereichern das Wissen des Occidents. Wir haben diesen Einfluss schon

im Heraclius sich fühlbar machen gesellen, er ist auch im Lü)er sacerdotum

und anderen Quellen deutlich eu erkenne, die sum Teil direkt aus arabischen

.Schrift en in die Literatur des Altondlandes übergegangen sind.

Diese Quellen arabischen Ursprungs, die auf dem Umwege über Spanien

durch die Mauren, oder infolge der engeren Berührung dos Abendlandes mit

dem Orient durch die KreuxsUge nach Buropa gelaugt sein können, datieren
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bis ins X. Jh. zurück. Obwohl ihr Einfluss, inabosondoro in der maitechnisohon Ar«b. Queüeo

Literatur des Mittelalters sich erst- später manifestiert, mag es angebraolit sein, (bb)

hier schon tn Kürse auf einzelne dersull»eii liitizuweiseil«

Liber gacerdotum (Buch der Priest erj, ebenso wie auch Uber de

septuaginta (Buch der Siebzig), sind direkt aus dem Arabischen übertragen,

das letstere nach einem authentisohen Werke des Djftber. Es sind Resepten*
Sammlungen, dio für allfrlci Kiinsto Anweisungen enthalten und deren Tradition

bis auf das Alterium zurückreicht. Man findet im Lib. sacerdot. liezepto^

die sowohl den Compositiones desLuooa-Ms. als auch den Mapp. clav. gemeinsam
sind und von denen einige sich im Leydener Papyrus schon vorfinden.

Immni'hin ist die Redaktion ron einander erheblich verschieden, so dn«-"^

es nicht Abschriften sind, aber alio hängen mit derselben Tradition zusauimeu.

Arabisohe Worte sind sahlreieh geblieben, Nr. 158 und 169 gibt sogar

ein Vokabularium. Rein orientalisuho Vcrfabrungsarten liabL-n auf dieso Weise
Ausbreitung gefunden, wie z. V. die Erzeugung des Corduanleders, das Niello

und Borax, die Kenntnis des Alkohols eto. Ist aber der Einfluss des Orients

festgestellt, so wird die Erscheinung arabisoher, selbst persischer Worte in

dem Malbucho vom Berge Athos kaum mehr Wunder nehmen.
Liber s acerdotu ni', das wichtigere dor beiden Schriften, ist eine

^''^JjJJJ"^
Kezepteusammlung, bezugneiniiend auf Mineralien, Metuile, deren Verwendungs-
arten, auf B^rbenerseugung und die Herstellung künstlicher Edelsteine.

Nach Borth elot (Chimie au moyen-fige, I. S. 180) scheint Uber aacer-

doium etwas jünger als Mapp. olav. zu sein; es ist gewiss arabischen Ur-

sprungs, während die ältere Mapp., ins X. Jh. verwiesen, direkt antike Ab-
stammung zi igt ; dafür ist es über ftlter als TheophiluB und der in Prosa ab*
gefasste III. Teil de~i lleracliufi.

Speziell für Malerei bestimmt sind die Rezepte für Farben beroitung,
ron Asur, Bleiglfttte, QoM, Silber, Zinnober, Minium und Auripigroent. Es
finden sioh Resepte zum Rotfarben, suro Vergolden und für Tinton, um Glas

zu vergolden und wm Färben von Glasflüssen für Mosaik, die teilweise auch

in den Compositiones und in Mapp. Clav, eme Rolle spielen. Einzelne Hezepte

behandeln, wie Berthetot meint, symbolisch-alohemistische Präparate, wie s. B.

der Eierschalenkalk (ovorum calx), dessen Bereitung in Nr. 175 genau be-

Bchrieben ist. Wir erfahren auch an diener Stelle, dass der Schreiber, der

sich zum Schluss Johannes nennt, in i'erruiä gelebt hat. Es wird angegeben,
wie dieser ICalk aus Eierschalen, die gereinigt werden, im Glasbrennerofen

vom Schreiber selbst mit Erfolg sj-ohrnnnt wurde, aber aus dem Rezept, ebenso-

wenig wie aus allen übrigen, ist nicht ersichtlich, zu welchemZweok die Anweisung
dienen sollte, da genauere Angaben darüber fehlen ; dadurch wird die Erklärung
vieler wichtig scheinender Anweisungen unmöglich gemacht; wir erfahren z. B.

ebensowenig den Zweck von aqua de catdi fNr. 180), oder oleum ovorum (183),

oder von aqua que dicitur dulois (lb4), aqua de ovis (19Ü) u. so dass ein

Eingehen auf das Teohnische kaum mftglich ist. Aber gerade bei solohen
Angaben wiiro es von der grössten Wichtigkeit, die Verwendungsarten kennen
'in let non, denn alle diese Materien waren seit dem Altertum speziell 2U Zwecken
der Mulurei in Ucbrauch.

Nehmen wir %. B.

180. Ad facietidam aqnam de oauli, etiam de oaloe, (Wie man aqua de
cauli oder Knlkwasser machen soll):

„Nimm gebrannten Alaun, 1 Pf., stosse ihn fein und lege ihn io

eifi gewöhnliches Geschirr mit 3 Pf. Wasser und lasse ihn bis. aum
Abend sich lösen; es wird klat und vortrefflich} man nennt es aqua
de cauli, Kalkwasser macht man so^.'

* Der latein. Toxt, ohne Uabenetzang, ist abgedruokt bei Bertbelot^ Cbimie
HU uioyen-Agfl B. 1, S. 175) ff.

* (180) Acoipe »hinunis facioli librarn I; piata eum fortiter et mitte in rudi olla;

adde ibi «quae iibras III, et. oola siout Stella diana» et est clara et optima, et boo vo-
oatur aqua de oauli, aquam ealeis fao sie»
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^^'dotum*'*
Fast hat oä den Anschein, ala ob die arabischcD Quellen neue techniaoha

. KunstgrifTelehrten, dieim Abendlande bisdahin unbekannt waren ;wie hierderAlaun
zur Härtung dos Mauerwerks oder dgl. Verwendung fand, ao ist Alaun cur
Härtung der Oipsarbeit bis in die neueste Zeit in Gebrauch.

Man wird kaum fehl gehen, ein solches Rezept in Verbindung mit der
aufs höchste ausgebildeten Gipsstuckarbeit zu bringen, mit welober die WSnde
der Alhambra z. B. aufgpscliraückt sind.

Ebenso ist Ib'd . vom Eieröl (ad faciendum oleum ovorum) bemerkeos»
wert, welches aus den Bidottern, durch gelindes Kochen der Bier in Wasser
bereitet wird. Welchen Zweck hatte diese Anweisung, die sich tm Ms. awischeti

Resepteu für Parbenhereitung vorfindet?

Ein anderes Verfahren (199) wird beschrieben, um aqua de ovis zu

machen, indem die Bier gesotten, ihre einseinen Teile gelsrennt, 8 Tage lang

der Gäruii|i,' ausgosotzt werden, bis sieh eine rötUche Masse gebildet hat,

welche für Vergoldung oder Versilberung gedient haben mag. Ein ähnliohes

Rezept ist in Experimenta de coloribus (Nr. 22, Merrif. S. 57) zu finden, um
Bachstaben bu raachen, welche wie Gold aussehen; auch im Bologn. Ms.

Nr. 140 ist die Angabe mit einiger Variante wiederholt.' Es ist demnach
sweifellos, dass diese Reaepte praktischen Wert gehabt haben müssen.

Was den Bierschalenkalk betrifft, so ist keine Ursache aur Annahme
Berthelots vorhanden, dieses Rezept für „philosophique" zu erklaren. Eier-

schalenkalk wurde in friihei und H{t;if er Zeit vielfach in der Malerei verwendet

und war auch in Freskomalerei eine sehr geschätzte weisse Farbe. Der
Jesuitenpater Poiso benQtste Bierschalenweiss für Fresko und Secoo, BoUs
von Kufaoh erwähnt es (S. 39; Ausgabe von lo62), Kunst und Werkschul
nennt Eierachalenkalk zu verschiedenen Zwp<;kRn fS. 542 Nr. 2, S. 543 Nr. 5.

Weisse Farbe; Nr. ö Kyerschaleukreide; S. 276 Nr. 108 Schöne zYrbeit von

Byersohalen; 8. 306 Nr. 33 sum Formen), dieselbe Kreide erwähnt auch der

Neapeler Codex für Miniatiirmalerei aus dem XIV. Jh. (Rubrica XI),

Farben r eze pte sind im Lib. saoerdot. eabireicb enthalten. Wir finden

die blaue Farbe (155), welche mittelst Kalk und Bssig in emem KupfergefSss

(ras eraminis) erseugt wird, nach dem gleichen Rezept, das, wie wir bereits

gesehen hnben, in verschiedenen Quellen dann in verdorbener Form Aufnahme
fand; hier ist noch die richtige Angabe, aber im selben Ms. (192) ist auch

die fehlerhafte Anweisung (olla nova, neues Qefäss) su lesen (vergleiche

Seite 27, Note 17).

In Nr. 156 wird die Bereitung von Bleiweiss in der alten Art be-

schrieben, 182 handelt von Minmm (ad facieudum ^'aroon i. e. minium).

Brwähnt sei auch noch, dass in den SIteeten alchemistischon Schriften

die Metalle meist nach den Gosiirnen hezeiclmet werden; s ist z. B. Gold

-r- Sonne, Silber = Mond, Kupfer = Venus, Eisen = Mars.' Wir sehen dem-
imuii Anweisungen, wie 190, welche lehren, eine gelbe Sonnenfarbe su bereiten

(si Tis iaoere solem) aus Bleiweiss, Minium und 2^nnober (Qanaparin), a. a.

' Des Eiklar soll dabei entfernt und durch Quecksilber ersetzt werden; in einem
deutsehen Us. der Heidelberger Bibliothek (l'al. germ. 67G) aus dem XV. Jh. finde ieh

diese Anweisung wifder; S. Bl i.st zu lesen: Horn wiltu gold machen damit man ver-

gulden mag, so nyni oinor sclnvarzeii honiien ay vnd mach es durch ao einen ort gar

wenig vnd geuss-'das wii.sser diiruss vnd lass^ ilcn dottern darinno heleilien. vnii geu-;s

((leioh als vil quecksilbers hinwider ein h\s des weissen ist gewesen vnd vermach das

ooh mit waohi ynd leg es under ain pruthennon vnd lass gleich als lang vnder ir

Ilgen als diso ayr, so prut sich der totter vod das queoksilber under einander <l) vnd
Wirt gleich als gut als zerlassen gold, dann das es diok ist. Das n^m dnnn vnd raib

es mit visthgallen oder mit iiuKf^Uiin (Hornstein) der gel ipf vnd mit dorn besten den
man vinden kan, vnd mag untz das gleich (iiini> w^-rd. dass man damit schreiben mag
vnd wirt »chün goldin goschrift, man mag auch damit vergfltden vnd malen was man
wü das es njemant erkennen mag von anderem gold.

Die gleiche Anweisung im «Kunstbilchlin, gereohten grOndtlichen Oebrauoht

aller kunstoaren Wercklont" Ai[gn|Uirg lö35 S. Xlila.
* Ebenso in Experiiucuta dö coloribus (Merrif. S. 07 verso); Mercur= Queoksilber,

Jupiter= Zinn, Saturn= Blei.
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Bin« Reihe von Rezepte« irt der Qoldsohrift gewidmet (201—207). Uh.iMw*»i

Diese Anweisungen sind voll von arabischen Worten sowie Cryptograminen,

und deshalb schwer verständlich ; die Erklärungen, die Michel Deprez {in Ber-

thelote ntiertem Werk) gibt, latsen darauf sohltesBen, dane die Reaepte in

ibnlicher Art die Goldschrift behandeln, wie die übrigen Mss. der älttiron Zeit.

Bindemittel ist „Seraaoarbi'' i. e. Gummi arabicum; das Geschriebene (60)
wird mit dem Blutstein (lapis emathite) geglättet. Die Amalgame, wie z. B.

Gold mit „Okibac" i. e. Queokailber la Terbiuden (203), kehren wieder, ebenso
die Arten, mit Blattmetali zu vergolden. So lehrt (204) eine Art auf Glas,

Eisen, Elfenbein, HoIb oder Pergament mit einer Mischung von (Gummi) Amoniao
nebet ESieig und Safran au aohreiben und das Oeaobriebeae mit OoldblSttern

zu bellen. Aaoh die Yergoldnog auf Hole (GlanaTergoldung) wird genau
beaohrieben

:

,(111) Um auf Uolz (Vergoldung) zu glätten. Nimm gebrannten
und hierauf pulverisierten Gipa in Miaobung mit Mandelbaumgummi
oder Leim und arbeite damit, was du willst. Mit der gleichen, nur
dünneren Farbe übergehe die voritre".

Mao ersieht aus dieser Anweisung deutlich die Uebcremätiiumung mit

apiteren Resepten.
Auf den arabischen Ursprung einzelner Rezepte in Mappae clav. (CXOV,

und OXGVI d. Ma.) wurde bereits aufmerksam gemacht ; sie bezieben sich auf

die Fabrikation von Niello (vgl. S. 23). Der Uebersetzer hat hier die araHaohen
Worte almeobui für Silber, arrapgas Ittr Blei, atcaair IQr Zinn, eiquibria für

Schwefel U9W. unverändert übernommen.
Andere arabische Schriften des Geber (Djaber ben iiayyan), des Ibu Sina

(Avioenna) wurden im XII. und XIII. Jb. in die lateinische Sprache übertragen

und beliandeha aumcist alchcmistisohe Dinge; Oiavis sapientiae, Turba philo-

Hophorum, Rosarium philosophicum eto., welche im Theatrum medicum und
auch in BibUotheoa oheraioa oder anderen Sammelwerken des XVI. Jhs. ab-

gedniokt sind, bieten für die Technik der Malerei su geringe Ausbeute, als

dass dieselben hier in Betracht gezogen werden sollten.

Es kann jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass zwei Gruppen arabischer

Traktate zu unterscheiden sind, die einen, welche der griechischen Tradition

folgeil, sowie andere, arabischen Ursprungs, die mit persisdien und syrisoben
Büementen rermischt sind.

Zu der ersten Gruppe gehört noch das Buch des Gra tea, dasdergrieohisohen Aodere »rab.

TracBtion am nächsten steht, dann BI-Habtb, Osten es, das letatare mit
persisohen Einflüssen. Die rein arabischen Quellen haben einen anderen Oharakter,

der mehr dem der Byzantiner des VII. Jhs. verwandt ist ; sie stammen aus

dem IX.—XII. Jh. (vergl. Bertbelot, Chimie au moyen-äge, B. UI S. 9).

Der ersten IlStfte des XI. Jhs. angehdrig und in darauffolgender Zeit

durch ZusM'ze bereichert, ist noch eine araltisclio Quelle für Miniaturmalerei,

der Urtext des'Umdet el-KuttTib, „die Stütze der Schreiber und das Rüst-

zeug der mit Verstand Begabten". Kurabacel^ hat aus dieser Quelle mehrere
interessante Stellen veröffentlicht, die sich auf die Herstellung gefärbtm Papiere
zur Schrift und zu Mal/.vreoken beziehen, aber eigentliche Anweisungen für

Malteohnik sind darin nicht enthalten.* Ein ähnliches Werk ist, wie mir der

* Mitteilungen aug der Sammlung des Papyrus Erzherzog Rainer, IV. Bd. 1888,
Karabttc'ok, Nonn Quellen zur Papiergeschiclite, f. 75 ff.

Von Inti'resbi' dilrfto der hier folgeudo kurze Auszug sein, weil sowohl in den
|'.ir[ioii|.igiiionton !tl.^ aunh in den Biodemittehi vielfache Ueberaiostunmung mit gleiob*
Bsitigen und sjpäterea Quelleo des Ocoidents herrscht.

Als Binaemitlcl für die Papierfaaer, um darauf schreiben zu können, ist das
Reiameblund die daraus bereitete Starke erwähnt: auch dient Weisenstärke mit
Safran gemtsoht cum GelUSrben d«e Papieres (Antikisieren) Die iÜteete Art, Papier
boHchroiDfähig zu iiinclion, durch Trünken mit Rpismohl, ist wahrscheinlich eine ohme-
gi.Hcho Erßndiing und hat 8ich im ganzen mobaromedaoischen ürient bis io die neuere
Zeit traditioni ll orlialten. namsntuah waren die BigdAder Piapiere wegen Ihrer Festig*
keit und Grösse berUhmt.

5*
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Ai«b.Qa«ii«n genannte Foraolier mittdlt«» auch in der Ozforder Bibliothek, in arabiaoher

Sprache geschrieben, aufbewahrt; wiederum ein anderes Werk desselben In-

haltes, aber türkisch geschrieben, besitzt die Wiener Hofbibliothek. Auch
sonst gibt es in den europäischen Bibliotheken ähnliche handschnfUiohe Werke,
welche aber insgeaamt nicht fiberaetat aind.

Ganz auffallend zeigt sich der Einflu -'^ r]t i- nrahigoh-alchemistisohen Li-

teratur auf die gesamten Gebiete der Technik durch das ganze Mittelalter bis

herauf zur neueren Zeit; raan kann sich davon einen Begriff machen, wenn
man daa älteste in deutscher Sprache gedruckte „KunatbOchUn, ge-

rechten gründtlichen Gebrauchs aller kostbaren Werkleut, Anp^pp-irg 1535, mit

dem Inhalt des Liber saoerdotum vergleicht. Obwohl dasselbe Rezepte für

rein handwerkliche Teolmiken beachreibt und atch beaondera mit Metallarbett

befasst, ist den alchemiatisohen und abergläubischen Maoi|»tt1alionen ein breites

Feld gelassen. Molche zu fangen, diese dann mit Messinp zu füttern, wodurch
sich dieses in Oold verwandelt, oder aus Quecksilber durch Brennen von Molchen
eohtea Silber au bereiten (S. 26), aei der KurioaitEt wegen erwSluit. Aber
auch die oben genannten Rözoplo wie Oleum ovorum, aqua de ovis (Aqua
von uyrtottern S. 3öa), Kierschalenkalk und viele andere Anweisungen haben
ihren direkten Ursprung aus dem arabischen Liber sacerdotuni; die allgeiiiein

angenommenen Bezeichnungen der Gestirne für die Metalle ist auch hier durch*
geführt (Calx Solis, Calz LunaCi Venerem caloioniern, Galoionatio Saturni,

Purgatio Veneria etc.).

Direkte Anlehnung an die arabiachoroauriBOhe Technik in Kunat und
Oewerbe zeigt eine handschriftliche Rezeptensamrolung, das Bolognes er Ms.
aus dem XV. .Ih., das als hervorragende Quelle für mittelalterliche Maltechnik

bezeichnet werden rauss, und am geeigneten Orte besprochen werden soll (a.

d. Abaohnitt nnoh OenninI).

Um das l'nnior ausserdem vor Wurinfrass zu schützen, wurde noch der Saft der

Odaquinte odor Bittorgurke (Citrullus Coloynthis Scbrad.) beigemiacbt.
Ausser der Reis- und Weizonstftrke dient zum Leimen nooh der Tiagantbgnmmi

(Ketira), das Gummiharz einiger im Orient und Grieehenland vorkommenew Astraga-
lunrten und als Zusatz, zur WeizenstKrko noch Fiachleim (ü ui i n! Inirl

Der Milchsaft der wdden Feige (Fious Sycomorus L.) dient zu einer Art des

Antikisierens und zu sympathetiieher Tinte, die eratduroli BrwKrmMi de« Qeaobriebenen
aiohtlMur genwobt wurde.

Zur PVrbung des Papieres wurden sowohl Körperfarben, wie Saftfarben anpfe*

wendet. I^v-i Kapitel XII 'llmdet el-kuttab brnigt dariiher genauere Detail!^.

Bhuiö i'apiore färbt itiaa mit Indigo, k^H' ^i*- ^^'^ ^"^^ '^^^ .Woi^. Oelgrüne
Papiere, indPin man blaue Papiorü mit Safran temperiert.

Violett erhalt man durch Mischung von Blau und rot, welob' letztere Farbe aus

Kermes (graoa) bereitet wird.
Aloübolzartige Fürbunff wird mit Brasilienhulz (Caesalpiota Sappao^, aaatfarbige

aua einer Mischung von Sauan und OrUnspsm, gelbe Färbung auob mittelst Safran

eder Oitranenrinde beigaatallt.
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Quellen und Technik des Südens

XIV. und XV. Jahrhundert



I, Dm Handbuch der Malerei vom Berge Athos

(Hermeneia des Dionysios)^

I.

Es war in den 40er Jahren, als Didron d. Aelt. durch die VerSffenlr

liohung eines griechischen Manuskriptes über die Ikonographie und Malerei

in den Athoaklösteru das Interesse der gebildeten Welt crrpfjte. Auf einer

Reise in Griechenland begriffen, die er gemeinsam mit Paul Durand unter-

noraroeD, wurde er, bei Besichtigung und eingebendem Studium der in den
alten Kirchen und Kapellen angebrachten Malereion, durch die Gleichartigkeit

der Anordnung und Ausführung 90 violer und zeitlicli weit auseinanderliefjen-

der Geraäldezyklon in grösstea Erstaunen versetzt. Sowohl in Athen, m
Salamis, in Uvadi* oder auf Mores fand er ,jedes OemSlde, weriti es'den-

selben Gegenstand darstellt, Uberall in dersollien Woiso behandelt und gruppiort.

Die Heiligen tragen ßandstreifen, auf welchen die Sentenzen geschrieben stehen,

die aus ihren Schriften oder aus ihrer Lebensbeschreibung entnommen sind;

an den Gemälden sind Inschriften angebracht, welche aus dem Teil der heil.

Srfirift, gezogen sind, dessen Geschichte sie darstellen" iS. 7) und überall waren

es dieselben Sentenzen und die närohchen HeiUgen usw. ^
Didron, der sich diese Oidehmissigkeit nicht erklären V^nnte, dass «man

möchte sagen, ein Gedanke auf einmal hundert Pinsel begeistert und auf

einen Schlag fast alle Mulereien Orieclienland^ hervorgerufen habe", setzte

seine Forschungen fori und bereiste die Monehsprovinz vom Berge Athos mit

ihren Hunderten von Kirchen und Kapellen. Gleich im ersten Kloster Gsphig«-

menu, das die beiden betrafen, hatten sie die freudi^^o Ueborraschung, oiiioii

Maler von Karyes an der Arbeit zu sehen, der mit Hille seines Bruders,

sweier Zöglinge und zweier junger Lehrlinge, die ganze innere Vorhalle der

neu erbauten grossen Kirche mit historischen Fresken bedeckte.

„Gross war meine Freude", sagt Didron, „über diesen gliirklir hcn Zufall,

der mir das Geheimnis über diese Maler und über diese Malereien m die iiand

SU spielen schien, und der mir so die Antwort auf die Fragen gab, welche
ich in Salamis und in der Stadt Athen vergebens gcstclli hatte. Ich stieg

selbst auf das Gerüst des Meisters und ich sah, wie der Künstler, von seinen

Schülern umgeben, den Narthcx dieser Kirche mit Fresken bemalte. Der
jüngere Bruder breitete den MSrtel auf der Mauer aus, der Meister skissierto

das Gemälde; der erste Zögling füllte die Umrisse aus, welche der Meister

in dpn Bildern, die er zu vollenden, nicht die Zeit fand, angedeutet hatte;

ein junger Zögling vergoldete die Heiligenscheine, malte die Inschriften, ar-

beitete an den Versierungen ; die swei anderen, die kleineren, rieben und
rührten die Farben durcheinander« Unterdessen stdaalerte der Meister seine

* *]i^}iT|Vs£« tTj( ;ti>Yi>a7txt);, dm Handbuch der Ji^alerdi vottfß^tgfi Athos, aus dem
handsohriftl. neugriech. Urtext Ubersetzt, mit Anmttrkungen too indnii d. Aelt, und
eigenen von God. SobKrer, Trier 1S65.
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Oemftkle wie aus dem GedKchtniese oder aus Inspiration. In einer Stunde
zeiohnoto er ein Gemälde auf dio Wand, welclies Cliiistus vorstellt, wie er
seinen Aposteln den Auftrag pibt, die Völker zu lehren und sie zu taufen.

Christus und die andern elf i^^iguren waren fast in natürlicher Grösse, Kr
machte seine Skizze aus dem Gedächtnisse ohne Karton, ohne Zeiohnung, ohne
Modell. Tritieiii loh die anderon ncmälde. die er vollendet hatte, prüfte, fragte

ich ihn, ob er dieselben in gleicher Weise ausgeführt habe; er antwortete
blähend und fUgte hinzu, dass er sehr selten einen Zug auslSsohe, den er
einmal gemacht habe'' (S. 10).

Einen Monat verbrachten die Forscher noch damit, .,die Klöster, Skiteii

(Dörfer), die Zellen und Eremitagen des Athosberges zu besuchen; die neua-
»ehn Kirchen des Klosters von Doohiarion wurden studiert, die aobtsehn Ton
Chilindari, die dreissig von Iwiron, die dreiunddreissig von Xeropotumon und
besonders dio vierundroissip von St. Laura, wplches das ältostn und schönste

Kloster des ganzen Gebirges ist. Durand niass und zeiolincu«, Didrou machte
Koten. Ueberau fanden sie Malereien, die einen alt, die andern neu, diese
auFi dem neunten, jene aus dem aohtsehnten Jahrhundert. Fresken in Ueber*
fluss, aber kein Mosaik" (S. 12).

Alle diese Malereien glichen, einige unbedeutende Versohtedenheiten ab-
gerechnet, auf ein. Haar denen, wclchr : anderwärts gesehen.

Naoh Kloster Esphig^menn ziirücki^ekelirt, trafen sio ilon Maler von Karyea
wieder und Didron, voll Verlangen, von ihm Genaueres über die Maler, deren
Namen er auf den Mauern der KIrohen und Refektorien gelesen, eu erfahren,

stellte an ihn vergeblich einzelne Fragen.

„Ilir Dasein war aus der Erinnerung, aus der Ueberlieferunp: selbst der

roüudlichen ausgelöscht, und war in Büchern nie verzeichnet worden. Mit

Ausnahme eines einatgen, des ältesten und berühmtesten, des Meisters, dessen
Werke man im Protaton von Karyes und itn Katholikon (der grossen Kirche^

von VVatopedi studierte, waren sie alle rein vergessen ; man erinnerte sich

kaum dunkel der Maler des 18. Jahrhunderts. Das ilaupt der athonisohen

oder hagioritischen* Schule nennt sioh PanseUnos und lebte im XI. Jh.'

'

Wiilireiid Joasaph, der Maler vom Kloster EHphigmenu, Didron die?'»

lüinzolheiten mitteilte, setzte der erstere ruhig seine Skizzen und Malereien

fort und Didron hörte nicht auf, seine ungemeine Leichtigkeit und sein Riesen-

gedäohtnis anzustaunen. „Sehet Herr", sagte er endlich, „das alles ist weniger
ausserordentlich als ihr meint, und ich wundere mich über euer Erstaunen,

das gar nicht enden will. Sehet, hier ist ein Manuskript, worin man alles

lehrt, was wir au tun haben. Hier lernen wir unsern Mörtel, unsere Pinsel,

unsere Farben bereiten und unser« deinälde zusammenset/.en und oidncn, da
sind die Inschriften und die Denkspruche, die wir malen müssen, und welche
ich diesen jungen Leuten, meinen Schülern, diktiere, aufgezeichnet,**

Mit Hast, ja mit Gier, erzählt Didron weiter, ergriff er das Manuskript^

das ihm .Toasapfi zeigte, und überzeugte sich gleich aus der Inhaltsanzeige,

dass das Werk aus vier Teilen bestehe. Im ersten rein teohniscUea Teil wird

das TOn den Griechen bei dem Malen zu beobachtende Verfahren «usdnander-
gesetzt, dann die Art und Weise, Pinsel und Farben au präparieren, dio UnteP-

läge für die Fresken und die Gemälde zu fertigen und wie man auf dieser

raalt. Im zweiten Teile sind die Gegenstände der Symbolik und besonders

der Geschichte, welche durch die Malerei dargestellt werden sollen, im ein-

zelnen und mit einer merkwürdigen Genauigkeit beschrieben. Der dritte Teil

bestimmt genau den Ort, an welchem man, sei es in einer Klr'^lie, einer Vor-

halle, oder einem Speisesaale, die einen der Gegenstände und b iguren vor den

andern anbringen aoll. Zuletat bestimmt ein Anhang den Charakter, in dem
Christus und die hl. .Jungfrau zu malen sind, und es werden einige der In-

schriften angegeben, an denen die byzantinische Kunst so reich ist.

heiliger Bwg, Monte Santo wird beutsuuge der Bttrg Atbos in

genannt.
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(67)

UidroiiB Ab-
Mbrtli

DieBW Buoh hatte die Xnsobrift:

Anh'iUinfT zur Malerei.

Didron woUie (ia8 Manuskript i^uufeu, erhielt aber von Junsaph zur Ant-
wort, dasa er nichts mehr arbeiten könne, wenn er das Buoh ron eioh gäbe;
mit seiner Anleitung' vorliei o er seine Kunst, seine Augen und Iliindo. l^chrigonf,

fügte er hinzu, finden sicii andere Kopien dieser Handschrift /.u Kuryes, jede Werk-
statt besitse davon ein Exemplar und es gäbe dort noch vier vollständige

WerketStten, ungeachtet des Verfalles, in welchen die Malerei auf dem heiligen

Berge geraten sei.

Es wird weiter erzählt, wie die Reisenden, unn eine solche Abschrift zu
bekommen, su Pater Agapioa nach Earyes kamen, der ihnen sein Buch gleich-

falls nicht abtreten wollte, endlich su Paler Makerios, der nach Joasaph der
beste Maler uuf dorn Athoa war; er besass ein schönes Exemplar des griechi-

schen Ms., das älteste und am sorgfältigsten geschriebene.

„Diese Bibel seiner Kunst war inmitten der Werkstitte aufgestellt und
zwei der jüngsten S( hüler lasen darin abwechselnd mit lauter Stimme, während
die anderen zuhöiton und malten" (p. 10). Aber auch Makarios war nicht

zu bewegen, die Handschrift üu veräussern, gestattete aber, dass ein tiiohiiger

Kopist, den er kannte, eine Abschrift davon mache, die dann auch nach
längerer Zeit in die HiiiuU! Didrons, der in/wischen nach Paris ztiriickgckührt

war, gelangte. Diese hegt der Ausgabe zu Grunde, die er im Manuel
diconographie chr^tienne grecque et latine (1845) TeroflentKohte. Semer An-
sicht zufolge ist das Manuskript aus einem alten Kern, immer durch Zusätse,
im Traufe der Zeit vermehrt worden; wie die Kopie selbst, die Didron bei

Joasaph sah und keine 30U Jahre alt war, durch viele Bemerkungen von
diesem und seinem Meister erweitert worden ist, die in das Werk selbst fiber-

gehen, wenn dasselbe kopiert würde, so geschah es schon mit den Noten,
welche die Meister aus dem XV. und XV'I. Jh. beigesetzt hatten. Das Alter
des liandbuches ist deshalb seiiwer, genau zu bestimmen.

Von dem Verfasser des Buches, dem Mönch Dionysios, der sich PgT«^'
in der Vorrede ,,den geringsten ^falor" nennt, und ,,den wie der Mond leuch-

tenden Meister Funselinos von Thessalonich" als Vorbild preist, ist es unbe-
kannt, wann er gelebt hat. Gewiss ist aber, dass schon dem Dionystos eine

Tradition vorgelegen hat; denn er erwähnt derselben in der Vorrede bezQglioh

der Malerei auf Mauern fS, 40?; iil^er auch dem Meister Panselinos, den wir
im XI.—XII. Jh. blühen sehen, müssen Maler vorausgegangen sein, die, wie
die späteren, sich an ihren Vorbildern heranbildeten, denn in Griechenland
und im griechischen Orient hielt die Kirche die Kunst in der strengsten Unter-
würfigkeit, seit das zweite Konzil von Nikäa einen Kanon für die gesamten
griechischen Künstler festzusetzen für notwendig fand.'

Noch etwas spricht dafür, dass dem Dionysios eine ürsdirifb rorgelegeo
haben muss, nämlich der Umstand, dass die Handschrift zwei Vorroden hat,

eine von Dionysios verfasste (S. 39 der Ausgabe von Schäfer) und die eigent-

liche , Vorrede", deren erster Teil das Gebet enthält, das der lernende Schülor
vor der Ausübung seiner Kunst zu sprechen hat (S. 43— 48). Der mehrfache
Hinweis auf besonders ehrwürdige , nicht mit Afensohenhand gemachte Bilder,

auf die unaäbligen Wunder, welche die heiligen Bilder des Herrn, der Mutter-

DtÖBTillM

* Im Text der KonzilsboschlUsMe von Nikna heisst es (a. a. o. S. 4): ,die Struk-
tur (Vorwurf?) der Bilder ist nieht Erfindung der Maler, sondern bewttbrt« geseuUohe
VoTSohrifl und Ueberlteferung der kothoKscben Kirche. Denn wat durah Altertum
hervorraet, ist vnrohrungswürdig, sogt der hl. Basilius. Das bezrugtdns Altertum der
Sache selbst, nmi dio i.oliro unserer Vlilor, weloho vom heiligen (jcisto getragen ist.

Denn, indem sie diesplln'n in den h' il ti' i" iipoln schauton, liuulen mit gOQeigteul
Gemtlte auah Tempel und briiigeu darin ituo dankbaren Gebete und ihre unblutigen
Opfer Gott, dem Hertn aller Dmge dar. Diese An.sicht und diese Ueberlieferung ist

aber niobt vom Maler (denn «ein allein ist die Kunst), sondern Anordnung und vor-
füguog unserer Väter, welche gebaut haben" (hh. Konzilien von Fb. Labbeus T. VU.
Sjn. Nieaena VI. aot VL ooL Bsi, 832).
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^gjgft^^jjlg" gottes und der anderen Heiligen gewirkt haben und noch wirken*, Mwie
manche andere Andeutungen lassen erkennen, dass der Schreiber unter den
Eindrücken dor Zeit dos Bildersturmes ßrostanden hat. Er will beweisen, dass

die Ausübung der Kunst der Malerei sohon gottgefällig ist und „darum alle,

welohe mit Frömmigkeit und Sorgfalt hierin arbeilen, Qnade und Segen rom
Hinunei empfangen' (S. 47). Und klingt es nicht wie eine Bekräftigung dM
endlichen Sieges der Bilderfreundo, wenn nm Schlüsse des § 445 (Woher ec
uns überliefert worden, die heiligen Bilder au malen) gesagt wird:

(68) ,Da8 Malen der heiligen Bilder uns nicht nur von den beS.
Vätern ttberliefert worden, sondern auch von den hl. Aposteln . . . .

keineswegs verehren wir die Farben und die Kunst, sondern das Ur-
bild

j
„deim die Verehrung des Bildes geht auf das Vorbild Uber*,

sagt Basilius. ESbenso, wenn wir die ^der dor Heiligsten oder irgend

eines Heiligen sehen, verehren wir es mit Beziehung auf das Vorbild.

Und wir malen sie, damit wir uns wieder an ihre Tugenden und an
ihre Kämpfe erinuern, uod dass auch wii- unser Qemüi xu ihnen er-

heben. Mit Recht also malen und Tcrehren wir die heiligen Bilder.

Vorflucht seien die Verläumder und Gotteslästerer* (S. 415).

^«B «nT dasselbe Anathero, welches bei den Konzilien des VIU. u* IX. Jba.

BiMMtiuna bald von den Ikonodulen, bald Ton Ikonoklasten geschleudert worden luid

liest deutlich noch den Druck erkennen, unter welchem die Maler durch ein

ganzes Jahrhundort bis zum endlichen Siege der Ikonodulen zu leiden hatten.

Dem bis zur Wut gesteigerten Eifer der Bilderstünnur nachgebend, halt«n

sich Tiele Maler (s. oben S. 6) in ebsame Gegenden oder kltfsterliohe An>
Siedelungen, deren es viele gab, zurUokgeiogen. Auch der hl. Berg Athos,

auf dessen höchster Spitze schon in heidnischer Zeit ein kolossales Bild des

tbrakisohen Jupiters gethront haben soll, mit seiner „weit ins Meer vorragen-

den, vom Lande durch eine quer ftber den schmalen Istiimus gelegte, steile

schwer ersleigliche, nai-lholzbowachsene Pelaschranke fast gesoliicdene Chor-

sones"* mag der gewünschten ZuÜucht Stätten genug geboten haben. Didron
besuchte einige solcher Eremitagen oder Separatklausen, die „aus Grotten be-

stehen, in deren Tiefe oder in deren Nähe ein kleines Betlokal angebracht
ist" (S. 12). Hier mif den schon in vorohristlicher Zeit aln Z^iflurbtsstätte

für heilig gehaltenen Berggipfeln hat sich dann in der Folgezeit, besonders
durch die reichen yermKohtnisse und Stiftungen dor späteren Kaiser die grosse
Mönchsrepublick * entwickelt, deren HauptlKtigkeit in dor Pflege der Künste,
besonders der Malerei bestand.

Deshalb erscheint es nicht unwahrscheinlich, den Ursprung der hagiorit^schen

Kunst in der Zeit bu suchen, in welcher die Mönche durch die ftusseren Verhalt-

nisse gezwungen waren, die Kunst, von der sie nicht lassen wollten, im geheimen
„in den legendenreinhen, zum Klausnerleben günstig gelegenen, ebenso unnah-
baren wie poesievüUeu Wuldüdöu und VValdbaohschluchten des Athos " auszuüben
und die als „gottgefällig** gepriesene Kunst der Malerei weiter su pflegen.

Die Ikonographie und die technischen Traditionen der Hermeneia des

Dionjsios reichen demnach bis in jene Zeiten zurück, m denen es vielleicht

keinen geschriebenen Kanon gab und alles Technische vom Klosterbruder auf
den Novisen mündlich überliefert wurde. Aber schon fk-ühzeitig mögen Auf-
zeichnungen yt'mnoht worden sein, insbesondere, wo es sich um die Fest-

stellung der Ikonographie handelte. Sabatier^ spricht davon, dass aus den
ältesten Schriften, in welchen Ueberlieferangen über den Typus und das
Charakteristische der heiligen Bilder zusammengestellt wurden, man „ein Gansee
gebildet habe, welches ?;ugloich die Beschreibung des Aeusseren dieses oder
jenes Heiligen gab, sowie Andeutungen über^iachung und Bereitung der Farben,
mit deren ifilfe man die Malereien ausfuhren soll. Dieses Werk wird direkt auf

* ^'^orp!. Hoinr. Brockhnirs, dio Kunst in den Athosklöstern, Leipzig 1891.

* Sabatier, Motions sur riconograubie 8aor6e en Rusaie, Pötersbourg 1848^ über^
aetst von Scfalfar im Anhang des Handbuohea S. 442.

Digitized by Google



— 76 —
die TOD Justinian erbaute Kirche der Aja Sophia zurückgeführt, die dreihundert-

^JärwrÄtoM*
lUnfiindseohBig Altäre eu Ehren aller Heiligen des Jahres enthielt. Mao raaohte

damals eine Bastdireibttilg von allen diesen Heiligen". Geschriebene Kopien
dieser Zusammen'^tellun^, weloho sich in Kusahjud befinden und dortPodli nn ik P|

^^g^"^
w^

genannt werden, »ollen mit viel Kunst ausgerdhrt und mit Abdrücken von
Skiswn geeohmüokt sein, die «Her Wahreoheinliohkeit neoh den Pei^amenten
Lyzantiaieolier KSnitler entlehnt sind; einem Brief des hl. Polykarp aus dorn

XII. Jh. zufolge, wurden solche Absohrifien a]s Andenken im Hauptkloster

von Kiew aufbewahrt. Der Fodhnnik, Handbuch oder Urtypus der russischen

HeiUgenmalerei, iel ein Werk, das auf hagioritisohen Uraprung Terwdat, dooli

ist dasselbe keine Uebersetzung des griechischen Handbuches, welches Didron (69)

herausgegeben; es enlhält eine Menge Matcrialiun, welche sich in diesem gar
nicht oder nur kurz gedrängt angegeben ünden^ (S. 432). ^

Soviel scheint festzustehen, dass schon frühzeitig der Binfluss der bysantini-

sohen Kunst nach Nordogten in die l'rovinzen Rusalands sich verfnli^oti lässt und

dass die russische Kunst direkt an die Kunst des Atbosklosters anknüpft. Sohon
im XI. Jb. war ma Obereon in der Krim eine Maleniolinle titig^ welche „duroh
besondere Manier, das Dunkele der Figuren und duroh dasKolorit erkennbar war."

„Die ersleu russischen Maler waren griecliisohen Ursprungs ; sie bildeten

bald russische Zöglinge, unter welchen der bekauoteste der bL Olympos ist,

welcher im XI. Jh. gdebt hat/* Offenbar iSUt das Brsoheinen der grieolrischen

Ikonographie in Moskau mit der Begründung des Patriarchiats (XIV. Jh.) zu-

Hammen, und wirklich war der erste Patriarch von Moskau auch dessen erster

Maler ; ihm verdankt man unter anderem ein beiliges Bild, welches er für die

Kathedrale daaelbet^ die er erbaut hatte, malle (8. 448).

' üeber den * ipontlioh technischen Teil dos russiBobeu Podlinnik ist nach Sabatier
das Folgende zu entnehmen: ,,Die Bilder wurden auf eine Unterlage von Leukas (vom
iprichiscnen Xsuxd^, weis«, eine Gruodfarbe, welobe mit Kalk (?), der mit Leim aenflhrt
lat, auf daa Hole gelegt wird) mit Farben gemalt^ wetofae mit Eierseib angematdit
waren, und welobe man Dscbher polierte. Man nabm Biarg^ statt Oel, welohea
man als ein Produkt aus Menschenhand ansah, und darum nicht wlirdig zur Darstellung
der Gottheit erachtete. Deswegen haben die alten mit Eiergelb gemalten Bilder für
die Altgläubigen einen so grossen Wert. Was die Ausführung angeht^ kann jedes
Bild in zwei Teile zerlegt werden: Das Gesicht und die Gewandung; fUf das entere
wandten die Maler Oeker, Bletweiss und Umbra an, fDr die zweite Oeker, Sünnober
und eine grüne ins bläuliche 'alleude Farbe. Diese Gemälde bntt^in wepen des vor-
herrHohenden Ockers, den mau mit Farbe, genannt von .Jerunaleiii, mit Lnibra, Blci-

woisH Ull i Zianobor mischte, je nacbd» :n mun Schatten, Licht oder lebhafte Farben
geben wollte, einen dunklen Ton. Das Helle brachte man duroh Sankjrr (welches
bei den alten Malern Garmoisin bezeichnen soll). GrUn und tioMblKtter hörvor.
Auf Saniqrierund malte man die Nimbeo^ cur einen Seite grlin. cur anderen mit ge-
branntem ockerroten Purpur. Die Inschriften waren mit Sunnoberrot atif Goldgrund
«ufaetrogen; auf jedem andern Grund machte man dieselben mit finiKiiii ni:;(tf rpold,

wefohcä auf Ciast (eine Lage Weiss oder gewüholiches Gold, auf weiche man nachher
feines Gold legt) gelegt wurde. Zuweilen versierte mau die Bilderrabmen mit Linien
und Arabeeken von Zinnober. Waren die Bilder fertig, ao überzog man sie mit einer
Lage fetten Oela, welobee Omen beld einen ehwiriTioben dunklen Ton gab. Diesem
Verfahren muHS man den dunklen Ton überhaupt zuschreiben, welcher diesen Heiligen-
bildern eigen ist, da man nicht annehmen kann, dass sie ursprünglich so gemalt wor-
den seien. Wie es auch immer sein mag, die Farben waren so hart und dicht, das«
sie nicht nur dem I juäusa von Jahrhunderten widerstanden! sondern dass sie auch
nnTersebrt blieben, nachdem sie lange Zeit mit Lagen anderer Flarben bedeekt geweeen
waren*' (S. 445, Anhang zu Schäfer, Hermeneia).

Zu dem obigen onenbar ungenauen Bericht von Sabatier, muss vom technischen
Standpiiiiki. iienirikt v.erden, dass iie I.oukasunterlage nicht aus Kalk, sondern eher
aus Gips bestanden haben mufit»; 6nm die Farben mit Eigelb gemalt, nicht poliert
werden können, sondern vermutlich nach § 50 (Wie man moskowitiaoh arbeitei)» mit
dw Glanafarbeb weiche Waohs enthielt» oder mit Eiklar angemaehtwarMaf daas. wenn
dea Oel »,ali Produkt ron Mensobenband" Termieden wurde, man es nicht bemaoh
sum Ueberstrioh verwendet hätte, dass mit Sankyr (Carmoisin) nebi^t GrUn katnn
Lichter aufgesetzt werden; dass auf solchem Grunde nicht mit Purpur etc., aoudem
mit Porporina, d. i. GolJ.Htnub gemalt wurde. Die Ciast-Unteriage unter Gold dürfte

dem Assiso entspreoben. Der duulüe Ton kommt allerdings vom Oele her, welobes
duroh fofftgeaetaleB STaebdunkein ao aobwara geworden ial
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Handbooh

(70)

Alter der
MlRdeiNbilfl

Ausser dem ,.Podlinnik, der russischen Herraenma" erhebt ein zweites

Buch, der Stög la ff nuch den Anspruoli, als direkt vom Athos beeinflusst »u
Bein,* 68 erwfthnt die Arbeiten eines Malers Biibleff, der im XIV. Jh. gelebt,

als solohe, die zum Muster dienon können und spricht auch von der „Sobule
von Athos, welche durch Manuel Panaeiinos, einen Maler des XI. Jhs. ge-
gründet sei". Dip Werke des Dionysius (des Malers) werden von den
„alten Chroniken als wundertätige oder göttliche, wie die Rhomaer (L e.

Griechen) sich ausgedrückt haben würden*', hezeicbnot.

Diese beiden Bücher, Fodhnuik und Stoglaff, haben demnach zweifellos und
sehr frOlneitig Besiehungen audenNiederschriften derHermeneiavom BergeAthos.
PurohVergleichung der Verschiedenheiten wUrde sich dies auch feststellen lassen,

wenn einmal Genaueres über diese Büchor vorliegen wird. Dann würde sich auch
die Vermutung, dass die Hermeneia aus einem alten Kern, der Jahrhundert auf
Jahrhundert durchZutaten bereichert worden, lei<^taurQenttgebelErSrtigen lassen.

Diese Annahme, dass der ITormeneia ein älterer Kern zu Grunde liegt,

wird auch durch die folgenden drei LJnigtiinde roranlasst: durch die Ungleich-

raässigkeit der äpruohe, durch die Uubergehung der Synoden, diesseit des

VIII. Jhs. und durch die Nennung des alten Ifalers Panselinos. Die Alters-

frage behandelnd, tritt Brockhuus in seinem aitiarten, ortrefftiohen Werke
(S. 158 ff.) dieser Anschauung entgegen, denn

,1. ist die Sprache des ersten technischen Teiles die neugriechische,

während die übrigen Teile in einer der altgriechischen Kirchensprache ver-

wandten Schriftsprache ahgefasst sind. Sprachliche Verschiedenheiten sind

zweifellos und in hohem Grade vorhanden. Doch ist es nicht nötig, deältalb

erschiedene Abfassungsaeiten anaunehroen. Koch heurigen Tages besteht in

griechischen Gegenden ein Nebeneinander ebenso verschiedener Sprach weisen:
die Sprache der Werkstatt ist das volkstümliche Nougrieohisch, die hohe
Schriftsprache nähert sich dem Altgriechischen und die Sprache der Kirche

ist das Altgriechische des vorigen Jahrtausends. Namentliob in den Tcraus-
geschickten Gebeten und boi trologonllicher AnfUlirung von SprQchen trete

diese Kirohenspraohe unverändert zu Tage (S. 159);

2. ist die Uebergehung der Synoden erklärlich, weil die griechische Kirche
auch heute nocii nur die eisten sieben Synoden mit Feiern bedenkt. Dagegen
sind im Handbuch Wunder und Uetlige aus jüngerer Zeit, bis mindestens mm
XIV. Jh. berücksichtigt;

8. bieten auch die Beaiehungen des Vsrftissers au Panselinos, der im
XL oder XIL Jh. gelebt haben wird, keinen Altersbeweis dar, da der Ver-
fasser ihn als , einst blühenden Maler*' preist. Der tieflUche PanseHnos, dessen

Werke zumeist untergegangen sind, und der Verfasser des Uandbuohea
Dionys sind nicht ZeitgenoBsen gewesen (S. 82)."

Man würde die Lösung der Altersfrago, so führt Brookhaus weiter aus,

in der Angabe des .Jahres 14nft auf dem Titel und im Vorwort der griechischen

Ausgabe sucheu künotiu, weuu uicut iiiogegen derselbo Verdacht wie gegen
die anderen Eigenheiten dieser Ausgabe vorläge. D» Fälscher Simonides,
vrolrher die griechische *Ep[iy/;e'a tG)v uWYpicpwv, Athen 1853 (II. Ausgabe von
Konstaatinidis, daselbst 1885), besorgte, maobte sich uäraUoh durch Hand-
sohriffeenfölschung verdächtig. „Da die Angabe Über das Handbuch im Werke
des Konst. Ikonomos (Athen 1849) auch die gefälschten Paragraphen über
Daguerrotypie 'iJ 'M) gläubig erwähnt, so beruht auch sie auf Eingebung des

Uebeltäters, b6&lt^l also keine Beweiskraft" (S. 160).^ Meiner Ansicht nach
spricht der letstere Umstand, so eigentQmlioh es im ersten Moment erscheinen

mag, noch nicht für die Falschheit des Ganzen; im Gegenteil, eine beabsichtigte

Fälschung- würde sich eines derartig in die Augen fallenden Anachronismus
nicht zu Schulden kommen lassen. Wir haben ja oben deutlich gesehen, wie

durch Erganaungen von Seiten der Basitaer der Uandsohriften Zua&fese bei der

^ Oluio für tlio Lauterkeit dor Aiisgsibe des Simonidf"^ irirerid'Ä'ie einzutreten,
möobto ioh gleioh hior bemerkso, lima die 12 eingesohaltetea raragrapben sainer Au»-
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'Kopierung aufgenommen wurden, und bei der Vorliebe der jetzigen Mönche ^SJ^aüw?
auf dem Athos füi photographisulie Fertigkeiten ist es doch sehr wahrschein-

lich, dass beim Auftauoheu der Daguerrotypie (erfunden 1826) sich der Be-

siuor der Handsohrift besQgliohe Notisen in sein Malbttch gemeobt haben
wird. Die von Simoniden gefertigte Kopie nahm dann in gutem Glauben diese (71)
Notizen mit in das Werk selbst auf. Es sei hinzugefügt, dass Brockhaus
selbst drei Handschriften sah: zwei nus den Jahren 1030 und 1787 in Kuryes
bei dem Maler und Photographen Benjamin, eine dritte aus dem Jahre 1838
in der Bibh'othek zu Xouophontoa.

Der Verfasser der „Kunst in den Athosklöstern" kommt danu zum ächluss,

„die Uebereinstimmung mit den vorhandenen Malereien lasse die Bntttehttng
des Handbuches nach üm J.l rc 1300, die Uebo i i'^^inamng mit einem
anderen Schrift stücke des XVI. Jhs., wohl aucli der Sprauhchuraktcr, nach

dem Jahre 1500, die erwähnte Handschrift zu Karjes aber vor dem Jahre
1690 suchen. Die Zwiechenseit des XVI. und daa erste Drittel des XVII. Jhs.

ifit also als diu Entstohungszcit des Handbuohes zu betrachten", eine Ansicht^

welcher beigestimmt wenlen kann, soweit es sich um die vorhandenen
Niedersehr ifton handelt. Die Tradition selbst, ob aufgesoh rieben
oder nicht-, reicht aber gewiss bis in die ITrseiten der Gründung
der Mönclisropuhlirk zurück, und wurde stets von kunstüheuden Mönchen
von Generation zu Qenerai ion weiter überliefert ; die Technik als solche mag deshalb

direkt auf die Kunstübuog der byzantinischen Kaiserzeit zurückzuführen sein.

Ii.

Von dem Inhalt der Hermeneia wird uns zunächst der erste Teil zu be-
iiSniatinoiica

acb&ftigen haben." Zum Unterächicde von den früheren Hezeptensammlungen,
dem Leydener Papyrus, dem f^ucca-Ma., Mapp. claT. und dem Liber sacerdotum
sind in dem ersten Teile des Athosbuohes die Anweisungen ausschliesslich

für Malerei bestimmt. Er ist deshalb für uns von besouderem Werte nb rohl

Didron (S. 22 der Einleitung) meint, man müsste sich entsohliessen, alle diese

Resepte fallen su lassen, denn dw Wert des Buches bestehe nicht in dem
Technischen, den Rezepten, in diesen Lektionen und Anweisungen, sondern
in den drei anderen Teilen, <ler eigentlichen Ikonographie. „Uoim ersten An-
blick*', sagt Didroo, „scheint der erste Teil der wichtigste zu sein, nachher
aber findet man, dass er nur von geringem Werte ist. Die angegebenen
Reie{)te versteht man entweder schlecht oder gar nicht; dio da genannten

Substanzen .scheinün kein Analogen zu haben, entweder weil sie wirklich

andere sind, oder weil man den entsprechenden Namen dafür nicht gefunden
hat. Man ist weder sicher fiber Mass und Verhiltois, noch Uber den Namen
der Subskansen'*.*

gäbe niohta enthalten was dio im Handbuch beschriebenen Techniken im Geringsten
nderi ersoheioen lassen könnte. Es «ind die folgenden Anweisungan aingaeohaltet:

45. Anleibang nur GoJdsohrift.

47. Bereitung von Garmoisinrot <aus Kermes).
48. Airirr« Anleitung (Ittr Cannoisin)»
49. Vau aniJorer Lack.
BD. Aniloie Anweisung (für Lnckrot).

56> Anweisung zur Bereitung des Lazurblau (aus Lapis lasulij.

67. fiine angenehme scliwarce Farbe fOr die Sobaltierung des Papieres (aas
gebranntem Hirschhorn}.

58. Eine nndero Art (aus gebrannten NuesBobalen).
60. Andfro A'jweisiin^ (Tintt' aus ( rallusiipfoln).

86- Ueber die Bereitung des a^oldsteines* (alobemistisob).
87. Um zerbrochenes I^nellan su kitten (mittels Glaspulrer und Eiweiat).
88. Um Zunder su maohsn,
üeber die Bedeutung des Handbuohes des Malerei vom Berge Athos fQr die

Keniit-ii^' :1er inittninttorlichon ikonogmphie, vergl. Brookbaus S. lol und die Bin«
leituu^ i'iilrdii« zu desKt>n Auhf^julio

" Mialle, l'nif<'ssor der Pharina/.io au Jor medizinischen Fakultiit zu i'aris, «n
den siob Didron wandte, ura deu ersten Teil des Manuskriptes scu prUfen, sandte ihm
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sobald einmal die einzelnen Angaben von einander richtig geschieden werden,
dann lassen sich aiicli die Schwi^ricfkoiten in der Hauptsachf liol en. Wir
müssen nur zu aiiererst, wie oben beim Luooa^Ms. und den anderen Quellen,

die Antrdattiigeiii ^nteileii, in solobe

1. für Farbenerseugung,

2. für Vergoldung und Ooldeohrift, und
3. für Malerev

Die letsteren eeifellen netorgemiee in die Bereitung der WandfiSche, die

Farben für Fresko und für Wandmalerei, in die Vorurbeiten für Tafelmalerei,

Bereitunpf des Grnnfies zur Vergoldung und Malerei aelbat, in dip Bereitung

der Bindemittel und in die Farben und Hilfsmittel für Purj^arueutmalerei

(Miniatur). Allgemeine Angaben, wie die Mischungen von Fleischfarbe, haben,

wo es nicht besonders verzeichnet ist, für alle Arten der Malerei zu gelten.

In zweiter Linie ereobeint es auch wichtig, die Beziehungen in Betracht

BU neben, die selbst die so abgesohlossenen Mdnobe des Athosberges Jahr-
hunderte hindurch unterhielten; es wird sogar eine gewisse Wechselwiricung
bestanden haben, indem Mönche zur Ausführung ron Arbeiten ebenso nach
Athen, Konslantinopel, in das südUche Russland oder in die christlichen Teile

der TQrkei kamen, wie frfiher die byzantinischen nach Venedig, Ravenna,
QftUien oder Damaskus. Von dort kehrten sie wieder auf den Athos zurück.
Am stärksten län^t sich yielleicht der EinflusH den Orients in den zahlreichen

arabischen und türkischen Ausdrucken für Farbmateriallen konstatieren; es

ist sehr begreiflich, dass Infolge des ausgedehnten LcTantehandels Kauflmite
aus der Türkei die Maler mit Farben etc. versorgten, und diese die fremden
Ausdrücke angenommen haben dürften. Nicht zu untersohätzen ist auch der

Wechselverkehr durch die Kreuzzügo, in deren Folge sie in Berührung mit
fränkischen Künstlern gekommen sein können, abgesehen davon, dass sur Zeit

des Oottfriod von Bouillon noch ein reger Austausch von Kunstwerken und
Künstlern selbst, nach den nordwesthchen Teilen Buropas stattgefunden hat;

80 Ist auch der merkvflrdige Ausdruck „Qolipharmpe** für Ooldfarbe, wetcber
an einer Stelle der Hermeneia gebraucht ist, zu erklären.

Zum Verständnis des technischen Teiles ist aber auch noch nötig, stets

die Anweisungen mit denen des Lucca-Ms. und späterer Malbücher, wie z. B.

des Gennini au vergleichen, und wo es angebracht ist, sich durch Versuche
sofort über die Möglichkeit und den Zweck der technischen Anweisungen
Klarheit zu verschaffen.*" Von grossem Vorteil ist nnrh der Vergleich mit dem
weniger bekannten Neapelor Codex über die Miniaturmalerei des XIV. Jbs.,

weil in ihm eine Art Schlüssel gegeben ist, um alles abzusondern, was speaiell

für Miniaturtechnik Geltung haben könnte. Auf diese Weise war es möglich,

die oft unklaren Anweisungen des Atbosbuobes vom praktischen Standpunkte
aus SU Teratehen und richtig zu ordnra.

In der Einteilung der Reneptenreihen ist in unserem Manuskripte
schon deutlich ein gewisses System yai bemerken; man sieht die Absicht, ein

Lehrbuch au schaffen, ziemlich durchgeführt. Nur emigemale wird der Flau
durohbroidiMi, durch Einfügungen und Bereicherung der Abschnitte, wie es
acheint, aus späterer Zeit. Die Anordnung der Anweisungen ist aber in

allen Punkten stets der Arbeiisfolgo entsprechend gegeben und
darin müssen wir eine Neuerung lu der Litteratur der Malbücher konstatieren,

weiche vor Oennint keut früherer Schreiber anr Durchführung brachte. Was
Richtig i?t. dass hier Vieles unklar und schwer verständlich ist, dass

auf den ersten Anblick sogar manche unlösbare Rätsel vorhanden sind, aber

folgraden Besoheid : «lob ttbarsende Ihnen einige Noten, die 4oh glaubte machen su
kSonen: ioh bktte deren Kahl vermehren kSnoen, wenn ieh nicht KoiUrotitet hltte,
der Wahrheit zu nahe 2u troton. Dieso Anloitung 8ch«»int mir übrigens sohr unvoll-
ständig und üohwieng, um darin Rat zu Muchon. Was die Anleitung Bol oennt, ist

der Bol von Armenien ; das roto Hlni ist Miniiitii; i\as slarko Wasner ist nicht acidum

'

nitrioun), Koiuiern das zweite Wasser von i'ottascho. Kaki iat Weiogoiat» Peaeri ist
wabrBoüeiuliuh oleum siocativum.'

'* Vergl. m, Kollektion von Verauohen Nr. 41-49.
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Buerat SU gvschehen hat, wird auch stt«nit bewAiriaben, daa iat für ein tflohni- "/'^"^^^^^^

SOheR Lehrbuch gewiss uin sehr enapfeUeilBwertes Verfahreit.

Deshalb beginnt dor Mönch Dionyaios mit dem Pausen der Bilder, P»g|widw

denn niobta iat oharakterislischer für die byzantinisohe Malerei der ersten Zeit

naoh dem Jahre 1000, als das fortwährende Wiederiiolen der einmal festge-

stellten Typen und Formen. Dom Vcrrassor des Athoabuches ist dies so

solbstverständhch, dass er sein Werk mit dorn Kapitel „Wie man Bilder ab-

drückt" beginnt (g 1), denn die Pause ist das wichtigste für den Anfang und
ohne dieselbe kann der junge EfinsUer nichts beginnen. Schon aus der Bin>

leituDg (S. 46) kann man ersehen, welchen Wert Dionysios auf die RpF^rh ifTnng

on Pausen naoh gutoo Originalen legt, denn nur auf die genaueste Nach-
ahmung des sohon Vorhandenen scheint es dem hagioritisoheo Kfinstler ansQ-

kommeu. Es heisst an der sitierten Stelle: „suohe einige Originale des be-

rühmten Panselinos auf .... Gehe dann in die Kirchen, die er ausgemalt hat,

um dir Abdrücke zu nehmen, wie wir dich unten lehren werden''. Zu diesem
Zweoke wird der „Urtypus" erst mit Vorsicht gewaschen, das 6lgetrlnkte (73)
Papier daraufgelegt und mit schwariser und weisser Eiteropera die Zeichnung
durchgepaust. Auch solche Pausen dienen dann wieder als Vorbild. Bei ge-

firnisten l^ildern oder Wandgemälden werden die Konturen mit versohiedenen,

in KnoUauobsafb angerOhrteo Farben überstrichen und einfach auf befeuchtetes

Papior abgeklatscht, ein Verfahren, das sich, wie ich versnchte, leicht aus-

führen lässt, das aber zeigt, wie wenig rücksichtsroU mit den Originalen Ter«

fatiren wurde, nur um die genauesten Kopien davon zu verfertigen.

Die w^teren Vorarbeiten werden in den nächsten Kapiteln besohrie- VonriMitoB

ben und zwar: Von der Bereitung der Kohle, womit man zeichnet (§2), der

Pinsel (§ 3), des Leimes (§ 4), wie man Qips brennt und flüssig maoht (§ 5)
und wie man für Bilder den Qipsgrund maoht (§ 6).

Es ist wichtig, von dieser Orundierung genauere Notn wa nehmen, weU ^SSt^^ff
mit dem Grund die weitere Technik im innigsten Zusammenhange steht. Zu-

nächst wird angeordnet, mit frisch gekochtem, resp. aufgeweichtem Leim die

Holabretter, also beiss, su überstreichen und eventuell an der Sonne troolmen
zu lassen, damit die Feuchtigkeit einziehe. Später sollen aber die Bretter

nicht der Sonno ausgesetzt worden, weil der (lips sich höbe. Was diesen

Gips betrifft, so ist es dtirselbe, welchen Cennini mit gasso soUile bezeichnet,

und der durch mehrfaches Einweichen von gewShnlichem Qips in genügender
Menge Wasser bereitet wird, indem Sorge zu treffen iat, dass er sich nicht

SU Boden setsen und erhärten lunn. Um ein besonders gutes Resultat zu er-

flieleOt wivii bter das Brennen des Gipses no<^ einmal wiederholt; er wird

" S. 46 der Einleitung: „Ehe du also eine Abzeichnung, sei ee auf einer Mauer»
sei es auf einem Oemllde, nimmst, so gib wobl aobt, dass du d« Url^pas mit einem
sehr xefaien Sehwamme wohl wasohest, um allen Sehmuts wenunehmen; denn wenn
du ihn nioht glaich waschcsit, so bleibt der Schmutz darauf klohon und er wird später
nicht weggehen, und ao verfällst du der Anklage der Gottlusigkoit und wirst für

einen Verächter der Bilder angesehen," Das.s diese Warnung berechtigt ist, zeigt

gleich die weitere Stelle: »^n verschiedenen Orten habe ich gefunden, dass Maler,
welobe sieh Abdrucke genommen haben, sei es aus Unwissenheit, oder aus Mangel
an KrKmm ipknit und Furcht vor der SUnde. die Gemälde nicht öchnell ahwuschon
und den Sclinialz auf den-iolhon licHSRn, so dass, welche Miilio ich mir auch darum

fab, diGHelhoii zu waschen und /u roiiiipen, ioh es nicht vormc)(j}ito". Mit unserem
eutigen HogrifTe von Pietiit für ulte Bilder, durfte auch di» weitere Anweisung des

Dionysios nicht recht vereinbar sein: Cr verführt bei elten Bildern, Wie folgt: „Aber
wenn das Gemälde, von dem du den Abdruck nehmen wilis^ alt ist, wenn die Farben-
atriohe nicht mehr sichtbar sind, der Gips roOrbe geworden ist, und dn flirehten masiit,

dass es durch da« Waaehon verdorhen werde, so mache es a?sn: Wasche e.s zuerst mit
Vorsieht, flioke onduun aus, ziehe einen Firnis darüber, mul nimm danu deu Abdruck;
wasche es dann wieder, wie wir sohon gesagt haben." Iis handelt sich hier, wie aus

§ 1 hervorgebt, um den Abdruck mittelst der Knoblauchfarbe, die sich doch nicht
vollstSttdig auf das Papier Uberirägt; das üeberflUssige muss also abgewHschen werden;
zii liptnerken wSre noch, dass der K n oh ! a u c h s af t die l'TigciiHt^liaft hal, als Wasser-
farbe sieh auf der mit Oeiürois bedeoltter Fikche aufzuirageu zu ladböii. Dieser be»

kannte Atelierwits ist demnaob ho alt wie die Aihonkunitl
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^^^^ wieder gestoasen, flüssig gemacht und zum Trocknen an die Sonne go-
legt. Von diesem Gipa mische man mit gutem Leim eine hinreichende Menge,
um fünf, sechs Deckungen zu geben. Versuche zuerst auf einem kleinem

Brett, und wenn der Gips zu hart ist, so ^i^s^o warmes Wasser liinzu, damit

er erweiche; ist im Gegenteil der Gips zu weich, so tue noch Leim hinzu,

bis er zum Verhältnis kommt, "wie es dir passt. I-ege dann so zwei oder

drei Deckungen auf die Bilder an ; bei der vierten setzest du Peseri (gekochtes

Leinöl) und eine Quantität Seife hinzu, und so gib die imderen zwei oder drei

Deckungen und die Sache ist fertig. Gib Acht, dass du dich nicht eilst, und
(lass du den Gips nicht dick auflegst, um schneller fertig za werden; denn
wenn du ihn nachher schleifen willst, so lost sich die erste Lage von der

zweiton ab, und das Gemälde wird ungleich". Bei heissem Wetter soll der

Gips immer mit frischem Leim angerührt werden, weil der Leim leicht ver-

dirbt, wenn er zu lange mit dem Gips zusammen ist; er wird dann leicht rissig.

VergoiduniTB- Die nuD folgenden Anweisungen entsprechen genau der Arbeitsfolge: Ist

der Gipsgrund fertig abgeschliffen und das ,,B'ld skizziert*', so wird zunächst

mit den Arbeiten für Vergoldung, die stets voranzugehen haben (vgl. ebenso
bei Oennini K. 122 ff.), begonnen. Die Heiligenscheine (§ 7) werden gemacht,
indem Baumwollonfäden in den zum Grund benötigten Gips getaucht und an

die Stellen befestigt werden ; auch das Ornament kann mit dem Pinsel und
dem gleichen Gips erhöht werden. Ueber die Baumwollenfäden werden, um
Ausladung zu gewinnen, noch ein oder zwei Lagen von Gips aufgetragen und
dann werden die Ornamente und plastischen Erhöhungen sorgfältig abge-

schliffen und geglätlet (Oennini K. 124). " Den gleichen Vorarbeiten Rir

'* Vorgl. m. Varauchskollektion Nr. 20, bei welclier der Heiligenschein mit dem
Faden gelogt ist, und bei Nr. 41 don reichen plastiaclien Hintergrund und den Nimbus,
der mit dam Pioscl auf einer Wergunterlage gefertigt ist (Abb. 4.)

Abb. 4. Bysant. Malerei mit plastiBoh TersiorMm Hintergrund
(Versuohs-Kollektioa Kr. 41)

Google
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Vergoldung dient der folgende §S, „Wie du einen Uhorschluss^' mit Gips über-
*b^^"jJ'|JJJ'

suehen musst" und § 9, „Wie man einen angeschlagenen Ghorschluss vergipst."

Sind diese Arbeiten vollendet, dann folf^t die Arbeit des Vorgoldens
selbst, und zwar die Anlage des BoluHfjrundes. wie es auc^li heufr norh ge-

schieht. l)rei Paragraphen bringen verschiedene Arten des ,,BoliiiiLiit', (§10,
II und 12); der armenische Bol (Kil ermeni) ist. der beste und wird su diesem
Zwecke in der {ran/nn miftrialteilichen Vorgoldertechnik an^pwenilct.

§ 13) »Wie man die Bilder vergolden muss", lehrt dann die weiteren

Details fOr Vergoldung von Tafelbildern. Die Zeichnung muss demnach mit der

Nadel eingeritT'.t werden, bevor die üblichen drei Lagen von Anipoli (Bolus)

gegeben werdt n f'^-Minini K. 123». dann wir«! die zu vergoldeitdo I'lä» in' mit

Kaki (VVeingei.si) iil)erstrichon, bei kleineren Stücken überschüitet, die Uold-

biättohen aufgelegt und hierauf poliert, wie es jetzt noch bei der sogen. Olan»-

vergoldung (franztJsisohen Vergoldung) gescbicht.'* Zwei w««itere Panijjraphen

(14 und 15) schiNlein di»- X'ergfddnny dor schon oben erw-ilnUHii Chorschlüsse,

gleichfalls mit Glaiizgold, denn dm Maler hatten Btuts aucii die Vorgoldungs-
arbeiien mit zu versehen.

Damit wären die Vorbercfitungsarbeiten volknd»^t :
i s folgt die Mal-

arbeit, und 2war beginnt Dionysius diese tLapitelscrie mit den Angaben für

F1oi£chfarbe ; wahrend Cennini (K. U">) hei Tafelgemälden zuerst die Gewänder (75)
und Häuser (Hintergrund) zu machen ompfielilt, auf der Wandfläclie aber suerst

die Fleischteile, ma(^ht Dionysios dio.st ii Unterschied uir !it

Die Art Fleisoh zu malen, wie sie Pansehnos lcs(gestellt hat, galt J'ropiaamu»

ids mustergültig; wir erfahren darüber, dass der Grund ($ 16, Von der Be-

reitung des Propia 8 muB) grünlich-schwarz war und als l'arhc demnach dem
Prasiniis des Thoophilus ( K. 11) out spi uijluMi halten dürft Auch ('ennuii

(K. 147) legt Wert darauf, dasa ilas Urüne (Verdacüio), w<'lclies den l^'leisch-

loiien m Grunde liegt, stets ein wenig durcbsoheinend bleibe. Zum Skiraieren

(l»T Augen, der Augenbrauen um! andorei Teile, welche m;m an «len Bildern

mit Fleischfarben darstellt (i^ 17), nimmt Pans«'tiiios naiurgemäää eine noch
tiefere Farbe (Schwarz und 0\y i. e. Violettoxyd. (';iput ninrtuum), etwa wie

Theophilus die IL Art dos Pos('h (K. VII; vgl. Cennini a. a. (>.). § 18 giln

eine Varianti^ dicsiM- dunki lit Schatteiifarl)e für kräftigere Partien aus Umbra
und Bol besleheinl (Exedra d Theoph. K. XIIl).

Die eigeniliohe Pletsohfnrbe (Karnation), aus venetiun. DIetweisa, Oelbooker
uiui Zinnober gemistiht, entspricht der Membrana des Theophilus (K. I) und
d.-r gleichen Farl»e des Cennini (K. (S7i. wobei an Stelle di»s Bloiweiss für

Freükomalurei der Kalk (Bianco Sangiovunnij zu treten hat Auf dem dunkeln

Grund, dem Propiasmus, wird aber ziiorst ein Mittelton aufgesetet, nSrolioh der oirkMmm
(ilykasmus (ij 21), welcher aus zwei Teilen Fleischfarbe und einem Teil

oder weniger Proplasiiius gemiücht werden soll (\'erda('Gio und Fleisohfarbe,

als abgekürztes Verfahren bei Cennini, K. 67; I. Posch d. Theoph. K. III).

Aut» «h'in obigen und aus den noch fol«.'enden Kapiteln, (§ 22, Ueber die Art
iitid W'i'Is''. l^Icisch 7M rnalon. li,

1:J 23. \'rnii I?()ti. ist ersichtlich, dass bei d»*r

Karnation sowohl bei dem üriecheu, als bei dem Italiener und dem Deutschen
auffallende Uebereinstiramung herrsctit; die letztere Anweisung (Fleisohfarbe

mit Ziliilohor für jugendliches Fleisch) ist mit der zweiten Rosafarbo des

Teoph. K. \'I11 ifbMitisch Ks f lij'f'n noch i; 24, \'on llauis! haaren und Härten,

io gleicher Weise wie Theopinlus (K. X Xll) und Geuuini (K.. 6ü für Freako,

K. 148 für Tafelmalerei) es angeben.

Im Gegensatz zu Cennini macht ])iony8io8 den Grund für die Farhnn
**''f5J/5fJ|Ji*'*

und Lichter der Gewänder 25) aus einem Mittelton (mit Weiss gemischt),

welchen er erst dann mit tieferer l'^arbe verstärkt und die Lichter mit helleren

'* Chor«ohlüg8d heissen dit> A Itgrcnzaogen des Chores voro Übrigen Kirohenraum;
dioAelbcn sind meist vou Hob und mit durcbbrooheneni Bildwerk auiTallend reich ver«
ziurt. ^teitH r(i> üborBohlÜBse sind in ältOTf>n Kirchen, i. B. in der Markuskirehe in
Venedig zu sdhrn.

i'^Vefgl. Nr. 4B^ 61 und 68 der Veffsuehe.

e
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Miscliunfreri nnfsetzi. Cennini beginnt aber schon mit der dunkeltten P*tbe,

welcli« Ol- nach den Schutt cu zu vermalt und zum Liofat hin aufhellt und gibt

die tiefsten 8cIintt«Mi mit ri>inpm Ijack (K. 145).

Die Anguben für Figureninulerei wiireu hiemit beeudet, nur ist aus diesen

Kapiteln nicht ersichtlloh, mit welcher Tempera oder welchem Bindemittel

die Farben ansumischen sind; man könnte somit annehmen, dass diese An-
gaben allgemein, sowohl für Tafelbilder, als auch für Oehnaleroi (N'atiuaK't,

und für Miniaturnmlorui zu gelten liiitten. Aus dorn l'arullelismuh der Allius-

kunst mit dem Podlinnik und Stoglaff wird man nicht fehl gehen, dass das
Ei CEiL^n ll) (.rlor Eiwi isa, oder beide zusammen) als l'indemittel für Tafelmalerei

angev/endet wurde. Üie Xeugriechen aollen, wie Cennini es auf Wänden tut,

das ganze Ei verwenden, doch nimmt Cennini zur Tempera auf Wänden ent-

weder noch die Peigenrailch /.ur LoKung dazu, oder die allgemeine für Tafel,

Mauer und Eisen, din aus Eigelb allein besteht (K. 72).
Bibiudoinittei der deutöche Uebersetzer (Schäfer) in bezug auf das Eibindemitlel

willkürlich Ei und Biweiss identifiziert, es aber von grosser Wichtigkeit ist,

hierin vollkommen sicher zu gehen, wird es angebracht sein, der Sache auch
textlich etwas näher zu tret<Mi. Schäfer übersetzt z. B. in ^ 1, § 15 und § 27
das Wort ccOy^v stets mit Eiweiss, während eigeutlicli darunter kurzweg Ki
au verstehen ist. Vergleicht man jedoch diejenigen Stellen genauer, in welchen
nur Ei weiss verwendet werden kann, also bei der Glanzvergoldung und dor
Bereitung dor Lackfarben, dann wird man findrn, dass im Ms. stets des Ei-

weiss besonders Erwähnung geschieht, so in ^ 11 und 12, bei Ampoli zur
Glanz Vergoldung (Xeux^ aOyoO, Xedxii>|ia aiVfoO), dann in $ 46 bei Tainiarisma

zum Eindicken der mit Mniin niedergeschlaL'-oiien Larkfarht' (i^~pdZ: aöycü).

Nun Ueisst im Neugriechischen Eiweiss zb daTzpc xcO «OycO. In der Ausgabe
des Konstantinides, welche hier zum Vergleich herangezogen wurde, findet

sich in «wci der eingeschobenen Kapitel gleichfalls Eiweiss besonders bezeicihnet

und zwar in § 45 (Anleitung' zur Goldschrift) zweimal der Ausdruck tt Xeuxiv

(76) xoD auYoO, also Eiweiss und in § 87 (Porzellan zu kitten) die neugriechische

Wendung xb «bicpi8i toO osOyoO; in ersterer Anweisung wird wie in allen

mittelalterlichen Schriften auch hier Eiweiss gebraucht^ ebenso ist aaro Kitten
schon im Lucra-Ms. davon di»> Rpdo.

Es folgt liaraus, dass an allen jenen Steilen, wo im Ms. einia«;h avjyiv

gesohrieben steht, wahrscheinlich das ganae EK verst-anden ist. Darnach ist

in ^ 1 zum Pausenabnehmen, $ 15, um zwiRohpu vergoldeten Holzaku!(>l m »n

mit i*^arben zu malen, § 27, um auf Tuch zu malen und § öü, zur Grundicrung
in moskowitischer Manier Eibindemittel, aber kaum Eiweiss allein au verstehen,

denn das letztere hätte sonst iiosundcrs genannt werden müssen.
In tj 17 übersetzt Sctuifor x"jyöv {JwtOpov bei der Angabe über das

Skizzieren der Augen und anderer Uesichtsteile: ^Auf die kräftigen Partien
der Augenbrauen und Nasenlöcher lege Sohwarz (mii) Biweiss." Bei
Konstantinides lautet die Stolle «yvöv (UtOpov und dies hiesse dann „reines

Schwarz"; es handelt sich <lemnach um eine verschriebene Stelle der
Oidronsciien Abschrift und die l'^assuug des Konstaaiinidis ist schon deshalb
richtiger, weil bei der gansen Serie der Reaepte ffir Fleisohmaton ($ 16—24)
nircronds ein Bindemittel genannt ist, diese Angaben vielmelur allgemein an
gelten haben.

Eigentümlich bleibt es immerhin, duss Eigelb fxopxo^) als solches im
ganzen Ms. nicht genannt ist. Seihst t)€;i Anbringung von Azur auf der
trockenen Maitor i

5J
fiS). hoi welcher ( It loirenheii Thcophilu8 (1\ X * !'ji:<'!h

vorwendet, ist dieses hier ängstlich vermieden und durch lüeieuabsud eLsetzu

Auf diesen bemerkenswerten Umstand sei deshalb hingewiesen, weil die als

, griechisch" bezeichnete Manier des Theoph. Eigelb für Tafelmalerei nicht

kennt, sondern Eiweiss (s. S. 59) und Iiinriirrf'fii^'t . daas im Strassburger

Ms. gleichfalls unter „griechischen Sitten' , Malerei mit Eiweiss, Gummi oder
Oel verstanden wird. Die Uebereinstimmung der frühgotisohen Art dos
Nordeos mit der dea Athos tritt dadurch noch mehr hervor.
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MaliTi-i Hilf

Neben den Holztafeln werden nooh Malgrüude auf Tuch und Leinwand
beschrieben; wir erfahren in 27: Wie naan mit E>( weiss) aufTuoh malen
tmiss. (l;iimt 03 keine Sprünge bekommt, indem „nach Gutdünkfin Leim, Seife,

Honig und Gips" in wurmem Wasser gelöst, zwei oder dreimal aufgestrichen

und mit dem Bein geglättet wird; es ist ein ähnlich fetter Grund wie der
auf Tafel gebräuohhche, dem durch die Hei^^ahe von Iloniji jed»* Gefahr des

Sprinf^ens genommen wird.'^ Man malt darauf mit Ki, nicht mit Eiweiss,

wie die Uebersutzung besagt, legt das Gold mit „schurfeuj Grunde" d. h.

Bei»e an und kann schliesslich eine leichte Lage Firnis dardber geben, sum
Scliiitze f.n'}_'('n r\>ialitigkeit. Der nachfolgende Artikel (1? 2S) lehrt den Knob-
lauchgrund lur Arbeit auf Leinen und zur Vergoldung zu bereiten, nhnp die

Grundicrung, die der Leinwand verlier zu geben is(, besonders anzuführen;

es mag denmacli der Knoblauchgrund als solcher dem Zwecke entsprechen,

iitn kleinere Qoldverziorungen mit dem l'iii?irl anfzutrafrt'n. Cennini (K. 158,

I6ö) kennt auoh diese V'ergohluagsart. Neben dieser Ucize steht noch der

„scharfe Grund", {ioupdevrt, Mordant, also die Beizen- oder Oelrergoldung

(lern KUnsder zur Verftigung. Der „scharfe Grund" besteht aus gekochten
Oelen und kann nicht poliert worden, sondern erhält untoi Umständen einen

FirnisüberiKUg; die Anweisungen des Malbuches setzen deskntli> nnt der Bereitung

ries gekochten Oeles und dessen Verwendung zu Firnissen fort (§ 29 bis 36).

Es sind zunächst die Oclf i rn i sse, deren Bereitungsart die alte, schon von

Pliniiis beschriebene ist, indem die rohen Harze in heissetn Ijeinöl aufgelöst werden.

Unter I' e s er i ist Leinöl zu verstehen, weiches durch Einkoohon trocknon-

der gemacht wird (§ 29). Mit solchem Peseri und Tannenhars (Pegoula).

das durch Auskoi^licii v<iii Taniinnholz ,Lr'''Wonnen wird, mafht mnn einen

Firnis 31), dem noch durch hinzufUgung von Musti^i grössere Festigkeit

und Glans verliehen wird. Ist der Firnis bu dick, so kann derselbe duroh
Naphtha (i. 0. Terpentinöl) oder ungekochleui Leinöl verdünnt werden.

I'oImt N'aph tha (vi'^T'.'/zi des Atliosbuches sind ilie Aiisichttni ninht über-

einstimmend; es wurde für identisch mit Steinöl, i'etroleum, ulio di susso der

ItnUaner gehalten^* und als Beweis der Verwendung von Petroleum bei der

alteren Malerei angeführt. Nach eiimr Mitteilung, welche loh dem Professor

der Ohomie an der Universität zu Athen, Dr. C h r i si om a nos " vordnnkf, ist

aber unter Naphta zweifellos Terpentinöl zu vorstehen und damit

haben die Angaben des Athoabuohes auf einmal einen anderen Sinn. Was
hätte es sonst aurh für einen Zweck, wenn bei der Oelmalerei (Xanira!«\ ^ .^.S),

welche ohnehin wagen des langsamen Trocknens den Malern Sorge bereitete,

durch Beiroisohung von Petroleum (Steinöl) die ri-ocknung verlangsamt wird,

während sie mit Hilfe des Terpentinöls ihren Zweck, «iie I arbeo flüssiger zu
bekommen, viel leirhtpr erreictiton im ! die Trookenknifl eher vermehrten als

TermiuUerten, wie letzteres durch den Zusatz von Petroleum stets geschieht?

UelBrnita»

Maphlh«

(77)

*• Nr. 4fi dl^^ VeiHUflio
Vgl. Ludwig, Teokinik der Ot-Itnulcroi, Leij.zig 1893. II. T. S 103.

" Herr l'ri)f. Chriatonuinos Hohrniht : ,Ni9*a hiesBen die Altdi wohl alles fiOanffP

Brdpeoh, Erdöl, ob dsMOibe nun auf da« hautioe Petroleum surUckzufUhren war, oder
oh eg aas bituminaseo Sohiefem flUiMig oder barzarti^ ausfloss. Kaphts hisRs aber
jedciifidU HiK'h ein kUn?;f!i( h liurcli Prossen oder FiltriPii ii i^ow onnonps Produkt aus
.st>h-iieii Vorkniiitmiissüii. Dor Ursutung dieses Nuiui-ii!* tsl |)frt.iscli, wie denn auch
(i'w (ii irrhiMi dinsi'i zu I";i< kohi \ cru endoto l.fucbt- und Brcnnmatorial Snip et Ufflm
vi^S^a t^u^h '''J^'r'"-'') v.%AQ<iz'., mit ilom N'iinven „ä/x-.iv )ir,i'.x6v*' belegten

Wohl wegt'u dur Aehnliphkeit df.s iliirdt oudod DtistillatB oe.s Terpentinbalsanm
mit dem flüchtenden Auleil doM Rorgöls (Petxoleinn) wurden die Begritfe vioiraoh
verwechselt und wenn auoh bputo vis^Tiov od*rv4v''- anssrhiies.slich das Terpen-
tinöl Ki\ Tif s^ivifivY]) gi-nannt wird, so im iineii .mf /ante ,Ki(p Kerl, von xspC =
= WaofiK, Krdwuchs. Ozokorif f die Kinwohuer jcui- in l'.runiK^n auf der Oberfläche
des WastierH schwimmondan Ooltropfen auoh vi(px-..

Wenn es sieh also um einen Naplitafirnia handelt, wird sicher ein
solcher aus Terpenifnfil gemeiut sein. Kio Mtneralnaphtaflmis würde vtel «u
scliwer Irooknen und «thne c\vi,-\ «ozu'^riEj.'ii wis-senscfinftliob betriebene ni-stilltiiion,

von der aber in der Literatur gar nichts verlautet, wUrde die rohe Naphta auch kein
Füniisban aufsuUtaea im ata^ae sain.**
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(78)

Em um sülchuiu Teipentinöl bereiteter Firnis (§ 33 Na(ilitufirnis) bat alle

Biffrensohaften unserer BBsenefirniaae; in unserem Ms. wird derselbe aus Ssnd-
arak (Harz von Tliuia occiflcjitalis IJtTti.. l.phonsf/anni) und Prgula l'I'anncnhnrz)

bereitet, indem das Terpeutitiül warm mit den ^:oatoäsonen Harzen verbunden
wird. Dieser Firnis „trooknet im Schallen von morgens bis abends oder
auch sohnollci- und wird sehr glänzend", wihrend bekanntlich sonst die Oel-
firnisse hol den Alten sfets an der S(inne getrocknet worden sollten.

Auch ^^efärbte Firnisse kennt das Ms., mit Santelholz (Rotholz, Brasil)

und Aloo (i; 32 und 34) bereitet ; sie sind die letzten Reste, die auf die Piotur«
Incida des [jUOoa-Ms. und des Thnophilus hindeuten; der erwähnte Firnis

(aus Aloe und Pesori oder Naphta) ilient dazu. Silber zu firnisHPn, um es gelb

zu machen, ebenso wie in den erwähnten Mss. zum Farben der Zinnfolie.

Neben diesen Oel« und BsscnzfirnisseD, welche ohne Zweifel teilweise

auf späfctei l']i>:;itiz:in!j: der Rezepte beruhen, ist noch in S; 35 viu I'ini's von

liaki, der in der 8onno trocknet, erwähnt (Kaki, türkische Bezeiuhnun^r für

Weingeist). Er deutet auf arabischen Ursprung hin, wo schon frühzeitig (im

X. Jh.) Alkohol m bereiten bekannt war. Dieser Firnis besteht aus 10 Draohn.
Raki, der in gut versr-hlossenem Gefüss in glühendflr Ascho zum Koohen ge-

bracht wird und welchem dann 10 Draohm. pulverisierter Sandarak und ö
Drachm. Tannenhars unter fortdauerndem Koohen i)eigefügt werden. Sowohl
Firnis als auch das Qemälde sind vor dem Gebrauche entweder an der Sonne
oder am Feuer xu erwärmen, wie auch bei allen übrigon Firnif»Hi«»ii. utid es

werden zwei Deckungen, eine nach der anderen, „wenn du ein weiug ge-

wartet hast*, gegeben. Der Schreiber maoht dann folgenden eigentQmliohen
Beisatz: „Wisse hierzu noch dies, dass din \'euetianer keine Ooldblätter auf

die Bilder legen, sondern sie wenden anHtait dersclfien einen F'irnis an. der

in der deutschen Sprache Qolipharnipe (yoAt:faf,ji7ie) lieisst, was itmn tu der

unserigen nennen kann: „Goldfarbe".

Dieses plötzliche Aljsclnvniffni von doin IJakifirnis auf die Verf^oidunp'

kann nur so erklärt wurden, dass der .Schreiber an die Weingeist Vergoldung
(mit Raki § 13 und 14; jetst sog. franitösische oder QlansTergoldung genannt)
gedacht hat; dabei erinnert er sich daran, einmal gehört au haben (und die

Märe ist, nebenbei gesagt, unrichtig), da.^s dio Venetianor anstatt der Glanz-

vergoldung die Oel- oder Mall Vergoldung anwenden; oder er erwähnt diesen

Umstand am Sohlusse der Rezepte für Firnisse als eine besondere Notiz, die

eigentlich mit dem Rakißrnis in keiner Verltindung steht. Dass aber die

.Vnnetianor'. worunter alle «-est liehen Roichu gemeint sind, flif Beirnnvor-

goidung in ausgedehnterem Masse anwendeton als die Byzantiner und m
diesem Zweoke sioh der „Gold färbe", d. i. der Vergolderbeise, bedienten, isl

LTanz rinlitij,'- und insbesondere aus den ausführlichen AntralxMi darüber im

Slrassb Ms. zu ersehen. Ungenau ist jedooU, dass die Veuetianer keine Gold-

blltter anwendeten, denn diese kamen stets auf die „Qoldfarbe", ea sei denn,

dass gefärbte Firnisse auf Zinnfolie oder Silber aufgestriohen wurden. Diese

lotzforo Art, weleho im Lucr^a-Ms.. Mn]in,. Floraklius ( Auripatruin) und Theo-

philus beschrieben isl, kann aber der Sciireiber nicht gemeuit haben, weil er

selbst einen gleichen Firnis in § 34 (gelber Firnis) beschreibt.'*

Die merkwürdig»' Hexoichniing Uuiipiiariiipß aU deutttelie Uoldfarbo im § 35

der llermeoeiii wird als Roweis ausgeführt, dan« dio Oolmalerel im Norden verbn-itelev

Sewesen sei als im Orient' Ich mSoble hier oitien Irrtum rektifisieren, der bezüglich
ieees Ausdruckes sioli in die Literatur oingcschliohen bat und de^biilb nlleroinn

vorzeildich ist, weil noch niemals ©in Techniker 'üosr» Stfllon zu erklitron versm'lil

iiai Mit der ..(loldlurbo''. welche dio V^onelianor uinl Doutschen aiiHtiiit d»'r (lohl-

blültcr an\v(>iiileii snilcn, wie es an ilcr .Si<uU* dvH h\ /ant iniscli«<ii Ms. heilst, ist iiiclii

etwa (ioldptilver, aurum musivum, sondern die Oelboize fUr Vergoldung gemeint,
wübrend man in Byzans die Olansverffolduog (mit Ei und Raki i. e. Weingeist) bevor-
sugte. „Goldfarbe' . YoAtcpdpiins ist niobts andere« als or oouleur» der Monfint, welcher
aus d*m Dicköl, «las sich auf dem Boden der Ocltüpfo zum Rvinigan der Pins«! an-
.s«t/.i. hostollt. I)iitiiiii. 'I«r 1 lor.uisijohf^r <]<•<. M.iiniel idiMitscho Ausg. S. 84' boltisligt

Sich natürlich ÜHrUber, d&ss die griechi-sohon Maler noch die Koste aus den für die

Pinselreiaigung bestimmten Oclüsseu sum „Arbeiten** rerwenden 69). Hit diesem
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Soweit sind die Aagaben der Herineneia in der Reihenfolge der Technik

^jJJ^**^"^^!^^"
ohne jede Schwierigkeit erständlioh, von der Bereitung der Tafel, den Vor- '*

*"

arlwitoii zu Vergoldung:, der V^ergoldung, dem Malen dos Fleisches und der

Gewiiader bis zäun Firnissen der (Tcmalfen. Fs foIf,'f dann gleioli ein Kapitel

(§ »^Vie inuu ulte Bilder waschen niuss", wenn sie »chnmtzig geworden,
wosu starke Lauge (t) dienen soll, doch wird reit Recht cur Vorsicht ge-
iiuihnt, (lass ,,die Fartn ii nicht tiiiij^ennminrn wer !« n, denn wonn die Lauge
Hiark ist, so löst sie ScUuiutz und Firnis auf und geben die Farben ebenso
wie der Gipa weg".

Von § 37 bis 62 finden wir eine Reihe ron Finschiebungen. die Hioh

nicht in den allgenieitjon RahuxMi einfügen lassoti, S.i viel ist gev. !hs, (Jasa

aussei- § 37 und 38, von doneu später die Rede sein wird, die meisten der

Rezepte für Minialurmalerei und sur Bereitung von Farben zu diesem Zwecke
dienen. Die Goldsobrift nimmt selbstverständlich hier auch wieder einen Uoidaeteift

hervorragenden I^lalz ein. Wir erfahren in

§ 39. Wie man vergoldete Uuchstuben macht (.uüttels des Amalgams
als Lösungsmittel des Metalles);

j} 40. Wie man liie Vfrg<»Ulungon mit Schneckenspeit-'hel maolit, indem
man eine Waldschnecke durch Vurhalton einer angezündeten Kerze zur Ab-
sonderung der Speichelfliissigkeit zwingt, und diese dann mit Alaun und Gold

nebet etwas Gummi zusainmenreibt. Schreibe so, was du willst und du
wirst staufU'ü". fügt der Verfassci hin/u. Man sieht, auf was für Finfälle

die Mönche in iiiren oinsanieu Klausen geraten. Uebrigens ist das Verfahren, (79)

wie Versuche gezeigt haben, sehr leicht auszuführen;

§ 41. Wie man Qold auf l'apier nnliriiigl, indem dasselbe erst mit Lelm
oder Ouinini bestrichen, und das Gold (in Hliiftcrn) atiffjelegt wird.

Zu diesen Angaben gehört nouh das Solilusskapitel
(.^i

72 Genaue An>

Weisung Uber Goldschrift)« in welchem die Proeedur der Verfertigung des

Amalgams von (iold mit Quecksilber und Schwefel beschrieben ist.

Die nnf"h«tpii l'anigraphen (42 4rt) sind der Fat benbereitung frewidmet, Vtbeunt^fU*

doch bietet die Beschreibung der l^t^ttugungsailüii durch die unerklärten

Namen der dabei in Verwendung kommenden Materialien einige Schwierigkeiten.

5} 42 Irlnt, wie tnaii au.»; Kreraezi atj«trf>'/«Mf'!ini't i-n Lack inanlit. Kremezi

<xpyj|i£^'.) ist Kermes, tjrana, das getrocknete Weiboheu der Kermesschildlaua

(Cocous iiicis), dessen FarbstoiS' extrahiert und mittelst Alaun niedergeschlagen

wird."

.Vtlmiten iHl aber <iun Vt^rgolden inittols iiaizeu goim int. Im Fraiuüäitjotidü erhält

sich dioHi-r Ausilruck noch \m ii>s viige JaliriiuinkTl i Dictionairo de pcinture, Paris

1757 unter or k Thuile, or « ((uleurj. Die (JoMblätier wordt'ii auf einer Unterlage
(»ssi&te ä- assisa des Ceitninii von or couleur aurgotragen; „o'eKi de l'or en feuillas

appliqu^os sur uno aHsi^tu d'or ooulour. Cclto a88ii'tü so fait asBOz souvent du
stjdiment dos pouU'urs, qiii se pr»''cipilent au fotul d»' riiuilo diin.s latpiollo le« pointres
nolioyont leur« pini daux' I)io Hozoi(!hiiinii; ..guldvarwo*' finOtt sich m dem-
selben Sinn© im SiraKsburger .\1k. (87 ni. Kd.). „Will du aber riii ander tJoldvarwe
maoben, dumit man iring gilbor. ziti, bli vorKÜldon, wo innn si (larül>er stiinliot ho
ftctiinst st als schon fin gold et*. En wird ,,verniKclas" (glnssa des Theoph.) zu i'ulvar
gestossen and lang.saiii in heissem Leinöl aufgelöst; bei dieser Art hat der ngold-
V)irwe''tirni-^ d»^ii Z^mm k, die Silboruntorlagc w'w («old urscheinen zu laSSSn; oft wird
noch ?Safran als 1- ürliernittel liiiizugefUgl i Tbeopb. XXVI).

An einer nnii«Toii Stolle dos Strassburgor Ms. (7t) und 77) wird diese Goldfaibe
als Unterlage für üoldblätter verwendet. „Hie lere ich wie man utl diH«^ goldvarwe
vergolden sol*' auf Holx. Tuoh oder Stein, „so strich die goldvarw Uber den lym (mit
iloin aM«."» vorher br. triclion wonloii) rnil oinetn vveiciben bürstobiii^ol luid .strirh rlic

varvve glich »md iliiiitif iiIT und las die ifoldvarwe trocken werden ' und wenn ilaiin

die richtige Zeit ist , inii N'ercolden, .,s i s, imide diu fi » i "l'^r din silt er uini ic^'r das
urdentlicb utf nach onanvirrn, wo dievai w& si etc. Ueboreiuslimiueud liudet sieb duH
Verfahren bei öeonini K läl.

'* Zur Bereitung des FaibstofiiB nennt das Us. in Wasser geUisten ,Tzouffa*, eine
Dn^guf. Uber welche niolita 2U erfahren tnBgHoli war. Zur Absob<*idung des Karmins
Btis ilon KcM tn> sklirnorn dienen nach anderen .•Xngabon Kloosalz. W . in-initi. ZiniiHalz

oder .Viaun. Loter ,äiu;t^/, aU weiterer Zu^mVi erwubnl, ist dtu tuitt l ärbeu ^«»brauohte
Rinde von Symphooos raeatnosa; vgl. Uber Kermes und die PSrbearten tm Orient
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^Dc^^^^A^lIo"
^" ^ **'^ erfahren wir, wie man Bardamen oder Tsinkiari i. e. Kupfer^

grün aus Kupferstttoken und Bssig macht-, ein Verfahren, das in allen Quellen
Kloichlautend ist;*"

Fsrb«iirf<sopto ^ 44 i)(>hatidt-lt (in- Pi ;i|);ir(U ioii dos 7, i iniobors, in der bekannten Art
aus Schwefel und C^ueuksilber (nebsl Bleij^liillrtj

;

§ 46 die Bereitung des Bleiweieses, welches die Venetianer in Kugel-
forrn !ii Ifii Handel brachten, daher die Aufschrift : Wie man KOgelohen oder
Bletweisa macht.

I)
47. Wie man den Azur von Tsimarisma macht, erfordert einige

erklärende Bemerkuuffon. Aus der Darstt^lliingsart geht hervor, tiass es si* Ii

um eint'ii Karhlack handelt und /.war mti t'iin fi PflanzenfuibstofT, der durch
Ijauge extrahiert und dann mittelst Tonerde (Aluun) niedergescblageo und
mit Eiveisff eingedickt wird, atao ein sogen. Tonerdelack (Heppe, Parbwaren-
kunde S. 72); es kann sich hier detiumcl) nur um einen blauen Pflanzonlaok

handeln, und da uns l.oxikon tind Rtvmologie *' \vie<b'r itn Stiche lassen,

wird entweder Lakmus (Lacca nmsica), Tuurnesol (Crozophora, Krebskrauv^)

oder der Fleohtenlaok von Rocella tinotoria (frans. Orseille de raer, lat. fuous
marinus, griecli. -^tjxo; x^aXiootov) iri'rneiiit sein, aus welchen allen im Mittel-

aller blaue Pflanzenlacke bereitet wurden; keinesfall.s i.sl der ParbstolT der
Hermeneia mit Waid identi9<^h, wie es üonner" fälschlich annimmt. Dieser

wird durch Faulgärung ans der Pflanze (Isati» tinotoria) gewonnen. Bin
sQglicher Vfirsuch mit Waid hatto aiifh nnfmlivcn MiTnl«,'.

in § 47 (Andere Bereitung des Azur) truiletr wir emen alten Be-
kannten wieder, den wir im Liber sacerdotum. Mapp. clav. und anderen
Quellen (s. oben S. 27) bereits können gelernt haben. Es wurde schon nach-
pewiese?), wie durch r itlcrliafi es Kopieren das W^ s.^iiiliclic de.s Rezeptes ver-

ändert woriien, denn Kalk und Essig zusanunengekuolii und in Pferderaitit

aufbewahrt, geben niemals eine blaue Farbe, es sei denn, dass auch hier unter
dem ,neuen Krug" ein Kupfergefäss zu verstehen wäre.

Die schon nhou kurz aufjoführten Rezepte für Earbenbereitung, welohe
in der grieohisciien Ausgabe der Hermeneia des Konstant inidis enthalten sind,

fügen sich sum grossen Teile hier innerhalb der Parbenrezepte ein: es sind
Variaiitnii von roter Lackfarbo aus Kennrsknrm»rn, Beroituti^' von ültramarin

aus Lapislazuli und von suhwaizon i^'arbüu aus Htrsolihoru und Nuasschalen
u. a. (a. oben S. 77).

(80) Die Karbenrez^pte sind allgemein Kehallen; es ist gestattet anzunehmen,
dass dieselben nicht nur für Miiiiat mtTia!i>rni -zu gelten halion, snnd(>rh für

Maleroi Überhaupt. t'Ur SSuhrilt speziell sind die beiden Rezepte, § 4ti, Von
der Bereitung der Tinte, § 49, Wie man den Zinnober bereiten
muss, um auf Papier zu schreiben» bestimmt. Die letztere Anweisung,
welohe in d»'r H.ind??rbrif( <1ps Didron, wie so viele andere ohne .Antrabe des

Verhältnisses vorzeichnet ist, iindet siuh in der Ausgabe dos Koustanuudos ge-

nauer angegeben. Zu dieser roten Farbe (Rubrikenrot des Strassb. Ms.)
\vi'ia]<mi 10 Drachmen Zinnuber mit Wasser dünn vorrieben, dann 2 Drachmen
Gununi und '2 Drachmen Kandiszucker liin/ugefügt.

Es erübrigt noch, den vorhin übersprungenen § ilT, Wie man Ulauz-
farbe macht, ausführlicher zu hespreohen: mit dieser Anweisung steht in

V'erl)ind\Miji § H^. Wie man Golil auflnson muss und tler gleich naoh den
Karbenreze|iten folgerulo ^ öu. Wie man moskowi tisch malt.

K.irubttzek, die persiwcho Nadphnalerei Su.sAndHcliird, Leipzig 18^1 S. AO—.M und <b»s-

(»olbon „Neue Cjuellon /.nr Put>i»rgOäi-liit'hte im IV BhuiIo der . Mitteilunt^on uns itcr

Sammlung Papyrus i;t>ijior" Vvion IHffri. S Itö.
*" xZifTiixpi, persisch zengilr, aral». zendseliAr ist kristallisierter (Jrüuspan; Kar«-

bazek Noue Quelloti zur Papiergonohiuhie S- 117.

" Vgl. auch llg, Noten zu Geanioi Kap. Qiii Citramarin zum Unterscbiod vvm
Ultramarin, das letztere «os Lapis lasoH. von jenseits des Oaspissee. aus den Hergon
der Tartarei kommend.

** Donner, die erhalleottu antiken Wündmalersien in tecliniHchtir liozicliuiiK

Laipsig im, S. 49. Note 131.

OlBiMfarbr
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§ 37 lautet: ^Sl*^tSSr
«Nimm Leiiii, Lauge und WaohB, Alles im gcleiohen VerhaUnis,

sot /o das alle drei /u>;anmien aufs FViuor, um es s(;limolzftn zu lassen.

Setze die Parbo hin^u, zenühre alles poliniig und überfahre, was du
willst, uiil dem Pinsel. Lass es trocknen und daim poliere es. Wenn
du willst, lege auch Gold auf und es wird glänzend und schön sein;

willsi du ea nun wegnehmen (d. h. ehe du fertig bist), so firnisse

OS nicht,*

Bs wurde sohon mehrfaoh auf dieses interessante Rezept hingewiesen,

weU daraus der Gebrauoh und die Fortdauer der Waclisnialerei-^a hei den
Byzantinern deutlich hervorgeht, denn das Rezept kommt der Bereitung der

8ug. Waohstemperu gleich. Wie dieses lie^opt dann im Yeau couosite bei

Le Bögrue nooh einmal erscheint, ist oben bereits bemerkt worden (S. 18).

Dieselbe Wuchst em peru i.st es vermutlich auch, welche Dr. Brauch; ^m1m*«»PW*

in Malorfien der vorgiolie.skon Zeit in Bildern dos Giunta Pisano und anderer

(Morrüua, Pisa illustrata, 11 8. lUo IT » chemisch nachgewiesen hat, worüber
später nocli genauere Details gegeben werden sollen. Die Eigenheit dieser

(lianzfarbe besteht »larin, »iass sie durch Glätten glänzend wird (durch den
Wasohgehalt bedingt), und dann uioht geäruisst zu werden brauoht. So ver-

stehe ioh den sonst unklaren Sohlusasats. Die mit Farbenpulrer versetste

Mi^tehung wird in eiufaclien Lokalfarben aufgetragen, und da die Wirkung
erst lit irn Isolieren beurteilt werden kann, ist ein Durclmiuili llieren der l^'orm

schwerer ausführbar; die Lichter werden zumeist mit wäasriger Goldfarbe,

die § 38 beeohreibt, aijfgeserst, wie man dies auf zahlreichen Bildern bysant.-

italieniacher Periode sieht. Die Flcischpartieu werden aus dem eben genannten
Gnindr' seltotu^r mit dieser Farbe gemacht, weil die Farbe beim Polieren an
l lofü selir gewinnt, was die Vorausberechnung erschwert. Meiirfache Ver-
auobe wurden in dieser Art mit bestem Erfolge gemacht,** und dabei bat eis

sich lieransLrcsti'llt, dass § 50, Wie man tnoskowitisch tniilt, mit dieser Tcrh-

nik zusammenhängen niuss, denn aus dieser Anweisung geht hervor, dass

bei der moekowitisohen Art ,mit ülansfarben und aufgelöstem Golde* an """^"Jj!^**
arbeiten ist. Die Vorschrift erscheint im ersten Augenblick unklar, wird aber
bei genauem Befolgen derselben versf ärntlicli. Ks hei-st d^rt:

§ 5Ü. „Weun du den lieiUgün auf dem Gemälde gezeichnet hast,

so vergolde nur dessen Nimbus. Mache dann das Feld in folgender
Weisse: Ninun Bleiweiss, reibe es mit Indigo,^* liüss man es nicht

für blossrs W( iss liIlU ; iti kannst statt des liuii^.''» pt^rsisches Blau

oder Tsinkian mit ein wenig Ei auweiideu. Mache damit leioht den
Grund, skissiere und gib die Glanefarben mit aufgell^em Golde. Zuerst
gib den (jlanz nn'l wässrigem Goldo. dann verstärke ihn an don her-

vortretenden Partien, wie auch bei den Farben. Lasse es trocknen

und poliere es gut mit dem (Polir-)Bein. Du machst ebenso die

Buchstaben des Namens des Heiligen und ebeeiso andere (Ornamente (81)
in (bMti I'^ulde des Gemäldr-s mit (]<)I<I und du gibst ihnen eine Politur

wie oben. Öo arbeiten sie .Moskowiteu."

Zu dieser Anweisung ist zu bemerken: Durch die für die Vergoldung
des Nimbus nötige rote Unterlage (Ampoli) werden die angrenzenden Stellen

auch unreiti timl lleckig, es handelt sich deshalb darum, neuerdings den übrigen

Flächen die weisse Unterlage, auf der dann die Gianxlarben aufzutragen sind, zu

geben ; dasu dient das bläuliche Weiss. Der Grund für die Glanzfarben hat also

*'a Die AuflÜNung Wacli.ses durch Lauge, whn einer tn'lwM-on V^erseifung
desselben entspriilit, liialiu sich srlion bei (loin nicdizin. ScinitUtoller Quint us
Serenu» Samnionicus |g««g<>n Knde dos II. .lalirlt.) in deti Worten: tuuc lixivia

oiuia oeratt disKoivii. Dio Tradiliott der «(ilauzfarbe" t'Utirt demnach bis ins AJteiv
tum zurQok.

" Ver.suche Nr. 41 und 43.
*' Didrou und Schärer llbori^ulzi-u X'yü.Xv.: mit Indigu; vgl. über LuUuin und Lulax

im Luooa-Us., weiobe mehr Surrogate fUr Indigo zu ssid sobeineu; s. S. 12^
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^pIwSa^AilSy bleiben, während er bei der anderen An, die im uächdien § 51 zum
Untersohicd „kretensieoh" genannt wird, entweder durch die (iurohgehunde
Ver^'olduii^ <^it](V]t^ oricr, wi(> wir Lrloicli sehen werden, dunkelfai bii^ m mar-ben

ist. Bei der inoskowitiselien Manier sind die Liühler der Gewäuiler, die hellen

PaltenzUn^Q tiiit fliiaaif^er Qoldfarbe 38) »ii machen, ebenso alle Ornamente
und Schriften. Dag Glänzendwerden entsUiht durch die unter der Goldfarbe

' (Goldataub und Oummil lie^tMuly „Glunzfarbe" (ans Waclis, Lauge, Leim;.

Schon aus der /utn Unterschied gebrauchten Bezeichnung „kretensiech'' gegen-
über ,,moskowiti8Qli" wird es deutlich, dass ein gans anderes technischea

Prinzip zur Anwendung kommen hoII, dan im Parbenmaterial zu liegen
scheint. Man wird auch bemerken, dasa bei der kietoiisisolien (i^riechischon)

Manier zuerst die Gewänder und dann das Fleiscli malen sind, ein Uujstaud,

der im Uinbliok auf Genninis gleiche Angaben von Bedeutung ist; die Haupt-
sache bloihf jedoch, dass hior mit üunkel an^cfanpen und dir H(^llfarl»en

zwei und dreimal zu machen sind. Auch die Fleisclifarbe wird aua dem
Dunkel heraus und zwar aus dem Proplasmus (§ 9) entwickelt, zum Unter»
sohied TOtt der moskowitisohen Art, mit Weiss anssufangen und die Ltohter

mit Qold zu geben.

'^"Suultor''*' § besolireibt, die „krelensische" Manier:

,,MBOhe also die Gewänder: grundiere sie diinkel, skizziere sie;

mache die Hellfarben zwei oder dreimal. Wende dann Weiss an; die
Gesichter mache wie folgt: Nimm dttnklcn Ocker, ein wenig Scliwarz

und sehr wenig Weiss,*' grundiere damit und mache mit Violeil-

SchwBTs die Skizzen, für die stärker herrortretenden Teile der Angen
und die Augensterne wende reines Schwarz an. Niimti HIeiwfMSR,

ein wemg Ocker und Zinnober nach Verhältnis, <lamit das Fleiscli

nicht gelb, sondern Tielmehr rotweiss werde. Mache dann Fleisch;

gib aber aoht, dass du das Gesicht bis zu den Umrissen nicht ganz
malest, sondern nur die dunkleren Teile mit allmälili< 1km \*t'i--

aohwäohuug. Lege dann ein wenig weissere Fleisohfarbe auf die

herrortreienden Teile und auf die höchsten Teile Weiss.** Mache
ebenso Fleisch für ilände und FUase'^ (Bs folgen dann noch An-
gaben zum Malen der Haare bei jungen und alten Leuten.)

Was die kretensische Manier vor der luoskowilischen auszeichnet, lal

die Möglichkeit einer grösseren Durchführung der Details und vor allem, dass
die i-'leischpart ien dniiiil mMiiall worden, während die moskowitische sich

mehr bei Gewändern und Uuidornamentik verwenden lässt.*' I)em Leser

wird aber nicht entgangen sein, dass tlor Autor ganz und gar verschwiegen

hat, mit welchem Bindemittel die ,,Kretenser" malen sollten. Wandmalerei
kann es nicht sein, weil die I^h isdifarbe mit ßleiweiss angemischt wird; es
bleibt also nur das Eibiudetuitl^l oder Guuwui übrig.

Halten wir Bnnäohst an dem Ergebnis fest, dass die mof^kowitischo

Manier sich nicht für Pleischraalon eignet, im § 50 auch nichts dartlber ver-

lautet, so wird man es ganz natürlich finden, dass iin.^er Antf>r seiner Intention,

die Arbeilafolgen naclieinander zu beschreiben, entsprochen«!, in den uüohäL«)n

Kapiteln genauere Angaben über die in solchen Fällen anzuwendende Mal-
weise hinzufügt; nach der Beschreibung der Verhältnisse des mensch-
lichen Körpers (v? 52) kommt er nämlich in § 53 zur Bereitung der

(82) Farben des Naturale, und wie man auf Tuch in Gel mall. Die Naturale

genannte Oelmalerei scheint demnach bei Figurenmalerei augewendet worden

•* Die ITeberetnstimniung mit Couninis 'Aiigabou tUr Mauennulerei K. 67 iitt

aiirridlenil; er iiimriit i^lciciici \vims<« aU Untergrund dunklen Oeker, flobwarz und
weni)jj Weiss luiid elwa^- liclili's ( iimbre.se).

** Die SchäfersohL- [ ob "l äät^uug ,.und auf das leiohto Weiu'* bat keinen rechten
Sino; iah folge den gieichiauienden Angaben Cenninis K. 67.

*' Im MU80um «u Neapsl befindet rieh ein Gemälde bjsantinisohen ITrsprun^es
(Mudiinnn tnit Kiti'l] in N'il int^rösst', welrlie ganz tnit Gtauzfnrbe c^finnlt ist; man
erkfuut das «leutlioh au den gleiobmässigen aebr Uartdo Slriublageu der (iesicht«-

färben und der Sohatten.
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zu aein und hat daher den Nairien xoO vaTOupäXe; auch iu der Verrede (S. 40) '^'JljJc^Atho«'
gibt Dyonisios der Pigurenmalerei dieselbe Beaeiohnung.

Die Malerei Mos Naturale stellt sich iin^J in vielen Punkten als identisch

mit der OeUualerei des doutsclieii Möuuhes Thouphüus dar, der ja auch die

,,Krieohischen Parbenraisohungren" besohrieben hat. Nach dem grieobisoheo Ms.
wenlen die Fnrhen mit ungokoohtem Leinöl auf dem Marmor gerieben und
in Näpfchon nuriM wulirt. Nur BleiweisH ist mit Xuaaöl zu reihen, „weil es

(laniit am schönsten wird'*, ein Umstand, den die haKioritisohän Mönche ebenso

wie Vasari und Annenino bu sohälzen wussten. Die Orundierung mit dicker

Oelfarbe, die auch Heraclius erwähnt, ist ausser auf Seide auf Leinen und
j*»dem niidoren (!riind anzulegen, mit dorn Mesf^or <rh»ichmüssipr zu vorieilon

und KU trocknen. L>iese (Jruudfurbe kann dunkel sein, weil gleich darauf der

Rat erteilt wird, mit weisser Kreide (Qips) su seiohnen. Jede Farbe ist Tor-

hoi y.u tnisohen und bu ihrer VerdQnnung wird etwas Terpentinöl (Naphta)

beigefügt.

„Fange damit an, duss du die Schatten machst tind so fortgehend

die erste Lichtfarbe, dann die sweite, und zul>-ut das Weiss. Le^e
keine Lichtdeokung ühc!- <\\<' nulero, sonff'M'n If^t" dieselben yesi hick-

lich jede au ihren Platz; denn wenn du sie übereinander legst, trocknen

sie nicht leicht. Mache es ebenso mit dem Fleisch, d. i. lege zuerst

die Schatten an und dann die anderen Partien. Wenn du eine Farbe
aufffPtrafjen fiast, so rieiu'e dein r?i!d Rtwas rückwärts, lass»» sie

trocknen, dann trage die anderen auf, und wenn du fertig biüt. gib

ihm eine Deckung Firnis uud so ist es oUendet.'*
Interessant ist noch die Anf?abe über die Palette mit dem l^oche für den

Daumen der linken llan«l, über das Waschen der Pinsel in messingenen Be-

hältnissen mit ungebranntem Leinöl und der Vermerk, mit den beim Reinigen

der Pinsel übrig gebliebenen Ooircsien „zu arbeiten, was du willst". Es wurde
s<^hnii orwähni, dass sich dipse Oekonomii) *Irr liag-iniitisohen Künstler auf die

Goldfarbe (or oouleur) bezielit, mit der man uiue Beize für Uoldunlerlage zu

leiten verstand (s. oben S. 86 Note).

Dass in der oben geschilderten Art gemalte Oelbilder, die durch die Jahr-
g<,,h,'Jk'e"i»»

hundcite oft in Kästen und Tryptichen einirt srlilossen, ganz schwarz gewonlMu Bilder

sind und nachgedunkelt liabeu, ist nur natürlich. In verschiedenen Kirohen

Roms, im Museo chriatiano des Vatikans, wo sich derartige alte Gemälde he-

finden, wird deren Studium sehr erschwert. dur(!h die Ungewissheil, inwieweit

dir« Ohorfläche des Bildes, s<>weit es ül)orhaupt sichtbar ist, durch spätere

AuHVischung verändert wurde; auch Ist es durch die Sitte, die am höchsten

erehrten Bilder durch einen Uebersug von Qold- und Silberbtech, der nur
d'csicht und Hände duroh Aussflmilte hindurch sieben läs^t. zu vri«!orken,

guuK unmöglich, die Uewauduiig oder die Stellung der Figuren beurteilen zvl

können. Es wäre interessnnr, festzustellen, ob unter dem gleissenden Qold
Uberhaupt die Figuren gemalt sind oder nicht, und ob diese Sitte verhältnis-

mässig jüngeren Datums ist.-*

Von diesen iiltoKlen Bildern hetinden sich mehrere in den Athosklöstern.
Brookbau» berichtet darüber in seinem Werke S. !KI u. ff. „Den Anspruch hÜL-liHten

Alter«! machen din ßilder. welelie der (i!;<ulie dorn Kvangolisten Lukas uder der Zeit
dos BildfTNt ruii SS / ii>i Ii i ribt. odi>r die i<r ..Tis \ .ir \ ioli'i; uilit litiiiili rien üi)er das Moer
ge9<'hwuii»uitäiiti i'liichtlmgo " misictit. Kioiije dieser bdtjierks'nawerieti I'an;igif n-( Nbtrien-t

Hildor dfi« AlhoH l>osohreibt Brockliany. Die „drcihändigu i'anagia (jiavxY'.a Tpi^epoi^x)

des JobanoeK Damascenus" in Ubilandari gilt als Werk des Kvangelisteu Lukas. Öie
rat in Halbfigur dargestelU trägt dan Kmd auf dem rechten Arm. die flinke zur
l't ii-.tlii?ho orhobonti und Idii kt den Bescliaiior »ti. Aohnli«;!! sind die l'nn;i;,'i( ti im
K irnnMiHt hatzo zu Watopedi und Ajiu l'awlu. „Die ül»or das Meer go-icliwouiinone
l'.iii.i^iii I 'artaitissa" iiri Iwiron wird der Bilderslürtiierzeit zugesclii ielien. Zu den
uralt gültondon Bildern goliöreu zwi-i Bilder de« Id. (Jeurg im Kiouier Sograuhu,
wolobe betd*-. wie die Legende erzählt, „von sell'st", ilus eine .,nioht von Menscnon>
band g«»maoht('" aus Palästina, das andere aus Arabion liierlicr kamen. Dcu .\u»*drufk

antiker destaltoa „wird man in diesen Ueurgabilderu ebentioweuig wie in den ge-
nannten Panagienbüdern flndtti.**
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"Bw^^Atho" Malerei auf Maaern, wie sie von den Malern des Athos bis in

dk' jiinf?ste Zeit mit Volliefe gepflegt wur<lt>, ist in den 17 Kapiteln, welche

(83) auf die Malen:i des Naturale füllten, ausfülii iicli gescIiiMort. In diiscr Tf(;]i-

nik koiitit« Puniielinos aeiue grosse reforniu(uriäclu* Tütigkeit entfallen, und
ea war dieselbe Mitlurt, welche die „Greci* frülixeitig^ nai^h Italien Terp0anzten,
wo sie sit'li durch woiiere Vervollkommnung zur Buonfreako-Technik ent-

^SlBtHwn*''
^';^l'•'rlnale^ei ist aber von dorn li'rosko (lor Renaissanzezeit und

äölböi tlotii i'eniiinis sohr verschieden, denn das lageweise Arbeiten, worin
das Kriterium der Buonfreskot«oUnik gesehen werden muss, ist hier noch
nicht in ein System jrel>ra<'l)t ; liei ilor Ausruhrlit hkoil der Angaben müsste
douh davon diu Hude sein, ebenso xviu von dem Wogsrhlagen der untiemalt

geliliehenen Flache und dem Abschneiden der Konturen. Nichts von alledem
ist in der liermoncia /u finden und auoh Didrons Hericht, der den P. Juniiapb

bei lii-r AifM'ii !iMl:iiisi'liii\ S|i!ie!i( nit^ht iiavi;n. j» or ^'iht dort (S. 94 Nnfot

an, dass, luiclulein auf der ersten Sirohkalklage die feinero weisse Kalkschicht

(Wer^fkalk) aufgetragen ist, ,man drei Tage wartet, bis die Pcnohtigkeit

verdunstet st*', und dass der Meistermaler dai\n mit der Spuchtol die Ober-
lläch** "'i-Ht ^diitt'-n inufis, um ein Eindringen der niit Kalk gemischten Farben
zu <M-möghijhcu. Auch die Unierluge ist hier erhtiblicli anders als in dem
italienisohen Fresko des Gennini und der spKteren Preskanten. Die orst-e

8**o^^J*«nd Hchiohte aus Strohkalk ö6\ mit Kalk und gehacktem Stroh angerührt,

und die Opsis genannte /,weite Malsehichte ( Wergkalk),*" welche uns Kalk
und feiugesohnittonem Werg bo.steht (ij 57). haben keine Aehnliohkeit mit den
Beworfen d«>.s ('eunini; nur in dem einen Punkte besteht IJebereinstimmungrf

dnsH man die Wirkung der frisclirii Kulk.schichtH zur Pestii,nin^r di i l'arben

benützle, um die erste grosse Anlage horzust-ellen, so lange es anging, u
fresoo malte und schJiessliob mit in Kalk gerührten Farben fertig malte, wie
('S (.'ennini dann mit der Eitempera maoht.

l^tt&bMi
('r<?iehf dies aus dem Schlu9S|>!tsRns von § 59, (Wie man skizzierAn

muss, wenn man auf Mauern arbeitet), worin angegeben ist, wie man ru

verfahren hat, wenn der Urund sohon «u trocken jyreworden ist, am a fresoo

zu malen; es heisst dort: „Wenn du aber a^lgerst und es Haut zieht, .so

mache, wie wir eH dir sagen" und zwar gibt die folgeiule Anweisung OOi

gleich diu Erklärung, da.ss man da.s mit Alauerweiss mac^t: „Nimm Kalk von

einer alten Kalkhütte, der gans ausgewittert ist und wenn er auf
ilor Zunge nit^ht bitter schnvf '^1, sondern wie Krde, kiinn?:t du u n pr '"h i ii d o r t

arljeilen." Diese Manier, hat also mit der von TUeupltilus liesohriobeuen Art,

mit einfachen Kalkfarhon zu malen, am meisten Aehnliohkeit. Mit diesem alt-

gelösctttem Kalk (MauerweiiMs) wird aucli diö erste Anlage, der dunkle Qrund
(ij (51 Pn (ilasmus, an.s (Jriin. dunklem C)okor, Schwarz uiui Weiss gemengt)
gemacht, weloher detn ülykusmus ü3 zum Kleischmalen) beizumischen

ist; derselbe weisse Kalk di<'nt auoh als Unterlage für Blau 65), welohrs
erst nach dem völligen Trocknen mit Kleienal>suil aufzusetzen ist (§ 68 „(lib

SUgleich acht, da.ss die \luuer «ranz trocken ist, wenn du den Azur anwfudest

Wie wäre es auch anders möglich, duss nach Didrons Henciit (S. i.6)

ein Bild von drei Metern Breite und vier Metern Lange, mit awölf lebensgrosseti

Figuren und 2 grossen Pferden durch ' i-^aidi und snin'^ <1(>hilfen in fünf Tagen
fertig gemalt werden könnt*», wenn er niclit die mit Knlk gomiscblen Farben

(84) beiiützi hätte? S|)ezi»'lle \'iM-.sui;he, um zu schätzen, wie lange die Flache zum
Glätten taugli<?h ist, haben ergeben, dass sich zwei bis drei Taf^e die mit
Strt^li- III!'! Wcri^k ilk Iton it -'te Oberllächo irlütt. ii lii-ss. am dritten Tage nur

mit Zuhilienaintif von W asser; do<'h kommt o.s hi^r jt-denfalls auf flie Feucht ig-

•* L'i>l»or die Vorivo/jdung dus Werg«*» in Ualieu« frülierer Teohnik der huonaco-
bernitung un<l «is Hewoiiä, dnR>< dies(> Manier von den Groci dortliin importiori wordt-n
i!*i, sei die Notiz des I< Ii lliorli erwähnt, wohiho or in seinem Werke, d** ro nodiO-
laloria, iitter den f^Succo der .Mtoii. «b't- ,wie ein Spiegel f»'änzl* gibt und uufilhri;

wonn du irjjenhvd m den Mundstu^^Pti i«lnr un !.(ii>>"«;) riiUoii licn im<'riiitu zulöten
liust, atu zerkleiitoie auf'» foinsio uite Taue (VVorg) und misuhc das dem lutuuaco boi

(Lib. VI o. IX).
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keits-Verhältnisse des Steinmauerwerks und die herrschende Temperatur an.

Mir will 68 Übrigens scheinen, als ob sowohl der Stroh- nie Ruoh der Werg^
kalk, abgesehen davon, dass der reine Kalk dadurch sehr Test ;in der Mauer
und untereinander haftet, noo!i we^-en soinor grossen Leichtigkeit für

die K uppel inaierei des hy%ant iniseben Stiles besonders geeignet
ist. Das Werg verhindert dabei das Rissigwerden der Kalkbewfirfe
in voittcfTüchfir Weise.

Insofern die in der Hernioneia verwendeten JUörtelarlcn mit der in Mapp.
olavio. beschriebenen Angaben (CEll. De nouUa und COLI. Uonfectio maltae;

8. 8. 26) durch die gleichartige Beitnengung von aerkleinertem Stroh nebst
gesfo5?j?f>nf'ni W't-ifj zum orsten, und von frosf^hnittenem Werg (T,f>in) zum
aweiten, grosse Verwandtschaft zeigen, ergibt sich ein weiterer Ueweispunkt
für die von mir (Ahert. S. 251) erläuterte Ansicht, dass die Freskotechnik
ein Derivat der Mosaiklechnik sein mttsste. Ich habe dort nachzuweisen vor

sucht, dnss liit! Mosaiktechnik ans we«»<»n! üclion (Tiiiiidon auf die feu<'ht('

LFnierlagu angewiesen ist, duss sich die Mosaikwürfeloiieii nur in dem weichen

Oraod festmachen lassen und dass die notwendigen doppelten Aufeeiohnungen,
auf der Unterachioliie mit roter FiuIm' ds allgemeine Anlnero und auf dni

Murmorat umschichte zur Aufzeichnung der Details, sich beim Fresko der

Prtthrenaissance wiederholen. Die Freskomalerei des Athos nimmt- von der

Mosaiktechnik auch noch den weichen Grund und macht die Aufseiohnung
mit Farben n it» iiei dicsLM-. L)a al)er keine Mosaikwürfel in diesen \\ eichen

Mörteigrund einzufügen sind, können auch die stärker wirkenden Bindewittel

von Eiklar, KXsekalk oder Leinöl weggelassen werden. Die Bntwioklang der

Freskoteohnik nimmt in Italien sogar einen anderen Verlauf als auf dem
Athos, wo das taf^Mweise Anwerfen ik-s Mörtels und das Abschneiden der Kon-
turen au den unbetnalt gebliebenen öiellen noch unbekannt ist. Im Vergleich

zur Mauermalerei der Hermeneia sind Genninis Angaben über Freskomalerei

schon viel näher dem Huonfresko der Renaissance; dieser lehrt nur soviel

Intonaco auftragen, als an fincrn Tage zu bemalen ntöglioh ist, um auf

diese Weise eine grosse aligeaienie Unterlage a fresco zu haben, überlässt

aber die feinere Durchführung erst dem Fertigmalen a seooo (K. 4 und 77).

r>as AuftragcTi dor ganzen zu benialeiiiien Fläche und das Glätten <h'r-

selben hat vielleicht noch Anklänge an die antike Manier hei Vitruv und
Plinins, wo es auf glänzende FISohen angekommen ist. Auch Gennini „glättet*

seinen Bewurf mit der Kelle (K. 07), währtuul die späteren Freskunten sogar
die Fläche wieder aufrauluMi, damit die l'^arben besser und Iei(liif»r an-

haften. So Pozzo, auch der Spanier Falomino (geb. 1563) legt Wert darauf,

eine raube Fläche sum Malen so haben und lässt den geglätteten Intonaco

mit Flachs überstreichen, „damit der feine Sand aufgerührt und die Portui

geöffnet werden, dass die Farbe bos'ser sieh mit der Untertage verbifidot

und leichler daraut gearbeitet, werdeo kann". IV\h auf die neueste Zeit hat

sich das Verfahren gleich erhalten. Glaudius Sohraudolph (gest. 1879) sagt

in seinen Aufzeichnungen über Freskotechnik: Der Grund soll überhaupt
nicht glatt sein, weil er dann schlecht zieht, und die Farben nicht ge-

nügend eindringen. Am besten ist eine Antragscheibe von Holz mit Pila

darauf genagelt". '°

Man ersielit aus dein Weiiiijeu. daws zwischen der Mauermalerei des AthoS
und dem späteren Buoniresko doch bedeutende Unterschiede vorherrschen.

Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes und bei dem Interesse, welches
den alten Techniken dor Wandnuilerti entgegengebracht werden muss, seien hier

die hauptsäohli<!hsteti r>et liN n;u:;!i den Aiii^dieu des Athusl»ueliy8 angefügt:

§ 54. Wie man auf die Mauer malt, und wie man die Mauer-
pinsel bereitet.

Zur Malerei auf Mauern dienen ])esondere Pinsel; zum Skiz7;ieron

sind solche aus den Haaren der EseUmahne, des OobseuknoobeU, aus

Haodbuobvoai
Bmgb AtboB

Vcrgloiofi mit
MvMifclMbaik

V(>r«i<'icli mit
Bpatenm

(85)

* lieberdieapäterePreskoteobnik vgl. V.Polge: Fresko und SgniffiU},Mttnohen 190&
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^i»e"A«^a? gleichen der Ziege und von den Kinnbacken des Maultieres ge-
eignet. DiegrosHenGrundierpinsel werden ausSohweinsburi^ten gemacht.

§ 55. Wie man den Kalk reinigt.
Don K;ilk lii it'itet man si(;h, indem mnn «zutoii feUen Kalk, der

keine uiigt'brannlen Steine euihült, in einen) viereckigen Behälter von

Uauoim»iJr"<fi
Wasser fibergiessl, sorgtiiltig mit einem Haken umrührt, bis

der Knlk hinliin^licli aufgelSat ist himI tiur die Steine übrig bleibet].

Unterhalb des I'i liälters sei eine behellig grosse Grube angelegt, in

welche dann die aufgerührte Kalkiuüch durch einen unter das JiJunci-

looh gehaltenen Korb abflieest, während die Steine surGokbleibeo.
Daun Üisst mnii die so in die (irubo durchgolräufolte Kalknofloh gut-

gerinnon, biu man sie mit der Kelle wegnehmen kann.

§ 56. Wie man Strohkalk bereitet.

„Nimm reinen Kalk und wirf ihn in ein grosses Behälter. Wähle
feinen Strnli, nUndicii mit felmässip-ps, tiicht zu Staub fr*^' i iones.

Rühre es zum Kalk mit dem Haken. Wenn es zu dicht isi^ aetse

Wasser hinzu bis zu dem Punkte, wo man ihn zum Arbeiten ver-
wenden kann. Lans das (iiin/.e swei oder drei Tage stehen und du
kannst den Auwurf niachen "

§ 57. Wie mau dun Wergkalk macht.
„Nimm den besten aufgelSsten Kalk, lue ihn in einen kleinerem

Behälter. Nimm geschlagenes Werg, das nicht viel llolzleile von dem
Leine hat. UrelMi es und falte es, wie um ein diokcs Seil daraus 711

niacbun, und backe es auf einem Block mii einer Axt, so klein als du
kannst; hebe es gut durcheinander, damit es aufgehe und die Holz-
teile herabfalleil, Brin>(o dann das Werg in ein Sieb und rüttle es

leiüht in das Beliiilter (,rait dem Kalke), wo du es mit einer Schippe
oder einem Haken durcheinander rührest. Mache es wieder wie da«

• erstemal, fünf- bis sechsmal, bis der Kalk so trocken ist, dass er auf

der Mauer nicht mehr rei^i'^r. Lass ihn wie den andern stehen, und
du hast so Wergkalk, nämlich die „Opsis** (o^J^tg, Ansicht).'*

g 68. Wie man eine Mauer anwirft.
Die Wände sind stets von <i!m'ii nach unten zu bemalen und vor

dfrn l?ewurf ist 'hiK Mauerwerk gut anzufeueh' eii. ,,Ist die Mniier

von Krdü gebaut, so kratze die Erde mit einer Kulie soviel ai), als

du kannst, weil sonst, wenn es mne Wölbung ist, der Kalk sich

später ablösen würde. Befeuchte diesellie dium wieder mit Wasser

und wirf au. Ist es eiue Ziegehuauer, ho feuchte dieselbe fünf- oder

sechsmal an und mache einen Kalkanwurf zwei Finger dick und mehr,

damit er die Fcuelitigkeii halte, wenn du arbeitest. Ist (die jVlauer)

von Stein, so befeuchte -i'' nur ein- oder zweimal und wirf eine

dünner^* Lage Kalk an, deim der Stein hält die Feuchtigkeit gut und

trocknet nicht (so schnell). Im Winter mache den (ersten) Anwurf
Abends und den Wergkalk lege den an<ieren Alorgen an. In der

•ruteti .lidireszeit mache, was dir das Nützlichste scheint, und wenn
du den Wergkalk angelegt hast, so vergleiche ihn gut mit der Kelle,

lass ihn ein wenig trocknen und seiishne.

§ 59. Wie man skizzieren uiuss. w i- im man auf Mauern arbeitet.

,,Wenn du auf eine Mauer skizzieren willst, so mache zuerst die

Obertläche ganz gleich.^' Binde an einen eisernen Zirkel zu einer und

der anderen Seite Holxstäbe, um ihn xa verlängern. Binde einen Pinsel

" Bai meinen Versuchen tiat ea hIoIi urgehon, da.ts die Wergkalkiago sehon nach
geringem Auftrocknen^ infolge dos .Auf()uollotiä de.s Wer^^g in^üingt, ziemlich rauh und
un^leioh wird; ein f^b-icbiiiäs.sige.s Kimen <ier Oberllücli" ist ulso sehr angezeigt : dutiei

wird durch goliiiden Hruck s<^li()ii eine V'ulinntionvorriri^'eriniK ' rzielt. und die unter-

ball) hofiiidliclie F.mk Iii ii;lt(«it nach uln-ii goleilot. Oline iIiom- Zerslürung des schon
nach wauigea Stunden sich bildoadeu KalkUäulehoos wäre ein Freiikumulei) niolit

ausführbar. Vgl. m. Varsuoha Nr. 92 und 9ä
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an das eine Ende dieser Stäbe, womit du Farbe nimmst, um Masse "B^^gp^AtSST
nii»udeuten und die Nimben su sieben. Naotadem du alle Massp an- ^gij^

gedeutet hast, nimm Ookor und seiohno mit dem Pinsel zuerst leirlu,

dann nniche die Siciz/.e mit reinem Ocker. Ist die Ski/ze nirht trut

ausgefniien, so skizziere neu mit hellem Oxy (Caput mortuum) und

ttberrabre auch die Nimben. Poliere deren Oberfläche und wende das

Schwarz (vermutlich ist der dunkle Grund § Ol zu verstohon) nn;

poliere die Gewandung und le^fe den Oiund (Grundfarbe) an. Suche
schneller als in einer Stunde fertig zu machen, was du poliert

hast, denn wenn du lange wartest^ so zieht es Haut und nimmt die

l'^irfx; ni( hf an , und so nützt es dir nichts. Poliere ebenso (die

Steile für) das Ueaioht; du bezeichnest dessen Umrisse mit der Ixelle,

mit einem Steinohen oder mit einem Bein, welches du mit dem Messer
7.U [Hl '.est, woim du eines bei dir hast. Ebenso die Gewänder. Leg«
aucli tiei) Grund (die dunkle Grundfarbe) auf das Gesicht, skizziere

es und lege die Fleischfarbe auf. W'enu du aber zügersL und es Haut
sieht, so raaobe es, wie wir dir sagen.*'

§ 60. Wie man Mauerweiss macht.
Zum Mauerweiss dient «ruter, altgelösohter Kalk, der .,auf der

Zunge weder bitter noch zusammenziehend sohmeckt, sundern wie

Brde". Wenn solcher niobt au haben ist, so nehme man alten Mörtel

von alten Malereien, kratze die Farben al) iiiiti zf^rifil«' Ilm ,,\Virf

ihn in ein üefäss, fidle es mit Wasser, lasse itm sioit setzen und
filtriere ibn ein» oder zweimal, t)is mit dem Wasser auoh das W^erg

und das Stroh fortgeht. Reibe ihn dann gut und ea wird gutes W • iss.

Wenn du von jenein (Mörtel) keinen findest, so mache es al.«o: Miinm
von demselben Kalk, womit du arbeitest, und lege ihn zum Trocknen
an die Sonne. Dann brenne ihn ziemlioh riel im Ofen oder im Feuer:

dann reibe ihn und arbeite damit. Versuche ihn ebenfalls an I« r

Zunsre; wenn er Mttor oder schal f i^t, wie der andere, womit du
Anwurf machst, so lass ilin, weil er Kruste bildet und sich nicht l)eiuuidelu

lässt; wenn er nicht bitter ist, sondern wie Erde, so kannst du un-

gehindert arbi'ileii.'* (Vgl. Bianco-Sangiovanni des Gennini, K. 58,

welches in ganz ähnlicher Weise bereitet wird.)

Diese Sorge des Malers, möglichst alten Kalk zu verwenden, dessen

atsende fiiigenscbaften durch die Umsetzun^' des Kaloiumhydrats in kohlen-

saurem Kaik verrin^rert sind, liat insi iftniHi H-Mfrlii iiimi^-, weil er 7m- Gruml-
farbe schon grünen Laok, also einen rüanzeninrbstuir nimmt, wie aus § Ol

ersichtlich ist. Diese Grundfarbe, bestehend aus grünem Lack, dunklem Ocker,

Schwärs und eben diesem .Mauerweiss, hat auch unter Floisohfarbe gele-rt zu

werden. 10"^ ist die nändiche Farbe, mit Prnplnfmus bezeichnet, die in 16 aus

„Urüu, was bir die Mauern dient" und denselben Farben bereitet wird, wie hier.

Was für grilner huck (icXdhta icpaaCvfjv) damit gemeint ist, ist aus der Anweisung
ni(!ht ersichtlich; Heraclius K. XXXVll erwähnt einen grünen Farblack aus

Malven als eme gute Farbe für Wandmalerei (s. 8 "^^i '; auch Theophilus verwendet
den grünen Saft (succus sainbuci), unser Saftgrün auf der Mauer (K. XV).

Die Übrigen Kapitel (§ 62—64), welche das Pleischmalen auf der Mauer
be!iandeln, schliessen sich den parallelen Anixr.tnMi ifos Pansolinos (§ 16- 24)

an, mit dorn einzigen Unterschied, dass für Muuer das Kalkweisa, für die

anderen Ualarten Bleiweiss genommen wird.

Nach der Anweisung (jj ßf), Wie man Lichter auf der Mauer mit Azur
fjiht,") mit weichet fiH, Wie man den Azur auf der Mauer vorwendet (mit

Kleienabsud) in Verbindung zu bringen ist, wird in einem Abschnitt § 06 (87)

gelehrt: „Weiches die Farben sind, die man auf Mauern anwenden kann, und
welches die sind, die man nicht anwenden kann":

** l>iü6e Anweisung ist eiue vou denen, dio manche Unklarheiten bietet. Weloher
Farbstoff unter Axur au verstehen ist, „der mit Indigo nebet Mauerweiss gemengt
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J^jJjjjJJ^i^y^ jfDuii Uilderweiiss (^)ei^voi^^s), der Tsinkiari (Grlinepau), der Lacbouri

(blauer Lack?), der Lack (Kenneslnck, Karmin), der Arsenik (Auri-

pigini-nl) können uuf der Waiul iiirlit gclHaiicht werden. Allo uiidrrfn

Fiirüen küiineu dieueo. Nur musst du wissen, das8 du den Zinnober

nicht anwendest, um an einem Orte, der auaaerhalb der Kirohe und
dem Winde auag«setzt ist, zu malen, weil er schwarz wird, aondeni
brauche helles Violett (Caput mortuuin). Wenn du im Innern der

ILircho malest, so nimm Mauerweiss oder eine kleine Quantitiii kon-
stantinopoliianischen Ocker hinzu und es wird nicht sohwans'*.

Zur reicheren Aiiszieruuff von V\ andgeniälden dienen noch die mittelst

des VVergkalkea zu erhöhenden Heiiigonschoine (§ ü7 Wie man die Nimben
uuf der Mauer erhaben macht) und die Vergoldung derselben. Zwei An-
weisungen hiezu sohliessen die Angaben für Mauermalerei ab. Bs wird gelehrt,

wie auf Mauern usw. ein HrmiH l'fir Vergoldung und zwar für Oelvergoldung

angebracht wird und woraus dieser bestellt. Obwohl nicht gan^ klar ist, wns
s. B. ant«r Soulongeni (l^onstantinides: <toaXi'(h:) zu verBtehen ist, so kann
doch kein Zweifel darüber sein, das» damit eine Art Assiso für die Mauer
hergestellt werden soll. Die AnwciMunc: lautet :

üuiiit^rund g 6-^ Wie mau den Grund zuiu Vergolden machen muss.
„Nimm Souktugent 30 Drachmen, feinen Ocker 3 Dr., Muscheln

(wohl gestossene Schalen) 5 Dr.jTsinkiari (Grünspan) 1 Dr., Weiss 1 Dr.

Rnihe alles dies sehr trocken auf einem Marmor, ohne irgend etwas
anderes, sammle es von dem Marmor und lege es in ein Papier; und
wenn du vergolden witlst, so nimm davon, soviel du su d«iner Arbeit

brauchst. Oder, weim du willst . niiniri mir trocken gerieben in»

Soulougeni; lusso Peseri bis zur Honig- Dichtigkeit kochen und so viel

Faibe da ist, soviel Peseri nimm auch, und riibre es gut mit einem
Holz oder mit dem Finger durcheinander. Bestreiche dann die

Nimben der Heiligen auf der Mauer un<l vergolde. Du musst eben-

falls, was du sonst vergolden willst, sei es Leder, Ulus oder .Marmor,

suerst inwendig und auswendipr mit Qrund Uberziehen und dann ver-

golde GS. Willst du einen SiHin vergolden, so musst du ihn zuerst

einmal in df«r Luft mit Leinöl sättigen, und lasse es währentl droi

Tagen trocknen. Beslroicliu ihn dann mit üoldgruud und lusso

trocknen, und vergolde darauf. Ist es auswärts, so mache es also;

ist es inwärts, so vergolde mit (Gold-) Leim (oder Knoblauch). Mncho
es ebenso auf Kupfer, Kisen und Blei. Was das Tuch angeht, so

musst du es au der Stelle, auf welche das Qold kommt, vorerst mit

[.•eim sättigen und dann den Goldgrund auftragen ; denn den anderen
Tag ist es hart tinrl I-i^st ,s:r'h nicht mehr Ix'liamb'In."

Diese und die nächste Anweisung (§ 70. W^ie man auf die Mauern das

Qold fDr Nimben und was man sonst will, legt) sind in jeder Beziehung mit

den Angaben des Lucca-Ms., Mapp. Olav., Heraclius etc., was die Oelvergoldung

betrifTt, in Uel)ereinstimmung, so dass es überflüssig ist, ptichmals hier näh'T

darauf emzugehen. Auf diMi Grund kommt die Oelbeize, Morüant, und wenn

diese etwas angezogen hat, werden die Qoldbifitter in der üblichen Weise auf-

gelegt und mit dem „Stupfpinsel" oder Wollenbällchen aufgedrückt. Stern©

und Goldornamente für (Jewänder werden mit dem Pinsel gemalt und ebenso

vergol k't; sobald die Beize gut getrocknet ist, wird das Ueberflüssigo mit der

Hasenpfote entfernt. Mit Knoblauohgrund auf Mauern zu vergolden, hält unser

Autor tücht für rafsaiii. weil er fpäter leicht schimmelig wird; es ist das Gold

besser mit Mordunt aufzulegen. „Hier endet die Malerei auf Mauern'' sagt

worden sullle, w oil er allt'iii auf der Mauer sohimniolip: wii 'i' . ist zwoiri-Iliaft ; ist es

der blaue PQanzonlack 4fi)? Dieser ist aber unter (ton Iurhon detj nuohatoii § ifi

als besoodets su vermeiden genannt; auch Indigo ist ein FtirlistofT, der auf nasser

Mauer vermiesten wer^n aoUte. Wenn aber in diesem lüipitel unter Azur der blaue

Kupferlasur verstanden wird, was wold das NatQrliefaste »t, so deckt sieh die An-
wewung mit Theephilus K. XV, s. oben S> fiK
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Dioiiysios, und wir niüssüu, wio oa in der Einleitung he-sonders heivoigohoben
ist, in allen diesen Anweisungen die Tradition des PaDselinos erblioken, dorn

in dem Buche ein Donkmal errichtet ist.

Worin bestand oder viehnelir, worin konnte das grosse Verdienst dos

Panselinos bestanden hal)nn, dass seine Nachfolger ihn als allergrüsston

Künstler so hooh gesohülzt haben? Diese Frage drängt sioh uns hier ebenso
auf, wie es im nächsten Ahsuhnitl bei Giotto der Fall iat. Waren seiin« H<v

foriueu roiu teuhniaoher Art, oder hat er in der Bewültigung des küoHUerischon
Anftdruelees einen neuen Stil geschaffen? Darüber steht uns kein bestimmtes
Urleil zu, denn die Werke des Panselinos sind wedei he-^lauhigt, iiooli wahr-
scheiulich ii i^eiulw ii in den Kirchen des Athos erhalten. Brr.( kh.ius i

S. öT)

hält die ältesten Gemiildezyklen, die er auf de«u Aihos gesehen: ui der Kloster^

kirohe bu Watopedi, dem Protaton cu Karyes und der Nikolauskapelle ea
Lawra, sämtlich für nioht älter als das XIV. Jh.; am iilto.stet» scheint ihm
der Zyklus im l*rotalon zu sein.''* Von Panselinos, der im Xll. .Jh. gHlel)t

und gewirkt haben soll, kiinnen diese also unmöglich sein. Von Panselinos,

dem glänsenden St«rn «m Firmament der bysantinischon Kunst, ist uns somit
niclits iihrip ^^eliliel)r'n als seii».* I'i'/epte, dio heute nooh auf dem Atlios gelten

und in hohen Ehren gehalten wurden.^'

Eines scheint gewiss, dass Panselinos' Verdienste sioh auf die Art Fleisch
zu malen bezogen haben müssen, denn hier sehen wir seinen Namen mehr-
fach genannt. r>er „Proplasm us" d»!S P^in^oliiios (§ P'l mp! die weiteren

Angaben „von demselben*' ^§ 17) ,,iitter Skizzieren der Augen, der Augen-
brauen und anderer Teile, welche man an den Bildorn mit Fleischfarben dar»

atdilt", die weiteren Angaben (§ 18 und 15t) Wie ["leischrarben machon
miiss, die Bereitung des .,f 1 1 \ k ;i s n) n s" (- X'jxaanc.;) und i i;22) ,,über dii; Art
und Weis© Fleisch zu malen * sind tiirekt aeinv Uezepte, nach denen die

Mönche sioh richteten. Der Grundgedanke, reap. die koloristische Seite dieser
AinvtMsnngi'ii ist die Benützung eines liefen durchsichtigen Mitteltones

grüner Färbung als Untersohichto, auf welchem dann alle lieckfarl'igen Töne
der roten Karnation viel weicher und natürlicher zui- Wirkung gelungen. Wir
werden nicht fehl gehen, in diesem Prinzip eine bedeutende Neuerung zu er-

sehen, welc'ir» iiiclit nur ron Hiolto uti l 'oiniT Selud.-, sondern von allen

späteren koloristiseiien Schulen zur Anwendung gebracht worden ist.

Aus der gelegentlichen Angabe fGr Malerei der Karnaiion bei Tbeophihia
(K, III und XV) haben wir geschlossen, dass das Fleisch zuerst mit der ali-

gemoinen 1 laut fai Im» fmembraiui) angelffft luul dann erat zur Schal tierung das
Urünschwarz ^Prasums) hiozugefügi wird. Dionysios unterlegt aber zuerst

alles mit dem dunklen GrOnschwars (Proplasraus). Das Fleisch auf der Mauer
malt der griechische Maler genau ho ,,wio an den ganz guten (/Osiohterii vuii

Gemälden" (§ 63), also auf einer Dnlerlage Ton Proplnsmus. Man kann dies

aus den folgcuden Paragraphen ersehen.

§ 16. Ueber die Bereitung des Froplaamua (npoicX«o|t6c) des
Panselinos.

»jNimm Weiss, Ocker, Urüu, was für die Mauern dient und Schwarz.
Zerreibe dies alles zusammen auf einer Marmorplatte und sammle die

Handbuch vom
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VerdienKl«

*• liiiio einzplne Higur aus diesen äUemieu .\iaierei«-n «los Protaton. das liegend©
Christuskind, innen über die Tür gemult, i^t unter rleni Titel „c '1t,-3o">; tcO IIsivoöXyjVO'j"

bei Sp. Lambroa im 5, Baad der Zeitschrift „listpvoMaö^" (Athen liStil) farbig al>gdbiidat.
*• Den Sohlnss des t Buches der Hermeneia bildet nooh «in Kapitel. §71. Wie

man ein altes verdorbenes (Jemidde wiederherstellt »ui'l 72 i

'
»• »eimue AnwcLsiiOg

Ubor die Guid.schrift, welche die Amalgamiorung von *i 1 1 u i'uiver [.»'handelt

Xota: Für einige Worte ilcr Hermctifi» war es itui lU' ht nn>Kli*'h. <*iiie Krklürung
au fioden: iinum, mit weh horn die Zoii hnung su inaeheu iat 2Uh das bei Haaren
on Greisen Uber dem Pruplasmus angewendet wird (§ 61) und als Grund für Mauer-
hliui dienen soll fSn); Tzouga, welelu-.s bei der Rercilung von Carniitilaok vt-rweixlel

uini (§ 421; Snulitjoni. das den firund zum ViTgoMen bihfi'l DU. Moi dem let/.n^ron

will es mir M'iioinoii, aN u!» ein - iMyim logie aus Soii (su| i;ii und lofriio, etwa UiUer-
lage, Aasifio am ehesten der Wahrheit nahe käme. Unter huuui ^Äiv6vj künute vieUeioht
ein geraisohtes Grau su verstehen sein.

K*rn*tlon

Fropl
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UuidbuchTom MiBühun^^ tu eioein TüpfcUeu und lego daiuit den ürund au, weoD
du Fleisch malen willst."

((^oniiini C. 67: „Nimm dunklen Ocker» flOTiet wie eine Bohue,
Ulli hiittrst du keinen iiut>k!en, so nimm gut gemahlenen lichten;

gih lim in dtiin GeHiss, nmmi eine Linso groäs Schwarz, mische eä

mit dem Ocker; nimm etwas Bianco-SangioTaoni (Kalkweise), wie das
Drittel ein* !' Hohne und eine Messempit/c lichtea Citiabreae, mische
es mit den vorgenannten Farben zusammen" . . . .)

Die Fleisch färbe selbst (§ 19^ besteht aus VVoiss, Ocker und Zinnober

(TheophiluH K. I. Bleiweiss. gebranntes ßletweiss und Zinnober; Cennini K. 67:

Weiss iiiiil Ciiuibretse; nuf der Tafel Weis*^ und Zinnober K. 147). Eiuo andere

(tt9) FleiscJifarbo ^§ 20> boätehl aus VVeisä und gelbrütliohem Ooker allein, gleicht

also der Genninis rollkommen.
Zwei Teile dieser Fleischfarbo und ein Teil oder weniger

Propiasmus bilden dann den ersten dunklen Milttlfon, don (^lyknsmus
UiykMiou« 21), euiüpricht also etwa dem i'rasinus nebst Membrana ^K. I u. 11) dea

TheophiluB.

Ueber die Art und Weise Fleisch zu malen, klärt uns § 22 auf;

,,We'i'> du den Grund gomneht (also mit Propiasmus an^relegt hast)

und das Gesicht oder was du sonst willst, nkizziort liust (nach § 17

geschieht dies mit Sohwars und Oxydviolett), ao machst du aueret

das I'^loisoli rnll dorn OlykaHinus, wolclioti wir dir rollknrntnnTi be-

schrieben haben, und verschwüche denselben gegeu die Enden, so Uass
er sich von dem Proplasraus nicht unterscheidet. Du tust dann
Fleiäobfarbe auf die vortretenden Partien^ indem «Iii dtoselbo mit dem
Glyknsmus ullinahlirli vcrHi li uächnt. Bei fireiseii deutest du uiit der

Fleischfurbe die Hunzeln. und bei jungen Leuten nur die Augeuwmkel
an. Trage dann auf dieses Fletsch Weiss mit Vorsieht an, um mehr
Licht zu geben, und lege dasselbe auf die dunkleren Teile, denen du
Licht geben willst, l^e^e diesi llxs i Fleisclif.trho) leichT an und das

Weiss ebenfalls. Anfangs leicht und spiiter verstarke die ersten

(Striche) an den stärker hervortretenden Teilen. So macht mau das
Fleiscli n.K'Ii ! 'anseliiioH."

Iiis erhellt aus dnu (ilij^cfi, dass durch diese Art des Fleist^hmalens auf

dorn dunklen Pro.splasriMJs;:ruiul. die Oosamtanlage des gedämpften Mitt-eltones

((rlykasmus) und das allmählichu Ver^>lärken der Lichtpartien, ohne dass die-

seltx'u hi"; au i i Hand geführt werden dürfen, eine gewisse Weichheit und
Hundung enlsteium muss.

Cennini (a. a. 0.)i der schon su seinem dunklen Orundton etwas rotes

(Jinabrese tnisrht, verstärkt deshalb nach dem Skizzieren nochmals die zurück«

trot<'ud«'n TeiK' tuil einem tiefen Ton, der in Florenz \'erdacoi(i, in Siena

Bazz«H) genannt wird. Zuerst triigt er Verdeterra, also grüne Lrdo auf.

Da er mit Verdacoio alle Umrisse (Nase, Augen, Lif^P^n und Ohren) verstärkt,

• so wird dieses Verdacoio einem dunklon ßrannr<tf am meisten gleichkommen,
mithin tien .Mischungen von Schwarz mit Oiydviolott (§ 17) otler von Umbra
mit Bolus (§ 18) des Panseliiios etits[)rechen (Exedra des Theophilus K. Xlll).

In der Mauermalerei folgt der griechische Mönch genau derselben Ord-
nung dt's Flt'is(;lnual<}ns (51 —(54), l»Ofjiunt mit dorn uänilicluMi ^rünlich-

schWarzen Propiasmus und führt die Arbeit in der gleichen Weise durch.

Cennini beginnt auf der Tafel aber gleich mit grUner ßrde und etwas Weiss
gemischt, modelliert mit Verdaccio wie auf der Mauer, und übergeht dann
diesen Grund mit den dr»>i vorsehi^'donen Fleischtönen bis 7um hf'listen Licht

(K. 147), Da Cennini die l^Voskogrundierung noch einmal mit Tempera
Ubergeht, so ist er überdies -in der Lage, die ganse Skala der grilnfarhigea

Untertusohung und der rötlichen Karnation mit deren koloristischer Kontrast-

wirkung, auf welcher dieses System vorzüglich beruht, zur tJeltung zu bringen.

Auf diesen Umstand sei schon hier aufmerksam gemacht, weil es ids eine

direkte Folge der griechischen Mattier des Panselinos augesehen werden musa.
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L'eherblicki'n wir /iiiii Schliiss dio Itesiili iitt? dur ol«j^on Zu»uinint^iisiellun^,

so erjfibt gich beim Vergleich der Technik vom liorgo Aihos uvi fler de« Lucca-Ms.,

wolchfs auf l>y'/!intiriisoh«>n lJrs|»riin<; /nriicrkfiilirt, dass der Gebrnuch von

Wuclisfiirbeii zur Malen-i beiden gonirins:tm Ist. Ufr Fis r !i ! im m , 'Ln auch

Tiieophilus noch unweutlct, ist im Athushuuhe niuhl luehr gonuniil. Uele
und Oelfirniaae stod ilienelben, wie bei allen Bpäteren Quellen. Die Piotiirn

translucida auf Zinnfolio Icldt in dt>r Ilermeneia, alx'r die jtefiirbteii Firnisse

sind orhallen. Die M i n i at ii r t e <; h n i k ist imverändort die gleielio pebliefieit.

Von den Vergol d u ny surt en iltenl die Glanzvörgoldiuig aussuldiesslicii für

Tafelmalerei, <lie OelTergoldun^r für Muuer, Stein und Eisen etc. Die Knob-
lauchbeize findet sirli auch hei f'ennini wieder, «in Beweis, wie siel» (Ue

Trudilion der ,,<iroci'' in den ersten Jahrhimderten nach dem Jahre 1000

erhalte^) hat; andere Dinge und Materiahen, wie Kl und Gumnii zur Tempora,

die Bereitung von Farben und Lacken, V'er^roldungaarten, üruiidiermigiMi etc.,

sind waiirscheinhch vom AUertum bis in die spütere b^'xantinische Zeit Uber-

nonunen worütin.

In dem folgenden Abschnitte wird ge%ei|rt werden, wie diese byzantinische

Technik uuoh ItaUen vei plhuizt, dort festen l'uss fassie, sich aur Vollkommen-
heit ent wiek>>ltt\ und dudurch die Kunst der Frübronaissanco in ihren grossen

Zielen untersliitzLe.'*

Huidbuch vom
Berg» AUkm

(90)

Anhaii^j 1.

Die Sehildurunv: Didrnns |.S. !I4 der Ausgabe von Sehiifer) von der

're<!hnik der W a ti d in al e re i , die er auf dem Athns zu lHM)l)aehlen (lelogou-

heit halte, ist so ini rr os«Jant. dass diesejde hier im Wortlaute wiedergegeben sei:

ihoscr Kozepte inul

(Ml !Mii,'t'be, die ieh

loasapli.

,,Hs imt violleiclil iiuttt ultiie Intoresso, «la.>is ich einen 1dl
Verfalirin t^'vw ciM ii zusaninienlassu, iialciii i< li einige Heinetkun i

mir darüber gemacht, und dit> Unterro iiuig i>r/.älde, wi lehe icli iint d< iii 1'

einem der heston Mnler vom Berge Atlms, gehabt hnl)0.

Dhk Folgende ist näinlieii die Manior, nach welcher ich in dem KIuhU r Ksphi^-
menu durch den I*. «foasiipb, dutrii seinen Rruder, dureb einen der ersten Züghngo,
welcher f)iak-<;i ii'ul lot küi Itige Krbe des Ateliers war und durch xwei Knaben von
12 und didiren hübe Fresken malen üchen.

Der l'orlikus der Kirehe oder NTarthex, den man bei unserer I)nrehrei<e malle,

war eben gebaut: er wer mit UerUtiten umgeben, um die Fresken in der Hübe des
OewOlbes anbringen ku kennen. Arbeiter bereiteten im Hofe unter der Leitung der
Maler den gemisehteti K ilk, der zuir, Uehi r/uu-i' dioiien .sollte. Oa tiiMii zwei l el er-

züge macht, so gibt t-s* au«-b zwri Surli ii Kitlk. Der erste, L'iiu> .\rl zieinlicli fuitior

Mört<'l, wird mit klein gehucktem Stroh gemischt, ilcr ihm cuie {jcllilii-he Farbe gd<t

;

iu den zweiten, der vun einer weniger groben (.^ualiläi iU. miHcbt man Baumwolle
oder PlacliH. Mit dem geibfarbigen Kalk macht man den ersten Ueberxiig; er klebi
besser an der Mauer als der zweite; die.ser ist weiss, fein und gdit vermittelst der
Kaumvvolle eine ziemlioli foste Mu.ssei sie ist bo.stiiiiml, diu Malerei aufzunehmen.

Hchildi-rutig

** tfeber die reiohhaltige Literatur zur byzant. Kunntgexehiebte \ er^l. Kruni-
bacher, f^ si hiehte der byzartt. lateratiir, li. Aull.. München INMT. «spczi« II für Mulerei
und Tecliuik 8. 1117 iV. Hin u«rtvuller Aufsatz ..ICin Blii-k ii> ilas Hunflbuch der
Malerei Vinn Berge .\tiio^' voü Hans .Macht, ist in den Mitt' il. d. •"st Museumo f.

Kuai«t und Iiidu.'4tri<< in Wien. X. Jahrg. Mull XI (neue Folge), enlhallen.
Das Werk von Bas lae v iS2 russ. Kilderapukalypgon, Moskau und Petersburg 18841

soll manc-lien (Imwoii auf die Mulci biiclicr I lornuMieia, Stoglaff, Podltonik und deren
Technik enthalten [imr spruihli' h nicht zugimgluh).

T
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Dldrof» Die Artieiter bringen also doti tTfUuni Kalk und It^^un auf der Mauer ein»" Ivagp
BidiildeniBK ungenihr einem halben Zeniimttvr' mit. L eber diese Lage breitet man einige

Stunden später ein Iläutohen von feinem und woiseen Kulke. Dieee «weite Openittmi
erfordert mehr Sorgfalt als die erste und ich sah den Bruder de« P. JonRaph, der Reibet
Maler ist, dioso zwcito Kulklago selbst auflegen. Man wartet droi Ta^c, Ms die

Feucht igkeii veidun.sU'l j*vL. Wiiido man vor dieser Z«'it niulun, tio würde der Kaik
die Maleroi begehmutzen, später wärt' die Malerei nicht foüt und griff«* oiobt in den
Mörtel ein, der zu burt una zu trocken wäre, um die Farben zu absorliieren. Bs ver-
tieht eioh von selbst, das* der theratometri«oh(> Zustand der AtbmoephSre, die Zeit,
dio tiinii zum Trockosn des Uebsrsuges, ehe man malt, lassen mnss, verkttrst oder •

VOrlüiif^crt,

l^iin dor Moistortniilor z(«ii'linct. glättet er d*Mi Kalk mit «'incr Spnttd. Dann
bestimmt er mit Hindfaden die Dimoufiisntpn, welche join (lemäld*,» lialjen ums«. In
difsem Gemälde, in diesem Pigurcnfehlo inissf er mit einem Zirkel die OimensiuneD,
welche die verHchiedenon Gegenstände lialK>n müssen, die er darstellen will. Der
Zirkel, dessen sich P. .lonsaph bediente, war ganz einfach ein Rohr, welches in zwei
gol>ogen war, in der .Mino no-paiien und von einem Ilolzsliicik, welches die beiden
Arme nach VVillklir von einander eiiliernt oder nahe bringt, durchzogen. Der eine
Arm war scharf zugespitzt, der andere trug einen PinseL Man kann sich keinen ein-
facheren, bequemeren und wohlfeileren Zirkel machen*

Dieser Pinsel, welcher den Sohtusü dee einen Armes des Zirkels macht, ist in
Rot getaurht; mit dieser Farbe zeichnet man lei(;ht den Strich und skizziert dos
Gemälde. Der Zirkel dient besonders, um die Nimhen, die Köpfe und die zirkei-

förmigen Partien zu njaclion, dor l\est wird mit der Hand gemalt, woli he uithts führt
(91) «lg eioen Pinsel. In weniger als einer Stunde bat <1or P. .loasaph vor uns ein ganze«

Gemülde gezeichnet, worin Christus und seine Apostel in natürlicher Grösse figurierten.

Br hat diese Skizze einzig aus dem Kopfe gemalt, ohne irgend ein Zögern, ohne
Karton, ohne Mod«dl und ohne selbst die F'iguron anzusehen, die »ohon von ihm in
an<iofen naliestelienileii (jemiildeii gefertigt waieti. leli sah ihn nie einen Zug aus-
iiisolten oder bericli' if^en; so sicher war er seiner Hand. Kr fing damit an, die Haupt-
figur, den Christus, /.u skizzieren, der in der Mitte seiner Apostel war. Er maclite
sueret den Kopf, dann den Rest des Körpers, indem er beruuterfuhr. Dann aeichnete
er den ersten Apost«! reebts, dann den ersten Apostel links, dann den zweiten zur
K'ei Ilten, dann den zweiten zur Linken, und so symmtUrisch fort. Der Maler /o ( bnet
hßuic 8ki:&^tM>, HUzu»>!igr>M, mit gehob* ner Hand und uli; e sieh einer Handstüt/e /.u be-

dienen; diese« Instruimuil, ie,son sich unsere Maler bedienen, wiirdo in den llober-

zug, der not h feucht iül, und in deu KalK, der noch zu weich ist, eindringen. Ist aber
die Hand zitternd oder ermlidot, so stutzt nmn sie an die Mauer selbst.

Ins Innere dieses roten Strichs, der den Uniriss der Figuren bestimmt, breitet
ein untergeordneter Maler einen schwarzen Grund aus. den er mit Blau hebt, aber in

Flachmalerei. .sow ie der si hwiirze < i rund .selbst. In dieses l'old /eichiu t dieser Mali'r,

eine Art Praktiker, die Draiipiien ufid andere Verzierungen. An das Nackte rührt
er nicht; mau läs.st da> d>'iii Meister. .Alle Driutonen und der Kreissiig des Hauptes
werden vor dem Kopfe, den Händen und den Füssen gemacht.

* Der Meister nimmt nun diese angedeutete Figur wieder auf und macht dnn
KiiyiT. Kr vorhreiiet zweimal nachoinauder rino La;,'e s( b\v.ir/!ii ber l'^urbe Über die
(.tliertlHclH- und lixiert .strichweise mit einer noch hciiwüizeien 1 urbe« die Züge der
Figur. Kr malt zwei Figuren auf einmal, indem er ununterbrochen von einer zur
anderen geht, um alle Farbe, welche der Pinsel hält, abzugehen: übrigens muss die
Farbe de« einen Kopfes Zeit haben, in die Mauer einzuziehen, während der zweit« ge»
n)acht wird. Dann macht er mit Gelb die Stirne, die Waiitrtn!. den If.d». das eigent-
liche Fleisch. Kine erste I^age von Gelb deckt die schwar/ö l'arl o aus; cmho üweito
macht die Figur hell. Hier ist der pa.ssondo (ira i der Stärke m<u I5odouiung, und der
Ton muss der rechte sein. Der Maler versucht den Grad meiner i'arho au dem Nimbus,
der gezogen, aber noch nicht gemalt ist, und der ihm in dienon Verhältnissen zur
Palette dient. — Nach diesen beiden Lagen Gelb, wovon .die eine das Schwarze deckt,
die andere das Nackte erhellt, sieht man das Kletaoh hervorkommen. Eine dritte

Deckung dieses Hidlgolb, <lii litor als die beiden ersten, gibt den allgemeinen T(m der
Inkarnation. Dur Maler macht seine Figur nicht stUokweise, sondern ganz auf einmal:
er breitet dieselbe Deckung Uber die ganze OborflMcbe, ehe er zu einer andern Uber-
geht. Die Augen allein sind ausgenommeo; man spart sie bis zuletzt. Dann mildert
er mit Blas^run das Schwarz, welches er in den schattwen Teilen gelassen, und was
er schon mit Blau belebt halte. Dann zieht er mit Gpff> wieder die UebergrilTe des
iWiw) zurück. Dieses (irün, welches das Seliwarz mildert, gibt die Schatten Ist ilas

l'leisi li Sil liorausgekoliinjen, so gibt er iliin i.ol>eri. Kr zieht eine l\oseiiliirlio über
die Wangon, die Lippen, die Augenlider, iini .sie zu erhellen und Blut in dieselben
laufen zu lassen. Dann sieht mnn unter dunklem Braun die Augenbrauen, die Haare
und den Bart heriroirtreten, und hier hört die (iesiohtslinie auf.

** Nach ü 58 bat diese Lage „zwei Finger dick und niehi" zu betragen^ eine
dttnnertt Lage ist nur auf tJteinmauer, welche die Feuohtigkeil llinger hüll, anaubriogen*
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Die Augen eind noch nicht da; sie sind untor den bei<len ersten und allgemeinen' ^JT*'"

Deckungen schwarz geblieben; mit dunklerem Schwarz raaohl er den Stern und mit HeMMerunf

Wei<:s die Hornhaut. Blasses und feines Kosn gibt zuletzt den kleinen leuohtollden
l'unkt des Auges; das Augenlicht ontzUndet 8iuh und die Figur sieht klar.

Die Lippen wurcn nur angedeutet, der Zug dos Mmnles war zu schwarz, der
Muler erhellt un*l vollendet Mund und Lippen. Dann umgibt er mit einer sehr schwarzen
Linie die ganze Figur, um sie zu erheben. Auch dpi uns grub man, bMonders in der
romanisobeo Epoobe, um «ine gemeisaelte Figur berum eine tiefe Linie, um sie aobirfer
hervortreten su lassen.

Dann werdon uthI dort einige I'insolstnchp von Rosa gegeben, um das Lebhaflo
dos Kot in gewisseii l^IcuHtiliadern zu miUlern und zu verblassen. Dann noch einige Striche
Hraiiii, u:n den Greisen die Runzeln zu machon. Zuletzt einige Striche vcrsuhiodoner
Karben, um diesen Köpfen den letzten Ausdruck zu geben und sie zu vollenden.

Zwei Köpfe werden su gleicher Zeit gemacht, wie ioh es bei Joasaph praktisieren
s;iVi; er hrauolile kiium eine Stunde fiir bcido In fünf Tagen hulto .Joahajih e ne Be-
kohrung des hl. Paulus a fresoo gefertigt, ein tieinüklc von drei Meter i^roitf» und vier

Meter Länge, Zwult ['"innren und zwei grosse Pb-rdo nahmen dies /.icinhcli ausge-

dehnte Feld ein. Diese Malerei war gewiss kein Kunstwerk, aber sie war melir wort
als eine solche, welche einen unserer Maler «weiten Rangeo sechs bis acht Monate
kfistot. Ich zweifle selbst, ob unsere grossen Meister, wenn sie mit einer religiösen
Komposition beauftragt wären, gleicbmässigor gut arboiton wUrdon; in ihren Werken ^92)
würden wohl mehr Vonilge, Mer Aueh mehr Mängel eioh Anden, als in der Freelce

^

des Borges Athos
Ist das GemKlde vollondel} so wartet man, bis der Kalk fast ganz trocken ist:

dann volleodot men die Figoren. Man bringt das Gold und Silber an Nimben und
GewHndern an: man bereichert die Malereien mit den feinsten Farben, besonders mit
venezianischem Azur und man macht die Blumen und Verzierungen, welche innerlich

die Nimben. die Gewandung und das Feld <les (loniüldos ausschmücken sollen. Dazu
ist notwendig, dass die grüneren Farben, deren man sich zum Malen der Figuren be-

dient hat, gut trocken »eien, damit sie weder die kostbaren Farben, noch Gold und
Siltrar verderben.

Ist die Fipur fortip, so gibt man ihr einm Nnmcn; ist die Darstellung einer
l'erson hnueichcnd vullondot, so tauft man sie und luast sie sprechen. Kin besonderer
Künstler, ein Scliroil er. der allein mit der Schrift beschäftigt ist, schreüit den Namen
dor also dargestellten i'erson in das Feld des Nimbus oder um denselben, er schreibt
auf den Bandstreifen, den die Figur hält, sei sie Patriardi, Prophet, Richter, König.
Apostel oder sonst ein Heiliger, die Liegende, wie die Anleitung snr Malerei sie an>
empfiehlt. . Ist dies geschehen, so rtthrt man nicht mehr daran, und AUes ist fertig.

Das ist es, was* ich mit der griisslon Sur^f iK in der Kirche von Esphigmenn
auf dem Berge Atlioa beobachtet habe. Wühreuü dor Maler arbeitete, fragte ich ihn,

und ich schrieb auf der Stelle und wie nach seinem Diktate, was ich gesehen und ge-

hört hatte. Üls sind meine Noten von damals, die ioh eben abgesohrieuen. Man sielit,

dass die Vorsobriften der Anleitung auf dem Berge Athos immer beobachtet werden,
und dass man wosentlicli nicht daran ändert. Man malt dort fast nie in Oel, weil,

um auf Oel zu malnn, wie mir der P. Joasaph sagte, man warten musttte, bis der
Anwurf truc ken wäre, und da die Farbe niobt in den Kalk einaieben wttrde, wäre
dies weniger dauerhaft.

Das Prinzip der Arbeitsteilung iai m der Kunst auf dem Berge AtbOB gebrXuoh«
lieh. Kin Meister im Rnhren bereitet den Kalk und wirft ihn an: swet junge Zöglinge
reiben und verschlämmon »lie Farben. Diese Farben kauft man in Karyes, einer kleinen
Haufitsladt des Berges Athos; man bezieht sie \'iinSn)\ rna und Wi(Mi, oder sie konuiion
nus i'rankroicb und Italien. Kin Maleriuciälor komponiürl da« Utnnäldo, gihi den
Figurcti ihre Stellung und zeichnet sie mit Strichen: ein Zögling, der erste oder zw eite,

maobt die Draperien. Der Meister widmet siob nur den Köpfen, den Füssen, Händen
und dem Fl«iM)b. Ein Zögling, gewöhnlich der zweite, maoht die Veriierungen und
logt Tfold und Silber an. Kin Sclirciber tnacht die Schrift. Dieser Arbeitsteilung ver-

danken OS die hagioritischeu Künstler, dass sie in £rniangelung eines MoJolls, mit der
Kenntnie des Mandbuohe so rasch gani interessante QemSIde liefern."
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Anhang IL

Eintdlung der Kapitelreihco

des Handbuches der Malerei vom Berge Athos.

(Di<» Numerieruiig ist nach Sobüfer'« Ausgabe gegeben.)

A. Voi'bei'eituugüurbeitei); Gniiulierea für Malerei

und Vergoldung.

1. Wie mRD Bitder abdrOokt.
2. Wio innri dio Kuhle, wonDtt

zeiuhntit, beruileti uiuk».

8 Uober die Bereitung der Pinsel

4. Ueber die Bereitung de« Leimea.
6. Wie man den Cips brennt und flÜMig

ninclit

6. Wiu iniin für BiliJtT (ieii Gipsgruiid

macht.
7. Wie man die Hoiiigenscheine auf die

Gemaldo machon mu««.
8. Wie du einen Cblorscbluss mit Gips

überziehen musst.

9. Wie man einen airgesohlagenen Ghlor-
achluss vergipst.

10. UelK'i die liereitung des roten AmpoU.
11. AuiUmos Ampoli.
12. Auderoü Ainptdi

13. Wie man die Bilder vergolden mum.
14. Wio mnn einen Chlurschluss vergolden

mu&N, der noch nicht Angeschlagen inU

15. Wie iiKHi üiiK'ii ('IiIoimIiTuss vergolden
muüs, der angeschlagen ist.

B. Par he nin i sc h u 11 II i- Karnation und Gewandung.

10. üeber die Beruilung det< i'ruplaHmus

dos Pansolinos.

17. Ueber dasSkiszierender Augen, Angeu-
braaen und anderer Teile, welche man
an den Bildern mit Fleiscbrarbe dar*
«teilt. (Von domseihen).

18. Ein jindores von demselbi'ii.

19. Wie man die Fleisohfarbe tnaohen
muBB. (Von demselben).

20. Andere Fkiäubfurbe.
21. Von der Bereitung des Glykaumus.
Z'i. Ueber die Art und Weise Fieieob tu

malen.
23. Vom Rot (zum Fletsr-hnialen).

24. Von Hauptlinnren und Bürten.
2f). Wio in.171 (Irr Gowandung die bellen

Farben geben muss.

0. Diverse Technikon.

26. Wioniiui auf I'orlmuttor arbeiten muss.
27. Wie man mit Ki weiss uurTi.ch malen

nuf8, damit ea keine Spriiagebekomme.

28. Ueber den (iruud für Arbeit auf Lein^
oder wie man den Knoblanch für di««

Vergoldung bereiten muea.

D. Bereitung von OeUn und Pirnissen.

29. Wie man den Peseri koehen masi.
dü. Wie man Pegonia macbt.
Hi Firnis von Peseri.

32. Ai I r r Firnis von Sentelholz.

üö NaphlHllrnis.

'M. Von dem gelben Firnis.

35. Firnis von Kaki. der in der SoDOe
trocknet, lüinschiebung.

86. Wie man alte Bilder waaoheii mues.

Der erHle Teil des Koz. fehlt im Ms.
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B. Olansfarbe nebst Vergoldungsarten dasu.

4). Wie mbH die W-r^oltiungeu mit87. Wie iimn Ulanzrail " machen mms.
38. Wie man Gold auflösen mim.
39. Wie man vergoldeteBaohetabenmaeht

Schaeokenepatobel macht.

F. Goldsohrift; Farben für Miniaturmalerei und allgemeine
Zwecke.

41. Wie mau Gold auf Papier anbringt..

42. Wie man mit Kroppzi ausgezeichneten
lifick miicht.

43- Wie man Barüanton macht.
44. Ueber die Präparat ion des Zinnobera,
45. Wie man KUgeloben oder Bleiwein

maoht.

46. Wie innu den Azur von Tsimarisma
maoht.

17. .\miüre Roreitun^r des Azur.

4b. Von der Bereitung ttor I iuto.

49 Wie man dpo Zinnober i<(>roiten musa,
um auf Papinr au aobreiben.

(i. U!)ter.schitMl<' litjr 'l'c(-luukeu. ((llaiizfailir. EitPmpyiii uiui Oelninlerei.)

W. W'iti ttmn moskuwiliäieh «ubeitet.

öl. Wie man kretenaisch arbeitel.

62. Angabe der Verbttltnisfte de» mensob-
Hoben Körpers (für alle gemeinsam)

öct. Vun der Bereiluug dor Farben des
Naturale, und wie man auf Tuoh in

Oei malt. (Oelmalerei.)

H. Mauermalerei.

64.

55.

öti

57.

68.

W.

60.

61.

6:1

Anlfitung der Malcn>i anf Mauern, it. i.

witi aiau auf die .Mauer malt, und wie
man die Mauerpmsel lioreitet.

Wie man den Kalk reinii^t

Wie man Strohkalk bereitet

W^ie man den Wergkalk macht.
Wie man die Mavier anwirft.
Wie man ski/zi- ri ti tuuas, wenn man
auf Mauern arbeitet.

Wie man Mau<:rweis8 macht.
Von der Bereitung des Mauergruudes.
Von der Skine aar Aiigenliaer und
andoror Stellen, an denen man Pleisob^
larbo aiiwOJidet.

Wie man das FleiK( h und (;lykus-

mu» muukien ntuss, um auf Mauern zu
malen.

64. Wie man das Rot auwendet.
6-'). Wie man die Lichter auf der Mauer

mit Azur gil>t.

06. Welche» die Farben sind, die rimn auf
Mauern anwen<len kann, und welchea
die sind, die man nioht anwenden kann.

67. Wie man die Nimben auf der Mauer
erhaben maoht.

68. Wie man den Azur auf der Mauer an-

wendet.
60. Wie man den ürund zum Vergolden

machen mnae.
TO. Wie man auf dio Mauer da.H Gold für

Ninibeu und was man sonst will, legt.

71. Wie man ein altes und verdorbenes
Gemälde wiederbentellU

Nachträge
72 Genaue

sohrift
Anweisung Uber die Gold*
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II. Cennino Cenniiii's Traktat von der Malerei

(93) Die gt'osae Umwälzung, die wir g:ewöhnlioh mit dem Nnmun Honats-

sancn bezoicliiion, K^^l'' "'fi tiistoti?rhr»n Ereignissen imd mit di'm \N'a('hscn

des nationalen Wohles in Ilulicn Maiid in Hand. Daa BcHlrcbon der Fürstou

und Päpste, durch Prachtontfaltung zu glänzen, der Stols der duroh den Uittel-

meerhandel iuuuer stärker werdenden Städte, das Brwaohen des SclKinheiliS-

sinnoH und di»^ politischen Verhält iitssp sind nur äussere Triebfpdci ii des un-

aufhaltsam uiächtigeu Forlsuhreitcns tiuf allen Gebieten der Kultur.

Durch Jahrhundeiie in Abhängigkeit von by/.untinisoher Form und
Manier, gelangte die Kunst duroh kraftvollos Auftreten einiger künstlerischer

Pcrsfinlichkeiien zur neuen I^lüte. Dio Morgenröte einer neuen Zeit bricht

an; aus deu von den „Griechuu" gepilanzton Reisern entwickeln sich die

präohtjgBten Bäume auf dem klassischen Boden Italifms.

'pf<KcBirto
iitossoii Verdienste, die sich Oiotto um dlo Kinrucninq^ der Kunst,

durch die weitere Ausgestaltung der Darsteüungsweise iu der Mulerei erworben,
werden von der Kunst gesobiohte unumwunden aaerkannt, wenn auch Mancher
vor ihm den Boden dazu gei^bnet hatte. ,tVon Gioito selbst", sagt Burckhardt,

,.ging ein Strom der h^rfimlun^' imd NcriHchripfung aus. Vielleicht hat kein

anderer Maler seine Kunst so gänzUch utngestaliet und neu orientiert hinter-

lassen als er*'. Die ehen)als herrschende „griechische Manier*' sah man erst

durch Cimabue und dann durch Giotto's Hilfe ganz erlöschen und eine neue
erstehen. „Die harten Linien, wcIi h*' alle (lustalten um^abfn, die verzückten

Augeu, die Füsse uul den Zehen uulgorioliiei, die spitzen Hiinde, dei Mangel
an Schatten und andere HBssHohkeiten jener Griechen sah man verbannt; die

Gesichter hokau)en melir Ainniit und das Kolorit Weichheit; vornehmlich gab
Giotto seinen Gesialieii schötiere Stellungen, den Köpfen grössere Lebendig-

keit und der) Gewändern Falten, fand einigermas.sen, wie man Verkürzungen
ausführen müsse und versuchte zuerst die Leidensi ludtm Ir r Furcht, des
irasse?^, d<M llnfTminfi und der Liebe darzustellen. Zu^'^U ii h ^^al> er seiner

Farbeabohaudiung eine gewisse Weiolilieit, statt dass sie wie früher unbebilf-

lieh und roh gewesen war."

So charakterisiert Vasari in der Binlettung aum II. Buche seiner Vite

Oiotto't^ V'ordiensti» um die Ktinst.'

OBDDinl 2ju diesen Verdiensten der künstlerischen Auffassung treten nocli die

Reformen, welche Qiotto in technischer Beziehung hinterlassen und dieCenntni
in seinem Traktat von di r Mah'n i ausführlich bcs<'lii i< hen hat.

Cennino Cennini, aus Colle di Valdolsa gebürtig, war ein Schüler des

Agnolo Gaddi, dessen Vater Taddeo (gest. I3(j({, Agnolo starb l3Ut)) vierund-

awanzig Jahre in des grossen Giotto Werkstätte arbeitete. Wohl t. J. 1380
trat Ccniiiiii bei Agnolo (Jaddi, dem zu seiner Zeit berülinilesten Florentiner

Künstler, in die Lohre. Wie es damals üblich war, brachte er die zwölf Lehr-

> Schorn, Usberssteung toa Vasari, 2. Bd. 1. Abt. S. 10.
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jalire in emsigem Floiss bei seinem Meister zu. Was von der äusserliohen S raktät'
Kunstweise, d. h. 'ici T«'chnik. (liotlo's f r2n7(?) - 1;{37) nnf doescn Si liüh-r

Taddeo und vua diesem uuf Aguolu übergCj^auKCu und in der überkomiuenen (94)

Art weitergeUbt wurde^ hat Gennini in alten Details niederaiisohr^ben sich

bemüht. Man hat ihm den Vorwurf geinuclit, diiHs vr, dm Pfaden des grossen

Reformers folprpnd, nur dessen äusscrlicho M;u lu« schildfi-tf: rnnn muss ihm
aber zu Gute halten, duss die Inuerhcliiveii der Anschauung sich eben nur
nachempfinden, aber nicht lehren und niederschreiben lässt. Zur Darstellung-

des „Hinunlischon, Meihgon, LTeborsinnhclien, der edlen und goist vohcn Aeusserung
der Seelenbewegung, in wehOier <iiotto und seine Schüler sicfi bisweilen des

Müglicheu erschöpfen", haben die Maler eben doch nichts anderes zu ihrer

Verfügung als ihre Farben und Bindemittel, die Wand- und Holzflftchen. Diese

sind ihre Ausdnicksmiftcl. um, was ihr Inneres licwegt, darzustellen.

Durch die immer grösser gesteliteu Aufgaben musste sich aber auch
auf diesem Gebiete das Verlangen nach Vervollkommnung gehend machen,
l'rsprünglioh war (liottu. etieiiso wie Giunta und Cimabue, auch techniseh den
N'ortMldern gefolgt, vv(!lciie liy/.unt mische Künstler nach Italien hr.iclifeti (I;if8

der erste sioli auf dieseui Felde nicht mindere Verdienale erworben, zeigt die

Ehrfurcht, mit der Gennini «u ihm aufblickt und die peinliche Oewissenhaftig«

keitf, mit welcher er alles notiert, so ilass in seinem Trattato durch einseitiges

Hervorheben der rein handwerklichen Mache s<!heinbar eine V'erkenimng des

Haupti^weckeb der Malerei zum Ausdruck gelaugt. Nicht /.um Nachteil für

uns, die wir in Gennini's Werk ein Kompendium des technischen Wissens und
Könnens erijlicken müssen, durch das wir inistaiifio sind, iiiieli in den
allerkleinsten Nebensachen der Arbeit des „grössten Genius des Jahrhunderts"

zu folgen. Aus keiner einzigen späteren Kunslepocbc ist uns ein ebenbürtiges

Werk erhalten, das nur annähernd ein so umfassendes Bild der technischen

Fertigkeiten /ti gtiben irnstanile wäre, wie dirses*. und sein Wert steigt iiot^li

mehr, weil der Name, des „Kefürmatorü der Kunst", Giotto damit in Ver-

bindung steht. Nicht Gennini's Technik und die seiner Zeit allein enthält das

Werk, sondern diejenige der grossen Kunslheroen des XIV. un<I .W. Jhs.,

von Cirttto. I'ra Angoiioo, Memmi bis zu Saudro Botticeili, Bonozzo GozzoU,

(ihirlandajo usw.

Von Gennini und seinem Traktat der Malerei* berichtet schon Vasari
"^'l^l^l^*

im l^ben des Agnolo (lacidi, dessen Schüler er war, wie folyt

:

,, Dieser schrieb, als grosser Verehrer der Kunst, ein Buch über die

Methode, nach welcher man in Fresko urul Tempera, mit Leim, mit Gumiui
und endlich auch in Miniatur malen müsse, und wie man in verschiedener

Weise iioUl auflegt; dies Ruch l)esi(zt der (7ol('art)t'itpr (üuünnn v.n Siena, der

ein vortroiriichcr Meister und ein V^erehrer jener Künste ist. Zu Anfang des

Werkes handelt Gennini über die Natur der Purben, der mineraUsolien sowohl
als <ier bw-dfarlMMi. wie er es von seinem Lehrer gehört hnlte; vielleicht da
ihm nicht re<^hi l;i laiif_'. ^lif Kunst der Malerei vollke-nueMi zu erlernen, wttllfe

er uiindesteuH wissen, wie mau die Farben, dat> Aninaehen, diu verschiedenen

- rtnnini's Trattato wurde zuerst horaiiM;(>i?(«(H n \t>ri Tiimbroni (Pi Cennino
(jennini trnltHto della'pittuni me>so in lueo lu prnnn vulta uon unnotazioni dal e.nvaliere

tiiusoppe Tambroni» Roma 1821, nacli dem Co<iox der Oltoboniana ( Vatican. Rihlioth.).

Kino üeberBetzung ers<-hicn in ciiglisehor Sprache von Mfii. M. l'h. Merrifield
(A troutiso of paiiiting writtcn by Otmino (_'onninl in the ypar 1487, Ijondon 1844);

eine ebensoli ln', ikh Ii der Tainbroni-i Inn \u-i:iilh', in fra iziisischor Sprnebo von
Victor Molltjz ii'arib oi Lille l^öH) titlgto Knie neue A ii-><gal)e. welche nus.ser «ler

erwähnten HandHcbrifi nocb diejenigen d(>r Modieot» Laurenzian-i und der Rieeanlianisehon

Bibliothek in FJorens zu Grunde liegt, besorgten die Brüder Milanosi (1( libro delF
arte o trattato della ptttura di Oennino Oennini, di nuova pubblioato, fron itiolte oorrezioni

e coir agciunta di pifi eupitoli tratti dai codi< i florentini, per enra di tiartano e Carlo

Milauesi, Fireiixe 1850). uioser Ausgab*- ontspriclU diu doulselie IJeborselzuiit: tu hat

Noten von A Ibert Ilg (Has Buch von der Kinist oder Tniclut dor Maloroi d( > ( iMinin./

tjlennini du Colle di ValdeUa, Wien, 1871; Hd. i der (^ueliensobriften fUr Kunstge-
schichte und Kunatteobnik d, Mittelalters und der Renaisaanoe, hcfausgegeben von
Eitelbergar).
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^Traki«t''
l-'C!'"«^ "11(1 (liis UeHergipgeii behandelt» und noch andere Diof^, die ku nennen
niriit iiol (u(. weil at!* s, wjh joiicr ilaiiials als (lolu'inini^ und als etwas sehr

Seltenes wussie, lieutijreu Ttt^^e» gan* bekannt ist. Erwähnen will ich jedoch,

duss er einiger Brdrnrl)en nicht gedenkt, vieOeicht weil sie damals nocli uiuhi

K'ebruuciu wurden, wie dunkelrote Erden. Cinaltrese Uerre rosse scure^ il oin«'

Ijiose) und einige griii »' Hlnsfarlten (verdi in velro). S|»äter wurden auch ge-

(95) funden diu Uiubraerde, die gcgrubun wird, dus Saflgelb, dio SmiiltQn (giallo

Santo, gli snialti a fresco et in olio) zum Fresko und Oelmalen, und einige

grüne und ^relhe (ilu.sfarbcn (aleuni verdi e gialli in vetro), welche den Malern
jener Zi it fehlten. Cennini handelt auch über Musaikarbeit tinusaici) und
wie man diu Farben uiit Oel anreiben niüsise,^ uui ruio, blaue, grüne
und andere Gründe xu malen; und endtioh noch von den Beieen (inordenti),

um Oold darauf zu l<'K'en, jedoch niehi um «ie l.iei Figuren anzuwenden (ma
non giü per ligure). Dieser Cennini sag! im ersten Kapitel seines schon er-

wähnten üuuhes, indem er von sich seli)St retlet, genau folgendci»:

,Ich Gennino de Dn a Cennini aus Oolle di Valdelsa, wurde zwölf
.lahfp vnn Ar:iu 1 I lit - laddeo Sülm aus Florenz, nuM'ncni ^!Hiater in

der Kunst unterwiesen, die er von seinem \'ater Tuddeo erlernt halle,

welchen Uioito über die Taufe hielt, dessen Schüler er vierundzwansiff

Jahre gewesen ist. Die.'jer Giotto übertrug die Kunst der
Malerei aus der grieehiselmn Art in die lateinische, er-

neuerte sie gänzlich und vervuilkonuniieto äio sichorlicl) mehr als

irgend einer (rimotö l'arle del dipignere di Qreco in Latrno e
ridusse al moderno)'*.

Dies sind die Worte t'ennino's, der. wie es seheiiit, andeuten wollte, dass

gleichwie st)lche, tlie eine Schrift aus dem Griechischen ins Latein übersui/en.

denen, die nicht griechisch verstehen, eine grosse Wohltat erweisen, Giotto

ähnlich«'s •^otan !ia!ii'. iiultMii die Kunst der Maleroi aus eirii r jedermann
unbekannten und unversLündlichcn (ja luau kann sagen als sehr plump er-

wiesenen) Manier, in eine schöne, Icichto und gefällige Methode übertrug, die

von jedem, der Urteil untl Finsirln hat, als gut erkannt wird*.

Von rnanehen Ktinstforsi liem wird die Ansicht vertreten, dass ('enninis

VVurte ji,Giotlu übertrug die Kunst der Malerei aus der griechischen Art iu

die lateinische usw.", rein technisch zu verstehen seien. Vasurt ist eigent*

lieh anderer Meinung und schreibt, wie wir nlien gesehen liabeii, die Giottosche

LTiinvjilzuMg mehr dem .'\l)gehen Vdu der horg<>lM a' Inan !''orm der byzantinischen

Archaismen und der Begründung eines neuen national ilalienisuhuu Stiles m.
In technischer Beziehung hält Vasnri daran fest, dass Giotto anfänglich
die griechische Manier l)eil)elialt en hat. So schroif)l er in K. XX der

Introduzione von Temperamalerei, welche von ^Oiniabue und voiher bis auf

den heutigen Tag sowohl auf Tufelgemälden, als auch auf Mauern von den

Griechen < da greoi)** ausgeübt werde, ebenso im Leben des Antonello da Mes-
sina, w'ie folgt:

„In dieser Zeit hatte man furlwährend auf Hulztufelu und Loinwuud,
nicht anders als in Tempera gemalt, ein Verfahren, in welchem um das
Jahr 1260 Cimabue den AntaDL; machte, als er iu Gemeinschaft mit einigen
Griechen arbeitet«, und welches von Giotto wie von allen Ueibebalteo

' Die spiileren Kinwande gegen Vasari» Erzählung von der Krfmdung dor Oel-
nmloroi ilurcli Van Kvek noinnon danui Anstoss, dass Vasari au.s C't-Mininig lüiiirttn

dii* W-rwoiiiliirip; vmi ii. li.n /nr MaltMiM liiitU" orsolicn riiiisson, er iiiitinn nur sehr
hücbtige Ketinltiiä von « cnniniR Buch geliabt liabe: liior solion wir, (ias.s ihm llnrootit

ceKuhielit, denn er erwähnt dio Oi-Inndcroi gonx besonder.H. Anyi.sprdotn borichiet
Vasari VOU Angaben des Cenn. Uber musaiai, die sich in der .\uiigabQ Tambronis gar
nicht vorffinden, aber in der Milane«)iRehen Mnt4>r dpn angolügten Kapittdn (l^U l7Sf
«Mitliallcii sind. Vatfarf l^i demnach bezügli« !» drs Inhuiia'- m rim inr.iriiiien lJ''^'. eNOn.
C't-nuini hHndelt(K. 172) von Mu.sierung und luciit von \i<;HHik, wutülio iiri Iitilioniselten

gleiche iie/scicimuiig haben (Corno si lavora in opora niusaica piT adornamonto di reli-

quie: e del musaico di buceimdi di ponna) Diiss Vasari oinsHne Teile des Trattato
nur ungenau studierte, zeigen dessen Angaben Uber dio Farben, die Oenaini niolit

gekannt bat.
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wurde, derer bis jeUt Erwähnung geschehen ist; man beharrto bei dieser ^^nkut
Methode, obwohl die Künstler erkannten, dass den TeinperairiHlereien eiue

fjewisst' Wpiclitn'it imd l^risflu' folilp. welche geeignet wärt», den Zeiohnuitfren

wehr Anmut, dorn Koloril «tielir Heiz zu verloilien, wobei »ie uuch die Leiciiüg-

keit vermissten, die Farben ineinander su vertreiben, indem bis dahin ge-

WÖhnh'ch war, inil der Spitzo des Pinsels kreuzweise zu schruffieron."

Wenn Cliotto also den technischen Trudit Ionen der Greci gefolgt ist, so

wird sich auch In Conninls Traktat naehweisen lassen, inwioferno er ihnen
gefolgt ist, und es wird sieh auch klarstellen lassen, welche von deren leoh»

nischon I^'rtigkelten dann fallen gelassen wurden, lieshalb solt liier vor

allein in kurzen Zügen versucht werden, an der Hand <ler (Quellen byaau- (90)
tinisohcD Ursprunges, r.n zeige n, nach welcher Richtung eine technische Um-
wiilzung, die ja m ljen <ier künstlerischen eintrat, von statten ging.

Ruinohr (11 43» und 11- i l^xknr?» über d. Oelmalerei S 1 70) sind der v,«rKl.-icb mit

Ansicht, dass „Uiotlo das zähere lündeiuitiel der griechischen Maler ganz Teohoik *

aufgegeben und m jenein flüssigeren und minder verdunkelnden euriickgekehi-t

i.si, dessen die älteren italu;ni.<5chen Maler, ehe sie zur griechischen Manier

übergingen, lange Zeit sich bedient hatfpn". und dass ..(Jiodo an Stelle der

l)yzanl inischen Mahvei.se und olgelöslen iiurzen das alte l'^resko und die

Tempera wieder einseifte". Es müsste aunäohst aber festgestellt werden, ob
diese Of'I h ;i r z !TT u I (M (»i wirklich, eln/i^^ iiiid allein als das <"'!i;ir!(k(ci'istis(ihe

der byzantinischen Technik uiizusehea ist'/ Das ältestü Ms-, welches bysun-

tinische Technik kennt, das Lucoa Ms. und darnach Happ. dav., erwähnt als

Bindemittel: für Holztafel und für Leinen Wachsfarben, auf i'i Ib-a

(Pergament) al)er Fischleim (vgl. oben S. 18). Die Oelharzfarbe, d. i. der

farbige Firnis wurde uur auf Zinnfolie zur Picturu lucida, als SohlussÜriiis

Uber Leimfarbe oder als Beise fQr Vergoldung verwendet. Nirgends ist es

ersichtlich, dass die Itn 0(1 j,'> I(»slon llarzo zum Aniniscihen von Farben ge-

braucht werden sollten odt i' ir. brauoht wurden; es kaiui dioso Oelharzfarl)e

auch niulii in UelrachL koiinnen, wenn von teohaischcr Neuerung gesprochen
wird, weil dieselbe Manier der Piotura lucida von Gennini beschrieben wird
und auf Nebensachen beschränkt zu verschiedeneti Lav^uten, tb'wändoni und
Auss&terungen auf Gold- und Silherfolio (K. 143) noch in Gebrauch war.

Untersuchen wir weiter, so zeigt sich, dass von den Leim«Bindemitteln
<iet byzantinischen Uezepte der Fischleiin im K. 108, der Käseleini im K. 112

.sich wiederhndet. Die ' 'clinalerel (Natural»' d^s Dionysios) ist von K ^'M bis

U4 bei Cennhii besohriel)eii, und falls wir Ghi! erlis LCrzühlung, dass „Gioilos

Geschicklichkeit sowohl Wandmalerei, OeK und Mosaiktechnik mit gleicher

Kunst zu betreiben verstand" Glauben schenken, wurde dieselbe gleichfalls

von ihm von den ..(iriechen" übernommen.
Bei (ier i-'rugo, we Icho Tocluiik dann aber Giotto verbannt hat,

um seine grossen Reformen durchzuführen, kann es sich nach dem Obigen nur
um die eine Technik handeln, welche renninis Traltato gänzlich un-

bekannt ist, nämlich um (IIh Malerei mit der Waohs-Glanzfarbe (§ 37 d.

Heriueneia), derselben Teciuiik, welche von Qiuata Pisano bis Cimabue haupt-

s&chlioh neben den übrigen Malweisen ausgeübt wurtle/ Alle anderen

* Durch die chemiBohen UntersuchungLMi , welche [)r Giusepp« ßranohi,
Prof der Cliomie der kgl. Akad. /.u Pisa, an Malereien (liiinta Pisaiio und seiner

Zeitgenossen ausgeführt hat, ist dioso Taisatiie zur Kvidoiiz iiarli^owioseii. DioKelbun
sind iibgedruckt in Morrona, l'i.su liliistruta 11, S II'. Ks lieisst daselbst, dio Untcr-
suehun^ von Malereien de« Giunia betrelL: ,I)6r bemalte udtgokratste) lirund wurde
fn zwei Teile goHonilert, einer davon in Alkohol gekocht, der andere in destilliertem

WasfitT. Beide FUJ.Shiirkoiien behielion ihre Trauhpsironz und nnbmon nur eine gelb-
liobo Farbe an lieim li^rkalloii Jedoeli stliiod hich bei der i-rsteren eine wei.s.so ge-
rotiiiene Sul sti>iiz, und auf doi (Jlu rll ii ior zweiten /figte sit b eine giinz leine

Scbicbte einer dichten wachsidnilu heu Max.se. titiwobl die eine wie die aiubtre Uioser
Substanzen waren nach der KntIVrnung aus der resp. KlUraigkeit und deren Trocknung
nicht brennbar; nie wurden schon bei geringer Erwärmung flUseig und zeigten den
waohefthnlioben Glanz auf dem aberslrichenwi Holz. Um derartige merkliche Resultate
zu erzielen, ist es netig, nicht aliein das Abgeschabte, londeni den bemalten Grand
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byzantinisch en Manieren sind aber iaCeuuiius Rucii nif-ht mir er*
halten, sondern auch erweitert und veryoUkommnet. Die Qhmse- und
Matt vergolihing mit Puiiziprung und Ans/iortinL'- fflrrm. 5^ 7 und l'*: f^crtn.

K. 12ü, li34— I3b, X4Ü, 142i, dio Beizenverguldunj? für Wand und Stein

(Harm. § TU; Genn. K. 18i), 151), die Knoblauohbeize 28; K. 153) sind beiden
gemeinsani. Dio AnfrabcMi übLM- Miniaturinalorf i mit Eiklar und Assiso- Ver-
wendung 27. 4!i. K. 157} finden sioti bei Gennini noch de^iüioher und in

allen Details wiederholt.

Die Bereitung des Leinöls (§ 29; K. 92), das Malen mit Oelfarbcn 5H;

K. 89-04), dio Angaben über Firnisse :?0, 31, 33; K. 155 ohn.' L-maue
Bereitun^saiiii;abf>) sind in bei<lon Ms. boschrieben, so dass man unter allen

LTinstiinden zur Erkenntnis der Uobereinstiramuufj gelangen niuss. (Janz aus-
geschlossen erscheint aber die Annahme, alte diese Kenntnisse wären erst

nach Cennini's Zeit :itif den Athos gelangt. Die Hrnneneia steht eben der

älteren byzantinischen Kuuslweise doch viel näher als t^'iinini, schon die

Waolismalerei bezeugt dies ganss ohne Zweifel; dagegen mögen allerdings ein-

selne Dinge arabischen Ursprungs (Firnis von liaki) und der Firnis von Ter-
pentin iNiiphtliari] tiis) aus Späterer Zeit stammen, da diese Resepte Cennini
noch unbekannt sind.

In technischer Beeiehung ist aber Cennini's Malweise
gegenüber der byaantinisohen ein grosser Schritt nach vorwärts:

in genügender Monjfe der Untersuchung zu unierziehen. Diepo charaktorististhon
Kigoii-Jeliartt'ii in \'t'rliii;iliiiit^ liuiei'. diiss (i(T ki>Gl)ende Alkoliel spiiio rhirclisidil it

holiahen, beim Erkahen über die gelüste 8ub.''tanz tioh als weisse.s Coaguluni wieder
abschied, seigt Sur GenOge die Anwesenheit von Wachs in dem genannten bemalleo
liruud.

XJm lu erweiRen, ob sich dieselben Hesultate auch bei anderen alten Qemttlden,
dio in Pisa oder I'^loronz sirli ljt«(itidon, orzielen lassen, wurde an einer grösseren An-
y.üUi die obige UnterauL-hung angoi^lülb, aus welclier Bich äcblietusen lässl:

1. Dass alle vullkummen KbuizluKeu und im trockenen Kolorit, tthnliuh der Tempera
g«hultenen Malereion, keine Anzoieben von Wachei ergaben.

2. Dn.s8 die betiiiinmtesten Zcielion dieser Substanz jene OemEIda ecgaben, welohe
man der Zeit de« (liunln zuschreiben könnte.

8. Daas von dieser Kpoehe bis zum .1. l'cH^) .selieiubar die Donis des Wachsos
n.u li ufid iiarh aluiimiiit, weil im Verliiilt Iiis <li'- i^i<riiigoren tllanzes, welchen diese

Bilder im Vergleich mit den vorigen haben, hicIi am Ii <!ie genannte Substanz in ge-

ringerer Menge zeigte.

4. Dass ondlioh dieJeniMD Bilder, von weiuheo hier die liede ist, nicht mit Uel
Kein alt nind, weit bei der Obfioben Untersnehnng eines alten Oentüldes, das nicht mit
leiUMi ^blt( [iaIten glänzeD<l gemnchl war, statt ilas weisse (lerinsel (coaguluni) zu
/.eigen uml den .Alkohol traiispurent zu lassen, diüst r iebnebr sich färbte und trübte,

ohne bernm h die rrüliere UurohBicbtigkcit wieder zu er iantri'ii."

Zu den l>okumenteo, welche dio Furldauer der Wachsmalerei hi< ins

XIV. Jh bezeui^en, tritt ausser der bysantin. Glanzfarbe, dem Yeau conosite und den
obigen chemischen Untomuchiingen noch eines hinzu, welches Deila Valle (Sluria

dül Duomo di Orvieio, Koma IT'JI S ÄiOi namhaft niaebt. Dnniaeh ftnilen »ich in deu
Keclinungsliücbi rn di > ] hiiiii>s die lolgerMicn l'inbehreibungen. na< Ii ucIcIm n ik-ie Mab-r
Andren l'isano einegowis.se Mimme für ^cera eolla" ausbezahlt w unlo, u. zw.i.J.

Id45 für »Zinnober, Kloiweiss" und „cera eolla* aur Malerei („Pro cii alirio, biacca • t

cera eolla proplngcndo"). Eine weitere Einiragting vom Jahre litöi lautet .Drei Soldi

nir Bier zur Bereitung des Eiklur-Hindemittela fllr dii« Farben zur Bemal nng der Figur
«idor des Bildes der Jiiiif^fra.i Maria .... SIoIk'ii Sol li und X Doiinri dem Meister

Andrea von l'isa l lr Zinnober, ilUMwei-s.-» uiul c ei a » oilu il. c t>. 2SI ,Tie.s >>didos

pro boris pro clani üendi» pio i-nloribiis liipiüfari<'iidis in Fij^ura seu irnngine V. M . .

Vll. sol. et X. den. M. Aodrue de Pisi« pro cinabro biaeca et cera eolla». „fo-a l olla*

der Wttohsleim kann niohta anderes «ein als das Glanzrarbebindeutiitel des i>vzantin.

Rezeptes, welches aus gelöstem Wachs nel>s( Leim liestebt. '^7 d At4iosbuoli"a).

Das .cbua"' genannte Bindi«inittol, aus Fiern bereitet, enl.'-prielil dem Uez 308 H -s Lo
Begue. es diente zur Grundlage der wi ii. n-n l'Rrlietibindeniitlo! s. lUv- 'loni.r. .

Spätere Waehsrezcpte. zu weichen nül»8l Wallis und Hai/, iwi iss lorpentin,

Mastix) noch Karben gouomnien werden, itulom die Mischung in der W arme zu g«-
scbebua hat, haben mit Waelistnalerei nichts zu tun; es sind vielmehr Aneaben um
gefärbtes Wachs für Siegel a bdrllcke zu machen. Solche Rezepte finden sich

in ganzen Roihi ii R. im Lib. illiiniin'-.'. 'S '.'ia Wad-s farbif^ zu mnclien: S lOJ

desgl. aus Wachs, Tberebeatiuuin, Zinnober und etwas iionig; S. IIU, guiiirbtes Wachs;
ä a05a etou)
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sie bnngt VerbesserunKCii, welche Üiotto und oemcn SchQiern gewiss isu gute *

; j'Jt'^

SU halten sind. Schon dir Zubereitung des Malgrundcs für Tafol-
muleroi zeigt gOKenüber der l)yzan(inisohon einen frto«ij»en l' nW i si liiod . der Maltrruud

leUtere war viel fuster, feiler; er enitiieit ausser l^eim und liypa nocli iSeifö

und Oelfirnts (§ 6), der Cennini's bestsnd sbei* nur aus grobetn und Feinem

Gips (gesso grosso und gesso soitile, K. 115, 110), nebst Leim, war also Tiel

aufsaugender. Ausserdem war bei {'ennini durch Leinwanduntorlage gegen

Hcisson des Gipsgrundes vorgesehen , was bei dem byzantiuischen, fetteren

Grunde überflfissig war. Diese Neuerung schreibt Vasari, im Leben des Mar-
{faritone (gob. um r2r^f5), di><;piti zu:

ifBr war der erste, der darauf achtete, was man tun müsse, damit die Marg<inu>u»'

Fugen der Holstafeln, auf welche gearbeitet wird, fest in iiiren Fugen bleiben,

und niclit, wenn die Malerei vollendet ist, Risse belcommen, indem er immer
ül)er die ganze Tafel L-iiie I.i iiMvaiid spunnfe, dio pc mit starken),

von l^ergamentstücken gckociuen Leim befestigte. Die Leinwand überzog er

mit Gyps* wie man an vielen Bildern von ihm und von anderen sieht. Auf
den (lyps, der mit demselben Leim vermischt wurde, setzte er auch L)iadon>e

uri'l l<)inrnssn)niren in I?elief itiTfl nndoro erhabene VerzieninL'Pn atif. Aueh er-

fand er *las \ erialiren, mit Hohis zu grundiereu, darüber BlaiiguUi aufzulegen

und dasselbe su polieren. ^ Alle diese Dinge, die man vor ihm gar nicht

Icannte. sieht man an vielen seiner Bilder.*'

Naoh der ilurmüuciu 13) folgte auf die Aufzeichnung das iiiinritsen

der Konturen mit der Nadel, dann der für die Vergoldung unentbehrliohe

BolusQberzug, und die ganze Tafel wm-do vergoldet. C/ennini fordert diese

Prozeduren nur für die Stellen, die Vergoldung hahfii Follrn, dies sind der

Grund uud die Urnameulc, sowie „bei gewissen, Goldbrokat darstellenden Ge-

wandern» die anzubringenden Arabeslcen" (K. 123).

Das Malen „aus dem Dunkeln heraus'' (g 51. Wie man kretensisoh

malt) lind den Proplasrnus IG) heltiilt Cennini l>ei : auch er luitermalt die

Fleischpariien nnt dem dunkeln Grimscliwarz (V'erdaccio, aus Schwarz, dun-
kel Ocker, wenig Ro( (CInabrese) und Weiss gemischt FQr die Mauer, K. 67

;

\'' leterra, grüne Erde tnit etwas Woiss ifemis(;hi für die Tafel, K 147» und

legt die rosigen Töne nnt Deckfarbe auf, tia»di dem Schatten zu immer ver-

laufend. Gewänder werden mit dem tiefsten Mittelton (Lack) angelegt und (98)

die ^Züge** durch Striohehing verstärkt (Kap. 145).

Was Tempora lirtiilTi, welche Giotio wiodiM- tMii<,'(»rilhrt haben .soll,

nämlich die mit Ei und Fctgenniih^h (die letztere erwähnt übrigens das Luoca-
Ms. Nr. 100 unter den Ldmen), so kann mit aller Bestimmtheit versichert

werden, dass die Feigenmilch nicht das Bindemittel, sondern das Lösungs- und
Konservierungstnidel Mi- ilas Ei gewesen sein nuis.s. Uebordies ist nicht Ton

dem dicken Saft der reden i*'eigon die Uede, sondern von den ubgeschnit- P««»"»«*'«'»

tenen jungen Trieben, und nie allein, sondern stets in Verbindung mit

dem Ei (Cennini K. 7'2: alcune tagliature di cin)e di lico; V'asari Introd. XX:
un ramo tonero di fico). Schneidet man einen solchen Trieb ab, so kommt
an der Schnittfläche sofort ein weisser Tropfen zum V'orscheiii, der zusaunnen-
siohend schmeckt und auch etwas klebrig ist. man müsste aber eine gans be-

deutende Menge abschru'i itMi. um u'cnügenile Quantitäten zum Farl>enanreibcn

zu haben. Um die Ccmünt'scho Temperamisuhung zu bereiten, werden die

jungen Triebe mit dem Oelben und Klaren des Eies verrOhrt; dabei lost sich

* Murguritoui lobto Kndo do» XIII. Jli. I)i«> .Neuerung bo:itan<i vormullir li in

der Anwendung tie.s Holus an S<m|Io de» UmtKie.s von f^runor EJrdS. äolnnge (l<>r Rah-
men mit sum uorattlde gehört« und das HoJz in der Verkehlung genaKenden Wifler-
stand fand, war der LeinwnndUberzui; nirht no nötig, jedenfalls war d<e Metbode schon
frülior ^okunnt: 'lin alttni \i ^ry]iiiT ci u'titfri -.clinti iimfasson'i davon Gedrauch iuimcr-
liiu ist anrunotimoii, ilauc; il.in Vt rli»lirt'ii m VorgesJ^tiiilieit geraton war, denn in der
Hermeneiu wird davon riiclil Krwüiinung getan.

* Die ko lo r i s t i« r Ii on i^weoke cimT derartigen Grundfarhr nis Stimmgabel
für die weitere Ariioil be.srhroibt sehr trfflond H. Ludwig in seinem Buche: Ueber
die GrundsUga dvr Oelmal<»rei bei den alten Meistern. Leipzig 1870, S. 34.
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S-rakui"
lotetere fiberrasohend aohnell, während sonst das ^SdiUigctn des

SchuiHiiPs'- iiTjfl das Abtropfenliisscn liiii^^rro Zeil erfordert, um dus Eiklnr für

Malzvvuckc vorwundHn zu köuoen; überditiä wird durch diese Prozedur das
üonst in wenigLMi 'l'a^^eii aohleoht werdende Bindemittel einijore Zeit Iconser'

viert. Solion Plinius (XXIll 117) orwälint dieso Kitronachaft dor Feigenrailch

;

er sagt: J'- i Müchsufl der Fi iiron hat die Natur dos Essige' '"* Der Feigen-

milch nillt dabui auuh ebenso die Aufgabe zu, das Ei zu konservieren,
wie es der Essig tut. Bei Gennini sucht mnn vergebens nacli einem solchen

Mittel« wenn es nicht in der Peigenniilch /.u erkennen wäre.

Am allorgrössten sind die Fortschritte, welche die byzantinische Tecli-

nik durcii Cliolotto bezüglich der Wandmalerei erfahren hai. Ich möchte
beinahe die Ansicht vortreten, dass, wenn .rintotö Parte* auf das Technische
allein hryji'ron wn ilcii soll, ausser dem Vnt wprfrn der Waclisfarlio noch die

'

""f^tmIio""'*
Wandmalerei gemeint, sein luuss; er übertrug iiämlioh, wie wir sehen wer-

den, die sonst für Tafelmalerei gebräuchliche Ettempora und
damit die Möglichkeit der subtileren DetailausfOhning auch auf die Wand-
fläch o. Mit don i'infacfHM). nur mit Kalk nti/nmischendcii l'ailx'ii ITn Maner-

inalerei der Henneneia und des Theophilus konnlu er seine bis ina Almuliöse

durchgeführten Malereien nicht zu Ende führen, er bedurfte notwendigerweise
einer Art, lange noch verhesssern und ändern zu können, bis er den ange-
strebten Ansdnink vnti .. Lfidt-nsch^ift . Hass Liebe" erzielte. lieshalb

fängt er u Iresco „dem stärksten Aidtrag, den er kannte" au und vollendet

a secco mit Tempenifarben (K. 4 u. 77). Auch besUglioh des Wandbewarfes
sind diircligreifendo i änderungen vor sich gogangr'n ; <lio Stioli- nnd Wcig-
kalklagen sind dem gewöhnlichen Sandtnörlel gewichen. Die iSiroiikalklage

wohl deshalb, weil ihre grossen Unebenheiten eine vorbereitende Zeichnung
nicht gestatten, die Wergkalksohichte (Opsis), weil ein genaues Abschneiden
von Konturen rlio iinirfinrin zähe Loinenfaser iiTimoLrlioli wird; das

ganze Augenmerk der neuen Technik richtet sich auf die Ausuützung der

nassen Fläche und die Voraussicht, hernach das Werk a secco vollenden au

können.
Aus dem f Hiiirnn tud>en wir gMselion. in welchen Beziehungen die byzan-

tinische und früiiiiaiienische Technik miteinander standen, und die Verbesse-

rungen, über welche die Frttbrenaissance verfügte, kennen gelernt; in einem
späteren Al)stihnitte (bei der Besprechung der Van Eyck'schen Technik) wird

von den Unterschieden der nordischen des Theophilus, des Strassburger Ms.
0>'J) und der des Cennini ausführlicher zu handeln sein. .Nur sei in Kürze darauf

Iiingowiesen, dass schon Cennini von einer Technik mit Oelfarben spricht, die

in I)eut.s('!tlainl besonders geübt wui-dc (K soltist vf^r'^täiidlich kann damit

nur die Oeliechnik des ileruclius, Tlieophilus und des ätrassb. Ms. gemeint
sein, keinesfalls aber die Van Eyok'sohe ; schon seitlich genommen ist dies

gana unmöglich, da Cennini sein Werk wohl zu Anfanj: dt h XV. ds. geschrie-

ben hat, und damals von Van Eyck's Technik kaum Kuntie nach Italien ge-
drungen sein konnte.'

1. Inhalt des Trat tat o.

Bei dorn grossen Interesse, dus unsere heutigen Maler wieder den alten

Techniken, besonders der Frührenaissance entgegenbringen, wird es angebracht

'Tnkt»t?
wichtigsten Partien von Cenntoi's Trattato näher einsugehen.

Feigen milch dionlQ im .Mtortum zu !no<Ii/.in. Zwecken un<l zur Käsi'heroi-

tung. Die auf lösondo Wirkung wird überein-t iiiiiiH'nd auch von D i o s c o r id es iniu(»r.

medica I 183» erwähnt. Sit-ts wnr es dorh^ii; <\<t unreifen Krurlit oder der wilden
feige (oaprificusi Qebifeige), welcher verwendet wurde (Plinius X^^Hl 117: suoue...
exripitiir ante mntorftatem pomi . der Saft . . . wird vor df>r Reife der Frucht auf-

m'futigei) f\v \ N'pigl. auch f'ol n m o !1 a , de m nistif i VMl 8, 1, von der Foigenmilch,
welclio döi linutii vou sich gibt, wenn man s(«uio grüne (also frisuho und lebens-
kräftige) Winde vorwandet (. • . fioulneo laote, quMl emittit arbor, ei eins virentem
sauciei* curtioem).

' (Jober die Zeit der ffiederaahrift des Gennini'sobea Trattate vergl. llg, Eäoltg.
Beite XI.
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Ceniuni'd Bticli sullto in keiiit'in Alelier, wo noch auf das technische Können
Wert gelegt wini, fehlen, denn wenn wir auch heutzutage in vielen Dingen

weiter »iiul ul8 duiiials, so kann doch das Studium dieses Werkes gar mun»
ohem als Quelle der Anrogung und t«*chnisciien Holehrnng dienen.

in der äusaerhchen Kinleilung folgt Ceonini dem gleichen System,

wie wir es bei Dionysios gesehen haben, d. h. er geht- der Arbeitsfolge nach

;

er beginnt ebenso wie dieser mit den Vorbereitungsarbeiien und geht Schritt

für Schritt Iii« zur Vollendung der Arh«>ii nii> ersten Kafiitel nebst dem
Proömion sind Hligomein gihaltcn, /Atv Lruiaunuiig dessen, der sich der Ivunst

widmet. K. 4 enthält eine Disposition, der Gennini im Ijaufe des Werkes su

folgen hostrebt ist. ^Grundlnge der K\]n>t und Anfang aü (iiosnr Hand-
arbeit ist Zeichnen und Malen*^, damit ist sein Programm umschrieben und
er führt es auch durch, denn sein Buch behandelt nur das Handwerkliche

der Kunst und berührt icaum das Wesen der kfinstlerisohen Darstellung oder

der mnicrischen Auff;isstirig.

in den weiteren Kapiteln (5—34) behandeh (m- uustührlich ullo Arbeiten

für Zeichnen mit Silberstift, Kohle, Kreide auf Papier, Pergament und
Hol/.tnfel ; er yergisst auch niclit das Cieringste und zeigt auch, wio man auf

gofärbtfn Papieren mit Wasserfarben tuschieren und l,iohter aiifsotzen kann.

Uuser Interesse nimmt hier die gar nicht mehr gekannte Aianier, mit Silber-
stift EU Belohnen, in Anspruch, welche unser Autor (K. 8) als eigentliohe

Art, sich im Zeichnen zu üben, erwähnt. Ilg\s Ansirhf iS. 142), dass „mit

I» tu Silberstift nur blinde Linien zu ziehen und nicht zu färben die Beslim-

uiuiig des Werkzeugs" sei, wird duich die vielen herrlichen Silberstiftzeioh»

nungen Raphaels, Kranach's und Holbeiu'i« zur Genüge widerlegt. Cennini's

Angaben .sind bezüglich flfs Mat'Miats, auf welchen» nuui mit SiH'nrstift zeich»

nen kann, vielleiclit nicht deutlich genug, insbesondere was die lioreitung der

„TSfeiohen aus Buxbaum' betrifft. Das Ms. des Atolierius Nr. 29U (Herrif. 1,

S. 275) kommt uns hier %\i Hilto nnd lehrt, dass die weiss gebrannten Kno< hon
(id*M ! Iii sphhomo'pwcih als Untergrund mit Leim von Porgaments<!hiiitzel

(.Schnitzolloim) atigemacht und mit einem breiten Pinsel auf das Pergumeut,

Tnoh, Baumwollenpapier oder Holztafel aufgestrichen und getrocknet werden.

Die Lage i.st zu wi»'<I.'i liolon, wenn bei dem Versuch mit .Me.^sing, Mronze,

Kupfer, oder an» b ist in nn t S i 1 1) e r keine schwarzen Striche (nigros Irac-

tus) zu sehen sind, lim die Obcrlluchc gleichmässig zu erhalten, wird eine

Olftttung milteist eines glatten Steines so vorgenommen, dass ein Platt Papier
ütuM- die Flüchu gelo^^t und daniln i uo-'-^lättet wird. Auf diese Weise erliäll

man eine OberÜäclie, die uiuht allzu glatt ist, denn auf einer solchen greift

der Silberstift nicht nn. Auch haben Versuche die Angabe bestStigt, dnsa
Sowohl Slllx^i als auch Ku|)li r, Bronze od»'r .Mo.sHiug auf Pergament cider llolz-

tafel die gloichon «luiikt lui aupii Striche hervorrufen. tJemuiii's Ah^mIktt in

K. 5 haben kein gunstiges Resultat ergeben, weil hier die Vorwendung des

Leimes nicht erwühnt ist.* In K. 30 ist der Silberstift wieder genannt, um
eine mit Kohle entworfene Zeichnung sauber nachzuziehen, wobei die Kohlen-

striche mit einem Finlerbart aus (lansfedern entfernt wprdpn.

Bei so subtilen Vorbereitungen ist es dann auch erklärlich, dasü die

Aufzeichnung auf der Tafel so nuefnllen kann, dass diese „Jetiermann in dein

Werk verliofil mache", wie es <'omnni 'K I2Ü) r<itierl. In den weiteren

Ka()itetn wird noch alles auf Zeichnen Bezügliche vernn-rkt und nicht das

Geringste übergangen, selbst wie man das Fehlerhafte mit der Brotkrume
wegwiseiieii soll, wie tnit der Peder gezeichnet wird, wie diese zu schneiden

ist, wie *las Zeichnen auf verschiedeiirarbigon Papieren mit Kohle und Kreide,

mit Tusche und wie die Aufhöhung der Lichter bewerkstelligt w.rden soll;

(.Vmnini'rt

Tnkta«

• Sill>»'i'hl ift hinii;^'i*i» \', iirliMi inci^t auf P'r«rpamor)t j^i'iii.n lit
. ri:i Ikm'^ .h r.iu'.'n-

(los Boi8pit>l vuu SilborHÜli<;t>a hiiuuif auT itul/.lafül ist da.s borulkuilu aii^Hltllt^t-^lU i^ild

dos Van Kyck im Museum zu Antwerpen (St. Kalharitia. Nr. 4I(J). L'ebor Zeiehnon
mit Silheratift Hndel sich nuoU in Duw's Sohilderer und Mnler, Kopenhagen und Leip*
zig 1755, S. 283» und in Kroeker's Mahler, Jena 173Ü, S. 145 ausrahrliche Naohrioht.

Zoiclinuu

Hiltirütift

(100)
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^^<^oil^«» aucli pinige Arien von durohsoheinondeni Papier (K. 23—2Ü) werden be-
schrieben.

Es folgen dann <lie Kapitel von den l'^arben (K 3ö --B2|.

,VV!S8<". (lass es sieben natiirlicln' F;irhen gibt. Näinli<.'h vier ihrer Natur
nacli eiK^^ntlich Erden, Schwarz, liot, Gelb und Grün. Drei andere Naturlar-

Kwbonliat« ben TeHangeo aber künstlich bereitet su werden. Weiss, Assurro oltramarino

oder della Magna umi Oiallorino*. (Die Siebetiaahl ist nur als Symbol zu

nphrnen, da es dannils üblich war, aI!os auf diese heilige Zaiil zu beziehen.)

iiier sei die Farbcn^kala tles Ceiinini in aller Kürze verzeichnet und auf die

bexUgliohen Noten der Ug'sohen Ausgabe Terwiesen: .

Sohwarste Farben {K. 37):

1. Schwarze Kreide (pietra negra).

2. All? irohi-annten WriniolMMi ?^pr(-ifpfps Schwarz ( l^ebenschwars).

3. Kcrriächwurz, au!> Mandcltschulen und Plirsichkernen.

4. Kusschware | Lampenschwars).

Hote Farben:
5. Sinopia (K. 88), natfirliches rotes Bisenoxyd (armen. Bolus?).

6. Cinabrese (K. 39), ans der holläton Sorte »Um- Sinopia bereitet,

dient mit. Weiss ^oniischt zur Karnation; diese t^arbe dürfte un-
serem liellen gebrarinten Ocker enlaprechen.

7. Zinnober (K. 40), aus Schwefel und Quecksilber künsUioh bereilei.

fConnini h;ilt für zti u-iM(I;iun;x. Hezeptc davon anzugcl»cti, uii'i eilu

den Kai, die l'arbe einfach um Geld bei «dont Apotheker'' ssu kaufen (ebeuHO
K. 44 vom Lack), eine Praxis, die wir Maler lüng^t auf idle unsere Farben
ausgodohni haben; Uennini gibt aber <iic lOi-keanungssoichen der echten und
verfälschten an. i«t unn illso in (lies<.'r Hozieliiin^' voiaiis, denn es ist sehr
fraglich, ob die Aiaier von heule d.eso Kenaini» haben.)

8. Minium (K. 41), Mennige.
9. Amatito (K. 42>, Blutstein, verinullich unser Englischroi, Caput

morlunm.
10. Draohenlilut (K. 43), Harz von Pterocaipus diaco.

11. Laokrot (K. 44). Bekannt waren su jener Zeit Oarmin aus Ker-
mes (Gi aiKi, cnrcir«: illicisi, Verzinolack aus f^iMsrlholz (jetzt N'cnr-

zianerrot genannt). Lack aus gefärbter Scherwoll»^ durub Extra-

hieren des FarbaiofTes bereitet, und Gummilaok.

0 e 1 b e Farben.
12. Licht Ooker und dunkel Ocker (K. 45).

18. (liiallorino (K. 46), vermutlich Nea|M>lfjelb.

14. Orpimonto, .Vnripij^^inont (K. 47), gelbes Schwefel arsenik.

15. Kisalgallu (K. 48), Ivealgar, Uauschgelb, rotes Schwefelursenik.

Vor dieser Farbe, die wenig in Qebrauoh ist, warnt Gennini

;

„si inc riCHr'llscIiaft ist nirht erspriesslicli"

.

10. Zaderano (K. 49), Safranf^eU) aus den Blüten von ('roüU8 sativus.

17, Arnika (K. 50), gelber Lack, aus Wau, lieseda luteola bereitet,

unser Sohttttgelb, Stil de grain.

Orflne Farben.
IH. VerdeteiTa (K. 51), üriino Erde.

11). Venlo aznrro (K. 52), l^»r$»priin (kohlensaures Kupfer).

20. V(;rdorame (K. 5Gi. Grünspan.

(101) Miaohla 1 ben zu Grün:

21. Aus .Amipiginent und Indi^^o (K. 53).

22. Aus .\zzurrodeltaMagna(i3crgblau) u. (Tiallorino, Neapelgelb (K.54).

23. Aus Azziirrn nltraiTinrinn fcdit Tli i ntnarin) u. Atiripifjrnont fK.")"»).

24. Misobfarbe aus Grünerde und Weiss i. e. Bleiweiäd fih- Tafelgeiujil<le,

• Kalk fttr Wände (K. 57).

Digitized by Google



III

Weisse Farben:
25. Üiuiu.o-Sangiovanni (K. o8j, KulUwciaa, uligcloscliter (kohlousaurer)

Kalk.

26. BiacoB (K. 59), ßleiweias.

Blaiie Farben:
27. Azzurro «lella Magna (K. 00), Bergblau. Kiipferlasur.

28. Blaue Farbe aus Indigo und Bloiweiss, oder Kalk für Mauern (K. Öl).

29. Azzuro oltramarino (K. 02), echter UUrainariu au8 Lapis lazuli,

K. 03—60 lehren Pinsel aus EichhörncheDhaar und Sobweinaborsten

au bereiten.

2. Malerei auf Mauern.

Nach (Uesen Vorbereitungsarbeiten beginnen die Kapitel, welche dio

Arbeitauf Mauern sowohl a fresco, als auch ä secco beHclu » ihrn ( K. 07— 102):

K. 67. ur allem begiuue mit der Arbeit aul der Mauer, ich

werde dich hiezu mit den Regeln bekannt machen, welche man dabei

Schritt für Schritt einzuhalten hat. Wenn du auf der Mauer arbeiten

wÜIst. was die atigeuehniste und schönste Arbeit ist, so nimm zuerst

Kalk tuid Kiessand, das eine wie das andere gut gesiebt. Wenn der

Kalk recht feit und feucht ist, so rerlangt er %wei Teile Sand, der

dritte ist der Kalk selber. Knoti' ihn tüchlitr mit Wnsscr al). und
«war so viel, dass er <lir fiini/.ehn bis zwanzig Tage ausreicht."

Der Kalkmörtel soll einige Tage stehen bleiben, so das» ,,das Feuer
daraus entweicht'', um ein Springen des Ueberzugea (intonaco) zu verhüt^m.

Per erste Bewurf wiifl in zwei Lagen aul die •rnt eingenässie Mauer auf-

getragen (berappt) und darauf geachtet, tlass er eben und auch etwas rauh

sei. Wenn dann der Bewurf trocken ist, so wird je nach der Szene oder

Figur die Zeichnung mit Kohle entworfen, zuerst aber die Einteilung mit dem
Quadratneta gemacht, indem

„Du zuerst mit dem Faden the

Mitte dfiner Fläche aufsuchst, mit
t'iiicii] anderen bestimme dir Hori-

zontale . IfMinr Faden, welciier durch
die Miti" j^cht, um die Horizontale «u

treffen, soll am unteren Ende ein Blei

tragen, l'n'l huM-nuf sptzf einen

grossen Zirkel, mit der oiuen Spitze

aufdiesen Faden u. beschreibe einen

Halbkreis nach unten, dann setze

den Zirkel auf das Kreuz, wi lches

in der Mitte sich bildet, und be-

schreibe einen anderen Halbkreis

nach oben, und du wirst auf der

rechten Seife un ilom Punkte, wo
diese Linien sieh sehneiden, ein

kleines Kreuzchen 6nden, dann
n)ache es el)en.so auf (if»r l>iiiken.

dass die Linie beider Kreuzchon
jemeinschaftlich sei und du wirst

lorizontal finden."

Die Angabe ist, so veruliiriMl amli dir l)iktinii /u sein scheint,

sehr einlach. Die Aufgabe ist, zuiui' int durch Bestimmung der Horizontalen

und Vertikalen den Umfang des pi ujrktierten Gemäldes festzustellen. Man
ergegenwärtige sich, dass der Maler auf dem (ierüsto der Kirche hoch oben

unter dem Gewölbe nteht, ;il?*o keinen Anh.iltsptmlct fiir die horizontalen Linien

hat, und auoh die Wasserwago nieht verwenden kann; er teilt sich dio Fläche

durch einen Faden in zwei Teile, setzt an dem gefundenen Mittel einen Faden

Ceonintli
rmktat
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Tlikukt
^^ol^^'öi '"^^ erhalt dfldurch die Vurtikalc; auf diese setzt er

(AM), ö) mir, «ieiii Zirkel Itei A v.n\, bt)sc.hr(»ibt einen Halbkreis iiaoli unten und
sclinoidot natürlich l>ei Ii die Vertikale: er snf/f fi nin i B ficn Ziik> ! nn
und beschreibt den Halbkreis nach aufwäit.s: ho kommen Kreiizungspunkiü
a und b mm Vorschein. Die Linie durch a b ):^ezof^m ist die gesuchte Hori*

• ntiile. Mit der X'ertikalen uinl dieser Linie kann er dann sein Quadratnefz
auliragen, wie er will; evcntin Ii kann er auch an den Sciion die Kleiclic Ti i)/" dür

V(unehmen. oder die Znkeischliige bei C weiter fort^otzon. Die Woite der

Zirkelöffnung richtet sich nach der Grösse des Entwurfs, welche als Vorlage dient.

Dii^se Stijlle wird von den gelehrten MeraiisirpViot n ithrrcins-timmend als

„ganz unklar'* und ausnehmend dunkol" bezeichnet; das einzige, was mir

aber dabei unverständlich scheint, ist, dass sie sich nicht die kloine Midie

gaben, mit dem Zirkel in der Hand dieso einraolio Konstruktion ^-w vi>i sik Im ii !

autdertfrae'
''"'"'^ aiifjr-ilragene Nftz \\ir<l dann <lie ZpichmitiK' rmrh tl.<r klrint-n

llandskizze mit K.0I1I«) eiogozcictmct und fertig kompunicrt, indem die Striche

mit ein wenig mit Wasser flüssig gemachten Ocker vorgezeiohnet und mit
getemperter Sinopia (d. h. mit Eigelb angeriihrfc) die Aufzeichnung vollendet

wird. Man sieht im Campo Santo /n Pi.sn an einem Hildr» fKrönung Mariaci,

bei dem der bemalte Intunuco abgefallen ist, noch genau diese mit roter

Farbe gemachte Aufseichnung und die Einteilung des Netses. ebenso in roter

Farbe. Ks fragt Hieb nun, woUihem Zwoeko die.se im Detail durohgefiihrte

Aufzeichnung gedient haben sollte, da doch beim Legen dos eigentlichen Mal-

grundes von der Zeichnung nichts mehr sichtbar war und durch neuorliches

Aufzeichnen „nach der Ordnung wieder die Fäden geriohtet und gemessen''

werden soilien,:' Die Ansichten darüber sind s. hi v<ms( Iili fjon.

Vaaari ist der Meinung, üasa „diese Art einigen alten Meistern ala Kartou
diente, um sie in den Stand su setzen, mit grösserer Geschwindigkeit
au malen, denn nachdem sie ihre ganse Arbeit auf dem arrioiato (dem Rauh*
bewurfl leicht tuarkioit hatten, zeichneten sie inu-h einer kleinen Zeichnung
alles, was sie zu nmlen Ijeubsiolitigten und vergrosscrtun dieselbe, wie sie es

bedurften" (Leben des Simone Meromi). Darnach könnte doch kaum eine

Bes(d)leiinigung der Arl>ei( eingetreten sein, denn sie musslen dann doch erst

die Aufzeichnung verkleinern, um diese dann tioch einmal zu vergrössern.
K«rt«iw^«*»' Monona (l'isa iliustr. 11 .S. 224) beschäftigt sich mich mit der I'rage,

deren von Vasari gegebene Erkliiruitif ihm nicht wahrscheinlich scheint; er

ist der Ansicht, dnss ..dif Maler die Kivnliircn mit Hot umzogen, tmd d;uiii

von dieser Zeichnung Pausen abnuhmeu, welche den von Vasuri erwiUmten
Karton bildeten. Dieser wurde dann auf den aus Kalk und feinem Sand be-

stehenden lntona(':o aufgetragen un<l stimmte mit der unten befindlichen Zeich-

nung überein. uml wenn dii s nirlil ül erall (hu* Fall war, so ma<r die«e \'er-

änderung vom Maler auf dem Karton oder der Wand selbst vorgenommen
worden sein«"

Förster, der bekannte Kenner frühmittelalterlicher Wandmalerei (Beiträge

zur nen«n>n KunStgeSf'h., F-eipzig 1880, S. 218) sohliesst sieh insoterne an

Morrona s Ansicht an, als auch er die L'eberlrugung der Zeicimung auf durch-
sichtiges Pauspapier annimmt, „obsohon Cennini es nicht angibt», da sie sich

des durchsichtigen Papieres, das sie kannten, auf ähnliche Weise bedienten,

wie wir es tun."'

Nehmen wir vorerst Morrona's An.«ichl als möglich an, so spricht dafür,

das« Cennini (K. 23—26) verschiedene Angaben Ober durohscbeincndes Papier

( carta hn'idaj macht, ,,um die Konturen von dem l'njiirr. deiTafel od et dnr
Mauer wohl ku erfassen, welche sauber alizunehmou sind", es wird aber bei

der Mauerraaterei ninhts davon gesagt, dass derartige Pausen verwendet
werden, wie es in der Hermeneia Ii iuisführlich ges(;hieht. In K, 141 er-

fahren wir allerdings vrnn Durchstechen <\>'r Pnnspn für '>rn:)inenio auf (Jold-

gewiiiKlern, die sioh ültcrs wiederholen, und wie aus dem nut oel getränkten

(l(J3j l'auspapior Bu diesem Zwecke taugliche Patronen au fertigen sind. Plir

die Wandmalerei angewendet, müssen wir vorerst daran denken, daas Papier
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in 80 grossen Stüoken nur durch Aueiuanderkleben hergestellt werden konnte
^^iStSk

und 68 sehr kostspielinr ^ftr» lebensfirrosse KomposHioneii auf Papier «ufsutragen.
Kh bliebe nur die Mögliohkeil übrig, duss die Malor ein Stück durohsichliges

Papier öfters benützten. Derartig*» Klügf'lpion haben aber keinen Wort, da
wir uns einfach an Ceiuiini'ä VVorlluul zu halten haben, weicher besagt,

daas die Zeichnung eben aweimal au machen ist; offenbar war damals kein
anripips Verfuhren bekannt. Die später üblichen Kartons wurden in Stücke
gesuhuilten und die Konturen mit einem stumpfen Stil in den weichen Be-
wurf ttiBgedrüokt. Nun Hesse sich allerdfngs annehmen, dass bei Genninfs Art
die Zeiobnuilg wenigstens teilweise durch die eigentliche Malschi(;}ite durch-
schimmern könnte, falls man die Kalkschichte sehr dünn und mit sehr wenig
Saud mischt, wie dies auch tatsächlich in gans nassem Zustande
der Fall ist Aber da die «weite Sohiohte in der gleichen Tanohe von
twei Teilen Sand und einem Teil Kalk (della oalcina predetta), welche wie
eine Salbe sei, doch nicht genügend durchscheinend sein dürfte, so bleibt (iu*df*tnou

uns nichts anderes übrig, als den alten Malern wirklich die grosse Mühe einer

doppelten Arbeit suaurouten, au welcher ja sohlieaslioh HHnde genug sur Ver-
nigiing waren. Es schein! mir sogar, dass sicli ronninl'a \'organg no(;h lange

Zeit später erhalten hat, in Fällen, welche der bekannte Jesuitenrnaler Pozzo
(geb. zu IVient 1642, gest. 1709) al^ solche bezeichnet, bei denen Kartons
überhaupt wegen der Wüllning der Mauer, bei Kuppeln und Nisohenbogen
nicht anbringbar sind. Er sagt: ,,An grossen Gewölben und Kuppnln

ist das Netz zur Vergrösserung der Zeichnung zu gebrauchen, besonders

wo der Karton durch die Wölbung nicht anwendbar ist, oder bei un regel-

mässigen Flachen, um eine perspektivische Architektur gerade oder aufrecht
zu machen. Die kleine Zeichnung wird zuerst in Quadrate geteilt, ent-

sprechend den grösseren Quadraten auf der Mauer. So viel Quadrate als

der Maler an einem Tage au malen gedenkt, werden mit Intonaco beworfen,
dann das Xotz neuerdings auf diesem frischen Bewurf markiert und
dieses hat ihm zur Zeichnung der Kunturen als Richtschnur zu dienen. Das
unbeiuult Gebliebene wird abgeschniiien eic."

Diese Art ist demnach mit der Gennini's gans fibereinstimmend; die

doppelte Aufzeichnung des Netzes it-t hier notwendig, weil bet gew5lbten
Flächen der Karton nicht eben ausgebreitet werden könnte.

Es steht aber diese erste Aufzeichnung auf dem Rauhbewurf noch in

innigstem Zusammenhang mit der Technik der Mosaizisten, welclie, wie

bereits mehrfach erwähnt, auf das stückweise Auftragen der feuchten Kitt-

musse (marraoratumj, auf tugewoises Arbeiten und auf die doppelte Vorseioh-

nung angewiesen waren, da nach dem BrhSrten der Kittmasse nicht weiter-

gearbeitet werden konnte. Ich habe auf diesen Umstand und die sich daraus
ergebenden Schlüsse bereits (Maltechnik d. Altert. S. 251) hingewiesen, und
die Ansicht ausgesprochen, dass äich die reine Freskotechnik aus der Mosaik-
teohnik entwickelt haben könnte, deren Ursprung deiriialb spfiter anzusetsen
wäre. Eine Bestätigung dieser Ansicht finde ich in Förster's erwähnten Bei-

^'j|JJ'",^n*'5"
trägen zur neueren Kunstgeschichte S. 214. lieber das technische Verfahren Pfwko
bei den Mauergemälden des XIV. Jhs. sagt er: „Soweit meine Erfahrungen
reichen, wurde von Giotto und in seiner Sdlttle um 1860 nur auf trockenem
Grund geraalt; urn diese Zeit hat man angefangen, ins Nasse zxi malen, jedoch

ohne auf diese Weise vollenden zu küouen und von da an hat man, indem
man immer kleinere Stücke auf einmal su malen sich vornahm, und in Er-
fahrung gebracht, dass, wenn die Farbe eine Zeit lang angezogen, man weiter

arbeiten könnte, den Ueborgang zur wirklichen Preskomalprei gefunden."
Auch der Umstand, dass Cenniui eigentlich sehr kleine Partien au einem

Tage su arbeiten sich vornimmt, s. B. nur den Kopf eines Heiligen oder
einer Meiligen, spricht dafür, dass die Mo sa ik ( i- a d i t i u n hier noch nachwirkt;
darüber können wir uns schon desluilb nioht verwundern, weil von Giotto
auch dessen hervorragende Geschicklichkeit bezüglich des
Mosaik ganz besonders überliefei-t ist (Gbiberli, Vasari).

8
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mkwt" ^^^^ ^^'^ Giotto bei FeriiKstclIung des bI fmoo Begonnenen der nach-

folgenden Temperamalerei ein grosses Feld eingeräumt wurde, geht aus
melirerpn Strllon der Cennini'achen Angaben hervor. So beschreit)! er in K, 4

die Heihenrolge der Arbeit auf der Mauer, Uass dieselbe zu bestehen habe:

(104) in dem Befeuchten der Mauer, dem Mörtelanwerfen, dem Verreiben, Glatten,

Zeichnen, auf dem Nassen malen, auf dem Trockenen vollenden, mit Tempera
bemalen, Auszieren und Vollenden. In K. 77 bedeutet er, das? jegliche in

Fresko bogouneue Arbeit mit Tempera Ubergangen und /.u Ende
JiüTiT'^i''"'

geführt werde; ebenso bemerkt er in K. 7t, dass, wenn irgend ein Gewand
auf dem Trockenen zu machen nhng l)loiht, diese Arbeit nach den Regeln
des folgenden Kapitels, nämlich ä seoco zu geschehen habe." Wir sehen also

hier ein in allen StUoken mit Tempera übermaltes Fresko, während beim
Buonfresko der späteren Maler der Htu lirerKiissanoe ein Uebergehen des al

frosco Gemalten mcl^dichst vermieden wird. Vasari wamt an vielen Stellen

direkt vor jeder lietouoho.

Von der Mischung der Farben eur Karnation für Mauermalerei
Kvnatlon (K. ()7) ist schon bemerkt worden, dass die byzantinische Art, aus dem

dunkelgrünen Orund herauszuarbeiton, hier beibehalten ist; das N'erdaccio

(Bazz6(i) dient demselben Zwecke wie der Froplasmus; die letztere Farbe ist

aber dunkler, weil die Weisse des reinen, nur mit Werg gemengten Kalkes
bei(n Auftrocknen stSrker hervortritt als beim mit Sand gemischten Bewurf
des Gennini.

Die koloristische Aufgabe, die dem Durchschimmern des Grün-Schwarz
hei der Karnation suföllt, darf nicht untersohltst werden; ee werden swei
Zwecke damit verbunden, erstens ein Zusanunenhalf des Tones, welnher bei

i'Vesko, dessen Wirkung beim Arbeiten nicht gut vorauszusehen, nötig ist,

und dann die leichtere Erzielung des Ueberganges zum Schatten, indem die

Lichter gegen diesen hin nur abzusohwächon sind. (Ueber die Fleischfarben

vergl. noch im voiifren Abschnitte S. 95.) Anschliessend an Cennini'3 An-
gaben, ,Ein altes Gesicht zu malen'', und „Die Art, Haare und Bärte zu

machen*, finden sich noch (K. 70) die „Masse, welche der K({rper des Men>
sehen haben soll, wenn or vollkommen sein soll"," und dann noch die An-
gaben, wto Gewänder a fresco gemalt werden (K. 71), bevor die allgemeine

Heiusciie und Fertigstellung mit Tempera zu gesoheheu hat. In der Ar-
beitafolge fügen sich aber hier noch die auf die plastischen Heiligenscheine
und dergl. biezü«fIiohen Arbeiten (K. 12f), 130) ein, die auf dem Freskogrund
angebracht werden. Cennini führt diese Kapitel jedoch erst bei den V«r-
goldungstechüikeu an und gibt vorerst in K. 72 die „Anweisungen, auf
der Mauer in Secco, d. i. mit Tempera zu malen", welche Farben
für Fresko taufrlif^h tmd welche zu vermeiden sind. Von dem Tempera-

J^g'tjgr*- bindemitte 1, da.>4 zum Anmisohen der <l«'arben dient, erfahren wir, dasa es

Bwei Arten gab, „eine besser als die andere".

Die erste Art: ,,Niinin das Klare und das Gelbe vom Bi, darunter

gib einiges von den Wipfeln des Feigenbaumes AbgesohoittMie (akiane

* K. 4: Lavorare in muro bisognn, bngoare, Rmaltiire, fregiare, pulire, disentaro,
coloriro in fresco; trarre a fine in secco, temperare, adornnro, finire in niuio. K 77:

K DOta, che ogni oo«a che lavori io froseo vuole esäere traltg a üue a rittoceaU) in

secüo oon tempera. K. 71: Quando hui ftittit lu tua figura^ o storia, iasctalo asciugaro
tanto, ehe in tutto aia ben riseco« la oalciua e i oolon; e se in aecco si rimane a
fare neasun vestire, terrai (^uesto notfo.

Honnini rechnet wie im Athosbneli naoh G esieb t sl S n g on , d.h. vom Kinn
zum HiUiransatz ein Ma«»; Didron irrt, worin er aua der DarstoHutiK ik'.«i Diony«?io9 iS. 82

der Ausi^abe von Schüfen entnolimcn will. dioKcr liiitte K o p f Iii n eii f^etneiiiL, wo-
durch die (iedtalt vu'l länger erschiene; nach der Beschreibung teilt Dionysioa das

Gesicht in dreiTeile; Stirn, Nase und Kinn nobst Mund, dann noch die Haare aus so r-

halb das Masses eine Nasenlänge; das Mass des Dionysios ist demnach mit dem bei

Connini identisch. Die 8*'« Gesicbtsläogen für die ganze GrSsae sind auoh heute noch

demnach xur Masseuibeit der Kopf genommen würde, ergäbe sich fast '/* üesamt-
IVnge SU Tiet. Vergl. auoh die Kote au K. 70 bei Ilg, & 18B.
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hil^liature di cime (Ii fico, rl. Ii. die jüns-pn Triebe), und rühre es gut Cennini'g

untereinander. Dünn gib in deine Uefüsse von dieser Mischung, massig,
weder su viel noch cu wenig, wie ein balbgewSsserter Wein w&re."

Mit dieser selben Tempera werden auch alle die Stellen vorher ein»
gestflbt, an welchen mit Tempera h secco zu malen i.sr.

„Ich ermahne dich", heisst es dort, „dass du anfangs, bevor du
u malen bei^nnest und ein Kleid mit Laok oder anderer Farbe
tnachen willst, ehe du Ptwns anderes tust, einen gut gereinigten

Schwamm nimmst j habe einen Eidotter samt dem Klaren zur Hand
und gibt dieselben in swei Schalen reinen Wassers gut gemengt; und (105)
mit diesem Schwämme, halb ausgedrückt, salbe diese Tenipt-r.i iilter

die ganze Flüche hin, die du in Sccco zu mulon hast, und aimh mit

Gold zu verzieren. Und dann gehe frei an's Malen, wie du willst**.

Die Betgabe der Feigenmilch ist hier nicht besonders erwähnt, aber selbst»

verständlich, weil sich das Eiklar mit dem Wasser nicht ohne weiteres roisoht;

aus K. 90 erfahren wir jfdoch den gleichen Vorgang zur Herstellung einer

Unterschichle Tür Oelfarben auf der Mauer, um der Farbschiclttu eine festere

Unterlage au geben. Die mit Biklar bereitete Tempera ist die stärkere, weshalb
Cennini nicht versäumt, voi- zu viel dorsolhen zu warnon, und bemerkt : „wenn
du zu viel dieser Tempera geben wtirdest, so platzte die Farbe schnell und
bärste auf der Mauer. Sei klug und praktisch".

,Die zwe ite Tempera besteht gänzlich aus Ei^'eüi, und wisse, dass RIcell»

diese die allgcmoino ist, auf der M:hi<m-, Tafel und auf Eisen. I>ij

kannst nicht zu viel davon geben, aber sei so klug, die Mitte zu halteu."

Mit diesen swei Arten von Istempera werden die einaelnen, sehon in

Wasser geriebenen Farben, in dreierlei Mischungen, als Uittolton, Schatten

und Licht in den Gefässen ^omtHcht und zur Malerei verwendet. Was die

Tempera mit Feigen milch betnlft, so wurden oben deren oharakteriatisobe

Eigensobaften bereits erwähnt ; nach raeinen Versuchen ISsst sich mit derselben
vortrefTlich arbeiten und ich habe gefunden, dass ausser .der schnellen Lösung
des Rierklar nnd <ler l'^igenfchnft des Konservierens noch ein Vorteil dieser

Temperu dann tjeüleht, dass sie nach dem Trocknen gegen WuHser weniger

empfindlich ist, als die ESgelbtempera allein.

Tn IP) weiteriMi Kapiteln (K. 73 -88) lehrt dann Conniifi rersehiedenerlei

QewUnder, (iebirge, Bäume und Gebäude in Wundumlerei auszuführen,

indem er genau angibt, wie diese Dinge al fresco angelegt und A seooo fertig

gemalt werden sollen.

Eigontünilirdi ist, dass Cennini hier ^leicli anschliessend von der Malerei
mit Oelfarben spricht, und zwar mit direkter Bezugnahme auf den Gebrauch oeimaierei

bei den Deutschen.
Er sagt K. 80: „Ehe ioh weiter gehe, will ich dir anzeigen, wie

niHH auf dep Mauer, oder auf der Tafel in Oel malt, wie es vielfach

die Dautsciien in Gebrauch haben (lavoraro d'olio in muro o iu tavula,

che Fusano motto i tedesohi); und auf ähnliche Art auf Eisen und
Stein. Al)ftr /unaohst Sprechen wir von der Mauermalerei (ma prima
diren del muro)".

Es scheint demnach, dass die im Norden nach und nach für Wandmalerei
aufgekommene Oeltechnik einen gro.ssen Uuf genossen haben muss und ebenso

charakteristiseh für deutsche Wandmalerei gegolten hat, wir die „Golipharmpe", OaDwiien

die Goldbeize der üermeueiu; und tatsäohlioh haben diese beiden auf die

«deutsche Art" beedgUchen Notiaen einen tpohnischen Zusammenhang. Oennini

bringt hier gleichzeitig mit der Orhnalerei <lie für W and vergold u ng 30

unentbehrlichen Oelbeizen. denn er be.Hchreibt die Wandmalerei, und in der

Reibenfolge der Arbeit hätte jetzt nach dem K. 4 das Verzieren und
Aussohroiioken (adornare) der Malerei au folgen. Er tMschreibt mithin die

Oelmalerei. hat aber auch die Beizen im Auge, die ihm für seine Mauor-

malerei viel wichtiger sind. Schon im darauffolgenden Abschnitt (K. 91» wird

die Bereitung des üeles, das gekocht und mit Firnis gemischt werden soll,
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i. e. i&u Beizen geschildert, während das zum Malen taugliche an der bonne ge-
bleioht wird. Aoht weitere Kapitel (K. 95—102) sind auBSOhliessIioh derAussierung
und Vergoldung der Heiligenscheine, Sterne aus Staniol eto. gewidmet, bei

welchen die Beizen eine Hauptrolle spielen.

Die Malerei mit Oelfarben wur uiilliin im äiidua ubünso bekuiml wie im
Norden. Die Mischung von Farben mit dem Leinöl, wetohes in Klorenit aufs
beste und geeiirnetste zubereitet wurde (K. 02», geschah in plcichor Weise,

wie wir es in der Hermeneia (§ 52) kennen lernten, es werden die Farben-
mischungen ebenso vorher gemacht und auf Wänden roehreremBle fibereioander

aufgeaetsst, „damit die Farl)uii dick orscheineu*. Die Pinsel werden in Oelbe-
biiUfn! auHiewahrt, damit sie niclit eintrocknen, genau so, wie es die Hermaneia
beäciireibt. Ob (Jennini die Oelfarben benützt, um un der al fresco begonneneu
und k seoeo Tollendeten Malerei auf der Mauer noch weiter su arbeiten (fiotre

in muro), ist aus seinen obigen Angaben nicht genau ersichtlich, wohl aber
erfahren wir in K. 144, (Wie man auf der Mauer Sammet oder Leinwand
und Seide wie auf der Tafel nachbildet), duas er diese kombinierte Aiunier

tateSohlioh fllr bestimmte Dinge verwendet. Br sagt:

„Wenn du einen SainmetstoR nachahmen willst, so mache das Gewand
in Eitompera, mit welcher Farbe du willst; dann fUhre mit dem
Pinsel von Eichhörnchenhaar das Flaumige aus, welches der Sammet
hat, mit Oelfarbe*.

Wir ersehen daraus, dass bei Cennini die Technik der Tafeltualerei auch

in diesem Detail auf die Wand Ubertragen ist, denn im vorangehenden Kapitel

(K. 143) bringt er verschiedene Varianten von OewSndem, die mit Eitern per a
angelegt und mit Oolfarbe ttber lasiert werden. Die Oelfarbe dient

demnach zur Verstärkung der Tempera färbe, und ebenso wie die Oelbeize zur

Vollendungsarbeit auf der Mauer; in omi^m Fülle (K. 98) sehen wir sogar das
mit Leinöl geriebene Verderame (Kupfergi iin) auf Zinnfolie in. derselben Art
verwendet, wie in der Lucida-Malerei des Lucca-Ms. und des Theophihis; es

dient zur Verzierung der Einfassung auf der Mauer, und dasselbe Ortin mit

Gel gemischt erscheint auch als Schlussfarbe über Seccotnalerei auf der Mauer
in K. 150. „In Seeoo kannst du ttber den gansen Grund Verderame mit Oel
angemacht, ausbreiten", heisst es daselbst und ich erinnere mich an einzelne

hervorragende Wandgemälde, bei welchen dies der Fall ist: In dem Fresko
der Geburt der .Johanna von Ohirlandajo in Sta. Moria Novella (Florene),

die grosse WaudHäche hinter dem Bett : an dem Wandbilde des Papstes Sixtus IV.

von Melozzo da Forli i Vatikan) die don Raum rückwärts abschliessende

Fensterwand (im ersten Falle belebt dus tiefe saftige Grün die grosse im
Schatten befindliche sonst monotone Wand, im sweiten dient es als koloristischer

Gegensatfl zu dem vielen Rot der geistlichen Gewänder).
Mit den Beizen werden nicht nur Flächen, sondern auch die zierlichen

Vergoldungen der Ornamente gemacht, indem man diese -mit dem Piuael vor-

seichnet und dann das Blattgold darauf legt."

IntoresBanto retzvollo Detail'? mit Beizonvergoldung sind an den berühmtrn
Wandbildern des Honozzo (lozzüli in der Kapelle des rolu/.zo Riccardi (Floren?,)

zu sehen: alio die ürnnmenlo der Brokatge wände r, dos yaum- und Suttolzi'ugcs, -Ii«-

Gioriensoheiue an den musizierenden £n^e!<:tigureD, woicbe diese herrlicbiin iiticier so
berückend niaohen, sind mit der Beize ausgeführt. Den grosaen Wort, den Gozzolt
deshalb auf die Goldblättor legt, ersehen wir aus seinen Briefen an Pietro de Modici;
so schreibt er, Florenz, 23. Sept. 14n9: ,Mein Hochzuverehrender! Es int j(>mand zu
mir gekonirncn, icli ginutie, es ist oin Hokanntf-r l^urea Pier Fr u .

• i <\u: 7" C Stürkc
feinen Goldes hat; en ist aus Genua und durl gearbeitet uiui grösser als unseres um
etwas mehr als die Hälfte, or verlangt sechzehn Grossi (Groschen) (ttr 100 Stück, loh

Slaub« aber, er wird sie fllr 4 1.«ire geban, denn er ist sehr Kaufmann. loh habe mir
berlegt, dass Ihr ein Yiertel der Kosten und mehr dabei sparen kttnnt ; wollt Ihr es

also, KO lasset os mir sagen. Ueberdics meint jener, er künno Euch davon be.sorgen,

ROvi(>l Ihr halion wollt. Das Gold ist gut mit Beize aufg^esetzt, zu werdnn, so dass
ich mir koin a^^^^ro.s wiinsoho" (KiiiKsl!or[>rit:fo von ( iuld-Kosonberg, Berlin IS^iÜ, Nr. IHi

Die Kosten für Gold und Ultramarin hatte, wenu es niobt auMlrilokUob anders in<

Vertrage beettsomt war, der Besteller su tragen, deshalb Oouoli« Anfrage.

üigiiized by Google



— 117 -

3, Tafelmalerei des Gennini.

(K. 103—156.)

Dus Maleu auf der Tafel bildet bei Cetinini den Prüfstein für die gosamlo
Kunst. Sie sollte saeret celerni sein:

^Demi sei wnh! hpflnrtit, dass deijenii^'e. woloher zuerst auf dor

Wand und dann auf der Tafel zu malen gelernt hätte, kein so vollen-

deter Meister in der Kunst würde, als wenn er Ton dem Studium auf

der Tafel zur Wandmalerei Torgresohriiten ist*. (K. 103.) Diese Kunst
bedarf aber langer Studien und Mühen. ,WifPe. dnss es nicht ge-

schwind gehen wird, dies su erlernen. Fürs erste wird es zum
geringsten ein Jahr dauern, das Zeichnen auf dem Täfelohen einsuüben;

dann mit dorn Meinier in der Werkstätte zu stehen, bis du alle die

Zwoipe gelernt, welche unserer Kunst anß'eliören. Dann mit der

Bereitung der Farben anzufangen, das Kocheti des Leimes zu lernen,

Oips BU mahlen, das Verfahren, mit. Gips grundieren su lernen, ihn

zu Reliefs zu hdieitun, und zu schaben, zu vergolden, gut verzieren

zu können, — durch sochs Jahre hindurch. Und dann zum praktischen

Versuchen im Malen, Ornamentieren mitlelsl Beizen, Goldgewäuder
machen, in der Wandmalerei sich üben, andere sechs Jahre, immer
zu zeichnen nin] weder an Post- nooli im Werktagen abzuhiasen** (K. 104).

In den nun folgenden Anweisungen geht Gennini wieder ganz systematiaoh

der Arbeitsfolge nach, genau so wie er es bei der Wandmalerei getan; zuerst

werden alle Arten von Leimen (K. 105 — 112), Kleister, Kitt, Fisch-, Schnitxel-

MMii Kiiseleim bchandolt, datiti wio man dio Taft^l zurichten soll, wio ailü Vn-
ebeulieiien ausgeglichen und ausgekittet und das Holz mit Leim getränkt

werden soll (K. 113).

Im Verfolg der weiteren Arbeiten des Grundierens wird heryoi^ehoben,

dass „die Oberfläche nicht aü/.usolir geglättet werde", nlao eine g'ewisse

Rauhigkeit habe. Ks folgt dann eingeliend die Art, die Holztafel mit Leinwand
su ttbersiehen (K. 114) und «war Aber die gauM Fliehe; ein solches Vorgehen
dient zwoiorlei Zwecken, erstens verhindert os das Reissen dos Grundes, im

Falle das Holz (Fappel-, Linden- oder Weidenholz) sich werfen sollte und
zweitens dient die Leinwand als Unterlage fUr die erste Schichte von grobem
Gips ( gesso grosso), der sich soiutt leicht ablösen würde (rgl. m. Versuohskoliekt.

Nr. 66, wo die üinzclnen Schichten sichtbar sind).

Das Ueberziehen der Holztafel mit Leinwand ist schon bei den Aegyptern
im Gebrauoh, durch das ganze Hittelalter ttblioh gewesen, und bei den meiston

schadhaft gewordenen Stellen aher Bilder oder .\ltare «u beobachten; ich fand

Beinpicin dieser Art sowohl in Italien, als auch an nordischen Bildern der
früheren Zeit.

Durch die Nässe dee Leimes stehen nach dem Anspannen der Leinwand
die Fluchsfasern vielfach in die Höhe und deshalb ist angeordnet, vor der

Operation dos V^rgipsens diese Unebenheiten mit der flisenraspel zu be-

seitigen (K. llü).

,Dann nimm groben Qips, nämlich solchen von Volterra," welcher
gereinigt und wie Mehl gesicht ist. Gib (i.nvon in ein Schälchen voll

auf den Porpüirstoin und verreibe ihn tUchtig mit jenem Leime
(Spiochileim, Knochen- und Hautleim K. 109) durch die Kraft deiner

Hände wie die Farben. Nun sammle es mit dem Hnlzchcn (Holz-

Spachtel). f>ring;c es niif Hin Fläche der Tafel und fahre mit einem

gleichmässigen und genügend grossen Stabe über die ganze Fläche

hin, indem du sie damit bedeckst, und wo du mit diesem Holse etwas
anbringen kannst, thue es*.

Ct'iinim'h
TrakUl

l'afeJnMlerei

(107)

Oraodlanins

LsinwMid-
«at«rl«fft

'* lu Voiterra, Provinz Pisa, üudet sich Gyps in allen Varietäten von schmutzig,
bollgoib bis zum reinsten weissen Alabaster. V'ergl. Jervis, Tesori sotteranei doiritalia.

Rom 1888, Bd. IT. S. 821 (Nr. IISI)
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Uerslelluiic

Orwidivnras

(108)

Der Gips soll warm sein, weDn mit demselben Aach noch die Zierate,

Simse und Blattschmuok der l^nii ahmuug zu übergehen sind, und man bedient

sich dazu eines weichen Borsteiipinaelä. Nach drei Tagen erfolgt das Ab>
Bohaben inden Vertiefungen desSohnitswerkes mit den „Raffietten* (Bisenraspel).

"

Zunächst hat (Jann das Vergipsen mit feinem Gips (K. Ilfi) zu ;4^e.schehen:

„Dieser ff^psso sottile) ist von dorn nämlichen (^Tohen), aber
gut ein Alonal lung gereinigt und in einem Kübel feuchi gehalten.

Frisohe ihn alle Tage mit Wasser auf, dass er gelöscht werde, jegliobe
Hitze entweiche und er weich wird wie Seide. Schütte dann das
Wasser weg, mache Brötchen daraus und lasse sie trockaeu. Und
Ton diem (}ip9 verkaufen die Apotheker uns Ualern. Man wendet
diesen Gips an, in lold aufzusetzen, Holiefs zu maohenund andere Din^e*.

Es ist der nänilioho (iips und die gleiche Bereitungsweise, welche das
Athosbuch in § ö lehrt. Ebenso wie damals kann man denselben auch heute
beim Droguiaten kaufen und swar unter dem Namen künstliche Bologneser
Kreide, Flugkruide.*^ Mit diesem Gips wird die eigentliche MaKlüohe au-
bereitot, indem mnn {juten llautleim (Kölner Leim) in Wasser weicht, in

gewöhnlicher Weise siedet und durch ein Sieb passieren lässt. Nucli wurm,
sobQttet man in den Leim nach und nach von dem Otps, den man ,wie KSee
schneiilet" oder auf einem kleinen Reiheisen zerreibt, und zwar so viel als der

Leim aufsaugen kann. (Nicht umgekehrt, den Leim auf den Gipsl Dadurch
würden sich Luftbläschen bilden, die als störende Löcher auf der Tafel erscheineu
und durch niclits zu l)eaeiiigen sind.) Die Art und W^se, wie dann der
Gips durch lOinsi eilen dos Qofässos in ein anderes mit warmem Wasser wnrm
gehalten wird, damit der Leim nicht stockt, und wie mau mit demselben bis

SU 8 Schichten fibereinander aufträgt, ist bei Omninl ansnihrliob beechrleben.

Die Praxis lehrt übrigeuB bald das richtige V'erhältiiis des CKpses zum Leime
und die heini .Auftragen anzuwendende Güscliicklichkeit. von welcher da.s

Gelingen des (ianzen zuniiohst abhängt. Wie überall, gilt auoli hier: Ucbung
macht den Meister.

Für kleineie Stücke Kt''i'iK<^'> zwei his drei Schichten des feinen Gipses,

ohne den groben. Die Leinwandscliichte kann Iiier eventuell entbehrt werden.

Nach dem Grundieren, „welches in einem Tage geschehen, und, wenn
nötig, um die erforderlioben Lagen zu geben, in der Nacht fort^^esetst werden
kann", fol^'t das Schahrn der Tafel (K. 120), woun dieselbe ohne EinfluHS

der Sonne mindestens zwei Tage und awei Nächte getrocknet ist. Zum Schaben
bedient noh Gennini des breiten Messen (Raißetto), eine Arbeit, die durch
Bimatein und Glaspapier heutzutage ebensogut bewerkstelligt werden kann;
nur gebe man acht, gleichniäsf is^es und verscliiedon feines Korn zu nehnipn.

Die Tafel (oder das Blattwerk) kann dann noch mit einem nassen, gut aus-

gerungenen Leinenfleok leicht gewaschen werden, so dass sie „wie BIfenbein*
hergerichtet erscheint; dann ist sie zur weiteren Arl>eit bereit (K. 121).

Im nächsten Kapitel wird drifui ^^elehrt, wie man auf der Tafel die .Auf-

zeichnung mittelst Kohle, eveut. iiir sehr feine Sachen mit dem Silberstdt

au machen, aufe fehiete die Konturen mit TerdUnnter Tinte und einem feinen

AatMfihauii« Pinae! von Kichhörncheuhaar nachzufahren und wo nötij?, zu versdiärfen hat ;

die Kohlenslriobe werden mit dem Federbart entfernt und mit der nämlichen
Tinte die Schatten und Faltenaüge angetusoht. ^Und so wird dir eine aohOne
Zeichnung bleiben, welche jedermann in deine Werke wird verliebt nmoben.'

ikliabeü der
TaM

Zur Arbeit des Mah-rs goliorte HteL^^ noch die Vorgoldimcf dos uiit dem Hilde
zusttminoidiiin^ondGii ge.sLlmitzteri Ivahtnoiis. Die ivatficUe t'nt>procnen unseren heutigen
Kepariereisen. mit welchen UDtere Vorgolder die Vertiefungen und Verzierungen
ausarbeiten.

'* Obwohl der Artikel 8ehr gesucht ist, sollen in Doutsf^liland sich nur zwei Orte
an der Produktion desselben beteiligen, Münohen m. i Körngsberg. Uie Vorgolder
honUtzen statt dessen jetzt vidfuch Cbinakioidc clnna clay). (^aulin, ITeifontou oder
Neuburger Kreide, wolcbo je nacti ibrem Fundorte verauhieiieue Eigeuschafteo zeigen.
Worin der IJntersohled der Plaätibilität der diversen Kieideoarten best^t, ist bis jetst
wissensohaiUioh niobt festgesiellL
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Naoh diesen Vorarbeiten, welche eine eorglfiliige Voreeiohnung der gan«en
Komposition des I5ildert voiiiussotzpn, folgen die A ihpiten, welche zur Vü r^;(jl-

d u II g Kehöreu, denn die Vergoldung hut atets y.xi geschehen, bevor zur eigenUichen
,

Malerei geschritten wird; dies gilt als erste Regel und liegt im Wesen der

Vergoldung. Die Vergoldung ist auch die Grund luge für die gesamte
Uli l tel al t Ol 1 i ch 0 Töchnik d o r Malerei, denn sie erfordert die aufmerk-

samste Behandlung uud alles was weiter au dem Gemälde zu geschehen hut,

ist der Vergoldung untergeordnet. Die italienischen Maler waren ihre eigenen

Vergolder; diese Kunst goh hte zu ihrem Heruf. In späteren Zuiten habon
sich die Maler naturfs^ctniias die Arbeit vereinfacht und nur ihre i ufeln für die

Vergoldung vorbereitet.*' Mit der Vergoldung im Zusummcnhang steht

eben der Qrund und deshalb muaste auf diesen besonderes Augenmerk ver^

wendet werden.
„Dio Ver(,'oIdung ist eine Kunst, dio wert ist. gelernt zu werden,"

sogt der btM iiluiite zeitgenössische englische Künstler 'Walter Crane, welcher

die Kunst der Renaissance «u sobätcen gelernt hat. Ohne die Versohiedenheit
der VergolduntTHfirf on zu kennen, sind di»; alten Techniken iihrrlmnjit ninht

riollüg zu verstehen. Deshalb luuäs itiri nliiiei darauf eingegaugeu werdeu.

a. V^ergo I du n gst eohn i k im allg-omeinen.

Dreierlei Arten von Vergoldung für Malerei werden unterschieilen:

1. Die QlensTergotdung, bei welcher die Oberfläche mittelst des

Brunirsieina (Achat oder Zahn) geglättet wird,

2. dieüel- oder Mattvorgoldting, bei welcher eiu derartiges Glätten

nicht möglich ist; beiden geraeinsatn ist die Verwendung von Blattmetali,

d. h. von auis lusserste fein geschlagenem Metall (Gold oder Silber) und die

subtile Vorbereitung des Orundp.s, auf wtdolieni vergoldet werden soll.

B. Dio Anwendung von Gold und Silber in Pulverform, entweder duroh

feines Verreiben von Metallblättchen oder durch Lösung des Metalles duroh

sogen. Amalgamiorung edler oder unedler McMalte (aurum mueivum, argentum
musivum, Mussiv-Metall). Diese letztere Art diente stets nur zur Verwendiiiif?

niit dem Pinsel, bei Miniatur und Uoidschrift nut der Feder. Die grosse Reihe

on Retepten für Ooldmalerei, welche die alten Quellen bieten, ist sumeist für

diese dritte Art bestinnnt.

Eiprentliehe Vei «roidunpen sind aber nur die zwei ersten Arten, welche

hier im Hinblick uut die alten Toclmiken erörtert werden soUeu.

Ursprttnglioh hat jede Vergoldung und Versilberung den Zweck verfolgt,

einem Gegenstande den Anschein zu tjeben, als oh er panz und gar von Gold,

resp. von Silber wäre, man hat auch auf jeden Gegenstand, ob er aus Holz,

Stein, Eisen, Bronae etc. bestund, das Gold in ganz dünner Schichte aufzusetsen

sieh bemüht. Die Verwendung des Feuers, um Blattmotall auf einen weniger
kostliaren Untergrund /.u ItefeHtigen, ist so att als die Goldschiuiedekunst selbst;

die Anzahl der bezUgUchcn Hezeple ist Legion; der Fapyrus Leyden, die

Bücher der grieohisohen Alcheroisten bis herauf >u den Kunstbüohlein des

XVI. und XVH. Jhs. befassen sich ausfUhriii^i mit dieser 'Kunst. Uns hat

aber diese Art der Vergoldung (Feuervergoldung) nicht weiter zu beschäftigen,

sondern nur diejenige, welche in Verbindung mit Malerei auf Uolztafeln oder

Bildwerken verwendei wurde.

Plinius (XXXlll ^ (^-i) weist sohon darauf hin, iluss Gegenstände, die

nicht im Feuer vergoldet werden können, wie Marnior oder Holz, auf Uer Leucu*
phoroit genannten Unterlage mittelst des Eies vergoldet werden.

Aetius Spricht Tom trocknenden Nusaöl, das den Vergoldern und Enknusten

gute Dienste leistet (u. Altert. 8. 228 u.231); wir haben also hier queUenecbriftliohe

•' Su wis.sini wir aus fJUror*) ßrioferi an Heller, d iss or .-ii'h di i Bfiliiirc di's

Vergulders bHdient(<: er si hroiht „Und hab' sie (die Tafelj zu uinem Zuberoitor gothao,
d«r nat sie gcwoinst, gt*fiirbet und wird sie die ander Wochen vergulden', und zwar
ist da niobt das Uebersieben mit Gold Uber die ganze Tafel su vorHtohen. sondern
nur für Jene Partien, die sich aua derZeiuhnung ergeben; in Draifaitigkeitsblld i. B.

die reiefien Goldgewander, Kronen eto.

Connini'a
Traktat

VtftuMuttS

im
\rr -n der

V«rguldunc

Pwutr-
vcrsoldoits

Bottelik



TrÜktoi"
Nachweise von dem BakAnnlsein des Unt€i H( liic(icH der beiden V^ergoldungsarten

v'iif t firi : jchoii Zoll vor lins. An zahlreichen l'^uiuieri der helieiiislischen Epoche
Aet^yptens, au3 liom Fajüm und der Udw&ra sehen wir auwohl Ulanz- als auoh
Mattgold angewendet; auoh die dritte Art, das Gold mit dem Pinsel aulsu-

tragen, scheint vielfach in Verlrindung mit den beiden anderen Manieren.

Golcgontlich der Besprechung' der Mumienbilcinisso des äfryptischen

Museums zu Berlin (a. a. Ü. 8. 202; wurde bereit» erörtert, dass die plastisch

erhöhten Partien manoher Bilder (reicher Hals* und Kopfschmuck, Armreife,

Rinpo) auf (>inür UtiterlHgc von Kreide und Leiin mittelst des Pinsels aufpetrntron

wurden und derartige Verzierung ebeiuio an zahlreichen Mumieusürgen und
Mumienmasken der späteren Zeit rorkomrot. In dieser Art der Ausschmückung
der Gegenstände aus Holz oder auf Leinwand ist der Ursprung der byzanti«

nischon Vergoldtingsmethoden 7:11 erblicken, \vetche sich bis in die spätere

Renaissancezeit und nach dem gotischen Norden ausbreitete,

Der Unterschied der Vergoldungsarten lasst sich übrigens leicht

VergoMu^^ quellenschriftUch weiter verfolgen. Das Luooa*Ms., ebenso die Mapp. clav.

unterscheiden zwischen dur Vergoldung von Innenw<'rk und Aiissenarbcit ; für

das erstere dient die Giuuzvergoldung, für die zweite die Uolbeize, besonders

bei Dingen, die ins Freie gestellt oder getragen wurden (87, operatio exter^

niture, s. oben S. 15).

Liber sacerdotum (III) kennt die Vergoldung mit Kirschgummi oder

Leim, also Glanzvergoldung. Heraclius macht ebenfulla genaue Unterschiede

swisohen der GlansTergoldun^^ (K. XL!) und der Oelbeize (XXI. Auripetrum),
wolch' letztere ihm auch :ils Uel^erziifr über unechtes Meiall dient, wiij fs die

b^zantiniBOben Anweisungen und die Fiotura iranslucida des Theophilus über-

emstimmend anführen.

QotdmalHMi Theophilus* Angaben Uber Goldmalerei sind überaus deutlich, er verwendet
das Gold in Slanhform y.ur Buchmalerei und zwar für die feinen Zil^^e am Rande

(110) (Jef Bücher, Buchstaben und Blätter, die Ausschmückung der Kleider und
sonstige Ornamente (K. XXXH), er lehrt das Blattgold au schlagen (XXXHI),
dio filiinzvcrgoldunij; inil Eiklar (XXIV) vollführen; die trcfärbt« 0«!ll)eizt.' dient

ihm zur Goldfärbung von Zinn (XXVI); dieselbe Goldfarbe (pictura aurcoiaji

ist endlich im Athosbuche aln die Hauptart der Vergoldung, „bei den Deutschen
Golipharmpe genannt", bezeichnet, wie dies bereits erwähnt wurde; itn Strass-

burger Ms. erscheint die nämliclm „f^oldvarwe" wioderholt neben der (ilanz-

vergoldung und dem Assis (13 und 14). Die Assisa, welcher iu der Miniatur-

malerei eine grosse Rolle spielt, ist im Neapeler Godex gleichlautend beschrieben

und angewendet.
Bei Cennini finden wir nun alle diese vergchiedenen Vergoldunpsarf on für

jeden einzelnen Fall erläutert, no dass kein Zweifel übrig bleibt, in welcher Weise
die ehie oder die andere Art angebracht werden soll; es wird deshalb im folgenden

von Vorlei! pi.M, riie drei .^rfen der Vergolduiij^en stets ausoinander zu ha!t<'n.

Das uUerwichtigste bei der Vergoldung ist die richtige Bereitung dos

^raadwfur"
^''^'^^®^» J® besser geeignet der Grund, desto besser fällt auch die Vergoldung

VMBoMHBt aus. Bei der Glanzvergold un^' sind ganz besondere Vorteile und Vorsiobts-
massregeln zu beachten, die derjenige aus den allen Anweisunf^en leicht heraus-

finden wird, der sich nur einigermassou mit der Vergoldertechuik zu befassen

Gelegenheit hatte.**

Zu diesen Vorbereitungsarbeiten gehören neben der Zubereitung der Hob-
tafel und der zu vergoldenden Teile, wie es oben preschildert worden (LeimHO,

Uobersuehen mit Leinwand, Grundieren mit gesso grosso und gesso sotile,

Welche Menffe von Arbeit und Umsieht nöt^ ist, um eins TeigolduDg naofa
allen Regsln veUstKnoig au beendigeo. kann man aus der Zuaammenateuung ersehen,
die sieh m Watin^ t/Art du Petntre, Dureur, Vemissenr, Paris 1T68, verzeichnet findet.
Danach heslehun die Arbeiten des Verpjdldon« aus folgon^frn 17 Operntionon ; 1. ICncollor.

2. Appreter de blano, H. Rebouoher et Ponu-do-chiennor, 4, l'oncür ol adoucir. ü. liopHror,
6 Degraissir. 7. Prealor, 8. .Juuiiir. 9. Kgrainor, 10. Couoher d'assiette, 11. Fretter«
12. Derer, 13. Brunir, 14. Matter, 1& Ramender, 16. Vermeiltoner, 17. Repaeaer.

d by Google



— 121 —

Sohletfen), naoh der AufMiohnung: nooh die Herstellungr aller Omameote, eowohl
der erhöhten lle i]in:on s c hei n o, Bluaiea und Schin iiokieile, entweder
mit Hille (ins I'insels iK. 124), oder die Anbringung von Reliefs mittelst

der Formen (K.. 12ö>; hieher geiitirt uoüh die Art, Reliefs von der Steinform,
durch SSndrQoken von Zinnfotie und Ausfüllen der Abdrücke mit Oips (K. 128)
KU machen, wie es auf manchen alten T^ildern in den Uffizien, selbst noch bei

Bildern des Finturiooluo (Vatikan), am schönsten jedoch auf Werken Vivarinis,

und der frflhen Venesianer >u sehen ist.^'

Das Vertiefen der Ornamente mit dem RafTietto (Repariereiaen) hat ebenfalls

noch im Vorbereitungsstadium zu geschehen. Für GlanzvergoJdung sind ruhige

Flächen geeigneter, dieselben erscheinen nach dem Urunieren tief dunkel, so

daaa alle mit der Rosetta oder Stampa (Funsen) gemachten Zierraten bell darauf
erscheinen; für Oel- oder Mattgoldvergoldung ist jede uruamentierto, erhabene

oder vortiefte Fläche gleich geeijjnel, ein Olütten derselben alter nicht tunltoh.

Cenuini folgt in seiueu Anweisungen für Vorguldung (K. 123— 143) genau
der Ordnting der Arbeit; auch die eingesohobenen, der Mauervergoidung ge-

widmeten Kapitel (K. 126, 130) hahon hier folgerichtig ihren Platz gefunden,

weil es siuh tun Vorbereitungsarbeit handelt. Bezüglich der Vergoldung der

Tafelbilder TersSumt es Oennini nicht, die Konturen mit der Nadel au vertiefen,

an den Stellen nftmlioh, WO die YergoMung an die Malerei stösst, um die

Zeichnung nicht zu Terlieren, wenn die Glanzvergolduug über die Konturen
übergreifen sollte. Er vereinfacht sich aber die Arbeit, indem er nicht die
ganse Fläche vergoldet, wie die bysantinischeii Maler (§ 13 der Hermeneia).

K. 131 und 132 lehrt das Ueberziehen der zu vergoldenden Stellen der

Tnfel mit dem roten Bolus (nebst Eierklar), welche Mischung auch heute noch

(mit geringen Varianten) zum gleichen Zweeke dient. Der jetzt in Hundt*!

erhiltliohe Bolus (sogen. fransSe« Boliment) ist in eeiner ZuaammenBetsung
dem von damals sehr ähnlich, er enthält nohst dorn Boliifi nonh P'ctt oder

Seife, denn eine gewisse Fettigkeit ist wegen der Gefahr des Springens nötig.

Bei der byzantinischen Manier ist diese Fettigkeit bereite im Grunde enthalten;

Oennini erkennt auch diese Notwendigkeit, indem er sagt (K. 111): ^Qips,

welcher Gold halten soll, orfordert Fuite". aber es scheint, duss- ihm die

Fettigkeit des feinen armenischen Bolus genügte, denn er gibt keine beson-

deren Anweisungen (vgl. Hermen^ § 10~12).
Wesentlich zur Erzielung des Glanzes bei Bolusgrund int die Fettigkeit

des Bindemittels in Verbindung mit Eiklar, das die Olätnnif^ ennöirlicht. Die

ulierea Muler verwandten zum gleichen Zwecke stall des roten BuIüh die giünu

Erde, welche von Naltir aus fett ist (K. 133), aber bei sehr fein geschlagenem
Gk>lde wirkt der rote Grund noch hindurrh und stoi^^ert die Wirkung des Goldes.'**

Heute wird vielfach graues Boliment zur Glauzvergoldung genommen, ein

BeweiB, dass die Farbe desselben von nebensächlicher Bedeutung ist; die mittel-

alterliche Kunst kennt aber ausschliesslich den roten Bolusgrund für Goldunterlage.

Mit dem Bolusüberzug sind die Vorarbeiten bis zum eigentlichen Auflegen

des Blattmetaiis beendet; es folgen die weiteren Arbeiten zum Auflegen und
sum QlStten selbst (K. 134—138). Das Blattmetall spielt nalfirlich dabei die

Hauptrolle; es soll gleichmässig fein geschlagen sein; zur Glansvergoldung

*' Vergl. m. Versucbtikollektion Nr. 69-71 (Fig. 6) uaeh Jaoobello, Crivelli,

Zeitbloom und Nr. 41 nach einem byzant. Vorbild. Durch den engen Auschluss der
englisohen Praeraphaeliten an die Kunst des Quattrneento, auch bezüglich der Technik,
ist die Manier, mit rien i^Ir sei orhühte Ornametu mi ' Vorzierungou iiuf l^ildorn und
für kunstgewerblicho Zwoeko zu verwenden, jentioils de» Kanals unter d^r Bezeichnung
,Ge8S0 r ai n ti ng* wieder in Aufschwung gekommen. Vielen Besuobern der MUnohener
Jahresau.'jstellung 18M wird ein Bild von Burne Jones, .»Peraeua uod die Uraeen", in

Brinoerung .sein, oei welchem die tiewitnder der Prauen in Glans vergoldet, die Rüstung
des TVrsous in Glanz versilbert waren S auch den interessanten Ärtikel vott Walter
Crano in Bd. l, S. 4.') der engliHi lion Zeitselinft .The Studio' 1893.

'* Vergl. m. Versuclie Nr. 47 iiuf Terra verde- Vorfjiildunjj, und Nr. A'l "lU TO
GlansuvergolduDg auf Bolusgrund. Zu bemerken ist noch, daas die tiefrote Farbe des
Bolus in späterer Zsii (BoluamBler) ab Stimmgabel fUr du Kolorit gute Dienste
geleistet hat.
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dient das stärkere, wovon man 100 Stttok aus eineno Dukaten herstellte, während
für Mnttgold (mit den Beizen aufzusetzen) 145 Stück ge^)cbIagen wurdoii
(K. IHO),*^ das tefztpre war aNo um die Hälfte dünner; Connini empfiehlt

übrigens bei b^Huuderä äohuuun Arbuiteu die Lagen zwei- und di uiiuul zu gebeti.

Das Handwerkseug für Vergoldung, welches Gennini beschreibt,

131 das gleiche, wie es houtu noch im nohmuch ist, nämlich das sogen. V(>r-

golderkissen, ein ebeoes Brett in Zit^^^olgrösse, darauf feines Leder gespannt,
dessen Zwisohenrauna mit ein wenig Scherwolle ausgefüllt ist. Auf dieses

Küssen schiebt man vorsichtig ein Stück Blattgold, ohne es mit dem Fin-^er

S5U berühren, breitet es durch geschicktes Anblasen ctwüs aus (das erfordert

ein wenig Uebungi) und schneidet mit einem besondt^t un Messer das Gold in

Stückchen, wie man sie braucht. Mit einem sogen. „Ansohiesser*, dessen
lange Pinsolhaare nebeneinander zwischen zwei Kartenblätter gereiht sind, und
den man leicht an den Hanren oder der Bark« roifr fwodurch das Anhaft»»!!

des fuiiiöii Aietailpliitlcliens bewirkt wird«, niiuiuL mau nun tiaolUe da» Goid
Stückchen fflr Stückchen und legt es auf die vorher mit TerdQnntem Bierklar
oder mit Wasser gemischtem Branntwein eingefeuchtftn Stpllc. Die T'^obun?'

allein lehrt am .besten, wie zu verfahren ist, und wie das Aufdrücken mit dem
Wollenstüokohen, das Anhauchen, Abkehren des nicht haftenden Goldes, das
Glätten, SU geschehen hat. Schliesslich dienen Rosetta und Funsen Tersohie-

dener Form dar-u, um die J^ändor der Hfiügenschoin« zu verzieren und die

glänzende Goldflaohe zu beleben (K. 140). .Diese Manier ist eine der schönsten
Techniken, die wir besitsen", sagt Gennini, und viele Bilder der Zeit beweisen,
dass er Recht hat. Man betrachte Bilder von Filippo Memmi, Pra Beato
Anp^elico. Loron/n Monaco u. a.! Auch werden nonli dio ühornug reichen

Gold- und BroKutgi; wänder, sowie alle Goldarbeit (K. I4l~ 144^ fertig gemacht,
bevor man sur Malerei selbst Obergebt. Bin wahres Sohatakästtein solcher
Brokatgowändfr. wolche teils mit Hilfe von Pausen, durrli .An^hebon des

Grundes und Vertiefen mit der Rosetta hergestellt werden, sieht man auf dem
Bilde der Anbetung der Könige von Gentile da Pabriano (Florenz, Aoademia),
auf den genannten Bildern von Lorenzo, Fra Beato Angelico und vieler anderer
in den Galerien der Uffizifn (Florenz), der (Jalorio Vannucci (Perugia), in t\pr

Brera (Mailand) u. a. Versuche nach Ceuuinis Angaben hatten das beste

Resultat; die Variationen sind natürlich unbegrenzt; als Bindemittel für die

Arbeit auf Glanzgold dient hier Bigelb; bei schillernden Gewandern auf Gold
oder Silber werden Oelfaihpn mit l;a» ken oder fJrilnspan verwendet.

In dtir späteren, geläuterten Zeit der Fiülirt^nait^ijanoe, deti Ghirlandajo

(1449^1494) oder Botticelli (1447—1610). kommen alle diese stark ans
Byzantinischf" r rinnnrndon reichen Qoldans/^iorunpon ganz ab, das Gnld wird

auch vom Hintergrund verbannt, um der Landschaft zu weichen; es dient

dann nur mehr für Heiligenscheine und wird eu Saumversderungen mit der

Beize aufgetragen; nichtsdestoweniger hat sich diese Art von Gold- un l .Sil-

berpewändern im Kunstgewerljo bis a\if don heutigen Tag erhalten. Dio allzu

bunten und vielfach roh gefertigten, aus Holz gesühniteten Mobren, die in

Venedig bis sum Ueberdruss in allen Kaufläden su sehen sind, zeigen die-

selbe Technik, die Gennini als besonders köstlich beschreibt: sie ist in der
sog. Stafherinalerei, zur AusRohrriiiokung der SohnitaMreien durch das ganse
Mittelalter in Anwendung geblieben.

Die Bweite Art der Vergoldung mittelst der Belsen (fre. mcr-
dants. engl, seize) wendet Cennini dort an, wo die Glanzvergoldung itnireeiLr-

net ist; bei kleineren, mit dem Model gearbeiteten Ornamenten und den mit

dem Pinsel gefertigten Erhöhungen auf der Tafel (K. 124, 125.).

Zur Vergoldung dient Iiier ausschliesslich die Oelvergoldung (K. 151).

Das Verfahren ist gans einfach: Die Gegenstände, d. h. der su vergoldende

'^ Viisuri Ix'kiiiii 4H5 Stück von 3 Dukaten, also soviel wie Conini. Ili'ute wi-r-ion

12«Xi Bliiuoben au» der gleichen Quantität goschlngen. Uobrigenn sind derartige Ver-
gleiclie ungenau, weil es auf die Grösse dor oinxelnen Ulättchen ankommt» wie auf
dem bereits sitierten Brief des Goaaoli su ersehen ist; a. oben B. 116.
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Teil wird so vorhereiter, wio hei der Glansrergoldung, erhält ebenso seine

Uoberzüge mit Bulusgrund mul. wenn der l^ntergrund MuuiTwurk oder Stein

ist, eine Lage von Oel. Die Beize, deren Bereitung aus gelcochten Oeien und
Firnissen inehrfaoh in den Quellen gcnaiint wurde, wird fiber den su rergol«

denden Teil gestriciien und soweit trocknen gelassen, dass die Oberfläche ge-
rade noch ein wenig klebrig- ist; darauf folgt das Auflegen der Ooldblätter,

die mit weicher Wolle oder geeignetem gestutzten Haarpinsel fest gedrückt
werden. Nach dem völligen Trooknen entfernt man das Ueberatehende und
das Ganze ist fertig-. Ein leichter UeberBtrich von dünnem Loiinwasser winl

vielfach angebracht, um das nicht genügend haftende Qold zu. befestigen.

Von einer Beschleunigung der Arbeit durch Qrünspanbeigabe zur Beisse be-

riohtet Geiinini in K. 152; von einer Knoblauchbeize, die wir in der ilermcneia

kennen gelernt, handelt K. 153; dieselbe dient liier für Tafel, Eisen oder
Wände, wenn ein Firnis noch darUber gelegt werden kann.

In Besag auf die Vergoldungsarten ist noch sn bemerken, dass aOe Oians>

Vergoldung vor der Malerei zu geschehen hat, während die ßeizenvergol-

dnng nnch der PertigstolIimL' der Malerei anzubrinf^en ist. Demnach sind die

Kapitel über die Oelvergoidung nach den die Tempera-Malerei behan-

delnden Kapiteln angeführt.

b. Malerei mit Tempera.

Uer eigentlichen Malerei mit der Ei-Tempera, dem bevorzugten Binde-

mittel des Quattrocento, Sind bei Cennini nur sechs Kapitel (145— 150) g&>

midmet. Nnolidem die nmständliclien Vergoldungsarbeiten vollendet sind, ge-

langt der Maler endhcti zum Malen selbst, was, wie unser Autor sagt, „Sache
eines feinen Hannes ist und mit Sammet am Leibe betrieben werden kann,

naoh Beheben".
Die Tafelmalerei ist genau so beschaffen wie die Malerei 4 seooo auf

W^änden nur mit folgenden Ausnahmen:
„Erstens sind die QewSnder und Hfiuser (Hinte^nind) steie früher

als die Gedieht er zu malen, zweitens sind die Farben stets mit gleicher

Menge von Eigelb zu vermengen, und drittens sollen die Farben fei-

ner und besser gerieben und (flüssig) wie Wasser sein".

Die Gewänder werden, wie auf der Mauer, mit dem tiefen Mittelton be-

gonnen, nnd die Lichter und Halbschatton aufp* ^ rn!.'f>n, indem immer sanft

gegen den Hand hin verwaschen wird, und zwar mit Tempera von Eigelb.

Für Karnation ist die Untertusohung von swei Lagen der grünen Brde (Verde-
terra), mit etwas Bleiweiss gemischt, vorgeschrieben. Die bellen Fl^chtdne
werdet! dann mit Zinnober, statt des Cinabreso auf der Mauer, gemischt und
als dunklerer Uebergaug wird das Verdaccio (s. oben S. 114) gebraucht; doch
nifrtit „so sehr, dass du den Schatten (mit Verdaooio) su sehr Qberdeokest",
auch ist darauf zu aehlen, dass bis zu einem j^ewissen Orade ,.das Qrlln,

weiches dem Fleisohton zugrunde hegt, ein wenig durchsoiieinend sei*'.

In der Tat kann man an allen Bildern dieser Zeit das Grünliche in den
Schatten durchschimmern sehen (vgl. auch m. Versuche Nr. 67 und 68).

Bczügliffi fies Eidotters wählt Cennini für Karnation den hellen Dotter

der Stadtheune,^" denn bei dem oftmahgeu üebergeheo und Verwaschen des

FUeiBoiies, das „auf der Tafel ein blasseres Grundieren als auf der Mauer
erfordert", könnte die gelbe Farbe des Dotters sich unangenehm liemerkbar

machen. Dieses häußgore Grundieren auf der Tafel freien iil>er der Wand
kommt daher, weil auf dei Wand schon eine Freskogrundierung vorhanden

ist, auf der Tafel aber die Weisse des Grundes durch die dttnneren Farb-

lagen durohsoheint. Koloristisob genommen, hat Cennini dur«^ diese Manier

Die Färb« des Bidotters ist bedingt durch die Nahrung der Hennen; die
Stadtlionnen, welelie gleichmässige Körnnriruclit, flufer, Hirso und dergl. erhalttiii,

haben lidkiron Dotter als dio I^nndhention, welche sich frei auf Wiesen und Felderu
bewegoii und ullorlüi tjowürm. Inst'kion unw. auflcseii; «US dieseu Gronde sind die
Dotter von Enteneiern stet« dunkler gefärbt.
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die Möglichkeit, nuf der Mauer die Karnation zweimal in allen Abstufungen

herauszuarbeiten, nuf der Tafel bietet sich ihm hierzu nur einmal Gelegen-

heit: hingegen ist er sich sehr wohl bewusst, dnss er durch das Hinsetzen

eines möglichst leuchtenden Rot (Lack) eine Stimmgabel für das Weiter-

arbeiten hat, und das Malen des Fleisches dadurch erheblich erleichtert wird.

Rot als Kontrast wird auch das Fleisch weniger monoton erscheinen lassen

und zwingt den Maler, in dem grünlichen Mittelton alle Abstufungen durch-

zuführen, die eine gute Modellierung erheischt.

Cennini'a
Traktat

KarnatiuD

Abb. 7. VcMuatie in Temperatpohnik nach Cennioi'a Trattato-
(Nr. ft4-t« der Vorsochs- Kollektion)

Connini gibt auch weitors an, wie allerlei Gattungen von Gewändern,
azurne, goldene und purpurne zu machen sind (K. 146), auf welche Weise Haor
und Bärte, verwundete Menschen und die Wunde (K. 149), und wie schliess-

lich allerlei Dinge, „Gewässer, ein Fluss mit oder ohne Fische nuf der Tafel

oder der Mauer* gemalt werden. Es wird hier, wie schon oben angedeutet

wurde, nach der Tempera noch die Oelfarbe zu Hilfe genommen, um die

letzten EiTekte zu erzielen (s. S. i Ib). Zu diesen letzten Effekten gehören

noch die schon besprochenen Vergoldungen mit der Beize, welche mit dem
Pinsel aufzutragen sind, und auf welche dann das Blattgold aufgelegt wird."

" Von Temperaraalern iti der Manier, die Cennini beschreibt, seien die folgen-

den erwähnt, welche in der (}alerie der UfTizien zu Florenz mit hervorragenden Wer-
ken vertreten sind: Giotto 1226— 1337; Simone Martini 1285—1344; Lippo Memmi 1357:
Andrea ürgag;na 13()H-13G8; Agiiolo Gaddi 133;^- 131X5: Niccolo di Piero (^erini 13(58

bis f4l5; Biroi di Lorcnzo \^50 - 1427: Lorenao Monaco 1370—142.''); Gentile da Fahrinno
1370—1450; Beato Angelico i;587 - 1455; Domenico Veueziuno 1408— 1401 ; Zaiiobi Strozzi
1412-14«»; Benozzo Gozzoli 142Ü-14ti8; Ghirlnndajo 1449— 14Ü4; Hotticelli 1447-1510.

Weitere
Angaben
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Das Gemälde wäre damit vollständig beendigt, bis auf den Firnis, der
sohfiasstioh und swar mögliohst lange naoh der Fertigstellung aufoutragen ist

(K. 155).

lieber die Art dea Firnisses läSHi uns Uennini im Unklaren ; zweifellos

war es ein Oelfirnis, der Vernioe liciuida, der althergebraciiLe, aus in Leinöl

gelöstem Sandaraoa (Gummiharz des Juniperus communis, oder der Thuja
artioulata) bestplirMul. wie es Merrifield CCenn. S. 158) und ebenso Eastlake
(J. ä. 241) aDnehiuea. Cennini bereitet sich diesen Firnis entweder ntobt selbst,

da er die Bereitungsart nicht angibt, oder die Anweisung ist Terloren ge-
gangen. Er sagt nur: ^Nimm den flüssigsten, hellsten und reinsten Firnis,

welchen du finden kannst", und er lehrt nanli der alten Tradition die Tafel,

sowie den Firnis in der Sonne zu erwärmen und das Firnissen an windstiUea
und staubfreien PiStsen vorBunehmen. Zweolc des In^iie-Sonne-St'elleDS dea
Ooniüldes vor dem Firnissen int, die Feuchtigkeit, mit welcher die Oberfliiohe

stets mehr oder weniger beschlagen ist, durch Verdunsten zu verrintrern. weil

diese Feuchtigkeit in der Folge dem Finii8iiber/.ug schaden künititi und ein

Trübwerden befördert. Die Wirkung des Firnisses besiebt in einem Herausholen
der sogen, eingesohlnirenen Stellen; Cennini sagt auch an der zitierten Stelle;

„Der Firnis ist eine starke FlUasigkait und auf die Farben wirkend
und will in allem QebwMm, ohne eine andere Misohung zu dulden;
und augenblicklioh, sobald du ihn Uber deine Arbeit ausbreitest, ver-

liert jede Farbe von ihrer Kraft und muss dem Firnis gehorchen, und
es ist keine Möglichkeit, mit ihrer Tempera sie aufzufrisohen".

Darin liegt auch die Sobwierigkeit des Temperanialens mit Uigelb, dass
der Maler die Wirkmifr dos Firnisses nicht genügend voraussehen kann, und
der Hauptunterachied gegenüber der nordischen Art des Theophilus, welcher

zwischendurch firnissen konnte. Dem Maler war es deshalb doch sehe wün-

schenswert, wenigstens durch ein anderes Mittel in die Lage versetzt su wer*
den, die Wirkung vorher zu ersehen, und Cennini beschreiht ein derartiges

Mittel (K. 156), wie in kurzer Zeit ein Gemälde geürnisst scheinen kann,

ohne es de facto zu sein; er benütst dasu den Eierklarfimis"* aus geschlage-

nem und abgetropftem Eierklar und bestreicht damit besonders die Fleisch»

partien. Durch eine solche Firnisprobe bietet sich ihm die Gelegenheit, die

Wirkung des Gemalten su beurteilen, um Aenderungen noch mit Tempera
vorsunehraen und dadurch sich vor Bottiiuschuogen beim Firnissen mit Ver-

nioe li(|uida zu sichern.

Bemerkt sei noch, dass der fette Firnis nicht über die Olanzvergoldung

zu kommen hut, da sonst deren Hauptreiz verloren geht und zwecklos würde.

Die Miniaturmalerei, Qber welche Cennini in den nachfolgenden.

Kapiteln (K. 157—161) des genaueren berichtet, steht in allen Punkten mit

den heBügUchen Angaben des Neapeler Codex, von welchem noch ausführlich

SU handeln sein wird, überein; auoh mit anderen Quellen, dem Bologneser
Ms., dem Strassburger Ms. etc. stehen diese Anweisungen in vollstem Hin-

klang. Er Hchildert die Arten dos Assis, um flold auf Pergament oder Papier

zu setzen, für die Stellen, die poliert werden sollen, und beschreibt die Por-

porino genannte Goldfarbe, welohe auf die bekannte Art durah Amalgamierung
von Zinn, Quecksilber usw. bereitet wird. Cetmini warnt davor, diese falsche

Ooldfnrhe mit einem echten Goldgrund in i^erülirung zu bruigen, denn das

Quecksilber verdirbt den Goldgrund, und „wenn es ein Grund wäre, der von

hier bis Rom reichte*'.

Das Bindemittel für Miniaturmalerei ist auch hier das allgemein •j'^-

bräuohliohe, aus EierkJar und Gummi arabicum bestehende; als Farbstotle

dienen auoh alle auf der Tafel Qbtiohen, nSmlich die Körperfarben und ausser^

dem die körperlosen „Tüchleinfarben" ipezzuole).

Die eigentlichen, die drei Malarten; Wandmalerei, Tafelmalerei und
Miniatur behandelnden Kapitel haben hier ein Ende; der Ottobonianiscbe Codex

" D«r nämliche Firnis ist auoh im Straasborger Ms. und in Boltsens lUuminier-
bvob (fiaosfimis) mit Belmiaobnng too etwas Oummi anb. genannt
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aohUeBSt nach damit «b, während die von Ifalanesi herausgegebenen Abaohrif-

ten noch eine weitere Reihe von Kapiteln (162 — 178) entiialten, die wie ein

Appendix allerlei Rezepte Tür kunstgewerbliche Arbeiten bringen und zu jener

Zeil teilweise in das ArbeilRgobiet des Malers gehürteu. Die Kapitel behan-

deln daa Malen auf Geweben aller Art, Standarten, Baldachine für Turniere

und LustgeTeclitp zu fertiV'eii [K. lOR, 109), die AuHScIimürkun^j von Truhen

und Küsten, bei welchen auch plastische Ornamente zur Anwendung gelangen

(K. 170). Es folgen noch die Arbeit für Glasmalerei (171), Musierung auf

Glas, eine Technik, die sich später sehr ausbreitete und in der sogenannten

Bglomisdmalorei (Hinter^Masmalerei) eine gewisse Rorülimtheit erlangtf» und

heute noch bei Glasschildern (Wappen) vielfach angewendet wird ; auch die

Arbeit, mit dem Model auf Tuch zu malen (K. 173), zeigt die primitiTen An-
fänge einer grossen Industrie der Zukunft, den Druck ron Mustern, die sich

wiederholen, unseren heutigen Kattundruok. Eine Neuerung rein tochnisoher

Art enthält auch das nächste Kapitel (174) insoferne, als hier beim Üelogen

einer Steinfigur mit geglättetem Golde die innige Mischung von Firnis mit

Eigelb (Emulsion) zur Anwendung K^'l^mK*- *^t*'"" iiitercssantes Kapitnl. ritif

welches später noch einmal besonders aufmerksam gemacht werden soll (bei

der Van Eyck-Technik). Andere Angaben über die Weise, gegen Peuchtig-

keil derWSnde, auf welchen gemalt werden soll, Alihilfe zu schufTen (K. 175,

17(^), die Vertlotprra- AusRchmückting ofTenor Ihilleii und Gemächer oder von

Tafeln, die geürnisat werden sollen (K. 177, 178), Öohminkon und Heilwuaser

lOr den Temh der Frauen (K. 180, 181), über Abformen und Anfertigung ron
Gussformen, Modellieren von Siegeln und Münzen (K. 182—189) sohliessen

diese Kapitelserie ah Dor Techniker wird in ihnen eine wahre Fundgrube

von Anregung erblicken und viele technische Details daraus kennen lernen,

die ihm das Verständnis mancher alter Manieren erleichtern. Das Kunst-

gewerbe des Mittelalters, das in innigster Fühlung mit der Kunst selbst

stand, verdankt zum grossen Teil seine unbestrittene Grösse dem Handinhand-

gohen der Künste und Gewerbe; wir sehen dies auch in C}enninis Trattato,

denn der mittelalterliche Künstler war Tielfach sein eigener Architekt, Bild-

hauer, Vergolder und Farbenfabrikant.

Hat Gennini in dem Trattato sein Hauptaugenmerk auf ilas ,^oldeue

Handwerk" gelegt, so ermangelt er dennoch nicht der richtigen Worte, wenn
er in Begeisterung über seine Kunst .Mjtiicht. Sein eindringliches Ermahnen,
als , .höchste Meisterin der Kunst die Njitur zu betrachten" (K. 28) zeigt,

worin das Streben und der Kernpunkt der neuerwaohenden Zeit bestand,

wShrend die frühere bysantinisohe Kunstweise in der Nachahmung der starren

dogmatischen Form ihr höclistos Ziel erblickte.

,.In seinen Grrnzen, soweit oa sein schlicht-beschränktes Streben ge-

stuLiet, zeigt sich eine feinere Nutur in dem Lehrling Agnolos, denn er ge-

bort SU der besseren Klasse der bernlustigen, von deren betraobtlioher Menge
er ^olber uns berichtet, dnsn die Mehrzahl ,,des Gewinnes wc<ren" tind ..aus

Armut und Not des Lebens" zum Pinsel greife, „aber es sind über alle diese

au rfihmen, welche aus Liebe and edlem Simi su genannter Kunst streben*'

(K. 2). Und in den folgenden Kapiteln hfilt er diesen edleren Kunstjüngem
eine knrze Anrede, die uns sehr im einige verwandte Stellen des Theophilus

erinnert (ilg, Einleitung S. Xüi;. Wenn ich zum Sohluss hier im Hinblick

auf das wahrhaft beneidenswerte Können Oenninis und seiner Zeit-

genossen einen Wunsch aussprechen darf, so ist es der, dass auch wir in der

Lage wären uns über nll die iiötipen handwerklichen Fertigkeiten unserer

Kunst schon in der Sohulzbit unterrichten zu können, wie es zu jenen Zeiten

und noch in der Zeit der Renaissance geschehen ist. Dadurch würde manches
Werk nicht nur gewissenhaft or hetronnen, sondern auch in jeder Beziehung

besser voliendet werden können, denn Kunst kommt nun einmal von
Könaent

Canitiiirfe

Trtktat

AMerlt'i
Aanbeo
nirkiuwt-
i«wwblieb*
Zweck«

(117)

Lehm
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III. Bologneser Ms.

(Ub) Neben der Hermeneia und Genninis Tk'atatto mttMen andere Quellen ftir

Technik ganz und gar in den Hintoi-rrrund treten; immerhin hat eine Rezopten-

sammlung Aitspruob auf unser Interesse, die, wie Le B^ues Schnften Hir

den nördlichen Teil von Mitteleurupa, ein Kompendium für Teolinikeo iller

Art für <iie südliohen Kuiistzontren hedeutet.

Das liold^'n. Ms.' inil seinen 3f>2 Kapiteln üherrag-t noch Le Bcgiioa

Kompilation an HeiohhaJtiglceit, aber während Le Begue seiue Schriften so
aneinander reiht, wie sie ihm sur Verfügung stehen, sind im Bologneser Ms.
die Rezeptenserien nach Gegenständen geordnet. Nur einmal ist eine Be>

merkung zti finden, woiuH h der Schreiber sein Wissen einem Meister Jakobus
von Tholetd (Toledo; vordankte.*

Alle Umstände sprechen dafür, dass das Ms. nicht jOnger ist, als

hnrhstens die Mittn des XV. Jhrs. (Merrif. R. 320) und dies führt uns dazu,

einen kurzen V^ergleich des Inhalts mit dem etwa gleichzeitigen Trattato des

Oennini anzustellen. Aber Genninis Buch ist eine geordnete Abhandlung,
während das Bologneser Ms. eine lu zeptensammlung ist und zwar eine solche,

die nicht die besten Rezepte alluiu erwähnt, sondern einfach alle, die erreich-

bar waren, zu enthalten scheint.

Die Einteilung der 7 Hnuptkapitel in die einseinen Farben, deren Er-
zeugung aufs genaueste beschrieben wird, zeigt, dass der Schreiber dioParben-
fabrikation rerstanden und auch betrieben hat. Das erste Kapitel ist dem
gesuchten und kosl baren Ultramarin gewidmet, deren Uerstelluug in einzelnen

Kldstern mit besonderer Sorgfalt geübt wurde.* In 26 Kapiteln wird das um-
stäiidüclie Verfahren beschrieben, wie aus dem T.apis lazuli der blaue Karb-

at oil bereitet, iudem mittelst des sogen. PastiUs, aus Hars, Wachs, Oel be-

stehend, die snflB feinste gestossene Steinmasse durch wiederholtes Schlimm««

> Ahgedriiokt bei Merrif. Orig.-Treat Vol. II S. .^10 HiT) unter d. Titel „Sejirroti

per Colori'"; dio Griff.-Handsohrift befindet sich in der Bil lioüiek des Klosters S. Üal-

Vatore in liologna, Nr. Iflö.

Eine uoue Ausgabe ^von O. Guorini und C. Riooij ist betitelt: II Libro dei

Colori, Sogreti del Sccolo XV. Bologna I8B7 (SoelU di euriositik letterarie, BkUtore
Franc. Zarabrint, Di8i>eD«a CCXXII).

Zurseit war ein spanisches Kloster ia Bologna; die Kirche 8. Maria Maddalena
und ein Hospital zum St. Onoflrio waren für Spanier im Jahre 1848 erbaut weiden;
8. Merrif. S. 328, Kolo.

' So erinnert ßenozzo Gozzolli in einem Briefe (Plorens 11. Sept. 1469) den
Hersog Pietro de Medioi daran, nach Veocdis wegen des Asurs su sohiokeni dieser

Bitte scheint aber der Hersog ntobt enisproonen su haben, denn am 88. September
sr hroibt Ronozzo, dass er für das gosandto Geld don Azur bei den „Ingiosuati" be-

sorgte, dio l'iizo utn drei .schwer© Gulden Ornithin (i Skiidi =» 27 Mark liir die Un«e).
Dio Ingesiiati wanni soii Kiido den XIV'. .Jlir. in l'^loroiiz iiiiKÜKsig und durch ruannig-

faclie KuiiHiforligkeiten berühmt; boreiteten sie Farben uud üameatlicb einen vor-
trcfflirhon Ultarnnrin, win Vasnri in der Lobonsbesobroibong d» Pietro Perugino be-

neblet (vergl. Uulil, KUnstlerbriefe, 1. Aufl.. S 44).
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und Wasch«n in Laugem Pulrer rerrieben vrird. Ein sweitea Kapitel (Res.87—50) BoiotnMM tti.

ist (Inn alliieren natürlichen blauen Farben f Azzuro (Jcllu Ma<:na dos Tonnini. Azzurro
Spugnolo und di Lombardia) gewidmet ; es folj^tein Kapitel, blaue i^tlanzenfarbstoffe

lUerseugen, die zur Miniaturmalerei dienen, darunter auch Indigo,Waid eto.(60-8 1).

Ein IV. Kapitel behandelt die grünen Farben, sowohl metalliBOhen Ur- <I19)

Sprungs (I\u[tfor^'^riin ) als auch allö Arten grüner Pfinnzonfarbon, ans Wepc--

dorn, Lilien, Veilchen oder Bocksdoru (82— 109); es folgen die roten und
violettenLaokfarben indnem besonderen V.Kapitel, deren Erzeugung 30 Rezepte
gewidmet sind (HO— 139); wir finden die roten Farbstoffe Kermes, Verzino
(Braeilholz), Gummilaok, sowie die in Tüchern (pezette) bewahrten .Kardinal- lnb»ii«in»«i»

rot und Carmoisin" genau beschrieben. Kapitel VI enthält eine lange Heihe
von Anweisungen fttr Oold, Ooldsohrift» die künstliche Goldfarbe Porporine
(aurum musivum) durch Amalgarniorung zu bereiten, die rcrschiedenen Arten
von Assisa und die Goldbeizen für Glanzgold (141— 178), darunter befindet

sich eine Manier deutschen Ursprungs (secondo l'uso thodesco, Nr. 1T3), bei

welcher die Ooldblätter mit Hilfe von mit Safran gefärbtem Eierklar auf ein

Aspts f^elep^t werden, ülit-rdies ein Assis für Mauer (177), das ebenso auf
Uolz wie auf Pergament gelegt und geglättet werden kann.

Das VII. Kapitel setst sunSohst die Farbenrezepte fort; es werden be-

schrieben Zinnober, Bleiweiss und verschiedene Mischfarben aus diesen (für

Garr' ttiom Minium, gelber Lack aus Wau bereitet, dann noch Mischungen
von Biuu, Grün und Rosa für Miniaturmalerei usw. Mit einem Male hört

aber die bisher befolgte Ordnung auf und in grossen Unterteilungen bringt

dieses Kapid'l fl79—322) zwisclion Einschiebungoii fin- Malerei imd Firnisse

ganze Serien von Rezepten für andere Kunsttechnikeu, für die Erzeugung von
kttnstifchun Steinen und Bernstein, Perlen und Korallen (2H8—261), Glasfarben

(265—278), Mosaik (274—283), Email für Oefässe und Majolica (283—817).
Kin \'1II. und letztes Kapitel (323—392) enthält nodi Färberezepte für

Felle, Leder, Seide, Tuch etc. und scUliessUch noch einige Kitte und Leime
sBum Oiessen und Formen u. dgl.

Für uns ist nunmehr die Frage wichtig, in welohen Beziehungen diene
J|^[3äooÄl5!o

Anweisungen zur Kunsttechnik der FrUhrenaiasanco, wir» sie Connini lieschreibt,

stehen, eine Frage, die wohl wichtig genug ist, weil wir in den Rezepten des

VII. Kapitels einen spanisohen Künstler aus Toledo als Auteritilt und jeden-

falls als Aufor des dem Kftplsion vot^rtdeijenen Oiigitiales genannl ^;ehen.

Andererseils müssten sich auch die Spuren deutlich zeigen, die sich auf arabi-

schen EinÜuss zurückführen lieasen, wenn uns ein ähnUches Rezeptenwerk rein

8pani.s<ii( n Ursprungs zugänglich wäre. Das Liber sacerdotum bietet hierin

wohl einif^eii Anlass; wir haben i S. BR) bereits atif Dins^^e hint,'ewiesen,

bei denen es den Anschein hat, dass einzelne Techniken durch die Mauren
Uber Spanien naoh Europa gelangt seiQ könnten, und wir haben den Eier-

schalenkalk, die aqua de ovis für Vergoldung erwähnt, die uns zuerst im
Lib. aaoerd. entfjoi^cntraton und die wir dann in späteren Quollen wiederfanden.

Is iollo, Uorduanieder* sind gewiss arabischen Ursprungs, ebenso die vielfachen

Resepte, künstliohe Perlen, Korallen und Edelsteine bu eraeugen, die das Bolog-

neser Ms. in panzen Serien bringt. Ausserdem dürfen wir nicht vorgosscn, dass

die künstliche Destillation (Alkohol) eine arabische Errungenschaft des X. Jhs. ist,

die auf die alchemistischen Verfahrungsarten ungeheueren Einfiuss im Abeud-
lande nahm; auch der DesUllierkotben (alembic) ist eine arabische Erfindung.*

Am anschaulichsten können wir diesen Einfiuss b<Mn<"rkon, wenn wir

ein spezielles Detail, das uns nahe liegt und für uns von Bedeutung ist, s. B.

das Leinöl, in den Kreis der Betraohtung sieben.

* Cordova wurde i. J. 711 von den Mnuron erobert und 759 von Abdurrahman
zur königlichen Hauptstadt gewählt. Von dieser Zeit an ist Cordovu der Zentralpunkt
fUr KUi^ste, Indngtno und Vvissensobaft und blieb es bis cum Bode der maurtsehsn
Herrsclmll ia Spanien ^i. J. \2iHi).

" Vergl. Kertbelot, Ühinne au moy cn äge, Tom. I, 8. 61 ttod in demselben Werke
den Artikel Uber die Destillation im Altertum.

9
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BoiofaflMrili. DasLeinöt sehen wir tm Lucoa-Ms.» inMapp. ctav. und bei Tbeophfltxa

stets rein oder mii Reimischung von Harzon voi wondot. Trockenrniltel sind

diesen „g-rienhischen" Quellen tran/, unliek.innt. Im dritten Buch dos Herac-

Leiotfi Viua, das auch einzelne arabisciiti Ttjchnikon (Coiduanleder, >äello, Boras)

kennt, bringt schon ein Resept für hemSi (XXIX), wodurch dieses gereinigt

und Sflineller trocknend s:einacht wird (durch Kalk und Bleiweisa). Die Segidi

(120) per Colori des Bologn. Ms., vermutlich arabischen Ursprungs, führen die Be-
handlungsweisen des LeirtSles noch weiter aus, und es scheint, dass der Meister

Jakobus von Toledo mcluere Arten gekannt hat.

In Nr. 201 wird »lin Leinöl erwiihnt, dris mit I^orklar bereitet wird (oleo

scminis liui et cum clara ovi preparata), um eine „schöne, prächtige Hosafarbe*

anzureiben, bu der Lack und Grana genommen werden. Das Eierklar hat hier

den Zweck, die sohleitnigen Teile des Oeles zu entfernen.

Nr, 204 sind Ool von Aloe, Leinöl und Vornice liquida in t^^Inicher MtMitie

in der Wärrae vereinigt, um einen Firm» über Miniaturen zu bildeu, eijte Zu-

sammenstellung und eine Anwendung, die in nordischen oder italiemsohen

Quellen sich nirgends vorfindet.

Nr. 205 bringt die Anweisung, Leinöl, und zwar in nasser Pressung zu

gewinnen, 206 die Art, Vernice li(iuida su bereiten, worüber wir bei Cennini

vergebens um Aufsohluss suchen, obwohl er öfters den Namen nennt (K.Ol,

155, 174); hier ist genau das Veihiiltnis anfrcfreben, und r.war Vjosteht der

Firnis aus zwei Teilen öaudarak (gomma de ginepai-o, Juniporus) und einem

Teil Leinöl (oder etwas mehr, wenn n6tig), eine halbe Stunde miteinander gekocht
Diese beiden Angaben sind nicht auffallend, sie decken sich wohl mit

den altbekannten byzantinischen Methoden; neu ist aber die folgende in Nr. 207

(Vernice iiquidaj bescbriebene.

Sie besteht in einer ganz merkwürdigen Art, das Oel durch Kochen mit

Alaunstein, Mennis'f^ (Verinilion) und Wciftranch, durch Ueberlaufenlas5?pn

des Schaumes und Anzünden des Uebergelaufenen mittelst brennenden Strohs

in einen Firnis zu verwandeln.

Bine zweite Art der Vernico liquida beschreibt Nr. 2G2 deselben Ms.,

wobei zwei Prund Leinöl und zwei Pfund ^'emoinca Gel (olis eumiine, 0!ivf»nö! ?)

TtaokMiSl
eingekocht, dann mit 3Ü—4Ü Stücken Knoblauch auf scharfem

* Feuer unter Beifügung von etwas Alaunstein gesotten werden. Wenn eine

Hühnerfedor, in die siedende Masse getaucht, sofort verbrennt, dann ist es

fertig. Scidiosslioh wird noch ein Pftind Sandaraks nach und nach hm/u^'c-

geben, und unter fortwülirendera ümrüliren orkjiUüu geluäsen; vor dem Er-

kalten sollen noch das Klare von sechs Eiern, die in bekannter Art geschlagen

seien, liin7.ugi^f;eben nnd das CJanzc nincn Tay in die Sonne gestellt werden.

Alle diese letzteren Operationen sind den nördhchen und südlichen Kunst-

weisen bis dahin fremd gewesen, wohl aber spricht sich der spanische Ursprung

darin deutlich aus, dass sowohl Paoheco als auch Palomino die Knoblauchzugahe

für trocknende Oe!e empfehlen, wobei der erj^tere (Tratato S. 404) hinzusetzt, dass

das Oel solange gekocht werde, bis der Knoblauch gebrannt und geröstet ist."

Es sind das lauter Methoden und Versüohe, das Leinöl trocknender su machen,
welche je nach den Orten verschieden waren. Hier ist es klar ersichtlich, dass wir

spanisch'maurisohe Quellen vor uns haben; Knoblauch kennt zwar auch die 11t-

meneia und Cennini als üoldbeize, aber zum Trocknendermachen des Oeles ist

es beiden unbekannt« ebensowenig wie die Reinigung desselben durch Bierklar.

Keinerlei Anlehnung an schon bekannte Arten des Mittelalters seigen

zwei Rezepte (210, 211) zur Bemalung von Leinen, Tuch oder Seide.

Das erstere lehrt sal armoniaoo mit sale gemme und aal nitrio au lösen

und dann zu destillieren, wobei der Ausdruck „alarabichare* aus dem arabi»
,

scheu Worte alnrnblcli (fih- Destillierkolben I tMjhraufdit ist.

Das zweite Rezept zu gleichem Zwecke bringt den Alaunstein mit Lauge

und Safran in Verbhidung, welche susammen bis su einem Drittel der Menge

• Merrif. loUod. S. CCXXXVil.
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eingekocht werden, ein VerfahreD, i^as wir in keinem der anderen Quellen BoiofaiMrlli

kennen frelrrnt haben.

Andere iiea^opie decken nioh wieder mit den alten oft genannten, so z. B.

die Bereitung von Geeeo aottile (213) mü der Hermeneie; die Art Eierklar

zu schlaffen, die Mischung mit friprV.i n Feigflntrieben, Zinnnbfr zum Schreiben

zu präparieren und weon nötig, mit Ohrenschmalz zu verbessern (224), lernen

wir Shnlioh im Neapeler Codex kennen, auch die übrigen Angaben fUr Miniatur-

malerei (225—235) stimmen mit der längst bekannten Art, mit Oumroi nrubikum (121)

oder KierkUir als lüindemittel zu malen, überein, die wir übrigens, vom Piij)yru8

Leyden uugefangen, Uberall in gleicher Weise in Ausübung gesehen baben;
nur Auripigment wird mit Bigelb angemischt (228), eine Boeonderiieit, welche
una in Heraclius K. XXXII des III. Buches schon aiiffallen musste.

Was die Wandmalerei betrifft, so sind die Angaben höchst raangol- M»uerm*JertJ

haft. Ausser zwei Rezepten für Mauervergoldung (152 und 171) sind es nur

gans wenige Stellen, die auf dieeelbe anspielen. HaupteSchKoh Nr. 286, wie Erd-
farben für Mauer oder atif Kalk v rw^ndet werden. P inivh sind es nur zwei

Arten, die er^te mit dem ganzen Ei, das mit klein gesohnitleneu Feigen-

^
weigen flüssig gemacht wird (Cenninia Tempera), die zweite mit aehr tterkem
Qummiwasser, worunter vermutlich Tragantgumuii veraiehen ist, der in

epäteror Zeit aussohlifsslich für Retouchen auf Fresken angewendet wurde.

Die beiden Artikel Uber WandVergoldung enthalten aber noch einige neue
Details, die au notieren mir nicht unwichtig scheint.

Nr. 152 gibt eine Beize (mordante) für die Mauer, bestehend aus Beiien fur

Knochenmehl. Pcrgamcn tleim . die initeinancior ^rorielnMi, und nach dorn Veigoidun«

Trockeowerden mit Leinöl dick angemuola werden, dazu tuuimt noch ein

wenig Vcrnioe liquida und Safran ala Pftrbeaubatana. Dieae Beiae wird auf
die MauiT auftretragen und vor der Vergoldung 5 — H Tage trockner. pelnssen

;

dann Kr. Iii eine Beize, um Quid auf jeden Untergrund anzubringen, auf

Figuren aus Stein, Holz, auf Gips, Leinwand oder Mauer. Man nimmt
Bleigläite, Grünspan, und ein wenig Ocker mit Leinöl und Vernioe liquida

angerieben und verg'ildtit in der gewöhnlichen Art.

Die erate Beize ist bemerkenswert, weil darin das Knochenmehl in der

Unterlage für Vergoldung figuriert und daa nämliche ala Ingredienz sum
Trooknendermachen für Oele und Bei/en im Strassburger Ms. (wisaes geboines

das gebrannt si ; alt gebrent wis bein) genannt ist; die zweite ist dadurch

von Interesse, wed darin die BleiglätLc, das llaupttrockenmiitel der spüteren

Zeit-t dii8 bis herauf «ur Gegenwart vielfach verwendet wurde, aum erstenmal

aum gleichen Zwecke erwähnt erscheint.''

Auch der Grünspan, den Cennini im Kapitel lol nebst ßleiweias als

Trock^nmittel für Beize kennt, beansprucht unser Interesse, denn obirohl schon
damals viele Gegner dieses Trockenmittels waren (vgl. K. 152 des Cennini),

habru sich die Metalloxyde und deren Sat/r (Ku|>fervitriol, Zinkviiriol, Blei-

glätte) in der l'^olgezeit als liaupttrockenmitiel behauptet.

Bs kann hier nicht untere Aufgabe sein, au untersuchen, welche von
den Methoden für die Praxis die rationellen waren, denn uns interessierte der

geschichtliche Vorgang', wie sieh die Methoden ausbreiteten und welchen Weg
wir dabei verfolgen konnten. Zu konstatieren war vor alletn der liintluss der

arabiaoh-mauriaohen Kultur, der sich ungeheuer schnell im übrigen Europa
manifestiei'l e. Welche Bedi'utuni; so umfassende ^^Jränderunl;en in den tech-

nischen Operationen für die weitere Ausgostahung der gewerblichen und künst-

lerischen Produktion haben mussten, wird uns klhr, wenn wir bedenken, bis

zu welchem Grade der Vollendung die maurischen KunatfeitiMkeilen in ihren

Me; iiilarbciten, fil;iB- und Majolira-ncfässcn. in Stückarbeit, sowie in der Er-

zeugung der Färberei uud Weberei gelangt waren. Mit der Vervollkommnung
der teohmaohen Mittel werden wir aber stets eine Steigerung der kUnat-

leriaohen Tätigkeit in Verbindung bringen können.

' Ueber ßleiglatte (lithargirium) als Trockenmittel vergl. Merrif. a. a. 0.
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17. Der Neapeler Codex für Affinlatiirmeterei

Bei der grossen Wichtigkeit, welche im Mittelalter den Sohreiberkünsteo

{[22) und io Verbindung mit diesen der Miniaturmalerei beigemessen wurde« kann
es nicht verwundern, daas gerade über die MiniaturmalMrei besonders zahl-

reiche Aufzeichnungen sich erhalten haben. I^iVs ist schon ans dem Grunde
sehr natürlich, weil der Schreiber und Miniutunnaler öfters in einer Person
vereinigt war, und sowohl duroh Kenntnis, als auoh durch die Gelegenheii

Bodouiunir
zum Niodorschreibfn der loelinisrluni Erfahrung veranlasst worden sein konnte,

dwNMpaler Während aadere Tehniker, z. H. der Bildhauer oder Metallarbeiier u. dergl.

meist nioht die genügende Bildung bcsRSsen. Die kltfsterliobe Ruhe und
Zurttokgesogenheit mögen auoh das Ilui^ire ihi/.u beigetragen haben, und nicht

zum mindesten das \'(!rlangen, die durch ein ganzes Lebensalter geübten

Fertigkeiten einem nachfolgenden Bruder oder Novizen zu vermachen. Im
BOrgerstand gingen die Traditionen ohne weiteres vom Vater auf den Sohn,

oder vom Meister auf die Gesellen Uber, ein Aufsohreiben von Anweisungen
war hier doshalb entbehrlicher.

Eine der wichtigsten und interessantesten dieser Aufschreibungen für

Miniaturmalerei ist uns in dem Neap«ler Codex aus dorn XIV. Jh. erhal-

len.* Durch seine kurze Fassung als fertig aV)gesclilnssenes Lehrbtich über

Mi niat^urmulerei und nicht als Rezepiensammhing gewinnt dieses Ms. eine

grössere Bedeutung, weil diese Aufschreibungen eine vorteilhafte Handhabe
bieten, um bei der Feststellung der iniitclalterlichen Techniken aus dem
Konglomerat von Anweisungen und Kezeptcn der übrigen Quellen diejenigen

herauszuschälen, die sich nur auf Miniaturmalerei beziehen; der Neapeler
Codex hat dadurch als eine Art Schlfissel fUr die Qbrigen Mss. dienen können,
ebenso, wie durch die genaue Kenntnis der Vergoldungsarten es möglich

war, alle bezüglichen Angaben, die in einer QuellensnhrifL enthalten sind, für

sich zu betrachten. Ist aber einmal alles für Miniatur und Vergoldung genau
belcannt, so fttgen aioh die übrigen Angaben für Wand- und Tafelmalerei von
selbst aneinander. Wir werden anf diese Weise mehrfach Gelegenheit haben,

auf den Neapeler Codex hinweisen zu müssen.
Da der Neapeler Codex in der deutsolien Fachliteratur fast gans unbe-

kannt ist (die Ausgabe erschien erst nach denjenigen des Cennini und Theo*
philus), sei im foI^M'iiden ein Aiiszii^r daraus gebracht, wobei die wioiltigereii

Kapitel möglichst wortgetreu übersetzt i»ind.

Aus der Vorrede des Herausgebei« des Neapeler Codex, Demetrio
Salazaro, entnehmen wir, dass bereits 1872 der italienische Kunstschriftst eller

A, Caravita* auf das Vorhandensein dieses interessanten Manuskriptes in der

' Demetrio Salaaaro, L'arta della miaiaiura nel «eoolo XIV, Napolt lä77, Lribraria

Delken et Rooholi.
* Carnvita pu!)liziorte unter anJerctn ein Work über dio Manuskripte und

Künste aus den Archiven des Moate (jutiäino „1 codici e In nrle a Monlecasdino,
186ij - 70" und war damit beschäfiigi auoh die Schätze der Bibliothek in Neapel so
iaventariaiereo; er starb jedoob und diese Arbeit blieb unvoUeadet.
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Museumsbibliothek zu Neapel aufmerksam machte. Aber erst 1877 er-

folgte die Ausgabe des OriginnUextes in italienisoher und fransöaischer lieber^

Setzung nebst Noten des Sulaznrn. TohtM- das Ms. selbst lassen wir den

HerausK^'^^-'c näheren Uurichi erstütten:

„Ks ist ein kleiner Band in Oktav, bezeichnet XII. E. 27, und enthält

eine geringe Anzahl von Blättern mit kleinen abgerundeten gotischen Schrift-

zeichrn; die verblasston Btirhstabcn (Icttcro iriiicliiostro sbiaditol sind eng

aneinandergereiht, so dass ihre Entzifferung schwierig ist. Der Kodex gehört

dem XIIT. Jb. an und ist eine Kopie eines anderen Manuskriptes; Beweis da-

für ist die Regelmassigkeit und die Vollendung der Schrift, die geringe Zahl

der Abbreviaturen, etliche Worte, welche der Kopist falsch gflesnn hat und

einige, welche er ungesohrieben Hess. Die Koi)ie war auch nicht gunz voll-

endet, denn es fehlen die IniUalen der Kapitel und der Name des Autors auf

dem Titelblatte, welche wohl rinc andoro Hand niaclien, resp. versieren

sollte, wie es in den Kopierstubon zu jener Zeit Sitte war.

„Was den Autor betrifft, dessen Nnme am Anfang,' der Kopie weggelassen

ist, und der naoli dor Schreibweise Neapolitaner gewesen zu sein scheint, so

lebte er gewiss im XT\' Jh. und nicht ror dem Ende des voiheigHhenden,

weil er die Autorität des Albertus Magnus^ erwähnt, also ein Jahrhundert,

vor Gennini (geb. 1372), welcher sehien Tratlato über die Haierei erst im
XV. Jb. Terfasst haben dürfte.

pDer Anonymus dps Kodex von Neapel schrieb ein schlechtes Latein

und oft haben die Worte vom Lateinischen nur die Enduugen. Die zahlreicbea

Fehler, welohe sieh im Buohe finden, dürften Jedoch eher dem Kopisten als

dem Autor zur T^ast gelegt werden. Es sehoint, dass unser Autor dich vor-

genommen hat, eine andere Abhandlung über die Miniaturmalerei von einem

uns unbekannten Schreiber zu widerlegen; wir ziehen diesen Sohlusa aus den
Worten: Sine aliqua attestatione, caritative tarnen,^ wobei er auf andere Bücher
Ober Miniattirmalrrei anspielen dürfte, welche vor ihm geschrieben, zweifellos

Terloren gegangen sind, oder sich noch verborgen in irgend einer Bibliothek

befinden. Des weiteren verspricht er in Rubrica IX. am Ende seines Werkes
noch die Manier au beschreiben, wie Ultramarin aus Lapis laauli zu bereiten

ist, diese Anleitung findet sicli aber nicht vor, und wir könnten nicht be-

haupten, ob dieser Mangel dem Autor, der sem Werk niuiit vollendete, oder

dem Kopisten, der es nicht au Ende übertragen hat, augesohrieben werden soll".

So weit der Herausgeber Salazaro; ich lasse nunmehr einen Auszug und

teilweise (Jebersetzung der Ausgabe des Neapeler Kodex hier folgen; er be-

ginnt mit den Worten:

Neapeler

(123)

Autor oder
Kopist

BlnlcItiMis

* Albertus Magnus wurde um das Jahr 1193 zu Lauiageo in Bohwabeo g< l>oron.

Er machte seine ersten Studien in Pavia. Pater Giordano, sein hovarzugt«r Lehrer,
Überredete ihn, in den Orden der Dominikaner einzutreten. Albort ging dann nach
Paris, wo er Dank der Studien, die er in Italien gemacht, Aristo:. ;« s r :» rpretierte.

Weiters wirkte er liauptsäcblich in Deutschland und schrieb vtelo S\ orko. welche in

der Ausgabe des Pietro Jammi in Pabricii Bibl. lat. med. et infer, aelniis angeführt
sind, unter anderem vol. 6^ eine Arbeit Uber Mineralien und Vegetabilieu, aut welche,
wie es sobeint, unser Anonymus Besug nimmt (in Rubriea IX über Ultramarin}.

* Ivh kann inii !i lüeser Ansicht des Hcransgohprs Snlnzarn doch nicht viJllig nn-
schliesson. fi. übersetzt sowohl italienisch als auch tr:irizüsis('h attestatione mit con-
tpstmione loontoslation) Stroit. I.ougneo, während ultcstiUione eigentlich Boglaubi-
guitg, Bescheinigung bedeutet; uhao Philologe zu sein, flillt mir bei dieser Stelle auf,

dass sieb die ituiieniHche Uobersotzung des Textes mit der fransBsisohen nicht deckt.
S. Ubersetat den Passus ins Italienische: non mica per oontestazioae. ma per amore
intondo sorivere, und fransSslsch : fans aucun cäprit de eontestation, mais dans le hut
d'etro utile. Mir will aus den Worten 'lor Kinloilung violrijuhr ihus Gegenteil von Slreit-

Bucht bemeriibar scheiuen und ich möchte eher üi>urheueii; ,Ohne jede andere Bo-
grUndung, sondern nur aus Nächutenliebe usw.* Wenn der Anonymus mit diesen
Worten auf andere Autoren angespielt haben sollte, so mag er vielleicht damit ge-
meint haben, dass andere Autoren eine umtlUndliehere Begründung ihren Werken
vor.'Uiszufchioken pflogton. wiii z. R. oin s[niter(^r Atitor, RoHi von Rnfaeh (1562),
der ebeikfalh über Minialuruiaierei schrieb, sich bei soiuen Kollegen dossontwogen
entschulden au sollen glaubt.
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In nomino Sanotae et Indmdue Trinitatis. Amen.
TofMd» ,Ohne jede andere Begründung, sondern nur uus Nächstenliebe will

ich die DinK'' Ijfschreiben, welche sich auf die Kunst der ^finiatur«

(124) malerei, sowohl beim Gebrauch mit der Feder, als auch mit dem
Pinsel bestehen; und obwohl in frQherer Zeit schon viele in ihren

Schriften den gleichen Gegenstand behandelten, will ich nichtsdesto-

weniger denselben Wog besclireiten und in Kürzo alles angeben; damit

die Gelehrten in ihren ubne Zvvoifel besseren Ansciuiuungen bestürkt

werden und die AnfSnger, welche diese Kunst ohne Schwierigkeit und
schnell erlernen wollen, in die ! n r«-; kommen, diese selbst ausftihrpti

2u können, gebe ich die folguude Darstellung von den Farben und
deren llisohungen, lauter Dinge, welche bereits Torsacbt und er-

erprobt sind/*

Der Autor beginnt sodann mit der Aufzählung der Farben nach Plioius.

gibt ihre Einteilung in natürliche und künstiiohe, woraus mau siebt, wie grcws

die AtttorltSt des rSmisohen Schriftstellers in noittelalterlicher Zeit gewesen
ist; Plinius wurde von den Malern so hoch geschätzt, wie etwa Galenus von

den Medizinern (vgl. Ueraolius B. III. Kap. L, LU, LIV, mit Zitaten aus Pli-

nius etc.).

Htetoiiunr d«r „Nach Plinius gibt es drei Uauptfarben, Schwarz, Weiss und Rot;

alle anderen Farben stehen zwischen diesen, wie es in den Rünhern
aller Philosophen'^ ausgeführt ist. Die Farben, welche zum Illumi-

nieren nötig sind, sind soht: Bchwars, Weiss, Rot, Gelb, Blau,

Violett, Rosa und Orttn; einige disser Farben sind natürliche, andere

kUnstUche.

Natürliche sind: Ultramarin (Azurium ultramarinum^, Kupferlasur

(Asurium de Alemannia), der sohwarse natQrliobe Stein, rote Erde
Tulgariter dicta macra**), grüne Erde, von grünblauer Färbe, Oelb aus

Gelberde (Ockor), Auripigment, Safran und Gold.

Künsiiiohe Farben sind: Scliwurz aus Weinreben oder anderen

Hjüsera, RuBS von Waohskersen, Oel oder Talg, weloher an GefXssen

sich ansetzt und j^eaammelt wird: roter Zinnober faus Schwefel und
Quecksilber erzeugt), Minium, auch Stoppium genannt; Bleiweiss

(oeruaa) und ein Weiss aus gebrannten Knochen von Tieren; Gelb

aus OurcumawurMin, oder aus der Pflanze Follonum (?) mit ßleiweiss,

Porporina oder aurum raiisioum [sie] und Giallulino fNeapelgelb); Blau

aus Tournesolpflaose (torna ad solem), aus welcher auch Violelt be-

reitet wird; Qrün aus Kupfer, aus Wegedorn (Sohlehe, prugnamerole
genannt) und aus blauen Lilien/'

Rubrica 1. (De biotuininibus ad ponendum auruna.)

Von den Bindemitteln zum Goidaufiegen.
Zum Ooldauflegen dienen Leim von Hirschgeweih oder Pergament, oder

von Fischen und ähnliche.^

Ruhr. II. (De aquis cum quibus temperautur oolores ad ponenduru in oarta).

Gemeint sind: Xenophanes, Aristoteles, die drei Grundfarben annahmen: Pytlia-

goras und seioe Schüler Timaeus, LorrtiA, Eropedocles, DemokriLus, Thaopbrastus. die

vier Grundfarben nachzuweisen sich bestrebten. Vergl. Magnus, die gsschiobtlichs

G^twiokluDg des ParbeDBinnea, Leipzig 1877 S. b—19.

Macrn soll im neapol. Dialekt soviel wie Rötel (Sinopisrot der Alten) bedeateo;
dieselbe Mr./* i i n nii}; findet sioh aucdi am Sohluaa voq Uapp. olav., dort iat auf dar

letzten Seile zu leaou:
Cinnabarin i. e. Vermttio>
Jarin i. e. flos eris.

Psimlthli i. e. flos plurobl
Magra i. e. Sinonodem, vel Bolus Armeniacu».

Aimagre de I/Ovante an Stelle von Zinnober boi Fresko zu nehmen, ist anpogebon
bei Paohocü S. 3f_>fi; vgl. auch Merrif.. Hist. of Freskopainting K. l

' Leim von Hiraohgeweib. Theopb I. K. XVIII., Ceunini unbekanat; von Kischea

ebenda K, XXX7IIL, Oennlni K. 106.
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Von den Temperatur wassern für Pergaiue ntmalerei.
Die Flüssigkeiten sind: das Weisse und das Gelbe vom Ei, Gummi

arabicum und Tratjantum in roinom Quellwasser aufgelöst; Honi^' und
Zuokeruandis sind zu ihrem Weicherwerdeu (ad duloifioaudum) nötig."

Rubr. III. (De coloribus Arüfidalis et eoromodo fiuntur efc primo de (i'^)

nigro.) Von den küniliohen Farben, ihrer Erzeugungeweiae und
suerat vom Schwnrz.

„Es gibt wol verschiedene, allgemein gilt aber als bestes das ächwarz
von Weinreben (aarmentorum vitum), man brennt aie, und bevor sie

zur Asclie weiden, ^'iesst man Wasser darauf. Auch das Rusachwarz,
indem man unter ein glasiertes Geschirr oder Messinggefäss eine Ker;ce

stellt und den Husa, der sieb bildet, sammelt, ist gut."*

Rubr. IV. (De Albo.)

Vom Weiss.
Nur eines ist gut, das Blei weiss, das Weiss von gebrannten Knochen

ist nloht gut. weil ea nicht genug deckt (quod nimis eat pastoaum).

Die Darstellung wird nicht angegdien, denn „ea weias jeder, dasa ea,

aus Blei gemacht wird und wo man ea genugsam haben kann."
Kubr. V. (De rubeo uolore arteficiale.)

Von der kUnetliohen roten Farbe.
„Zinnober und MiniuuL fodei Sto[)pium") sind Farben, die überall au haben

sind, ich weiss auch nicht, wie sie gemacht werden.""*

Ruhr. VI. (De Glauco).

Vom Gelb.
„Künstliche gelbe Farbe" wird verschiedentlich erzeugt. Zuerst, wie

bereits erwähnt, aus den Wurzeln der Curcuma oder herba rooohia.

Man maoht sie so: Nimm Ouroumawurzeln t Unse, gut und fein mit

dem Heaaer geaohnitten, gib sie in eine I^nte, (Penota, ital. Maas*
gefä?s, etwas weniger als 1 Liter) mit Wasser und füge eine Drachme
Alaun hinzu; gib das alles in ein glasiertes Gefäss; lasse die Wurzeln
einen Tag und eine Nacht sich lösen, und wenn die Flüssigkeit gut

gelb geworden ist, füge noch eine Unze fein geriebene Gerusu hinzu,

rühre mit dem Stäbchen, sptzo es einige Zeit ans Peuer, immer uin-

rülirend, damit kein Schaum entsteht. Filtriere dann durch ein leinenes

Tuch in ein nicht glasiertes Gefäaa. Lasse die Farbe sich setzen,

giesse das Wa.'iser vorsichtig ab, laaae die Farbe trocknen und be-

wahre sie zum üebraucii.^

„Aehnlich wird das Gelb aua Wau (herba tmctorium) bereitet:

Nimm die Pflanüe, schneide Sie in kleine Stüokchen, gib sie in Wasser
mit ziemlich starker Lauge und trat htti, dasa das Wasser dor Ijauge

reichlich darüber ist. Lasse einige Zeit kochen. Wenn du eine haod«

voll Farbe hast, so gib in die Koohung l^/tUnaen Bleiweiss (Gerusa).

Bevor du die Cerusa dazu gibst, pulverisiere eine Unze Alaun, und
lasse es mit dem obigen Absud koohen; wenn es genug getöst iat,

* Unter Weicherwerden ist die Eigenschaft des Honigs und des Zuckers zu ver-
Btolion, das Bindemittel länger praktikabel au erhalten, & dadurch die Trooknuatg
aui'gohalton vflrd.

* Cennini K. 37.
"* in dieser Beiiiehung sehen wir schon im XIV. Jh. die gleichen Grundsäue

wie beute; von Bleiweiss ist e» dem Schreiber noch bekannt, wie dasselbe bereitet

wird, aber bei Zinnober und Minium wird e« ihm aobon sobwerer; er geht einfaob

zum Händler: Pflnaxenfarbstoff» bereitet sieh aber, wie wir sehen werden, der Ano-
nymus selbst. Vergl Conniiii K. 40 vom Zinnober, den man nUm sein Geld bei den
Apothekern bekunimt" ; dioselbou Augubtn K. 44, vom Lack.

" Von gelben Pllanzenlackcn könnt Ceiinmi nur Ar/ikfi (K. 50); es ist der

gelbe Laok aus lieseda luteola (gelb. Färbekraut}, unäor Wuu (Bologn. Ms. Nr. 104).

Horba roochia hSItSalazaro fülschliob für rubia tinctorum, rubia ist aber Krapp. Du»
Gelb des zwoit^n Roz. aus Horba ttnclorium scheint, der Bereitungsart zufolge, dem
obigen WruIuck zu gleicheu. Vergl. Bersoh, Mineral^ und Laokmrbeu, S. 408^ aue

CuvooQia longa bereiteter Laek, 8, wL
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füge nach uiul nacU die Coruaa bei, immer mit dem Släbcbeu rührend,

bis die Substancen gut Terainigt sind. Filtriere dann durch ein feines

Leinen in ein nn<r!iisiorto3 Geschirr und lris?e sich setzen; giesse das
Waaser ab, schütte reines darauf, und wenn sich die Farbe gasetKt

hat, wiederhole dies; lasse trocknen und bewahre die Farbe.

Auf dieselbe Weise kann auch Safran mit Cerusa gomisciit werden
und merke, wenn es nicht genug FariH.« hat, g^b mehr Safran, und
weun es weiitgei gtfäi bt sein soll, gib mehr Cerusa hinzu.*'

(126} Kubr. VII. (De purpureo colore.)

Von (Purpur i. e.) Porporino-Farbe.
,£s gibt noch eine künstliche gelbe Farbe, welche Aurum musi-

cum ndcr Proporina genannt wird. Man macht sie nu?? Zinn und
Queuicmlber, je gleiche Teile, die um Feuer zusammengeschmolzen,
hernach mit EMig und ein wenig Sals verrieben und dann mit reinem
Wajiser ^^ewascheti werden. Dio Masse wird dann mit Scliwefel und
armen. Salz (sal arraoniaci) /.usammeugerieben, bis alles schwarz er-

scheint. In einem gut verkitteten Qefiss erwärme das ganze am ge-

deckten Feuer, immer mehr, neun Stunden lang, das Oefäss habe
einen leichten Ziegel als Deckung; man sieht dann zuerst schwarzen
und dann weissen, endlich gemischten Rauch. Führe in das Gefäsa

ein reines trockenes Stfibohen ein, ohne die Feuchtigkeit su berfihren,

ertlitzo immer mehr, bis man an dem Stäbchen goldfarbige Flimmer
bemerkt, dann ist dio Sache fciiii?. Sobald der Topf abgekühlt ist,

zerbrich ihn und sammle die Qokifarbe.*'*

Rubr. VIll. (Die Qlauoo oolore naturale.)

Von der natürlichen gelben Farbe.

„In der Natur findet sich, musst du wissen, feines Oold, gelbe Erde,

Safran und Auripigment.'*

Rubr. IX. (Die Azurio sive celesti coloro naturale et arteficialj.y

Vom natürlichen und künstlichon .\zur oder Himmelblau.
„Das beste Blau ist Ultramarin, aus Lapis iazuli bereitet, dessen

Bereitiuig ich am Bnde dieses Buches angeben werde (sie in Ms.):
ein anderes wird aus einem Steint^ in Deulschland ^(Muacht. Man IierL'itet

auch eines aus Silberblech nach Angabe des Albertus Magnus, ein anderes
derberes (grossum) aus Indigo und Bleiwoiss. Man macht es auch aus
Tournesol, doch ändert sich diese Farbe In einem Jahre in Violett

Es folgt hierauf die genaue Bereitun^rsort dos Tournesnlhlau

:

„Sammle die Früchte der Pflanze, welche von der Hälfte das
Monates Juli bis aum halben Monat September am besten sind, d. h.

die Kapseln, welche dreieckig und von drei Körnern gebildet sind.

Sammle sie bei feuchtem Wetter, ohne den Sten^rel, an dem .si'>

wachsen. Gib sie in eine gebrauchte reine Leinwand, mache daraus
einen Sack : drehe dienen mit den HSnden, bis die Leinwand mit dem
Saft ganz gf tränkt ist. ohne die Früchte zu zeil)re('heu ; drücke den
in dem Leinen enthaltenen Soft in einen glasierten Topf und presse

neue Fruchtkapseln aus, bis du i^enug hast. Nimm dann ujidere alio

'* PorDorina, Musstvgüld vgl. Cenuini K. Iö9, Bologn. Ms. Nr. 141 — 145; sieha
auch Boltz, llltiminiorbuoh: Aurum mueicum und argentum musioum (rede rauaiTum)
S. M-^n, Eowie die anderen KunstbUchlein; llg, Noten zu K. 195 do.^ Cminini

Gold galt bei den Miniaturiüten stets als gelbo Farbe; untor gelber ErJo ist

Ooker gomiiini.
•* Ultratnartti in einem bes. .Artikel zu besuhreibon, ist^ wie oben erwähnt, im

Mb. unterlassen. Ueber Ultramarin und Azsuro della Mngua siehe die erecliöpfeode
Kote bei Ilff-Cetmini S. Ibbi Blau au» Silber, vergl. Mapp. oL. jUogenr TeU Nr. U,
<S. 27); die KrzeuguDg das Toornesolblau aaa Krebskraut ist hier besohrieben. Bolts.
Blaw Tornisol Hhiu ntis üoidel beeren. S. ^Vi. Auffallenderwei5;e ist im Bologn. iAt^
das in Nr. (X)—1>4 bhiue l'tlunzenfarlieitolie aufxiUUt, das Tournesolblau nicht auf*

genommen. VergL Straaab. Us. 31 und 92.
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reine Leinenst Ucke, und tränke sie ein- oder zweimal in frischer Kalk-

^coSeit'
miloh, wasche sie sorgfältig ein- oder zweimal in reinem Wasser und
lasse tronknon. Wenn sie trockpri sintl. f;il) sie in <!en Topf mit dem
Pflanzensaft und lasse sie, bis sie ganz vollgesogen sind, einen Tag
und eine Naoht darin. Wähle dann einen dunklen feuchten Plata,

im Keller u. B., wo weder Region, noch Sonne oder Wind hinzukommt.
Gib Gartenerde in einen Topf und beg"irs5?p diosr k ic hlich mit dem
Urin eines Weintrinkers. Mache dann Uber den Topf ein Giiler aus
StSbohen oder Aesten, derart, daee die mit dem Saft nr^trSnkten

Leinenstücke von der Austliinstmig des Urin betroffen werden, ohne
denselben zu berühren, dadurch würden sie verdorben. r,assp sin da

etwa 'S—4 Tage, bis sie trocken sind. Breite die Leiiieiistücküheii In (127)

Bücher oder in einem KSslchen aus, oder hebe eiein einem verschlossenen
Ulase nebst etwas ungelosrlitem Kalk an einem trockenen Platze auf.''

(NB. Die Beigabe dos ungelüschien Kalkes bezweckt hier die Abhaltung
der Feuchtigkeit.)

Ruhr. X, (De viride oolore.)

Von grüner Farbe.
..Natürliche grüne Farben, deren sich die Maler im allgemeinen

bedienen, sind grüne Erde (terra viridis) und grUner Azur (viride

asurium, Kupfergrün, BerggrUn). Andere werden aus SabBtamsen be-

reitet, welche sich erst verändern, wie aus dem Kupfer das Grün
('nt.stelU. Auch aus Srhwarzdorn ( Hetdelboer), welcher in der Cam-
pugna von Rom wiichät und prugnamerole genannt wird. Drittens

zeigt sich diese Eigenschaft in den blauen Lilien, Iris genannt, welche
sich a i'" kiiir Hohem Wege in grüne Farbe verändern." (F'olgt genaue

Beschreibung des Liliengrün und des SchwarsdorugrUa,'^ welche

Farben in Pecetten (petua lini) aufbewahrt oder als Saft (auoo) in einer

Glasflasche bewahrt werden.) „Mit diesem Safte kannst du grttn

schreiben, es ist ausgezeichnet; auch wenn du Azurro de Alemannia
damit reiben willst, gibt es ein schönes Qrün, auch mit» Qiallolino

mischt man es oder mit Gerusa, cum Meten und Farben der Papier-

blätler.'" Die Schattierung macht man mit LiliengrUn, das mit Wasser
und Fierklar aus den Leineiistücken extrahiert wird, ebenso kannst

du mit dem Safte des Sobwurzdorn selbst schattieren oder mit dem
grOn gewordenen Blau, nachdem man ee Toraiohtig mit OuremiwaBser
oder Eierklar gemischt hat.

Ein anderes Grün wird mit Auripigment und gutem Indigo be-

reitet; aber Auripigment ist nicht gut auf Pergamnnt, denn es redu-

ziert Cerusa, Minium und Kupfergrün durch seine Ausdünstung in

ihre ursprünglichen .Metalle; deshalb habe ich mir nicht die Mühe
gegeben, deren Bereitungsart zu notieren."

Ruhr. XI. (De colore Rosaceo alias dicto Rosecta.)

Von Rosafarbe, die Rosecta heisst.

„Diese Farbe wird allgemein yerwendel, nicht nur au Oewindern und
Blumen, sondern auch zur FtSHtnig der Buchstaben; zur Schattierung kann
die ohne Körper (d. h. die flüssige Lackfarbe) bei Blumen und Buchstaben
angewendet werden."

(Folgt genaue Beschreibung der körperhaften (d. h. deckfarbigen i Rosekta

aus BrasilholSi indem der Farbstoff mittels Lauge extrahiert und mit Alaun

Vergl. Hologu. Ms. No.bU, aus Kliiumuis (Siifigrün); No. y2 Lilieogrüu.
Grilne Lackfarben i. o. Saftgiiln, aus lalienlilütiMi, Kornlilumei), Mulm, Uollunder- und
Kreuzbeoron s. die zahlreichen Angaben boi Bultz und den übrigen Kun.HtbUchlein,
Krücker't) Mahler, der kuriose Mahlor (1712), Kunnt- und Werksohiil; Hochheimer, ohem.
Farbenlehre (I7»8i, S. 160; HutTmouD, Farbeokunde (1786), & 80; Uersob» Fabrikat der
Miueral- u. Lackfarben (18S>.3). S. 596.

VergL Cenoini K. 16^ vom OriinOrben der Papierbtttter.
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'ooSftz'
gefällt wird; feiti gestossener uod geriebener weisser Marmor dient dazu, der

Farbe Körper su geben.)

..Man kann auch zur VerschrMioruii^ der Furbu KeniifskÖrner
(grana tinctorium) beimischen, damit die Farbe mehr liakharkeit

habe; das Verfahren ist das gleiche; die schüne Farbe ist jedoch
Brasil allein ohne Beimischnng von Gmna; roaohe es übrigens wie
du magst.

Stall des Marmors kannst du, um der Farbe Körper eu geben,
auch gestossene Eierschalen sugeben:

Diese werden eine Nacht in starken Essig gelegt, die Häutchen
entfernt, dann in Wasser gewaschen und auf dem Porphleralein fein

gerieben; filtriere dann das Pulver zwei* oder dreimal durch feines

Leinen. Lasse an der Luft (rooknen, aber nicht an der Sonne; bebe
es dir auf, ^e ich dir sagte, es ist vortreffliob.*"'

(128) Rubr. XI 1. (Do oolore Braailii et liquide sine corpore ad faciendum
umbraturam.)

Von flüssiger und körperloser Brasilienfarbe cum Schattieren.

„Nimm das erwähnte Holz (Brasil), soviel du magst, cerkleioere

PS. wie oben gesagt wurde, füge Gtana hinzu, wenn du willst, oder

auch niohi, nimm einfach Brasil allein in einem glasierten Uefäss.

Bedecke es mit gesohlagenem, d. h. mit einem Meerschwamme be-

reiteten Eierklar, so inss der Saft das Brasil gut bedecke, dessen
Farbe durch dio Erwniohunt; pful ausgezogen wird und lasse es zwei
bis drei Tage stehen. Nimm hernach ein wenig süssen Alaun oder

Alaunstein (alumine succarino vel de rooha), auf eine halbe Unse
Brasil 2—3 Bohnen gross, löse ihn in Oummiwasser und mische ihn

dem Brasil tind Eicrklar bei, laasp alloa finen Tag stehyn. Filtriere

dann durch ein Leinen in einen gluüierien Topf mit bcsuadeis breitem

Boden, lasse trocknen (einige lassen auf dem Porphierstein trocknen, dfr>

mit es schneller geht) und stelle es bei Seite. Willst du es gebrauchen,

nimm eine Quantität in ein omaiUiertes Qefass oder eine Muschel
und lose es mit reinem Wasser auf; hernach füge noch ein wenig
Uonigwasser bei, so weni<; .aIv, du mit der Pinselspitzo fassen kannst,

damit die Farbe beim Trociknon nicht abspringet. Ist dir die Farbe,

welche mit Wasser gemischt ist, nicht glänzend genug, so füge Kier-

klar oder Oummiwasser bei, das erstere ist aber besser; gib acht,

dass du nicht zu viel Honig nimmst, denn das verdirbt die Farbe:
trachte auch, dass die l''arhp nicht zu viel Tempera habe ftemperaincntnl.

denn das sohädigt unsere Farben, deshalb wendet man den iloing

an, wie es alle Fachleute (experti) wissen. Ich schreibe dies hinisu,

um es jenen ins Gedächtnis zu rufen, die oft ohne Umsicht arbeiten.

Den Lack (alacoha) behandle ich nicht, ich la««se ihn den Maiern." '*

Rubr. XIII. (De Assicn ad ponendum aurum in carta.)

Von der Assisa, um Oold auf Pergament su setsen.
„Die Assisa, um Gtold aufsusetzen, wird auf vielfache Art gemacht.

Doch gebe ich eine erprobte und gute AnwiMsung: Nimm gobrHnnten

und sorgfältig bereiteten G'iyis fgessum coctiun et cnratnm), welchen

" Debet Brasilholz, Verzino versl. Cenaino C. 161 und Noten (Ilg), S. 176; beut«
unter dem Namen Venezianer oder KugeUs<dc Im Handel. Uebsr raeraebaleoweln
vergL Lib. Sacerdotum oben S. 66.

** Die durobsiobtige körperlose Farbe bat hier denselben Zweck wie dis

„dufBchinig verwon" dos Strasst). Ms. Aluincn do roccha ist Alaiansteln. Alunit. aus
welchem naoh dem Brennen Alaun gewonnen wird (Quenstedt, Hdb. d. Mineralogie,

Tübingen 1855, S, 448). Alumen zuctarinum (gezuckerter Alaun) kam schon mit
RoaenwBtaer und Eiweii« dick eingekocht in den ilandel für Färber, Iliaminierert
Mmler und Vergolder, auSMrdem brauebten ihn die Gerber (Hetrd, Gesehiebte des
Levanlehanrlp!*^ Rfl II Anhang I). Unter Lack „für Maler" ist orstöns der Carminlack
aus Kermes (üruiial und dann Krapplack aus dor Krappwurzel (Kubia tinctorium)
Terstabsn; YsrgL Noten su K. 44 bei Ilg^ Oeoninl 8* 148,

Digitized by Google



— 189 —
die Maler auf Rilciern benutzen, nämlich don feineren, soviel du magst,

*o5Sex'
dazu '/« Teil vom bosteu armenischen ßul, reibe dies sorgfältig bis zur

gr5a8t«n Feinheit auf dem Steine und lasse es trocknen; nimm davon
einen Teil (und bewalire den anderen auf); reibe Hirschleim oder

Pergamentleim dazu und füge etwas Honig bei, soviel als zum Weioh-
werden (duicißoare, Tersüssen) nötig ist. Trachte weder zu viel noch
SU wenig von dem Honig beizumischen, sondern derart, dass, wetui

du eine Quantität iiuf die Zun^e brinf,'st, du kaum den Geschmack
des süssen habest. Und wisse, da^s für ein iiioinea Gefäss, wie es

die Maler haben, swei Messerapitseo genijgen, mehr würde die Masse
verderben. I»t es gut gerieben, so gib es in ein glasiertes Gefäss,

schütte Wasser darauf, 80 dass es bedeckt ist, ohne sich mit der

Masse zu vermengen. Vor dem Gebrauohe schütte das Wasser ab
und gib aohty die Materie nicht su vermischen, und Jedesmal, wenn
du Assisa legen willst, versuehe auf einem besonderen Blatte, ob es

ir iüt und trocknet; lege etwas davon auf und versuche, oh es sich

gut glätten lasst. Merke: wenn es zu viel Tempera oder zu viel Honig
enthielte, so verbessere mit etwas gewöhnlichem Wasser in deiu

Gffäss; es wird desto besser, wenn es einige Zt^t steht und schütte

das Wasser danu sorgsam ab. Ist aber stärkere Tempera nötig,

gib etwas Leim oder Zuoker oder Honig nach Bedarf hinxu. In .

diesen Dingen gilt mehr die Erfahrung, als die geschriebene An- (129)

leitung; ich erspare mir desiialb ein Weiteres. Dem Wissenden genügt
das Wenige."

Kubr. XIV. (De modo utendi ea.)

Von der Art, dieselbe su benOtsen.
„Sobald die Buchstaben usw. aufgeMtOhnet sind, müssen die Stellen,

auf welchen man Gold aufsetzen will, erst mit Leim hßstrichfn werden.

Erweiche ein kleines Stück Hirschleim oder Fischleim im Munde, bis

es weich wird und streiche die Stellen gut damit ^n, das Blatt (Per*

gament) wird für die Assisa empfänglicher. Manohe geben über die

ganze Malerei vorher eine Lage Leim; das ist aber nicht nötig, wenn
das Pergament rauh ist. Man kann dasselbe weicher raachen mit

Leim und Honigwasser. Nimm dann die Assisa mit Wolle oder besser

mit einem besonderen Pinsel und gil) eino Lage davon; wenn diese fast

trocken ist, gib eine zweite und wiederhole dies zwei- oder dreimal

und sorge dafür, dass der Grund weder zu dünn noch zu dick ist.

sondern entsprechend. Ist das trocken, so schabe mit einem scharfen

Messer und reinige mit der Hasenpfoio. N'ir^ini dann geschlagenes

oder mit dem Federbrech bereitetes b^ierklar, wie es die Maler haben

;

wenn alles gana au Schaum geworden, giesse Wasser su, oder guten
weissen Wein, oder ein wenig Lauge (lixivio), oder ohne etwas; ent-

ferne den Schaum von der Oberfläche und die untere Flüssigkeit ist

gut. Ueberstreiche damit sorgfältig den Assisagrund. Schneide das

Qold in Stücke und drücke dieselben auf den Orund, wenn nötig mit
Wolle, an. Sobald es so trocken ist. um den Glättstein zu ertragen,

glätte mit dem Zahn oder dem Amethyste, wie Maler die Bilder auf

Buxbaum oder anderem Holze vergolden. Man kann auch Linien

ciefaen und punktieren (lineare aut grauectare) Fehlerhafte Stellen

bessere mit Eiklar aus und drücke mit der Wolle die Stelle fest.

'* Vgl. Cennini K. 167, 158; „fundament" des Strassburger Ms. (IH-H); St. Audemar
No. 190—195; Bologn. Ms. No. 173, 177; Ilormenßia § 27; ©in ÄHsie-Rezopt ilal. Ur-
f.

1 1
r : I

:
L o^, 'las «ehr vorziipiich sieh verarl»oilcn lüssl, f^olie ich hier iiacli Milteilimg

deu lierrii i'farrer Sader (MUnohen): Mau uelime füiuü Kroalu ^Uolugiietier-Kreide

oder weissen ßülus), reibe dazu Zinnober mit Fiscbgalle und etwas Leim zusammen;
TOT dem Gebrauch erweiche man die feste Maas« Uber Naoht in sobwaobem Wein-
getot and trage sie mit dem Pinsel a .tC
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^O^s' Sobald alles geglättet ist, reinige mit der Hasenpfote und glätte die

fehlenden Stellen, bis altes gut ist.

Ba gibt noch andere Methoden, aber diese ist bei den AliDiaturisten

die gebräuchlichste.""

Ruhr. XV. (De nqtiis aeu Bictuminibua ad artera illuminandi necessarüa
ot prirao de aqua coilu.j

Von den sur liluminierkunat nötigen Wassern oder Binde-
mitteln, und erstüch vom L o im w asser.

,Letm von Hirschgeweih oder von gutem hellen Fergameutf wird

mit warmem Wasser aurgelöst. Wenn der Leim gleich zwischen den
Fingern klebt, ist er zu etark, wenn erst beim zweiten- und dritfcen-

mrtl, drtiin ist er gut; wenn du ihn flüssig haben willst, giosso Wasspr
hinzu und lasse ihn stehen, nach einigen Tagen wird er ohne Warme
flOssig und wenn er anfängt, zu „sobroeoken", dann ist er gut. Auch
Fischleim löst sich gut, braucht aber mehr Wasser als der erste.

Perframentleiin oder der vom Hirschhorn mischen sich gut mit Essig

und »obuld dit) Auflüäuug geuiaulit, scliütLe döu Edsig ab, gib Wasser
hinsu und mische, wie ioh dir sage."*^

(180) Ruhr. XVI. (De olara ororum et quomodo praeparatur.)

Vom Eierklar, und wie es bereitet wird.

„Das Klare von Hühnereiern wird am besten so gemacht: Nimm
frische Eier, eines, swei oder mehr, je nachdem du nötig hast, schlage

sie vorsichtig auf, trenne das Weisse von dem (Felben ohne sie zu

vermischen, entferne den „Hahn** (gallaturani) aus ihnen, und schütte

es in eine gläserne SohUssel. Am besten mit einem neuen Meer-
schwarome, oder wenn du keinen hattesr, mit einem grut ausgewaschenen,
den du mit der Hand zusammen quetschest, lasse dann das ganze
Eierklar in den Schvramm sich einsangen und sorfre d.'ifür, das^^i der

Schwamm so gross ist, um die ganze Menge in sich aufzunehmen.

Hernach drOoke so lange die Masse in der Schale aus und nimm sie

wieder mit dem Schwämme aiiT, bis es schaumig wird und wie reines

W^asser abläuft; damit wird gearbeitet. Und wenn du es längere Zeit

konservieren willst, ohne dass es riecht und in Fäulnis gerät, so gib

es in eine Glasflasche mit etwas rotem Realgar (risalgallo), ungefähr

eine Bohne gross oder höchstens rwci, ein wenig Kampfer, oder awei

Qewürzuelken, damit erhält es sich.

Wenn du Gold mit Ei aunegen willst, dann schlage es au 8<diaum

mit dem Federbrecher oder mit gespaltenem Schilfrohr, wie es oben
gesagt ist."**

Ruhr. XVII. (De aqua (Jumme arabioe.)

Von Gummi-arab.- Wasser.
(Gummi arabicum Stesse und lasse ihn mit Wasser eine Nacht

und einen Tag stehen; auf gelindem Kolilenfouer erwärme dense!f)en,

bis er gut zergeht und hltriere ihn durch ein Leinenfilter; ebenso

wird Gutnmi truganium gemacht, der jedooh nicht so gut ist."

Ruhr. XVIII. (De aqua mellis vel zucchari.)

Von Honig» oder Zuckerwasser.
, Dieses ist 7.iiin Mischen des Leimes oder Eiweiss sehr wichtig;

nimm Honig, so rein und hell wie möglich, koohe ihn in einem breiten

*o> lieber Assifl-V ergoldung und die übrigen Arten verweise iob auf die betreff.

Abaobnitte boi Cennini und bei Miniaturmalerei.
*) Ueber die Mischung des Essigs zum Leim v«rgl. Strassb. Ms. 68; die Zer^

ietzuDg,de»vLoirnos (..sehniet kemi ' worden) macht donseihen weicher d. h. seine

Bindekrnft wird verringert, was hier bei der Miniaturnialoroi beabsichtigt ist.

*') Zur Bereitung des Eiklar vergl. noch Anonynnis Bernesis, Heracliu's lllu^se

Leinenfilter) K. XXXX und die Lösung des Eiklar durob die jungen Feigontriebe

(GeDttini, YasBri)^ Belogn. IIa. Ko. 226 atmmt nur sersebnittene FvigensUickotien,

Digrtized by Google



1

^ 141 —
Qefites, auf sohwaohAtn Feuer; entferne den Schaum, bis es fans ^^l^'
klar ist; dann erst gib Wasser hio/.u und lasse aurschiiumen

. Oib

etwas Eierklar iiiiD Waaser hinzu, wie es die Apotheker machen
;
ganz

wenig Honig genügt. Trasse den Honig nebst dem Eierklar koohon,

bis das Wasser fast verdampft ist und filtriere in eine Flasche. Bbenso
bereite die Zuckertempera.

Man kann sioh die Arbeit auch ersparen, und Zucker oder Honig
mit oder ohne Wasser rerireadeD, es ist aber besser, die FlQssigkeit

«ist klar; Eandiaaao]cer ist besser als gewöhnlicher."

Tiuhv. XIX. (De ooloribus quomodo debent moleri et inveoem roisoeriea

in pergameno poni.)

Wie man die Farbon reiben und anmisohen aoli, um sie auf
Pergament sa setsen.

„Kohlenschwarz oder natürliches muss mit Wasser auf dem Porphir

oder einem anderen harten Stein gerieben worden, bis es fein ist;

wenn die Farbe sich gesetzt hat, wird das Wasser mit Vorsicht ab-

geschüttet und neues Mnsu gegossen; durch diese ausgeseiohnete und
einfache Metliode hlilt sieh die Farbe so lange du willst; so werden

alle Farben, die Körper haben, gerieben, ausser Kupfergriia (viride

es)» das mit Essig gerieben oder mit dem Safe der blauen Lilien,

odei; Ton Sohwurzdornbeereii und mit Eierklar gemischt wird. Andere
reiben tjs mit di tti Salt der Haute und ein wenig Safran und ver-

dünueu mit Eigelb.

Alle anderen Farben werden so gerieben und aufbewahrt, wie be-

reits geschildert worden. Merke, dass du den Ultramarin mit dem
Fins^^er in ciiictn kleinen Qefass oder Horn mit Ptnem der „Wasser**

inisclten kannst; ist er uiuht fein genug, so reibe ihn auf einem (I3i(

glatten Stein. Den Ultramarin reibe mit V* oder weniger armenischen
Salz (sal armoniao, Salini;ik). dann mit Wasser oder etwas leiehter

Lauge. Dann wasche ihn mit Wasser so lange, bis es rein abläuft

.

und der Ultramarin ohne salzige Teile bleibt.

Azurro de Alemannia, welclior fett und schlecht ist, kannst du auf

folgende Weise verbessern: Reilie ihn '/.nerst mit dickem Oninmi-

wasser, dann in einem Qefäss mit reinem Wasser mebreremale. Du
magst ihn auch wie den Ultramarin behandeln und durch ein Leinen
durchseihen, aber das Blau verliert viel von seiner Farbe; trockne es

und presse es aus. Um mit dem Pinsel verwendet zu worden, ist es

mit Gummi zu temperieren; einige Tropfen Eiorklar fügen etliche

hinsu; handle nach deiner Erfahrung. Zur BucbstabenfDllung nehmen
manche drei Teilu Qummiwasser und einen Teil ESweiss» nebst einem
Körnchen Zucker.

Um mit Ultramarin zu florieren'' (ad florizandum), mische CS mit

niierklar, etwas Zucker oder Honig, oder mit Gummiwaaser und Eier-

klar, wenn nötig, füpeZncker, auch Kandis oder Honigbei. Wennder Zin-

nober trocken wird, verfahre wie immer, giesse Wasser zu, lasse crweiclien

und rtthre nitt dem Stibchen um ; wenn das Biweiss sah wird, giesse

einige Tropfen Lauge zu, je nach Bedarf, dann läuft CS gleich, denn
die Lauge löst die Zähigkeit des Eierklar.*'''

•* Vür florizaro {imift ich keinen pnsseixlcn iii iascli(>n Ausdruck; auszioron wäre
vielleicht die richtige Bezeicboung; Stra-^sb. M^. hat UbrigeuH dm Wort ins Ddutscbe
ttbemommen, d«sbaib behalte ich dusselbe bei; vorgl. „uin buchlin lert wie man all

arwen temperieren sei ae malen und ouoh lu florieren . . . (48 m. Ekl.)

" Kit* interemantes Knpitel, naoh welchem allein man schon vollkommenen
Hinliüok in iU^ Miniatui te<hnilt gewinnen kann; dom Ms. oi^ontiirnlii'li ist die An-
wondune von Lauge (lixivio) zur Lüftung dos Kierklnr; buiui Ziunobor niug ein soli hej

rt'bcrscTiuss von Alkali ohne Kinflus» sein, doch wäre ein zu viel wegen dur woiss-
lichen Knrbe beim Trocknen vom Uebei; eine ähnliche Reibe von genaueren Details
zur Mischung fon Farben zur Miniaturmalerei ist au finden im Bologn. Ha. Nr. 884
bis 23&.
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^SflSr
operaadi oolora«).

Von der Art, die Farben eu bereiten.

,, Willst du Bluineti mit Tournesol oder Pezzuola (torna ad solom

vel alias peczola) ma( hun, gib soviel du willst, in eine Muschel und
löse es mit gut gesohlagenetn Eierklar; drüoke den Saft nicht aus,

sondern lasse die erweichten Stückohen in der Musofael. wie man die

Baumwolle im Tintenfass mit Tinte lässt; wenn trocken wii-d^ ver-

dünne mit Wasser oder mit Rierklar und Wasser vermisüht."

Ruhr. XXI. (Ad florissandiim de Azurio do Aluiuannia.)

Um mit Azur de Alaraannia zu florieren.

„Reibe dieses mit Eierklar, in welchem ein weni^ T^umeBel oder
' Pezzuola aufgelöst ist und male mit Ultramarin. Unreinem Azurium
de Alamannia gib etwas Cerusa bei, miHcli»» es auch mit Eiweias,

in welchem ein wenig helle Pezzuola oder violette gemischt ist und
erfahre, wie ioh dir gezeigt habe.*

Rubr. XXII. (Ad floriaandum Oinabrium.)

Um Zinnober au florieren.

«Reibe Zinnober auf dem Stein mit ziemtich starker Lauge (lixivio

competenter forti), giesse reichlich Wasser zti xind filtriere; das Zu-

rückgebliebene reibe nochmals. Einige fügen beim Reiben etwas
Stoppium (i. e. Minium), etwa ein Achtel hinsu und bereiten es wie

den Zinnober. Temperiere mit Eierklar und wenn es schaumig wird,

füge Ohrenschmalz hinzu und es wird gleich gut.

Auch Blau, besonders üllrainuriu und Zinnober so präpariert, sind

aum Florieren sehr vorafiffKoh. Reibe diese vorerst mit Qummi oder

Eierklar auf dem Porphir, nebst etwas Zucker oder tvandia, lasse auf

dem Steine trookaen und bewahre diesen vor Staub. Mische hernach

von neuem das Blau oder den Zinnober mit Eierklar und einigen

(132) Tropfen Lauge und gib es in ein Horn zum Sein t ilx i!. Dioa ist die

beste Art; auch um die Buohstaben ausaufüUen (pro laoiendiR corpo*

ribus licterarum).*"

Rubr. XXIII. (Ad faciendum corpora licterarum de Cinabrio.)

Um die Buchstaben mit Zinnober auszufüllen.

«Nimm vom besten Zinnober, reibe Ihn trocken mit Sorgfalt, mische

Bierklar hinzu und wenn er ganz fein gerieben ist, lasse ihn auf dem
Steine trocknen; temperiere ilin mit neuem Eierklar unfl wenn er gut

erweicht ist, gib ihn in ein Horn, füge etwas Ohreusohraulz hinzu und

gans wenig Honig; dadurch wird der Zinnober sich vom Papier nicht

ablösen. Merke, dureh zu vir! Iloni^' wird er schlecht nnd löst sich

ab
;
surge auch, dass im Eierklar stets etwas Heaigur oder etwas auderes

Kuin Konservieren enthalten ist."

Rubr. XXIV. (De coloribus üd illutninanduui cum pinzello.)

Von Farben cum Illuminieren mit dem Pinsel.

«Merke: Wenn die Farben fein mit Waaser gerieben und gut ge-

trocknet sind, kannst dti sie mit Gummiwasser anmischen, sie in

in ihrem Topfe lassen, oder wenn sie eingetrocknet sind, sie von

neuem auf dem Steine oder mit dem Fiuger in den Topfen aufrCIhren,

so sind sie noch besser."

** Vergl. GoQoioi C. 161 ; peozola Mviei wie peasuola* ital. Pessstte oder Tlioh*

leinfarben des Strassb. Ms.
Das „tichoimnis", mit Ohrenschmalz gewisse Farben zu verbosfiorn, finde ich

wieder im Buiogn. Ms*. Nr. 66, 160 und 162 erwähnt. Nr. H(J ihi ok bei Azurro zum
Schreiben angowondet, in 160 dient es für .Assiso zur Vergoldung (iiubst Leim und
Zucker) lü2, uro mit diesem Amiso Konturen zu sieben ;

vgl. auoh die folgende Bubr.
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Rttbr. XXV. (Ad iemperanduni Oerusam oauea profflandi folia ei alla ^SSS^

opera pinzelle).

Um Bleiweiss zum Zwecke der Profilierung des Blattwerkes
and aar PinseUrbeifc su temperieren.

„Nimm Weiss, das in Wasser gerieben und dann getrooknel ist;

reibe es tnit Quinmi arabicum und Wasser auf dem Steine, lasse es

trocknen und bpwalirn ps. Zum Oebraurh gib es in ein Gefäss, lasse

es in Wasser ui weicliun, so wird es gut. Um auf farbigem Grunde
Linien und Blumen su machen, mische etwas Weniges TOn der Farbe
den Untergrundes zu dem Weiss, es wird so schöner; für jodo Farbe
hübe ein eigenes Qefäsa; ist dir dies zu umständlich, arbeite mit
Weiss allein

Robr. XXVI. (De Oroco.)

Vom Safran.

, .Safran wird stets mit Eierklar gerieben und wenn es trocknet,

von nouem mit frischem Rierklar, das klar wie ein KrystaJI ist. Um
es auf dunklen Uuchäluben oder auf roten als Lichter mit dem Fm»ul
anzubringen, gib genügend Biericiar binsu, so dass die Farbe fein sei

und wie goldig erscheine. Wenn an viel Bieridar dabei würe, ver-

dünne einfach mit Wasser.

Merke, dass Neapelgelb, Curoumagetb und FBrber-Hobbia** immer
mit gewöhnlichem Wasser in ihren GpfäKst>n l)edeckt sind, auch gelber

Ocker erhält sich besser in lauterem Wasser als in den präparierten

Flüssigkeiten; das thue jeder nach setuor Erfahrimg."

Ruhr. XXVII. (Ad faciendum scribendum cum Ciuabrio.)

Um Zinnobertinte au bereiten.

„Nimm Zinnober, der fein auf dem Stein gerieben und vermisohe
ihn mit Bterklar, das mittelst des Sohwamroes fittssig gemacht isL"

Ruhr. XXVIII. (Ad facienrimn primam investiluram cum pinzello.)

Um die erste F a r b I a g e mit dem Pinsel zu g e 1
1 e u.

„Uro die erste Anlage mit dem l^insel zu geben, wisse, dass
Blau oder Rosa (roseota) mit Weiss gemischt werden, Zinnober,

Minium, Aurum musicum, N'caitclpolf i verwendet man direkt, obwohl (138)

man sie aucli (mit Weiss) ratschen kann, aber sie machen ohne das-

selbe mehr Wirkung. Das Veride (Kupfergrün) kann man mit Neapel-

gelb mischen, ebenso jedes andere Grün. Bewahre die Mischungen
in einem besonderen Gefäss urid reibe dieselben, wenn sie getrocknet

sind mit Wasser oder wenn nötig, mit der flüssigen Tempera an,

oder mit Zuhilfenohme des Fingers.

Willst du BIsso, d. i. violette Farbe machen, so nimm in Violett

vorwandelte?! Tonmesol, erweiche es mit Eierklar oder Gummi, mische

es mit Weiss und arbeite auf der ersten Farblage mit Fezzuola, bis

dir die Arbeit genügt-; man arbeitet auoh auf andere Art in Violett:

mische nämlich Blau n)it Weiss und schattiere mit durchsiclitiger

oder körperliaftor Rosecta, auch mit etwas Indigo und Weiss und
RoseciH ist es gut. Alle mit Weiss gemischten Farben müssen zum
Schluss mit puren Farben ohne Weiss schattiert werden. Den Aaur
kann man gegen die Sehntten tnit durehsichf iger Rosecta verstärken

und dieses Kosa, ohne Körper, ist der allgemeine Schatten aller

" Cino vortreffliohe Art<, die Lichter in Ueboreinstimmung mit dem Untergrund
lu bringen, welche man bei allen guten Miniaturen des XIV. und XV. Jh. beobachten
kann; wo die HSrtii der Liohter uns unangenehm berOhrt, iat nanh dem obigen Res.
nicht* nnderoH als Lässigkeit die Ursache.

Kobt>iA der Färber sobeiat identisch mit Berba roccriiia in Kubrica XI; da es
si< h hier auch eine um gelbe Farbstoffe bandelt, ist jedenfalls ebeneo Waulaok dsnmter
zu verstehen.
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^codex'
Farben, wie das Peasnota für das Violett. Aurum muaieum sohattieri

man mit Safran und Brasilrot, ebenso das Oialtolino (Neapelgeni). Um
Aschfarbe zu machen (oriseum vel cinericutn). niiiira Schwarz, Weiss
und Qelb, soll es ein wenig ins Rötliohe gehen, gib etwas Rot da2u.*

(Nota modum incarnandi faciea et alia membra.)

Bemerkung Uber die Art der Oeaiohtafarbe und anderer
Glieder.

(Alle Stellen für Gosichter und Fleisch sind mit grüner Erde und
rid Weise anzulegen, so dass das OrGn eit» wenig oriierrscht. Dann
wird mit ^Teretta", aus Gelb, SohwarS| Indigo und Rot bereitet, die

Form schattiert und alles übergangen, wo es nötig ist; die Farbe sei

gut fliessond. Dann gib die Reliefs mit Weiss und ein wenig Grün
oder erhelle die Stellen, die erhöht sind, wie es die Maler naaohen.

Dann nimm Kol mit etvvus Weiss und färbe die Stellen, di(t farbig

sein sollen; von derselben Farbe streiulie leicht auch über die iSchatten

und ztiicliiie mit liot; mit hellerem Ton übergehe dann das Fleisch

mit flüssiger Farbe, aber bestimmter im IJoht als im Schatten. Wenn
die Figuren sehr klein sind, beachte nur die böchsien Teile, ^\*enn

du willst^ gib noch mehr lieliof mit reinem Weiss, mache das VV eisse

und das Sdiwane im Auge, mache die ProfilaturMi, wo es nötig ist,

mit Rot und Sohwara nebat etwas Gelb gemischt^ oder mit etwas
Indigo oder Schwan, wie es dir belcanot ist."

Rubr. XXIX. (Ad illustranduro oolores post operationem eorum.)

Um den Farben nacii ihrer Fertigstellung Glanz zu gehen.

,Um den Furbun im iSchutteu oder Im guiizeti Gluii/. zu geben,

mache es so: Nimm gleiche Teile Gummi-arabicum'Wasser tmd mit

dem Schwamm gelöstes Eierklar, mische diese in einem Glase und
lasse es trooicnea. Zum Gebrauch lüae etwoB davon in reinem Wasser
und füge, um den Glans sn Termehren. etwas Bierklar hinsu. bt es

aufgelöst, so fUge mit dem Pinsel ( i Hon^ bei, weder su Tiel

noch zu wenig. Damit überstreiche das Gemalte; versuche zuvor,

ob es gut ist; wenn es sich beim Trocknen ablöst, ist zu wenig Houig
darin; trocknet es nicht und haftet es am Finger, so ist au viel

Honig darin."

Hubr. XXX. (Ad punendum aui um uutu mordeiite ijui accipit aurum per

se ipsum.)

Um Gold mit einer Beias aufausetsen, welche das Gold durch
sich sslbst annimmt.

,Nimm fein gestossenes Sal amoniac**, lasse es in einem Glasgefäss

erweichen, hhriere es und füge etwas geslossenen Kandiszucker bei,

dann mische ein oder swei Tropfen Gummi arabicum dasu. Zeichne

mit der Feder oder dem Pinsel, was du willst, und wenn es fast trooken

is'. '^ef/t^ das Gold auf und reinige mit der Wolle.

Man kann auch mit folgender Flüssigkeit vergolden: Nimm grüne

Peaette (petias virides) mit Saft von blauen Lilien gefärbt, wie oben
erwähnt (die voin selben Jnhre sind die besten), löse sie in der ge-

nannten Flüssigkeit und lasse 2—3 Tage stehen. Die Flüssigkeit

wird sehr klebrig und damit schreibe, was du willst ; lasse es trocknen

und erwärme die Flaohe mit deinem Atem und setze Goid oder Silber

auf, drücke es leicht an, glätte aber nicht mit dem Zahne, weil es

leicht verdirbt, sondern reibe es leicht mit der Wolle.^

** Eine gleiche Angabe su Umllobem Zwecke findet sieh in No. 196 des St.

Attdemar Ms. O^eirif. &. 167).
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Rul)r. XXXI. (Rof?ii!;i si i^'ulans ad fariondum Gumurana optimam pro

^oSSl«*'
illuiuiiialiono licterurau) laiu cum piri^ello, quuiu cum peniiu.)

Binfaoho Regel, um guten Gummi ffir Illuminiereii der Buch*
sieben, sowohl mU dem Pinsel eis auch mit der Feder su be-
reiten.

,Zuerst präpariere Eiorklar mit »iem 8(5liwarame utui Gummiwasser,
wie bereits gesagt; dann maohe Uonigwasser und lösae darin Kandis-
zucker auf, soviel als {folit. Nimm <;!eiche Teilo Gnintniwas.soi- um!

Bierklar und füge ebensoviel oder etwas weniger vom iionig und
dorn Zucker hinzu; lasse es ruhen und klären; mit diesem Wasser
haben alle Farben guten Effekt ; es ist besser, wenn weniger Honig
gönommon wird, weit SS sonst nioht trooknet, ist aber au wenig, so

springt es ab.

Mit dieser Flüssigkeit kannst du auch gut Qold und Silber auf

Papier aufsetzen: Nimm drei Teile feinen Malergipe, einen Teil arme-
nischen Bolus und reibe diese auf dem Porphir. Befeuchte mit der

obigen Flüssigkeit und reibe so lange, bis du eine dem Zinnober
Shnliohe Substans erhältst; lasse auf dem Steine in der Sonne trocknen,

sammle dies mit dem Messer xmd hebe es trocken auf. Zum Geluauch
nimm ein wenig davon, gib es in ein Glas mit Wasser, dass es damit be-

deckt ist und lasse es erweichen ; schütte das Wasser dann ab, so

dass die Masse feucht bleibe; reibe sie neuerdings, tue sie in ein

Horn und schreibe damit wie mit Zinnober. Wann das Ge.'^ohriebene

7.U trocknen beginut, erwärme es mit deinem Atem, lege Qold oder
Silber auf, drBoke mit dem Brunierstein darüber bin und poliere

über der Holzplatte (tabulam) und maohe wie du weisst, dass es am
besten wird."

Mit ,Deo Gratias. Amen." endet das Ms.
Bei aller Kfirze und Sotalichtiieit ist der Neapeler Kodex ein TollstSn-

diges Kompendium für die Miniaturmalerei jener Zeit. Die Art und Weise,

wie ^ie hier beschrieben ist, stellt mit den anderen bekannten Quellen, dem
Aloheriua und St. Auderaar, sowie den bezüglichen Teilen des Bologneser Ms.

im grossen Ganzen in villster Uebereinstimmung; wie hier die nordiialienisohe

Art, ist beim Neupi ler Kodex die mittel- oder süditalienischo mehr ausge»

sprochen. Es ergibt sich eine Gleichheit der lumbardischeo Art der Mailänder

Quelle des Le Beguo, auoh mit den ersten Teilen der Strassburgor Ms., und
damit die gleiche Tradition fltr Miniaturmalerei in atlen damaligen Kunst-
sentren.

Als eine der besten (Quellen des Südens hat uns der Neapeler Kodex bei

dem bereits bebandelten Athosbuoh gute Dienste geleistet, denn mit Hilfe

dieses Ms. fih' Miniaturmalerei waren wir im Stande, manche Anweisung als

speziell für die Miniaturmalerei geeignet zu erkennen.

Ein genauerer Einblick in die Technik der Miniaturmaleroi hat aber

auch fUr uns Moderne den Vorteil, bei Anfertigung von Diplomen, welche
fast auHS('!iliesslioh auf Perj^ament nngcfertigt worden, sich aus den obigen

Anweisungen Uat zu holen. Als Vorläufer der heutigen Aquarellmalerei wird

die alte Miniaturteohnik auoh allgemein ron Interesse sein.
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I. Le Bepie's Schriften ^

Die ErsUrkung des Bürgertums in den grossen Städten, der Handelsver- (137)
kehr, der sich im XIV. Jh. schon nadi allen TttUen ausdehnte, nicht minder
(iio Pflege TOn Künsten uiul Wissensohaft an den kunstsinnigen Höfen der

italienischen Fürsten und den Republiken von Venedi^r oder Genua, hatten auf

die ehedeiu nur in den Klöstern geübten Fertigkeiten der Malerei befreiend

gewirkt. Bin fortwKhrender Austausch von KQnatlem fand an den grossen
Kunstzentren von Frankreich und der Lombardei stutt.

Ana den chetnaligen Klosterschulen, in denen die Kunst der Buchmalerei
gelehrt wurde, bildeten sich die Enlumiueurs (lUurainierer) zu einem selbst-än-

difen, im XIK. Jh. schon mit besonderen Privilegien ausgestatteten Gewerbe.
Zwischen den Büchormnlern und dun Tafelmalern stellte sich mit der Zeit

sogar eine gewisse Trennung heraus, so dass die einen mit den anderen nicht

viel Uebereinstimmung hatten. Es wlirde Aufgabe einer kunstgesobiohtliohen
L'titersuctiung seiri, auf die Uraachen aufmerksam au machen» wodurob diese

Scheidung in zwei getrennte Gewebe bedingt war.

Für uns ist diese Trennung in den Quellenscbrifteu selbst von grosser
Bedeutung; sie trat uns anm ersten Maie mit aller Kraft im Neapeter Codex
entgegen und ist auch in dem grossen kompilatorischen Werke des Le Begue
zu erkennen ; aber Le Beguo ist selbst nirht ^fT^^aturmaler von Beruf, anndni n

nur Liebhaber der Kuusto gewesen, bo das» in seinen Zusätzen uocu alle

Techniken Berücksichtigung fanden.

Infolgedessen bringt daa Work Le Bejrue's das gOHamie maltechnische
*'?r!8''Pi?'i

Wissen des XIV. Jhs. ^um Ausdruck. Ije Begue (der Stotterer) war Lizentiat

der Rechte und I^otar der Mfinameiater von Paria; er sammelte die Rezepte,

wo er sie fand, von befreundeten Malern» welche von ihren Fahrten nach
Italien, England und Deutschland mit neuen Kenntnissen bereichert, heim-

kehrten. Er selbst meint (Rez. 303a), dass er eigentlich des Schreibens un-

gewohnt sei, doch scheint ihn ein besonderes Interesse veranlaast zu liaben,

sich einer so umständlichen Arbeit, wie es das Kopieren von langen Uezepten-
reihon ist, zu imterziehen. Das Verdienst von Mrs. Merrifield, dioso umfang-
retohe liez^optensammluugder Pariäur Bibliothek iNr. 6741), die grö.sstenteils heute
nur mehr retroqiektiveo Wert besitzt, nochmals kopiert und üEeraetat au haben,
scheint T^e !3egue's Verdienst nicht nur gleich au sein, sondern noch um einen
guten Teil zu Uberragen.

In diesen Schriften sind enthalten:

1« Tabula de vocabilis synonymis, ein Vokabularium nebet Br>
kläninj? der in der Malerei gtl>r;iuchlichen gleicliartigen Bozeichnunpen fin-

Farbenboreitung und Technik, welche für die Kenntnis der alten Ausdrücke
Ton unsohatabarem Werte ist; ohne diese vergleichenden Erläuteningen, wobei
oft lateinische, griechische und altfränkische Worte nebeneinandergestellt sind,

wäre vieles über alte Technik für uns nicht verständlich.

'
* Abgadruokt bei Merrifield, Original Traatiaes VoL L S. 1-821.
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(138)

^^föRen' ^" Tabula licet imperfecta et sine initio, ein unvollHliindiger

Index, von Buchstabe Qu bis W, sowie von A. Diese Tabelle scheint ein

Teil des InhaltSTerzeichnIssps 7.11 sein. wi-IcIkis L«» Bef?ue nnfortijjjto: die Itci-

gesetzten Nummern korrespondieren namlioli auch mit den Nummern der von
Le Begae am Sohluss hinzugefügten Heeepte, der grösste T«il fehlt also.

Der Bweite Index war für alle die Aletallarbeit lictrefTenden Dinge projektiert,

ist aber, ausaf»r Buchstabe A, nicht weitergeführt. Eine Kummer (3Gö) zeigt

übrigeuB, dass das Ms. ursprünglich noch ausgedehnter gewesen seiu muss,
denn die jetzige Fassung endigt mit 352.

3. Experimenta de ooloribus. Dieso 47 Ainvcisuiifron der Expori-

menta sind, wie Le begue am Schluss angibt, nach einem Manuskript (des

Alcherius) kopiert, welches einer „Handschrift des Pater Dionysius vom Orden
der Diener der Sta. Maria, welcher in Mailand „del sacho' genannt wird, ent>

nommen ist und „in Jnnua* im Monat Juni 1400 geschrieben wurde. *-

Der luhalt behandelt ausschliesslich die Bereitung von allerlei Farben
und swar von Asur und Blau (8 Anweis.)} dann rote Lacke (7 Anwets.),

Qold* und SUhersohrift (10 Rez.), Tinten und iNirberezepte.

4. Experiment;» dirersn ali?i quam de colorilius (Verschiedene

Versuche, die sich nicht auf Farben beziehen), mit Angaben über allerlei Arten
fttr Löten und Sohmelsen von Metallen, vom grieohisohen Feuer, von Kitten,

vom Färht'n der SlofTo, toilvroipc oiifrlischer Provi-nienz. denen sich wieder
Farbrezepte anschtiessen (71 Rez.). Die erste Reihe der Rezepte (47 -88) ist,

wie eine Notiz besagt, gleichfalls dem obigen Traktat des Servitenbruders

Dionysius entnommen; ebenda erfahren wir, dass <;iiio Reihe der folgenden

Rezepte (89— OH) von cinrün flnndi i^chen Kunststickt-r Tluodorich (Theodoricnin

de Flundria), der im Dienste des Herzogs vou Mailand (Giau Qaleazzo, j 1402)

stand, von England naoh Mailand gelangte; diese Reaepte sind in fransösisober

Sprache abgefasst und geben verschiedene Andeutungen darttber, auf welohe
Art und Weise damals Stoffe gefärbt wurden.

Die folgenden Artikel (100— 110} sind wieder itahenisohea Ursprungs,

denn Le Begue bemerkt, dass er dieser Spraohe unkundig, sieb die Reiepte
ins TjfüL'iniscIjO übcisulzen lifss (S. 91); die Kczopie für Midcrci (Farbenbe-

reituug und Vergoldung) sind hier fortgesetzt, besonders ausführlich die Er-

seugung des kostbaren Azur aus dem Lazurstein (Lapis lazuli) mit Hilfe des

yPastilles^ beschrieben, auf dessen Diirsiel'.iing eine gans besondere Sorgfalt

verwendet wurde (Rez. III— 118). Eine Notiz besingt, dass das Rezept 117

von „einem vortrefflichen venezianischen Maler Michelino de Vesucio stamme.*
Aus einer anderen Bemerkung (S. 105) entnehmen wir noeb, dass „Meister
Johannes", ein Normanne, welcher sich bei Meister Petrus von Verona lange

Zeit {uifp'halteji und dort die Uereitung des Azurintn ultramarinum erb'rnte,

„mir, dem bchreiber .1 o hannes Alcherius zu Paris" das Verjähren anver-

traute, das dieser im nächsten Abschnitte (Nr. 118) ausführlich besohreibt.

In Alcherius lernen wir demnach den Kopisten des genannten Traktates von
Pater Dionysius kennen.

5. Das Buch des Theophilus, „des bewunderungswürdigen und hoch-
gelehrten Meisters aller MalerkOnste*' (admtrabilis et doetissimi magistri de
omni scientia picturae urtis).

(Nota: Le Begue hat nur das erste Buch, das von Malerei handelt,

kopiert; da dasselbe sohon von Uendrie naoh dem gleichen Pariser Ms. ediert

worden, hat Mrs. Merrifield einen WiederabdriK k unterlassen; Rezepte 119

bis 149 der Li' Begue'schen Nnmerierunjr ; s. oben S. 47 ff)

6. Liber Magistri Pietro de iSuncto Audomaro de coloribus
raoieodis (Das Buoh des Meisters Peter von St. Audemar Ober Farbenbe-
reitung», t'ine Sammlung von Hf7.ei»teii (N'r. ITiO— 2^^), wpiclic französischen

Ursprungs sind. Viele Bezeichnungen deuten auf Nordfrunkreich hin, wie der

lateinische Name für Ronen, Rotoraagnus, oder Warancia für Krapp « garanoe;

;

auch englische Ausdrücke finden sich, dieselben, welche wir schon in Mapp.
Clav, veraeiolmet haben (gremispeot in einem Kesept, Nr. 201, ein QrUn auf
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,,nonnnnni8ohe" Art zu bereiten; in 199 wird Gaisblatt „auf englisch'* gatetrioe
^^S^SSm^

genannt). Der Autor hat mehrere Rezepte aus Mapi». cla%'. (s. S. 23) ent-

nommen, uuuh wiederholen sich einige im 1. B. dua Theoplnluä. Nach Eastlake (1^^)

(MaterialB 1 8. 45) ist das Ua. nicht jünger als Tom Bnde des XIII. oder Anfang
des XIV. .fha.

Inhaltliob bringt es eine Keibe von Rezepten zur Bereitung vou Farben;
Grün aus Kupfer und Pflanzen, Weiss aus Blei, Sohwars ans Kohle, and Blau
von Silhi r, Kupfer und Blumen. Rote Farben sind künstlicher Zinnober, rotes

Blei, welches Minium und Sandurak (?) petutnnt wird, und ein Lack aus

Efoubiüteu. Der einzige gelbe Farbstotf ist Auripigmeut. Die Bindemittel
sind auf der trockenen Mauer Ei oder Qummi, in Büchern Qummi oder Ei;

auf Holz Oel, woraus der frühe Gebrauch des Oeles auch in Frankreich her-

vorgeht; zu bemerken wäre noch die Mischunp von Folium mit Küseleim für

Pergaroentraalerei (Nr. 162) und die Bereitung desselben (163); die Mischung
von Lasur hat mit Qaismiloh, Fraueniniloh (siol)* oder Eierklar (157) so ge-

schehen, mit Ei(gelb) auch auf der Mauer, während *'s auf Holz ,,^'10 allo

Farben mit Oel" gerieben werden (168); Eigelb für Wandmalerei, das Theo-
phtlus nur einmal bei Azur nennt, ist hier für andere Farben auch im Oe<
braucli, bo in Nr. 172 für Russsohwarz zur Wandmalerei, Minium dagegen
erhiilt für di« Mauer Gummitempera, für Holz Oel fi7t)); ob unter Oummi-
tempera für Mauer vielleicht Gummi-Tragautlium zu verstehen ist, kann aus

den Reaepten nicht ersehen werden, ist aber sehr wahrscheinlich, weil in

späterer Zeit nur diese Art des Gummi für RetOUCben bei Preskonwlerei
genannt ist (9. oben Rolopn. Ms. S. T3i).

Die Guidbeize ist die gleiche wie bei Ueraclius, nümlich Auripetrum;

ausserdem dient Oalle (t^r. 203) aum Färben der ^Dolblie, Myrrtie und Aloe,

nebst Oelfirniasen in gleic lier Art für Piotura translucida wie bei den früheren

Mas. zum Ersatz des teuren Goldes.

Die Bereitung verschiedener Tinten, Uindemitiel und Vergoldungen ist

hier ähnlich beschrieben, wie in den gleichseitigen mehrfach genannten
(juellenschrifi« II.

7. Die drei Bücher des „sehr gelehrten Mannes*' Heraolius, von den
Farben und Künsten der Römer, im ganaen 79 Kapitel, welche bereits oben
besprochen wurden (S. 35 IT.).

8. De onloribus ad pingendum bringen Kapite) ühyr Malerfarben, die

Job. Alcherius im Jahre 1398 vou einem Üümischea Aluior Jakob Cona, der

in Paris wohnte, erhalten hatte und sehr ausführlitrtie Anweisungen für Ver-
goldung un<\ Farhenboreitun-f enthalten (Nr. 290—296).

Daran anschliessend:

9. Andere Kapitel desselben Johannes Alcherius, Uber Farben
für llluffiierer, die er von Antonio de Compendio, dem Buchmaler in Paris

und vom Meistor Albt'Pto Porzt'llo auH Mailand erhielt; im Jahro 1 3n8 öcliriob

er diese Anweisungen nieder, und sie wurden später, im Jahre 1411, von

demselben Johannes, nachdem er über ein Jahr in der Lombardei, speziell

in Bologna geweilt, an vielfachen Stellen verbessert (u. a. 0. S. 281).

Den Antonio de <'oni|<ondio nennt er „einen alten Mann, welcher, wie

er sagte, während seines ganzen Lebens diese Rezepte selbst bereitete". Die

Res. behandeln wieder Vergoldung auf Pergament, Papier etc., rote nnd grüne
Farben, wel< he Körpor hahon, sowie solche, die flüssig sind (Tüoblfarben) und
Tinten zum Schreiben (Nr. 297 bis <(03).

Endlich sind

10. Andere Rezepte in lateinischer und französischer Sprache, ge-

s(;hrieben von Meister Johannes, genannt Le ßegue, Lioentiat der

* Solltd Mrs. Merrilield bei (Jebersetcuug von ,.cum lacte mulieris'' mit ,,Frauen-
miloh** nicht das Uneeheuerlic-he dieser .MiAcnung aufgefallen sein? Mir will es viel-

mehr scheinen, als od ein Schreibfehler de.H Kopisteo vorliegt und hier MauleselmUah
(muln) gomeiat sein mUsste. Der (iebrauch vuii (jaismilcli oder der Milch anderer
Tiere für Freskomalerei dauert übrigens noch bis in die spätere Zeit fort.

biyUizeu by LaOO^^lC



^ 162 —

^mIiul*
Rechte und Ooneralmagister der Kgl. MUdzc zu Pan?. ,,dor vorliefrendes

Werk, vielroehr die in diesem Bande gesauamelten Kapitel oigcuhündig nieder-

schrieb tm Jahre des Herrn 143 t und in seinem ÖSsten I^ebensjahre." £«
sind Anweisungen veraehiedenei- Art, wobei um merkwürdigsten jedenfislls

erscheint, dags viele Angaben des Thenphilua sich hier wiederholt finden,

woraus geschlossen werden kann, dass dieselbe Tradition in Frankreich bis

ins XV. Jh. sich gleich eriialten haben musste (Nr. 803a—362).
(140) Auf die hochinteressanten und wichtigen Deluils einzugehen, ist bei der

Fülle dps Matpriales hier nicht möglich und wünlo den Umfang dos vor-

liegenden Bandes um ein erhebliches vergiössem; es kann deshalb nur auf

einzelnes aufmerksam gomacht werden, das sich speziell auf die Technik der

Malerei bezieht ; die Ei zeugungswri.se dei' I'^arben muss hier unberücksichtij^t

bleiben, obwohl die Farbenpigmente einen wosentliülten Faklor für die Malerei

bilden.

Etnselne Res. allgemeiner Art, die von denjenigen der Torausgehenden
Rezpptensammhing^en bei Le Bepfue teils abweichen, teils sich anschliessen,

seien hier vermerkt, speziell solche, die üiudemittel behandeln:

,.(306). Wie alle Farben gemischt werden. Alle Farben sollen

inli Gummiharz (gomme de pin ou do snjiiti) gemisf Iit werden, mit

Ausnahme von Minium und Blt'iweiss, welche mit Eiklar zu lein-

perieren sind. Alle Grün sind mit Leim (glux) zu mischen mit Aus-
nahme von Spanisch-Grün, das mit Essig zu temperieren ist."

Die doppelte Bezeichnung für ein und dasselbe Hnrz und dessn-n Bt i-

mischuDg zu den Farben, im Gegensatze xu Eiklar lässt auf eine Ver-

stttmmeluttg des dem Le Begue vorgelegenen Rez. sohltessen.' Im übrigen

deckt sich das Kez. mit Theoph. K. XXVII. für Tufcimalcrei.

f30R). ^.KinG Farbo zu machen, welche alle andern, ausgenommen
Auripigment, Sinopis und Safran hell, leuchtend uud glänzend macht
und welche „Cläre" genannt wird. Lasse Gummi arabicum in einem
reinen Geschirr in reinem Wasser sich auflösen, und mit diesem

temperiere deine Farben oder reibe sie damit an und lasse sie so
feucht ein oder zwei Tage stehen. Wenn du die Arbeit buschleunigea

willst, stelle es auf heisse Asche."
Das Rezept ma^ hau[)farh!i(h für Miniaturmalerei dienen, denn die

darauffolgenden He», beziehen sich darauf.

Bine Anweisung für Wandmalerei, welche mit der des Theophilus sehr

übereinstimmt, ist:

(316). „Um Wände zu bemalen. Nimm ein wenig Kalk mit Orker,

um grössere Brillanz zu geben, oder mische ihn mit einlachem Rot
cder mit Prasin oder mit einer Farbe Posch (posoe) genannt,
weloiie aus Ocker, Grün und Fleischfarbe (membrayne) lirrcitct wird,

oder nimm eine Farbe, welche aus Sinopis (sinople), Ocker, Kalk und
Fosch eto. gemischt wird; und iMauern sollten eher feucht als auf

andere Art bemalt werden, weil sich die Farben besser miteinander

verbinden und fest ei werden. Und alle Farben für WSnde sollen mit
Kalk gemischt werden.*

(Vergl. Theoph. E. XV., welcher (}ewSnder auf der Mauer in ihnlioher

Weise „auch des Glanzes wegen" mit Ocker oder Rot etO. unterlegt. An
alten Wandgi'inälden des XV. .Mi. sieht man oft eine polohe allgemeine Unter-

lage von roiiichor oder gelbroter Farl>e, z. B. in Runkelstein, St. Veitsdora

in Prag eto. ; besilgl. Prasinus, Presch etc. siehe oben S. 61.)

Von Fleischtnalon. Karnalioii, handelt Nr. 317 friiarnure dyuiajjes se T^.it

ainsi), jedenfalls für Tafelmalerei, denn es wird in die Grundfarbe Lack ge-

nommen; im übrigen stimmt die Art, mit, der des Theophilus Uberein. Wir
finden die gleichen Ausdrucke für Parbennriscbungen »lumtne, excedre od.

* Pinns Picea L.. das Abeto der Italiener, aus welchem das Olio die Alezio
(Tarpentiubalsan) bereitet und su Ftroisaem Terwandst wurde, kann hier niebt ge*
meint Mio.
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oedre" in Nr. 344 und 345 wieder, wo die gleichen Anweisungen für Kar- ^2SlSm'
nation gegeben sind; hierin hat sich die Tradition dcinnaoh durch mehr ala

zwei Jaiirhuadürte gieich erhultea („veiieda", Nr. 330.)

Die in Hereoiius besohrioheno Methode, das Oel sur Malerei su bereiten

(R. XXIX. sielie S. 4'5), fiiidiMi wir in kleiner Variation hifM- wieder:

(3lUj. „Willst du Otil zur Mi.schung mit den Farben bereiten, 80

nimm lebenden Kalk (d. Ii. ungelöschten) und gleiche Mengen vou-

Bleiweisü und Oel, stelle das an die Sonne und lasse es unberührt
einen Monat stehen, oder länprr. es wird dann besser. Schütte das

Gel durch ein Si«b und bewahre ca. Mit diesem tJele mische alle (^41)

Farben sawobl einzeln als ihre Mischungen.**

Bei Heraotiua wird ein oftmaliges Umrtthren dem RahigalehenlasBt'n vor-

gesogen.

In Nr. Ü2ö ist das Yaue conosite beschrieben, welches wir schon

mehrfach erwähnt haben (S. 18, 87). Bs ist das einsige Res. 69t nordischen

mittelalterlirhei) Quillfii, welches bis zum XV. Jh. von der Existenz des in

Lauge gelösten Wachses (des punischen Wachses?) Kunde gibt. Dieses Hez.

zeigt aber, dass die Jahrhunderte nicht vermocht haben, eine Technik ganz
in Vergessenheit au bringen. Die Aehnlichkeit mit dem Hez. der Glan/farbe

der Hermeneia, sowie die l>ekannte Tatsache, das-s im XII.—XIV. Jh. diu

^Ureci" diese Technik noch vielfach in Italien ausübten,' fuhren zudem Schlüsse,

dass dieses „nltbelcannte Wasser* durch norditalienisobe Vermittlung su Le
Begue's Kenntnis gelangte. Die Ueistellung dieses Bindemhtels war die

folgende: Man bereitete a'wh vorerst aus Kalk, Asche und reinem Wasser eine

kräftige Lauge. Von diesem i.iaugenwusser, das gut sich setzen gelassen

wurde und dnrch ein Sieb gelaufen war, nahm man 4 Pfund, erwärmte dasselbe,

gab dazu 2 Unzen weisses Warhs und Hess das arit dem Wasser sieden; dann
nahm man 1 '/j Unzen Fischleim, welcher im Wasser erweicht worden, und
fügte es dem Wasser nebst dem Wachs zu; mit diesem zugleich Hess man
nooh 1— l^/f Unzen Mastix sieden und überzeugte sich, mit Hilfe einer Messer^
klinge, ob es fertipf ist. .Jst rs wie ein Leim, dann ist es ijnt. Mnn seihe

das Wasser noch heiss durch ein Leinen, lasse es erkalten und bewahre es gut.

Mit diesem Wasser mag man alle Arten von Farben temperieren.'' (*)

Die gleiche Anweisung für Kirnisbereitung, welche Tbeophilus (K. XXI,
Vernition) gibt, finden wir hier (Nr. 341) wiederholt, unter den N'araen, „vernix

liquide''; die Bestandteile sind wie dort zwei Teile Lemöl (^iianfsanieuöl oder

Nussdl) SU einem Teil Bernsteiohars (glasse aromatique), die miteinander
gckorhf werden snüen. Das l''irnissen iresc !iah h!i"'r nicht t^ut dem Pinsel,

sondern mit den Fingern, „denn wolltest du mit dem Pinsel firnissen, so wäre
es KU dick und würde nicht trocknen."

Bindemittel für iMu ben. die sich von den bereits bekannten unterscheiden,

sind noch in Nr. 346 und 347 Lrenmint : dns erstere aus einer Pflanzenwur/el

„stipatum". die mit FleischstUckchen gekocht eine „gelaulina'' bildet, das
zweite ist ein glutindses „Wasser", welches entsteht, wenn Leinsamen über
Tag und Nacht in Wasser gelegen sind. Bemerkenswert tat, dass diese beiden

Angaben in lateinischer Sprache geschrieben sind, während die Übrigen

französisch abgeiasst sind.

Von Bindemitteln, die wir im älteren Lucca^Ms. schon kennen lernten,

sind im Ms. des St. Audcniar tiooh geTuinnt. der Käsoloim (163), der Fistdi-

leim (190), Leim von Fellen (18(3), auch die Vorgoldungsarien sind die

gleichen, selbst die Vergolderbeize mit Knoblauch, südlichen Ursprungs (vgl.

Cennini K. 153; Hermeneia § 28» hat den Weg nach Norden gefunden (Nr. 106
der l'^xperiinenta do coloribus). Die Glanzvergoldunir ist äusserst genau be-

schrieben in Nr. lUO— 195 des St. Audemar Ms., und wir crfabreu auch von
einem Verfahren auf Wänden (mittelst eines Assis als Unterlage) zu vergolden,

* Vergl. die Untcrauchimgen des Dr, Bianolii, oben S. 1(X'>.

* Text und UeberselzuDg s. Malteobnik des AlterU 2äS, Not«.
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^'"^'^ Olanzgold auch auf Wänden anbringbar ist (Nr. 190, Quoniodo in

muro vel in pcrgameno ponidir aurum). indem Gijts (3 T.) mit Rraunrot

(1 T.) aufs Iciuste verrieben und mit gutem Loim vormisolit, in 3—4 Scbiüht^n
aufgeatrioheD und geglättet wird. Oenaue Angaben Uber Glansvergoldung
finden wir in detn Pariser Rezept des Alchcii'is Nr. 291, dcnrn die Ariiralien

über Mattvergoklung in einem besonderem Kapitel Nr. 292 gegenüber stebcu.

Le Begue*« Schriften sind , wie wir gesehen , ein Kompendium der
mittelalicrlichen Technik d<>r Alulerei in Frankreir.h ; durch seine Beziehungen
/(} itnlienischen Malern, 'Miiiiatu) ii^feii in erster Linie, ist in die8(?r Kczepten-
aammlung auch die italienische, besonders die lombardische Malart genau
verfoigbar. Theophtlus und Heraclius vertreten daa nord-weBtliohe und mittlere

Europa und aus ihren Schriften ersehen wir die Entwicklung der Oelmalerei

bis ins XIV. Jh. Lp BeLrno war. wie schon eingangs prwlilint wurde, nicht

(141) Maler von Fach, aber es ist aus seiner Vorliebe für Miniaiuriuchnik zu sehliesseo,

dass er dieser Malweise nicht unkundig gewesen. Aus seinen Zusätven glaube
ich sn<;nr Ptno -'Titsc'iiedeno Bovorz'igung für Mininttirmnler(»i nntnelimen zu

aolleu, denn die Angaben für Oelmalerei sind nur in eiuem einzigen Rezept,
fUr gewöhnlichen roten Oelanstrtoh konzentriert (Nr. 335. St vou vonlez rougir

tables ou aulros ohoses): „Nimm Leincil, Hanfsamenöl oder Nussöl und
mische damit Minium oder Zinnober ohne Wasser auf einem Steine; mit einem
Pinsei bemale (en luminez), was du rot haben willüt".*

So unbedeutend an sioh diese Notiz ist, so scheint sie tt)ir doch wert,

daran eine Bemerkung zu knüpfen: Im Strassburgor Ms. sind genau dieselben

Oplsortrn. in ganz genau derselben Heihonfolge für Oelfarben genannt
(iitisumeu oU oiler haufsameu oli oder alt nus uli), dem Lu Beguo mu.sä dem-
nach die im genannten Ms. beschriebene Art der Oelmalerei wohl bekannt
gewesen sein; er als Eniuminour hat über selbst geringes leiteresse für Oel-

malerei, deshalb geht er nur kurz darüber hinweg und wir werden im nächsten
Abachnitt das Qleiohe von Bolte nairiiweisen kdnnen. Bs folgt aber daraus»

dass die drei Arten der Oele sobon sur Zeit des Le Begue im Jahre 1431
allgemein bekannt gewesen sein miissten^ und da wir donselljeii Angaben
in Paris und am Rhein begegnen, wird Uieaei L'aistuiid für uns bei Beurteilung

der Altorsfrage des Strassburger Ms. nicht gleichgültig sein dtirfen.

1

* pTVpne/. I ilf de lin ou do chanvre ou de iu>Ix, o( melli-z avcc inino "u rlimpo
sur une pierre eans yauo. Puis eo luminea a uo ptncei ce qut> vuus vouiez rougir'.
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IL Das Slrassbuiger Manuskript, die älteste deutsche Quelle fttr Maltecbnik

Aeltero
Hinweiio

Ein verloren gegangenes Clut wieder zu slaudo zu bringen, liut irmner (143)

einen geviaMn Reis; umso grösser ist aber die Freude» «^twas wieder zu er«

lanpon. von dessen Vcrnicfittinp: wir bp?tirnni(e Kunde Imtten. Ein solclier

Fall tritft bei unserer hanUschrift zu, welche durcb den Brand der Bibliothek

von Strsflsburg, in deren Besit« das Mb. sich befand, unwiederbringlich ver-

niohtet worden ist.

Durch mehrfache lliinvciHc in der Puchliteratiir war es bekannt, dags

in der genannten Bibliothek vor dem grossen Brande im Jahre 1870 sich eine

Handschrift befand, welche als das filteste in deutscher Sprache geschriebene

Malcrbuoh für die (leachichte der Maltochnik von besonderer Bedeiitunf; sein

nuisste. Easllakc. ffer verdienstvollp Autor dfr Mnterial?< for n Hislory of

Üil Painting braohle einige Teile der Handsoiuifl zum Abdruck (S. 126— 140),

die in hohem Masse unser Interesse erregen; er gab auch die Signatur des
Ms. (A. VI. Nr, 19) an nnd es scheint atis einer Bemerkung hei vorzudrehen,

dass das Ms. dem Frankfurter Kunstgelebrt«a Passttvaut vorgelegen und
von diesem in das XV. Jh. verwiesen wurde (S. 105). Auch Jlg erwähnt
in seinem Exkurs über die Oelmalerei (Heraolius Ed. S. 171) mehrfach dieses

Manuskript, wobei er Eastlake als Quelle /itimt.

Bei der grossen Wichtigkeit, welche einer derartigen Quellenschrift iuue-

wohnt, war es umso bedauerlicher, dnss durch die Vernichtung des Ms. jede

Möglichkeit, genaueren Einblick in dasselbe zu nehmen, ausgeschlos.sen er-

scheinen mussle. Die Anfragen, die ich an die Direktion der Bibliothek N'*oWr«ifen io

richtete, in der llofluung, tiass vielleicht das gesuchte Ms. gerettet, oder zur

Zeit des Brandes in einem andern Arcltiv aufbewahrt worden sein könnte,

waren ganz crfnlfrlns, rl^nn weder an der Universitäts-Bibliotlifk nunh an der

von dieser getrennten ötadtbibliothok hatte man irgend eme Kenntnis von
dem Vorhandensein einer derartigen Schrift; „das von Ratgeber auf 8. 52
st'ines Buches: die handschriftlichen Schätze der früheren Strassburger Stadt-

bibliotliok, Gütersloh 1R7B, angeführte Ordnungsbuc^h der Sti asshnrgcr Schiltur-

zunft ^Malerziuifij vom Jahre 145G, wäre, falls es auf der Bibiioihek gewesen,
jedenfalls mitverbrannt, und überdies sei es wenig wahrscheinlich, dass Maler-

anweisungen in einer Zunftordnung enthalten sein konnten." EiirrntiimlichrM

weise zählt auoh der ältere gedruckte Katalog von lläneli') unter den Hand-
schriften der Strassburger Bibliothek keine derartige auf, es sei denn, dass

das S. 470 bezeichnete: „Bin Buch zusammengetragen aus vielen probierteu

Künsrpti imd ICrfahninp-fn luia einem Zeughaus samt nUvv Munition, fol." dies«;

iVIaleranweisuugen enthalten hätte; vielleicht ist aber unter den weiteu au-

gefahrten ^ESIf neuen Handschriften ohne Wert* die gesuchte mit inbegriffen.

So hatte es den Anschein, dass alle HolTnungen, das begehrte Ms.,

selbst nur die Spuren davon wieder zu finden, erfolglos bleiben sollten, wenn

' Hacnel Giist.: Cal;iliigi Lil ron.tti Mni utcTiptorum tpii in Bililintlm i« (UiHiae.

Ui>lvotiae, Belcii, Britanuiae M.. Hisptiniaü, Luhituniao asiscrvautur, nunc prinmm
editi a Dm G. Uaenel, Lipsiae 18901
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nioht 4uroh die Tatsache, dass dem Autor der „Materials* eine Kopie der
Handsohrift TOPgelegeti sein musste, Grund ym neuer Zuvorsiebt vorhanden

(144) ffowosen wäre. In seiner Vorredo sagt nämüoli Eastlalce fS. Vlll.): „The
author is indebled to Mr I^ewis Grünet für procuring him a ropy of a voluable

Ms of the fiftheenth Century, whioli is preserved in the Public Library at

Strasslnirg.^ Dieser Hinweis bedf>utete doch die Möglichkeit, in den Besitz,

wenigsioiis der Kopie gelangen zu können, wenn man sich an die Erben den
1865 i;ustorbenen Eigentümers wenden würde. Aber wie wenig muss eino

soloho Aussiebt Wert besitsen, wenn man bedenkt, dass seit dessen Tode ein
Menschenalter verflDfison war und ca nicht wrihrj^cheiiilich ist, dasS der schrift-

Uobe Naohlaaa eines Mannes so lange bei.sanuuen bleibt.

Wie oft ein Zufall eine Ifinmt aiiTgegebene tdee wieder ron neuem «n-

Ko°f<s*°"
auch hier. Eines Tages fiel mir in einem Kalendarium von

Geburts- und Todestagen berühmter Schrift stell or und Künstler der Name
EasLlukc'a auT, uebsl der Notiz, dass derselbe die ätello eines Direktors der

Royal Akadeiuy und der National Oallery su London bekleidete. Sollte Eastlake
vielleicht, so folgerte ich, einem der beiden Institute die Kopie des Ms. ver

macht haben, dann müsste sie sich in deren Ribliothek noch vorfinden und
es lohnte sich wohl eine bozUglielio Anfrage zu wagen. Zwei gleichlaut cndt>

Anfrag:en wurden an die beiden Inatitute abgesandt und sehon nach wenigen
Tagen li.itte die Fronde, zti orse'hcn, dnss der Srhrilt von Erfolg hctrloiter

war. Die Kopie hat sich im Besitz der National-Gallery-Bibliolhek
vorgefandenl Deren Direktor, Sir Edward J. I'oynter, machte mir in

liebenswürdiger Weise Mitteilung davon und benachrichtigte mich, dass der

Anfertigung einer Abschrift kein Hindernis entgegenstehe. Für dieses freund-

liche Entgegenkommen bin ich demselben zum grössten Dank rerpiüohtet.

Auf diese Weise in den Besita einer Abschrift des verbrannten Ms. ge-

langt, dessen Verlust für die Kenntnis der miitelalterlichen Maltechnik sehr

bedauerlich wäre, Kann ich darangehen, den Inhalt genauer zu besprechen,

uls es bisher der Fall gewesen und durch Abdruck der für die Mnitechuik

SO wichtigen 'J'eile, diese hervorragende QueUo der Vergessenheit entreiasen.

Altanhaie
^^^ns das Altri- hotrif!t, so wurde bereits die Ansicht des Kvinstgelehrten

i'aasarant erwähnt, wonach das Ms. ins XV. Jb. su setaea wäre; Eaatlako

hielt es ftir bedeutend Slter und glaubte an der Aehntiohkeit der darin be-
schrieljcniMi Mahvt>isen mit der frühesten englischfu des XIV. Jhs. für die

Zeit der Entstehung den Anfang oder Mitte dieses .Jalirhiiiiderts annehmen zu

können. Dieser Ansicht suhliessi sich ilg im Exkurs über die Oehnalerei

(Heraclius, S. 171) gelegentlich der Aufxähtung der ältesten Beweise fUr das
Auftreten der Oelmalerei an und sagt : ^Diese Periode des lebhafteren Be-

triebes (um I8n0)der neuen Technik liexeichnet auch eine theoretische Unter-

weisung, das älteste Werk dieser Art in deutscher Zunge; es ge-

hört der Strassburger Bibl. on und enthfilt unter Anderem eine Vorschrift,

alle Farben mit Oel zu teuiperieren etc.", wohei Kastluke als Quelle 7.itiert

wird. Nach der Meinung eines Fachmannes, des Herrn Prof. Dr. Panzer,
s. Z. Doaent der Münchener UniversitSt, welcher die Freundlichkeit hatt«. in

die Kopie Einsicht zu nelunen, ist die Schreib- und Ausdrucksweise des Ms.

wahrscheinlich dem Anfang des XV. Jhs. angehörig, eher vielleicht

älter als jünger, so dasa man nicht fehlgehen wird, den Uebergang des XIV.

»um XV. Jb. als Entmehungsseit aoBanehmen; die Gegend des Schreibers

ist Elsass, und Ikmcu Vergleich der einzelnen Teile hat sich eichen, dass ein

und dieselbe Hand dabei tätig war.

Ueber den Inhalt seien hier einige Bemerkungen eingefügt, die be-

aweoken, das Verständnis des maltechnisoben Inhaltes su erleichtern*

1. Inhalt des Strassburger Ms.

Die Serie von Hessepten des Strassburger Ms. serüült in dr^ Teile. Der
erste trägt die Ueberschrift : .,Dib ist von varwen die midi lert meister Hein«

rieh von Ittbegge.'' Es sind 15 Besepte, welche Angaben sur Bereitung von

Digrtized by Google



— 167 —
Farben cur Malerei und Anwiiiaungeo für Vergoldung enthalten. Ein zweiter 8tr«iiib«fi»r

Teil von 16—48 mit der Ueborsclirlft: ,,Di3 lehn mit Ii Meister Ainiros von lalultiMigftbe

Colmar*' setzt, diese Hezepte mit grosserer Ausführiidikeit und Genauigkeit

fort. Bs sind darin su finden Anweisungen für Gold- und Silbersohrift nebst

den dazugehörigen ,,Tcm|)eraturen*' für ,,tüclilin vurwon", auf „Pariser und (14 «)

lombardische Art" bereitet, wie Pergament durchHcheinond /u machen, ver-

schiedene schwarze Tinten „zu briefTen geöciiiillio'' usw. ICiiiige Uezepte fol-

gen darauf, welohe die Bereitung von „gut seiffen" lehren, dann wie „Horn
zti pir-^scii und weich zu machon" sei, Anweisungen für ScIiAnheitsnuitel. .,ntn

ein gut stimm gewinnen", Wunderspiegel zu fertigen und dergl. Auch wird

noch der Inhalt weiterer Artiicel „wie man eoUe machen gut helfenbein, ein

waHBor der tttgend und trank der tugend, ewei wasser die luter sind als

ein brujr' usw. anp-effeben, woraus zu schliesaen ist, dass <lein Schreiber ein

anderes Ms. als Vorbild vorgelegen haben muss, und zwar scheint es, dass

das Vorbild der ersten Teile lateinisch abgefasst war, denn er bringt an einer

Stelle (36) einen ganzen Satz in lateinischen Worten und übersetzt dann ein-

fach weiter: an «inor anderen Stelle (4 i) .spricht er von .,laznr, als man über
mur macht'*, womit wohl ültraruarinblaa gemeint ist und selüt gleich darauf

noch das lateinische oaloem mortum (gelöschter Kalle) >in der Sprache der

Vorlüde hinzu.

Der dritte und interessanteste Teil, in seiner Hauptsache bereits von D«r3,Toi»

Bastlake Teröffentlioht, ist durch seinen Inhalt eine der wiohtigsten Quellen

für Malteohnik geworden, weil darin die gr(K>$.sü Verbreitung deä Oeles für die

Malerei in der Zeit vor den Van Eycks ohne allen Zweifel faffgeHtellt werden
konnte. Allerlei Angaben Firnisse zu bereiten, Oele lauter und klar zu machen,
sowie Trookenniittel (SikkatiT) finden sich unter den Beaepten erwähnt. Die
Einleitung zu diesem dritten Teil (49 --90) kündigt an: „Dis büchlin

lert wie man all varwen tomj)erieren sol ze mnlen und ouch ze {Inrieren nach

iampeusohon Stilen".- Daraus ist crHöhen, da»:» es dem Scineibür um
Anweisungen sowohl für \ia1er als auch für Miniaturisten zu tun ist. Diese
zwei Mnlarten, nämlich die Malerei von Wand- und Tafelbildern, v:o7.u auch

die Bemalung von Sohnitzwerk gerechnet wurde und die Buchmalerei, waren
BOhon frühseitig nebeneinander selbständig einhergegangen; hier hören wir,

dass die lombardisohe Manier die tonangebende in Deutschland gewesen
sein rauss und dass die Maler des XIV. und XV. Jhs. siiih nach dieser rich-

teteu. Sie ist übrigens identisch mit der in einem veuetianisohen Ms. kurz

erwXhnten (Bastlake 8. 127 Note), mit der dos Genntni (s. oben S. 12tf) und der
gleichen im Neapeler Codex beschriebenen Miniuturteobnik.

* Aus dorn Ausdruck. „hiinporiKdlirn siti cn" sclilics.st iMisllaki; auf eine besondere
«London practice" und eine Loodooor Malereohule. die sich im Mittelalt^ir hervorgo-
tan habe; auob eine andere Stdie nenne diese Manier, in Zusammenslellung mit Poris,

u. s. am Sohlusa v. Bi: «dies varwe heisset zo paris und ze iampten vor misal und
hie Im fand tttcbJin blau . . und könne dies gar nicht anders zu verstehen sein als

Paris und London! Xoch ein drittos Mal slm darunter London zu vorstphiiu, wi'nn

es heilst (63). „Wütu äcLüti violvarw machen so nira lamptscben oodich und zwiront
als vil prisilien roter varw etc.*' Unter lampensobea Sitten (richtiger wäre lamptecben

zu schreiben) sind aber hier keine anderen ah die ini XIV. .Jh, verbreiteten loin bar-
dischen zu verntehen, die Eautlake aus Patriutisinui, in „londonsolio' utnwandolt.
Rastlake irrt hior ebenso, wie er oben „blau vor misal" mit »blau für Mi.Nsulf^u" (l)luo

for roissaJs) Ubersetzt (S. denn blau vor misal iat nichts änderet« als iortiiHnl oder
Tournesol, die Purpurfarbe für Miniaturisten (vergl. BoUz von Ilufacb, S. liS, Blaw
Tornisal und das folgende TUohlein Blaw, wo die nämUohe Bereittugsart angegebeu).
Dass „iaraptsoher enaich*' lombflrdischer Indigo bedeuten kSnnte, wnl EtMtlake dnrob*
aus nicht zugeben, obwidil er die Stolle bei Boltz vom Lampartiacben Eudich (S. ^"»,

Ed. v. d lr)tJ2, Fft. a. Mavn) zitiert, wo Iteisst: ,Von Endioh sollt ich vieilerley

arten srihroihen aber ich will irdcli alloiti zu den gewissen halten, den man nennet
Lampariischen i^ndich den iindet man in den Ap^tecken . .

." Uebordies ging im
XIV. Jh. der Handelsweg von Indien nach Europa ausschliesslich über das mitteU
iändisobe Meer. Venedig und Genua, so Amn loinbardischer Indigo auf diesen Ursprung
hindeutet, wSbrend ein „Londoner Indigo" der im XIV. Jh. dir.kt aus der Levante
nach England importiert wurde, wie Eastlake (S. 120l annimmt^ aufeinem Irrtum be>
ruhen muss.

d by Google



— 168

BttMrtwBfr Nach dem Ms. des St. Audomar, dem Motitpollior Ma.* und anderen

gleichzeitigen Quellen zu schliessen, ist die Pariser Manie r mit der italienisch-

lombardisoben in grösster Qebereinstinitnung. Ira Aloherius Ms. (Nr. 291 dos

L© Begue) sehen wir Bolo-^na und Paris (Bononiae et Parisiis) nebeneinander

fifestcllt. so dass absolut koiiK- 'lriin(1!ap:P für Eastlake's Ansicht gefunden

worden kaiiu, die ,,lampeaschen sittcn" mit Londoner Praxis'' ideDtitiziereu.

Dass aber dieseltN» Art auch ia Knghuid im XIV. Jh. rerbreitet war und b^
(146) der Ausschmückung der 8t. Stephens Chapel sowie der Painted Chambers io

Westniinster dieselben Tochnikon vprwendfH wurden, wie sie im Straasburger

Ms. angegeben sind, darüber kann kaum ein Zwcitel hcrracbeu.

Das Strassb. Ms. besohreibt also naob „lombardisohen Sitton'S wie die

Farben zu teniperieren sind und zwar mit ,.z\vf>i odli gut! w;l^is(']'^ die aus

(jiiTTirni arabikum und Gummi ccrasi (Kir.schgummi), in Wasser gelöst, bestehen;

dazu kommt noch „ein klein musolial vol honges in das Wasser und ein eiger-

rohal TOl essichs" (eine kleine Muschel voll Honig und eine l-^ierschale voll

Essig). Es folgen dann nor!i IS' Rt /.i'pto, vorschiedtuie ,,t1urchschein(Mide"

Farben mit den obigen siwei Arten von Uummiwassern , den noch zumeist
Gummi- und ein paar Tropfen Eidotter beivumischen sind, su bereiten, Angaben von „schöner
Bi-Teoipef*

j,^.^ j^j^^^ tinten z<! schreiben und Ouch ae malen**, au deren Temperatur auoh
weisses Myrrhenharz und Tragaiithgummi genonmien werden kann, von ver-

schiedenen Haarfarben für alle und junge Leute, von Farben zu Gewändern
und anderen Dingen.

Diese Kapitelreiho schliesst dann mit iler Bemerkung: (08) ..Nu habe

ich redelich und morkelichen wo) gelort (wie) man alle varwen tpieren sol

nach Icriegesühcm (grieobisoheu J siiten tnit zwein wasser und wi(> man die

yarwen undereinander maohen sol und wie man uff jede varwe sohetwen
(schattieren) sol die gansc Wahrheit". Auch Easilake fallt es auf, dass der

Sclireil'LT hior fiio nämliohe Manier mit ..frriechisch'' bezeichnet, welch« zuerst

die lombardischo (also italienische) genannt ist (oder die Londonsohe des

Easilake), woraus entweder auf einen Irrtum oder auf die Qleiohheit der

beiden Toclmiken trt's<^Vi'os9en wcrdoii niuss. Nrhriion wir das zweite als

wahrscheinlich an, so findet diese Annahme darin ihre Unterstütjsuug, dass

Theophilus auch von „griechischen Misciiungen der Farben" (Praefatio S.

Ed. 11g) spricht, und Theophilus gleiohfaUs dieselben Gammiarten sur Tempera
erwähnt.

Das Strassb. ils. kündigt aber gleich darauf eine weitere Technik mit

LeiateriMii liSimfarben an, die zwar Theophilus nicht nennt, die aber doch cur „griechi-

schen" Manier gesählt werden darf. Kg heisst ebenda: „Nun will ich leren,

wie man alle varwen mit lim tpiere sol ufT holt/, oder ufT muron oder iifT

tüchern". Nach der nun folgenden Beschreibung wird der Leiui aus Perga-

mentsolmitBel durch Sieden bereitet und mit Essig und Honig gemischt ; alle

früher genannten Farben können damit getempert werden und suni Schluss

„mag man auch alle (Farben) wol über striclu n mit vernis, so werdent si

glanlz und mag inen niemer kein wasser noch regen geschaden das si ir

glants nüt yerlierent*'.

Obgleich der tierische Leim ul.^ Bindemittel altbekannt war, i.^f diese

;\rt von Loimmalerei mit darauffolgendem Firnissen in den früheren Mss. nicht

besonders erwähnt. Die Aehulichkeit mit der bei Theophilus kennen gelernten

Methode des Malens mit Oumraitempera und naohherigen Firnissen muss hi*M

vor nllem konsTat irrt werden und vergleiche man überdies in Mapp. dar. Xt ^VlIl

die Steile vom griechischen Leim (oolla graeoa) und das in Verbindung dutuit

stehende Oleum oicinum (S. 25).

OeiüMbea Bs folgen dann die so wichtigen Kapitel (69 u. ff.) über Oel und Oel-

farben, „wie man alle oule varwen tpiere sol" und wie das Oel dazu hk}~

reitet wird. Mau nehme, so wird ausgeführt, Leuisamenöl oder Hanfsamenut

oder altes Nussöl, soviel man will. lege därein weissgebranntea Knoohenmebl,

• Eaatiake, i27, Nute.
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ebensoviel Bimatcia und lasse dies mit dem Ool siodon, entferne den Schaum StrMeburfer

und füge während des ErkaRoiis ;iul t imi .Mass Oel /.wei Loth Gniit zenstein^
hinzu. Das Ool soilio mau durch ein Tuch und stel!«' es vier Tage lanp audio
Sonuti. So wird das Oel dick und auch klar »und dis öli das trocknet gar (147)
bald und macht alle varwe aohön lutor und ouch glantB und umb dis öH
wn88«n(- nOt alle molerundvon der gwti die olis so heisset es oleum
preoiosu m."

Was diu Bereitung dos» Oelos betrith, so wird mau sich der Manier des
HeraoHus (K. XXIX) erinnern, bei welober Kalk und Bleiweiss eum Trocknender*
machen ^(.Mnjinrni n wird. Hier haljcii wir l iiic offfMilutrc Neuerung und Ver-
besserung 55U verzeichnen; KnochmelU und Bunstein dienen zur Aufnahme der

schleimigen, trüben Teile, zur Läuterung des Oeles, wähitMifl dem Galitzen-

atein die trooknondc Bigenscliaft auföUt. Das Bleichen des Oeles an der
Sonnp ist beiden Autoron gemeinsam. T'ifsc .\it. Or!,' auf die oben ho-

achriebeue Art eu bereiten, ist dem Norden cigculümlich, denn die im Bologn.

Mb. verseichneten Methoden (mit fiierklar, Alaun, Weihrauch, Knoblauch, S. iäO)

sind davon aiemlioh Tersohieden.

Wir erfahren aus dem folgenden Kapitel, wie und wr»!r;lir> {''arhpn mit

Ool augemiächt werden köntieu, dass mua unter jede Farbe etwas Firnis OciimüoreiuDa

reiben aolle, dass auch die Beimischung von ein wenig „wieee wolgebrentes

beines oder enweuig wisses galicen Steines'' die Farben bald gut und trocknend

mache (71). Farbemisehungon untereinander, zu Fleischfarbe, Haarfarbe vuid

Münohsgewand (72— 75), wie man schön und glänzend vergolden uud ver-

silbern soll, mit Hilfe der „goldvarwc'' (Beize), welcher die obigen Oele sur
f iriinfüüge dienen (Oelrprfrnl^lt]n^,^ 76 — 78) büdon den Tiiliall der crw'ihiuoii

Kapitel. Weiter wird gelehrt „gut virnis machen von driorley luaterien do
ttsser ieder materie sonderlich ein gut edler virnis" (70j, und awar ist der

erste Firnis identisch mit dem Gummi fornis des Theophilus (K. XXI), denn
auch hier wird vernis glas (glassa) in gleicher Manier zum l'i'irnis genommen
wie im zweiten Absatz des genannten Kapitels. Der zweite Firnis „der iuter

und glants ist Iiis ein cristalle*' wird Shniich dem ersten bereitet, doch wird

ein Pfund „QloriaL" (i. e. Terpentin) zu zwei Pfund Oel nebst dem obigen 01wig|w>w'

Firnis (BernRtptn orlcr Mastix) crfnommen. Zu einem dritten Firnis wird

Hanföl mit gebrannten Bein eiugekuclil, abgeschäumt und an der Sonne stehen

gelassen, mit Mastixpulver oder „Terpentin um" in der Wärme vereinigt,

bis dir Misrhuug sich vollzogen hat. Aus diesen beiden Anweisungen wird

mau entnehmen, dass zu Anfang des XV'. Jhs. in die älteren Firnisrezepte ein

neuer Bestandteil eingeführt ist; alle Anzeichen sprechen dafQr, dass mit

* Galitzonstein odfr wöisöfr Vitriol ist schwefelsaures Zinkoxyd (Zinkvitriol (.

Es möge hier gleich erwälint werden, duss Kasttake disswn Trockenmittel, dem Zink-
vitrioi, das Geheimnis der Van Eyck Hohen Neuerung sususohreiben geneigt ist und
dass seine Ansieht heute als endgültige und richtig« LSsung von neueren Kunstfor^
achern adoptiert wurde. Es i«l uhor evident, dass darin kaun; oirio so opar hniiiat lu riflo

Neuerung erkannt werden kann, da dieses Mittel 'It ii .Malern im Kbuitilunde schon
am Ende des XIV. Iiis. l>okannt gewesen soin imiss. wie wir aus dorn Strae.sb. Ms.
ersebeo; da EastUke selbst das Alter des Ms. fast ein .Juhrlmt) fert vor Van Eyck's
Erfindung fe«t Bet2t, so ist seine SohluBsfolgerung von vorneherein eino pri>bl0matisRh^.

Uelterdie vermeintlichen vortrefflichen Eigenschaften des Zinkvitriols ahs Trooken»
mittel vorgl.tTeorpe Fiel d's bekanntes Ruch :Chromatograpliie( Deutsche Ausg.Weimar
1836) S. 25o, W( >' - 1; i'isst : „< jop;o!i i Im I ileti Zi iik \ it ri' »I ) Iusmmi •^h b in ich uiolir I-]iTi w eiiduiitjon

erheben als gegen deuBleizueker, ^vuu tr verändet lucht nur die Farbe dcsFirnisseä, son-
dern beeinträchtigt auch die I ilasti/ji iit utal Dauorhaftigkoit de« Oeles" eriat
eines der stärksten und wirltsamsten trocknenden Mittel, denn w nimmt/ wenn
er in gcbüriger Quantität angewendet -wird, sowohl aus dem Oele, als aus dem Chimmi
tnn! 'i crpentme alle wässerigen Tcüp nuf; scino .i>lKtririL,'ioron<io und ahsorbiorende
Krafl i.st 80 gros«, dass. wenn \Va>sor mit dem Firuisse veniiongL woidon, er dasselbe
au sioii und mit t<'u'\\ /.ii Hodon /.i.dii. Er verbindet sieb nie mit dem Oele,
wie dies mit den Bieioxyden cier Fall ist.

Uanz entgegengesetzt urteilt ßuchbeister (Leipz. Drog. Ztg. 1880» S. 147); ir

stellt fest, dass <lie hellen Ziuksikkative gut wie gar keine trocknende
Kraft besitzen" und „die Anwendung von Zinksalzen (ZInEvitriol eto.) sur Bereitung
von SiickatiTen und Ftmissen ttberflUsiiig, weil su wenig wirksam" sei.
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^'•^jj*''*** Gloriai nicht der Teipentinbalsam sondern das aus diesem gewonnene Destillat,

das Terpentinöl (gemeint ist, denn die Destillation war damals bekannt-, und
in dem Hczept»; häUe die Beigabe so grosso r Mengen von Terpf»ntinba!sam

2UIU Uelllinis den Zwecken desselben sehr schleoiit entsprochen, weil der
Terpentinbalsain bekanntlich aehr schwer trocknet und klebrig; bleibt.*

(146) Nach den Firnisrczepien folgen noch Rezepte für Malerei und andere
Dinge, darunter d 'i- Eift kl:ii flriiis (85), der auch zur Tempera dienen kann
und den wir bei tioitz wiederhnden (S. G, „wirt genannt Uauflsfürniss''), dann
weitere Belsen für Vergoldung (97, 88) und schlieesiioh folgt «ine Aufzählung
einzelner Rezepte, die der Kompilalor nicht weiter ausführt, ein sicherer Be-
weis, dass dem Schreiber ein anderes Ms. als Vorlage gedient haben muss.

2. Vergleich mit^anderen Quellen.

Naoh dieser kurzen Inhaltsangabe müssen wir uns die Frage nach dorn

Urs'pninfr Ms. stellen. Dass der Schreiber aus anderen Quellen geschöpft

hat, wurde bereits erwähnt, aber welohes sind diese Quellen gewesen? Dem
Inhalt der ersten zwei Teile naoh su schliessen, könnten die lateinisch ge-

sohriebetK.Mi Mss. des St. Andemar, tlrs Alnhüilus oder einige Stellen des
jüngeren Teiles von Mapp. Clav, als Vorlage gedient haben, vielhMch: könnten
nur einige Rezepte aus diesen entnommen sein, wie z. B. die für Seifenbe-

reitung aus Mapp.; wenn man aber die Rezepteureihen genauer mit den be-
kannten alten Schriftqurllrn vcrglricdit, sf) wird man trotz der inhnUlichon,

aus der Sache selbst sich ergebenden Gleichheiten nirgends eine rolle Ueber-
einstimmuDg herausfinden können. Der Schreiber, der offenbar selbst Mal«r
gewesen ist, bat aus seiner lateinischen Quelle frei ttbersetst und Resepte
w^gelassen, die ihm nebcnsäohlifli i-rschienen sind.

Dass er aus den Schriften des Heraclius geschöpft hat, ist kaimi wahr-
scheinlich, auch die Sohedula des Theophilus diente ihm nicht als Vorlage,

denn es fohlen vollständig die charukteristisohcMi Bezeichnungen, wie Menesch,
Posch. Hxedra für Fleischfarbo usw. Uobereinstimmend mit Thoophilus ist

nur die Bezoiohnung des Firnis vernis glas mit Gummi foruis, quod Humane
glassa dioitur (E. XXI, II. Abs.), was wohl dadurch erklSrKoh ist, dass die

hoidon Autoren einer gleichen Gegend Dt'tuji tdandß angehörten; Theophilus,

der Westfale, aus der Gegend von Paderborn und der eingangs genannte
Henrich von Lübeoke sind Landsleute. Mit Theophilus stimmt übrigens, wie
bereits erwähnt, die Art düs Malens mit Tempera und darauffolgenden Fir-

niüisen riberein. ein Beweis, dnsH diese Technik durch mindestens awei Jahr-
hunderte in üebung gebheben ist.

Immerhin wMre es der Mfihe wert, in alten Quellen nach Reaeptenreihen

au suchen, welche dem Rirassb Ms. als Vorlage gedient haben konnten.
Solche Reihenfolgen wie z. B.

(48) Jetzt folgen einige Artikel

wie man solle machen gut fin helfeubetn.

* Dasa Gioriat, Glorien = Terpentin int, kunu uuh Bultz (inumiDierl)ueh. S- il

.

welcher dasselbe Rez. wiederholt. orRohen werden; auch iindot sich am Hude e'nn-s

HaidelbergtT Mi;. rNr.6%) des XV. Jhs. am Schlüsse des ßande5>, S. 166 v. eine Zu-
aanimeoBtelliing von Beselobnungpn, darunter Terpentine — gloriant. Nicht minder
beweisend i>t dio Stelle, wflclio Zedier'^ Ünivi'rsal-Lexikun v. J. 1744, B. 42 ent-

nehme. Dort tiridct sich unter Giorontli mit dor Hezugnahmo auf Terpentin u
das Folgetuii' l'icsos Ooll ist ganz subiil, \s io ein (JiM.st, klar nnd helle wie
Brunnen-Wasser Es muss mit frisclioni liruiirit- nwasser noch einmahl reotiiioiert

werden, so wird es belle und klar als ein C r vh lu,il . . ." Das Destillat deaTerpen^
tinbalaauiB (Terpentinöl) war sclion im ViU. jh. bekannt. Marcus Graeeua gibt
«in Rez. in seinem Liber igniiim : Rp. terebinthlnam etdflBti1taperalambioura(DcatilTfer^
k 1

1| 'len » a()uam ardontom, (|\iain impones cuo applicatur candela et aidcdiit ipsa. Wann
jedoch dieses DestillatiuiMpiodukt zuerst in der Mulerei Verwendung fand,

ist unbestimmt. Nach Rnstlnke. S 247, ist unter weissem Firnis (vornisium .dhum\
iu Rechnungen vom Kode do<« XIII. Jhs. erwähnt, Terpentinbarz zu vcrstehou. Wahr-
aoheinlloh ist damit aber ein TerpaniiDflmia gemeint, denn die OelSmisse sind alle

mehr oder weniger galb und hraan.
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ein Wasser der tilgend und ein Trank der tilgend, zwei Wasser die Sifii^wffer

Ititer sind nis ein hrun und wenn man sie uoder einander tut so
weriient sie uls gele\ ti luiluh,

wie man die fliegen alle wol brintcon liann in einen KreiS) die in

dem huse aind.

Oder

(83) Folgt ein Artikel
wie man pappir machen sol noch besser den oh an im »olber ist,

wie man alles gcstein schöti und crlanta bolleren Icann«

wie man gesteiu woich machen kunii,

wie man einen agstein maeht,
wie mun andren klugen agstein so) raaohen,

wie mun schön Hn belfenbein machen sol.

(89) Es folgt hier nun
wie man aoi silber und f^old uff legen,

wir itKui ^^nld nfTIoLTOn so) ;in allen piund,

wie man gut assis uiaclieu soll zu golde und zu silber,

wie man aol uff bermet sohdn erhaben gold maehen, uff waa
materien man gold und Silber legen mag.

(90) Ks fol'^i

wie mon bruu rotte varwe raacheu um mit ze verwen ulf leder

und uff linin,

wie mun schon vinlwu w vurwen kann gaiti und linis undouoh uffleder, (149)
wie man schon Hn grün bekommt,
wie man sol Horn weich machen etc.

miisslen sich dooh irgendwo wieder nachweisen lassen.

Da sich aber in keiner der zugänglichen huoinisclien Quollnn rlinse selben

Keihen wiederfinden, muss angeoommeu werden, dass zum mindesten dem
letsten, III. Teil eine deutsehe Urschrift zu gründe gelegen ist. Diese

Urschrift scheint vt i lotm gegangen an sein, oder befindet sich noch irgend-

wo Terborgon in einer Bücherei."

Viel sicherer können wir beweisen, duss die Rezepte des Strassburger

Ms. (od. der Urschrift) in der Polgeaeit wieder selbst als Vorbild gedient

" In doin Kutalog der altdoutschon Heidelherjijor 1 luud-ichrifton von Burtüch
(Hoidelborg IKST) fiiidi't pich oin Ms.: l'a!. gorm. li.'te pap. X\'. Jh., das in seiner

Inhaltsangabe eine gewisse Aohniichkoit mit dem iSinissh. Ms. zoigt. ICs handelt von
Bereitung versohiedeuer Wasser zu tcchnischon Zwo< kt n, von .Seifen, von „wassern
der Tugend" usw.; etliche Notizen sind datiert vom J. l'töS. Nach diesen Angubea
schien es, als ob hier für unser Ms. etwa ein Quellennaohweis zu finden gewesen
MÜre; itli konnto nhov muh I)ur<di.si(dit der mir durch die Bibliothekdirektion über-

sandten Handschrift auch tiieria diu Reitiüu der Rezepte nicht wiederfinden, denn
das Buch enthält mit wenigen Ausnahmen modiKini.sche Anweisungen. Gleich das
erste Raa. von den awei Waasem, die mau unteroinandersohUttet und sohneeweiss
werden, hat Aehnllehkeit mit der «weiten Anwei^iung von 48 des Strassb. Ms. Ver-
schiodino von den .,VVnRHfirn" -i'id (dTcidjur für Mi-iaTlarboit ho.stimmt. Ein Rpz.

lehn ,.gült wachsen zu inai üija • inil runhomni.st, (starkotn Iv'isif^ und (Jold. (JO dass
aus Drachmen Ki^JO des (iuldcs worden! Ks fidgt oin ,,(n)ld^ruiid' : wildu oinen

Sutten golt grund maotieu »u iiytn kryd vnd büuig oder zucker gaudel vud verrieb

s uff emem Stein vnderoinander gar klein vnd wen es zu diek sey so tue zucker
gaiidel in Wasser und ruer es damit und wa« damit geeobriben mag da mit aohrib
es dann leg dz golt uff." Dieses Res. hat mit den gielohen des Swaasb. Us. viel

Uebereinsl iniriiuiig; die „Soifffn", die das HeidelbGrp;i>r M.s' boKchroihf, sind in dor

Fassung ähnlich aber nicht wörtlich gleich. Die ,,'] ugondwasKt r" beziidion .si( h
wieder auf nicdizinisohe Dinge, die für uns kein weiteres hitcres.sf halieti. Das cr.sto

(27a) beschreibt die tugencLd. h. soviel wio die innewohnende Kratt der Natlerbaut
und darauf folgen wieder die zwei „edlen wisson luteren wassor, dy grob tugend
habend": als Kiiriosutn Itipso ich don .-\nfang hier folgen: Diss zw(oi> noch geschribno
lutlero hiiitoro) wjissor als ein prunne (Brunnen) vnd wan mans temperiert vndor-
einaodor \Nord<'iid ny .•siie wis.s i .scliiici'woi.ss i vn 1 disülben zwey Wasser habend
manigerley tugeud; die or.st lugend ist wer »ich da niit wostreicht dor unsawber ist

an dem I.eib der wien ge^unt vnd wolt er vclt siech worden er genist etc. (das

Waaser besteht aus üaiz, Weinstein und iSaimiak). Vergl. auch Uber die „Jungfern»
milch'* im AbsofaiUtt Uber die Van Byokteobnik.

II
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8l"^Aui«* haben, und von Hand zu Hand gchondf tortwälirond durch Zusätze bereichert,

den Grundstock für Bnlt zpn 's Illuininierhiic h ahjio^'t:'!)rii liaheii. und zwar
finden wir bei Bolzen nur jene Teile wieder, welche für seine illuminierzwecke

geeignet ersohieneii; denn nur diese hatten fUr ihn Interesfie. Es sei deshulb
hier in Kürze näher darauf eIii;^og-an;jr"'n.

Das Illuminierbuch des Boitz von iiufach, neben dem Augsburger ,,Kunst-

buohÜD*' (1535) das älteste in deutscher Sprache gedruckte Werk, das Maler-
h.jIcz vHufaoh auweisungen enthält, erschien au Frankfurt a. M. i. J. 16G2, etwa 150 Jahre

Spater nls dasi Siiassb. Ms. cnfsfanncn sou» kann, und doch linden sich bei

Bultz ganze lieihen der Kuzepto wieder, wclohe dem iSlrassb. Mb. entsprechen,

und durch Tfelfaohe neue Resepte noch verniehrt sind. Auch die ganse An-
ordnung der beiden Werke hat viel Gleichartiges.

Das Strussl). Ms. (hifr kommt zunächst der III. in Betracht) hp-^innt

mit den Gummi wassern und zählt deren zwei uuf, bei Huiiz sind daraus schon

sechs „Temperaturwasser" geworden. InhaliHoh sind aber alle Gummi- und
Leimarten in beiden I?iirliorn die nämlichen, sowohl Gununi arab.. riumtni cerasi,

Pergamentleim und EierkJar, auch Myrrhenharz und Tragautgummi sind

genannt.

Die Anordnung der Farben, mit Zinnober beginnend (BolüB S. 9 ff.) ist

vom Sftas;<I). Ms. abweichend, bei Boltz natürlich mehr j^'oordnet, wie es einer

für den Druck bostiuimten Schrift geziemt. Die Angaben (ur Oehnalerei hat

Boltx einfaoh weggelassen, weil er als Illuminierer sich nioht damit befasste,

daffir folgt er aber in der Angabe der Fleisch rar))cn (libvarwe) vollständig

unserem Ms. in der gleichen Reihenfctlf^e. 74 des Strassb. Ms.: wil du ein

schön libvar machen zu jungen lUten ist fast wörtlich in „Kindleiu färb zu

(150) machen" (Bolt« 8. 39 a. ff.) wiederhole: es folgt „ein ander libvarw su braunen
lüten; cm ander zu ulteh MUen; ein tötlioh livarw machen zu crurifixen und
zu erbormhertzigkcit, in gleicher Reihenfolge, nur mit neuen Mischungen ver-

mehrt; gleich darauf in beiden Schriften die Angaben zur Haarfarbe für blonde,

rote, braune und graue Haare und sohliesslich ebenso die Farbe „zu mönohen
und zu anderen geistliche Ittten gewande" (bei Bolts: Schwarte Kutten, Mönchs
rookfarb).

Sind diese Reihenfolgen schon übereinstimmend gleich, so ist das weitere

stiminendo
abermals ein Beweis, dass Boltz das Strassb. Ms. benutzt hat: in beiden

Kaibtntolg« WiMkfMi folgen gleich darauf die Anweisungen für Vergoldung; Boltz bringt

als liiuniinierer nur das Argeutura musicum in mehreren Rezepten (8. 47 ff.),

das Strassb. Ms. die Goldvarwe, resp. die Beisenvergoldung fUr Tafelmalerei.

Die Firnisse <les 8tras.sl>. (70 u. ff. i sind von Boitzen einfach übernommen,
obwohl er als Miniaturist nur beschrankten Gebrauch „auf Pergament oder
Leder*' machen kann (S. 7). Es sind dieselben Materien von „lin olis, hanf
olis oder alt mi.s oli" und Mastix, die miteinander zusammengeschmolzen
werden; der „FUrniss auff ein aiulcre Oatttun;;" en(sj>rif'ht fast wörtlich dem
(81) des Ms.; auch der dritte „FUrniss uulf ein ander gattung" ist mit (80)
identisch. Der eigentliobe lUuminiererfirnis „FUrniss auf Papyr und Pergament
wird genannt Haussfimiss" (S, 6 verso) ist im Strassb. Ms. unter 86 und 8tt

beschrieben.

Ein weiterer Beweis, dass Boitzen der dritte Teil des Strassb. Ms. vor-

gelegen, ist noch darin su erblicken, dass er aus den folgenden Kapiteln 67
und H8 unseres Mg., welche von Vergolflerheizen handeln, nur summarische
Auszüge macht und (S. 12) einfach die sechs Arten „Goldgrundt Gummi '

aufzählt, deren Anwendung für ihn als llluminierer von geringem Interesse

sein mussten. Es sei hier übrigens bemerkt, dass diese Goldgrundgummi als

farbige Beize über ,,silber, zin oder bli" zu alehon haben, ,,da8 wirt schön

vin gold", also eigentlich mit dem Auripetrum des Heiaulius, den farbigen

Reisen des Litooa Ms. und der Mapp. dav. in technischer Uebereinstimmung
stehen; einige dieser Qummi sind goldbraun, wie Alop Galbanum. Die kom-
plizierten Mischungen der Piotura luoida (S. 15) haben sich hier bis sum
Strassb. Ms. weiter erhalten.
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Haben wir aus dem obigen ersehen, wie das Straasb. Ms. durch Tra»
(lilioii und fortgesrf /te Zütaleii ein Teil von BoU/.ons llluniiiiierhiioh geworden
ist, der nur diejenigen Rez. aurgenornmen liat, die für seinen Kuaatzweig
wertvoll erschienen, so wird uns das folgondo doch in einiges Erntaiinen versetoen:

DieReseptc für OelmnlcM i dos Strassh. Ms sind die Grnndtagen,
jii sogur die llnupt(]uolle dos Kapitels iÜmm Oi' 1 in a 1 c i> i dos um so
viel später entst unvleoen Buolies „Kunst- und W erksciiui" gewordonl

Dieser merkwürdige Umstand scheint mir sogar das nllerwichtigste Br-
g^ebnis der obigen Untersuchung zu sein, denn wir selien daran deudicli und
klar, das3 dem Komf»iIa(of von Kunst- \um\ Werkschu!. der selbst kein aus-

übender Muler war, sieh .]. K. Uli} niiae ai: aiiaruui Arliuui cultore (ed. 1707,

Nürnberg bei Joh. Ziegers) nennt, keine anderen Quellen für Oelmalerei sur
Vei'füpi'iinfr standen, und in dorn Wi ui^'on, wa:s er nu^srrdetii über <h»lo uiul

OuUurbOD bringt, mit kuiuem Worte auf eiuc inzwischen aufgekommene
neue hollindisoho Ualarfe hinweist. Auch im Strassb. Ms. ist nirgends

eine Bemerkung su finden, dass die teehnischen Rezepte von holländischen

Malern abstammen, denn zur Zeit der Entstehun^^ des Ms. war von der

Eyok'sohen Technik keine Nachricht nach dem Kiiein gelaugt; aus dem
Sammelwerlce des Nfimbergers ergibt sich aber ausserdem, dass Qberhaupt
seit der Van iiyck'schen Neuerung nirgends etwas über die ,,ÜeUeclinik" auf-

gezeichnet oder wenn auch, von ni'Mnnndem verüfr'^nf lieht wurde; in dieser

Hexiehung umss kunsiatiert worden, dass es den Muleru (alsächhcli gelungen
zu sein scheint-, das „grosse Geheimnis** bu bewahren, mit dem die Brüder
Vun ISyck um die Milte dos XV. Jhs. hervorgetreten j^ind. denn sonst hätte

Kuuät- und VVerksohul dooh etwas davon enthalten müssen.
Es sei' hier in Kürze der Naohwek g^brt, wie die Oelfarben-Rezepte

des Strassb. Ms. in „Kunst- und Werksohul** Aufnahme fanden:

Strassb. Ms. (69), ,,Wie man alle ouli varwen tpieren sol" entspricht fast

Wörtlich Kap. I von den ÜcUurben (Kunst- und ~VV'orksehul S. 714); der

sweite Absats hat sogar mit diesen überhaupt nichts su tun, ist ji doch genau
naob (68) abgeschrieben.

Kap. 2 (Auf eine andere Art, S. 715) wiederholt ganz ohne Zweck den
ersten schon gebrachten Teil von (69j, fügt den weggelassenen Rest hinzu

und ist durch (70) erweitert; es ist das jenes Kapitel von dem oleum prae-

tiosuni genannten Gel, mit Oalitzenstein als Trockenmittel.

Es folgt Kap. 4, genau dem (71) des Strassb. Ms. entsprechend. Von
den übrigen 29 Kapiteln in Kunst- und Werkschul ist zu bemerken, dass lö

davon sich überhaupt nicht mit der Technik der Oelmalerei befassen, sondern
von Tünchen und Weissen der ^^anorn, von Kalk zn Mauerwerk, von Clips-

mauern, und Reinigen von Üelbilderu handelt, die reatiereuden Angaben über

Reinigen der Oele, Pinsel putsea» Qlansfirnis und andere Trookenmiltel aber,

mit einer einzigen Ausnahme, nichts besonders Neuartiges für Oelmalerei ent-

halten. Da später noch auf diesen interessanten Funkt zurUokaukommen sein

wird, möge das Wenige vorerst genügen.

Farben und Technik des Strassb. Ms.

Das eigentlich Technische des Ms. zerfällt in drei Arten, in Miniatur-

malerei aui IVr-^araent oder Papier, Tafelmalerei mit Leimfarben und in die

Oelmalerei.

Die HindeuiiUcl zutn .\ iHfiht.'ii ilci- Pari n-n) >i^Mnent e Tür Miniattir-
malerei sind von denen des Theophdus, Heraclius und des Anonymus Ber-

nensis, uro nur die Quellen des Nordens zu nennen, ganz unbedeutend ver*

schieden. Strassb. Ms. gibt dabei diu Anweisung, die deckenden Farben Stets

mit etwas Eidotter tu verrühren und dann Gunnni oder Eierklar ruzumischen;
UeracUus mischt nur Auripigment damit (K. XXXII), Theophilus nur auf

Wänden den Asur (K. XV.). Als Behältnis (Ur Farben, welche auch cum
Schreilion dienen, nt'nirt das Ms. Hörncheti ihörneliu) und wird beim An-
maobcu der Farben darauf geachtet, dass die Farbe gut „aus der Feder*^ laufe.

Ii* .

. StraMburircr
Ii».

Kaaai> aod
W«rliiohwl

(151)

UiDiatar-
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Strawbaisw aIh „Fundament" rUr Glnnzgolduntorlago (Asais) dient die „Creta pelli-

cnria, das ist die die kürsnoi luint" fl^ n. 14), unsere so^jen. Kollerkreide

(weisser Bolus oder Pfeifeutonj, mit i'iscliieim und Gummiwusser als Binde-
mittel; Parbenbeigabe ist Zinnober oder Safran. Gegen das Springen des
Qrundes wird Honig, zur besseren KtlialtunK Salmiak zugegeben.

Um auf Qlanzgold zu „florieren'*, werden zwei Angaben tjemaf^ht (17
u. 18); für Goldsohrift (I9j und Siiberschrift (20) dicut Mussivmetall (aurum

, Riusioum, argenttam mus.), das aber der Autor nicht selbst liereitet) sondern
einfach in der ,appotek** besotfrf. Dei Apotheker fängt jet/t an. in der
Farbentechnik eiue Holle 2u spielen, während die MönoUe des Xli.—XIV. Jhs.

sioh noch alles selbst bereiten mussten; der bttrgerlicbe Maler, welcher mit
seiner Malerei seinen Lebensunterhalt bestreiten masste, konnte ntoht mehr
soviel Zeit für alle Detaihirbeit iuifwenden.

Vom Meister „Andres von Colmar" erfahrt der Autor noch ein „wasser**

(23). das ausser Gummi arab. noch weisse Myrrhe, in Wasser geldst, enthält.

Die Art, Eierklar flüssig zu machen (24), ist irlen'Jseli mit der Angabe des
Horaclius (K. XXXI), nämlich durch Pressen durcli nasse Leinen (badslein);

zur Konservierung des leioht in Fäulnis üburguhendcn Bindemittels dient hier

Bsmg und Salmiak (sal armoniat .).

Die Fai betibereitunfT für Miniaturmalerei nimmt, wie in allen ähnlictien

Uss., einen besonderen Kaum ein; hier (25— 29) erfahren wir Näiieres über
die wertToHen „TU ohleinfärben (tQohlein Tarwe)': au« Touroesol, von

"fjWjjjjto- Blumen „di an den morgenl gewunnen sint vor mitten tag*, ,violvarw

tüchlin" aus roten Kornblumen, »us lleiiielbeet saft, ^.roselin varw" aus Presilien

(Brasil-) Holz, ,paris rot'' uus lacca (,grana, (Joccus). Noch genauere Ad-
weisungen, um Toumeaol (Polium des Theoph.) naoh „lampteohen Bitten*,

also auf lombardische Art zu bereiten (31 und 32), was ,,ze paris vnd ze

lampten formisal vini hie im land tUchiin blau" heisst, sind offenbar direkt

auf dortigen Ursprung Kurüokzufüineu.^

Die Art dee Oebrauchs der Tttohleinfarben und die Gewinnung des
F\irbstoffs ans den Farf>p(lanzen und Hölzern ist von der heutij^en Darslelbing

der Lackfarben nicht sehr verschieden (s. Berscb, die Fabrikation der MnieraU
(152) und Lackfarben S. 451 fT.). Der PflanzenfarbstoiT wird mittels Laugen extra-

hiert und durch Alaun pi ae/.ipitiert (niedergesohlagon), eine Art^ wie sie der
III. Teil dos Ms. mehrfach ( i wähnt.

Ursprünglich wurden die PHanzenfarben auf Leinenstückohen (pezette),

duroh mehrfaohes Bintauohen in die ParbenbrQhe berestigc und getrooknot,

vor dem Gebrauch wurde der FarbstnlT in Wasser wieder aufgelöst; später
kam immer mehr die im letzton Teil fies ifs. «roiehrte Art moleti tind

auch zu ßorieren nach lampt sehen sitten" auf, bei welcher die Lackfarben

nicht mehr in „Pesetten" aulSewahrt, sondern durch Niederschlagen des Farb-
stoffes mittels Alaun und Eintrocknen in einen zähen Teig verwandelt wurden,
wie es unsere Saftfarben j?in'i/ Unser Ms. nennt diese Art durcliaeheinende

Farben, durchschinig vurwe (äl), durchsuhinig rot (Ö2), gelwe durchschinig

varwc (56 und 57), durohsohinig harrarwe (59).

Die letztere Art der Farbenbereitnnp' bedeutet demnach eine Verein-

fachung der Manipulation, weil die in den Loinonstückon angesammelte Farben-
menge nicht ersi wieder aufgelöst ni werden brauchte, wie Torfaer.

' Ueber Peaette, Tüohleinfarbc vorgl. Bologn. Ms. S. 40(J, 422, 42U, 438, 442 bei

Uerrif.; peaette bei Cennini K. 10. 12, 161 u. Note su K. 10 in Ilg'a Edition & 14a.
* Im Augsburger „Kunatboehlin** (r. J. 1585) finden sioh mehrfache Anweuungsn

die auf dieso Manier des Strassb. M.«. üinweiRen; z. IV fUr b!auo Fnrbon ..Incorporir

reine kroyden mit dem safTt der schwiir/.on Hoblerbcrn, durrh ein l'ucli iiusgotruckt.

geuSB ein wonig Alaunwasjser daran. Inss 66 oyntiuckncii, vnd bolxills biss du seyn
bodartfesi. Autf diae wevee magst du auch iarb machen von den blauon Kor'n-
blumon; auch magstu Holderbersalft, attigber aafft mit alaun tomperirn . . . Item
Heydebern. Maulbt^m mit Alaun wolgesott'On" etc.; Tür grüne Farben: Sohwartae
Kr«)rtsberlia mit Alaun bereitet, für gelbe und rote Farben: Preailgenhola.
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Der Gebrauch der Pezette dauert übrigt ua noch sehr lange fort, trotz- StraB^hurtor

dem die Tiichleiitfarben gans ausser Gebrauch kamen; sie dienten als Schmink'
iSppchen (Tournesolliippclien) für Schauspieler etc. Der Verfasser hat sogar

derartige Feselte in zwal l'arben (hiinmeiblau uüd rosa) in einem jetzt nicht

mehr bestehenden DrogaengeschBft kKuflich erhalten und vielfache Verauohe
dutnit gemacht^ die mit dun Angaben des Stmasb. Ms. und anderer Quellen

überninstiinmcM. Sie sind heule keine Uaiulelsartikel mehr.

Auch die farbigen Tinten sind zu diesen Saftfarben zu rechnen. Durch B«f»fcrb«o

das Mittel, den gelösten Farbstoff durch Alaun in einen dichten, körperhaften

üu verwandeln, fanden die Lackfarben auch in der Tafelmalerei Eingang, olv

wohl viele derseli)en vorgiingliohor Natur sind. Das Ms, (68) sagt, dass man
mit Leim alle, auch die vorgeniumlon Farben temperieren könne, sowohl ulT

hoUs-, oder ulf nmren, oder uff tUchern, während die Oelfarben nach den An«
gaben des Ms. {70) hesohränkt sind auf Zinnot)or. Miniiiin, Parisrot, IJrasürnt.

Lichtl>Iau. Lasur, Indigo, Sohwars, Auripigmeut, Uauachgclb, Ocker, Braunrot,

Spangrün, Grün und Bleiweiss, weil dieses Pigmentfarben, d. h. Farbenpulver
sind, die mit Gel sich anreiben lassen; Parisrot und Brasilrot sind Lackfarben,

deren in Wassor Iti.slicho Parbsubstanz durch Alaun niedergeschlagen ist.

Violblau, i'ournesol, Lackmus, Safran oder farbige Tinten konnten des-

halb nicht mit Oel gemischt werden.
Ueber die Malerei mit Leimfarben auf Holz, ^^atler und Lein- • iiSltriri

wand wurde bereits oben gesprochen. Wir haben hier eine Technik vor uns,

die in keinem der früheren Mss. in dieser Weise beschrieben ist. Es fehlt

hier allerdings eine genaue Angabe, auf welche Art der zu bemalende Grund
vorziil »freiten ist. Hrraclius enthält in dieser Beziehung viel dnutlicliero An-

gaben, auch lässt sich aus dem Strassb. Ms. nicht sobliesseu, ob ein oder
mehreremale in derselben Art Übermalt werden könnte, wie wir es bei Tbeo-
philus gesehen, und als Eriteriam fttr die nordische Technik festgestellt haben.

Nach angestellten Versuchen zu aohliesson, lässt sich jedoch das näm-
liche Verfahren bei dieser l£ssig-Leimfarbe mit Erfolg ausrühren. loh verweise

hier Übrigens noch auf die l>ei Heraolius beschriebene Technik unserer beu-
tigen Art zu Maseiieien, die auf der nämlichen Gnindlage beruht (S. 42).

Details Uber Urundiemni^ für die Oelmalorei fehlen in den Ms. voll- öruodicruo«

Ständig;^ während wir bei Theophilus und lleraclius derartige Angaben mehr-
fach finden, Uisst uns der Autor des Strassb. Ms. hierin in Stich. Nur einmal

(78) im Kapitel für Vergoldung mit Goldfarhe (Boize, mordant) eifaliten wir.

(lass der Leimgrund, den die Technik der Vergoldung von jeher gekannt hat,

als Unterlage gedient haben muss; es beisst dort: Willst du auf Holte oder
auf Tuch oder auf Zendel vergolden, so übersireiche das Holz zuvor mit

frischem Leime, zweimal oder dreimal, damit das Hotz (durchtränkt) werde,

und bei den audereu gleichfalls, und wenn der Leim trocken wird auf dem
Hohe, oder auf Tuch oder auf dem Leinen, so streich die Qoldfarbe Uber den
I^eim mit einem weichen Pinsel etc." Wir haben also hier eine Leinngnindierung;

aus einer weiteren Notiz hören wir noch von Oolüberstrioh

:

„Hier merk, Eisen, Blei und alle anderen harten Geschmeide und
Bein, und ähnliche harte Dinge, die verlangen ea nicht, dass man sie

vorher mit Leim überstreiche, wie alles Holz und Tir 1;, aber auf
Steinen und auf Mauern, die soll man vorher mit Oel tränken,

^ehe man die Qoldfarbe aufstreiohet und gleicherweise, wie es oben
gelehrt, so soll man auch fuidere Dinge vergolden.

Obwohl es nicht deutlich ausfresprochen ist, sehen wir aus den obigen

Angaben doch, dass zwei Arten von Untergrund in Gebrauch waren, nämlich
Leimgnind für Hole, Tuch oder Lehsen, Oelgrund für Stoin, Mauerwerk etc.,

woraus wir uns schr)n eine l>estiiiiinte Grnndla«,'e für die Teclniik bilden

können. Ob zu diesen Orundierungen nocti Fari)en ( wie Bleiweiss bei Heraclius

* Veiigleiohe den Anhang su diesem Absohaitte, die einschlägigen Anweisungen
des UOnobener Lib. illuministarius.
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atrcMburfer für Oelluibe, Gips /.tun Leim bei il»ei»pl».» genommen werden sollen, ist aus

dem Ma. nicht ersiohtlich, bei der Portdauer der Tredition aber sehr wahr-
aoheiiilic'h.

lieber die Farbcnnüsühuugon, die in 73— 75 au allen mögliohen Dingen,
eu QewSndern, Pleisohfarbe, Haarfarbe eto. besohriebm sind, wäre buiu Sohluss

Karhf>D- noüh ZU bomorkcn, das» wir derartige Zusammenstellungen ähnlich schon bei
miscbuHK

The.o()hiIus und Heraclius gefunden haben. Die Maler von damals mischten

ihre Farben niemals auf der Talelte wie wir, sondern in den Farbentöpfchen

selbst, wie es heute unsere Anstreioher su machen pflegen. Ueberdies haben
wir zu bedenken, duss die ganze Thäligkeit von danuils mehr einen hand-
werk8mä?:5;iVon Charakter halte, und die Geselleo einen grossen Teil der Ar-
beii ausfüliron iiiussten.

Bei grösseren Gruppen holzgoschnitzier Figuren oder bei Dingen, die

sich wiederholten, w:ir eine vorherige Voririisohung der Farbton sehr anf^pzottrt,

ja wir sehen in späteren Werken, z. B. bei Boltz, dem „curiösen Maler", in

Kunst» und Werkschul usw. die Anweisungen nach dieser Hiohtun^ hin ttoo}l

viel mciir ausgebreitet; dort linden sich fttr jedes Tier, für jede Pflanze, ge-
naue Angiilion (lor ParJuüiinischung, so daas uns eine derartige Erleichterung

des Arbeilens nicht besonders in Erstaunen setzt; bei den Mini&turraaleru,

welche die vorliegenden Brangelarien etc. genau kopieren muaeten, mag eine
• so detaillierte Angabe Ton FarbenmischuDgeD sogar sehr erwünscht ge-

wesen sein.

Ueber das Ms. und dessen Inhalt ist weiter nichts hinzuzufügen: der

Text spricht in seiner natürlichen, naiven Sprache selbst. Einige notwendige
Erklärunpon sind in dou Arimprkungen ecffcbm und mit Ausnahiiu! (!iiiigf,»r,

dem Kopisten zur Last fallender Sohi'eibfohler, die korrigiert worden sind, ist

nichts verändert. Pur die Durchsicht des textlichen Teiles, die Herr Prof.

Dr. Panzer su besorgen die besondere Qflte hatte, erlaube \6h mir auch an
dieser Stelle meinen (Mp* l)t'iisf tMi Dank anfszupprechen.

Die Kapitel, welche nicht von Maierei handeln, sind fortgelassen, und
nur deren Aufschrillen eingefugt.
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I

Text des Strasstmiger Ms.

(Nucb der im Besitze der Natio^l-Oallery-Biblioihek befindliclien Kopie des

i. J. 1870 Torbranntea Originales.)

(1. Teil.)

(1) „Uis ist von varweii, die mich lort ineister Heinrich von lübegge.*

Wiltu \iv/,vr machen, ho Ifg^ uff oinen Stoin und nimm den tutter*

von einem eye und rib es reclil wohl und tu en wenig wassers darzu,

ist das getrucknet uff dem stein, so tu es in ein roasohal' uiid Bosse
es recht wol also dünne mit Wasser, untz* es snhön wht und nim
den gunai und rib es uff einen stein und teraperer es mit wasser

und ta es in das horn* und ouoh den lasar und envenig honges*^

SU gat OS gern von der federn, so hastu sohön fin lazur.

(2) Knill, wiltu grün machen, so nim cn wenig p^iimi arab. und rib das

uff einen stein und tp^ das mit essich und nim apangrün^ und rib

es undorenander und (gib) darunder geweichten safTran, der in essich

geweicht si.

(3) Wiltu /inober tempereren ze incorpiercren,* sn rib den zinober mit

Wasser und tu des tutters usz dem eva darzu, und so du es wol
gwibest, so nim eygor clor und temperer es damit.

(4) Wiltu lazur flSssen, so nim kalk und las den über nacht stan und
sohüt den das wasser hübschlichen oben abe und tu daz unter den
lazur und darnach nim lougen die tribet den kalk us — uud tu

darnach wasser daran und la das stan Qber nacht, das das wasser
dar uss gang.'"

(ö) W^iltu zinober tempereren ze tlorireude," so nim den zinober und rib

in trocken reoht wol und nim dan enwenig wassers und onwenig
saffrans und rib es aber dann als vor" und nim 2 troph, tutters und
rib daz do mit und tu es dann in das horn und tper es dann mit

eyger clor und die malerie la diok (werden).

* LUbbpr ke, jetst Kxelistsdt des prsuas. Reg.-^Bss. Uinden, am Wiesengebirge,
erhielt 1279 Stadtrecht.

« Dott«r.
' MuBohel, sum ifarbeoanreiben vielfach benUtst; vergi. da« Kapitel Uber die

lliniaturmalereL
* bis.

* Horn (bornpüti), al« Farbenbebälter gebrauobt.
Floni^.

' Abkürzung für ..temperiere".
" GrUnspan, eHsigäaures Kupferoxyd, dessen Bereitung aar Halerüvbe (s. aueh

Beraoh S. £37) in allen alten Ms. erwihnt iat.

* Von Korpus, der KSrper für die gr(Mii(>n Initialen bei Mnnuskriptmalerei.
"* Die t^auge nculraliHiert di<n Knlk; >lor !/U7.iir noW durch die Aetslailge ge>
reinigt werden; tlös.seti soviel wie scbiommen; vergl. bei (6).
*' florieren soviel wie illuminieren.
'* ebenso wie zuvor.
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Btra88(nirKor «nober Und enwenig erden** und enweeig aaffrana und 6

/155^ troph. tuttera und rib dai reoU wohl mit eyger clor und tper es

mit eyger clor.

(Oj So du lazur koutfen will, so nim der recht bruti si, darnach so du
in tpereren wilt so rib in recht wol mir eigern tuttern und purgier«

mit lou^cn und Iohso es wol gesitüon, und schütte daz oben ab in

ein ander horn und schiit es als wol liick ufi und ab, untz daz os

luter werd und las os iruknen wol, und tu es den in ein seklin und
gehaltz,'^ wie lang du wilt, und wenn du opiereren*' wilt demilte,

so tu e?i In oin horn und tpt-r es mit starkem g-mni und 2 troph.

tuttors von einem eigo und iass es gestan einen tag und wellest du
donne so tu enwenig rouselin'* darunder, hust du gern brun blau.''

(7) Die ist die floritur des la/ui t s. Nim das ab dem laiur ist kommen'*
iinrl tu rs in ein hürneliii uiu\ tu dar zu enwenig rou5?plin und 1

troph. tuttern und lu die materie.dilc und opier damit so du will

und tper es mit gumi.

(8) Dis ist ein gele varwe von opinient.'" Nim zu dem ersten optmentf
um! I ib recht wol truk»Mi und nim dar zu olger ttifter rind enweni}^

sutrrans, und rib es recht woi und tu es dann in ein hörnelin und opier

damit und tper es mit eyger clor.

(9) Wiltu machen roselin von grund uff so nim ein lot geschabz brisil-

holtz*° und 1 lot ;dan" und rifi den als \v<j! als rnel und als vil

criden*^ als des alantz und rib auch die laug und log jegliches /.u

einem huifelin und nim ein glas und bespreng das mit einwenig alant

und darnach mit also vil criden und denno dar uff als vil prisil

holtzcs und schüttP dar ufT wol rrcanlilaf^en fif^nr clor das" — es

denn Übergänge und lasse es dann stun 8 Tag und truke es durch
ein tttoh recht wol in den criden stein und Iass es derren in einer

wonni^^ und nim die materie und tu s^i gelmllen in ein sekelin,** und
80 du operieren wilt, so tper es mit wasser.

(10) Wiltu lazur tpieren daz es klein und vin us der federn gat, so nim
au dem ersten des lazurs als vil du wilt und rib das ufT einen stein

mit starkem ^'ummi wasser und mit cigors futter untz das Cs nüt

uit' dem stein crostele'*' und tu es zemol in ein zinie'^ schüssel und
güsse starke heisse louge dar Uber und zerrib das luzur unter die

lougen gar wol und iass es ein willin-^ stan untz" das es zu boden
sitznt und gUs daz nl)er5?tP davnn ab»' in ein ander Schüssel und
gUss es den iu die erster schüsscl aber der heisscn lougen und tu

im zo glioherwise als (Tor) und tu das 3 stunt oder 4 stunt**^ unts

Vielleicht roter Ocker (RStei)
** beliaito ea, bebe es auf.

operieren.
lvo.safart)o s. Absatz (Dl.

Brun IjIiui wird hier oin violett gonnnni; ähnlich in einem deutschen Ms. des
XV. .Iiis der Hi'idüiiior^'or Biblioiliek (Pnl. gerin. 676): feielsit (rioloU) maohen so
niiäch plawb vnd prawn vnd weins vndoreinnnder ....

<^ d. h. was bei der Bereitung do8 l^acur Qbrig geblieben isi, im vorigen Abaatz (6).
" Äuripignieot. Scbwi>rolarsenik.
*" Erasdioobolz« Rotbolz. itaJ. verzino, Santelliolz (Caeaalpiua Sappan).
*' Alaun.
•* Kreide.

Hier fehlt etwas im Ms.; aus ätiolichen Anweisungen bei Botts geht hervor,
daas die Mischung atark zu koohen habe.

WXrme.
" Sftckohcn. *

grieselt.
*' zinnern*«.
" ein Weilchen.

bis.

** 8 mal oder 4 mal.
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das die lougen luter** wird und Ton dem wasser luter K^ngo und BuoMburver

darnach so gtisa luter wasser ufT die laiur und las es gesit/en und (i^q)
stge (las waaser genou von dem laaur, 80 ist das lazur klein und ^

woi bereit.*'

(11) Witiu aohön und Tin grQn temperieren, so ntm vin spangrün ale yil

du will und rib dnz gur wo! tuit ossifh dariniu' jjunii arab. zerpaii^rn

si und also gros wassers von winstein" als ein erwis,-''* do von wirt

daz grün satt und glaulz und (nira) drio troph. eiger tutter und
zwen blumen Baffrans, die rib alles under enander das ea us (der

fedren) gerne ffnnpc.

(12) Wiitu sohön ruberik^^ maohen. Nim zinober als vil du will und rib

den sinober uff einen reinen stein mit wasser gar woi und wenn du
CS geribost, daz es gar rot si^ truken si uff dem stein, so nim 3
iroph. des t Utters utF dem stein und nim den den aiulorpn wH<«sers,

daz US dem eiger clor ist gemacht und nim des uH den stein als

das die varwe woi nass werde und rib es dar nach uff dem stein

als'* unter enander und (tu) daz von dem stein in ein rein Imrn, und
rur es mit einem reinen hütizelin under enander und vorsuohe es

mit einer fedren: gat es nit us der fedren so ist die tint ze dik, so

sol man me*' klares usser dem glaa tun in das hörn und so) es

aber rurcn und v(>r<;uoIu>n bis da/ reobt Wird, als dtt die fedren

in das horu tust, als dik soltu es ruren.

(13) Wlltu maohen ein gut fundament dar uff man silber und golt leit**,

das es schön und glänz werde. Nim zu dem ersten cretam pelli-

cario'*, das ist die die kürsenor hant, diese cridon sol man ;dso l)fr<«iton,

man sol nemen heoht schuppen und hecht gebein von dem houpt
und das sol man under enander sieden in einer Qbertazurt kachlen

als lang bis das der drittel in gesiede'^ dar nach sol man (die)

brüge sigon*' durch ein linino tuch und rib die vorgen criden mit

der visüti brüge und tu es denne in ein muschal und lasse es denn
hert werden^ und wenne du wiit ein fundament machen ze gold, so

nira der vorgen cridpn. die bereit si als pfros als ein haselnus und

rib di gar woi ulf einen stein mit dem wusser das von dem eiger

clor si geroaoht und rib darunder ouoh als gros sinobers als ein

erwis und salis armoniao. ouoh als ein erwis und 3 blumen saffrans,

das rib j^ar woi alles under enander ufT einen ntoin und tu es von
dem in ein musohal, dis soltu temperieren in der diki als ein ruberik,

die h6rt au vin golde, ze glicberwise mag man silber daruff legen

also" daz der saffran nit darunder komme, und dis sol man nass
uH legen.*^

" lauter, klar.
** Die Art des Sohlemmens des Lazursteins in Lange iat be6chriol>en im Bologn.

Ms. Nr. 3 (Merrif. S. 344); es ist die Manier ohne das sog. Pastiil, welche bei Ultra-
marinum almaneum od. isponeum in der Lombardei zur Anwendung k»m. ITnter

intrntiiiirin, alamaueum od. citramarinum ist jeilonfalLs Kupforlasur i - rsielion.

wok'heä vielfach mit Lapis laKuli verwechselt wurde. Vergl. Merrif. S. CXCVM;
auch (4) u. (()) des Ms.

" Weinstein.
** Erbimgrofls.

Kubriken, KspiteiaberaohrifteD, sind in alten Mss. meist rot.

alle«
" mehr.
»* legt

Kollerkreide, weisser Bolttl.

bis zum Drilleil eingeeotten.
*• die BrOhe duruhsoihon.

also — nur; für Silt)or ist dor Safran unangebracht.
*^ Das Metall soll hier aufgelegt werden, solange der Gruod, „das Fundament",

nass ist, im Oegensats su dem nXensten Kap.; der &miak dient zur KonMrvierung
des Eietkimr.
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Siraaaburser ^14^ WUtu machen «in gut fundament, gold und silber äff sii legen truken.

So n'im 7.0 glioherwiee als vil oriden als vor und rib daz ze glioher-

wisc als das erst und tu dar iindcr zinober als gros als ein prwis,

salis armoniak ouoh als vil, und 2 troph. honges und rib das alles

gar wol under enander mit dem wasaer das uaa dem eiger clor ist

(157) gemacht und tpier es under enander in der diki als ein ruberik und
tu es darnach in ein rein musclial und merk wo du daz will ulT

schriben so sul niun es vorhin under unander wol ruren und sol

man das berment^ Torhia wol pumieren,^ da wo man die gold
varve ufT strichen wfl, so sol man d blos uff strichen und gar
gelich.*"

(15) Dia ist ein assis/' silber und gold trukeu utl zu legende. Nim
heidesohen Ziegel^" den die goldsmit haut» und enwenig kolen und
rib das wol und 1 troph. honges oder zwen darzu und tgier das

mit lim von husen blalern gesotten und leg gold daruff troken.

(II. Teil.)

(16) Dis lert mich Meister Andres von Colmar.^^ 8o du wilt einen grund
machen ze Ubergülden, so nim enden und stosse die, und leg sie

in ein sohüsselin und la si dar inne zwene tag und schUt den das

Wasser oben nb tiiui nini die criden und rib si uir einen roiiion stein

und mache lim dar us und leg si utf ein scliiudehn^^ und la si

iniknen. So du denne ubergQlden wilt, so nim «wen teil criden

und den dritteil sal armoniak, so or iemer wiessest^' mag sin und
schabe von einer zechen hiise bhitern als «rros als ein linsin und
ein vil wenig honges und tu das dar under und t^er das alles mit

(17) Wütu uff vin gold florieren, das es rocht zieriioh stat, als das ein

pold uir (las ander wer gellorieret. Nim in der apoteke gumi arab.

alij gros als zwo erwis und zorschnid das zu kleinen stUkelin, und
gUs wissen essich dar Ober in ein musohal und la das stan Ober
nacht ze weichen und seige den easich oben atie und nim das <;e-

werkt^' gummi arab. und tu es utf einen reinen stein und rib ea

enklmn und tpers in der diki als ein ruberik mit itelm wasser und
tu es dar nach in die musohal und florier damit in gold das stat

gar zierlich und wol.

(18) Nim eines salraeu gallen oder eines laohseu gallo und strich die

gallo uff ein rouschale und tu ein troph. ewriohs dar under und florir

damit uff gold« das dritte so nim verger yon metz''^ und rib das uff

einen stein mit enwenig wnssers de gumt arab. daa bienaoh ver-

schriben stat, daz soltu verholen.**

(19) Wiltu goldin gesohrifft machen. Nim in der ap|M>tek aurum musi-

cum, und rib daa mit wasser uff einen reinen stein ^ar wol und

nim des wussers de gumi arab. ein t-eil und den andern teil gemeines
Wassers, und zertrib die zwei wasser mit dem finger under enander
in einen reinen musohal und das triben^ aurum musoatum (I) in die

** Pergament.
bruniern, glätten.

*• gleichmässig.
Assiso, ilio Utitorhtgo für Vergoldung.

*' Vermutlich Trippelerde (terra tripolit:inn), aus Tripolis.
*' Kolmar, Stadt im Oberelsass, in eir^cr Sc-lienkungsuikuiule Kai.<*or Ludwig des

Frommen 82;j zuerst genannt; aeit 1220 freie Keichastadt. (Kolmar in Posen wurde
erat 14.% gogriindot, kann demnaoh hier kaum gemaint aein.)

Holzbrott.
*' der woit-HOKte, der zu liahen ist.

** das SU zubereitete (iummi arab
" Ocker von Metz, ein« geschätzte Sorte.

verheimUoheu
** geriebene.
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muschal und getrib es under eiiander in der diki als ein ruberik. 8»wi«rt>o«»er

Und schrib danüt was du wilt, und las das traken werden und
puruier das scMiriccUchen mit oinom platten zan von 6in6lll Wolf, SO
will die gescbritit sohön und glantz gold werden.

(20) Wellent ir silbrin geachrift haben. (Nement) tnusionm^* nrgenteuni

und ribent das mit wasser gar wol und klein und so es wol gerieben

werde, so mnt es von dem steine in ein grosse muschal und güs
die musclial vol wassers und rur es mit einem finger wol uuder
enander und las es den enkleln eu boden sltsen und güs den des
ot)pisten Wasser« dar ab von dei niusrlialr, und tu aber nin wassrrs (158)
darin und menge es under enander und las es aber enwenig ge-

sitzen, urid güa dos obersten wasaers aber darab, bis es luter werde
und niin den des wassers des gumi arab. ein teil und des anderen

^ teil geraeins was'sora, und mische die zwei wassor sammln, und
tpiers damit zo j,di(!herwi8e in der diki als ein rul)tMik und schrib

dorait was du wilt, und las das trukeu werden und purnier es mit

einem glatten wolf san, so wird die gesohrift schön und glante

.silbervar(w).

(21) Dis ist das dritte wie man gold und silber schribet us der fedreii.

Nim in der Appentogen puhioem romauum*' und rib das ufi einen

reinen stein gar klein und wol mit wasser, und nim dis wassers
in dem ersten glas de gumi nrab. ein teil und also vil brunnon
wassers und tpier es under enander in der diki als ein ruberik und

und schrib was du wilt und weune daz gar wol truken ist so nim
vin gold und rib daz uff die gesohrift senfteolich bis daz die gesohrift

über al geverwt^* si worden; dar nach so nim des woIfes ^an und
Qbervar die gesohrift ouoh seuftoclich liberal bis daz es schön und
glantE werde. Wfltu das silbervarw machen, so Ubervar die gesohrift

mit Silber, und darnach ouoh mit dem xan, so wirt sie sohön und
und glant'/.

(22) Wiltu aber gold und süber schriben us der federn, so nim 20 blättcr

von golde oder vier u. swanaig eu dem meisten und leg die bletter

alle nrbonl enander ufT den stein und nim saltz und ülici^al/ die

bletter überal, darnach so nim starken wissen essich und Uber spreng

die bletter und las es ein wil also liegen und rib es darnach gur

wol und tpiers mit dem gumi arab. und ein teil gemeines wassers

und rib es denn« mit einen zan das golde.

(23) VVic man ein wnsser machet, damit man alle varwen sol tempie-

reren. Nim in der Apeleke ein specie heissot gumi arul«. ein lut

oder als tU du vilt und leg das in ein Hnin tuoh und winde das se

sammcn und blewe*'" das bi.=> das es zu hnlvor werde in dem ttich.

darnach so tu das bulver us dum tuch in ein übcriazurt kaolilin, die

rein ai und gQs dar Ober schön wassers das eins lingers dik darOber

gang und las daz also stau Über nacht bis das es weich wirt, und
zerrib es mit einem finger gar wol under enander und leg dazu ein

settit'^' wisser mirren,'''' die luter si und las das ouoh in dem wasser

stan und zergan, sieh es dann durch ein tinin tQohlin und dis waaser
sol als dik sin als öli.

(24) Nim das clor von 3 eigern in ein rein achüsselin und kloph das

eiger clor mit einem lölTel bis es dünne werde und nim einen schönen

mnrpi'nntan argentoam in Ms.
''^ Küiti. Himsstem.
" godirbt.

Eine Anwoiuung, woloho sich fast in alleo alten lJuollen wiederüodet; Theoph.
I. B. Kap. XXXV II, 4. Abs ; Heraolius IIL B. K. XVII.

** sebiagen, durohbleuen.
*' settit od. settil, der halbe od. Viertelteil eines Lote«.
** Hyrrhenbars ist sum Teil in Wasser llislieb.
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badslein*^"^ und ring das clor dar durch ze v. malen bis das es

nQmnift aohUmi, darnach nim gumi arab. ein settit und leg das in den
eiger clor und las es zergan, und nim damoch ein gefügen löfel vol

essichs und zortrib dua unter das clor und leg darnoch in das clor

aU gros salis armonic. als ein erwis, dis wasser tu besunder*^* in

ein gtas ouoh wolbehalten, bis man sin hedarff.

(25) VVellent ir schon fin tünhlein varwe iiKicIion, so nim in den ersten

8 tagen nach piingsten 7 (liant) vol''^ kein biumen, die an dem
morgont gewonnen sind vor mitten tag und brich die bluraen oben
ab in ein rein gesohirr und stosse die biumen oben ab in ein reinen

niürsel ^^ar wol bis (iuH si wordent als ein müs, dar nach h'tr si in

ein rein zwilch tucb und ring das salft. dur das tuoh gar wol in ein

öbertaeurt kaolilen und nim ein settit satis arraoniaoi und leg es in

die Tarwe so zerget es sehant,'''' darnach da nim ein fl<^n wol
gewesohen tuoh von einem alten sleiRcr'^^ oder von einem allen

tischlaohon und stos der tüohlin in die varwe als das tuch die varwo
alle an sich sieche, als das die tQoher weder se nas noch se dOr
werfient und süd"" die varwe. unfz d!i«< si Uberal halu'iil emphangen
und darnach sol man die tücher neltcnt enander henken in einen

reinen garten an den wint und las si wol truken werden, do noch
an dem andren morgcnt so soltu aber der blumon frisch gewinnen
als vil als vor und soll si aber ölten ab brechen und aber stosson

m müs als vor und durch das zwilch luoh ringen in die (schUsser?)

und nim denn gumi arab. das gar luter si, das vor gewerohen si

mit (V), und das gumi so! man aertriben mit einem finger nnder
enander und niüpch das zcrtriben gumi nnder dip biumen und rur

es mit dem holiz under enander und nim aiumeu glacioi*^^ ein settit

klein aertriben ze buWer und leg das bulver in das vorgn. saffl, und
rur PS wol under enander Iiis das das alumen zorf^anL^en si, fla nnoh
so uim di vorgn. goverwten tücher und truk ai zu dem andren mol
in die varwe und las si in der varwe bis si di varwe genot an sich

aiechcnt, und wol geverwt sin. dar noch so henk die tücher aber
uir an den wint und lass si gar wol tniken werden, dar norh so

wind die tUoher in ein sohön papier und leg das gehalten in ein

rein new schindelladen'** und seta es enbor in den lufTt, das es nQt
feuchte habe.

(26) Wilt du violvai w tiirhiin marlicn. so nim aber in der selben zit rot

korn biumen als vii du wilt und brich die blelter von den biumen
und stosse sie gar wol und ring das safffc dur ein rein linln tuoh in

ein iiberlazurt kachelin, und nim alumo glaciei «'in snttit ist der

biumen vil, ist ir aber lützel so nim desler minder und doch merke
hie, werde der biumen ein quertelin,^' so gehört denn ein setlit dar
in alans, wer aber der biumen nUt also vil so löge nüt not dar an
und ob das settit alans genot dar in kemo, dar noch so tu die

tücher in die varwe und verwe si über al, noch henke die tücher

uff an den wint und las si wol truken werden, und nim der biumen
als vil als vor und stosse die biumen und truke das salTt aber dar
US durch das tuch und stosse dio tücher aber an duz safft. daz si

aber wol geverwt werden über al und zertrib aber in dem safft

gummi arab. und henke denn die tOoher an den wint und la si wol

** Starkes leinenes tucb; das Verfuhren ist das gleiche wie bei lloruolius K. XXXI.
•* l)08onil(<rn, für Kiith.

Ich ergiin/f litiiidvoll nauh (32).
™ alsbald, .MOgU'ich.

SohLeier, dilnues (lewebe.
«fede.

Al;inn ii- KrystallCD.
HoUkiibtohen.

*' <2uMt«lin V« Teil einer Maas.
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trukon werdcnt und winde die iQoher in pappier, dis heissct violrarw StiMiburcar

(27) Wiltu roaclien brun blau tüchlin varw. Nim heidelber so si,^' ze

dem ersten idl' gant ein schiissel vol und tu iliu bor in ein new
befclin und tu das befelin wol bedeckt in die Erden bis under den
hüls und hl si also stau acht tag bis das si,^' (slosse si) wol in

einem reinen tnürael und tu si in einen reinen nttwen hafen und
gü8 das liefelin vot wassera also das des wussers ein quertelin si

zu einer scbÜHSol vol bcr und nir die ber tind da*» wassor wol uiidor (160)
onunUcr und nitn salin urmon. 1 sottit und also vil aluns glucici und
seU das liefelin au dem fUer und las es senfteoliohen erwallen, das
es nüt überlöfTn; wcniic es lilos prwalict. so lielt t>s von dem füer

uud lus CS Ubersohlachcn, dar noch nim sal aro' ' und aluu glaoiei

iegliohes ein settit und leg das in die varwe in den hafen und las

- da in aergan und la die varwo in dem hafen wol kalt worden, dar

nach so fjüs die varwe in dem hafen in ein icin zwilt'h luch und
ring die varwe durch das tuoh iu ein Uberlusiuri kacheln, so blibent

die httlsohen und die kernen in dem tuch, (der saift) gat in die

kachlen, dar noch so nim schön wiss tuch und einen alten sleiger

oder von einem allen tischlachen'" und stoss die tUcher in die

varwe, das si wol geverwt werdent und henke die tücher do noch
uff an den wint und las si wol Iruken werden und tu si du weist
wol war.'^

(28) Wiltu roseiin varw machen schon und ün die ulf Silber uud ulTgold

durluchtig-'* ist. Nira persillen holte ein iot oder swei das wol Uein
geschahen si und nim eichen eschen oder buchin und der xweiger
'i'iu'-' und mach ein lougen die da hitrr tiiid roin si, nim ein Uber-

lazurt kaohieo vol lougeu und setz es ulf ein glut und las die lougen

lieis werden als das man ein finger kum"" darin haben mag und
leg das vorgn. holtz in die heissen lougen und truk das lioltz under
uut einem hölizcliu und ze haut so wirt die laug rot als einer

schöner ros und las alno eiu wil stan, so ziechet (die) lauge die

(Tarwe) atle se mal an sioh us dem holte» dar nooh so nim alun
^'Incioi ein fiOttit wol klc'in (zt) 1 n' er zurrihcn und sfi^o das bulver

Über das holtz in die vurwe und t ur es mit einem holtz wol under

enander und seohe es den als dur ein lini tuch in ein rein Qberlazurt

kaohlen und las das abo stau Uber nacht bis das di röti zu boden
sitzet und das wiisser das obenan schwebet das güs hüpschli« h oben
ab bis Uli das dik, das keohelin da die dikt rarwe line ist das setz

uff den offen und las es also stan bis das di varwe dürre si, so tu

si US dem keohelin in ein blättern"' behalten bis man ir bedarff.

'* Welche Rlume unter „rot kornblanien" zu verstolion ist, m;ig schwer zu ont-
f«t:hoidpn sein; d<'r KlateehmoliD (Papaver rbüeasi gibt aino Iii nie SuftfHrbe (Hoffmann,
Farhiuikundf für Mahler, Krlangen 17118, 8-801, wenn die Hliittei zeiquotsi la mii ein

paar Tropfen Polasoheulösuug vermischt werden. Zu Violottfarbe nimmt S. 25,

Presilgen (Bnuil); das Rez. iat in (Iii) wiederholt, violvarw tUchlin au« „grosHon
HchOnen roten blumen" zu beroiteu; in (5Bj wird vioWarw aus Indigo und iirasilrot

geiiiisclit^ (66) aus Heidelbeereaft: vergl. auch den Kxkurs tlber die Verwendung
frieoher Pöanzonsüfto iu der miluduUerlichen Miniatunnidon i von Ilfj (Horueliiis, S. U9).

" Verdorbene Stelle, Boltz, S. 'Si, nimmt „Hoidclbeer, die wol zeitig seind**,

laugt dieselben in Kalk etc.

Verdorbene Stelle resp. Lücke-
aro, AbkOrz. tOr armoniaoo.

'* Tisohleinen.
" Ileidelheerblau ist jetzt ausser Uebrauch, die Humor verwendeten die Farbe

auch zur Illing von Purpurfarbe, vergl. BlUmner L, ü. 214 ff., unter Vaocinum.
durchleuohtead.

" eines der beiden, d. h Bioben- oder Buohenssobe.
kaum.
Blase.
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8tr«Mburg«r were aber der varwe vil drei lot oder vier oder ein vierlin(f*' wenne
denn din rarwe bereit wirt und i^esij^en ist durcli das tiich, so

sei man m giissen in ein sekelin, das sekeliu ho\ ditc .siii gewcb«n
daz man kam dadur gdsioht und sol sin undenan spiodg und obenan
wit mit einen rr>i}T nhrnnn und solt den fak vorhin netzen und wider
ringen und den die vorgn. varwe ulle in den sak giessen und ein

keohelin darunder seteen und das zu dorn ersten us dem sack
trüpliet das ist. en wenig rot; wand es us dem sak luter trophet, so
giis die varw in dorn koclielin under in dtni säk und henk den suk
uil' an einen Nagel und setze die kachclen under den auk und la

den sak Uber naoht hangen bis daz das wasser alles us getrüffet

und wenno der sak nit mo trüphet so nim ein i^lat bret oder einen
ziei^'f'l tmd wende den sak ufi" das brett oder ufF den Ziegelstein und
setz die vurwo an den luft dri tag oder vier untz si dürre werde,
dar noch tu si gehalten in ein bletem bis man ir bedarf, die heisset

fln roselin varwe.

{2\)) Welleut ir machen schön fia paris rot. Nim zu dem ersten und
mach ein loi^f ua weid eschen und nim einer apczie die heiaset tagga**

(161) damit man das louok** vcrwot, dis soU man zerstoesen ee kleinen

bulver, von dem lagjra in die heissen lougon reren"" ur»d sol das

under enander ruren und las es also stan ze beissende^^ über nacht,

an dem morgent sol man die varwe zu dem ffler setzen und so) st

ruren on underlas uml sol sieden halb als lang als man visehe

siedet, und so] den 1 setlil ahjns prlaciei in dt© vnrwe tun und sol

es wol ruren bis daz es aergat, dar noch hab die varwe von dem
füre und lasse si überslaohen und siehe die varwe duroh ein rein

tucli das zwifaltig** sig und ring die varwe us in die überlnztirt

kacblon und nim deti alun der gar klein ze buirer st zertriben und
rer daa bulver langsam in die varwe und rur es als mit einem löffel

bis daa der alun in der varwe wol zergangen si ; hie merice ein wor-

Zeichen, wenn die vnrwe dikelc c lu wirt als ein warm win und doch
schön rot do mit ist, so soi man nUt me aluns dar in rereu, wonno
die varwe dünne ist als waaser so eol man des aluns mer dar in

tun und ander enander ruren, bis das die varwe schön dik werde;
darnach so güs die varwe al zo mal in einen sak der geformt si als

der sak zu der röseliu varwe und la» den sak also hangen ze trieben

Ober naoht t^a nQt me us dem aak trüfit und was ras us dem sak
(riifTet das ist als lieclit rot win, das sol man enwcng*' ß-i^ssen,

aber das in dem sak beliebet das ist wie win rot varwe; den sak
aol man umb wenden und die varwe uff einen si«^ tun und mit

dem messor die varwe ab dem sak schaben und tun denne diu

varwe an den wint und las ui wol dOr werden und tu si denn wol
rein behalten bis man ir bedarff.

(30) Wilttt bermit sohfin vin durlttohtig machen weler varwe du wilt als

ein glas, so nim des lutersten megdenbermonten'"' das man do \ indel

und wesche das bermit in kidter lougen gar wol bis das die long

luter und clor von dem bermit gang, dar no so wesche es in Intern

wasser, 80 ist daa bermit luter und olor worden; dar nach so

ring daz wasser us dem bermit. Wiltu nu daz bermit schön fin

* Viortol eioe8 Pfundai.
"* Vergl. (ß, 62, 63}.
** Laoea, Grana, Aurbstoff von Coeous ilicis (8ob9dlau8)i Karmlnlaek.
•* Locken, eine geringere Sorte der Wolle.

RchUlten.
zum tit'iien.

** zwoiniltiff.

hinweg (im Ms. stobt enwenig).
^ dungfernpergatnent wird dio foinste Sorte genannt; vergl. Bolta, 62, Per-

gament mit tnaocherley varb durobscheinig zu maobeo.
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grün ni;icliiMi dits tnan da diu sieht was man wil dar ein srhfln 8u«M*jirjrwr

glus, 80 niiii Bpangi üii nln vi! du will und rib ÜU3 gor wol mit etisich

und tnUsohe da under des grünen da mit die sekler leder verwent'**

und disQ zwei toinperer uiuh r enander, dos es wcdor ze dik noch
zo dünno si, dar nach sr» nim (iLii« ppwc8chon Itermit und nelz das

beriuit in der varwe ze beiden siten und las es also ligeu in der

varwe oin naoht, dar noch so awenke das bennit in kalten wasser

und spaane das bermcnt ufTein ram und las os wol trukon wurden,

darnach so nini hifor viernies das usser inastikel-'* gemachet sy und
mit dem selben virnis (bestricht dan bermcnt zu beiden silon bis es

glanta wirt, darnach so aeta es in eine heisse sunne und las das
luMTiiil wol tinkfMi werdoii, diir nach so sclinid d;is liermit jrlicli tis

der ramen und imich drU stük oder 4 als breit als du es haben wilt

und leg dos bormit in ein huoh oder in ein presse das es sohlioht

1 I M I i ! 1 1)

.

(31) ^^flU'iit ii violvarw tüchlin machen, das ouoh gar nii!/. ist zu vil

dingen, zu dem ersten sol man frü an dem morgen vor mitten tag

gewinnen der grossen sohSnen roten blumen** als vil man wi) und
sol man die bletter alle abe brechen, anders so rorhendo die varwe"'

wenn mnn si alle abp'obnchot so sol tnan si Stessen in einen reinen

stein oder in einen reinen mürsel utui ringe den die varwe gar genot

US und durch ein avilohin tuoh und enphabent'^ die varare in ein <162)

übcrlazurt knrlden und nement aber als pros :\\uuh als ein hasehius

ze bulver zeriben uff einen stein und roret den ulun in die varwe

und rurent es wol under enander biß der alun in der Tarwe aergangen

8) und denn netnent aber rein '1 i^evesohen linin tücher tmd
tronkent di wol in dei' varwe zu beiden siten und das si om h die

varwe alle gar in sich nemenl und ouch nUt trielFend, und henkent

ouoh den die tCIcber uff an den wind und lant si wol truken werden
und trenkent die tQober zu dem andren mol aber in der varwe und
lond si aber dar noch wol trukon worden und ncment schönen wol

geverwten win wol ulf ein mos und legent in den roten vvin ein lot

luters gumis und und das gumi lant einen halben tag ligen in den
roten win zu weichen und Kortrihet das piimi f^ar wol under den

roten win und netaeot die geverwten tUcher se hiadreat"* mit dem
roten win un'd des wInM sot nQt me sin, wand blos als yil das

die tiloher (nass werdent), underuff (henke si) an den wint und lant si

gar wol truken wei'den und tund-'^ si denn wul rein behalten in ein

sohindellad untz das man ir bedarf und so hast violvarw tüohlin

ar(w).

(32) Wellent ir schön fln tüchlin blau var(w) machen nach lampten
siitetr'* damit ninti schön blau verwet und auch garn und ist oiioli

gut zu vil dingen und blauen buchstaben und uff Silber statz als

ein fin gesohmelta.** In der alt acht tag nach phingaten so soll

man an doin inorgont frü uff stan so die sunne erst uff gat, das
man den do si'*" do die blumen stant uud sol gewinnen — 17 —
hantTol der blumen, die vor dem mitten tag, wan nach dem mitten

•* Boltz nimmt Saftgrün (succua sambucij da^u.
^ Mastix.
*" Vielleioht die Pllngstruse (Paeonta offlcioalis), vergl. Hoobbeiwer, obem.

Farbenlehre, Leips. 1797, S. 160.
** sonst würde e.s die Farbe aohleehtmaohen.
*^ fange sie auf.

zuletzt,

tut.
** Lombardische Art, siehe oben S. 157.
** Email oder Schmelz.

<|aaa man bei Sonnenaufgang sohon dort sei.
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Ms
lag aint si nüt gut — und süllen 3 menschen'*" oder 4 oben ab
brechen in ein rein bekin oder in ein sfhön knfclieln) und so (]uh

goscbicht so soll innn sie Stessen in einen inürNei stein gar wol untz
das die blumen ze inns werdent und nas genug und dornoob so
npttiont f'iii rein zwilcbin tuch und notzpt das vorhin enwenic: jnit

Wasser und ringent das wasser wider us dem tuche und logent das
genetset toob in die gcstoasenen blumen und als gros genot us mit
2 reinen aeken, unts nut rae varwo dnr us gange und emphahent
die varwon in oin rein überlazurt knchehi tind neinent aber me der
gesiosseuen blumen iu das tucb und ringentz aber us als vor und
tun die varwe alle ae aamnie in ein rein gesohirre und wenne daa
alles geschieht so sohetz,'*'* ist der varwe ein halbe mos oder etwas
minder so nement ein set(it aluns und ouch ein setlit sal nrmouiao
und stossent die zwei ze bulver und rerent das bulver in die varwo
unts das es alles wol zergangen ist in der farwe und tribenfc denn
die v.irwp in viwen teil gelicb in zwei rein geschirr also das in einein

^:6i>chirr gliub als vil si als in dem andren und nenicnt rein alti

tücher linin, die yortiin gar wol gebuchet"*^ und wiss geweachen
sind und slossent die tQcber in die rarwc nnd windet si. das die

türher dtir nas werdent das si /u beiden witen wol nnd L'tdich ge-

verwl aint und ouch die varw gar iu gangen si, und die lüoher nüt
entrilffent und so henkent die gOTerwten tttoher uff an den wind an

(163) ein seil oder an einen steken und laod si als wol troken werden,

und stossent denn die selben gevcrwten tiichcr nooh cinost in die

andere varwe nutz das sie die varwe an sich gewinnent gar das der

varwe nttt me belibe und henkent denn die geverwten tQoher aber
nfT an den wint tind hini si hangen untz das sif gar wnl troken

wordent und also sigont si — zwurcnt geverwt. Und do noch so

heissent aber an dem morgeut bluraeu gewinnen vor mitten tag als

vor so vil das die tücher noch einest mligent nas wordenl und tund
den hindresten blun>en mit slosso und mit us tiukcn als den vor-

dresCon und tund 1 lot luters gumi in den hindresten varwe, aber

das gumi sol irorhin in enwenig wassere geweiohet sin und mit einem
finger wol zertriben sin und denn sol man das gumi giessen in die

dritte hindresten varwe Tinti sol di»' «revct u inn tiichpr zu dem dritten

mol in die varwe Blossen, das si aber die vurwe aite an sich nement,

das der varwe nfit roe si, und die tttoher w beiden stten wol ge-
verwt sin mit der hindresten varwe tind denne so sint die tücher

wol geverwt und band ouch varwe genug und biibcnt also lang tii

schön und ouoh stette und fin;(man) sol si aber ufr henken an den
wint zweno tage und nacht untz das si gar wol trukont werdent
und also sinti si gar wol bereit \nid die blauen tücher sol man in

pappir winden und sol sie legen in ein rein schiiidellad und sol die

laden setaen und behalten enbor uff einen sohaffii do nüt vil rotes

aber ander besser gesmak'*^* und also kan rnnn sü so gar behalten

frisch und sohon, daa ir varwe niemer verwandlet und dis varwe

«•1 Vcrdiuljea« Stollt; in lior Kopie >teht inuu&ubofi, icli iiuluiip Monsohen, weil

diü Arbeit Kilo bedingt, um nun dorn iibgemälilen Kraut die Blumen zu pflücken.

Hier werden die BiUten der Pilaiize Crr/.ophora tinotoria, Färbercroton, Crolon line-

torium, Krebakraut) ffosammolt. wührund unJore Anweisungen die KrUolite zur Farben-
bereilung nehmen. Neapel. Cod., Kubr. IX, nimmt die 1< ruohikapsela, welche drei-

köpfig und mehrsamig »ind. Die Pflanse, welohe franiBstwsh Tonrncmol, in Bfont>

pellier, wo dieaolbo beeonder.s ungebHut wird, „maurelle" heisst, gehürt in die Familie

der Eupborbiaceon. Tbeophilua und St. Audemar oenaeu die Farbe „folium"; vergl.

Merrir. 8. CLXXXIX, oben S 126.
'** schatxe ab.

«»buchet — auHgolaugt.
!•< fiip Tiiclior mögen niil den anderen r"'en .i- f!'0'.v;ilirt werilen, ahor an einem

trockenen Ort, wo i{ute Lufi sei, weil die FcuciitigicmL üubädliüli für dieselben ist.
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heisset se paris und ze lampten vor misal und hie im land tQoUiiii "»»Mburgiir

blau und ist liep und werfe . . .

(ä3) Wiltu blauen faden yerwen, nim hei lplbpr nnd tnik das saft dar us

und tu es in ein suber sobüssel und lau es euwenig walleu und nim
den Bu einer mass safites ein halb ei gros alun und als -vil kupher
foulen und ouoh als vil weid eschen oder enwenig me und zerstosa

die und den alant wol und wirf es denne alles in das safft und
gUas enwenig essichs darzu und rur us wol und tu den faden darin

und las in wol erwallen, so gewinst du sobönen und hast geverwten
faden, wiliu aber das er Heoht werde so nim der kopher foulen

destor me.

(34) Wiltu sjhwarU tinton zu briefTen gesohrifTte. Nim gallas romanas'*^

Bween ttil das dritteil vitrioIi><*> das ist (l)ougstnnr das Tierde teil

gumi arab. wiltu aber die tinten über all mal swartz machen, so

uim das fünfte teil der schärfen'*^ die sol man alles se bulver klein

Stessen und sol das bulrer in einen hafen tun und lourinden-

Wasser dar zu, das sol man lan siden als lang als vische und sol man
es nüt lassen Uberlouffen und tu dar zu eh^ frleslin vol essicli« und

heb die tinten von dem für und rur si uuiz dus si kalt werde und
las ein but darOber wachsen so schimett si nflt fttrbas, bie merki:

ist die vorgn. materie 1 phunt gewesen au hört des vorgn. lourinden

Wassers 1 vierling darzu, item zu einem halben phunt masse. Wiltu

machen tinten von substai.cie. Nim substanoie^'** als gros als zwei

hennen eiger und '/t mos wines and 1 sekel bermentz"* und süd

di! ' in einem nüwen hafen untz das es wol zergangen si und nim

denn atranaent als gros als ein boum nus und bronne das in einem
fare und rib es denn in einer sohQssel und sohUt es denn in die

tinten und rttr es under cnander und achte duz es siede und nüt
übMrL'^;uij2:e; no si denne gesüdet SO rur es unls das si kalt witt, so

Wirt, gl ze niul gut.

(36) Wiku gut blaw varw maohen, nim den blumen von dem kom, du (164)

weist wol wenn und derre die aonrtociich und rib es donne mit gutem
wine und las es denn truknen und nim denn euwenig ganffer'" und
halb als vil sulis armon. und rib es ouoh dar under so hastu uff

Silber oder wa du wilt gut blau als ein Tin laaur und tper es denn
mit gumi oder mit wasser von eiger clor.

(Nn. Hier beginnen die Kapitt»! (M7 48), die mit Malerei nichts zu

üchuüen haben, ausgenommen (44); üiesoibeu füllen 12 Seiten der mir vor-

liegenden Kopie. Nur die (/ebersohriften sind hier Tersoichnet.)

(S6) Wiltu aber gut tinten machen,
(So der Titel; der Inhalt handelt von Seifenbereitung nach latein. Quelle.)

(37) Wiltu aber gut seitTen machen,

(38) Item,

(39) Wiltu wissen, wie man horn gUst als bli,

(4(t) Wiltu es vern-on,

(41) Wiltu aber liuru gieasen und weich inaoheo das uiau drus druket was
man wil,

(42) [Fehlstelle] .... Ist er schuldig, so wird der spiegel se bant bleioh

(Zauberspiegel?).

" S üben S. 167.
>•« ILupferfaile,

(Mnprei.
Eiaenvitriol.

des Vitriols.

Saftgrün b. ^GO^
"> ein ti^okchen voll mit Pergamantschnitzelo, woraus »iu guter Laim be«

reitet wurde.
US KamphM.
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8«raMburg«r (43) Wiltu maoheo ein waaser und wen man «fl in «in ampel tot und tkk

Spiegel (VVunderspiegel?).

(44) Wiltu machen fin lazur als man über mer macht"' so lasse dir

machen ein silbrin büobse und nim denn calcem mortuum der wol
gebraut at und rib in gar klein und tu das in win esdohe, der gut
si und der essioh sol zwurent wo! gesaltzen sin und. versuch es uff

der zunge, dar noch q-iis den casioh ufT den kalk und mache es als

dik als ein raus und nim dus selb und tu es in die bUchse und vor-

maoh die bttohae wol mit (7) an der etat do die bttohse se samen
gat und setz si in einen mist uml las si dar stan 4 wuchen, do noch

nim si har us und tu die varwe in ein bekin und las si truknen un
der Bunne. Wiltu machen gut lazur nim den allerbesten win als vil

du wilt und log dar in enwenig alunos das der alun dar in zci^Tiinga

und tu denn denselben win utf ungelöschtei- !cnlk und macho dar us

ein longo und giis die louge in ein drifaltig sekelin und ouch enwenig
esohe da inne ei and lasse das louflSsn in ein bekin^'^ das tu als lang
untz es beginne blawon, so nim denn gesohaben persilie und den alun,

der so gowesohon ist, die du in den win liest geleit und log es denn
in bin louge und lus es durin ligen Uber naoht und nira es deou
des morgen*« wider henis und henk es aber Über das bekin und tu

das Viing: untz das dich dunko das es sin genug babo, so rur es und
trenke es mil iougen zwurent oder dri stunt, so wirt es gut lazur.

(46) wer sin hant oder sin fUsse oder sin but welle wiss maoheu (Schön>
lieitsmittel u. dergl.).

(46) Wiltu ein gut stimm gewinnen .... (desgleichen).

(47) Wiltu schön lang har roaoh«)u . . . (wie oben).

(48) Jetzt folgen einige arUkel wie man solle machen gut fin helfenbein,

ein Wasser der tugend^'* und ein trank der tugend, zwei wasser die

luter sind als ein brun und wenn man si under einander tut, so

werdent si als gelcyti milch, wie man die Üiegen alle wol bringen

kan in einen kreis die in dem huse sind (siol).

(1C6) an. Teil).

(4U) Üis biiohlin lert wie man uU varwen tempieren sol ze molen und ouch
ze florieren naob laroptenschen sitten und ouch von allen dursehinigen

varwen rot blau und wi man dm - 1 1 ig bermit sol machen luter als

ein glas. Es lert ouch machen dner loigo gold gründe und lort ouch
drier leige vernis machen und zu dvm eräien 2 wass«r damit man
alle rarwe temperieren mag und ist diee das erst gutni wasser.

(60) Wilt du machen zwei "fil: fni': '.vas'^rr d<» mit man alle varwen schfiu

und Hn temperieren mag, so nim ku dem ersten zwei teil gumi arab.

und das dritteil gumi oeraai^'^ und leg disi zwei gumi in ein sohön
schü^sch) und gUs sohdn wasser oben Ober das gumi daz das wasser
üb(?r tias gumi gang eines vingers hoch und las das also stan ze

weichen woll uff einen halben tng, so ist das gumi in dem waa&er
wol weich worden und sertrib die gutui wol under, das es wol under
enander geraischet si und getempert und tu in ein klein muschal
vol hooges in das wasser und ein eiger nehal rol cssiohs und dicsfs

sol man gar wol utuor enander Iriben und mUsoben und sige dia

wasser duroh ein rein tUchlin und tu dis wasse'r in ein rein glas be-

„Als man Uber mer maobt", ultramarinum; die Bereitung entspricht aber
nicht rler blniipn Furhe aus Lapis lasuli, die Ultr^uTitiriii genannt wiirdr. im Gi.jjen-

suize zu ciir i ii II tiiutn, dem einlieirniscben Losursltiiu. Die Anweisung hier uUnelt
vielmehr de n LLizoriu, Kap. II der jUngeren Mapp, olaT. ainsrisits, und den eot*
spreoUenden iiaz. des Lib. saoerd. (S. 27. Note).

Die Anweisung ist nur refstaadUehi wenn unter Mbekinf' ein kupfemee
Becken gemeint ist

x'^argL 8. 161 Not«.
** FUaoblioh oeruaa im IIa,; G. oerasi « Kirs^gummi (Theopb. XXVl).
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iMlten, bis das man sin bedarff; 4iB watser «ol In in d«r dilä alt sm^guinar

Sliy 80 ist im reoht gut und elidht.

hio depingo colores (sie in Ms ).

(51) Hie vaohent an*^' die dursobinigen varwon, wie man die bereiten soi

und zu dem erston wi« man aireierley grQn maoben sol. Nim Tin

apangrUn als vil du vilt und rib das in einen stein gar woi mit

essioh und rib als gros win Steines dar runter als ein erwis und auob
drie tropb eiger totter oder so vil hoogos und tp. das alles wol under

enander mit itelm aaaioh eder aa dink do(^ ae dflnne und tu daa
in ein küphrin geschir und leg luter gumi arab. dar in ein balb boum-
aus tind las das in der grünen varwe wol weich werden und zer-

Uib das gumi wol unter die grünen varwe, so hast du edel vin

duraohintg grün Tarwe. Wiltu aber der selben Tarwe ein teil Ter-

wandeln zu schöner loup"" varwe so raUsch zwoi blümelin safTrantz

oder mo under die grünen varw, so wirt es schon und Iou|)var grün.

(52) Wiltu sohün vio dtirschmig rut mauhen, des lieoht und satt si so nim
perailien hofta ein halb lot» daa Torhin klein geschaben si und leg daa

in ein rein p-l r^iert geschirr und nitn ein "r^nnijr liirer loiigen nnd

raaoh die lougeu heis bei dem für und gUs die lougen heia Uber das

perailien holte und tu euch enwenig harnea dar in und rfir daa holte

alles under enander und nim als gros aluns als ein gros haselnua

und rib das (ze bulver"*) und tu daa selbe bulver in die lougen zu

dem holtz und rUr es alles wol under enander — so — zieohet die

louge und der harne und d«r alun die röün aus dem holts die es

geleisten mag*** und wirt die lougen schön fm rot als ein schöner

roter rose. Dia varwe sol man behalten rein bedecket untz man ir

bedarff; wenn du nu dieser varwe wellest bruchen ze sohribeu oder

ze moien, so gOs die roten varwen in dn rein muaohale und leg daa
i,MHni in die varwe und lasse es in der varwe zergan und rUr es

under enander mit einem Anger und strich die Tarwe uS gelioh mit

einem bensei, so wirt die rarwe Bohüa und Tin dursohmig roaTar rot

und euch glant/ und dise rote Tarwe mag maniOuch ua der vedren
aohribfin. Wiltu nu die selben roten varwe wandelen au schöner

purpur varwe, so überstrich die rote varwe mit einem bensei

mit starkem lougen oder mit kalkwaaaer oder mit gebranntem wine,

ao Terwandelt sich die rote varwe bald zu schöner purpur, die ist (IM)
gar nouh violvarw und stot under allen andern rarwen zierlich nnd wol.

("3) Wiltu schön violvarw maohun, so nim lamptsühen endlich und zwürent

ala tU priailien roter Tarwe und mttache dar under ein rouai^l toI

starker lougen oder kälkwasser und rür das underenjndnr und leg

luter gumi in die varwe und wo du daa ufT wis ding strichest das

wirt schön glantz.

(64) Wiltu aber ein ander violvarw machen, so nim violvarw tüohlin Tarwe
und leg des tiiohlin?; als vil du wilt in ein rausclm! und giis enwenig

gumi Wassers oder olares dar über und netz es wol und lasse es

enwenig weich werden und ring denn die rarwe genot ua, weder ae

dick noch ze dünne und schrib oder mol oder florier do mit.

(55) Wiltn schön purpur machen zu gowendelin oder /u veldunge"* in

huchstaben oder zu blumen und zu dingen ao uiiu liecht lazur und

mttach das unter enwenig rouaelin Tarwe und euch enwenig bli^

wit und tp. das wol undur enander weder ae diok nooh ae dünne ala

die andren'Tarwen, 80 hast du schön purpur.

Hier fangen an.
"* BaumnusB.

Laub, Blätter.
'** ainobor in Ms.
*** 8«Tiel darin ist
** Fällungen.
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(66) Hi« wil ioh leren, wie raan gelvre dursohinig rarwe temperieren sol,

ninii saffrants als !! du wilt und bind den in ein rein linin tüohlin
und leg duä in ein scliün muschalen und gUs gumi wasser dar under
und las ein wenig weich werden in dein gumi wasser und truke denn©
die varwe uä und ist die vurwe ze stark, und ze rot au tu rne waäsers
on gunai dar in und Mrtrib es under enander mit einem finger bis
das die gelbe varwe lichter wirt und doch wiltu die golbo varwe
gerne ubo satt han, so tut nüt ine gumi waAsers dar in und luog"^
wie dir die varwe gevalle an setU und an der Uecbtt und las aie also
belieben unvermisobt so hast duraohinig gelb varwe satt Ueoht noob
allen dinen willen.

(57) Wiltu aber ein schon dursohinig gel Turwe machen ulf alle wissi ding
die als >oh5n sind als oppriment so nim der rinden von erbeellen

hoUze"* und tu si in ein rein hefelin und güs schön luter wasser
daran und las das wo! den driiteil einsieden und behalt die varwe
in ein ruiu gla» uutz du ir bedarffst. So du dise varwe will bruohen
SO gUs enwentg ns dem glas in ein musohal und leg enwenig luters

i'nniis dar in inul Ir.s in der varwe zergan und rur die varwe undpi

tnuinder mit einem (iriger und wo utT die varwe wirt gestrichen oder
geschriben so ist si schön dursohinig lieohi gel varwe.

(58) Wiltu erbsell gel varwe machen so nim au dem ersten . . . (der Rest
feiiit im Manuykript).

(5Ö) Jetz wird gesagt wie man dursohinig harrarwe machen soll jungen
lUten . . . (Fortaetsung bei 60a.)

(50a) Zu dem ersten wie man sol aiuober tpiereren ae schriben und ouob

ze florieren, so nim zinober als vil du wiU der vorhin wol goriben si

und leg den ziuober uQ einen reinen rib stein und güs dos voi^n.
gumi wassera nfT den stein ufT die varwe das si wol (nass) und tu

dri troph' eiger lutter dar under und rib es enwenig under enander
und tus von dem stein in ein rein horn, ob du da mit wilt schriben,

ist es ze dik so gUs me eiger clor dar an und rühr die rote tinten

wol under enander, als dik man die fedren oder den benael in die

rote varwe tunket, so wirt die tinte gelich schön rot getempt; wenn
man aber die tint niit vor hin ruret so vallet die varwe ze boden
uud wird die geüohrifi nüt schön rot als übe mau die varwe het

wol under enander wol geruret. Wilm aber die ruberik Uber die

mass röter und finer und glantzer, so nim in der nppotegeo als gros

(107) aleo opaticum**^ als ein bone und tu das in die rote tinte; disikunst

ist heimliob.

(60) Wiltu soh6n vin blau tinten tpier ae sohribeo und ouob se malen, so

nim Ueoht blau lazur 1 lot oder */» o*^*^'" ""''^^'er oder me und leg

das Ifizur in ein gros muschel tmd güs des vurgn. gumi wassers

enwenig daran und rur es mit einem lijiger gar wol under enander

und glts abw me gumi wassers daran und lega1sgro8 wisser mirren

dar in als ein hon oder als vil gumi traganfurn und las das in der

blauen varwe wol weich werden und zertrib es deun wol unter enander

und tu es in das horn so du do mit wilt schriben und rure es wol

under enander und tunke die fedren dar in und get sie schon und

gern us der fedren so ist es recht. Safft grün : Item in dem »iprhst

so der wio aitUg ist so vindet raan ber reil weohelber oder tmten-

*** lug, lieb zu.
»» Sättigung.

Gelbholz, von verschiedenen Wurzeln, der Berberiwe (Bertteria vul|nrb).

Cuicuma (Uurouniu vuigarid», (^uerzilrou; Berscb S. 461. Dasselbe Rex. bei Bolls 9.28,

Brbielenget b.
«• fiuit.
"* Aloe h^tiea, einer der seeba (kldgrundgummi bei Bolta, 8. 18L

Digltized by Google



I

- 181 -

bor'^''. Pur liersn iiiin wie vil du wilt einen beoher vol oder me und BtfMBbjiffM

soll die bei- zcrirukeu und zerbrechen in einem reinem gesohirre und
Abb safft wol ua den heran ringen dur ein stark linin iuoh und tu

das Safft in ein reinen nawen hafen und gUs woM uff ein halb mos
waaaera dar in und las (?a8 erwallen ane A'luot, wenne es wol frwallen

80 tu zwei lot aluns in die .varwe und las erwallen mit dem alun

und las denn die rarwe wol kalt werden und gOa die varwe in ein

rinde» l)IottGrn ufT an den winl so wirt diij varwe hert und dürre in

der blotlern und ouch truken genug in einen monot und wird ze

glicherwise als subsUintie do man tinten us sUdot und also mag
man die varwe troken und herb behalten wie lang man wil, des diae

varwe kraffi niemcr verlirrt in disen weg und wenn man dieser varwe
brauchen wil zu schriben oder zu andren dingen als du vor ia ge-

seit . . . (hier seist oflenhar 69 nach einer Fehlatetle fort:)

(80a) 80 nim das gumi darin und strioh das über das bar so wirt es schön-

lioht hnin bar varwe. Wiltu aber bruti !i!ir varwen zu jungen luten

so nim geiülortes ruswnsser und leg gumi dar in und strich des über

des har so wird es sohönlioht brun har varwe- Wiltu aber es noob
hrfincr so strich dio vnrwi' noch t'ine.st an, wiltu ahtM' Iiar varw SO
inis< h persilien rot unter enander und mache das glani/. mit gumi,

da8 wirt sohön rot har varwe. Wiltu aber ein ander frömde hur varwe
80 nim 2 teil rusvarw und das dritteil persilien varw oder ri<dvarw

tüchlin varw und ouch enwenig safTt grUns dar under und tp. das

alles undor PUHtidor und mach das glantz mit ^nnü, das wirt gar ein

fruinde liar vurwe. Wilt du grau hur varwe iimuhen zu allen lüten

so nim gar lieoht blau har varw und tp. die* gar stark mit gumi

Wasser, daz sie glantz werde und strich die varwe luter und dünner
Uber das har so ist grau Ii.irvarwe schön durschinif^ und ouob glanta

und dis sint die durschinigen varwe alle gar und nüt me.

(6t) Wfltu gelfitert rus maohen, so nim des klebrigen ruses knolle^** als

vil du wilt und leg die in lougen und las sie sieden des dritteil und
las den hafen also sten bedeket. so fallent die feces davon alle ze

boden und ist das oberste waabur schön vin (schwarz) varwe war uff

mans striobt und wenn du derselben wilt bruchen, so güs der varwen
US dem hafen wie vil du wilt und tu f^umi dar in, das die vrtrv,e

glanta werde und strich si war ufi du wilt oder schetwe domit ge-

wand oder stein gebirge denn stt ist gut so yii dingen an ae striohen

und se mengerley schetwen.

(62) W^er grün und ^ft] under enander mischot das wirt loub var, Hecht

grüne varwe dar utf man soll schetwen mit endich. Nimm 2 teil

persilien varwe oder paris rot und roüsob dar under en wenig bliwis

und gar enwenig minien oder zinobers und tp. des under enander (168)

mit gumi wasser und strich das an zu pfcwande und dar ufT sol man
schetwen mit paris rot oder mit sattem iazur oder mit tüchlin blau.

(A3) Wiltu liecht rouselin varw maohen au gewande oder su blumen und
au roscn, so nim persilien als vil du wilt und mQsche da under minder

denn als das dritteil bliwis luid darulf sol man schetwen mit paris

rot oder mit endich oder mit tüchlin blo. Nim lieoht blau und halb

als viel rouselin varwe und enwenig bliwis'** und t£. das alles wol

under enander mit gumi wasser, darutr sol man schetwen mit paris

rot oder mit sattem roselin oder mit endich oder mit tüchli blaue

oder mit violvnr tiichel. Itoai tiiiu liecht blau lazur uiid inüsche dar

"* Zur Heroituuj? des baftgriio, auch BlasengrUn gen.. dienen die beeren von
Weg- oder Kreuzdurti ( Rhnmnas alatemos) und der Rambeere, Amsslbeere(R. oathariea)«

c». oben bei (34).
'** Nach Boltz, ti. 37, sollen die Rusaknollen einem Rauchfang entnommen sein,

io welchem niobt zuviel Tannenhola gebrannt werdeni sondern allerlei anderes Hola.
»•* oeü wie ia Mb.
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8trMigMifg»r linder violvar tüchel und enwenig bliwis und daruiT sol man schetwen

mit endioh oder mit beidelbor »aßt, varw, uff lieoht blaue varwe
sohetwen nüi endioh odor mit tfiohli blo od#r mib tUohel, uff Mit
blau soll man sohetwen mii endidb oder mit sattem paris roti.

(64) Wiltu schön gold bhimen machen. It«m nim zwei teil geriben opi-

meat und raüaohe under den den dritteit schöner minien dai'under und tp.

das als die andren varwen mit perU rot oder mit ^luterten rus ge^
temp ufT itelm Hecht gelwe varwe mag man schetven mit satten
safTnin und des 8tat ouch wol zu gewando. Item nim 7wpi tei!

sühönea vorgers'^* und minder den das dritteil schüiie minie und tp.

das als die andren varwen und schotwe dar ufT mit gelütertem ms
oder mit paris rot.

(66) Wiltu schon grüne varwe machen zu gewande. So nim laziir eschen'"
und (p. das mit safft grün, ist es zu satte so miisch bliwis oder ge-

riben criden dar under und tp. das als die andren varwe, das ist

lieoht grün und dar uff so! man sohetwen mit safftgrUn. Wiltu aber
ein ander viner warwe machen grüner, so nim gar schöner liecht blau
laznr 2 f eil vmd raüsche minder den das dritteil bliwis dar under und
güs das in safTtgrUn 'daa es weder ze dik noch ae dünne si und strioh

das an su gewande oder au boumen oder au grase oder au gebtrge
und dar ufT sol man schetwen mit safTtgrün oder mit persil oder mit

satter roseün varwe. Item wiltu aber ein schön grün machen zu ge-
wande und zu boume und zu grase und zu gebirgo nim enwcnig
grOne der blättern**^ und lege si in ein rein geschirr und güs luter

Wasser dar (iher und las es onwenig weichen so zergat die varwe
und hast schön fin safft ß:riin und tp. das weder w dick nooh se

dünne, ao wiri (es) recht zu allen dingen.

(66) Wiltu TiolTar raaohen oder blau damit man onob tU dioges au
bringet mit malen und mit sohetwen und ist ouch gut mit ze verwen
mengerley ufi ieder und utf berment und garu Unis und wüUis''^

und side und zendal^ dise varwe behalt man ouch wol Uber ein jar

frisch und gut, so nim heidelbeer so si gar wol zitig sind und stosse

die her und zerhrioh si gar wol und ring den safTt gar wol us dur

lin stark"' und tu das salft in ein reinen nUwen hafen oder iu ein

kessel und las die yarwe wallen und tu ouoh ein lot aluns darin oder
anderthalb lot zu dem meisten und also ist die rarwe wol bereit su
l)6liaUon übfr jar das man ir bedarfT ze verwen oder au andren dingen
als da vor is geseit und als ist es schön violvarw.

(67) Wiltu si aber blau haben, so nim dragantum'** oder kupfer wasser
oder ahimeii viridum und ist als eis"* und des vorpn. Steines rib und
tu sin ein lot oder me darin, so wirt es Kcliön blau und wenn du
garn und linin tuoh wilt verwen so nim der varwen als vil du ir

bedarfft se verwen und tu ein löfel vol oulis in die varwe und sol

(löÖ) das öU gar wol zerlriben mit einem löfe! unfz das öli wol gemischot

wirt unter die varwe, und mach die varwe siedondig heis und tu den die

varwe in die värwe [!] diis das garn wol genets werde und so enpbat et

die varwe wol und gat nflt me ab« und also tu man ouoh allen varwen**'

Ocker.
!>~uhblau, Ultramarinnsche; Holt-/, S. 32, nennt es „ein edel kSetliok Dlaw . .

.

es wirt gar »elteo in hoch Teuteoben landen gefunden".
Die Blasen dienten sur Aufbewahrang des SaftsrOn, vergl. bei fOOL

»•» Wollo.
kräftig duroh Leinwand, oder durch starke Leinwand?
Sic in Md.; wahrBchoinlirh int uttramentum gemeint.
Biseovitrioi, der »wie Eis* auasieht,

'** Die Anweisung gibt eine Beize fUr StoiTmuleroi, welche die Maler von damals
auoh aosQbteu; mosstsn sie dooh iUr Toumiere und Feste die Fahnen und Gewändtr
der Ritter benaalen und vsnleran.
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(68) Nu han ich ro lelinh und merkelichen wol trclcrt. (wie) m:in allp vnrweii SWaagufftr

tpiiren.sol nacli kriegefchem sitteu mit /woiti wHBfier uiul wie mim die

vurwen uudor enaiuier iimchen sol und wie mau ulI iodo vurwe
achetweii sol die gamze Wahrheit. Nun wil ich leren wie man alle

varwen niit, Hm tpiere sol uH* holi^ oder ufT muren oder ufT liichero.

Und zu dem ersten wie man den Mit) dar zu bereiten sol, das er

lange wert und nüt ful wirl und oucU nüt übel stuekot wirt. Nim
bermit schaben und weeohe die orhin schön mit wasser und sttde

dar uinlor ein latoiii lim we'ier ze stark noch ze krank**' und wenn
der lim ze hant gosotttMi ist so tu ein sohüssel toI essichs darin und
las das wol erwallen und tu in denn ab von dem für und sige in

durcli ein tuch in ein schun frt^schirr und setz ihn do er kill habe,

so bulibet er lanfT frische und gut. Ist rler lim gestanden als ein

galroin'" nnd wns varwen du wilt tpiiM so ntm limes als vil du wilt

und ouüh als vil wassers als des liint ei hI und niUscho <iuu imi und

las das wasaer under enandar und ouoh tü hongee darunder und
werme das enwenig tmd zertrib das honip; <x^\r wol undor den lim

und do mit sol man allon varwen tpier. \ve<ler zp dick noch zw dünne

als die andren varwen von den ich vor han geseit, und dis varwen
mag man ouoh alle wot Oboratrioben mit Temia so w^rdent ei glanis

und mag inen nicnner kein wüssor nooh rogon gvsohaden, das si ir

varwe noch ir giantz nüi verlierent.

(69) Wie man alle oule varwen tpiere sol. Nu wil ich ouoh hie leren wie

man alle yarwan mit oK tpier. aol bas und roaisteHich denn ander

moler und zu ,dem ersten wie man das oli dar au bereiten sol das es

luter und clor werde und dester gern bald troken werde n-an

das öU m den farwen bereiten sol : Man sol nemun tinäumen üli

oder haafaamen oli oder alt dus oli als tU man wil und leg dar in

alt gebrent wis bein und oucb als vil bimses und las das in dam
öU erwallen und wirf den schum abo von dem öii und setz e«? ab von

dem füre und las es wol crkulen und ist des ülis ein iiios so leg

swei lot galitaen stein dar in in das oli und so sergat er in dem 61i

und wirt gar lutcr und ouch klar und dar nach so sige das öli durch

ein rein lin tüchlin in ein rein bekin nnd setz das hckin mit dem öli

Uli die HUiine 4 tag, so wirt das üli dik und ouub luier als ein sohÖn
oristall und dis Öli das troknet gar bald und madit alle Tarwe sohön
Intrr und ntrch t^Iantz imd ntTi'^ - ob" wtissent nüt alle moler und
von düt' guti dis olis so hoissei es oleum preoiosum, wand I lot ist

wol dnes Bohiitings wart und mit olin sol man alle varwen riben und
ouoh tpier. alle varwen in der diki riben und ouoh. tpier als ein

bri der weder ze dik noch zu dünne si.

(70) Dis sint die vurwen die man mit öli tpier. sol, zu dem ersten zinobers,

minien, paris rot, rüsolin rot, liecht blau, lazur, ondioh uud ouoh
swartz, opiment gel, rüschelecht, verger, antlil'^^ brunrot, spangrQn,

endicli, grün und oncli bliwis.

(71) Dis sint die oli varwen und nüt me — hie merke dis varwen sol (170)
man alle gar wol riben mit dem oli und ee Jüngest*** ao aol man
under ieglieh varwe drie troph. virnis riben und tu denn iedie varw
sunder in ein rein gesohirr und werke do mit was du wilt und wele

Vergl. S. 16S.
"1 llanem.

verraule.
** Bphv/aoh.

**'^ halber bri in Ms.; ioh lese haber bri, Uafermus.
RauRchKelb, Raalgar.
Fieisohlarbe.

*** ndeUi
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varw du will liechter haben, w^nn si an ir selber aint, dar under
sol tu bliwU wol nalisoben ao werdent die varwen lieohter uod uff

die tieohten Tarven 8oI nuin mit den satten varwen sohetwen und sol
si mit bliwis verlieohten und verhörwen da es sin bedarfT, under alle

diese vorgn. varwe mag man enwenig wises wolgebrentes beinos
riben oder enwenig wises gaiioen Steines als gros als eine l>one umb
das die varwe gern und wol tooken werdent.

(72) Alle varwen lant sich under enander mischen nn allen, oppiment pel

und riisoh gel die Udenl nUt spangrün noch minien noch bliwis noch
rus, wo diser varwen enwenig kerne under oppiment gel, so verdürbe
die gelwe varwe bald und aber endioH oder Itecht blau lasur lat sich wol
roüschen under das oppiment gel, das ps fln von nüt verdürbet und
wirl schön zu gewande zu grase und zu gebuge. Nim lieoht blau
und roüeob dar under enwenig bliwis und schetwe dar uff mit endioli

oder mit paris rot. Nim lieoht blau und halb als vil paris rot und
noch minder bliwis und tp. das wol ijikIp!- enander und aohetwe dar

uff mit paris rot oder mit endicbi uif iteim zinober sol man sohetwen
mit iNiris rot oder mit satten rouselin und mbiie. ttem nim unober
und enwenig paris rot und noch minder bliwis das es weder M
lieoht noch ze sat werde und schetwe dar ulF mit zinolier und die

grund vesti schetwe mit paris rut. Item nim spangrün und roüsch

dar under enwenig bliwis weder ee lieoht und ze satt und sohetwe
darufT mit sattem spangrUn und die grund vesti mit endich.

(73) Wiltii ein hüpscho varwe zu grünen pewande ao nim realgar das ist

glioh als i*Ü8oh gel und heisi^el ouoli mUsgifl^-'^ das su\ man riban und
tpieren mit öli als die andren varwen und sohetwe daruff spanirrüu

oder mit Hecht blau oder mit endich oder mit zinober oder mit paria

rot und (dise) schetwunge'" stand alle zierlich nfT der obiger» varwe.

Item nim paris rot oder enwenig zinobers oder minie und müscho
dar under bliwis das es wol lieoht werde und sohetwe daruff mit
spangrün oder mit Hecht blau oder mit endioli. Itoin nim npangrün
und halb als vil Hecht blau und noch minder bliwis und müsch das alles

wol under euander und ist es ze satt so tu me bliwis dar under
und sohetwe daruff mit endieh oder mit paris rot oder mit sattem
violvarw.

(74) Item wil du ein schön libvar '^^ maohen zu jungen lUten so oim
enwenig sinobera ouoh als vU minie und aller meist paris rot und
mliaohe dar under das merteil bliwis und tpier das alles uuder en>

ander, das die libvar weder zu rot noch ze bleich si und ist si ze

rot so müscbe me bUwis dar in untz das ir recht wirt; dar uff sol

man sohetwen mit sinober do enwenig vergers und minie under ge-

mfisohet, und sohetwe die antfit und hende und do das bild nakent
si, man sol die ougen tmd nasen uff striohen und die hende mit

antlit brun rot do enwenig ruses under gemisohet si und sterlini

in die ougen sol man mit endieh an striohen do enwenig spangrfina

under gemischet si. Aber ein ander libvarw zu braunen lüten, so

nim roten gebrenlen vergär und ein wenig minien und dri.stund

als vil bUwis und tp. das wol under enander weder ze lieolil uoub

«e satt und sohetwe daruff mit brunrot do enwenig ruaea si darunder
getenipt. und die wangen sol man rOsinieren mit zinober do enwenig
persil rot under gemischet Aber ein ander libvar zu alten lUteo,

den Grond der Oevrtinder.

KlMischfart.r.,

Augenateme.
IM dnnaiaL
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80 nim minien und vprper glich und onwenig lazuresohen und aller Strwburger

meist bliwis und tp. duä alles wol undei enandor weder zu Höcht nooh

ce satt und dar uff sol man sohetwen mit verger do enwenig brunrot

under getempt. ti und also mag mun die sehetwunge verwandlen das

ein antlit anders wirt gesohelwet denn das ander, das si nüt alle

glich sigent gestall"^^ mit einer schetwunge. Willu ein totiich libvar

machen au oruaifixen und sur erberrohertsigkeit, so nim swei teil

lazurcsrhcn und das dritteil vergers und enveni«? minioM und rih

darunder das merteil bliwis weder zu satt noch zu Hecht und schetwe
dar uff mit verger do enwenig russ und endich under gemiaohet ai

oder mit itelm ruts und strich die verger '^^ und die naaen und die

hiindo und was nakent si. das stricli iis mit rus do onwenig endich

under gemiachet si oder enwenig brunrottes. Und dis sint die raü-

aohunge aller varwen und ouoh die schetwunge alle gar, di do au

den varwen von recht hürent. llie merkent, alle diso vorgn. varwen
die (^sol) man verlüchten und euch verhöben mit bliwis, die gewant

die antlit wo es notdurftig ist. Item wiltu schön harrarwe raachen

BU jungen lOten so nim itel verger mit oli getempt. und mUach dar-

under önwenig bHwis und schetwe dns har mit satten slein verp:er

und strich das har us mit brun rot do enwenig rus oder endich under

getempt. si. Item aber zu roter harvarwe so nim verger und enwenig

brun rot und noch minder bliwis und das schutwe mit itelm i n ss do
enwenig? brun rot undor peinisoliet si und (strich) ouch (ian har us

mit der selben varwe. Wiltu graue harvarwe machen so nimm lazur

eschen und raUsohe darunter enwenig endich und bliwis, das es nÜt

ae satt werde und schetwe uff die har varwe mit rua do enwenig
endich under si, und strich die louke des hares us mit brun rot

do russ under gemisobet si. Wiltu aber ein rechti brunhar varwe
machen, so nim satt atein verger*^ und müsch dar under enwenig
rus und tp. das alles wol iu lrr enundor und strich die louken US

mit brun rot do Sdhwartz oder endich undor fjomischet si.

(75) Wie man gruue varwe und ouch ander geinenget varwe tpieren sol

au mönchen'-'^' und zu anderen geistlichen lüten gew.mde. Item zu

dem ersten nim swarts und enwenig endich under und tniisch enweuig
bliwis darunder, das es wol Hecht werde und darufl sol tu sehet wen
mit endich do enwenig swartzes under geinisohet si und das wird

sohön graue «u gewande und kappen, Aber ein ander schSn ge-

menget (varwe) zu kappen und au andren geisUii^en gewunde, so

nim enwenip »wartz tind enwenig paris rot und enwenig endich und
das merteil bliwis und das temp. wol under enander und schetwe

daruff mit endich do paris rot under gemlsohet si. Aber ein ander
varwe, so nim verger und enwenig endich und rus \ind das niorloil

bliwis un tp. das wol under enander und seilet wo dar iiIT mit itelm

rua oder mit endich. Nim verger und brunrot und enwenig paris

rot und enwenig bliwis und tp. das wol unter enander und sohetwe

darulF mit paris rot do enwenig swart» und enwenig endich under
getempert si.

(76) Hie wil ioh leren wi man kürzenUuli und ouch gar nülzUch alle dinge

vergolden und versilbern sol schön und ouch glantz und au dem
ersten wie man sol machen ein edel gold**' varwe dar uff man gold

'»^ gleiob gestaltet seien.
'** Sic in MS.; vielleioht kerpar, KSrper.

Loeka.
Dunkel Ooker.
Mönchskutten.
i. e. Mantel mit Kaputze.
glaa in Us.; ich laae „Goldtarbe^ wie in (77) und (18>,
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Slnmlmrcir

^ n,,,] silber leit troken srliön vin und plantz nnii daa n:oId und dos
Silber nieroer ab gat weder von wasser nooh von win und war uff

du dise gold varwe striohest, es sey iien oder stahel oder zin oder

(172) bli odür Htcin oder bein und andere «He g6Biiiide od«r tuch oder
zendal und sus*" ander alle ding do man dise vnrwe uff strichet.

(77) Nim zwei teil vergera und das dritteil bol armenioi und das vierde

teil minien und Hb das alles wol imder euander uff einen ribstein

mit lin üli und rib es oucb gar wol weder /e dik nooh ze dünne als

die andren rÜi varwon und rih mich al? proa wiHses geboines, das gobrent
si dar uiider als ein halb boum nus und ouch ein glas kecheliu'^*

Tol der varwen und ouoh als vil galtoen Steines als des beines ia

gesin und wenn dis alles wol geriben ist, so r\h zn hiiidrest in die

varwen ein halb rausohal vol virnis in die varwe und zertrib den
irnts gar wol under die varwe und tu die varwe von dem stein gar
in ein rein überlazurt kachlin und nira phlecklin von einer blättern

und sohnid das plilocklin sinwel das es koniö über das keohelin und
bestrich des phleokhn zu einer sitten gar wol mit öle und das phlecklin

lag oben an uff die varwe so hast du ein edel gut gold varwe dar
uff man gold und silber leit das ph sinen sohin und sin glantz niemer
verlürt, das phlecklin sol man alle wegen sundor iihcv die varwe
legen so wachset kein but'*^'' über die gold varwe und also soi du
allen andern SU varwen tun so belibent si lang Und und werdeni nüt
halde hart.

(78) Uiü lere ich wie man uff dise goldvarwe vergülden sol, zu dem ersten

wiltu uff holta oder ufT tuoli oder uff aendel vergülden so fil>er8trioh

das holte vorhin mit frisohem liroe awürent oder dristund, das daa
boltz getränkt werde und tu den nndcren ouch also und wenn
der Um truken wird uil dem hoitz oder utl dem tuch oder utr dein

lein so strioh die gold varw Uber den lym mit einem weichen bOrste

bensei und strich die varwe glich und dünne uff und las die goUl

varwe troken werden und ouch nfit ze gar und griff mit «lern fingcr

ull die varwe und ist die varwe troicen und ouch glantz uud halltet dir

der finger enwenig in der varwe so ist si in rechter mos"^ se ver-

pUIdfin, sn schnide diu pold oder din silber und logo das ordenlich

uff noch onander wo die varwe si und truke des g<ild senfticlicheu nider

mit boumwollen uff die varwe unta das es alles gar verleit*** wirt mit

golde oder mit silber und dar naob so ribe das gold n < i . II mit wullo

so vart das gold abe wo die varwe nit enist**^-'. Und belibet das

gold vast wo dis varwe hingestriohen wird. Hie merk isen zin bli

und alle andri herti gesmide und bein und söliohe*'* herti ding, die

bedarfent nüt das man si vorhin mit lym überstriche wenn allein

holt/ und tuch, ahcr uff steinen und uff murcn dif> sol man vor mit

öli trenken e man die goldvar uii' strichet und zu gliuberwise als hie

vor gelert ist, also sol man ouch andri ding ttbergUIden

(79) nie vvil irh leren gut virnis machon von dricrley niatcrien dn usser

ieder materie sonderlich ein gut edler virnis. Zu dem ersten nim

dos gemeinen virnis glas ein phunt gewogen oder mastilc ein lib. und
Stesse der eins weders zu wilt in oinen reinen mürsel ze bulver und

nim dsrzu drin phund lin ülis oder hanfülis oder alt nus öli und las

Btien.
>«8 aus = sonst.
IM glasierter Topf.
»« KL Stück.

Haut.
richtige Zeit.

iM tiedeckt.

der Vergolder nennt das .abkeluren*.
"0 solche.

Das besobriobeue Vorfahren ist die Gel- oder Mattvergoldung,
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das Süden in einem reinen kesselln und Hchuin das üli und hüt vor

allen dingen, das es niit überloutfo und wen das erwaiien ist und
geschumet ist, so rer das vernis bulver langsam nach einander in

daa heis öU so sergat das bulver in dem öltn lud wenn das hulver

gar zerg^angen ist, so las den virnis sieden ^ar sonftecHoh mit kleiner (173)
bitze und rur den vernis ie zu stunt''" das es niit an brüuue und
wenoe du eichest das der yerois gerötet diokelioht werden als aer»

lossen honig so nim troph. des vernis ulF ein messer (lömeM'^)

und las den troph enwenig kalt werden und griff mit einem fingor

uiT den troph, zUoh den fmger langsam uS und lat der virnis fedem-

lin ''^ mit dem finger uff ciehen so ist der vernis und ouoh wohl ge-

sotten und lat er aber das fademes niit, so süde in has unt^ er den

faden wo! frewinnet und stell in von dem furo und las in erkiilen

und seioh denn den vernis dur ein t>turk liniu tüchlin und ringe den

virnis gar dur das tuoh in ein rein glazttrt hafen und behelt den
vernis wol bedeket uots man sin bedarff 80 hastu edelen luteren

vernis den besten.

(ÖU) Wiltu aber ein andren guten virnis machen der luter und glantz ist

als ein oristalle so nim gloriat*'* in der appenteken I phunt und
zwOrent als vil ölis und las dag onch under enander sieden und tu

im mit allen dingen als dem ersten '^^ und wenue er ouoh einen fuden

gewinnet als der este so ist er ouoh genug gesotten und ist ouoh
gerecht.

(bl) Nim alt hanf öH und mach es heisa und sohum es und nitn ( blmses*'")

und als vil gebrentes beiiies eines alten knorren''-* uuU leg es dur in

und sQd es under enander und schum es reoht wol und aets es awen
tag an ein aunnen. Wiltu in aber stark, sio nim vier lot mastik und

stos es ze bulver oder 6 lot tcrpentinum und wenn das öU siedeudig

heisse si, so aoitu es dar in raren und rur ee vast unta es gerat...

zech werden als ein faden: also ist es bereit.

(02) Wiltu durschinig berrait machen, so nim ein mitel'*^' lu«nnit hut und

weaoh si us (in) lutorm wasser oder in andrin wassern untz das nüt

me trttb davon gang und sireiffe es denn durch die hend. Wiltu aa

denn grün haben so nim spangrUn und rib es mit starkem essich und

tu es in ein kuphrin geachirr und las ea über naclit ^tan und soig

das oben ab in ein ander geschirr das oucU kuphriu ai und tu das

dristund oder vieratund'** und nim denn das berment und leg es dar

in ein klein weile und spann os denn an ein ramen und überstrioh

es mit virnis so ist es bereit.

(83) Wiltu spangrOn maohm oder tpier. so nim spangrün und rib denn

den mit starkem essioh und stoss es ae hüffelin und wenn es trokeo
wirt so gQs essioh dar uff und das als dik unta das es satt genug
werde.

(84) Folgt ein artikel wie man pappier machen sol noch besser den es an
im selber ist; sodann wirt gesagt wie man alles gestein schön und

allemal (jedesmal, wenn ea notwendig ist).

anßingt.
"* Messerklinge^ veigLdie Parallelatelle bei Tbeoph.XXl.
»» Fädchen.

Terpentin oder Terpentinöl? b oben S. 159.

mit allen Dingen wie suvor, d. h. mit Mastix oder Beraateinpulver susammen
aieden; so erRÜnst Bolta S.8 diaaas gleiohe Rezept mit .Mastix und gebrannt Bein*.

LUoke in IIa.; ich ergilnae mit Bimiateiu, naoh (69) von der Bereitung
des Oeles.

Knochen.
bin 05 nnfängt zäh zu werden,
mittelstark,

drei- oder viermal.
Ml Yergl. auob (30), Boltz, S. 62.
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Btn^^urger glans boliereti kann, wie man gestein weich machen kann das man

81 schnidet, wie man apsfein mncht der alle ding tut als ein andi»r

agalein, wie man ein andren klugen agstein sol machen, wie man
BOhSn fin heKenbein tnaohen aol dae glam ist und das sohSner tmd
wisser ist denn alles heKenbein.

(86) Wiltu machen einen virnig damit man alle ding Tirnisse sol die schön
und glantz und fest belibeut, so nim 2 eiger clor oder 3 als vil du
wilt und klopphe die clor wol und wirff den sohum abe, darnach (nim)
ein lot gunii arab. (iiib luter s'i und 1 lot gumi ninif^dalar. oder
eerasar.'** das ist besser; das lutor discr 2 pumi sol man under

(179) enander riben und sol sie legen in das vorgn. eiger clor und las es

Uber nacht stan se weich, und aertrieb es wohl under enander und
nnische dar undor en muschal vol honges, das sol man alles under
enander wol zert riben und gehall es in ein glas wol bedeken bis

mau sin bedarff. Was varwe man mit disem Tirnis Qberstrichet^ die

wirt glants schön luter ewenklioh ^<'; diser virnis sol in der diki sin

aln ein zer!oj»sen honig und (rukenft ouch balde.

(b6j Wiltu aller varwen temperieren so tu ein eiger sohal vol essiobs

darunder und so es ae dike si, mfisohe es mit laterm wasser und tu

es in ein glas und sich es vorhin durch ein tuch.

(87) Wiltu vin ^old varwo machen die von keiner füchti^keit niomer ab
gat und ist gut uil isen ulf slahel ufT zin uff bli ull alle ding, so nim
wei teil rergars und das driUeil minien und das Vierde teil bolum
armenum und als vi! wisses gebrenles beines i:nd als ein tiaselnus

galioensteineSi die varwe sol man under enander riben und linsal öii

und 6 troph Tirnis und truk das dnr ein tuchlin gar wol und wenn
du si uffstriohest, so las si tmkon werden das sie eowenig fUcht si

und sol denn in der diki sin als bonig; die ist die beste gold varwe
die sin mag.

Bin ander gold varwe, so nim Aleo patioura und Opoponacum
beider glich als vil du wilt und leg das in ein ülierla/.int ket helin

und güs lutor essieh dnr über eines fingers dik und las das ein tag

und ein nuoht stau und güs denn das obreste safft oben ab ufT ein

rib stein und tu dar under als ein haselnus gumi armoniunum und als

ein erwis bo! armenici und ein nnischal vnl honjies und rib das wol

under enander und in der diki als ein zerlossen honig und tp. des

mit itelm gumi wasser und müsoh darunder vier troph speicbel : also

ist si bereit.

(66) Wiltu aber ein ander gold varwe niaohen damit man mag silher zin

bli vergütden — wo man si dar Uber strichet so sohinet sie als vin

gold — dise varwe mache alsus : zu dem ersten nim aber vimis glas

(oder niastik als vil)'"" und stos das zu bulver und ru(ers durch ein

9\h und ein plnint ölis und las das öii vorhin erwallen und acihum es

und rer das vernis bulver langsam in das heiss öli und rur es under

*** ag(et)Btein !iedeut«t gewöhnlich Bernstein.

Gummi anivgdal. = Mandelbauragumi, vielleicht ist gemaodelter Qummi
(Benzoe) gemeint Q. eersBar. — Kiraohbaumgumini.

IM ewiglioh.
Die Wort« sind im Ms. gänzlich verdorben; offenbar werden einige der von

Bolts. S. 12 genannten 6 GoldgrundtgumroijramelDt sem; diese sind Gummi Serapinum,
Armoniaonm, Galbanum, Opoponaoum, Aleopatieuro, Asa fedita; sie in Ms-: also

opiiiicum. also litaclonceni. Niu h Königs Wanrenlexikon (München 1897) sind diese

Ciummi-llai'2© gelb oder briiunlich gefärbt, jetzt wenig in Anwendung:
1) G. Serapinurn. der erhärtete Milclisaft des Stookeokrautes (Fernla persioa).

2) G. Ararooniaoum, Gummiharz der Dorenia.

8| 0. Galbanum, Qalbangttnimi (Ferula galbaniflua), Persien.

1) Ci. Opoponaoum aus der ayriioben Pnanae Pastinaoa Opopom.
h\ AI 00 hepatica.

v>) Asa foetida, stinkender Asand oderTeutoisdreok^snila asa foetidaXPenien.

Sio in Ma.
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enander ante das Tttrnis glas w«I B«rgaiigen flt und las es denn wol struKLmrsw

senfteclicho aüden aiie grosso hitze und rur es jo bi der wilo, das es

DÜt anbrunne und wenne es gerötet dikiiechi werden, so nim 4 lot

pic. goetum oder als^ viel aleo atustrinuin (?) oder als vil uleo

tabeUiniiin (?), weders du do nimst 4 lot zu 4 phunt Tirnia das Terwoi
den virnis das ea schein gold varw wirL und diser drpyör eins soltu

nemeu und soll es zu kleinen stükelin zerslagen und leg das in den
irüis und rur es wol under enander, uati das die varwe wol unter

dem Tirnis zergangen si und dar naoh so Tersuch die gold varwe ze

glicherwise als den vernis und sioch ob es einen (faden) lot uff ziochen:

80 ist si wol gesotten und ist ouch gut und gerecht an allen dingen

und dise varwe gilt 1 lot 3 . . . und diso varwe sol man rein behalten
als den virnis und was man mit disor varwe überstrichet es sl silber

zin oder bii das wirt schön vin gold var; das sol man an der sunno
lan wol troken werden, so ist es sohöo clor und ouch glantz und
mag im kein wasser nfit geschaden.

(8ü) Es folgt hier iinn ^vin ii:-if sn| silber und gold uft lt"j:en trocktni und (176)

nas und was die aiiei bellen sin uff berment utl pappior uff aller

tafeien eo., wie man guld ufOegen sol an allen grund; wie man ein

gut assis machen sol au goldc und zu silber das niemer gesohrindet

nooh gej^richet; wie man »ul uff liormot schön erhaben gold maoben;
uff was materien man goid vnd silber legen mag.
Aber ein sohön roteleoht varwe die vil (sohäner) nooh ist geschaffen

als pcrsilion varw, man fuldet ein krut an vi! Stetten in otliclien garten

und das selbe krut het vil rotter blettcr und sint in ouch die Stengel

rot und heisset blut krut"^ und der des selbes krutes etwie vil ge-
winnet und so es wol zitig ist, das ist so es all se mal itel roi ist

diü blctter und ouch die stengel und ao ist es nn dem besten und
het vü schöner roter varwe und die bletter sol man alle ab dem
Stengel brechen und sol sie wol stossen und sol das rot safb ouoh
dur ein tuoh gar us ringen und ouoh gebulwerten alun dar in rerea

und reine wissi tUchlin in die varwe truken zwürent nach enander

und tu in aller der wis als dem violvar und das ist ouch schön
und vin.

(00) Bis folgt: wie man brun rotte varwe machen (sol) um mit ze vcrwen
uff Jeder und uff iinin oc: wie man schön violvarw vurwen kann garn

und Unis und ouoh u(i loder; wie uian schön vin grün bekommt um
se verwen; wie man sol horn weich machen das man dar us wUrket
was man wil und ouoh giesset in ein ieglioh form und es wider berl

wirdet als vor.

iMoWorto sind im Ms. verscliriehen , vielleicht iat liior Fece graeciun, grif>< h.

Peob geiriemt. Die Aluo gibt oiu gelb gurart)teM liarz, wodurch die goldäholicho Wir-
kung erzielt wird,

'** Welche Fflanze der Autor meint« ist fraglich.
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(176) Kapitel -Index zum Strasab. Ms.

I. Teil: Dia ist Ton varwen, die mioh lert Heinrioh ron Ifibegge.

I. Lasur roaohen. 9. Roeelin von gnind ulf.

2 GrUn machen. 10. Lazur tpiereo, das M usder ladreo gat.
3. Ziiiobor fompereren. M. Vin grün t«mp.
4. I,:j7,ur flössen. 12. Ruberik maoben (zinoberi.

5 Zinober tdmpererea zu florirea. 13. FuDdamant daruff man sUbar uud golt
> ijazur tempereren. leit.

7. Floritur des lazures. 14. Item (truoken uff ze leffen).

8. Oale varwe von opimetil. 15. Asais (mit heidesobeii Ziegel).

II. Teil: Dia lert mich ^

16. Grund machen Z6 übergUldun.
17. üf fin gold florieren.

18. Item (mit Fisohgailen).
19. Giildin geschrifFt.

20. Silbrin gesehrifTt.

21. Dritte art> von gold und silberBcbrift-

22. Item.

2dw Wasser, alle varwea zu temp.
24. It«ni (ein ander waesar).
25. TUoblein varwe maoben.
26. Violvarw tUcblin maohon.
27. Bruttblau tUchlin varw.

ster Andres von Colmar.

28. Roselin varw machen.
21). Sohön fin parisrot.

30. Bermit durlttohtig maoben.
31. Violvarw tQohlin.
32. TUcblin blau (nach lamptan ai(ten).
{3. BlauPH Faden vervven.
.'^4. Schwnrzo tiuten.

35. Blaw varw (aus Kornblumen).
86—43. Seifen, Horn gieiaen und fSrban,

Zauberspiegol otc.

44, Fin lazur als man Uber mer macht.
45-48. SobönlMitamittel ato.

m. Teil.

49. Dis bUchlin lert eto.

60. Zwei edli guti waaaar (»um tem-
perieren).

51. DiirHehiiiig varwen. grilO.

52. Durschinig rot machen.
63. Violvarw machen.
64. Ander violvarw.
66. SohSn purpur zu gewendelin.
hVi Golwe durscliinig vamo fomp.
57. iSt'liüti durHf ditiifT gol varsve machen.
58. Erl)HOl gel vurwo.
59. Dursobinig barvarwe uacben.
59a. Zlnob^r tp. ae schriben und florieren.

60. Blau tinten tp.

Wa. Fortselzimff von 59 (harvarwon).
(51. Göliiierl rus niactu n.

62. Lieohi grüue varw (Misubungen).
63. Lipobt rouselin varw.
64. Schto gold biumen maoben.
66. SohSn grttn varwe maohen.
(if). Violvarw machen.
ü7. Wiltu si aber blau habu.
68i. Wie man alle varwen mit lim tp. aol.

ßü. Wie man alle oule varwen tp. aol.

70. Item. (Anzahl der Farben
)

71. Item. (Misohung der Farben.
72. Item.
73. Varwe ze grünen gewande.
H. Libvarw maoben.
76. Graue varwe.
76. Alle dinge vergolden und verailbern.
77. Itt'tn (goTdvarwe).
78 UtT 'h^c goldvarwe vergUlden.
79. Gut viruirf machon.
80. Andren guten virnis maoben.
81. Item.
82. Dursohinig bermit machen.
83. Spangrlln machen oder tp.

S4 Folgt ein artikel, pappir etc.

b-'t Virnis damit man alle ding viruisse.

86. (Damit) varwen temperiaran.
87. Vin gold varwe maonan.
88. Ander ^Id varwe.
88. Es folgt wio man aol ailbar und gold

uffiegen u. s. w.
90i Item (Angaben von Ueboncbriflen.)
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in. Note ni eiiti0eii deu1aeh«i Mss. aus dem XV. Jb. über Ifahecbnik

Wer sich die Miilu; ^äbe, in den alten Rezepten-Büchern Umschau zu (177)

halten, vrürde luitnohes linden, das über da» Teclini»chc des Strassb. Ms.

wetteren Aufsohluss geben könnle. Bei dem wenigen, was mir in der Absicht,

die gleichzeillKen Quellen für das Ms. nachzuweisen, in diese r Hiobtung zu

ergleioben möglich war, habe ich eine grosse Menge von interessanten

Detoils gefünden, die hier ansufügen, sehr erlookend w8re, aber den Umfang
des Hertes Uber Gebtlhr ergrössern würde.

Von dem Heidelberger Ms. Nr. 295 (Pal. germ. 688) ist bereits oben .Heid|Uwr««»r

in der Note (S. IUI) einiges erwähnt.

Ein «weites Ms. der gleichen Bibliothek Nr. 909 (Pal. germ. 676) eot«

hält von S. 55 -62 inkl. eine Reihe von Rezepten und Anweisungen für

Malerei, die mehrfacho Aiikllinfjti an das Strassb. Ms. v.pii^om. Die Handschrift

ist einem Bande, der die Schwäbische Chronik, Rochrezepie und anderes eni-

hSlt, beigebanden. Anfang und Ende fehlen; S. 66 beginnt: . . ,in ein

sohisselitv vnd tu es denn in ein creiden, die ein grüblein hab so zeucht die

greid das wasser an sich vnd beleibt das lauter brawa' usw. E2s handelt

sieh um eine Farbsnbereitung aus Pfiansensaften. Auch weitere Resepte be-

handeln dasselbe Thema, wie die PflanzenfarbstofTe mit Alaun au bereiten und
mit Eierklar zu temperieren sind; dann sind Angaben, wie man harvarb, leib-

Tarb machen sol, den (loldgrund (assis), Musiergrund bereiten, Oold- und
Silbersohrift, Anweisungen, die inhattlioh mit den gleichen des Strassb. Ms.
ül)erein3(immen ; einzelne sind sogar fast wörtlich gleich, so z. B. S. 60:

,\Viltti machen ein roslin von grund nfr". das mit Hez. 9 dt>3 Strciash. Ms.

identisch ist. Die Angaben über Goldgrund und Musieren alud hier noolt viel-

artiger als im Strassb. Ms. einselne deuten auf noch ältere Tradition und Zu-
sammenhang mit anderen Quollen (vgl. Lib. sacerd. S. 00 Note 2).

Zum Anreiben der Farben wird ein ^clares leimliu aus hauseu piaason'*

genommen, was auf altere Anweisungen dos X1L und XIII. Jhr. hinweisti.

Die Sorgfalt auf die Oold- und Muaiorgründo, fttr Planiergold, von ^assis der

nit schrint* drückt sich schon darin ans. dass auf den wenigen Blättern

14 Angaben darüber enthalten sind. Alle Angaben sind den ersten beiden

Teilen des Strassb. Ms. mehr verwandt als dem dritten; es sind ausschliess-

lich Reze-ptc doH Illtuninierers, denn weder Oelfarbe noch Goldf;irKit' ist pnnannt.

Der Knoblanclisuft zur Verprolfiiing, der in den byzantinischen Rezepten eine

Rolle spielt, ist hier nebst anderen Gummiarten erwähnt, die schon in Mappae
davicula -rorkommen.*)

' In anderen Mss. der Heidelberger Bibliothek sind nach Rartsch (d. altdeutsoh.

Hda. u. Universit-Bibl. Iloidelb. 1H87) noch Rezepte für Farben und Malerei enthalten:

116. Pal. germ. 211. Rosaarzeneibuob XV. Jh.
S. 37o bis 42a Farbeurezeute.

117. Pa^erm.2l8, XVLJh.
8. Tvb FarbenrM«»te.

977. Pal. fem). 66& Xv . «Jh.

8. 146b bis 161a von Bereitung der Farben.
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(178) In der MUnohener Bibliothek sind sirei Handsohriften des XV. Jhr.,

die aus dem Kloster Tegernsee Hliimmeti, !)e8nn(lerH nennenswert Die eine,

lUUriüi
i'liim'iiistarius (cm], gvrm. 821) auf l'apier in klein 8°, eiiLhäJl auf

250 dopptiUöiiig geäclu'iubeuei) liläuern eine Unmenge von Rezepten und An*
Weisungen für Buohmalurei und Malen Dberhaupt, teils in lateinisciier, teile in

deutscher Sprache. Die Schrift 'vfphseU sehr oft, dfmnn fi sc^heint eine gauzr

Reihe von Schreibern Eintragungen gemacht zu haben; erst sum Scbiuss

finden eich leitliohe Angaben; S. 206 datiert eine Anweisung 1503 ren Wolf«

gang, S. 286a ist ein Goldgrund von Job. Höflin von Augsburg 1508 an-

gegeben.
Das Ms. ist nicht unbekannt; Rockiager (Zum bayerischen i:>ohrift-

wesen des Miltelalters, llQnohen 1872) hat vielfache Anw«aungen daraus ent-

nommen. Ein Kapitel (S. 139: Theophilus in breviloipiio diversartim artium)

hat 11g (Theophilus VA. S. 310) zum Abdruck gebracht.

Inhaltlich haben iür uns die deutsch geschriebenen Anweisungen des»

halb mehr Interesse, weil wir unser Strassb. Ms. stets im Auge haben, mit

dem wir lüo Rezepte vprfrleiohen wollten, und tatsächlich sind hier vio^fache

Wiederholungen, Zusätze und Ergänzungen, aber nirgends dieselben
Reihenfolgen eu finden.

Schon die losen Blätter, dio rome in dem Bande liegen, enthalten, eng
geschrieben eine Reihe von Anweisungen für Fundamente, Assis, uff golt

florieren, und eu musiereu, Angaben, die sich in endlosen Reihen, immer wieder

variiert und vermehrt, in allen Partien des Buches, dentsoh und lateinisch linden.

Fast wörtlich sind manche Rezepte denen des Sirassb. Ms. gleich, es

haben demnach beide Mhs. vermutUcb aus gleioher Quelle geschöpft; einige

seien hiur herausgehoben:

S. tSa— 19. Rosei varb auf golt (Str. Ms. 28)

S. 21. de aqua, Oummi arab. wird in ein leinen Tur\\ L':el'-^^i, zu Pulver

geschlagen und mit ,ain settich weiss mirrhe dy lauter sey" gemischt (Str.

Ms. 23).

de alia: Geschlagenes Bierklar mit Essig und dasu «sal armon, als

ein erbis" (Str. Ms. 24).

S. 22—24. Blaue und grüne Tinten (Str. Ms. 11).

S. 26. Ruberikfarbe von Zinnober (Str. Ms. 12).

S. 27a. Parisrot (Str. Ms. 29).

S. 3hl. Voyol varb, aus Blättern der korn piumen ^Str. Ma. 25); S. 32
praun blabe tUcbl varb, auw heidelper (Str. Ms, 27).

Durchleichtig golt varb (8. 20), harvarb (S. 25), Tinten und manches
andere ist dem Strassb. Ma. sehr verwandt, das „wasser der tu<rend" er-

scheint hier jedoch unter dem Titel ,Jungfernmiloh*' (lac virginum quomodo
fit, S. 35).

Ein Rezept (S. 33) Ist deshalb interessant, weil es die Angaben Cenninis

(K. 8) von den mit Pergament bespannten '['üfelchen, auf welchen mit Stilen

von Blei, Zum, Kupfer oder Silber gezeichnet wird, in lat. Version bringt.

Bs folgen dann allerlei Resepte fUr Metallarbeit, Löten und Sohmäsen,
eine eigme Abhtuullung Uber Mathematik (S. GO— 87, Algurismus deintegris)

und dann werden die Anwei9tinp:en für Malerei wieder fortgesetzt.

Es werden i^'arbmischungen für Fleisch der Lebenden und Toten, Stein,

Wasser, Bauine beschrieben, daawisohen finden sich iouner wieder neue Reiepte

290. Pal. gprm. n20. XV. Jh.

S. 5ba biB 7-1 a Borpituug von Farben und vom Färben.

S. 104a (andere liiitui) Bereitung von Farben.
811. Pal. gorm. 678. XV. Jh.

S. 27 a Goltfar sohrtfft

S. 48a ut scbribas aurum d© penna (Int.).

Furhenrezopte an« einem Mh. den XU. od. XIII. Jh. v. St. Pet«r iu SnUburg
sind beschrioben von Wo.stonrioder, Boitriigt^ z. vaterliind. Historie VI. S. 804 ii.SOft^

üUnthner, tteaobiobte der Hterar. Anstalten iu Bajem L S. 388 u. dS^.
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far Gold und Silberftmdamente. z. B. S. 89 ,Grünt für Gold: Orida (Kr^de)' ""^jjjgjj*"'"

trita 1 lot, polu. armen. 1 qu^ntit, zucker Candi, 1 quent. fei bovinum
(Oobseugalle), Bitumen darum (i. e. Fisotiieim)^, dann Verschiedenes über
Farben, fnbigea Waoha au maohen, TinCm usw.

Bis hierher uiiterncheidet sich die Handschrift inhaltlicli durch nichts von

anderen ähnlichpn; aber mil S. 100— llOa tritt eine andere Hand, ein

anderes Konzept auf, von dem vorigen ganz und gar verschieden, Uor Uezepten- (179)
Stil wird mit einem MtUe Terlaesen und aus den Anweisungen wird ein Lehr-
buch, das, so wenig es auch (Mitl 'üt. doch an Cenninis Trattnt - rrinnert, auch
inbaUUoh ; denn es werden Vtjriiteruugsarten (mit Staniol und dem Model) be-

schrieben, die ausser bei Gennini nirgends sich finden.

Angaben, Tafel und Leinwand zuzubereiten, die wir im Strassb. Ms, ver-

gebenfl suchten, sind hier mit aller Aupführliohkeit vorhanden, so dass es wie

eine Ergänzung des ätrassb. Ms. ersoheint und deshalb hier ungekürzt zum
Abdruck gid»raoht werden soll:

Lib. iUumtnisfafins (cod. germ. 821, Tegernsee attinet S. 100^108).

Item zu vergulden auff holtz.

Nyni die tafel oder das j^ild oder was du sonst von holtz vergülden

wilt TQd lueg ob es nest (Aeste) bab oder peob clumsen. Die schersl

her auss vnd leym ander holte bnuÄn. Darnach wo es klayne grüb-
leioh (Grübchen) hab oder clumsen, die fUl auss also: Nim loe von
einem leder vnd misch ©in wenig mel (Mehl) darein vnd ruers an mit

ainem sauber holtz leim (Knochenleim?) vnd tbue darnach ein wenig
varben leim darein, und fQI die gruebet Tnd dy olompsel do mit aus
vnd las truoken werden.

Item den varb leim inaoh also: Nim die ahschnitz von cinetn per-

(gaiuent)ler und leg die in eitieiu huileu wül halbu thalbvoll> vnd geuess

in Tol Wasser vnd lass in sieden pis im erweichen haod ein stund.

Parnacli seich in durch ein sak oder durch ein tuch oder lass in sten

en halbe ora md sohaim in dann oben ab mit einem sak. Darnach
lass in aber «i halbe ora sten vnd geuss den das guet ab md bebald
das vnd nute, Tnd wen er als lang Btaend, das er anhueb (anlKngt)

ze faulln, so sewd (siede) in mer so wird er wider frisch.

Darnach vergült also.

Item nim das bereit holtz es sey was es dann sey vnd leimtrenks

Bwe malen oder mer Tnd tu das also : Nim den varb leim vnd mach
in gar heyss vnd das holtz mach auch warme vnd streuoh dann den
leim an mit der handt oder mit don pensei vnd thue das behendt

albegen ^allerwärts>. Daruacli las dad wol truoken werden, darnach
Streich den leim aber an nit als hais als su dem ersten vnd lara es
aber (wieder) trucknen vnd das thue als ufTr ri'T das holtz ein wenig
gleisseud werd vnd den leym mach ulbeg uin wenig kalter. Darnach
nim kreydn vnd reib sy mit varb leim gar wol vnd nim ein grossen
tegel Tnd thue die kreydn dar ein und geuss vi! leim wasser daran,
dass ©8 gar ein düns (dünnes) wo^'ss ward, vnd der tegl mit dem wasser

sol albegen (stets) in einem warmen wasser steo. Darnaoh trag das

weySB auf su dem ersten mit der handt. Demach nim ein porst

(Borsten) pensei, der sawber sey vnd oben wol zugesniten, das er

kain har lass vnd stnss den in das weyss, vnd nim nit vi! in den pensei

vnd duppiir auf der lafel liin und her da mit, vnd duä thue ulbegen

behendt Tod wenn du das gans fiber weist hast au dem ersten, so
lass es darnach drucken von im selber vnd sol nit ganz hert werden
sondern nur kaum drucken; auch sol dy Stadt (Werkstätte), dadrin

du das druokent nit zehais sein, sunder nur ein wenig warm. Dar-
naoh nim der goribon croydn vnd thue im wenig in das erst weyss
vnd mach es dicker ein wenig, vnd trag das auf vnd lasa os drucken
werden als vor, vnd der ze sex malen, nur das du das weyss albeg

18
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dicker maohest, also das ea au dem teaaten diaum (kaum) daroh den
pensel gnng, auch albepn trag man das atiff mit dorn pensel vnd nit

mit der handt, nucr (nur) dos ersten mala vnd zu den lezsten lass

das gar wol abdrucken Tiid aohab ea dann, das es eben werd mit
ander aohab, truoken oder mit einen \volsohneydind mesaer. Darnach
reib os mit schalftlhalm gar suljiil vml nit lang an jeder »tat. Dar-

nach nim praunrott vnü reib das mit wasser gar wol, wann (i. e. denn)
man mag daa nit sefast reiben vnd temperira an mit waaaer vnd gar
mit einem truoken leinül. Darnach nim ein padaohwam vod neta in
gar wol vnd truck das wasser wol wider au88 vnd nim denn ein

wenig praunrot an den padsuliwam vod trags damit auf an die ütat,

dadran du dan Tergulden wild, daa daa weyaa ein rodt werdt, wann
fabpr) du sn!t das gar dien auftragon vnd an einer etat als vil als

an der andern vnd laas daraacb truckn werden und reibs wol ku dem
ersten mit der band, vnd merk das die band nit smalzig noch kottig

seyn, darnach mit einem aaubern leinen tuoch, zu dum u otz in i wetae
ihn) mit dem zan mach da? p!pis3(md vnd merk, dass du nit ze lang

an ein statt polirest, dass der grundt nit zo heiss werd, sundern planir

ein weil an einer at^at darnaoh an der andern, darnach an der an dritten

Tnd far darnach wider an die ersten statt; also lu im auch mit dem
scliafTtlhalm. Darnach nim ein saubers häfTc! vnd gcups ein trupfcn

(TrupfenJ wassers dadrein vnd als vil vai-b leim als ein halber i^iiie

HKlfte). Dann den lasa vor sergen (aergeben) vnd achut in in daa
Wasser vnd nim ain ' als man da zaoh wein mit mar
machst vnd ruers es als lang pis es sich wol vermisch vnd bedarfF

das wasser nit warme. Darnaoh seich os durch en tuech vndsireich

ea den auf awir mit einem grossen har pensei das es wol nass wcrd
vnd scheuss das gold darauf ab dem papier vnd p!as (blase) es hin

und laas truokn gar wol vnd plaoira dann mit ainen zand (Zahn) vud
wo es flecket ist so streich das obgenant waaser nur ain weni^ darauf
nd trag das golt auf mit der paumwol Tnd wen es truoken aey so
palirs.

Item dem silber grundt tu auch also in aller mass nur das pulmeut
von den praunrot laas unterwegen, Tnd wen du den grund geriben

hast mit dem schafTtellialm, reih es dan mit dem tuoh und palirn mit

dem Zand vnd netz mit dem wasser und trag das silber auf, als das golt.

Item wenn (du) ein tati an ein tafel vcrgulden wildt vnd den andern

nit so reiss' Toraus und trag den das praunrodt darnaoh auff.

Von dem Stanniol.

Nym das Stanniol ynd e du das stempfs (stampfest) so bereit ain

weysB aiao: reib kreydon, vnd pech dadrein als vil das man das wol

darniiss smek vnd reib das in leim wasser vnd mach das gar di< k vnd

tu das iu ein tegl vnd leg ein nass tüchiin dadjrüber das es nit hart

wird, und nim dann den model der auas geraiat sey, imd nim daa
staniol als vi! du wIU vnd logs auf di u model vnd sehnier das gülden

ein (schmier es gut ein) vnd über fürs mit einem nassen padawam.
darnach mach ein puschel aus werck (Werg) vnd netz das gar wol

vnd nyms bei ainem zipfel vnd heb es auf das Stanniol vnd schlag

auf das werck mit ein klein schlegel das daa Stanniol wol in den model

kom vnd wenu du das werck auf hebst, so greüT mit ainen vioger

auf daa stanniot, das du das mit aufaOchst vnd wenn du ain teil ge-

sohlagn hast oder gar was auf dem model gewesen ist, so nim denn
ein messer und das ol\genant weyss vnd »rags mit dem messer auf

vnd far niii dem tnesser sciuin darüber her. das« das weyss nur la

LUcko im Ms.; os bandelt siel) um eino VerguKiuDg, vioUeicbt ist Fisuhieini

(HauMnblaaa) bior omzuflohalten?
* naeh die Zaiobnung.
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die raiaol (Vertiefungen) kom. Darnach grwS mit einem meas» swisohen
das model und das Stanniol und heus (blase) gar SOhön dadrauf vnd
las es dnicknen. Und wildu mer haben so mach sein mer pis tu

sein genug hast und wiltu aber das überziehen mit golt (Uotd), so tu

das also: mach ein air klar also, nim das weis Tnd den totter Tnd
sobtttt es in ein schüsBet und tper. es mit einem holtz gar wol, dass

es nif'h wo! vermisch. Darnach sireicli es auf das stonniol das sol

vor dir ligeu vnd streich es als dick auf, das es nit herab mag ge-

rinnen vnd sctieuss denn zwisoht golt (Rauschgold, unechtes Blatt-

metall) darein wo es geschlagen sei vnd ob os die foldung (Füllung)

axich trifft das sohad nit vnd wen dasselbig drucken wird, so trag die

földung auf.*

Item die feldung auf das Stanniol magstu maohen von leim varb (181)

oder von öl varb. Item zu rotnr vpldnng nim zinohor vnd öl, zu

plab (blau) nim ein grün plab oder lasui* vnd teinpits mit öl. zu praun
feldung nim ein tunkels rössl vod leim wasset ,

grün nim spangrUn
Tnd ül vnd reibs den gar wol rnd mach in gut dfinn, so wird es etwas
durchsichtig

Also nutz das siaiiniol.

item auf tafel oder pild oder auf tuoh dy mit leim varb gemacht
sey oder noch Mass (blase) sein, so leimtrenks oder die tafel dreystund
(dreimal) vnd die tafel oder pild, die geweist sey, die bedarfst du nit

leimtrLiik»jii. Darnn^h nim holtz loiin Titid streich in an das Stanniol

vnd kloib es dann an oder mach ein kleyestein vun mel vud darein

ein pulver von peoh als vil, dass man das wol smek vnd misch das
(int Pleinander mit einem holzlin vnrl streich dann an das <^tanniol vnd
klüib CS dann an, wo du wild oder auf pild die gewcist sind oder an
meir (mäuer; oder an tüchern oder was mit öl gemacht ist, kleib es

also an. Nim die golt varb vud Streichs an das Stanniol und kleibs

darnach an vnd merk für ain gemeinsame regl: wo du die golt varb

oder ander fueruiss varb oder öl varb auf trägst oder aokleibst, so

öl trenoks TOrhin mit 61 vnd die roeier vnd eysen trencks mit Baissen

öl (Beitzenöl), etlich machent zu dem sfanniol ein ander seug auf

die meir f Mauer) vnd also: nim kalisch (Kalk) vnd reib deti mit öl

vnd mit firniss vnd streychs (streich es) an das Stanniol vnd kleib

es dann an die maur.

Von der golt varb.

Xiin o^ei" als ein welschen iin^^:. niiiuiim vnd spangrün jedlieh al8

ein hasel nuss vnd reibs mit luinöl ab gar dick darnach mach os dünner
mit lirniss.

Item wenn du dy guldvarl) genug hast, wlldo sy longor bohultcn, so

thue sy in ein scherbl (Geschirr) vnd geuss wasser darrauf, dy andern
ül varb nia(?ht man auch also.

Wie man uiusir auf öl varb.

Item wildu musiren oder ain Diadem oder ain illuminatio machen mit
golt Oller mit sillicr auf öl varl) so tu d:is also: Itom wenn dy nl varb

getruckönfc ist vnd du ihm vergulden will an die selben stat (Stelle)

so stupp (stäube) das gemacht sey aus weissen vonedigischen glas

vnd gostossen in einem mörser vnd in ein tüchlein gemacht vnd duroh
das sell)ifr sol man das auf stren f aurstit'iH'n 1. Darnacli was dvi ver-

guldau wild oder musiren, das streich aus mit gult varb, wildu aber

musiren so maoh sy ganz dflnn. Darnach trag das gold auf vnd wen
es truoken werd, so kehr das stupp wider aber, etlich musiren an

* Vergl. Connini C. 128 Wio man Reliefs von einer Sleinform abnimmt und
woau es gut ist auf Wand und TafeL Nach einer Notiz bei Kockinger ä. 2Ütt (11.42)

waren BOlohe Model aus Hessing hergestellt; im Jahre 1490 wurden fUr Benedikt-
beuern 17 wBissBing illuminier mBdP' lllr 10 ?tg, gekauft.

18»
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Ub. uiumini- das stupp.^ £ia ander grünt zu musiren. Nim roinium rnd reib die

ynder Sl, darnach wenn 6yn 81 varb vor (suvor) wol truoken iat wordam
durch /wen tag, ho tnusire denn mit die minie Yud laee ein wen^
truckon vnd leg das gold dann auf.

Itetu wenn du die tafel virneuäl liast, wildu (musiren) so mach ein

palrondl (Patrone) aus pergaraen vnd aohnetd darin ein plUmel, rSeel

oder Stern vnd wenn der fnrniss über druckent ist doch ein halben

tag, 80 druok das golt durch djn patron auf die leystea (Leiste) oder
wo du liin wilt.

Auf meir (Mauer) vnd auf eyaen vei^Ud man also: Nim haiss dl

Tnd trenck die maiier oder das eysen doch zwirt (zweimal") vnd trat^

denn die gold varb auf vnd lass sy ein tag über truoken vnd druck
denn das golt oder «ilber daran mit ain paaiDwoll.

Von den tternen.

Item wildu Sterne auf meir oder tafol machen, die mit leimfarb an*

gestrichen sind, so mach die storn aus papier mit polt überzogen

(182) oder aus stauniol vud wenn du die Ht«rn hast ausgestochen mit atern

eysen eo faee einen an die nadel mit den guldnen oben ynd streich

an den holz leyro daran vnd clebs sie dann schön an, wildu aber die

Stern erhaben, so schneid dann einen von einen spitz pis in den andern
ntt gar durch vnd streich den leim daran vnd oleibs nur mit den spUtal

(Spitse d. h. Randi daran.

Item wilihi ein tuchs als ain himel oder sunst ains verp-iilden, das

magstu mit der golt varb zu wegen pringen oder mit einen) leym der
sauber sey rnd dn honig darunder, denn (als wie) ein hols leim sei.

Item auf schlecht holtz das geweist ist oder auf pild zu der illun)inö

tu im als auf dem ersten vnd öltrenks albegn (allwegen) su der goUfarb.

Wie man papir vergilt.

Wildu papir verguiden so reib creyden vnd ein wenig oger darein

nd gar ein wenig praunrott Tod reib das durch einand mit leym
Wasser vnd (rag auf also: nim ein schön glatten slaln den laini für

dioh (den 1 .eim vor dich gestellt) vnd netz in gar wol und nim ein

pogn papir vnd leg in auf den slain vnd ne^t in das nichts drucken
daran pleib, darnach überstreioh in allen mit der obgenannt varb,

darnach streich ein lleckl als prait als nin golt tafel ist, zn den ander

mal vnd leg denn das golt darein vnd das tu, pis du gar vergulta

vnd lass das drucken werden vnd palirs dann, etlioh nement die

sohlechten varb vnd streichent auf das drucken papier vnd nutsent
des stains nit und rragent denn das gold darein als oben; stt dem
Silber grundt oim lautter creyden.

Item wildu ain clains eeydens feuohlein verguiden so nim ein leimet vnd
misch höuig durein vnd las vol under einan(l zergan vnd streich auf vnd
leg das gold behend daran so wirt es sichtig (sichtbarj an paydn sevtLcn.

Item die ufel vnd pild zu ül l'arben, dy leim ireucks U (mal) vnd
weyss IV (mal) als oben vnd sohab sy dann eben.

Item zu den leimvarben mach sy auch also.

Item dy quadranten (quadri, LeinWandbilder?) leiintrencks als lang

pis sy ein wenig gleissen vnd fiber weyss mit der kreyden IV (mal)

oder mer, darnach dich dUnk vnd darnach zwirt mit bley weyss das
mach auch also (wie) die kreydn vnd lass denn wo) truoken und
schab sy dann eben vnd nüts sy dann wie du wilt.

Item wenn du ein pild hast vergalt, wildu denn das golt praun
machen, so nyni paris rot vod reibs mit 31 gar lang vnd wol vnd
streiohs dann darauf.

• Das BestMuben mit Firnispulver (venodigiHch glas — Sandarakhar«) hat den
- Zweck, die mit Oelfarben bedeakten Stellen zu sobutzen, damit die GoldblAtter nicht
daran haften, sondm nur an jenen Stellen, weldie mit goldvarh (Beise) bestriohsn sind.
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Zu rott nlin /.inober, zu blab nim ein geringen lesur, au griin nun Lib.llliuBliii>

spangrün vnd reib sy al mit ö! an.

Item auf ein tafel, die aia teil vergult ist vnd der ander (teil) wirt
mit SU varben, so tfl Irenoks denselben kaQ und uym:

Von den Öl färben.

Item all die nit safit haben, lassen sich vnder öl anreibn vnd solt

sy all besundor reihn zu den malen vnd auf der fe)schin talel eol
man sy erst mischen. Die üi färb raach domii mach also.

Itom etlich öl färb druoken (trooknen) nit gern Tnd wildu, so
machatu im also: Nym allaun vnd lass in zerpan auf ein glut als lang
pis sich das wasser gar vet/ert, vnd den acham (Schaum) behalt Tnd
(rttbre) in Tnder dy öt varb, wenn du sy reibst auf dem stain.

Von die tOober sohteroken»
Item ein grobs tuoh su eterokea, also nym roel Tnd koch das an

mit hollleim vnd sterok do mit vnd lasa es drucken, darnach woissons,

wildu dann mit ölfarb darauf malen so öltrencks. item ist es aberm Uanis haress iuoh so leim trencks mit ainem dünnen holtz leim

md weissen darnach oder waissen allein vnd leim trencks nit.

Item metr vnd wend (Gamäuer und Wände) weyss mit kalioh, den
mach an mit leim wasser.

Wildu ein hole oder ein ooupet oder sunst etwas sohtogrOn T&rben,
so leimtrenck es vorhin, das es ain wenig gleissend werd, darnach
trag auf ein grün wasser varb. Und wenn sy drnckon sey so öl (183)
trenck sy vnd trag dann öl färb dadrauf und lass dan druoken I oder
II tag vnd ferniss denn.

Item etlicli tpren dy wasser färb nement pleygel Tud su der 61 färb

lautter spangrün.

item den andren als plab, rott, thue auch albo.

Diese Anweisungen sind in vieler Besiefaung von Interesse. Die Technik,
auf Ho!" 7" mnloii, ptoh' mit dem Straf"^b ^^s. in Binklang, besonders was
das Malen mit Leimfarben (6b des Ms.) betritft.

In der 'lotsten Anweisung des Münohener Codex ist die Reihenfolge

der Arbeit Euerst die Leimtränke des Holzes, dann folgt die Wasserfarbe, die

dann mit Oel getränkt und auf welclie mit Oelfarben weiter gemalt wird, zum
Schluss die Firnislage. Die Anweistmg ergänzt in vieler Beziehung das IStrassb.

Ms. ; dort wird die Leimfarbe gleich gefimirat, hier kommt noch die Oelfarbe

daswisohen vor dem Firnis.

In uDRerem Münchener Codex folgen auf die obigen Anweisungen noch
Anweisungen, um Pergament durchsichtig zu machen, lateinische Kez. VV^aohs

SU fiirben und Ton anderer Hand geschriebene Anweieungen yon allerlei FisrbMi.

Die Firnisrezepte, die im ersten Teil ganz gefehlt haben, stellen sich

jetzt in vielen Varianten ein und zwar sind es zumeist solche, die dem Vernition

des Theophilus verwandt sind.

S. 113a Vieruyss zumachen: Rp. 4 lotleynöll, 1 lot vernys glas,

das ist gelber agtstein (Bernstein) und 1 I. mastyks vnd thu dan das

vürneyss glas vnder den niastiks in ein hafen uud thu darauf das

leinöl Tndl ass seyden langsam ....
S. 119a wird ein ,,guten fürnes zu machen*' beschrieben, zu welchen

2 Pfund „venedigisoh glas^ su Pulver gestossen in 3 Pfund lauterem Leinöl

heisa gelöst werden.

8. 180 ebenso ein Ittrnes aus I.'lib. fQrnesglaB und III lib. Leindl, der

in der von Theoph. K. XXI. 2. Teil beschriebenen Art bereitet "wird.

In den weiteren Abschnitten mehren sich die mit dem Strassb.
Us. übereinstimmenden Anweisungen, sowohl die gleichen Angaben
für die Bereitung von Farben, Qoldschrift und Qummiwasser, als auoh
die Rez. für Goldgrund und goldvarbe finden siob wieder» manche darunter

isat wörtUob, so z. B.:
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WIvUImiIdI- 3. 128 oin wnssor damit man nl! vnrh sf>l tpiorcn (Strassb. Ms 50").

S. I2ba vernys düinit du all varb vürnist das scbön und glantz

(Straesb. Ms. 84).

8. 129 vein durehleuohting grttn {Strassb. Ms. 51).

S. 1 30 Qold oder Bilber truokenB aufitulegeii (Strassb. Ms. 14) und
audero mehr.

Aooh das Goldvarb-Rea. (Strassb. Ms. 87), au welchem als Trooken-
mittel „wisaes gobronntes bcinoa" (woya.s j^oprunnts weins) und ein ,,haselnu8

galicon sieincs (gleyssendes staines) nebst Leinöl genommen wird, ist hier

S. 131 wiederhult.

In einem sp&teren Recepte, das auf S. 205 a Pirnisbereitung behandelt,

finden wir die Metliodcii des Hologn. Ms., dn? Kochon mit Alaunstein (Nr. 2^'>7)

und die noch in neuereu Büchern erwähnte Kochung mit „hausprot" ange-
wendet.

Es findet sich darunlor ein Rez. um Firnis zu machen nu.s ßrnes glas

und Oel, in gleioUer Weise wie Theophilus. Das Oel dasu wird auf folgende

Art bereitet;

„Thue das öll in ain kessel vnd thue III! snitien hausprot darein
vnd 1 lot alaun vnd lass das Öll sieden piz das prott prawn wirdf, so

sohiitt das öll in das glaz und rür es wol irnfereinand und lass es

dann auf(wallen) vnd wenn du saio genug hast so schütl das ÜU aus
dem kessel vnd thue den firnes darein vnd laas in wol sieden vnd
soich in dann durch eirioii Irvncn sack ..... 68 iSt gewühnlioh,
das man doi* zu nimbt 4 Ib. glas vnd 8 Ib. öll.'*

Aehnlioh haben wir den Knoblauch nebst Alaun im Bologn. Ms. (Nr.

202) dazu verwendet gesehen (s. oben 8. 1 30). Die Methoden breiten sich

auch bis nach Deutschland ans- und .^iiid in alten Rezeptenhüchcrn aufR-onominen,

(184) Wie der Alaun, kommt auch das Bleioxyd (Minium; schon früh als

Trockenmittei in Gebrauch, was schon deshalb interessant ist, weil die Blei*

Präparate (Bleiglätte, Bleizucker) durch Jahrhunderte die hauptsäohMohsten
Trockenmittel für Malöle gebheben sind.

8. 164a des Miinchener Ms. bringt diesbözügL eiu halb lateinisch und
halb deutsch geschriebenes Resept Ober Oelmalerei, das in Uebersetsung
lautet:

,,Oelmalerei macht man so: die Farben, welche in Oel gerieben

und in Wasser aufbewahrt werden, sind: Ockergelb, Berggrün, Pariser-

rot; Bleiweiss, Bleigelb, Zinnober, Minium, Blau, Kesselbraun, Braunrot^
Schwarz, Violott.

Ockergelb, Uriin, Fariserrot, Sohwarz, Violett auf Leder (zu verwenden;.

1. Item Mauern oder Hola werden mit Oel getränkt, in welches
man Minium wegen dos Trocknens gibt,

2. (damit) werden sie rreiTiischt und uai-lt deren Vermischung
3. .suilen alle Farben gleicbrnäH^ig eiuaiui aufgetragen werden, da-

mit sie leuchten; willst du sie heller haben, nimm Lasulin mit
Bleiweiss geratscht, ebenso alle anderen Farben und lasse sie

trocknen"."

Die spätere Uebung, Oclfarben unter Wasser aufzubewahren, damit sie

nicht eintrocknen, ist hier, wie bei Gold varb S. lud, erwähnt; das Tränken
der Mauer mit Oel ist dem Strassb. Ms. (78) gemeinsam (a. S. 18t)).

• Pictura ulear. sie lit; coloreb, (juao in ulöO t\>r>^iinmr ac oonservantur in aquu
ügergol perkgrün pariarot; pleibeis, ploigol, einab., minioti. hlab, kesmlbmvh, praunrot»
uiger, violet; Ogergel grlin parisrot niger violet cum pollo.

1. Item muros vel lignum maditantur cum oleo, que borom fit minium propter
azaieoationom.

2. CoojecturaDtur, post conjecturationem
8. omnos colorps debent dppingi similiter prima vice, ut luoident, si flavum

voluaris habere tunc Reoipe lasulm cum pleibela mixtum, aio de alüs coloribua et
permitte siooari.
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In einem anderen Ms. der Miinohener Bibliothek (Nr. 822, De tcinpera-
*^^2uim'*''

(iopp oolornra) ftndet sich S. 69a die gleiclio V'ei weiulunfi^ von Zwiebel zum
lieinigen der Oele zur Beize i>vor goldin vnd vor silbrin'* wie im Bologn. Ms.
und Lib. inumlnistarius.

Die Rezei)le sind hier teils Intein, teils deutsch, sie wiederholen die be-

kunnton iminor wiudprkehronden Piindamente. Assis. Goldschriftrezepto, Farben
und Tinten, es ist abor nur weniges duruulor, was besonderer Erwähnung wert

witre. Die Reeepte finden sich auf S. 64^78 und S. 91— 102. Ausser dem
schon genannten Rezept ist iiocli honierkenswort, dnss ein Hindeniitte! von
FiHohleim neben Quinmi und Eierklar genannt ist, woraus auf ein höheres

Alter des Ms. su sohltesen wire. Das Bindemittel fDhrt den Namen «Bitumen*
(wie im Neapeler Ms.).

,,Si vis fncere hontun hitnmen: Nyni die pain (Oriiten i von hechten

oder von undorloy grossen visch vnd seud die gar wol in wasser und
8wed (seihe) das nooh (durch) ain lain (leinen) vnd tbu darin von
einem hawson plattern (Hausenblase) als gross als IUI oder V welsch
nuRs flnrnach tn den laiin. als in sindorom Icym vm soyt."

Aub Lib. 1 11 ti m in i »t. seien hier noch einige Rezepte angereiht, die

sieh im letzten Teil des Ms. finden und einen Kaplan aus Trient zum Urheber
haben. I~)io I'>ii!zoii''luiun[jen boweison den regeii Vcrkelir der kuns( ru'hciulyn

Ttigernseer Müucho mit dem Süden, und gebeu auch ein Bild der borgfult,

mit der ganx besonders die Goldgründe für Miniaturmalerei behandelt au •

werden pflegten.

Sehr einfach ist der As sisg.ru nd auf S. 204a:
„Wild nnxchon uiu gold oder silber grundt, so nym am kreiden als

'/s pon (Bohne), vnd kandi (Kandis) als j erbes (Erbse), mit gumi
wasser abgeriben."

liiin ansführlichPH Rraopt findet sioh nuf S. 22S und 22s a aus dem Jahre

1508 unter der üeberschrift: Ain grünt zum verguldon.
aReoipe icreyden die roiltesten (weichste) so du haben magst, die

reib mit laiitt oi »'iti wasser aulTs aller reinest, dann so Ihn darundtor

polum armoni (armen. Bolus) den pesten, das ist der, so du jnn au

die Zungen hebst vnd er pald vnd vast an sich zeucht, den selben

reib dann anfls rainest vnder die kreydon, vnd das die kreyden vom (185)

polns gleich ain färb gnwinn wie des papior (lait in man das gold

legt (ebenso wie heutzutage!): darnach reib darunder zuokeroaudid,

das du der suess am grünt wol befindest, vnd stoss jnn dann jn ein

mosobel; vnd so du jnn nutzen wild, so nym mundloim der aus

pergamen gesoften ist, vnd temperier jnn. probier also: strnich jnn

an; vnd so er t rucken ist, 80 schab jnn. wann ei gewundtwn spen

(gerundete Späne) gibt, so ist er gerecht, wil er springen, wends mit

zucker
;

jst er ze sehwach, wends mit dtni leim; vnd kan nit feien,

doch streicii jnn anfangs nit zum dickesten an, sonnder das er bedeck,

vnd floisz dich gleich« anstrichs (gleiohmässiger Dicke), nit am ain

endt mer dann am anderen, vnd las« jnn wol trucken werden."

Der „Mundleini" wird ausser aus Porgamentschnitzehi auch aus Fisch-

blasen bereitet, wie die Anweisung des Kaplans Joh. Burger von Trient auf

S. 20Ba seigt:

„Den Mundleim mauli also. Nim hawsen plater (Hausenblase)

als vil du wild, hat kaii» masz auir (?;ic!ri, vnd zerreisz zu klaiii

drümer. legs in ein wasser vnd lasz waiken III, IV oder \' tag, dar-

nach unts er wol gewaiokt ist. vnd wasch die plater wol aus« vil

wasser bisz dio drümer lauter vnd weisz werden, so thu es in ein

überglasürts hafeli, vnd gewsz (giesse) wassei darzu als es not sey.

vnd secz (setze) auf ein guete gluet, vnd lasz ein well thuen nit su

vast. 80 nymbs herab, doch mach vorhin ein Gabeli subtil, vnd
vmb gib.s mit harflachs. vnd jjcwfz dadurcl) (als man dan dem v achs

thuet) in ein gesolür, sohüssel oder multerlj, vnd lasz es sten als ein
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'^"rtS^"*'
auloi. damaoh schneid heruusz lang oder kuroz, diok oder dtia, leisten.

rnd le^' es auff ein stro, vnd lasz dorn (dörren) an dem luffii, vnd nit

an der sun, wan es zergieng wieder.'

Bin Reiepl gleicher Herkunft der reldung ein goltgrunt se
maohen' lautet auf S. 207 wie folgt:

„Nym kolennische kroydon als vil du wild, vnd reib jr ein teil vast

klein, darnach niaoh zeUel darauä, als dy uialer thund, vnd lasz sy
tmoken werden auff einem pappier. darnach nym dij seltel, Tnd
prenn sy in haisser gluet, das sy trlücn. so lisch sy von stund in

einem hönig in einer sobüa&el oder ander gescbirr, vnd schab des
swarct darnach mnd ynsawbers davon, Tnd reibe mit sohlichteoi

irasaer gleich darauff, aber rainist. vnd mach zeltel daraus wie zuvor»
vnd lai<s truoken werden, darnach mach nach dem gewicht also:

uyna Ii lot der gepranten krejden, I lot polliarmenicum des gueten
herten Tnd reib die away stuck wol ab nach dem vnd es dunokt
penueg Hoiii. darnach nyrn gummj serapini, dy vindt man in der
appotecken, den achtisten tail von einem halben quintel. vnd wirffa

zöltel weisz darejnü. vud reib die drew wol durcheinander, wann
es ist zäch. wann nu das vast klein vnd rein geriben ist, so njm
dann ein halb quintol zuckercandi darjnn, vnd reibs aber wol für und
für duroheinander. vnd ujtn dajzu kaiu wasser nier bis^ es fest ge-
riben sey vnd diok werden wil. so mach knöllily, vnd trüokens wie
vor. so ist der goltgrund berait."

Auf S. 204a Stessen wir unter der Ueberschrift «Verguldeu auf papir
oder Pergament" auf folgende Anweisung:

„An dem ersten so oberstreiohs mit safi^an wasser des mit gumi
an .sey gemacht, vnd dann den goltgrundt solt du darauf legen, vnd
darnach das golt oder silber nas darauf gelogt, vnd wann trucken
wirdt, so wiäohä es vnd prauirs (brünier) es ab."

Auf 8. 207ar—a08a 6ndet sich folgender »Goltgrund" des erwihntea
Kaplans:

«Wenn du wild den Goltgrund aliter machen, so nym mundleym
dar ausa hawsen plater gemaoht ist ein achtisten lail von einem
halben quintel, vnd lasa jn waioken jm sohleohten wasser bisz er gar

gewaiokt ist. so thne das gelb wasser dar vnn, vntl gewn j quint«!

lauter wasser darüber jn ein glaaurts tegely. vnd secz es auff ein

(i80) lind gluet doch das er nit send, so aer^t der leym jm tegelj.

vnd rüers mit einem hölczli durcheinander vnd hab vorhin j quintel

doa goltgrunts berait auff dem reibstain ein wenig troken zcrknÜFOht.

vnd gewsz des warm leim wassers darauii halben tail, vnd zertreibs

gar woll auff dem stein, auch nym or smalca (Ohrensohmalz) darau
ein wonig, so plätert er nit. (ist auch gut zu der rubricken, wenn
ay plätert.) vnd tbue es in ein pleyes hörnij, vnd geusz dan ain

andern teil des leymwassers darjnn, vnd rüer es wol durcheinander
in dem hörnij. doch halts warm in der aiu haut in der fauste dar-
nach laaz stcen j stund oder zwo, so erkalt s. daruach erwarmbs
wider by dem vewr oder in der warm faust» vnd streioha auff lind

vnd wider aynist nachenander, und lasa trilckon. wenn es dann
trucken ist, so leg in ein feuchtigkeit, als in keller vnd hab ein

gueten schiforstain, der igt der pest, oder .sünst ein glatten stain

daruuler dem plat vud hoch icz (hauche jetzt) mit dem ateui darautf

j oder ij oder üj, darnach vnd du siehst feucht ae sein, vnd sohabs
mit einem scharffen messer oder scharsach das grob herab i oder ij,

darnach vnd sich gepürt (wann practica wird dich wol lern), vnd
leg das golt mit einem subtilen sohneyozerlj (Abschnitzel) von ror
gemacht darauff, vi d druck es geraäohlj in grünt bisa es. vach dar-

nach gleioh tlaraiil!" pollier es voin wol mit einem rosa Band (Rose-
sabu) mit der praitte (Breite), der ist der pest darzu."
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Vielleicht darf hier noch sveier allgemcinor Regeln gedacht werden, die
''''^jUJjg^'

siOh unter den Aufzeichrmngen vom Jahre 1508 auf S. 22Ha finden:

(Nota, ein jeder jUuminist biet sich vor der sonnen vnd vor haissen

Stuben mit grünt vnd mit färben. Nota, der grünt sol nicht gleiBsen

nach dem sohaben: vnd zum achaben soltu ein ebens wol Schneidens

(schneidendes) messer haben on all BOhartten, dann das olanest

schärttel merkt man jm grundt."

(Die letsten Resepte finden eich abgedruckt bei Rooldnger, II. 8. 33 ff.)

So lif;s3o sich auch aus anderen Manuskripten manches wichtige Detail

entnehmen, das fUr die Geschichte der Technik interessant ist. Es mögen
hier die obigen Auszüge genügen, denn allzuviel Oleichartiges wUrde den
Leser nur ermUden. Andererseits sind auch die Schwierigketten palao-

graphischer Natur viflfach derart, dass nur Fachiniiniier diesolbon zu über-

winden imstande wären. Vielleiobt unterzieht sicli einer oder der andere

Forscher einer eololien keineswegs dankbaren Aufgabe. POr uns hat es sich

aber ganz deutlich herausgestellt, wie innig verbunden die verschiedenen

Workj^tätton in tnehnischon Dingen waren, und wie weit TCraweigt das tech-

nische Können im XV. Jh. gewesen sein muss.
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Anhang.

Die sechs Temperaturwasser des Boltz von Rufach.

(i8?) (I>M Interesse für alte Malweiseu, welches neuerdings wieder ra weobsen be>

finnt, Teranlutl mtoh, hier nooh die Reeepie für Miniaturmaleret nnzareihen, welche
urch Roll/, veröffentlicht wurden; dieselben linden sieh abgrodruckt S 3 u. fT dor

Ausgabe Krankt urt a. M. 2502; dann in Kunst- und Werkschul, Nürnberg 17U7. ä. 906;
in Oer ouriBM Mabler, Dresden und Leipsig, bey Gbrist Uiethen 1712, S.872».)

.Wenn du das erste und beste Temperatur-Wasser wilt macheOt ao thne ihm
also: Nimm ein Loth Ouinmi Arubioi, und einer halben Baum-Nuss groae Gummi-
Tragnnti, thue solohea in ein aauber Oesohirr oder nenat Häflein, geusa ImntM Brunn»
Wassr r dariiber zweyor zwoig flngar hoob. Laao es alao aogedeekt atahen Ttar Tag»
laug, iIhrs 68 wohl erwoiclio.

,Diirimch nimm ein saulior Ilöitzloin, und rühr os wo! durulicinander, setze es zu
einem kleinen GiUtleiu, lass es erhitzen, aber nicht sieden. IlUhrs ohne unterlasL
daaa die Klotzen wol zergehen, thu es vom Feuer, lass es erkalten. Nimms und
streich es durch ein sauher leinen Tuch, schütte dann wieder lauter Wasser daran,
dass es dünne werde als Baumühl, üouss es in ein saubor Olas, das vermach oben
wohl zu vor Staub. Nimm und mache ein Holzbrochin, wie man den Wein bricht,

und bricbs damit alle Tage im Glass, so oft du magst, damit die Älatery wühl durch
einander YOljäbren, denn Ursaoh der Gummi-Traganti schwimmet gar gerne empor,
ehe denn a» recht verfkulat und veraltet, dann Je älter er in dieaar TamparaUir iaU

fibaa8er er wfrd. Wenn dn dann nanEest, daaa die Temperatur nooh atark und
eberig ist, so thue allewege mehr lauter Wasser daran. Wenn ob denn gar eralt«t,

so wirti es luuter, und sitzet der Tragant seu Boden. Mit diesem Wasser hab ich
meine Farben gar licht und schön beliaiton. Denn die Gummi Ärabici machen für
aioh allein die Farben dunkel und trüb. Darmii temperir deine Farben, und so sie
dir etwen eintmoknen, so mache sie an mit einem lauteren Wasser, sie werden sonst
von Trngnnt zu feist. Ob du aber vormerktost, dass die Farbe mit der Zeit ntet
wul hallten wolte, alsdeun so giess wieder diese Temperatur daran, so behältestu

„Nimm Permentleim, der weiss und liciil ist, den llndot man bei den l'ermontern.
Log einer kalben Xuss grasa ungefiihr in lauter Brunnwassor, tliue daran vier Trnpft-n

Seleutert Honig, lass es tkleo stehen und weichen einen Tag und Nacht. Diuuach
liue ea in ein aauber kleines Häflein, setze es zum Feuer, lasb es sittlich erhitzigen,

aber nicht sieden, giess ziemlich Wasser daran, denn der Permentleim ist gar schiitzig.

rQhr es wohl und Tiel durcheinander mit einem Stenklein, dass es wol zergehe, setze
e.s vom Feuer, lass es erkalten, seihe es durcti ein Tuch, in ein sauber Glas, thuo rin

wenig Ko8«nwa»ser daran, und wenn du os braut hen wilt, und gestanden ist, so helie

das m ein warm Wasser, so lange biss die Temiterutur zergehet> denn so brnuehs zu
di«aen"nachvera«tobneten Farben» die mOgan den Gummi Arabicum wobt wol dulden,
dann aia btehen aieh darob, und gehen nicht von atatt» namliob, Ifinian, Bleygelb,
Pariaroth, Rausobgelb, Auripigmentum, Lac, oder Bergdhii BcUco mit PermenUeim
temperiert werden gar dUnn, oder allein mit Eyerklar."

„Qummi Arabicum nimm, der schön und lauter ist, zwei Tbeil, und tiunimi

Ceraaorum, daa ist Kirschbäumen Hartz, den dritten Theil, giess sauber Brunnen -Wasser
darüber sweeo swerch Finger hoch, läse ein Tag und Nacht stehen- Darnach aeis

«a ni einem Glutlein, lass ea eitUion erwärmen, aber nicht aieden. Rühre es stet^
durcheinander mit einem Stöckloin. Wenn es %v' '

1 1 "^iss ist, so hebe es ab. und geuss
einer Honen gross geleutert Honig daran, und eui woni>? Rusonwusbor. Weuu es

denn kalt ist worden, so soiho es durch ein rein leinen Tuch, iiühi zu ditok noch au
(IQnn, nach dem Augenniass, thue ea in ein Qtttterlein und brauchs."

Die erete Gattung.

aohttna Farben.*
Die Ander.

Die Dritte.
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Gummi Arabicum nimm oin Lotli, und zwei (.,luinlloin Gummi A mygiialorum,
du ist Mandelbfium Hartz, geiiss darubor lauter Brunnenwasser, \as>i es stehen vier

Tage. Darnaoli erwurmc es sittiioh bey einer Glut^ dass sie nicht siede. Rühre &h

stetig mit •inem sauboren Stöoklein. Seihe es daroh ein Tuch in ein Glass, giess eine
NusMohale voll Roaewaaeer darein, und vermaohe ee wol, und brauch alao davon."

„Nimm das Weisse von zweyen Eyorn, und thua den VoRel draus, und nimm
eine lange Günss-Feder, spalte den Kengel in viere, dass es werde wie ein Weinbreoh,
geuss das Hyorkjar in oinon Bi'chor. und bric iis mit der Fedorbreche, biös dass P8 gar
eitül Schaum wird, und koino Ftnx-bti) mehr am Boden sey, lass es denn ul»o stehen
einen Tag und Nacht. Darnach nimm das Wasser vom Schaum, und geuss es Uber
lautem reinen Gummi Arabioum ein balbea Lotb, thue daau einer Bönen gross ge«
leuterten Honig, giosse einen Löffel voll Roseweeser dann», oder weis« Giigenwasser.
Das behält in- U'a.ssor vor Oostunck. Behalte dies Wasser in oinom ^!nlu)e!rn Glass
wohl vermacht, dass kein Staub darein komme. RUhre es aber mit einem Stücklein
vorbin, ehe du es in das glass thust, dass die Klotsen wohl lergeben,**

Temperatur-Wassor zu allen Farben, dass sie schön und stet bleiben.

„Nimm 2 Lotb üummi Arabicum, ein Loth Gummi CoraBorum, und ein Quintlein
Bitumen (i. e. Fisohleinii, s. oben 8. I9ß) und ein Quintlein weisse Myrrha, die lauter
sov. Diese vior Stück zorstnsF:, und geuss darülitT ein Viertel einer Mass Wnsfcrs.
La.ss o.s alsü weiciicn, bi.ss es wolil zergoliet, rlibre es allcniahl wol durcheinandor,
tbuo darunter zwo Isyerscbalen voll weisgnn Kssig, setze es zu einer Kohl, Inss bitt-

licb erwallen. Hebe es ab und lass es erkalten, seihe es durch ein rein Tuch in ein

Glas«» temperire damit was du wilt,*'

Hi i runffte Gattung, genandt Albumen. (188)

Die sechste Gattung.
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Ueberblick über die nordischen Techniken

(RomaniBohe und gotisohe Periode.)

Der Zusammenhang teohniaoher Traditiunon innerhalb der mittelalterlichen (191)
KuHuntentren llsat sioh, so IQokenbaft auch die Qaellen und Ueberreate aain

mögen, doch bia au einem gewissen Grade feststellen; «uoii der Weg den
technische Neuerungen genommen haben, ist verfolgbar, wenn die Quellen

nebeneinander gehalten werden. So haben wir die altgrieohisohen und römischen

Verfahren in dem Papyrus Leyden aus dem EU. Jb. unserer Zeitreohnung
wiedergefunden; oinzolno dieser Verfahren sind, durch Tradition weitergetragen,

in die Schriften der griechischen Alchimisten des V. bis VI. Jhs. Ubergegangen
und werden sich in der Prunkepoche der römischen und byzantinischen Kaiser

nur vervollkommnet haben. Ein Teil dieser Rezepte findet sich im Luooa-
Ms. wieder, dessen byzantinischer Ursprung nicht zu leugnen ist; wir haben
geseheu, wie diese Rezeptensammlung in einer Uaudsobrift des Xll. Jhs., der

Happae olavioula, Aufnahme gefunden hat. Auf dieae Weise konnte fest-

gestellt werden, daas die teobnische Ueberlieferung sich dem Wege der grossen
Kulturentwicklttng angesohlossc! die vom Südosten «usgehend, sich über

das mittlere Europa zur Zeit Kurls des Grossen machtvoll ausbreitete. Die
romanisohe Bpoobe der Maierei in Gallien und in den nflrdtioben LSndem aeben
wir auf byzantinischen Crrundlagen aufgebaut.

Wahrend durch den Bilderstreit die Entwicklung im Süden ins Stocken

geriet, ging die Ausbreitung der technischen Kenntnisse für Malerei während
der karolingischen Zeit ungemein schnell ntieli Norden und Nordweaten vor
sich, wobei die Technik zweifellos selbständig immer grössere Fnrtschri'tn

machte. Nicht nur Karl der Grosse, sondern auch die Bischöfe und
Kloster wetteiferten in der glanavoUen AussohmQokung der profanen und
kirohliohen Bauten mit Figuren und Ornamenten, und die von Byzanz heran-
gezogenen Künstler wurden zu Grtindern von Schulen für die KUnate. Ein-
zelne literarische Denkmäler geben uns Kunde davon:

„So sagt Buun, der unter dem Namen Oandidus die Theten seines Abtes
n^^^ji^^ti

Aeigil im Kloster Fulda i'RtS—822) besungen, bescheiden von sich, dass er

mit geringem Können in der Abtei der Klosterkirche auf dem dtmkolblauen

Grunde verschiedene Gestalten gemalt habe (II. 17, 135j und der piuoUtliebendo

Abt des Klosters Fontanelle, Ansegis (823), Hess die von ihm aufgeführten
Neubauten, besonders das Refektorium und Dürmitürium mit Malereien aus-

statten, deren Schöpfer wohl fränkischer Abkunft war, nämlich Maladulfus von
Oambray, den die Klosterannalen einen ausgezeiohneten Maler nennen. Auoh
die unter dem Abte Grimald in St. Gallen in der Abtwohnung und der Kapelle

des hl. Olhmar ausgeführten Wandbilder, von welchen uns die erhaltenen

sogenannten Tituli, metrische Inschriften, Kunde geben, sind durch Mönche
ausgeführt worden, die man aus dem benachbarten Kloster Reiohenau berief.*

„In den Klöstern zu Rheims, T(*ur, Metz, welteiferten die Mönche in

Ausübung der für „gottgonillig" gehaltenen Kunst des BUcherschreibens und
viele geistliche Würdenträger, Bischöfe und Aebto wurden zu eigentlichen
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ÜMttirblick Förderern der K i i t. Hadamur von Fulda (937— 950) verwendete oinen

(192) wesentlichen Teil der Klostereinkünfte zu künstlorischen Zwecken und machte

die Heranziehung künstlerischen Nachwuchses zu einer steten Angelegenheit

der Eloaterleituttg. Aehnlicbe Ziele verfolgte Bardo, als er im dritten Jahr>

«ehnt des elften Jahrhunderts zum Abte des Klosters Werden lu?rufon wurde.

Der Ahl des lothringischen Klosters (lOrzo, Jühannes (um 933) war in fast

aileu Künsten erfahren, bt. Gallen besass unter der Regierung des Abtes

Purobard Insaeeen, die in jedeni Zweig der Wissensobaften und KUaate tüofatig

waren, so Vntker. der Dichter, Arzt und Maler war und Chunibert; und im

benachbarten Kloster Reichenau wurde Witigomo (905—907) bis zur Ver-

schwendung durch seinen Eifer fortgerissen. Hinter den KlSstem blieben die

Verwalter der Bistümer nicht zurück; Aribo von Mainz, Gebhard ron Kon>
stanz, Thietmar von Mersohurg. Moiinverck von Paderborn und vor allem

Kmatorijobe Bernward von Uildesheim, sind typische Zeugen dafUr. So berichtet Thang-
KuiMti>a«f»

^^^^ Lehrer und Biograph des letsteren: „Auch war keine Kunst, die er

nicht versuchte, wenn er sie auch nicht bis zur Vollkoraraenheit sich aneignen

konnte. Nicht nur in unserem Münater (Hildeshfiim), sondern an verschiudenun

Orten richtete er Schreibstuben ein, su dass er eine reichhaltige Büohersamm-
lung sowohl göttlicher als philosophisoher Schriften zusammenbrachte. Die

Malerei aber und die Skulptur und die Kunst, in Metallen zu arbeiten und

edle Steine zu fassen, und alles, was er nur Feines in dergleichen KUusteu
ausdenken konnte, Hess er niemals vernachlässigen. Br führte aach tatent-

ToUe, vorzüglich begabte Knaben mit sich an den Hof oder auf längen- Keiseo

und trieb sie an, sich in allem dem zu üben, was irgend einer Kunst als das

würdigste sich darbot. Ausserdem beschäftigte er sich mit musivischeo Ar-

beiten sam Sohmaok der Fussb5den und verfertigte auch Daohsiegel naoh
eigener Erfindung ohne irgend dne AnwelauDg". (Janitschek, Oesch. d.

deutschen Mal.)

Es würde tur uns natürlich von grösstem Interesse sein, Malereien aud

jener Zeit sum Vergleich heransiehen su können, inebesoodere Wand- und
Tafelgeinäldo, bei deren Betrachtung uns vieles klarei- würde. [)a aber Denk-
mäler der Malet ei des X. bis Xll. Jhs. nur in höchst spärlicher Anzahl und
nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden können, so werden wir uns mit
den wenigen liturarisdien Nachrichten begnügen müsecn^ <lie uns die be-

sprochenen Queiie i chrtften über Haitechnik (Lucoa>Ms., M^»p. olaT. und
Thooph. etc.) bieten.

Die malerische Tätigkeit breitet sich aber immer weiter aus; neben der

Miniatur-, Tafelmalerei und der auf Wänden, zu welch' letzterer die romanische
Architektur mit ihren breiton Wandfliichou Gelegenheit geboten hatte, nimmt
die Beroaluog von Siein einen besonderen Raum ein; dazu mag die reiche

Innendekoration der Kirchen gotischen Stiles mit den farbigen und vergoldeten

ArchitokturgUedorn den An'.i-a n-ff^eben haben. Auch bildliche Darstellungen

aus Stein und Holz, überreich mii Oold und Farben geschmückt, zieren die

Altäre und Wände. Durch diese Vielseitigkeit der Anwendung wird es auch
erklärlich, dass z B. in dem UL Buch des Heraclius eine so stattliche Koiiio

von Bindemitteln urrl \^>rfahrungsarten verzeichnet ist^ über deren Zweck wir

im ersten Moment uns schwer orientieren konnten.

I. Miniaturmalerei.

Wenden wir uns zunächst der älteren Miniaturmalerei zu, so ist uns

ausser literarischen Quellen und Nachrichten, die für die Folgezeit reichlich

AeiteM fUessen, in dem Studium der aahlreioh enthaltenen Miniaturen Qetegenhaii ge-
lUaiatunnal.

boj^n, uns über diese Art der Malerei Rocheneohaft zu geben.

Auch hier lassen sich verschiedene Entwicklungstadien untersclieiden.

Von der ältesten gibt Janitsohek folgende Darstellung : ,,Die Technik var die

altohristlicber Handschriften; die Vollbilder der auf reiche Ausstattung berech-

neten Handschriften wurden in l)ockfarben nnsgefnhrt, nachdem mnn die

Formenumrisse in meist hellrötlicher, seltener schwarzer Farbe mit dem Pinsel
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vorgezeichnet hatte. Die Malführung war so, dass die Lokalfurbe über die
'winuaur*

ganze ihr bestimmte Fläche gestrichen wurde. Darauf setzte man dann maiorei

Lichter und Schatten. Oft verfuhr man dabei sehr derb und gefühllos. Alle

vorspringenden Stellen, wie Nasenrücken, Augenrücken, Augenlider, Finger-

rUcken, erhielten grell weisse Tupfen und Striche, die entsprechenden Schatten

wurden in einem dunklen Grün angegeben, feinere Uebergünge fehlen aller-

dings nicht allgemein, wie dies das goldene Buch (Codex aureus) in Trier

und in noch höherem Masse Karls Evangeliar in der Schatzkammer zu Wien
beweisen. In der Qewandung wurde das Motiv mit dicken schwarzen (193)
Strichen in die Lokalfarben hineingezeichnet; eigentümlich ist die Vorliebe

der späteren Zeit dieser Periode für die Goldschraffierung der Gewänder; man
wird sie mit der Vorliebe für die Goldschrift in der Kalligraphie in Zusammen-
hang bringen und beide aus dem bewussten Streben nach glänzender präch-

tiger Wirkung erklären können. Die Oberfläche der Farbe ist stark glänzend."

Ob ein starker Leimgehalt der Farbe eigen war, oder ob ein Firnis über

die ganze Fläche des Bildes gezogen wurde, wie Janitschek (S. 24) glaubt,

muss nach den quellenschriftlichen Nachrichten über Miniaturmalerei in Frage
gestellt werden. Wohl aber ist dieser Glanz eine Folge des Gummi- und
Eierklarbindemitt«1s; in einzelnen Fällen wird sogar noch die alte byzantinische

Art, mit in Lauge gelöstem Wachs zu malen, in Anwendung gekommen sein;

Abb. 8. lliniatur des Uonesia-Mg. (IV- bis V. Jb.) auf Purpur-PergaroenU

Nach d. Orisinal der Wiener Hofbibliotbek.

denn, wie Versuche zeigten, Hess sich der oft dickliche Auftrag und der

Glanz mit derartiger Farbe (Glanzfarbe duj Athosbuches § 37) sehr leicht erzielen.'

Schon die karolingische Zeit kennt neben der Malerei mit Deckfarben

eine andere Technik, die weit einfacher in ihren Mitteln ist; sie 'laviert die

Federzeichnung mit ganz dünnflüssiger Wasserfarbe ohne weitere Bezeichnung

von Licht und Schatten. Auch die reine unkolorierte Zeichnung kommt vor

und ebenso eine Verbindung von Deckfarben und Laviertechnik; es ist aber

evident, dass die letztere meist auf eine unbeholfenere Hand in geringwertigen

Handschriften hinweist. Die vornehmen, unmittelbar unter dem Einflüsse des

Hofes stehenden Schreibstuben bevorzugten die deckfarbige Manier mit

reicheren Gold- und Silberzieraten.'*

* Vergl. m. Versucbokollekt. No. 51 nach der Miniatur des Dioskorides-Ms. der
Wr. Hofbibliotbek; b. Buche r. Gesch. d. tecbn. Künste, S. 171.
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Ofag^^ lieber die Art der tecbniaohen Ausführung haben wir in den beaproohenen

QuellenBOhrilteii ao amfassende Belehrungf gefunden, dass darüber absolut kein
.Zweifel aufkommen kann. Wir haben auch aus diesen Quellen zur Oeniigo

konstatieren könneu, dass in Bezug auf diese Malart, mehr als bei allen anderen,

eine grosse Uebereinstimmung in räumlicher und auch in zeitlicher Beziehung

(194) herrschte. Dieselbe Kunstweise, welche im Neapeler Codex des XIV. .Iiis.

UTt'i den Schriften des Athosbuohes und des Cennini beschrieben ist, finden

wir wieder im Norden, iu Frankreich, das nach dem Sturz der Staufer ein

nnwiderstehtiobe« Uebergewioht gewinnt, dessen Sitte und Sprache von Eng-
land bis Neapel herrscht und sich bis nach Böhmen und Ungarn erstreckt.'

Die Gleichheit dieser südlichen Art mit den norditalionischen Quellen des Aleheriu«:.

St. Audemar und dem Strassburger Ms. in Bezug auf Miniaturlechnik ist

offmbar. Die «Bitten von Paris und lempten*, von Frankreich und der f^m-
bardei, stimmten bis auf kleine Varimten vollkommen U f rein, es herr^f In»?

somit die gleiche Tradition in allen damaligen Kulturzentren. Wir haben auch
konstatieren können, dass die älteste deutsch geschriebene Quelle, das Strassb.

Us. und das erste in deutscher Sprache gedruckte Buch des Valentin Bolta

üebereinstirn Inningen zeigen, die auf eino direkte Entlehnung de.'? letzteren aus

dem Straasb. Kodex führten. Es hat sich somit die Technik der Minia-
tnrmalerei durch die Jahrhunderte gleich erhalten.

Diese Gleichartigkeit liegt zunächst im Grundmaterial und in der längst

ausgebildeten sicheren Technik der Parbonhpr"i(nn!r. Auf Onindlage der

Quellen, ganz besonders der so einfach und kiui geschnebetiön Anweisungen
des Neapeler Codex wird jeder, der Lust und die geeigneten Fähigkeiten hat,

in die Lage verset^r ppin, sich die nötigen Kunstgriffe für Miniaturmalerei an-
Bueignen. Es seien deshalb nur wenige Direktiven gegeben.

Das Material, auf welchem geraalt wurde, ist die tierische Haut, das
Pergament und später auch das Papier.^ Unter Pergament versteht man
eine eigentümlich bereitete Tierhaut, die keine Gerbung erhalten hat, sirh

daher beim Koohen mit Wasser in Leim (Perganientleim) verwandelt. Die zur

Darstellung des Pergaments bestimmten Felle (von jungen Kftlbern, Ziegen
oder von der Aasseite gespaltenen Schafleders) werden eingeweicht, gereinigt,

in Kalkgruben eingeäschert, enthaart, gewaschen, auf dem Schabebaum bear-

beitet, dann noch dünn geschabt, gekreidet, oder mit Bimsstein abgerieben;

die feinste Sorte, aus Hinten totgeborener Limmer bereitet, heisst Jungfern«
pergam^nt Din !>flnf!ung, die tierische Haut (Membran.») zu Schroihzwerken
lEU verwenden, ist uralt; nach Herodot schrieben die Jonier auf ungegerbteii

Hammel« oder Ziegenfellen, auch verstand man es, die Häute in grosser Fein-

heit herzuBteilen ; w ie Flavius Josephus erzählt, konnte Ptolemaios Philadel-

phos die Feinheit des Pergamentes nicht genug bewundern, auf dem der

Pentateuoh geschrieben war, den ihm der Hohepriester Blasar zuschickte.

Ausser dem hellen, weissen Pergament, das, wie es scheint, von Pergamon
als vorzüglichster Handelsartikel in andere Städte ausgeführt wurde, gab man
ihm 741 Schreibzwecken oft eine violotto oder Purpurfarbe. Der Leydener
Papyrus enthält derartige Anweisungen. Um gefärbte Pergamente zu raachen,

gibt das Luooa Ms. (81, De Pergamina) folgende Vorschrift: «Man lege die

Häute 3 Tage in Kalk, breite sie auf einem Oeatell aus, schabe sie von beiden

Seiten mit dem Schabeisen und lasse trocknen, hiernuf schneide man sie, wie

man mag und färbe sie mit Farben.' Genauere Rezepte, die Häute mit allerlei

Farben zu färben, ßnden sich im gleichen Ms. (II—20) und zwar waren dunkle
(Purpur, Porphir, Pandius) Farben, die niittelat der Alaunl)eize anf^^etrngen

wurden, am meisten geschätzt; auf diesen wurden auch die kostbaren Gold-
sohriften ausgeführt. Die ältesten Bibelhandschriften sind auf dunkeln Pur-
purpergament mit Gold oder Silber geschrieben ; die oben erwähnte Bibelhand-

SOhrift soll der gleichen Quelle zufolge mit goldenen Buchstaben geschrieben

* Vgl. Wattenbaoh, das Bobriftwefien im Mittelallpr, Leipzig 187&, S.319.
' Ebenda Uber Porgaroent S. 93; Papier S. lUff.; Scbreiowerkzeuge S. 182;

TIafte & 198.
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gewesen sein/ Eis ist dies die älteste Nachricht Uber mit Qoldbuohstaben
gefertigte Manaskripte, doch Migen spStere Exemplare in den grossen Biblio-

theken lu Paris, Wien und München, auch die berühmte BibelQbersetsung des

Ulfilaa, das9 sich diefle Manier lange erhalten hat. Bemerkt sei Hbrigens, dass

die schwarze Färbung, welche diese Mss. iieutc zeigen, nicht der ursprüng-

lichen FSrbung entspricht. Die Varbstoffe, die dasu genommen wurden, sind

auaer dem Musfhelpurpur alle nicht halthar und ^ehen mit der Zeit in Schwarz
Ober, ganz besonders der FaibstofT der Anchuaawurzel, weicher in drei Re-

eepten des Papyrus Loyden und in den Purpurförberezepten des Pseudodemokrit
(ßerthelot, Origines de ralohifuie, S. 357) nebst anderen unechten Farbstoffen

(Liehen innrinus. Laktnus) genannt ist; überdies bewirken die N'itriolhcizen,

die sum Dunkelfärben in Gebrauch waren, eine Entfärbung der PÜanzenfurb-

stoffe. Das berühmte Qenesis-Ms. aus dem IV.—V. Jh. der Wiener Hof*

bibliothek, dessen Pergamentblfitter vielleicht mit Purpur (Tournesol) der Minia-

turisten getarbt ist, zeigt lipnte noch einen rötlichen ins Bräunliche spielenden

Farbton.'^ Das den SündunfuU darstellende Blatt (Fig. tij zeigt drei Szenen
in einem Bilde vereinigt.

Zahlreich sind die Rezepte, die über die Bereitung verschiedener
Tinten handeln; Russ, Gallusäpfcl, Kupfervitriol (kalkanthum, attramentura)

nebat Gummi geben die li^rcdienalen ab. Der Schreiber des Manuskriptes
und der Maler waren vielfach in einer Person vereinigt, es kam aber später

summst vor, dass die Schreiber erst ihre Arbeit vollendeion und die Maler
die Initialen und Uiniaturen anfertigten. Diese Zweiteilung der Arbeit ist aus
vielfachen Abbildungen alter Miniaturhandschriften /.u folgern. So sehen wir

in Fig. 9 einen Srlireiber; derselbe hat auf seinen Knieen ein Pult, eine Kiel-

feder in der rechten Hand, in der linken hält er den Scalper, ein Messer zum
Schneiden der Feder und sum Glätten der rauhen Stellen des Pergamentes*.

* Jos. Ant. XII. 2, 10 ... . tft» Öt^p^tpÄv, a{j if^i'(pa\i.\\iwo^iz tlyoy lou; vijious XP'^°°'"C

* vorgl. Nr. .50 m. V'erHUcliskoUekt.; eine farbige Abbildung findet sich in der
Ganeai.sau9gnl)6 von W. v. Härtel und Wickoff. Wien 1895.

* Die Abbildung ist dem Werke von Hefner-Alteoeok, Trachten, Kunstwerke
and Oerltsnhaften, Fft 1^79—^8. B I. Taf 68 entnommen, nach einer Miniatur de«
XT. Jh. aus dem Kloster Altenzell (l.eipzip. Bibliothek); weitere Dsir^itollungen finden

eich noch B. Ii. Taf. 76, ein Schreiber in Müuob8traoht(1120— 1200) ähnlich dem vorigen;
•in Horn mit Parbe ist am Tisoh befestiflrt; B. Y. Tal 824 naoh einer frans. Miniatur
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Abb. 0.

flobteilMr, aaoh einer deutMhMl lllBiatnr
de« XI. Jh.

Ahh. 10

8€lu«tb«r, nach «incr fritrizr/aiaolMa lUsiatar
des XV. Jb.
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Die schwarzen und auch die farbigen Tinten (z. B. rot für Rubriken) wurden
vielfach in kleinen Hörnohen (hornelin) aufbewahrt; solche sehen wir an der
Wand befestigt, wie die Darstellung (Fig. 10) zeigt, die aus einem Ms. der
Bibliothek zu Paris (nach Alerrifield) entnommen ist.

In diesem Punkte waren das
Handwerkceiiff Handwerkszeug des Schreibers

und dos Malers gleich. Zur Auf-
bewahrung und zum Gebrauch
der Farben dienten schon von
alters her die Muscheln

(196) (muschal des Strassb. Ms.), wie

dies auf den ältesten Darstel-

lungen von Malern und Maler-
werkstätten ebenso wie aus
alten Schrift quellen er.sichtlich

ist^. Meiner Ansicht nach ist

die als Palette gedeutete ovale

kleine Fläche auf der be-

kannten pomppjanischen Dar-
stellung einer vor einer Herme
sitzenden Malerin (Nr. 1443
des Helbigschen Buches) nichts

anderes als eine Muschel zum
Mischen der Farben und Ab-
streifen des Pinsels; ebenso
sind auf dem (inzwischen ver-

loren gegangenen) Bilde des

Pygmaienateliers die Farben
in solchen Muscheln auf dem
neben dem Maler befindlichen

kleinen Schemel ausgebreitet,

üanz dasselbe finde ich bei dem
Maler wieder, der auf einer

Miniatur des Dioskorides-Ms.
aus dem IV. Jh. (Wiener Hof-

bibliothek) die Mandragora-
wurzel (Alraun) malt und dabei

ebenso die Farbmusoheln auf

einem kleinen Brett chen vor

sich stehen hat; in seiner

Linken hält er gleichfalls eine

etwas grössere Muschel; mau

machen fenb ju beteteert. SKllert

jSyHtfjhxMcrn/fan^pt anbeten folcbcr Äurt
fUn Ueb^abcrn mnjUd9 t>»ib ??ut 36

mffen. X>cri)in im trikfmc
aufi^ani^etu

Siurc^ V^ctxtinm ^olc^en

Abb. It * Titelblmtt von Boltsenii Illuminlcrbncli.

ersieht übrigens aus der wagerechten Hand-
haltung deutlich, dass es keine Palette, sondern ein Gegenstand ist, in dem
sich Flüssigkeit befinden rauss**. Muscheln befinden sich auch auf dem Titel-

blatt zu Boitzens Illuminierbuch, das ich hier (Fig. 11) wiedergebe. Diese ein-

fachen und leicht erhältlichen Muscheln sind eigentlich das praktischeste Be-
hältnis, weil sie stets einen tieferen Teil für Farbe und einen flacheren zum
Abstreifen und Zuspitzen des Pinsels haben. Bis auf den heutigen Tag
haben sich deshalb Muscheln zu diesem Zwecke, besonders für Gold- und
Silberfarbe, erhalten.

des XV. Jb. der MUnohener Staatsbibliothek, welche die Dichterin Christine Pisan in
ihrem Gemache sohreibeiid darstellt, in der Rechton die Feder, in der Linken das
Messer hallend, dann auch bei Lacroix, Sciences et iettres au Moxen ftge S. 91.

' Bei Martianus (lib. XVII) werden die als Miachgefäs^e dienenden Muscheln
(oonohae) bei Legaten im Testamente eines Malers zum Handwerkszeug des letzteren

ffebörig angeführt. (Pictoris instrumento legato, cerae, colorea, similiaque herum
egato cedunt: item peniculi, cautoria et conchae).

** Anmerkung: Die drei oben erwähnten Darstellungen sind abgebildet in m.
Maltecbn. des Altertums S. 174 175.
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Zum Handwerkszeug des Miniaturisten gehört ausser den Pinseln von
Mardfir- und Eiohhörnohenhaai' verschiedener Grösse noch ein Täfelchen
aus hartem Holz, das unter die glänzend zu machenden Stellen der Ver-

goldung SU legen ist, um das Qold zu glätten, und der Bruaior- oder Olitfr*

stein aus Achat oder ein Rher/.ahn und dergl.

Der Neapeler Kodex (Hubr. XXXI> erwähnt ein solches Täfelchen; auoh
an den hier wieder gegebenen beiden Darstellungen Ton Malern des Harde-
hauser Evangeliars aus dorn XII. Jh. (Kassel. Landesbiblintbek) ist es au er-

kennen (Pig. 12). Auf beiden Bildern sind Iviistchen zu sehen, deren weit

herausatehender Deckelrand dazu dient, um als Unterlage beim Brünieren unter

das Pergaraentblatt gesohoben su werden.
Die Reihenfolge, in der die Mal^roi auf Por^ainent auszuführen war,

ist aus der nur teilweise fertigen Prachthandsohrift des Wilhelm von
Oranse aus dem XIV. Jh. (Kassel. Landesbibliothek) in höchst belehrender

Weise zu ersehen. Bei dieser Handschrift sind die Miniaturen in verschiedenen

Stadien der Arbeit unterbrochen; bis zum Blatt 'i") sind di»' Bildrr ganz foriig,

von 35—37 sind sie in den einzelnen Stadien unvollendet geblieben, schliess-

lich sehen wir nur den freiglassenen Raum mit dem SilbersUft eingerSndert.

Es sei hier gleidl bemerkt, dass in dieser Uandsobrift bei Anfertigung

des Bilderschmuokes zwei Künstler tätig gewesen sein mdssen, ein Umstand,
auf den meines Wissens noch nicht Rücksicht gnaommon wurde. Die Minia-

turen Tom Anfang des Codex bis su Blatt 29 sind von einem nicht nur un-
geschickteren Künstler, sondern auch in einem ganz anderen Charakter aus-

geführt, als die folgenden. Am deutlichsten lässt sich dies an der Auseierung

des Hintergrundes erkennen, die in der ersten Bilderreihe nur mit ängstlicher

Omamentierung der mit Farbe bemalten Fläche ausgeführt wurde, während
der aweite Künstler hiebei grosses Qesohiok in Anbringung des Oiansgoldes

Abb. IS. Malergeräle *u( Mioialuren di>t Hardebauarr ISvangoliwi (XII. Jb.).

tKMMlw LantfMMbltotkik,)

und „musierler" Verzierungen zeigt. Ausserdem ist die Art, Fleisch zu

malen und au modellieren, bei dem sweiten «uffallend besser; witarend der

erste über harte Konturumrandung niclit hinwegkommt, ist des zweiten Manier

sehr weich und präzis zugleich. Nach den Beobachtungen, die ich bei genauer

Biosioht dieser Miniaturhandschrift gewonnen habe, bestand die Technik des

u kji ,^ cd by Google
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M*inutur^
Malens auf Pergament, nachdem die Plätze mittels des Lineals festgestellt

m»i»roi waren, in den folgenden Arbeiten;

1. Aufzeichnung der Komposition mit dem Silberstifte, mit dem
auch die ersten Linien der Umrandung gezogen wurden. Der Silber-

stift gestattet durch seine Uberaus feinen, anfangs kaum sichtbaren

Linien, dass der Malor über die Komposition leichter ins reine kommen
konnte; Misslungenes dürfte mit Brotkrumen entfernt worden sein^.

Abb. 13. Aogefangene Miniatur nach der Wllh. v. Oranai» Haudsobrift.
(Kasseler Landesbibliotbek.) (2. Stadium der Arbeit.)

2. Es folgt die Durohzciohnung des Entwurfes nait der Feder
und Tinte (Encau.sto), wobei schon die Faltenmotive eingehend mar-
kiert, die Locken des Haares und andere Details festgestellt erscheinen;

die Köpfe und Hände zeigen nur die äussere Kontur (Fig. 13).

(198) 3. Nach dieser Aufzeichnung wird die Vorgoldungsarbeit in allen

Details fertiggestellt; dazu gehört das Einstreichen des Grundes mit

Leim, um den Assis besser haftend zu machen und die Legung des
Assis an allen jenen Stellen, welche GlanzVergoldung (Glanzver-

silberung ist seltener) haben sollen (vergl. Neapeler Codex, Strassb. Ms,,

Cennini usw.); diese Assisunterlage wird dann glatt gemacht, durch
Schaben mit dem Messer oder dergl., und dann mit verdünntem Eier-

klar oder nur Wasser (später mit aqua vitae, gezuckertem Weingeist)

oder sehr dünnem Pergament-Leim angefeuchtet und mit Blattgold

belegt ; wenn dann diese Lage getrocknet ist und der Grund es er-

laubt, folgt die Glättung mit dem Brunierstein aus Achat oder einem
glatten Zahn; auch die Auszierung des Goldes durch Punzieren
(graneotare) und durch Linienziehen (lineare) hat jetzt am besten zu

geschehen. In diesem Zustande befinden sich mehrere angefangene
Miniaturen der genannten Handschrift; nur der äussere Rand ist mit

leichter (rosa und violetter) Farbe angelegt.

4. Das nächste Stadium der Arbeit (Fig. 14) besteht iu der allgemeinen

Anlage der Gewänder in hellen Lokaltönen, die hier meist nur mit

zwei oder drei Farben ausgeführt sind, auch das Fleisch ist in ein-

zelnen Fällen hell grundiert. Die Kronen der Könige, Rüstungen
oder Teile, welche goldig sein sollen (aber nicht glänzend) sind mit

Blattgold belegt, erhalten aber erst später die Zeichnung der Zacken
oder Verzierungen mit schwarzer Farbe.

* Upbpr Silberstiftzeiobnen findet man Näheres im Kapitel Uber CennlDi S. 99;
TOD unvollendeten oder aDgefangenen Miniaturen berichtet auch Watt^nbach, S.

315, Not« 4.
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5. Ausmalung. Naoh diesen Vorarbeiten wird jeder einzelne Teil

fertig gemalt, indem auf den schon vorhandenen Miitelton, ein kräf-

tigerer Mitteitou stets mit Weiss gemischt, dann noch tiefere Schatten,

und hellere Lichter aufgesetzt werden. Zum Sohluss werden noch
die Konturen schärfer umzogen, mit Schwarz und mit Weiss die

letzte Vollendung gegeben. In dem Prachtkodex des Wilh. v. Oranse
sind die Grundfarhon zumeist in dreierlei Art ausgeführt, und zwar mit

dem Tüchleinblau (deckfarbig Himmelblau), dem violvarb Tüchlein

(dunkelrosa) und mit Zinnober. Durch die Uebermalung mit den meist

mit Bleiweiss gemischten F'arben, sind alle vorher mit der Feder ge-

zogenen Konturen vollkommen gedeckt und nirgends sichtbar.

6. Zil den Schlussarbeiten gehören noch die nach der oben erwähnten Geld-

anlage zu fertigenden Verzierungen mit Schwarz oder Rot und die

mit flüssiger Gold- und Silborfarbe auszuführenden zierlichen

Ornamente der Gewänder und der Umrahmung, die stets mit der

Feder gemaoht werden, weil der Pinsel so scharfe Details nicht zu

geben im stände ist-'. Nach dem Neapeler Kodex wird am Schluss

auch noch an satter wirkenden Stellen ein Uebercug von Guuimi-
Eierklar-Bindemittel aufgetragen (Ruhr. XXIX).

In der hier beschriebenen Arbeitsfolge sind wohl die meisten der besseren

Miniaturen ausgeführt worden ; im Fleischmalon zeigt sich natürlich am aller-

ersten der Unterschied der künstlerischen Fähigkeit, nicht minder in dem
" Wurf der Anordnung der kompositionelle Wert der Darstellung. Gute Orna-
niente Hessen sich von geschickten Künstlern und geübteren Malern leicht in

handwerksmäasiger Art herstellen.

Das Bindemittel für Miniaturmalerei bereitete man sich in einer

der bei Boltz, im Neapeler Kodex oder im Strassb. Ms. verzeichneten Arten.

Dabei ist hauptsächlich die Prozedur zum Flüssigmachen des Eierklars zu be-

merken. Nasse Leinenfilter (Heraolius K. XXXI) zu diesem Zwecke zu ge-

brauchen_, scheint mir die umständlichste Art. Anonymus Bernensis (im

Anhang zur Theophil. Ausgabe v. Ilg) verwirft das durch Filter gepresste

• Vergleiche meine Vorsuchskollekt Nr. 52, 63, 54 uad 65. welche die Arbeits-

folge zeigen.

Ühftrsicht
Uioiktur-
maierei

(199)

Ulndemittpl

Abb. 14 Miniatur der Oraoa« Handaohritt.
<S. und 4. SUdiam der Arbeit.)
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Übersicht

(200)

KonMr>
riAruugsmiltel

FtnlMef

UuMiorgrllode

Bindemittel, weil „es von der Hand deBjGnigon, der es durchpresst, Schrnuta

anntramt* (a. a. 0. S. 3b2J und benUtzt nur die zu Sohaum gesohlagene und
«bgeiropfto EiklSre.

Sehr raaob Übst sioh in der Uimiar des Neapeler Kodex duroh meh^•
maliges Aufsaugen und wieder Auspressen des frischen Eiklars in einem
neuen, reinen Sohwämm das Bindemittel bereiten, das sofort zur Arbeit bereit

ist, wShrend beim AbtropfenlaBsen des Sohaumes Btoto eine ttngere Zeit (etwa

eine Nacht) vergeht, bis man die Flüäsigkoit beniHztm kann.

Der erwähnte Anonymus Bernensia nimmt für den F^all, dass das Perga-

ment nicht gut und fleckig ist, noch Eigelb zu Hilfe, tränkt damit das Gemalte
und gibt, dft dieses matt auftrocknet, nachher einen Ueberstrich mit Eierklaiv

tempera, um Glanz zu erzielen. Bezüglich des Eidotters deckt sich dieser

Autor mit dem Strassb. Ms., das die Beimischung von einigen Tropfen Ei-

dotters bei den' meisten Farben anordnet.

Honig oder Kandiszucker sind notwendige Zugaben zum Bindemittel,

um das Reissen und Abblättern des sehr loicht 1)rüchig werdenden Eierklars

und auoh mancher Gummiurten (Kirsohgummi) unter allen Umständen zu ver-

baten. 'Bemerkenswert ist, dass der Fisob» oder HsosenMasenleim sioh als

Bindemittel ira Norden länger erhalten hat als im Süden; Strassb. Ms. erwähnt
denselben ebenso wie das Ma. des XV. Jh. der Münchener Bibliothek (Nr. 822;
8. S. 199). Auch weichen einzelne Rez. des Strassb. Ms. (23 und 24) so sehr

von der oUgemeinen Regel ab, dass die Annahme berechtigt i.st, diese

Temperaturen hätten nioht nur sur Ministar, sondern auoh sur Tafelmalerei

gedient.

Konservierungsmittel,'ttm dasleiohtin Fiulnis fibergehende organisohe
Binderoittel (Eiklar) für längere Zeit zu erhalten, oder den üblen Geruch su
verdecken, sind in den meisten Angaben enthalten; solir geeignet fand ich zu

diesem Zwecke den Kampher, welchen der Neap. Kod. erwaiiut; mit einem
SiMokfriiea Elempher, einfaoh in die fiSIdire gelegt, hatte sioh dieselbe sogar
Z A ci lahrp lanrr vollkommen gilt erhalten. Das Strasi?b. Ms. nimmt stets zum
Eierklar Esaig, auch Suliniak, Boltz Rosen- oder Lilienwasser, Gewürznelken
und Realgar das Neap. Ms. Anonymus Bernensis nennt kein KonserTierungs-
mittel, allerdings ist nur ein Bruchstück des Ms. erhalten. Auch Lauge dient

in einzelnen Fällen (Neap. Blod. XIV, XIX) aur Lösung resp. Konservierung
des Eierklars.

Qefirnisst wurden Miniaturmalereien in Bttohem niemals, davon ist in

keinem Ms. die Rede. Zum Glänz^ndermachen von Malereien auf Pergament
und Leder diente der bei BoUz genannte und bereits erwähnte „Hansfirnis*,

der aus Eilvlar und Guinmiwusser nubst Honig besteht und sich mit der

^si<dien Angabe des Neap. Kod. deckt. Mit Oelfimis werden Gegenstände,
die mit Leder Uberzogen waren, z. B. Kästchen, überstrichen, die dadurch gegen
Feuchtigkeit gesohUtst wurden. Diese Manier ist aber nichts anderes
als die ältere allgemeine Teohnik des Theophilas**. ESne solche

Malerei auf Pergament, gefirnisst, ist in Nr. 66 m. KoIIekt. von Versuchen
zu sehen (vergL oben Teohnik des Theoph. K. XXVIi, UeraoUus K. XXIV
S. 45 u. 59).

Das Auffallendste an alten Miniaturen des XIIL—XV. Jhs. sind die mit
grösster Sorgfalt ausgeführten Gold- oder Musi er gründe (Assiso, Funda-
mente), von denen in den Anweisungen mehrfach die Rede war. Der Grund
der meiateu dieser Vergoldungen besteht aus isLreide, die mit armen. Bolus

rot gefärbt^ nebet Leim su einem diokeo Brei angerührt wurde; diesem Brei

Die von Baron v. Pareira wieder ins Leben gerufono Tempera fusst an<dk auf
diesem Prinzip. Nur sohemt es mir, dass er im Punkte der Zeit zu weit zurUokge-

Sangeo ist, wenn er seine Teroperaart mit der Technik der Renaissanoe identifiziert,

lit Uuiniiii, Leim und Albumen etc. haben die nordi.schea Künstler nur bis zum XV '1,.

femalt, und war das Pnustip dasjenige, weiohes wir bei Tbeopbilus kennen gelerui
aben. Boluens Teroperaturwastier zur Grundlage der Teohnik Air Tafelgem&lde

au oehmen, ist sohou deshalb falsch, weil Boltieos Anweisungen auaseblieosliab fOr
Illuminiersr gelten.
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ist noch Kandiszucker oder Honig zuBufügen, damit d«r .pnint nit schrinf *.

d. h. sich nioiit abblättert oder brUohig wird. Im Athosbucb sebon wir einem
derartfgen AsBisgrund noch eine Quantitlt in Wasser gelöster Seife beigemengt.
Solche Beigaben haben durch ihre hygroskopiache Eigenachart den Zweok»
dem Goldgruade auf die Dauer ein« ifewlsse Biegsamkeit zu gehen.

Man wird in der Annahme kaum fehlgehen, diese Goldauszieruugen der

Miniaturen auf byisantiniflobe BinflUeae surüoksulOhren; die in der Tafelmalerei

eingebürgerte Art der Vergoldung des Hintergrundes, der Niniben und anderen

Beiwerkes, ist hier auf die Pergament fläche mit allen nutwendigen Konse-
quenzen übertragen. Es kuiintö sioh vom kunslhistorischen Standpunkte nun-
mehr darum hendebi, su untersuchen, wann derartige Qold- oder Ifaaiergrttnde

aufgekommen aoin u öcrm. Bei ä!teren byzantinischen Miniaturen, wie solche

im Dioskorides- und deiu Genesis-Ms. der Wiener HofbibUothek sich linden,

sehen wir nooh keine Ooldgrttnde; die Qoldferbe ist hier stets flOsstg aus der
Feder als StafRerung angewendet. Auch Miniaturmalereien aus der karolingisohen

und Ottonischen Zeit, die in der Cimeliensammlung der Münohener Hofbiblioihek

aufbewahrt sind, weisen diese Veraierungsmanier auf. Wohl sind schon ganze
Stellen rergoklet, wobei eine rote Unterlege sichtlich benOtct wurde, auch
sind gcwiaae Stollen glänzend gemaclit, aber ein oigontlicher Cloldgrund ist

hier noch nicht vorhanden. Man erkennt einen solchen sehr leiuht, wenn man
das Pergamentblatt gegen das Licht hält und von der Kückaeite durch das

beleuchtete E3latt hindurch sieht. Die Stellen, welche Goldgrund tragen, sind

undurohsichtig, ,< ;i!ireiid alle Übrigen Partien mehr oder weniger das Lioht

durobsobeinen lassen.

Bs ist mir nioht bekannt, auch lüsst sioh dies nach Abbildungen nicht

ersehen, ob die angelsächsischen, die irischen und altfränkischen Miniaturi^^ten

schon den Goldgrund benutzten, ich hatte auch noch nicht Gelegenheit, die

Pariser Handschrift des Gregor von Nasiänz und andere Praohtoodioes des IX.

und X. Jhs. daraufhin su untersuchen, und bin deshalb nur auf die Ver>
mutungpn nngowtosen, welche dro Quellenschriften gestatten. Dass '! heophiliis

den Assisgrund nicht kennt, wurde bereits (S. 61) bemerkt; er trägt das Gold

in Pukerform mit einem Bindemittel von Uausenblase oder anderem Leim
(K. XXXVIIl) auf eine rote Unterlage auf und glittet nach dem Trocknen
mit dem Zahn

In späteren Anweisungen, dem III. Buch des Ueraolius (XLI, XLII), dem
Aleherius Ms. (N'r. 291 und 292 des Le Begue) und in den ältesten deutschen
Aufzeichnungen tritt schon die neue Manier des Assisgrundes mit Ereidebei-

mischung neben die frühere Art. Wir erkennen diese Unterscheidung in der

Bezeichnung des j^nassen und trockenen Goldauflegens''. Das nasse Verfahren

ist das SItere, von Theophilus besohriebene, bei dem das OoldpuWer mit Binde-
mittel angemischt wird, während unter „Iruken uff zu legen" das Blattgold

geroeint sein mag (vergl. Strassb. Ms. 13 und 14). Der Neapeler Kodex
(Rubr. Xfll und XIV) gibt überhaupt nur m^r die letatere Methode als ,von
den Miniaturisten gei)räuchliohste'^ an, und diese erhfilt sich auch in der Polg^
seit des XV. und XVI. Jhs.

Es erübrigt hier noch ein paar Bemerkungen über das Musieren oder

Florieren auf Qold selbst anaufQgen. Unter dieser Beaeiohnung (muosen,
mt\sen, muosierea) ist eigentlich eine musivische, also eine in Mosaik einge-

legte Verzierung zu verstehen. Die mittelalterliche Maltechnik scheint darunter

eine Art der Qoldverzieruiig verstanden zu haben, die im Auftragen feinerer

Qoldaierate auf Goldgrund bestand. So sehen wir im Strassb. Ms. (17) eine

Anweisung ,uff fin florieren, das recht zierlich Stat, als das ein gold ufT

das ander wer getionerei' u. s. wird dies durch nichts weiter erreicht, als dass

mit dnem diok angerührten Gummiwasser die Zeiohnung auf schon Torhan«
denes (jedenfalls mattes) Gold aufgetragen wird. Die Stollen sind dann gUui-

«ender als die Umgebung, erscheinen demnach dunkler als der Untergrund.

In gleicher Weise sehen wir (Strassb Ms. lÖ) eine weitere Angabe, um auf Gold
SU florieren (mit Fisohgalle und Ocker)^ was als «Geheimnis" nütgeteilt wird.

irb«ra{cht
yinUtur-

HruuaW
BinflUiw

(2üi)

AngftbMi der
nttorto
QimIUb

Unalwva und
noi"
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iii'^^un'
haiidült sich demnach hier um ein lasurartiges Medium, duroh das

mikiorei das utiierliegende Gold durohsoheiai, gleichzeitig aber die Flächen beiebb upd
feinore Ornamentatton «ulXsst.

Uebereinstimmend damit i^t eine Anweisung, die ich dem bereits kurs
erwähnten Heidelht-ri^er Ms. (30!>, PhI gerrn. 676. Pap. XV Tb.) entnehme.
Nach einigen Atigabun über Asäisgrund, welcher in seiner Zusammensetzung
dem allgemeinen ähnlich ist (Kreide, Bolus and Zinnober; Bl^weist, Bolus,
Zinnobprt finden wir S. 60a ein Rezept für . li i rrn^'r^rund", dessen Anleitung

mit dem obigen aOorieren" des Strasab. Ms. identisch ist. Unter «Musieren*'

und .Florieren'' sind demnioh dieselben teohnisohen Opera^onea au ver-

stehen. Es heisst daselbst: gAin musirgrund".
Item gummi afmoniaoum oder genfer oder seraphin (g. serapinum)

oder lauter mastix oder welschen yerger (ital. Ocker) diso diog sind

alle durehsohawig (durobsoheiiiend) off gold, jeglicher stuir nym ains

welhes du will, vnd reib des als gross als aiii pon g^ar wo! mit ain

Trenig wassers vnd zwen tropfen ayrclar vnd mach es weder ze dünn
noch ze dik vnd musier darufT was du wilt mit dem penael so ist e»

gar schön so es truoknet.

•\iioh RPfiorü Rezepte des gl('i('h(?n M.s. bedienen bich für Musiergrfinde

der obenerwühuien „Qoldgrundgutumi" des Bolts (s. S. 188, 2<iole); mitunter

wird statt „musirgrund* der Ausdruck „planirgrund" gebraucht.

Wir finden S. 62 folgende Anweisung:
Item wiltu auf gold das da goplaniert ist etwaa fremdes musiren

das es scheint ze gleiciierweis als ain gold utf das ander gemacht
wer. So nym oampher vnd mastiz die geteutort sey, reib sy uff ainen

(202) stain gar wol uridorainander vnd tu das in ein min inuscheliii vnd
toniper das weder ze dick noch ze dünn, das es auss dem pensei

gang vnd mach uff vein gold was du wilt so scheind es recht als

vein gold.

Itom ze glicberweiss so] man nemen sal nrmoninctim mit wasser

und damit musiren uti' Silber vnd wenn das trucken wirt so scheint

es als Silber.

(Die Kampherbeigabe basweekt hier rermatlioh die Konservierung des
Eiklarbinderaittels.)

Bezüglich des Musierens sei uooh auf die Stehe des Lib. illumiuist.

(s. o. S. 196) hingewiesen, „wie man musir auf ölTarb*, wobei es sich um
Goldverzierimgen auf Oelfarben^runii handelt; mittels gestnsaenen Firnifpulver?

und Qoldbeize unter Zuhilfenahme von Patronen wird hier die Musierung aus

geführt, indem die mit GoldbeiEe bestrichenen Stellen mit Blattgold belegt

wSirden und das lose aufgestreute Pulver wieder abgewischt wird.

II. Wandmalerei.

Wie in der Buohmulorei so war mich im frühen Kirchenbau reiche De-
koration und bildlicher Schmuck in Aufnahme gekommen. Die aus der alt-

ohriillioliett Bairilika mit ihrem Mosaikschmucke entstandene romanische
Form erforderte in Apsis und Oberwiinden des MiltelsohifTes malerische Zierde,

wie sie uns in den erhaltenen Wandmalereien der St. Geor^skirche zu Oljer-

zeil in der Reichenau (aufgenommen von Fr. Beer, herausgegeben von Fr. Kraus,

Preiburg i. B. 1884) entgegentreten. Zwischen omamentalen Bindern und mit
Medaillons geschmückten ArchivoUen breiten sich die Ssenen aus der HeÜigen-
legende in überlebensgrossen Figuren aus'^

" Disae Wandgomäide wurden erst rot wenigen Jahren duroh den Pfairvar-
weser Feederle unter der TOnohe entdeokt Deob skkd die Fleisohteile sowohl im
jüngsten Gericht als auch in der Kreuzigung jetst infolge ohemisober Zersetsung der
Farbe (Bleiweiss) schwarz geworden.

Der Wandinalorei des XII und XIII. Jahrhunderts in Deutschland gehiiren noch
ao; die Wandmalereien der Uaterkirobe zu öobwarzrbeiodorf bei Bonn ( Abbildungen
in Aus'm Wertbf VtTaadmalsreien in den Bheinlanden), im Kapitelssal der Abtei au
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,t)ie Teohnik der Wandbilder Ist eine sehr sorglllltige. Den UnterfcnuKl ^^^^^'^^^^
verputzte man mit gelbem Sand und rieb ihn glatt. Darauf wurden dio Fi-

guren zunächst gezeichnet und die Umrisse mit einem kräftigen Braun nach-

gezogen. Dann trug man die Farben uuf, jedoch vahrsoheinlioh nicht auf

ganz (rockenen Orurid, sondern» wie Theophilus in seinem kunsttenhnischen

Handf nrh lehrt, auf durch Besprengten nn^fefeuohteter Mauer, du so die mit

etwus Kalk Tersetzteu Farben besser hafteten. Hierauf erfolgte die Modellie-

rung der Plelaohteile und Gewandung mit breiten Striohent letstere der Färbung
der (iewandung entsprechend und endlich wurde das ganze durch Aufsetzen

mehr oder minder krüftiurer weisser Lichter vollendet. Von einer eigentüchon

Fläclienmodellieruug durcli iiaiblüiie oder gar Lasuren kann natürlich keine

Rede Bein." (Janitscliek S. 68).

Die Beurtoilnng der Tfi-f^nik von alten Wandgemälden ist ungemein
schwer, deuu in den meisten Fällen machen vielfache spätere üebermalungen,
oder die Zerstörung der Farben dtirob die Mauerfeuohtigkeit (Salpeter) die

J^^^*''*''^
Untersuch ung des ursprünglichen Zustandes unmöglich. Relativ am günstigsten

sind die Fälle, wo die Malerei durch spätere UebertUnchung eigentlich vor

einem vorzeitigen Verfall geschützt wurden. Es spricht sogar fUr die äuliditäi

derartiger Malereim, daae sie trota dieses Vandalismus sich so Widerstands'

fähig gezeigt haben, wie jene z. B. in der Reichenau. Auch die cheniischen

Untersuchungen, die an verschiedenen (Jrleu angestellt, wurden, können uns

wenig sichere Aufschlüsse Uber die Maltechnik geben, weil es sioh uhemisoh
nie feststellen lassen kann, in weloher Reihenfolge die Malerei ausgefUlirt

wurde; es würfle nuch chemisch f^an'/ [rlrinh sein, ob ein Stiiek Mauerwerk
mit Kalkfarbeu aufs Trockene oder al fresko bemalt worden ist, da die

obemisohen Bestandteile (Kalk) in beiden identiwdi sind. Ausserdem wäre
jede solche Untersuchung nur für den einzelnen Fall, und da nur für das (203)

speziolle Stück Farbe massgebend , nachdem uns die Quellenschriften

darüber unterrichten, dass einzelne Farben mit anderem Binderoittel aufge-

tragen wurden, und auoh Tersohieden in versohiudenen Gegenden, s. B« Asur
bei Theophilus mit Eigelb, bei Dionysius vom Berge Athos mit Kleienabsud.

Die Chemiker sind sich darüber ganz klar, dass „so sicher auch durch die

heutigen Methoden die Natur der unorganischen Bestandteile bis in die

kleinsten Mengen festgestellt weideii kann, us aber grössere Quantitäten als

etwa abgesohabte Teile eines Bildes bedürfe, um die Natur der nrgani.^chen
Bestandteile, wie sie die Bindeiiiitlel bieten, umsomehr wenn ihrer mehrere
vorhanden sind, mit Sicherheit festsustellen. In manchen PtUlen würde dasu
wohl kaum da« ganze Materia! eines Gemäldes ausreichen". So äusserte stoh

Chemiker Dr. Boruoki in den Tenhu. Mitt. für MaU'rei v. 1. Okt. 18^*4 Aussnr-

dem ist noch zu bedenken, welche Veränderungen chemischer Kutur diu uui

lange Zmtdauer ausgeeeteten Wandmalereien unterworfen sein k6nnen. Bin
Stück Wrindinalerei etwa aus dem XVI. Jh., welches ich von einer defekten

Kirohiiofstuauer in Tirol ubnuhm und einem tUohtigeu Chemiker, Dr. Ueorg
Büchner, hier, zur Untersuchung übergab, zeigte s. 6. organische Bestandteile

in genau derselben Menge, wie ein unbemaltes StOok von Mauerwerk seines

Laboratoriumsgebäudes; ein anderes von derselben Malerei auf der Kirchhofs-

mauer entnommenes Stück, efferveszierte aber nicht einmal beim Beträufeln

mit Salss&ure, was unbedingt hätte stattfinden müssen, wenn Kalk in *der

Farbe vorhanden gewesen wäre. Diese Tiroler Fresken sind bekanntlich

%on einer unverwüstliclipn I-'t stigkeit und wird auf deren Mulweiae in einem
späteren Heft zurüokzukumuiüti »ein. Es sei hier nur auf das unsichere hin-

gewiesen, wetohes vielen chemischen Untersuchungen dadurch anhaftet, dass

Brauweiler bei Köln, io der Taufkapelle von St. (ioreon zu Küln, Wandmalereien in
Westfalen (s. Aldenkirohen, die mittelalterliche Kunst in Suest, Bonn 1875), im Dom
zu MUoster, in der sog. Capella suh claustrn der Liobfrauenkircbe zu Halboratadt, der
zum Teil erneute Bililerzykhjs cio8 Dunios zu Braunsohweig, die zwölf Wandbilder aus
dem Kloster Robdorf bei KIcIkm i

i

Hzt im Natioaalmusouni, MUnohen), das hervor-
ragende Waadgemälde (Thronende iiiiaria) im Nonnenkloster zu Gurk iu Kärnten u. a. m.
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(''"zelne Stückchen zur Analyse kommen können. Unter diesen

Umständen bleiben uns doch nur (iie Quellensfht iften und etliche empirische

Regeln übrig, um die Technik einer Zeit zu prüfen und durch Analogien mit
«ndttren Khnliohen Slttoken oder durch Versuche festaualellen.

Zu iliesen etnpirischen Regeln ^ehrirt orstlicli »las BeträuToln mit Salz-

säure, um festzustellen, ob sich Kalk in den Farben oder im Bewürfe findet,

dann zweitens das Bestreichen mit Sohwefelather, welches die Eigenschaft
hat, alle Oele oder' Harse zu lösen, Leime und Gummi jedoch nicht angreift.

Dem Verfasser wurde vor einiger Zeit Gelegenheit gegeben, eine derartig©

eropirisohe Probe an zwei ÖtUcken vorzuDebmea,.dte von gleichfalls unter der
Tünche aufgefundenen Wandmalereien stammten.

Der Kunsthistoriker Dr. P. Weber (Stuttgart) unterrichtete mich davon,
dasM ihm bei den im J. 1H92 wieder entdeckten Wundgemälden einer kleinen

%Soh«tn^
lü manischen Kirolie zu Burgfelden (Ober-Amt Balingen, Württemberg),

BiiffsMidMi die höchils wahrsoheinliofa sarisohen 1061 und 1071 von Reiohenaoer Mdncben
hergestellt worden seien, ein noch jetzt sichtbarer eigentümlicher Glanz auf-

gefalleu sei, von dem es ungewiss war, ob derselbe vom geglätteten Unter-
putse oder vom Bindemittel des Farbenmateriales stammte.

Eine ohemisohe Untersuchung, die bald nach der Aufdeckung der Ma-
lereien in Stuttgart gemacht und in der deutschen Bauzeitung v. J. 1894 S. 11

und 12 veröffentlicht wurde, ergab folgendes Resultat: Es wurde festgestellt,

„dass der Puta in einer Hitae (d. h. ohne Unterbrechung) 6 mm stark aus
beinahe reinem, nur ganz wenig Ton haltenden kohlensaurem Kalk in Ver-
bindung mit feinstem TufTsand, ohne Gipszu.sat?; hergestellt war und zwar
nicht mit Hilfe von Lehrpunkten, Leiirslreifeu und der Riuhtaulieit, sondern
freihändig mit der Kelle abgezogen, so dass er sieralioh unebene, aber
wie durch eine Art von SohlifT fein geglättete und matt glänzende Oberfläche

aeigt-, auf weiche in Temperamanier der Maler seine Bilder zeichnete. Die
WMerstondaföhigkeit dicMr PuteffiEdm wurde wahrsoheinfich noch dadurch
erhöht, d«M sie, naohdem die Oerailde in Temperamanier anfgeaeichnet «raren,

nüt einer Waohslösung angestrichen wurde*.

Es fragte sich nunmehr darum, ob im XL Jh. eine derartige Technik
bekannt gewesen ist; diese Frage musste vor allem deshalb verneint werden,
weil die Auflösung des Wachses in Terpentinöl damals unbekannt war und
nirgends beschrieben wird; wohl aber konnte festgestellt werden, dass nach dem
Lucca-Ms. und Mapp. clav. noch eine Art Waohsmalerei bis ins XUI. Jh. geübt
wurde, also leicht möglich wKre, dass das öfters zitierte Rezept des Le Begue

(204) (Nr. 325) hier in Anwendung gekommen sei. Der Glanz könnfp abfr atirh

von einem anderen Bindemittel herstammen, denn die Temperamalereien, die

mit dem gansM ES (Eigelb und Eiklar) hergestellt werden, haben auch einen
gewissen matten Glans, besonders wenn der Unterputz gut geglättet ist.

Ein mir zugesandtos Stück des Untergrundes zeigte auf sehr porösem
Kalkstein einen dichten Verputz, wie der in der obigen Untersuchung be-

Bohriebene; Qlans war an diesem Stücke keiner au bemerkmi. Die gelbe
Ookerfarbe, die den ganzen Grund bedeckte, brauste beim Beträufeln mit

Salzsäure sofort auf, ein Beweis, dass Kalk im Verputz enthalten war; die

Farbe löste sich aber nicht in Sohwefelather, ebensowenig die noch auf dem-
selben StÜdce aufgetragene dunklere Ookerfarbe und die schwarzen vStreifen,

woraus hervor^pfit, da:=R kein Wachs, kein Gel und kein Harz in der Farbe
enthalten sein konnte, sunUern Leim, Ei oder eine Gummiart. Tatsächlich

wurden diese Farben, das Sohwars'gans leicht, weniger leicht die dunüe
und am schwersten die gelbe Grundfarbe von einfachem Wasser aufgelöst.

Dieses Stüok stammte vom Sonkcl und es hatte den Ansohoin, dass der gelbe

Qrund entweder sehr bald nach der Fertigstellung des .Mauerwerkes oder aber

vielleicht mit Milch angerührt ausgestrichen war.

Ein zweites Stück Bewurf mit roter Farb(\ vnn der Zone dv.r Figuren
entnommen, zeigte mehr Oberfiächenglanz; Schwefeläther löste auch diese

Farbe nicht. Aber der Versuch, eiae Wachsseife, die mit Leimfarbe gemischt
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worden, duroh Sohwefeläther zu lösen, zeigte je naoh der Menge ües zuge-

waadoMtarat
Beteten Ijeimes eine geringere Lesbarkeit des Waohsee. Wenn demnach die

genauere chemische Analyse des Stuttgarter Laboratoriums zur Annalime ge-

langt ist, liaas der (}lanz durch Wachs erzielt worden sei, so kann als wahr-
scheinlich angenommen werden, dass dasselbe der Fai'braasse schon beigemengt
war, denn die Auflösung des Wachses in Terpentinöl ist im XI.—XII. Jh.

nicht bekannt gewesen.

Merkwürdig sind in Burgfelden noch die zylindrischen hohlen Tongefasse,

welche hinter dem Malgruod in regelmässigen Atwtfinden in die Mauer ein*

gesetzt sind, wie es scheint, um den Malverputs su tragen, weniger um den»

selben 7u entfeuchten, wie andere Erklärer meinen".
In derselben Nummer der Bauzeitung (1894 Nr. 2) finden sich Abbil- '^J'""*"

düngen dieser Tonsylinder und es scheint aus deren Anordnung in drei waag-
reclit übereinander befindliclicn Lagen mit gleichen Zwi.schenräuinen in Bezug
der Höhe hervorzugehen, dass es wahrsoheinlioh die Rüstlöcher gewesen sind,

die auf diese Weise mit den Tongefässen ausgefüllt und diese letzteren, mit

der Bodenseite nach aussen, au dem Zwecke angebracht waren, um möglichst
•^nhnell die Höhlungen niiszuffillen. Die Höhe des Zwischenratimes z'vischiMi

den einzelnen Lagen der Tonzylinder entspricht übrigens der noch heute

üblichen normalen ROsthöhle, denn die kleine Knoche wurde, wie es noch viel-

fach geschieht, „von innen nauh attSSen' gebaut, so dass die RDstbalicen mit
der Höhe des Gebäudes gelegt wurden; beim Abrüsten muss Hann natur-

gemäss die oberste RUslung zuerst entfernt werden, und um die Lö<;her, die

da bleiben su ermaohen, dienten diese Tonsylinder. Derartige Tonsylinder
wurden tlbrigens in mittehilterlichen Bauten zur Erleichterung der Kreuzge-

wölbe vielfach vorwendet, wie mau glaubte, um die Resonanzfiihigkoit zu er-

höhen, nicht allein in Deutschland, sondern auch in ItaUen; Morelli (Notizie

d'üpere di disegno S. 41) erwülmt, däss „irdene Geschirre unter der Daohung
der Kirche S Rroulino und S. Murtino in Mailand angebracht wurden, um die

Gewölbe vor dem Einfluss der Feuchtigkeit zu schützen", zweifellos sind sie

aber sur Brleichterung der Oewölbe eingefügt worden. Der gebrannte Ton
hat überdies das gute, die ßewurfmasse sehr fest an sich haftend zu machen
und auch durch den nach hinten l)ermdlichen Luftraum zur Trocknung bei-

zutragen, so dass die alsbaldige Bemalung keine Verzögerung erlitt.

Von glattem und glänzendem Bewurf, der als eine Art Nachklang der
römischen Art der Wniidbemalcrtir iingesehon werden könnt«, sind in Deulsch-
laud keine Beispiele bekannt geworden, wie wir es an einzelnen Stellen Nord- (206)
italiens mitunter finden**.

„Das gotische Bausystem mit seiner Tendenz, die schweren Mauermassen OoMiolierBtll

aufzulösen, die Wände zu durchbrechen, die Zwischenräume der tragenden
Pfeiler mit breiten Fenstern auszufüllen, entzog der Malerei die breiten Wand-
flSchen und entsog bfolge steigender Vorliebe für reiche und kunstvoller aus-
gestattete GewöIIipformen ihr auch bald die Gewölbekappen, welche ihr ausser
den Waudtläohen der romanische Stil zur Verfügung gestellt hatte. Bald war
sie im wesentlichen auf die Verzierung architektonischer Glieder be-schränkt."

Zu den ältesten Denkmalen frühgotischer Wandmalereien gehören die AMallalffMiia

seither durch Abbruch zu Grunde L-'>L';iTT_'»vipn Wandgemälde der Deutsch-
ordenskirche zu Ramersdorf im Siebeugebirge'*, Ton welchen Pausen und

" vergl. Dr. P. Weber, die Wand^omiildo lu Burgfelden, ÜarmsUdt I8t)6, S. 67.
'* Herr Architekt Prof. Dr. G. v. üeidl (MUoobfao) teilte mir mit, data er in &Zeno

zu Verona Steinpfeiler mit glXnsend glattem Bewurf gesehen habe, die bemalt waren.
Morelli (S. 46 des zitierten Werkes) erwlihnt nach Cesarino Wan<igoinii!d6 im SchlosBe
zu Pavio, liio ,so glall und glänzend sind. Jass man sein Gesicht dann spiegeln siohi*
und spricht von alten Gemaldfti im erzbischüfi Huf und in S. Guan de Conoo zu Mai-
land, , welche bis zum heutigen Tage glänzen wie Spiegel*; er behauptet, äna» 'lio-

selboD von der Hand alter Meister nerrttbren (s. m. Maltechn d. Altert. S. 106)
>* Die hier folgenden Notiaen entnehme iob dem Werke von AuN'm Werth,

Malereien des «brist. Uitteialtsrs in den Rheinlanden, Leipzig 1879, 6. 21: Bei allen
HeiHgen war der Mimbui veigoldel; die Sterne an dan Oeokengeinlllden und viele
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irinSmilSiLt ^^"*'''ö''''^0P'6ö im Beiliner Kupferstichkabinelt nufbewahrt sind; dann die noch
erhaltenen (fQr gewöhnlich nicht eiohibaren) Malereien an den Ghoraohränken
des Kölner Domes, welche; um das Jahr 1322 entstanden sein sollen. Die
DaretoUuQgen sind zwisohen gotischer UiDrahmuog und in Arkaden eingeteilte

Wandfelder eingefügt; hierher gehören die unter der Tttnohe gefundenen
Reste in der Abteikirohe 8t. Peter und Paul zu Weiasenburg im Eisaas, die

halberloscherien Malereien im GlockeDturtn der Kirche Rosenweiler bei Roa-
heim (jüngstes Gericht), in der Doitiinikunurkirohe zu Gebwoiler der Kopf des

hl. Ohrielophorus, unter welohem der Name des KQnetlera su lesen war:
Die : Machte: Werlin : zun : Hm iie'\

Erwähnt seien noch die gleichfalls unter der Tünche aufgefundenen

Malereien im uuteröii Teil des Turmes der Kirche in Niederzwehren (Hessen);

die Darstellung besteht in einzelnen hedi>,'en Figuren in gotischer Umrahmung,
welfilie sich über dem kleinen f()lastischrn) Tabernakel bis zur Höhe der

Wand aufbaut. Die Mittelfigur ist der hl. Christophot us. Der Kreuswölbung
entlang steht sieh ein siemlioh roh in Rot und Blau gehaltenes Rankenwerk.

Der erste Anwurf der Steinmauer ist sehr fest, aber die darüber befind-

liche Malschiohte mit ihrem Gemisch von Kalk, Lehm und Strohsplittern ist

so morsch und weich, wie die meisten auch jetzt noch gebräuchlichen Bewürfe
der Gegend. Die Malerei scheint mit Kalkfarbe aufgetragen au sein, doch
sind durch die mehrfache Hpiitero LFebertünchung und deren Abnahme manohe
Teile, besonders die Köpfe, vernichtet worden.

In gleicher Technik und auf noch schlechterem Verputz (gelber Lehm-
roörtel) erscheinen einige Bilder in der Burg zn Marburg a. d. Lahn ausge-
führt, die sich in zwei Nisclien der ehenmligen Kapelle finden.

^06) Besser erhalten sind dio \N andmulereien in der Krypta des Baseler Mün-
ster« (Teroffentliobt von A. BemouUi in den Mitteilungen der bistor. und
äntiquar. Gesellschaft zu Basel. Neue Folge I. Basel, 1878.).

Zu den hervorrap'endfiten Wandmalereien dieser Art gehören aber die

RuiUwlft«io Oemiilde der Burg liunkelstein bei Bozen in Tirol, „ein köstliches Denk-
mal, das über die Art raalerisolMr Ausstattung des Wohnhauses willkommenste
Aufklärung gibt". Sie entstanden im letzten .Tahrzchnt (i -- XIV. Jh. auf
GeheisB des Niklas Vintler, dessen Wappen wiederholt abgebildet ist.

Teohnisoh bemerkenswert ist, dass bei manchen der Bilder ein Qrund Tun
roter Farbe, selbst unt«r Blau angebracht worden ist; sehr deutlich sieht man
dies bei der linken Partie der freien Galerie mit den Bildern von Helden und
Liebespaaren. Die Aufzeichnung selbst ist, soweit es nicht nachherige Re-
staurierungen sind, meist mit gleicher roter Farbe aufgetragen. Fresko-

malereien im späteren Sinne sind hier nicht vorhanden. \vo!d aber eine Tem-
peramanier auf mit Kalkfarhe vorgestrichener Wandfliicho. italienischer Ein-

fluss in der Verdeterra-Dekoralion des Tunzsaales mit der Legende von Tristan

und Isolde sowie in der unteren offenen Halle ist unverkennbar.

,,Bine Erklärung Inf'ir. dass in den Runkelsfeiner Bildern frühere mit

späterer Zeit sich zu vuremiKen scheint, liegt wohl in der umfassenden lie-

scbwarze und violett schilleruüe Versierungon auf den roten Gewändern zvigen Spuren
von metallischer Substanz und waren vielleicht versilbert. Alle Figuren waren mit
Rot geaeiohnet und leigte inoh suweilea mehrfache Ueberzeiobnungi so dass da, wo
die anderen Fkrben Yeteohwunden wsnoi die riebtige Form oft aohwer bereussu«
finden v,-nr. Bilder und Uebermslung der SSulen und Rippen et& war in Tempeia-
Dinlerei uu»gt lührt.

Die Fläctien der Kirche und der Chörci worauf die Bilder gemalt waren,
bestehen aus einem glatten, fc>in fi^e^ebliffenen Stuok; dagegen ist der verputs an den
Spitzbogenfenstern und den kieiueu GhUren, im HittsMior 2—3 Fuss fresp. 4—5; von
unten berauf und an den K.irobenwänden herum imnh und grobsandig. Der obere
Teil der Rundbogenfeniter besteht ans dem glatten und firinen verputz und sind mnoh
die U lf lr:n unteren rauhen Teil herablaufenden Arabesken darnuf nachgenaU. Die
herrtjciiendou l'arben niud: Rot, Blau und Gelb. Grün kommt .seltener vor. Die Fi-

guren im Kirobeninnern sind meist auf blauen Grund, die in den Fenstornischen farbig

auf weissen Grund gestellt. (Aufzeichaungen des Malers Hohe, welober diese BUder
aufdeckte und abzeichnete 1845.)

*• Janitsobek, Qesobiobu der deuteebeo llalerei S. 18B.
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Stauration, welche im Auftrage Maximihnns I. durch den Brixener Maler Fried-

rich l^ebenbacber von 1506 bis löüb ausgeführt wurde. Auf die uraprUng-

liohe DurohfUbrungr lassen die Reste der Bflder aus der Wigaloisdichtnng in

der unteren Halle einen Schhiss ziehen. Diese sind in schwarzer Umria»«

zetobnung auf grünem Qrund ausge'iihi t Lebeubacber schuf daun umso mehr
aus sich heraus, wo er erloschene Züge fand. Datu auohte er die malerische

Wirkung su erhöben, indem er die feinen alten UniriSBe mit grösserer Kraft

nachzog- und wirkungsvolle Lichter aufsetzte. Die roten Fleisohtöne in ein-

zelnen Tristansbildern gehören einer noob späteren Kesiauration an". (Janit-

achek, S. 199).

Die Art, auf Wänden zu malen, wie sie Theophilus beschreibt, hat sich

traditionell durch die ganze gotische Periode erhalten; es war stets dieselbe,

mit Kalkfarben auf angefeuchtete Mauer zu malen und dann nach dem Trock-

nen mit anderen Bindemitteln die kostbaren Aaure und Laoke mit Bi« sowie
die Vrri;n!i jungen mit der Oelbeize anzubringen. Die allgemeine rötliche

Farb-Unterlage, welche bei Vergoldungen nötig ist, bei Fleisch danu durch
OrUn (Prasinus) ersetzt wurde, ist für Malerei auf Mauer eine grosse Br-
une hterung, denn ein Gründl ou wird der malerischen Zusammenstimmung des
Hildes nur förderlich sein können, während ohne einen solchen allgemeinen

(irund die stark ins Helle auftrooknenden Kalkfarben sonst sehr leicht an
Tiefe und Klarheit verliereri. Viele spätere Freskomaler haben an diesem
Prinzipe festgehalten.

Mit Theophilus (K. XV.) stimmt auch noch Le Begue's Angabe (Nr. 315,

s. oben 8. Ib2) überein; die Tradition hat sich somit bis ins XV. Jahrhundert

erhalten; neben dieser Kalkfarbenmalerei treten nooh für trockene lilauer ein-

zelne Manieren auf, die St. Audemar besonders beschreibt; wir Imtv^n t^esehen

(S. 161), dasa er z. B. Minium (Mennig) auf Wauden mit Gummiwasser
mischt und dass er Laaur auoh mit Mauttier- oder Oaismiloh anrührt, offenbar

IGr Mauermalerei.

Aber schon frühzeitig bricht sich die Oelfarbe für die Malerei auf
Mauer Bahn und erscheint zur Ausschmückung bei Bemalung von Stein-

figuren in Profan- und Ktrohenbanten. Aus dem Beginn des XIQ. Jh. datieren

bereits sichere Nachrichten, welche den Gebrauch von Oelfarben bei der Mauer-
malorei bezeugen; das kann auoh nicht Wunder nehmen, da ja die Ms. des

Theophilus und iJeraolius die Oelinalerei ausführlich genug beschreiben. Aus
dem nordwestlichen Teile BurofMis, aus Bngland« stammen die iltesten der-

artigen Nachrichten, von denen hier einige erwähnt seien:

Nach Walpole (Aneodotes of Painting in England 1762. IV. I. S. 6)

wurden unter Rurich lU. die OemSoher der Königin in Westminster nüt Oel-

farben ausgemalt.

1239 erlässt der König eine UeldaowetBung fUr Oel, Sandaraoa und
Färben.

In den Reohnungen für Malerarbetten in der Oamera regia findet sich

die Ausgabe für einen Wagen Kohlen, ofTenljar zum Kochen oder Trocknen
des gleichzeitig mit 16 Gallonen verzeichneten Oeles (1274— 1277). Von
1277— 1297 gibt Walpolo eine weitere Reihe von Arbeiten in Gel an:

1289 erfolgte eine Ausbesserung der painted Chamber unter Eduard I.,

au welchem Zvrvrko Bleiweiss, Oel, Firni.s vcrbiauelu werden. d«-^L'li h-hon 1292,

Aehnliche Beweise für die Ausbreitung der Üelmaleiei hn Norden
Buropas lassen sioh im nSohsten Jahrhundert in noeh grösserer Zahl erbringen,

woraus man die stetige Ausdehnung dieser Technik erkennen wird.

1325 erscheinen unter den Rechnungen der Kathedrale zu Ely in

England Ausgaben für Üel, womit die tiiatuen und Figuren auf den Säulen
bemalt wurden.

Von 1386 datiert eine Reolinung für im ganzen 48 Flaschen Oel Ittr

Malerei und Firnisbereitung, 1339 und 1341 ,zur Mischung von Farben".

Die Rechnungsausattge fUr die Aussohmilckung der St. Stephan - Kapelle

aus den Jahren 1862 und 1353 bringen grosse Quanlititen ron Oel, einmal 19,

Überaiobt
Wwdmalmi

Ulnalerei

(207)

Digltized by Google



— 224 —
(^ber^obt dann 8 Flaschen Malerüi (oleum piotorum;, einmal sogar „70 Flaschen dieses

Oslea Bur Bemaluog derselben Kapelle*. Die BeMichnuDg «Malerfil' eeigt^

dass da8 gewöhnliche <)p^ ?vhon f iner beatimmten Operation unterzogen

worden sein rauss, denn auch der dafür geaahlte Preis ist mitunter mehr als

dreimal so gross, als der fttr das gewöhnliche in den frttheren Rechnungen.
Entweder war es gereinigtes, oder zu Firnis eingekochtes Ool, was wolU den
höheren Preis und seine Eigenschaft als „Maleröl" reohlfertigt. Aus Heracliua

haben wir derartige Prozeduren Eur Reinigung des Oeles ersehen können.**

in 1 »lim ™ Ncrdcu, 80 hSufcn sich auch im Süden Beweise auf Beweise für

Bemalung von Wänden, Säulen und Slatucn mit der Oelfarbe. Zunächst
raüs'^pn wir annehmen, dass es Leinöl gewesen ist, denn Versuche, welche
ein Zuiigenosso des Qiolto, der Florentiner Giorgio d'Aquila bei der Aus-
sohmflckung einer KapeUe in Pinerolo mit Nussöl machte, scheinen yon keinem
günstigen Erfolg gewesen zu sein; denn ^das Oel hatte den Erwartungen
nicht eDtsproobeu" (quia [oleum] non erat suffioieos in pingendo oapellam;

VeronoBsa» Oiornaie Pisano 1794). Bei der Bemalung der Jakobakapelle in

Pietoja wird ausdrücklich Leinsatnenöl angegeben (Oiampi, Noliaie inediie della

Saorestia Pistojese, Firenze 1810, S. 146).

Die grosse Menge des verbrauchten Oeles in den englischen liechuungen
kommt daher, dass die Winde und das Steinmaterial mit Oel getrünkt wurden
und mehrfache Schichten übereinander gestrichen werden musslen, wie ans
dem Kap. XXV des lieraclius hervorgeht. Darin liegt aber auch die Haupt-

ursache de» baldigen Verderbens der Malerei, so dass von allen diesen Aiale-

r^en nichts auf ims gekommen sein kann.
UeriD«o r>«u«r vergleiche, was Pettenkofer (lieber Oelfarbe und Konservierung

Oeiouiereien der Oeuiülde-Gallerien, Brauoaohweig 1870, S. 10 if.) über die Dauerhaftigkeit

der Oelfarbe sagt, und man wird finden, dass die fihrhaftung von Oelmalereien

ohne fortgesetzte Restaurierung ganz unmöglich ist. Oelfarbe aber auf Wänden
geht unter allen Umständen zu Grunde, weil das Oel nach dem vollständigen

Trocknen seinen molekularen Zusammenhang verliert, „jedermann ist be-

kannt, dass im Freien keine Oelfarbe ISnger als einige Jahre aushält, gleiob*

viel ob sie auf Holz oder Eisen oder Glas aufgcslriclion ist; sie lässt sich

zuletzt immer als Pulver abreiben . . . „Oelanstriobe im Freien, aber unter

Dach, halten ungleich länger, wenn auch sonst die Luft von allen Seiten Zur
tritt bat . . . Aber auch in geschlossenen Räumen, in Sälen und Zimmern
verlieren die Oelanstriche allmählich ihren molekularen Zusammenhang und
zwar ganz aus denselben Ursachen wie in der freien Luft, wo es nur schneller

geht, in dem Masse, als im Freien die fiSnflUsse hSufiger wirken und stürker

Bind.* ,Der Untergang der Oelgemälde ist daher nur eine Frage der Zeit,

wenn nichts fT-e.schieht oder geschehen kann, diese Einflüsse der Atmosphäre
zu beseitigen oder sie unschädlich zu machen."

Soweit als unsere Queliennaohriohten Burttokreioben, ist nirgends etwas
darüber zu erfahren, aber doch anzunehmen, dass die mit Oel bemalten Wand-
fläohen im XUL und XIV. Jahrhundert gefirnisst wurden, denn dieser Firnis

(208) würde woU fOr einige Zeit dem Uebelstand des Verfolles der Oelmalerei Ein-

halt getan haben; aber „nach einiger Zeit wird ein gefirnisstes Oelgemälde
wieder trüb, denn der Firnis stirlil ( nach Umständen bälder oder später) wieder

ab, verändert sich, wird schimmlig, taub, blind oder wie man soust die Er-

Boheinung nennt", welohe Pettenkofer sdhon bei Tafelgemfilden so draatisoh

schildert ; um wie viel schneller müssen erst Gemälde zu Grunde gehen, die

auf siei'^ mehr oder minder porösen und deshalb feuchten Wänden mit Oel>

färbe gemalt wurden!
Aus den eben auseinandergesetzten Ursachen, die in der Natur dos Ma-

terials liegen, werden wir k nun ein Wand-Oelgemälde aus dem XIII. bis XVI.
Jahrh. irgendwo mit Bestitumtheit nachweisen können, obschon die Schrift-

quelten wbireiohe NmAiriohteii dairüNr enthalten.

TCfgl. Baatlake, Maisriais 8. 48 u. ff.
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Will iuan die Technik der Wandraalei-ei in den mittelalterlichen Epochen »?jS^S?*

suBammenfiissen, so ergabt sioh nach den obig«n AusfQhrungen etwa folgendes

Setaenia

:

Vom IX. -XI. Jahrhundert herrscht noch keine bestimmte Manier vor
(Lucca-Ms., Mapp. olav.)

Das XII. Jh. und die Folgezeit [)is zum XV Jb. kennt die Malerei auf
der befeuchteten Wand mit l-'m-ben. die mit Kalk gemischt sind, woliei ein-

zelne Farben und Zierate mit Ei oder Tempera gemalt wurden. (Theoph.,

Le Begue

)

Gleichzeitig tritt vom XIII. Jahrhundert an die Oelmalerei zuerst für

Steinfiguren (die im Freien zu stehen kommen >, dann auch auf Wänden in

den Vordergrund, um ulBbald im Norden Europas sich voHkomtuencr auszu-

breiten. (Hwaolios, Die Reohnungen von Weatminster and 8t. Stephans-
Ghapc! in Ely.)

Das Strassburger Mh. (XLV.—XV. Jh.) führt noch die Malerei mit i^im-
farben „uff muren* an und erwShnt ganz besonders (78) die Oeltränke (^uff

steinen und uff muren die sol man yor mit öli trenken"), ehe man die Ver-
goldung aufstreioht; dasselbe ist in dem Münohener Kodex des XV. Jhs.

vorgeaobrieben.

In direkter Folge der Oelvergoldung, welche wir schon in der Notia
des Aetiug ( VI. Jh.) nachgewiesen haben und welche, wie sich aus der Natur
der Sache selbst ergibt, vor allem auf Stein und Mauerwerk angebracht war,

musste die Oelmalerei selbst sich herausgebildet haben. Die Oelvergoldung
und die aus der Enkaustik entwickelte Harzölmalerei der byzantinisohen
Translucida-Tecluiik sind meiner Meinung nach die grundliegenden Paktoren
für die Oelmalerei der frühmittelalterlichen Zeit geworden.'^

III. Tafelmalerei.

Dieselben (iründe, die der Oelfurbe die Wundtiauhen eroberten, waren Tafelmalerei

selbstverständlich auch massgebend bei den Tafelbildern. Aber auch bei diesen

mtisstcn sich dieselben Uebelslände einstellen, so dass wir heute auch kaum
mehr sichere Oelgemälde aus dem XIII. und XIV. Jahrhundert nachweisen
konnten, da solche, wenn sie überhaupt noch vorhanden sind, bis zur Un-
kenntlichkeit verdorben sein raUssten.

\'iel besser ist es mit jenen Tafelbildern bestellt, die in einer der Tech-
inken gemalt sind, die wir bei Theophilus kennen gelernt haben und die

herrsohende bis ins XV. Jahrhundert (neben der Oelmalerei) gewesen sein

muss, nSm]i<di die Kirsobgnmmi-Siklar-Teohiiik mit darauffoigendem Firnis-

Überzug.

Durch vielfache vergloicheude Proben, die in dieser Technik uusgeführt

wurden (Abb. 16) und durch das Studium noch erhaltener Gemälde der ältesten

Perioden konnte die vollkommenste Lfebereinstimmung der mitteleuropäischen

Schulen, wie der kölnischen, weatphälisohen, der Prager und der nieder-

bayerisohen des XIV. Jahrhunderts konstatiert werden.
Tafel-Gemälde aus der Zeit vom Ende des XIII. bis zum Ende des XIV, 'JftTl'JiJ?"

Jahrhunderts sind vorhiiitnismässig nicht selten, es ist niir schwer unter diesen Jtai.

genau zu bestimmen, welche mit Oelfarbe und welche mit der gefirnissten

Gummitempera geraalt sein konnten. Interessante Beispiele fOr diese letatere . (210)
finden sich in der Oemäldesammhing des Rudol{ihinum in Prag (althöhm.

Meister, Theodorich von Prag); im Nationalmuseum zu München (Flügelaltar

aus dem Sohlosse Pähl in Oberbayern, 1880—1420), 4 Tafeln eines Altars in

gleicher Technik Nr. 214—247); huupi sächlich bietet das KLölner Museum
Wallraff -Ri chartz Gelegenheit, die Technik kennen zu lernen. Die Madonna
(Nr. 6), dem Meister Wilhelm zugeschrieben, musa in dieser Art gemalt sein.

Dabei ist zu bemerken, dass Bilder auoh in gemisuhter Teohnik, d. h. teils in

Ualteobn. d. Altertums 8. 24S.

lei
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Gummitempera, teils mit Oelfarben gemalt wurden, was sich in deren
ungleichen Brbaltung ausspricht. Das Fleisoh der Wilhelmschen Madonna und
des Kindes ist ung-emein hell und klar, dagegen zeigt die blaue Draperie um
den Kopf Sprünge und Krusten; noch auffallender ist dies an dem bräunlioh-

roten Gewand su sehen, welohee sich im Laufe der Zeit sehr geändert haben
muss; ursprünglich wird die Farbe yiel satter und leuchtender gewesen sein,

so dass ich nicht anstehe m erklären, dieser Teil des Bildes sei mit dem
Farbstoff Folium (Tournesol, i'urpui- der Miniaturmaler, Theoph. K. XI.) ge-

malt. Die Sprünge im Qewand und besonders in der Blume (Wieke) spreohen

deutlich für die Verwendung des Bernsteinßrnisses (Vernition).

Auch Nr. 8 (auf Leinwand geraalt) aeigt die Qualitäten der Gummi*
tempera, ebenso Nr. 12 aus Meister Wilhelms Schule. Am anerreinsten und
deutlichaion findet sich die Technik ausgesprochen in den vorzüglichen Bildern

der Passion (Nr. 24, 25, 26. Moistor Wilhelms Schule), die sich in jeder Be-

siehung der Miniaturtechnik ansohliesst; die tiefe und klare blaue Farbe des

Uimmds, mit den goldleuohtenden Sternen, die durohsiobtigen Rosa und Grün
der Draperie und vor allem das zarlf^ Weiss der wallenden Gewänder zeigen

den Charakter von gelirnisster Gummi- und Bierklartempera am tretiendsten.

In holländischen und belgischen Galerien ist von Bildern dieser Zeit,

welche für das Studium gerade der vor Van Byck'schen Periode TOn grdsster

Wichtigkeit wären, überaus wenig zu finden. Einz lne wären zu nennen: Im
Museum %u Brüssel eine Madonna mit Kind (ohne Nummer), welche noch
byzant. Anklänge zeigt (Gotdornament auf der Schulter), und in der Teohniic

sehr an die des Meister Wilhelm erinnert ; die Färbung des Fleisches ist frisch

und leuchtend, sehr weich modelliert, leider durch bräunliche Konturen ver-

unziert. Im Museum von Antwerpen: Nr. öl 6, Krönung der Maria; vielleicht

ist diesss BÜd aum grdsstan Teil mit Oelfarben gemalt, jedenfotto das Oma-
tnent des Teppichs mit roter Lackfarbe auf Vergoldung: Stil des XIV. .Jh.

In Amsterdam: Nr. 525, Gedäühtnistofcl der Herren von Montfort, im
Charakter der K8ln<»r Passionsbilder, mit gleicher Behandlung des Hinter-

grundes, was sich no(ih erkennen lUsst. obwohl das Gemälde „voor de deerde

mael verlicht (ITTOc wurde. Nr. 528, 18 Darstellungen der Heiligenlegende

auf einer Tafel, wie sie in gotischer Zeit häufig gemalt wurden; die Gips-

sohiohte ist hier auflallend dick und an gesprungenen Stellen sieht man die

darunter aufgespannte Leinwand durch. Malereien mit Oel färbe in der

von Theophilus bezeichneten Art sind wenige erhalten; sie sind meist sehr

nachgedunkelt. Eines der umfungreichsten Gemälde sind die beiden rüok-

wärt.igen Flügel des grossen Altares im Hauptschiff des Kölner Domes. Der
üruud ist A'rriroldunpr auf Leinwand (oder Leder?); die das Gemälde in viele

Felder einteilende gotische Architektur ist mit Oelfurbe Uber dem Goldgrund
gemalt; yUüa Ornamente der Gewinder scheinen in der Pictura transluoida

(Theoph. XXIX) ausgeführt; Stil des XIV. Jh.

Was die Reihenfolge der Arbeiten fUr Ta fei tnalerei betrilTt,

so schliesst sie sich eng an die Vergoldungstechnik an, die bei jedem Ge-
mälde suerst anaubringen war. Der wichtigste Moment ist, wie eigentlich

bei jeder Malerei, der Untergrund, auf dem gemalt werden soll. Während
der byzantinische und frUhitalienische Grund für Tafelgemälde aus gelöschtem
Gips (gesso sotille) besteht, sehen wir im Norden stets die Kreide als Ma-
terial genannt; schon Theophilus nimmt neben dem gebrannten Qips die Kreide
mit Loim angemacht (K. XIX

i
zur Grundierung von Leder und Holz; das

Strussburger Ms. (13) präzisiert wie Theoph. diese Kreide als identisch mit

der Kfirsehnerkreide (creta peUlcaria), der sogen. Kollerkreide, mit welcher
die Lederkoller geweisst wurden. Solche mit Leim angemachte weisse Kreide

(weisser Bolus, Pfeifenton), die reichlich in der Rheingegend gefunden wird,

dient zum ofundament dar uif inua silber und golt leil du£ es schön und
glantz werde'*. Sie eignet sich ebenso wohl für die Olansvergoldung, aum
Assis für Miniaturmalerei, als auch um mit „Goldvarwe" Gold aufzulegen.

Diese Kreide hat aber die bekannte Bigeusohaft, Gele gierig aufzusaugen

(ybeftioht
TaltliBatonl

waiwi«

in HoUandOWl
KBifi«a

RsitieofolffB
der Arbritea

(211)
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AufteiubnuuK
mit (kr M»d«l

und diese E!|r«nBohaft roussto imturgemSee bei der oordisöhen Teohnik tod
Binfluss sein'^

Durch ver^leiohende Verauobe hat sich herausgestellt, dass der fette,

byzantinische Qruud (§ 6 der Herraeneia), der aus Gips, Leim, Leinöl und
S^ife bestand, für die Qununi-Eiklar Teinpeta sich niclit eignet, weil er zu
f"^f ']!i<l nicht genug aufsaugend ist; die mit Veinition, dem Oolfirnis des

Tiieophüus, bestrichene Malerei trocknet zwar bald an der Sonne, aber die

weitere Uebennalung mit der Ournmitenipera erhält leioht Sprünge, wie es

Nr. 63 der Versuche zeigt. Auf dem weissen Bohisgrund sind diese Gefahren

nicht 7-u befürchten, wie auf Nr. 62, in gleiclier Technik, nach dem Detail dea

Fühler Altares ausgefUhri, oraichtUch ist.'*' Bei dem Original de» National-

llttseums (MQndieii) kenn man aaoh außallend deutlich die Aufzeiohoung mit

der N^adel bemorkon, wie sie in bysantinisoher und ürQhitalienisoher Zttt in

den Quellen beschrieben wird.

Diese Aufseiohnnng mit der Nadel, die naoli der Vorseiobaung
mit Kohle su geschehen hatt«}, ist für die weitere Vergoldung unentbehrlich.

Es ist an peeiRTiPter Stelle ??nhon davon die Rede gewesen fS. 121). Die

Tradition ist sich hierin überall gleich geblieben, denn ohne diese Aufzeich-

nung mit der Nadel wfirden die Konturen durch die nun folgende Vergolder^

arbeit erheblich beschädigt werden, wtnl d;>s Gold nielit haarschiirf angesetzt

werden kann; so treten aber die in den Grund vertieften Konturen überall

deutlich unter dem Golde hervor, am allerdeutliohsten, wenn der Goldgrund
geglättet worden ist {s, Nr. 59 der Versuche). Vorher wird, wie die meisten

Anweisungen hesnfren, der roto Bolus (Bol. armenic.) über die zu vergoldenden

Stellen mehrfach aufgetragen, um mit seiner roten Farbe die Wirkung des

Goldes Btt erhöhen ; grüne Erde cum gleichen Zwecke erwSbnt swar Ctennini,

aber es ist mir kein älteres Werk bekannt, bei dem der g^üne Grund bei

Gold sichtbar ist, während der rote Bolus-Grund an Stellen durohdringt^ wo
die Vergoldung ein wenig abgeschürft ist.

Als Ereats fllr die Vergoldung haben wir die Zinnfolie «i nennen, welche
entweder als Silber für Rüstungen stehen bleiben kann, oder mit farbiger

(212) Beize, der Goldfarbe, Überstrichen wurde. Die „goldvarw* des Strassb. Ma.

ist auch nichts anderes, als die wörtliche Uebersetzung von aureola oder

MaoMor*
grmi

'* Man macht sich linon snißhen Gruiiii tiohr einfach auf folgende Weise: Guter
sog. Kölner Leim, der über Nacht in Wasser geweicht ist, wird gesotten und durch
ein Sieb gegeben; die Stärke des Leimes sei derart, dass er in Erkalten leicht stoekU
Im lauwarmen Zustande ^esse man eine Quantitltt in ein remei Geschirr und lasse
dio wfi.sKc» Ro!iiskreide bei langsamoii. partieweison Einreitern sich mit dem Leime
veroiniperi. ohiio mit irgend emetn Iiistniriient« nnohzulieHen, da «ich aunal leieht

Lufitilasoii bilden. ImI eine ti;etiügendp Meiigo der Kreide eingesickert, dann rühre
man lan^^am mit kurzem Pinsel die Masse zusammen. Um das au sohneüe Erstarren
SU Terbitidern, ist es angezeigt, das Geschirr in ein sweites mit heissem Wasser zu
stellen. Die Holztafeln sind zuerst mit heissem Leimwasser vorzustreicben, auch ist

bei sehwachem oder glattem Holz ein Aufleimen vun dünner Leinwand sehr am
i'l.i eventupl! von hoidcn Seiten, utn ein Werfen des Holzes zu vormoideo. Ist
dietie LeimHühielite gut getrouknei, dann kauu dio Grundierung milder weissen Kreide
hl mehreren i,4~8.i Soliichten nacheinander, am besten an emem Tage, erfolgen, da
es nicht nötig ist, auf dua vollständige Trocknen xu warten; im tiegenteiU durah das
Auftragen der Sontohtungen auf das Halbnasse entsteht eine fwte miteinander Tet^
^^•:Tldene Grundierun^ Die IJo1<ung wird hier bald daR Rechte herausfinden. Man
glaube iibrigon.s riiclit, durch dickere und weniger Schi( Ilten dio Arbeit beschleunigen
zu können; denn dicke Lagen der Grundienmg lasson sich sehr schwer so gleich-

mässig auftragen nU dünnere. Das nachher erfolgende Abschleifen mit Bimsstein
ist bei den dünneren Schichtungen bedeutend leichter und schneller ausführbar. Diease
Abschleifen hat nach dem vollständigen Trocknen des Grundes nach etwa 2—3 Tagen
zu geHchebeo. Das Btmastsin- oder auch GlaspupierpulTer kann man schliesslich ämtät
Ueberfatircn mit einem in Wasser getauchten und uuRCfepressten Stück Leinen oder
Sohwarnru entfernen. Wenn bei dem Versuch, bernach mit der Feder auf dem fer-

tigen Grund zu zeichnen, die Tinte oder Tünche üiesst, hü ist der Grund nicht fest

genug geleimt, man verbessere den Uebelstand nach Bedarf durch einen leichten
LeimUberstrieb. Darob Abreiben mit feinem Glaspapier erblüt man eine fast gttnsende
Oberfläche.

» m. 7efattehslmlIelE& Nr. BT-63; Anhang L
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piotura translucida des Theophilus, welche -die Zinnfolie zur Grundlage hat.

Bin sehr g«eignete« Vorbild fQr die Verwendung der Zinnfolie sur Auesierung
fand ich im Musoutti Rudolphinurrj zu Prag an eiiioni Bilde eines Iiöhmischen

Meisters aus der Zeit des Theodorich von Frag, nach dem ein Teil (Wächter

ain Grabe Christi, Nr, 58 d. Versuche) in der Abbildung (S. 200) gegeben ist.

Die Zinnfolie ist ausgeschnitten, mit Leim aufgeklebt, geglättet und Teile der

RQstung, <ia3 Panzarhomd und die Knieschu'iien mit dfin Acliatslirt piinzifrt

und eingezeichnet; einzelne DetaiU sind mit Safran und Uelürnis agoldfarbig"

gemaobt.
Im Dresdener Museum der Altertumagesellsohaft ist ein ganz besonders

hervorragenlies Beispie! dieser Art vorhanden: ein St. Goorg mit dem Drachen;

die ganze Rüatuug des Heiligen besteht aus Ziiutfolio und ist reicli mit Fun-

nenmg gesiert.

Die nicht vergoldeten oder anderweitig vpizierten Tode wurden in weitorem

Verfolg der Arbeit mit den Farben, wie es bei Theophilus (IS. bü) besohriebeo

wurde, in drei aufeinanderfolgenden Sohiohten, swisohendurcta mit FHmtstagen

ttberaogen, weiter und fertig gemalt.

Die IJeberoinstimmung der nltkölnischen unii westphälisohen Malweise

des XIV. Jh. mit der gleichzeitigen der böhraisolien und der uiederbayerischen

Meister ist hier nicht su verkennen.

Von dem Aufschwung, den am Ende des XIV. Jahrhunderts die Tafel-

malerei nahm, ist keine Gegend Deutschlands ausgeschlossen; für die Ent-

wicklung sind aber doch nur die Städte von Bedeutung gewesen: Prag,

Nürnberg und Köbi.

(llfioh nach seiner Ankunft in Böhmon — 1333 — hatte Karl der IV.

dort senie reiche Bautätigkeit begonnen. Für die raalerisobe Ausschmückung
seiner Schlösser und Kirchen war eine Schar von Kttnstlern tätig, die aus

aller Herren Länder nach Böhmen gerufen oder freiwillig gekommen war.

So konnte sich anfangs 184H eine Bruderschaft bilden, welche, wenngleich

nicht ausschliessliuii aus Malern bestehend, doch in dur MoUrheit vuu soluhen

gebildet wurde. Zwei Namen treten aus der Künstlersohar kräftig hervor:

Ul>Mli«ht

Nikolaus Wurmser von Strassburg und Meister Theodorich, der wo! '

Prag selbst herstammte. Beide Künstler erhielten von Karl IV. besondere

Vergünstigungen. Nik. Wurmser erhielt (Qr seinen Hof in Morin und alle

seine Güter freies Verfüguiitjsrücht, dann volle Steuerfreiheit, das gleiclie auch

Theodorich im Jahre 1367, mit dem ausdrückHulien Hinweis auf die kunst-

reiche und feierliche Malerei, mit weichet er die königliche Kapelle auf Karl-

stein geschmückt habe. Neben diesen beiden waren noob italienische Künstler

giottesker Richtung und der sienesisohen tälig, so Thoraas von Mulina und

ein anderer, der sich unter Simone Martini's EinQuss gebildet haben mag.

Diesen werden die umfangreichen aber sehr verfallenen Wandmalereien der

Marienkapelle zugeschrieben, während die Tafelmalereien der^überaus präob«

tigon Kreuzkapellü von Meister Theodorioh herriiluen

Bei diesen Gemälden kann man, wie bei keinen anderen der Zeit, die

Vorliebe für prächtige Aussierung der Vergoldung und das grosse Gewicht,

das auf aolc'i Ausstattung gelegt wurde, ersehen. Theodorich kann gar

nicht genug solcher meist plastischer mit dem Model gemaohter Ornamente
anbringen; sie bedecken den ganzen Hintergrund, die Golügewiinder und gehen

oft vom Bild aus auf den nahmen Ober, wie es das Gemälde Tbeodorichs,

hl. Augustinus, in der Wiener kais. Galerie aeigt. (Abgebildet bei Janitechek,

deutsche Kunstgesuhichte S. 203.)

Die gleiche Bestrebung der überreichen Auszierung mit Goldomamentik
ist wohl unter byzantinischen Binnüss(ni auch auf das Gebiet der Wandmalerei
Ubertragen worden. Ausser den wenigen nn Kiilner Dommu«eiim aufbewahrten

Bruchstücken derartiger Malerei sind mir bis jetzt nur zwei Beispiele bekannt

geworden: die herrliche Wenselskapelle im St. Veitsdom su Prag mit ihrer

an Märchen .erinnernden Auszierung mit (Halb-)Edel8teinen und der reizvollen

Vergoldung der Wandverkleidung, und die Kapelle der Burg Karlstein bei

Meister
Theodorich
von Prag

Reiche
V«ni«ruQg«D
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^n>fi*^ Prag. Sie stammen Ton gleicher Rand und aeigen einen vereohwenderisohen

(2l8) Reichtum in der Art der Wanddekoration, wie sie veiprebeiis in italienischen

Kirchen gesucht wird. Mnn muss diese Räume gesehen haben, um sich einen

Begritf zu machen, ku welch vornehmer feierlicher Wirkung hier die Verbin-

dung der Malerei mit der Wandvergoldung gesteigert erscheint. Ällerdinga

machen auch die grossen geschlifTenen Stücke von Amothystnn, Granaten,

Karneolen usw., die ohne bestiraiute Ordnung in die Wand eingefügt sind,

einen fiberreiohen, fast barbariaehen Bindruok.
Wenefai- Die Technik der Kapellen ist das interessanteste, waa man in dieser

Beziehung sehen kann. Die Fipruren in tiefen, satten Fniben, die in der Gold-

umrahmung stehen, scheinen vielfach mit Oelfarbeu ubermalt zu sein, nur

einselne, wie die drei Frauen am Grabe und die Auferetefaung «eigen noch
din urs(>Hhigltche AusfUhruii;^. Das Gewand an der Figur des Christii:? in ripm

Auferstehungsbild (an der Wand hinler dem Altar) ist am best-en orhalteo.

die weisse Farbe ist eigentümlich glänzend, als ob sie auf Silberfolie gemalt

wire; sie könnte auch mit Oummiteropera gefertigt worden sein. An abge-
sprungenen Stellen des zwoiten Bildoa, an derselben Wand links, sieht man
deutliol) die rote Farbe durch, weiche die Grundlage unter der Malerei und
der Vergoldung bildet, für die lotctere euoh notwendig war (Strassb. Ifs. 77).

Die plastischen, wenig erhöhten Verzierungen des Qoldhintergrundes sind nicht

. stückweise aufgeklebt, wie man vormuten könnte, und wie es heute die Stuck-

arbeiter umchen würden, sondern mit detii Model auf einen passenden weichen

Orund eingedrUokt; nach dem jetzt mQrbe gewordenen gelbfarbigen Materiale

zu schliessen, mag es finer der Asaisgr-hvin ^nin, der auf die Wandniiche

ganz dick aufgestricheu wurde und so lauge luodeUierlähig blieb, um die ge-

wünschte Omamentierung voraunehmen. Die Mimben sind stärker erhaben
und ebenso mit dem Model ausgeziert; an einseinen Stellen waren noch kost-

bare Steine mittelst SchifTspech angebracht, was man nooh deutlich an den
jetzt leeren Vertiefungen erkennen kann.

Gennini erwähnt (C 124) eine derartige Ausaierung mit Olasstetnen auf

der Tafel; von den Reliefarbeiten für Mauerwerk, die er in den folgenden

Kapiteln ( i25— 130) erwähnt, passt aber nur eine auf die Technik der Wenzcls-

kapelle; er bildet auf der Mauer die iuinuren liuliüfti mit dem Pinsel, oder

^esst die Model mit Qips aus und befestigt die Formen mit Leim oder Sohiffa-

pech; tun ehesten wäre es denkbar, dass die Art de« K. 129, den Aasis mit

Vernice liquida und Mehl au bereiten, hier zur Anwendung kam.**

OiMniairtik In diesen Untergrund werden die plastischen, ungemein zierlichen Ver-
itt«tiDiiod«ii

jjjQrungej,, welche die Kimmen eiiitahinen, mit dem Model eingedrückt; swisohen
den in die Wand eiiigefug^teii Edelsteinen laufen auch noch ornamentierte

Bandstreifen ; alles ist mit Beize vergoldet, tians ähnlich sind die Wände der

Ereua- und der kleinen Marienkapelle auf Karlstein ausgeführt, hier nur
weniger gut erhalten. Die dort befindlichen, teilweise sehr verfallenen Wand-
malereien, die Darstellung der Apokalypse, die drei Portraits Karls IV. mit

seiner Frau und seinem Sohne, von den erwühnteu Malern gefertigt, stehen

technisch den Runkelateiner Fresken sehr nahe^ d, h. sie scheinen in gleicher

Weise mit Kalkfarben untermalt und mit Tempera fertig gemalt au sein.

Ad hoo Hugestellte Versuche haben ergeb<>a, dass ein solcher Untergrund
daau sehr geeignet war. Derartige Auszierungen mit dem Model sieht man noch viel-

faeh auf Bildern und Bildwerken ^esohnitstan Aitiran und Figuren) s. B. auf dar
(TmniTimung de« berQbmten Soester Antipendiuma der kgl. Uemaldeguerie stt Berlin
(Hf)geh. l>pi .Tiinit'-ohpk S. lf)i). Ks gohürt übrigens« «ine gewisse üobung dazu, zu
böurtöilon, ob, wie in der Prager Wonzolsknpelle, der Modol allein, oder die Miinicr
der geschlagenen Zinnfolie (Coniiini K. 128; Lib. illuminisl S. 194 dipsos Baiulos) zur
Anwendung kam. Sicher lägst sieh dies nur dann feststellen, wenn rinm die Auctätae
des Ornamentes genau verfolgt und sich vergegenwärtigt, wie es Rica fortsetzt und
aneinander paast. £ine der soböniten denutu[en Auaxiemngen ist auf dem Gemälde
der Geburt der Lte^ersberg'scben Passion (nnakothak aa Httnoben) an sehea; hier
ist der Goldbrokat des Wandteppichs ein MeisteratUok dieser Art (veigl. metBe Vtr»
suybe Nr. 7Q nach einem Bilde des Jaoobello).
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I« engsten ZuMmmenhang niU den nordieohen Techniken für Malerei

stehen auch dio für kunstgewerbliche Zwecke, insbesondere die Bemelung
und die Vollendungsarbeiten für geschnitzte Bildwerke aus liolz utid Stein,

die siuh in Verbindung mit der gotischen Architektur grosser Pflege orfruuien. (214)

Die reioh bemalte und Tergoldefce Plastik der Öotik hat im südlichen byaan-

tinischen Reiche keine Parallele, weil die griechische Kirche jede plastische

Darstellung verboten hatte ; um so reicher entwickelte sich dieser Kunstzweig

im Norden. Die Innenräuma der gotischen KapeHen und Kirchen erhielten

schon durch die Otaafenster einen reichen farbigen Schmuck; wir mlissen uns
aber ausserdem auch noch das Innere überreich mit Gold und Farben go-

sohmUokt vergegenwärtigen; denn, wenn an der Aussenseite schon der Reich-

tum an Figuren, Fensterkreoaen und Rosen, an Fialen und Wimpergen so

gross war, so konnte eine Steigerung im Innern nur duicJi Farlu' und Vor-

j^oldung erzielt werben. Eine solche Steigerung im Innern der Kirchen war

aber unter allen Umstanden in der Qotik intendiert, wie wir dies in der Ste.

Ohapelle sa Paria und anderen noch erhaltenen Monumenten sehen.

AMk 16. ilstorwwkstilHsa nach frMuUsiMitea Mininturen dM XV. Jahihunderto-

Die Arbeit des Ausstaffierens der Holzschnitzereien, wie diese Art O^nWamtl«!

später noch genannt ist (Stafßermaler oder Fassmaler"), folgt im Prinzip voll-

Ständig derjenigen des Malers. Auf die Leimträake wird der Ueberzug mit

feinem Oipe reap. mit der wmssen Bohiskreide, die im Norden in besonders
guter Qualität gefunden wird (vielfach auf Loinwandunterschichten aufi^etragen),

die Oberflächen geglättet, die Ornuraentierung durch l^rhöhung oder auf andere

Art (durch Repariereisen) vertieft, der rote Grund, der Auftrag der Qold-

MStter usw. in genau derselben Ordnung ausgeführt, wie es die Maler auch
bewerte st et ligten. Die beiden Gewerbe waren ja ursprünglich miteinander

verbunden.

Die hier eingefügten Illustrationen (Abb. 16) aeigen solche Werkatitten

nach franaSsiaohen Miniaturen des XV. Jh. Wir sehen eine Malerin be-

schäftigt, in dem einen Falle eine Statue zyi bemalen, in dem zweiten, ein

Gemälde zu verzieren. Sie bedienen sich dabei einer Art Tafel mit Handhabe,

von der ea ntoht aicher ist, ob es ein VergoMerkiasen oder eine Palette ist.

Offenbar sind 68 Oelfarben, die sie ^ebrmiohen, denn die zahlreichen Pinsol be-

finden sich in dnem schräg gestellten Behältnis. Aus dem § ö3 des Athos-

buohes «fahren wir, daaa bei dar Oeifarbe jede Farbe ihren besonderen Pinael

Der Ausdruck Fassmaler, FasRmalerei bat soinon Ursprung von dem Verbun
gfassen*, soviel wie eio/aasen; mau spricht ebenso von Fassung der EkleUteine.
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^^^'''^ haben aoD, «md dan dies« PinMt in OelbebSltern Tor AiiBfaro<den«i bewahrt

(215) wurden; die Piosel wurden auch in messingenen BchHltnissen mit Oel ge-

reinigt (a. a. O.). Die Farben sebea wir auch hier in Muscheln, teilweise in

Näpfchen auf dem niedrigen Tuohoben (tavolessa, tabloohe) ausgebveitel.

Zur Ausschmückung von Steinfiguren diente a jhs lilieesKoh die Oel-
färbe xmd zur Vorgoldunp waren hier d'w Oelbeizen (Goldfarbe, mordents) im
Gebrauch. Doch kommt hierbei schon eme Mischfarbe in Aufschwung, welche
apiter dne grosse Rolle stu spielen benireo isfc, nlmlioh die Emulsion von Oel
mit Gummi oder Ei^jelb, die wir als Vergolderbeize im Luccu Ma, und Mapp.
clar. kennen g'olernt hal)on iS. 14>, und die hIcH in einor bemerkeaswertea
Variuute für Steinvergolduug bei Cenuini Kap. 174 erwähnt findet.

IV. Ueberbliolc ttber die Entwicklung der Malteobnik im Süden.

Ukiteobnik Wie im Norden, so können wir auch im Süden ron Europa, uamentlich
in esdaa

Italien, von dem Zettpunkte an, wo sioh bysantinisohe Einflttsee geltend
machten, an der Hand des Quollonmateriala mit ziemlicher Qewissheit alle

jene Phaseu verfolgen, die die teoboischeu Fertigkeiten im Laufe der Zeit duroh-
geraaoht haben. Von Byzane aus wurde die Moaaakdekoration nach Italien

erpflanzt und herrschte dort vom VI.— XII. Jb. als hervorragendste Art, die

Wände der Kirchen und profaner Gebäude zu schmücken (St. Vitale und
St. Apolhnare nuova zu Ravenna; SS. Ck>sma e Damiano zu Horn; S. Aquilino

SU Mailand, und manobe andere bis sur Markuskirche In Venedig, Capella

Palatina in Pulernio u. u.).

Aber auoh von ganz früher VVandmaleVei^sind^nooh einzelne^Naoh-
Aalteste richten und Ueberreste erhalten. „So ist im Paulus Diaorus verzeichnet, dass

leiflin die Königin Teudelinde (Gemahlin des Autharius) im VI. Jh. die Heldentaton
der ersten lomt ur lischen Könige an den Wänden der Basihka zu Monza malen liesa.

Andere Malereien der gleichen iSpoche sind in Favia zu sehen; die Kirche

St. Nasar au Verona besitst in den ITnierrSuraen Gemälde, von udohen
MafiTei spricht und die bis ins Vi.— VII. Jh. hinaufreichen. Im Jahre 8l7
Hess Papst Pascal I. unter dem Portikus der Sta. Cäcilia-Kirohe zu Rom eine

Reihe von Waudbildero aus dem Leben der Heiligen von griechischen Jdalero

ausfuhren; aus der glei(^en Sobule stammen die jp^guren dee Obristus und
der Maria in der alten Kirche St. Maria Trastevere in Rom, die gros.se Ma-
donna in St. Maria della Scala in Mailaudf welche beim Abbruch der Kirche

nach Sta. Pfdele transferiert wurde, die Malereien der unterirdischen Kircbe
der Kathedrale von Aquileia.''*' Ueberdies finden sic h in der unterirdischen

Kirche von St. Clemente in Rom beraerken.<*werte Wandmalereien, welche von
Kunstforschern in das XI. Jh. gesetzt werden.

In diesen frühesten Weriten der Malerei in Italien^' aeigt sieb die Aus-
!)ri itung der griechisch-byzantinischen Kunst, welclio wir bis ins XII. und
XUl. Jh. ausschliessüch dort herrscheu sehen. Wir haben bei Besprechung
der Hermeneia und von Cennini's Trattatto wiederholt Gelegenheit gehabt,

auf den Ursprung der italienischen und deren Abhängigkeit von der bysan-
tinischen Kunst und Technik hinzuweisen, so dnas wir uns in dem folgenden,

um die allzu vielen Wiederholungen zu vermeiden, möglichst kurz fassen

können.
Bezüglich der technischen Details bei Ausführung '.der Wandmakraico

in den Epochen während der Völkerwanderung: und den ihr folgenden grossen

(216) Umwälzungen im Süden Europas sind wir nur auf Vermutungen angewiesen.
Inwieferne aioh die Traditicn der antiken Arten der Stuccobemalung erhalten

hat un i v. p! he Ucbergänge von diesen zum Stucco lustro der Italiener zu

verzeiohueu äiud, lässt sioh kaum mit Gewissheit feststellen. Aeusserst spär-

** Laerofx, Los Art« au moyen tos, Paris 1889« fi. S78: ver^. auoh Burokhardt,
Cicero nn II 1 Aht s r>08 . 511, Uber die Utssten Malsraien in Italien und darsn Za>
sainmeahaug mii den Mosaiken.

4
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Itoh sind die Nachriohlen hierüber, denn, wie dies sobon erwKhnt wurde (S. 18),

hat sich die Stucootechnik aussohlieBslioh in den Werkstätten fortgL-lMlckt;

sie war keine roönchisciu' Bnschäf(if;un^ und dadurch ist es erklärlich, dass

keinerlei Au/zeichnuageu über dieselbe erhalten sind.

Ein Hauptmoment der alten Wanddekoration ist, wie es Plinius und
V'itruv bekanntlich beschreiben, dor .wie ein Spio^jel ^^Üinzende" Bewurf, der

dann beniali wurde. Die glänzenden Flüchen sollten nach Viriruv's Be-
schreibung (De archit. VII, 3) durch Auftrag verschieden feiner Kalk- und
Marmormörtel hergestellt werden, und die ^Farben mit dem letstcii Auftrag

zugleich" geglättet resp. poliert werden. Kh handelt sich nunmehr liier m
erörtern, ob und wie lange Bioh eine derartige Uebung, wie sie die vielbe-

wunderten QemKlde in Pompeji und Rom noch heute aeigen, erhalten haben
kann. In dieser Hinsicht ist es nun interessant, auf einige Stellen aufmerksam
zu machen, die sich bei Morelli (Notizie d'opere di disegno, Bassano 1800,

S. 43 und 4t)) hnüen. Es heisst daHelbst; ,Die Bilder im Schlutise zu Favia

an den Wänden sind von der Hand des Pisano (Qiunta Pisano lebte Anfang
des XIII Jh.); sie sind so glatt und glänzend, dass, wie Cesarino schreibt,

man sein Oesioht darin spiegeln siebt.'' Desgleichen wird berichtet: ,Die

alten Preskogemülde im ensbisohöfiicbeu Hof su Mailand und in St. Zuan de
Gonoa, welche bis zum heutigen Tage erhalten sind, glänzen wie Spiegel
und sind von der Hand alter Meister." Aus diesen Naciirichten könnte man
sohliessen, dass tatsächlich noch eine Tradition, glänzend glatte Bewürfe für

Malerei hersustellen, sieb bis ins XIII. Jh. in Italim erhalten hat. mese Er-
wägung findet durch eine Stelle bei Leon Baitistu Alberti fDo re aedifi-

catoria, vollendet im Jahre 1452, gedruckt zu l^lorenz 1485), der als Binde-

glied zwischen der alteren und der wiedererwachenden Kunst der Renaissance

beaeiohnet wird, eine sehr bemerkenswerte Bestätigung. Alberti berichtet

über den Stucko i!* r „Alten" (Lib. V\ K. IX) folgendes: ,Wenn die letzte

Schichte von reinem Weiss (Kalk) gut gerieben wird, glänzt sie wie ein

Spiegel, und wenn, sobald dieselbe beinahe trocken ist, ein Ueberstrioh von
Wachs und Mastix, mit wenig Oel flüssig gemacht, gegeben, und die so be»
strichene Wand mit in einer Wärmpfanne angezündeten Kohlen oder mit einem

Eisen erwärmt wird, so dass der Ueberstrich eingesogen wird, dann wird sie

glineend sein wie Marmor; ioh habe durch Brfohrung gefunden, dass ein

Holcher Inton:i ri nirinala geaprungon ist, wenn hei der Anfertigung im Moiuent,

wo sich kleine Sprünge zu zeigen beginnen, dieselben mit Zweigbündeln der

wilden Pappel oder von wildem Ginster gerieben werden. Aber wenn in den
Hundstagen oder an heisson Plätzen der Intonaco zu legen ist, zerkleinere

aufs feinste alte Taue (Werg) und niisrlio «i.- dem Intouaco bei. Ueberdies
wird er aufs feinste poliert, wenn du ein wenig weisse Seife darauf tust, die

in lauem Wasser au^rsltfst ist; aber nur. wenig, denn wenn du e« su fettig

machst, wird er (i. e. der Intonaco) matt."

Ks wurde schon oben (S. 90) bei Besprochung der byzantinischen Wand-
malerei und der bei dieser befolgton Methode der Wandbereitung auf diese

üleiohheit in Anwendung des Werges (Wevgkalk, § 67 der Hermeneia) hin-

gewiesen, woraus wir auf eine tochnischo Tradition sohliessen könnten, iir

von Byaans aus nach Italien ging. Aber die Angaben des Alberti eriunern

andererseite wieder in so aufiilliger Weise an Vitruv's Angaben (VD 9, 3)

und selbst an Plinius' gleichlautende Anweisungen (XXXHl 40 § I2i), dass
man zur Erkenntnis gelang^en müsste, Alberti's „Intonaco der Alten" habe
sich in direkter Uebung so lange erhalten. Selbst die grosse Zahl der vor-

geschriebenen M0rtel- und Marmorsobiohten (bei Yitruv 6, bei PUnius 6) findet

sich bei Alberti erwähnt, denn er berichtet (a. a. 0.), er habe ältere Beispiele

gesehen, welche sogar neun Schichten über einander zeigten!

Hier kann nicht der Platz sein, die Frage des Zusammenhanges der

antiken Stuoko-Bereitung mit dem Intonaco der frühitalienisohen Perioden dee
genaueren zu erörtern, soviel ist aber g'ewisg, dass zwisc-hen dem antiken

gläosenden Stuoko, dem von Alberti besohriebeneu und dem italienischen

Obenicbt
Italtaoliiafc

im Mdra

^gliUtvte

Alberti Ober
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Übersiobt Stucko lustro unleuj^barp Verwandtschaft hprrpcht". Die oben nar^h Morelli

(217) erwähnten „Fresken, welche wie ein Spiegel glänzen'^, erlungen durch diesen
Nachweis eine grosse Wahrsoheinliolikeit. Das Glätten des Bewurfes
wird übrigens auch in § 59 der Hermeneia (Wie nuan sicizaieren muss, wenn
rtiuii luif Matietn arbeitet, s. o. S OB) g'efordett, um den unebenen Wergkalk
i&Ui' Maldöi ?ürzubereiien und dadurch einen Freakugrund zu erhalten. Ein
Glänzendwerden ist. aber dabei weder besweokt^ noch durch die Blalkfarben-

malerei möglich.

Was die Beziehungea anlanglr, die sioh dann noch zwisohea der Fresko-
malerei des byzantinisohen MSnohes und den Angaben des Oennlni aus den
Quellen ergeben haben, so sei hier auf die betreffendea Stellen dieses Bandes
(S. 90; S. 112 ff) hingewiesen und hervorgehoben, dass im XIV.) Jh. die Fresko-
technik nur die Grundlage für eine weitere Ausführung der Malerei iu Tempera
gebildet haben wird und die reine Buonfreskotechnik erst als eine Brrungen-
Sohaft der späteren Zeil anzuseilen ist.**

Ein Schema für die Wandmalerei im Hinblick auf die technische Aus-
führung lässt sich für den Süden noch schwerer sicher steilen als für den
Norden (s. S. 225). Die Tradition der antiken Itfalerei erfllbrt hier durch die

Mosaikdekoration eine erhebliche Unterbrechung, welche wohl Jahrhunderte
angedauert hat.

Was die „Qred* im XII. Jh. nach Italien verpflansten, st«nd aber nicht
mehr in irgend einer Verbindung mit dem Altertum, sondern ihre Malart zeigt

Hchon im Grunde (Strohkalk und Werg'kalk) ein vollständiges Abweichen vom
akliergebrächten Mannorpuiz, und ein Sichanpassen au die i^\»rderungeu des
Kuppelbaues, vor allem was die f^ohtigkeit des evwendeten Materials be*
trifit (s. o. S. 91).

Wie die Technik der Wandmalerei war auch die Tafelmalerei
Italiens im XII. und Xni. Jh. gnne und gar in Abhänt^igkeit von der bynan-
tinisohen geraten, denn alle mittelalterlichen Malteohniken haben

^yggg^g^pfa- ihren Ursprung in der byzantinischen; diese selbst war aus der spät-

römischen entstanden und hatte sioh durch die Vorliebe für Pracht und Reich-

tum bei der Darstellung der Heifigenbilder nach der kunstgewerblichen Smte
hin so sehr entwickelt, duas Bilder oft mehr aus Edelmetallen und kostbaren

Steinen bestanden, als aus Malerei. Stift-Mosaik und Email werden vor-

herrschend. Altbyzantinische Madonnenbilder zeigen dies deutlich; Qewänder
und Hintergrund sind gleissendes Gold, ziseliert und getrieben, reich mit Edel-
steinen besetzt. Auf Vergoldung wurde das Hauptgewicht gnlcgt, und so

sehen wir auch die technischen Anweisungen der ältesten Quellen darauf an-

gelegt. Das Luooa Ms. (IX. Jh.) enthält ausser Resepten für PHrbung Ton
Pergament, Olasmosaik und Farben genaue Angaben für Vergoldung.

In den Zeiten des Verfalles und der Pietist-erei, welche dem Ende dos

oströmisohen Roiclies voraugöheu, steht die gesamte Kunst iiu Dicnato der

Religion und des Kultus ; der Reichtum der Bildausführung hält mit der hohen
Stellung und der Frömmigkeit des Stifters irUirlien Sehritt. Wunderkräftige

Heiligenbilder zumal werden mit Schmuck beladen, die gemalten Kronen durch
echte ersetat und ein goldfarbiges Gewand mit einem wirklichen aus ge>
triebenem Qolde bedeckt. Nichte ist von I r ^^ ilerei mehr sichtbar als die

Köpfe und Hände, und diese erscheinen neben all dem Glitzern schon dunkel,

infolge der jahrelangen Aufbewahrung in Heiligenschreinen (Trypiichen) und
Schranken gans nachgedunkelt aus. HandwerksraSssig wurde das vom Konaü
zu Nicaea dngniatisieite Schema imtner wiederholt; zu dieser Zeit wurden
Bilder auch mit einer Farbe, die ülaozfarbo hiess (§ 37 der Hermeneia)

** Ueber die Frage, ob Staoko inatro eine antike Technik ist^ tvr^ m. MatL
d. Altertuma S. 161.

** Auch KasUake (I. 8. 1^) hat die gleiche Ansicht von dem spfiteren Beginne
der reinen Froskotocbnik (not in uge tili cioso of fourteenth centurv. Index II S. 418).

EastUke bezioht eich hieboi «uf Wilson, Report on Freskopainttng in Second Report
of the OommiaBlooers es the Fine Arte, S. w.
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fi^emult; auf den Gevrändern werden die Lichter und Faltenzüge mit flüssiger

Goldfarbe orhülit, Hintergrund und Nimben sind reich vergoldet (§ 50). Da
sich mit dieser Glanzfarbe nur schwer naodoUieren lüsst (s. S. 87;, konnten
Fleitobteile, Köpfe und Hönde in anderer Technik ausgeführt werden, und wir
haben gesehen, dasa das betreffende Rezept Uber Oehna! croi der Itermeiieia

|§ öS) schon in der Bezeichnung , Naturale" es ausdrückt, dasa Fleisflitcile

damit gemalt wurden; audem folgt dieses Rezept unmittelbar auf die „Angabe
der Verhältnisse des menschlichen Körpers' (§ 52), welche Dionystoa in

seiner Vorrevi« mit 'iMmselbpn Worte varcfr-iXe bpzei(!hnpt.

Während nun die aus Wachs, Lauge und Leim bestehende (ilun^farbe

(die noch aus dem Altertume herObergenommene Waohstempera) sich

dauernd frisch erhalten kann, sind dif> mit Naturalefarbe (Nussöl oder Leinöl)

gemalten Pleisrhteile alle nachgedunkelt; wie viele sog. .schwarze Madonnen"
gibt m nicht in den versohiedeueu Wallfahrläkirüliän und Klöstern I Da die

ganae Technik nur auf Prunk und glanavolle Aeusserlichkeil angelegt war,
konnte es nicht fehlen, daas für echtes Gold alle Art Ersatz gesucht wurde;
man malte dabei auf Silber oder Zinnfolie, die vergoldet oder nur mit gelbem
.Ooldfimis* überstrichen war. Die Anweisungen der Gonfectio lucidae und
De lucide ad lucidas des Lucoa-Ms., sowie die Pictura aureola sive translucida

des späteren Theophihis fK. XXIX) weisen darauf hin, nicht minder manche
der noch erhaltenen altbyzantinisohen AUäre und Heiligenbilder des Museu
Kiroheriano oder des Museo obristiano des Vatikan su Rom (s.o. S. 16).

Neben dieser Mnlurt, bei welcher Wachs Oelo tmd Oelfimisse im Ge-
brauch wai-en, scheint noch die altrömische Eiterapera für Tafel- und Minia-

turmalerei immer verbreitet gewesen zu sein; selbst auf Tuch malten die

Byzantiner mit Gibindemitteln (§ 27). Von diesen Eibindemitteln sind in der

Fol^ezoit zwei Arten zu unterf?chpiden : 1. die mit Eigelb für Wandmalerei
oder grössere Tafelbilder und 2. die aus Eiklar bestehende für Miniatur und
kleinere TafelgemKIde; natürlich gab es unter diesen wieder verschiedene

Variationen.

In Italien, wohin die , griechischen'* Künstler zunächst kamen und
dort Schule inttchten, erkannten wir in den ältesten Bildern des Giunta Pisano,

Oimabue bis Oiotto die byzantinischen Malweisen alle wieder. Im Vergleich

mit der Hermeneia des criftchischen Dionysios fehlt ahor im Trattato des Ce n n i n i,

wie wir S. lOö nachgewiesen haben, vollständig die Malerei mit der Glanz-

iirbe; die pictura aureola ist auf ein Minimum, nSmlich die Verzierung von

BlnGmungen (Kap. 97 und 98) verschwunden, und die Eitempera wird all-

gemein auf Tafel und Mauer verwendet. Die Malerei mit Oelfarheti wird nicht

allein für Fleisehteile, sondern auch noch zu verschiedenen Lasuren und Ge-
wündern gebraucht. (Kap. 144.) WiU man also die Bemerkung des Cenuini:

„Giotto wandelte die Malerkuiist vom Griechischen ins Italienische* (remoto

l'artc dal greco al latino) nur vom Standpunkte der Technik betrachten, so

kann darunter nur gemeint seien, dasB die rein äusserliohen Techniken,

welche keine Naturwahrheit und realistische Durchführung zutiessen, niimUoh

die Glanzfarbe, der Glaiizfiriiis und die wirklichen Goldgowänder von Oiotto

vermieden wurden, denn sämtliche anderen Techniken haben sich in dem
Trattato erhalten.

Heaelien wir uns die eigentliche Technik des Malens dieser Zeit (Prüh-

renaissanco) genauer, so ist es die Malerei ätempera mit Eigelb und
der vielbesprochenen Feigen milch, die einer besonderen Charakteristik

bedurrt e, um den Unterschied swischen der byzantinischen und der italienisohett

Malart kennen zu lernen. Schon die Zul>f»r<Mfni!T tif':^ Malgrtindes zeigte

gegenüber der byzantiulsohea grossen UntersuUiedj dieser war viel fetter und
weniger aufsaugend (8. 107).

Was das Malen selbst anbelangt, so ist Uber diesen Punkt in den

vorhergehenden Abschnitten ansflihrlich die Rede gewesen, ich kann doshalb

diesen kurzen Ueberblick über die Technik des Südenn mit dem Hinweis auf

die bereits betprochenen Quellen des Lucoa>Us., das Athosbuohes und des
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Obvthkl Cennini sohliessen, wo auch Uber die Vergoldungsweise, die als Grundlage der

miUelalterlichen Malteohnik anzusfihen ist, daa Nötige zu finden ist.

Haben sioh bezüglich der Wandmalerei und der Tafelmalerei grosse

Untersohiede swisohen dem Norden und dem Sttden feetetollen lassen, so
sehen wir andererseits eine grosse Uebereinstimmung hinsichtlich der Minia-
turmalerei. Die Gründe dicker Gleichheit, liefen wohl im Materials selbst,

welohes hier weniger von den kliinatisoheu Umständan abhängig war, als bei

der Wand' und Tafelmalerei.
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L Vorbemerkung *

Vasari's Erzülilun^ von der Erfindung der Oelmalorui durch die Bruder (^^0

Huberl und Jan \*an Ryck wurde zweiitnrleinhalb Jahrhunderte von der

üvUiaierten Welt als richtig hiagenommen; nach dieser Erzählung, die gleich-

Iftulend von dem niederiftndischen Kunsteohreiber Van Mander in seinem
Schilder- Boeok (Harlem 1004) und von allen 8|):i'nren Autoren wiederholt wird,

hätten die Brüder Van Eyck die Welt mit einer , neuen Art, der Oohualeroi'',

in der ihre berühmten Werke gemalt waren, in Erstaunen und Be^^eisterung

ersetzt; durch ihre Erfinduni; Bellte sich der Umschwung in der l'echnik des

Bildermalcns vollzogen haben, und alle Verdienste um die Port schritte der

Oelroalerei als solche wurden unbestritten den beiden Eyck zugeschrieben.

Seit mehr als 100 Jahren bemiiht sieh nunmehr die Kunsthistorik,
^^^^^^

dieses Verdienst den ßrlidern Van Eyck wieder abzusprechen, wobei es natür- "*
Oaimdarri'*

Hch an herben Vorwürfen gegen Vasari und seine Abschreiber nicht felilen

kuiiiite: Vusari, dessen Vite do' piu occellenli architetli, pilturi etc. im Juhre
1660 erschienen, und der selbst zur Malerzunft gehörte, hätte siohdooh besser

unterrichten können, bevor er der Mitwelt ein Märchen ztim besten gab; er

hätte dooh wissen mUssen, dass lauge vor Van Eyok mit Oolfarben in ItaUen

eelbst, in Oriecheniand, Deutsohland und England gemalt wurde, ja er hStte

sich etwas eingehender mit älteren Bfichern über Malerei wie z. B. dem des
Oennini bescliäftipren sollen, bevor er diese , IMindung der Oelmaleroi" erfand.

Was ist nicht alles schon behauptet und bestritten wurden, seit Lessing in

der Abhandlung ,»Ueber das Alter der Oelmalerei' (1774) diese Firege aufs Tapet
brachtel Welche Reihe von hervorraffenden Kunstforsclioi n hat sich seither

bemüht, entweder teilweise o<ler ganz dem Vasari Unrecht zu goboU} nachdem
so unumstössliche Beweise gegun ihn Torlagenl

Aus der Handschrift des Mönches Theophilus war bereits der Ge-
brauch von Oelfarbe zur iMalerei im frühen Mittelalter ersichtlich; Raspe,
der die Handschrift des Heraclius in der Bibliothek von Cambridge eut-

deokte, warf den ersten Stein gegen Vasari; und nachdem die Handeohrift
des Cennino Cennini in der vatican. Bibliothek aufgefunden, die Herme-
neia des Dionvsios bekannt geworden, wurde es allen klar, dass die -ranTia

Geschichte von der Eründung der Oelmalerei durch Vau Eyt;k ©iu Märcliea

sei, das der „Kunstsohwätzer von Aresao' der Nachwelt aufgebunden.

Die hier folgende Studie wi'l vc-sür^hen, das den Hrüdern Van Eyck
gebührende und so sehr bestrittene Verclieust auf Grundlage der geschieht«

liehen und naturgemassen Entwicklung der Maltechnik in Verbindung mit
vorgenommenen Proben wiederauerobern ohne dabei die Richtigkeit von Vasaria

Erzählung, trou aUedem, was gegen dieselbe vorgebracht worden iat, in Frage
zu stellen.

Keine andere Technik war bis jetat in grössere Dunkelheit gehfilhit (222)
wie die dos Van Eyck, und diese wiedsraufinden ist das Ziel alter Maltech«

niker und Karbenchemiker.

1 Ein kuner Bericht Uber das hier folgende Thema eisohien suerst in LQtsow's
ZsRsohrift fOr bildende Kunsl^ Neue Folge Bd. VI Heft 8 und 1886.
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IXe Frage, ob wirUiidi nur duroh die einfache Verwendung von Oelen,

selbst wenn diese noch so gereinigt oder mit allerlei Mitteln sohnpller oder

langsamer trocknend gemacht sind, die wunderbaren Effekte der althülländiscbeti

oder «ItkÖlniaohen Heistor des XV.—XVI. Jh. eraielt werden könntoOt irt-

lang trotz aller Bctn!5huiigen nicht gelöst wordöii , denn hier stehen sich die

Ansichten diametral gegenüber; die Van Eycktechnik ist bis jetzt das
schwierigste Problem und das grösste Rätsel der gesamten Hal-
teohnik geblieben.

Was für Mittel ständen uns nun aber 7.nr Verfügung, um dieses Ratsei

lu ISsen? Vielleicht die Quelleoacbriftea und die kunstgraohichtUoh fest»

gestellten Tatsachen? Bs wird aber jedem der sich einigermassen mit diesem
Teil der Quellen befasst hat, bekannt sein, dass diese uns gerade hier im
Stiche lassen oder Verwirrung angerichtet haben, denn die Quellen haben zur

Genüge bewiesen, duss die Anwendung des Oeles als Bindemittel siur Zeil

der Van Ejok langst keine neue Erfindung gewesen ist. Oder die oherat«
sehen Untersuchungen? Diese müssten dooh das Rlitsel r.n lösen im-

stande seinl Aber auch die cheniischen Untersuchungen werden im besten

Pidle nur für die nntersuohten Oi^j kce tnass^ebend sdn kSnnen mid es mQssten
sehr Tide gleichartige angestellt werden, um das Resultat verallgemeinern zu

kSnnen. Die Ansicht des Chemikers Dr. Briruoki ist (S. 219) bereits erwähnt
worden, nach welcher es zweifelhaft ist, ob selbst die bemalte Pläohe eines

gttnsen Bildes hinreichen wQrde, um eine reeultatTolle Vntersuohmig ansu-
Stellon. Wer würde aber zu diespm Zweck wohl ein Rild von Dürer, Holbein,

Van Eyck, Kranach oder selbst eines Meisters zweiten Ranges opfern?

Chemische Untersuchungen an alten Bildern sind schon vielfach ge-
Obemiiohe macht worden und balMn auch zur Kenntnis der Technik sehr viel beigo-

tragen; ich erinnere nur an diejenigen von Dr. Br n- lu, welche über die

Technik des Qiunta Pisano und seiner Zeit Aufscbluss geben (s. oben S. 105),

und den Oebrauofa des Wachses in der Zeit von Qiotto nachgewiesen haben.

Eine chemische Analyse wurde an einem Gemälde de^i Thomas von Mutina
(blühte Mitte des XIV. Jh.) pemaeht und ergab. fi:iss dasselbe mit feinstem

Qummi und Ei gemalt war. Dieses Qomälde wurde für ein Oelgemälde ge-

haiton (vergl. Piorillo, Oesohiohte der Malerei in Italien, T. II S. 243). Bin
anderes Bild desselben Thomas von Mutina zeigte bei der ohemip 'itmi Analyse
entgegengesetzte Resultate, es schien nämlich nur mit Oelfarl)e gemalt sn
sein. 8ohon aus diesem einen Pall, wo swei Bilder des nämlichen Ualera
ganz divergierende Resultate ergraben, ersieht man, wie ungewiss es wXre,

Schlüsse für das Allgemeine zu ziehen.

Cioognara (Istoriu della soultura T. II S. 333) bezweifelt, dass eine

<riiemi80he Analyse alter Bilder su dem Resultote führen k9nnto, ob es in Oel
gemalt sei oder nicht, weil ..auf einem Bilde, welches in Tempera gemalt,

aber mit Gel gehrnisst ist, das Oel in die metallischen Parlten ebenso tief ein-

dringe, als ob das Bild damit gemalt wäre". Er irrt darin; wenn sich näm-
lioh bei der Analyse ausser dem Farbstoff nur noch Oelstoff findet, 80 geht
daraus hervor, dass ein solches Gemälde ganz mit Oel gemaU ist; findet sich

ausserdem noch Leim oder EisioH, so beweist dieses, dass das Oel teilweise,

aum Lasieren oder Firnissen, angewendet ist Bs ergibt steh aber noch ein

anderer PäU, wenn nämlioh der Ei Stoff mii (iens f^ele als Emulsion,
oder Gummi mit Gel in gleicher Art gemisoht war, dann wird die chemische
Untersuchung vielleicht die einzelnen Ingredienzien erkennen können, aber

unmi^lich daraus entnehmen, in welcher Art und in welcher Reihen-
folge dieselben verwendet worden sind. Schon bei Bildern . welche in der

von Theophilus beschriebenen Art gemalt sind, wo drei Schichtungen von Kirsoh-

gummitompera von ebenso vielen Oelfirnislagon durchdrungen sind, würden
duroh die chemische Analyse auf die Technik, d. i. die Aufeinander-
folge von Operationen, our sehr ungewisse Sohlilsse pre^orren werden
können, noch weniger bei Bildern der frühereu kölnischen oder frUbbolländischen

Sohule, die TieUc^oht in kompKaiertorer Technik ptmulsion?) gemalt wurden.
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Bs bleiben «Iso nm noch Versuche übrig, die zu Vergrleicben mit VorbwBÄiniBf

den alten Werkeo heraiigesogen werden könnten nnd auch hierbei ist das (223)
Ergebnis mehr als uiigewiss, weil kein Mpnftcfi f»s erleben dfirfte, die vergleicihen-

den Versuche durch su lange Zeitperiuden beobachten zu können, als es nötig

w8re, um deren Dauerhaftigkeit in gleioliein Umfang naohsuweisen.
nie rrsache, warum man diu Lösung der FVage bis jetzt nur von

einer einzigen Seite aus versucht hat, beruht, wie mir scheint, auf einem
Trugsohluss. Es wurde immer behauptet, dass die Van Eyck die Oelmalerei

erfunden hätten (eine Behauptung, die jedoch von den Kunsthistorikern als irrig

erkannt ist) und weil die Bilder dt i- Van Eyok, Memling, Holtxjiti,

Dürer eto. „die mitOelfarben gemalt seien", sich so gut erhalten
hätten, mOsBte die Lösung der Frage in der Bereitungsart des Oeles gesucht
werden. Aber wer kann von diesen Bildern mit Bestimmtheit naohweisen,

dass sie überhaupt mit Oelfnrhen in unserem Sinne gemalt sind?

Man inUsste wahrlich keine Au^en liabt>n, um nicht zu bemerken, dass

die Bilder des XIV. und XV. Jhs. einen ganz anderen Karboharakter haben,
welcher si' h m'\i einom Male mit <U'w Endo dieser Periode ändert, und dass

die auffallende Klarheit und Durohsichtigkuit alter Bilder dann im nächsten

Jb. einer schweres, dunkleren Qesamthdtong weicht.

Die im Folgenden versuchte Erklärunf^ der Van Byokteohnik gebt Ton
einem anderen als dem ühlichen Gesichtspunkte und zwar von der historischen
und naturgemäBsen Kutwickluog der Technik aus und stellt vorerst fest:

1. Da die Quellenschriften den ununterbrochenen Gebrauch der
Oete (besonders des Ijclnrds) durch dio Jahrhunderte ergelicn haben,

die Van Eyok aber nach übereinstimmenden Qtiellen eine gewiss
bedeutende Neuerung eingeführt haben musston, wie es ihre Bilder

und die ihrer Nachfolger unawuideutig beweisen. So muss ihre Er<
findunt; in otwaf nnderem bestanden haben, als in der allge-

lueiu bekannten Mischung von Uelen mit den Farben.

2. Da die historischen Daten darin fibereinstimmen, dass die Neuerungen
der Van Eyck sich ganz speziell auf Oelmalerei bezogen hätten,

so niuss innerhnlh dieser Malart sioli dieUmwälzung in sniclicm

Matäse vollzogen liaben, <ia»n von einem neuen System «iie Rede
sein kann.

3. Ein neues Malsystetn bezielit sich dann aber nicht allein auf das

Farbenbindemittel, sondern auf die gesarote Arbeitsführuog, die

Orundierung, Uottrmalung, das Pertigmalen und Firnissen.

Um nun ganz genau feststellen zu können, welche technischen

Neuerungen die Vim Eyok zum Staunen ihrer Mitwelt erfunden und einge-

führt haben, sei nachdrücklich hmgewiesen auf die Abschnitte Uber die Mal-

technik der Bysantiner (Athosbuch), der PrfihrenMSsancs (Oennini), sowie die

nordischen Techniken v()n Theophilus I)is zuni St rasshui <,fei Ms. und die Ent-

wicklung der Malteohnik, wie sie sich aus den besprochenen Quellenschriften

folgerichtig ergeben hat; denn nur auf diesem Fundamente k(>nnon

wir weiter bauen und durch die Vergleiehung des reichen Quellenmateriuls

aur Erkenntnis kommen, welclie tochfiiscln'ii Ecrdt^keiten den Malern der Zeit

vor Van Eyok bekannt und sowohl im Süden als im Norden verbreitet waren.

Daraus wird sich dann erst feststellen lassen, welche Neuerungen möglich

waren und wahrscheinlich eingetreten sind.

16
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n. Ansichten Uber die Tedinik der Van £yck

(224) OelegentUoh der Darstollung der MeUechnik bei den ludienera des XV.
Jahrhunderts habun wir bereits den Punkt berührt, dass Nachrichten von einer

besonderen Art von Oolmuleroi aus dem Norden naoh Itälieo gelangten.

Oennini (K. 89) berichtet nämlich von Malerei mit Oelfarben auf der Tafel

oder Mauer, „wie dies vorzüglich die Deutschen im Gebrauch haben".

Hierbei ist vor nllera in Erwägung zu ziehen, ob sich die Tech-
nik der Malerei im Norden, in Frankreich, den Niederlanden oder
Deutschland in einer anderen Weise entwickelt haben könnte als

in Itahon. Allem Anscheine nach war es die Miniaturmalcro i , an welche
sich die Tafehiialorpt in jenon Offrendnii angeschlossen habBu wird.

Dieäö lüUitirb Tochniii wui- im Norden, wie wir gesehen haben, schon
frfibieitig in hohem Grade entwickelt, jedenfalls auch hier infolge des all-

mächtigen byzantinisrheii Einflusses während der karo^^;!•:'5(^l1eIl Periode.

In Frankreich sahen wir im XIII. Jh. ausgebreiteten Uebrauoh der Kunst-
fertigkeiten aller Art, und in Flandern, sowie in der Rheingegend ganze Zentren
für Kunsttätigkeit erstehen.

Gerade in der ersten Hälfte des XIII. Jhs. muss die Kunst am Nieder-

rhein besouders in Bliit« gestanden seiu, wie aus der Stelle bei Wolfram
von Bsohenbaoh hervorgeht, worin die Maler von Köln und Mastrioht
gl(>ic!i<^am sprichwörtlich ats die besten von DeuOohland gepriesen werden

. (Parcival III, 1296).

Mdweiaca dM In den Abschnitten über die Technik des Heraolius, Theophilus, sowie
Nordww

Strassb. Ms , wurd»' wiederholt und ausführlich auf die charakteristischen

Merkmale der Mal\v(«iMeii des Nurdi-iiH, auf die eif 'itiiniüclie Art der Malerei

mit Kirschgummitpmpera und darauffolgendem Firiui^i^en, sowie auf die parallel

gehende Manier des Strassb. Ms. mit- Leimtempera (nebst Honig und Essig)

aufmerksam gemacht und hervorgehubon, dass die Vorteile dieser Malart darin

bestanden, dass der Maler mehrere Male seine Arbeit durch das Ueberst reichen

des Firnisse» in voller Wirkung sehen und durch Dochmaligos Malen das
Fehlerhafte ergSnsen und vollenden konnte.

Der Unterschied zwisohen dieser nordischen und der alt ita-

lienischen Tempera wird sofort klar werden, wenn hinzugefügt wird, dass
mit der italienischen Feigenmilch-Eitempera, die im Norden das Jahr hin-

durch kaum /.u beschaffen war, nicht weiter übermalt werden konnte, sobald die

Malerei eine Firnislage erhalten hatte. Die itaüonisehen Xfuler der Oennini'sohen

Zeit musaten sich bis aum Fertigmalen der Eitempera bedienen, ohne vorher
6missen su können. Sie konnten allerdings beim Pertigmalen auch nooh die

Oelfarben (zu Gewändern und Lasuren) anwenden, während man es im Norden
in der Hand halte, zwischen den Pirnislagen sich (noch dreimal) der Qummi-
temperu oder der Oelfarben zu bediuneu.

Dieser prinzipielle Unterschied konnte durch die genauen Angaben bei
Thenphilus und Le Bepue, sowie duich systematische Vnrsuche fosttrestellt

werden, und darauf ist besonders hingewiesen worden, weil dies alles für die

veHere Entwicklung von grossem Belang ist.
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VoriUgn (Ifr

Uummitora-

Die digefirnisste Qumniiterapera, welohe TheopUlus aeben die Malerei (225)
mit in Oel geriebenen Farben setzt, mussten wir als die Technik der Tor
Viin Eyck'sohen Neuerung erkennen; in dieser Technik haben die ältesten

Kölner, westphälisohen und flandrischen Maler, deren Namen uns nur unsicher

erhalten eiDd, gearbeitet. Von den Vorzügen dieser Malart wurde bereits

gesprochen; die Nachteile sind: 1. Die Notwendigkeit des Trocknenlussens

in der Sodop, sobald eine Farbschichte gemalt und mit OelGrnis überstrichen

war; 2. der geringe Widerstand gegen Peuohtigkeit, bevor diese Firaislage

aufgetragen wurde. Immerhin war das Vorfahren umständlich und lästig genug,
rtR im Norden die Toraporaturverhältnisse iinverlüssig sind und oft Tage lang

auf Sonnenschein gewartet werden mus» (wie ea auch mir bei den Versuchen
erging!). Brsats der- SonneowSrme durch «gelindes Herdfeuer* im Winter
hat wieder dag Unzuträgliche zur Folge, dass auf der hallifeuchten Oberfläche

Staub und Russ sich ablagern kann, was für fein ausgeführte i^iider nicht

au wünschen ist; ausserdem wirft sich das Holz bei dieser Gelegenheit und
der Gfiind wird leicht Risse bekommen.

Wie von selbst, drängt sich hier die Beobachtung auf, »rei adr>

diese Uebelstände es sind, die nach Vasari's En&äblung den li^yokä direkte

Veranlassung gaben, ihre vielbesproohene „Erfindung* su maohen. Und
welche Mittel sollten sie dazu ersonnen haben? Die Farben mit Leinöl oder
>j,i«iqöl nii?ichen, wer ja hingst bekannt, ebenso verschiedene Arten, Oele

zu ruiuigen und schneller trocknend zu machen; ja selbst die Oelfiroisse,

Vemioe Uquida und Vemition kannte man und mischte Farben damit aur
Piotura transluoida und zu Lasuren; Beizen (inordants) für Vergoldung waren
im Norden allgemein in Verweiidungj auch durch Siccalive (Zinkvitriol,

Qalitaenstein) die Oeto tarooknender lu maohen (Strassb. Ms), und selitst de-

fltilliarte Oele waren damals bekannt, denn der „weisse Firnis von Brügge",
welchen dio Rechnungen von Ely aus dem Jahre 1360 erwähnen, kann nur
ein mit Terpentinöl bereiteter Firnis gewesen sein (s. oben S. löM).

Was war es demnaoht das die Van Eyok eigentlioh in dieser Besiebung
hätton nr^in den können? Worin bdsiand ihr „Geheimnis'^? Darüber gehen
die Ansichten vielfach auseinander.

Ilg (Exkurs über die Oelmalerei, im Anhang zu Heraclius, S. 183) gibt
^"q^^JJ^^*"*"

eine grosse Reihe derartiger Meinungen wieder, von denen hier einige erwähnt
seien: Es sei das Harz g^ewosen, welches dem Oele beigemischt wird, so

Merrifield, nach welcher Harze, in Leinöl gelöst und zu einem Firnis ver-

arbeitet, da« Bindemittel abgaben (Genn. Binleit. S. XXI); nach Hendrie
(Tlieoph. Einleit. S. XXXII) ist es Ambrafirnis gewesen, worUber auch East-

lake und Merrifiold einig sind. Merim(5 (De la peinture ä iMniile, Paris 1830)

meint nicht bloss, die Bereitung eines vortrefflichen Trockenmtttels (Siooativ)

sei Van Byck's Verdienst, sondern die Neuerung habe in dem Vermengen
der Farhr I, mit dem Pinns ^während des Vermahlens* bestanden.

Aehuiiches vermutet Mottez (Cennini Einleit. S. XXVII): Van Eyck soll

die Oelroaleroi zwar nicht erfinden haben, wohl aber einen oder mehrere Fir-

nisse, deren geheimnisvolle Komposition mit ihm verloren ging.

Wieder andere suchen die Lösung,' der Frage zu ergründen, indem sie

annehmen, dass eine Verbesserung der Oele in der genannten Technik den
Umschwung herbeigeführt hat. So die Milanesi: Van Eyok habe das sKhe
Oel hell und durchsichtig gemacht, namentlich aber schnelles Trocknen des-

selben erzielt. Dagegen meint Secco-Suardi di Bergamo (Memorie sulla

sooperta . . . del dipingere ad olio, Milane 1858) dass keineswegs die Ver-

wendung rasch trocknender, wohl aber gana reiner und ungemischter Oele

die Aufgabe gelöst habe. Oerade das Gegenteil behauptet TM R' inr filier,

des peintres, S. 4), in dem Gebrauch des naturreinen Oele» beruhe desHen

Mangelhaftigkeit für die Malerei. Lessing (Vom Alter der Oelmalerei) sieht

die Neuerung im Eraetien des alten Tjeinüls durch Mohn- und Nussöl.

Die meisten der neueren Kunstforscher schliessen sich der Ansicht des

Tarobroni (Einleit. ä. LI) und Waagen (Ö. 130) an, ebenso Ruroohr (Kunsibl.

19»
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'^olTieta^tea'" ^^^^ ^"^^ Erfinder, Bondom die Verbeeserer

(226)

EasUak«

bttee?

der OoUcclinik gewesen; „es sei das glücklich herausj^efundene Verhältnis,

im Gebrauche von Dock- und Lasurfarben, dorn Malen auf weissem Kreide-

grunde mit sehr sorgfältig gereinigtem Oel und der höchst trenauen Prüfung
und Bereitung der Karben gewesen, und dass liurcti ilu' \ eM iia< liliissigung

jener einzelnen Stücke das kreidige Aussehen, das Nachdunkeln und die

Übrigen Mängel der späteren Oelmalerei s&uzueohreibeu siud". In verwandtem
Sinne denken Raspe, Em. David, MoreUt und Lanu, der von perfetto modo
spricht. Speziell wurde m als Van Eyok's Verdienst) hervorgehoben, dass er

„die Farhon pastos aufzusetzen verstund, nicht mehr in Schichten und ohne
auf das Trocknen des Oeles wnnen zu müssen. Darin stecke das Wunder
mtibT ftls in dem Oeheimresepte yon neuen Pimissen und Leimen* (Harsen,

Kunstbl. 1851).

Vaaari's Worte deuteten an, dass Vau Ejok'a Oelfarbeu schon das

Trockenmittel in sieh hatten, sonst hStte er die Firnisse nicht im Schatten

trocknen lassen können. Eastlake (S. 180, 136 etc.) sucht demnach in der

Anwendunjr solcher Essikative das Oeheimni*! und glaubt, dass das Ziiikvltriol

(Sulphat des Zinks) Eyck's Trockenmittel war. In Schriften des XV. Jahr-

hunderts werde es erwähnt, Sebastiane del Piombo, der ZSgling des Bellint,

habe es benützt und Antonelli» da Messina sei es gewesen, welclier dem da-

maligen Venedig diese Neuerung überbrnohte. Das Marcinia Ms. (1503 1527 »

lehrt dieses Ziukvitriol dem Leinöl beibringen, um die Trockenkiaft zu er-

höhen, als Vergolderbetse fttr Qlas, wie berichtigend hier hinsugefügt

werden muss*.

Soweit wären wij- also mit sovial Mühe und fortgesetztem Forscheu ge-

langt! (Jnd darm sollte ein Beweis mehr su erblicken sein, weit ein yene*
sianisohes Rezept jener Zeit für Vergoldung von Gläsern bestimmt das-

selbe Trockenmittel anwendet! Was für Dekoration von Olas nötig und
angebracht ist, sollte für die vollkommenste Malerei der Vun Eyck geeignet

gewesen sein? Bei aller Bewunderung für die Arbeit und MOhe, welche sich

Eastlftko «jogoben bat, das würde er uns Malern nie verständlich nianhcn

können, dass die Van Eyck, Memling, Roger van der Wcydeu, Dürer oder

Holbein mit einem derartigen Mittel gemalt hätten. Von allen Auslegungon
erscheint mir gerade diese, welche „die Frage endgültig lösen* soll, die un>
wahrsclieinlicliste. Ein Trockenril, uiit üernsteinürnis angemacht, sollte

das Bindemittel gewesen sein, um die minutiösesten Details „inflnitamente

bene* aussuffihren? Bin Bindemittel, welches im Pinsel sSh wird! Nur auf
dem ont gegengesetzl on Woge lässt sich eine derartig feine nurehnilinirii^

der Malerei inör-iich machen, wenn nämlich das Bindemittel auf das
alleräusöüt Sic Mass verdünnt wird'', dann Hessen sich so feine Lasuren
erzielen, aber nicht mit einem Vergoidorfimis (Mordunt), wie es das East-

lake'sche Bindemitte! ist! Eastlake's Argumnntaiion fusst, wie erwähnt,

darauf, dass naoh V^aaari's Erzählung Van Eyck einen im Schatten trook*

nenden Firnis suchte; da Eastlake diesen Firnis (ernice liquida) als eine

MiH(hung von Bernsteinharz mit gekochtem Leinöl nachweist, welcher nur
an der Sonne getrocknet werden konnte, so musste noch ein besonderes

' Maroiann Ms. Nr. (Murrifleld II. S. ^21 ) ..Monlonte per porre oro in votro
ex fratre vinitiiuiü provalo". Die Beiüe bestellt aua Masltx, 1 Unze; Zinkviuiol
(Coperosa) 1 Unze; Vernice in Körnern 1 Unze; gebranntem Alaunstein ' t Unze.
Alles wird 'gepulvert, gut gereinigter LeinölfimiB diunit verrieben und mit demselben
Osle „wie laurende Tinte" verdannt. Da aber sehon das Straesb. Ms. Tom Anfang de«
XV. Jh. dieses Trockenmittpl (Galizcn.si cmti) kunnt, erscheint es mir mehr nis zucifol-

hafti dass tlie Maler dpr Zi-it in (iicscni Sikkaiiv t'iiio cpoülioiutu'hondft Neuerung ge-

sehen haben könnten. Weiter.-i ist nach dum zitierten Rezept dos .Mareirtna M^. die

Malerei in nicht zu tiiHrker Sonnt* ku truukrien vorgeschrieben, also trüft Eastlake'e Au«
nähme auch in diesem Punkt« nicht zu.

* Heinr. Ludwig, einer der besten Kenner alter Teolmlken, hat vom glaioben
Standpunkte aus, zur VerbesfieruDg der niodemen Oelteehnik, das Misolien aar Oel-
färben mit Petroleum in Versohlag gebraoht Vwgl. dessen Lehrbuoh dar Oelmalerei,
Leipzig, 1883.
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Trookematttol dum genommen werden, um das Trocknen im Schatten sn er-
'^,<^tohft^°'

möglichen; und dieses Mittel wäre dann Zinkvitriol gewesen. Dabei befindet

Bich Eastlake auf dem falschen Pfade, die vielfachen Firnis rezepte auch
Cßr Malresepte zu halten, so dass es ihm schliesslich passiert, eine Vergolder-

beiae für das Van f*]\ ok'si iie Bindemittel zu ei klärenl*

llg (Exkurs S. ISO), der sich Eastlake's Anschaiuinf^en in Bezug auf das (227)

Teohoisohe der Van Eyclt'sohen Neuerung ansohliesst, wjrft noch die Frage
auf, „ob man überhaupt so sweifelloa reoht getan habe, den grossen Sieg der
Oelteohnik auf materielle Weise allein, durch Verbesserungen und neue Er-

findungen im Bereich der handwerkhchen Manipulationen zu erklären**; er

findet in Kuackluss (Deutsche Kunstgeschichiu I S. 460) einen Gesinnungs-
genossen; dieser kommt zu dem Ergebnis, dass „das wahre Geheimnis der
Ey<"k's(;hen Malorei iiichf auf *ipr haiid werklit-Iii'n Si^ite, sondern in dem kfinsi-

lerisoben »Stile und der Gabe der Auffassung, in ihrem wunderbaren Rnalisrous,

in der Wiedorgabo der unscheinbarsten Dinge des tigltchen Lebene, der
Wiesen und Fluren, welche in perspekttTiBCber Ferne ailea fünfsig römisdie
Meilen entfernt zeigten, gelegen sei".

Knackfuss sohroibt diese Errungenschaften einfach den bessereu Eigen-

schaften der Oelfarbe gegenüber der Temperamalerei eu, «wenn man den
Nachtoilon des Oolea (Nachdunkeln etc.) in an vollkommener Weise, wie in

jener Zeit zu begegnen wusste*. Aber worin diese vollkommenere Weise be-

standen habe, erfahren wir nicht.

So führt uns die Frage doch immer wieder auf das rein technische

Gebiet und hier sei noch die Ansinlit des leider früh verstorbenen Kiinpf-

foraohers Janitschek angeführt, die wieder der vorigen ganz entgegen- Janiuohek

gesetat ist. Er sagt S. 224 seiner Kunstgeschichte: „Man darf es unbe-
kümmert sagen, nicht das Künstlerische im engeren Sinne wirkte so ge-

waltig auf die Zeit, sondern das Technische, das es ermöglichte, die

Nuiurdingd in so packender Wahrheit im Abbilde festzuhalten. Nur diese
Seito der künstlerischen Schöpfungen der Niederländer *war es, die selbst

dir I; ü'^nt r, die doch wahrlich an gestaltungsgewaltigen Künstlern keinen

Mangel hatten, mächtig ergriff.**

Bine weitere Reihe Ton Kunstforsohero ist im Hinblick auf Theophilus
der Ansicht, dass wohl lange vor Van Eyck mit Oelfarben gemalt worden
Hei, aber da*? Unvollkommene derselben wäre die Ifrsarhe gewesen, das.i die

Oelteohnik „zeitweise vergessen und dann erst wieder von Van Eyck ent-

deckt worden sei; im übrigen wurde die Oelfarbe nur Bit Anstrichen und
roher Ziminei iiialerei, niemals aber für Tafolgemälde gehrauclit". Es ist wohl
nicht nötig, auf das Irrige dieser Ansicht hinzuweisen, nachdem uns die

Quellenschriften des Herachus, Le Begue und das Strussb. Ms. die ununter-
brochene Uebung in der genannten Technik zeigen und ein Vergessen
einer Technik, die dann erst plötzlich atisserordentÜche Vorzüge aufweisen

sollte, zu den Unwahrschuinlichkeiten gehört. In der erst kürzlich (Leipzig

1896) erschienenen Kunstgeschichte des TerdienstToIlen Springer findet sich

(B. IV iS. 18) die älteste Annahme wiederholt, wonach dem Van Eyok die
,

Erfindung der Oelmalerei ohne Umachweife zugestandtui wird. Ms heisst dort:

,Die Sitte, die Farben mit Gel zu mischen, war zwar längst z. Ii. bei

Bemalung yon Skulpturen in Uebung; die herrschende Technik der Tafel-

malerei war aber ein schichienweises .\uf( ragen von Farlien auf (ii'- Hil 1-

fläche, so dass man die Un(erroaiang erst trocknen Hess, ehe man die feineren

Lichter und Schatten, die Halbtöne aufsetste. Die Farben wurden mit har-

»Igen Stoffen, auch mit Feigenmilch oder Honig verrieben, für jeden einzelnen

' A iillallrtailor W't'iso wissön wodor Vnsiiri. Loniaz/.o, Arrneiiiiio, noch Borghini
etwas davon, duan Zmkviiriul ala Truckeumill«! zum Oui genutniaeu wurde. Trooken-
mittel kennen sio Uberhaupt nicht iUr Malerei, soudeni nur für Reizen zur Vergoldung
(Merrif. 8. CGXLiV). Erat »pätere Autoren, Paoheeo, Palomino und de Pilea erwähnen
fßr «chwer trooknende Faroen die BleiglMtta; den venetianisobon Prieater des er-

wähnton Rez, einfach mit Sob. dot Tiombo zu identiflzieren und daraus weittragende
Schlüsse zu ziehen, liegt keine Veranlas'^ung vor; vergl. d. Nuio lue. cit.
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ueietart^n^
ToD fertig gemisoht auf die Tafel mit feinem Hiieel au^etragwi. Jetat aber
wurden din mit Oel geriebenen Farben flüssig aufgesetzt, die Töne auf der

Tafel selbst ineinander verschmolzen und dadurch eine ungleich feinere Ab-
stufung der Töne und zugleich eine grosse DurohBichtigkeit des Kolorits, die

Möglichkeit der Abrundung, des IneinanderfliesaenB der Farben, wie in der

Katur erreicht."

Diese lange Reibe sich immer widerlegender Ansiobten kann ich nicbl

absobliessen, ohne die allerjUngste Ansicht au erwihnen; man wird daraus
ersehen, dass nichts entfernt genug liegt, um nicht zur Lösung der vielum-

stritienen Frage herbeigezogen zu werden. In der sehr gelehrton Publikation

vun F. G. Cr ein er (Studien eur Geuohichte der Oelfarbontechuil^, Düsseldorf

tB9Ö) wird der Unterschied awisohen dem aur Pressung des Oeles verwendeten
gereiften und nicht gereiften Leinsamen festgestellt und schliesslich als zweifel-

los erkannt^ dass Van Eyok niobt das Nussöl aus den WalnUssen, welohee
8dt Pliniae und Dioskorides als trooknendes Oel belcannt war, sondern das

(228) Oet der Randein Usse (Laokbaura- oder Bankulnuss), welche „in Indien, auf

Java und den Molukken, vornehmlich aber auf den Sildsoeinseln gedeihen^,

als Bindemittel verwendet und damit so vortreffliche Erfolge erzielt hätte

I

Aus dem Obigen ist ersiohtUch, dass alle Venraohe aur Wiederfaerstettnng

der Van Kyckteohrik immer das Gel- und Firnisbindemittel im Auge haben,

nicht aber das Malaystem, um das es sich hier doch vor allem bandeln mUsste.
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m. Di« Odtempet« und Vasari's Bericht Aber die MErfindung"

der Van Eyck

Bevor ich darim gehe, meine eigenen Ansichten auf Grundlage der (229)

i^uellenschriften auseinanderzusetzen, möge zuTor noob hinBiobtlioh der Teobnik
eine allgemeine Bemerkung- emgofügt werden:

Durch den nur auf die moderne Oeltechaik Rücksioht nehineaden Stu-

diengung unserer Kunstakademien sind wir Maler (ich spreche aus Erfahrung!)

völlig im Dunkeln über andere Techniken und mancher TünoherlehrUng wttrde

uns darin bescliäoaen können.'

Was Tempera heisst, wissen wir nur vom Hörensagen und aus der

Kunstgeschichte, weiche lehrt, dass es eine Malerei mit Ei, Quinmi, Honig,

Feigenrniloh oder dergl. gewesen sei. Den meisten Kollogen und auch Kunst-

historikern ist es deshalb völlig unbekannt, dass es auch eine Tempera
gibt, die durch innige Mischung von feiten Oelen mit Gummi oder
Ei als Emulsion* bereitet werden kann. Diese innige Vermischung von Bmuliiui

Gel mit einem anderen Kö?'per bewirkt vor allom eine ungeheuer feiuo Ver-

teilung der Oelteilchen und die Folge davon ini, dass solche Oelo mit
Wasser mischbar sind, sie werden dadurch sur Tempera, aar
sog. Oelterapera. Auf zwei Arten lässt sich dies leicht erreichen; erstens,

wenn die Oele aufs innigste mit Eigelb vermischt werden, die Ei-Oeitempera,

oder wenn zu diesem Zwecke pulverisierte Qummiarten verwendet werden, die

Qummi-Oeltempera.
Im Verfolge der vorliegenden Arbeit, welche die Entwicklungsgeschichte

der Malteobnik von den ältesten Zeiten ao behandeln soll, war ich nun auch
bestrebt, den ersten Spuren dieser Temperaarten in den Quellen
nachsuforsohen.

Diese Nachforschuntr hatte das Rrgebnis. dass beide Arten (230)

der Oeltempera in den alteren Quellen uuolig e w ieue n werden
konnten, und awar sunSohst nur als Bindemittel für Vergoldung.

* Diese SKtse wurden sohon im Jahre 1896 gescbrieben. Jetst mag es in

dieser Beziehung etWRs besser boHtolIt sein.
* Die Emulgio» ist eine muc^haniHche (nicht chemisohe) innige Vereinigung

eines Fettos mit oiiißr gummiarligoii. /.iidon. wasstTgolösten Substanz; Kol Milcb z. B,

des Butterfettes mit CnsoYn (Käsestofl). Das Eigelb entbalt einen gummiartigen
Körper, daeVitelbn, zu etwa 15"/« und CS. 91*/* fettesi trocknendes Oel, das Eieröl. in

Emulsion; das Vitellio hat aber eine so grosse timulviouskraft, da«» es auaser dem
im Dotter enthalteneD 0«1e noob eine Menge eines anderen Oelea lu binden vermag,
welche dem Gewi< !ite des ganzen Eidotters etwa gleich ist. Oel einul sionen
werden auch aus 2 Teilen fettem Oel und 1 Teil pulverisiertem arabischeu (iummi
bereitet, indem man letzteres mit dorn Oel Ubergiesst, ullinahiu-h ..tiacb den I^egela

der Kunst" (Pharmakopoe) verreibt und mit 17 Teilen Wasser verdünnt. Harz-
emulsionen werden bereitet» indem man die Harze mit Wasser unter Zusatz von
Eigelb anreibt oder indem man dieselben in Bpirilus löst und die erhaltene Tinktur
roß Wasser mischt. Zu technischen Zwecken untersobeidet man noch die sog.

Emulsinen, welche durch Vermittlung von Solfon, fein vcrtciltos Fett oder Oel
enthalten und beim Mischen mit Wasser milcbartige Flüssigkeiten (Emulsionen) geben
(8. Meyers KonTeisatiODaIexikott> IflOO Bd> Y. S. Iii); vergl. die Resepte im letstsn

Absohnitt.
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(Mtanpum Oje QummUOel-Tempera ist genannt:

1. Im Lunca-Ms. (IX. Jb.) in 85. Be Diferentia exaurationea, und
zwar in der Stelle:

„Desglekshen (dient cur Veripoldttng): LoInSl 1 DnM^me, gelSater

Gummi . . 1, Safran Hoviol ah nötig ist. Mische alles «ttsammem mit
Wasser und lasse es kochen" (s. oben S. 14).

2. In .Map p. olario. (Xlll Jh.) Kap. GXII, wo das obige Res. wieder*

holt wird (s. oben S. 24).
Hw.dMLucMi' 3^ i„i IjuccbMs. (113. De t inet io petaloi um), in welchem Rez. gleicher-

weise die Emulsion vom Gummi, Leinöl und Wasser, uebst Croous
und Auripigment als Färbesobstana, auin Uebennig der ZinnroUe ge-
nommen wird fs. 0. S. 15).

4. u. ö. In Mapp. clavic, CXVl. u. OOXVIII., sitid diese Angabeu zweimal
wiederholt (s. oben S. 25).

Zur Erstelung der Verbindung des Oeles mit dem in Wasser ge-

lösten Gummi wiT-d in beiden Rezepten die Wärme benüt/t.

Die bimulsion von Gummi mit Leinöl ist aus diesen fünf Rezepten zu
ersehen; die weiteren aeigen die Kenntnis der Emulsionskraft des Bi-
d Ott IM S bei den Italienern des XIV. Jhs. u. z.

:

^''^MDliii**
^' Cennini's Traltnto (K. 174, Kino Stpinfigtir mit geglättetem

üold zu t)elegen) iiiidet sich ein in mancher Beziehung interessantes

Resept.' Zonttohst w^l die sonst für Stein flbliohe Oetvergoldung hier

vermieden und ein Ersatz gesucht wird, dann, weil Cennini sagt, dass

„die Manier neu und nicht sehr in Uebung ist, aber weil
sie mir wohlgefällt, werde ioh dir nun etwas zeigen;"
daraus folget, dass Gennini, der wahrlich in technlsohen Dingen wohl-
bewandert war, Wert auf dipse neue Art logte.

Wir erfahren, wie der Stein zur (Jiunzvergoldung vorzubereiten ist,

indem derselbe suerst mit gewöhnlichem Leim bestriohen wird ; darauf
folgt eine Lage von feingesiebier Kohle, mit gekochtem Leinöl
nebst einem Drittel Vernice liquida, wie zu Beizen geeignet,

heiss angemacht; „dann nimm", so heisst es weiter, „ein wenig von

dem besagten Bindemittel' und gib daretn, wenn es die
Quantität eines Bechers wliro, einen Dotter. Mische es
gut zusammen, du es warm ist. Mit dem Schwamm tauche in

diese Tempera (questa tempere) und reibe und frottiere Über jeden
Ort, wo die Beize mit der Koble aufgesetst wird."

Gennini gibt die Erklärung, warum er vorher die Beize aufsetzt,

um die mit Gips zu vermischenden wetteren Lagen desselben
,.Leimes,'* au welchem, je nach der Quantität awei oder
drei Dotter genommen werden, vor der im Steine befindlichen

Feuchtigkeit zu sohützen. Ks folgen dann, ähnlich wie heim Grun-
dieren der Tafelbilder, nooh einige dfinne Lagen von feinem oder
Vergoldor-Gips (gesso sottile o da oro) mit dem nämlichen Tem-
poraleim (la metiesina otilla temporn, colla di.stemperata ) und das

sonst übliche Schaben und Vergolden auf Bolusgrund. Gennini scheint

gans spesietlee Gewicht auf diese Manier zu legen, denn er fügt hinsu:

„und diese Sache ist ein so wichtiger Teil dieser Kunst (cosi real

parte die questa arte), als es in der Welt sein kann.'' Sollte Cennini

^231) sohun geuluit haben, welche Rolle diese neue Mischtechnik in der

Folge spielen Icönnte? Schliesslich empfiehit Cennini die fertige V«r>
goldung, wenn nötig, su finiissen"«

* della ooUa predetta. im ital. Text (Edit. Milanesi); „von dem <»rwMrmten
Leime*' Bobeint ein VcrHcliPii dvH dim^v.hvu Uclicrsetzors zu .sein. I (idit Up. S. 12^ unlt'ii.i

* In der deutüclten Uebc^rsoizung vuu 11g kommt der Uiuerticbied dt'ä Biude-
mittels oiobt ccenUgend zur Geltung; man vergleiche die Itnlienische Ausgabe von
Milanesi S. 129; Mit oolla, Leim, wird in altitalieuisohen öohrifteo jedes Bindemittel
bsasiebnetw
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7. Nooh eine weitere Verwendung des mit Oelfirnia su 0*iiqmp«m

roisoht-ndon Eiilotloi s ht^Hctu eibt Cenniiii in K. 17Ü, wieder nicht

zur Malerei, sondern zur tiohtninke ! Wir lesen im geiiannten Kapitel:

„Von der Art, ein geschminktes Männer- oder FrnuonuntUtz zu machen
und wieder zu reinigen:

Du kannst diese Farben mit Eitempera herstellen odet- zu kräf-

tigerer Wirkung mit Ool oder flüssigem Firnis, welches

die beste Tempera ist, die es gibt. Aber wie willst du nun das Qe-
sioht von dieser Farbe oder eigentlich von den l^iiideinitteln (tempere)

wieder reinigen? Nimm Eidotter und reibe denselben allmählich

auf deiQ Gesichte und verstreiche ihn mit der Haud. Dann nimm
warmes, mit Kleien gekochtes Waaser und wasohe damit das Gesicht.'*

Die Operation wird snlangn wirdorliolt, bis das Of>l oder der Oelfirnis

vom Gesichte abgewaschen ist. Der Eidotter dient hier demnach zur
Lösung des Oeles und gibt aufs deutlichste den Vorgang der
L]inul8ion, d.h. des langsamen Verreibens des Eidotters mit dem
Oel und diü Alisciili arkeit (hier das Abwaschen) mit Wasser.

Wir haben demnach die zwei Arten der Lösbarkeit des Oeles
durch die Bmulgterung in den Quellen selbst hier vor uns. Der
Einwand, dass zu jener Zeit die Emulsion überhaupt nicht be-
kannt war, fällt demnach von vorneherein weg. Die Gumini-Oel-

Emuläioii ist im Norden von Europa zur Vergoldung verwendet, die Ei-

Oel-Emulsion im Süden zur Vor goldung und zu anderen technischen Zwecken.
In fast allen Fällen wird die Wärme aur leichten Herstellung der Mischung
geuommeu.

In einem besonderen Rezepte für Glasbemalung tritt uns diese Bmul-
Stonsart «um ersten Male in direkter Beziehun<r zur Malerei entgi-gen und
zwar in einem Hezepte in dem ältesten Teile de.s Maroiana Ms (Kastlake

I S. 225), welches lautet; „Toy torli de ove o vernixo liquida eguaimonio e

ioorpora molto ben isieroe e de questa tele cola darai p. coperturä coroo ei

pent'In, la qtial colla non tcme aqua ne fossa die sia." (Nimm Eiffolh
und ,,vernice liquida" in glei c h or M enge und vermische siesohr
gut miteinander und von diesem Bindemittel gib den Ueberzug
mit dem Pinsel; dasselbe schützt vor Wasser und was es auch
sei.) Dass sich dieses Rezept in ei nem Venet i a nisc hen Ms. fand,
in der Stadt, in weicher Antouello da Messi na nach seinem Aufent-
halt in Flandern gelebt, und gana genau dasselbe Gmulsionsreeept
von B aldü vin et t i^ nach Vasari's Bericht angewendet wurde, führt direkt

dazu, die Stelle, in wclrhpr von Van Hyrk's Neuerung in technischer Beziehung
die Hede ist, geuuuer zu vergleiulien. Es sei deshalb hier näher darauf ein-

gegangen:
Vasari erzählt niimüch an der bekannten Stelle über \'an Fyck's Er- (23?)

ündung (Leben des Autouelio da Messina, I. Ed. 1550, S. 37Uff.) von

• Vergl. die folgende Note 10. Man liea< i i ui h, was Burokhardt (Ci<orone
S. &Bßi von Baldorinetti (1427— 14}il^) und heiuer Mischteohuik berichtet. Uurokbürdt
flUlt «s so^ar auf, das« die beiden i'oUajuoli, besonders der jüngere Piero, sich Baldo-
vinplti'i Kunstrichtung ttu-hr auschtiosi^cri nls an r,,-tagnii, lii ssen Schiilfr er wiir.

Cwslaguo hatte aber nach Vasari's ÜitkIiI <li© immk' Itulmik durch Do ni f-n iro"«

Z \v i sohenh a n d d i re k t von Antunell<» frhalton fialdovinoitis Mlsclitoilir.ik

und die CoRtagno's sind demnach sehr nahe verwandt und diese (ileichheit irit durch
Burckhardt's Zeugnis bestätigt. Auf vollständig falBcher Kähne lioiindet sich Eastlnke

(S. 225 Note), der im Ansohlues an das Kez. des Marciana Ms., und im Hinblick auf
Batdovinetti's Versuche glaubt, die Beigabe des öligen Bindemitiels zum Rigoib bo-
/werkto. (lio Trocknung aufzuhnlton luul dniturcli «iii- Kii(Mii]ier;( gt^scliini'Kiigi'r zu
maclien. Kr sagt: ,The yolk ol ogg contauis ti tüiiali porüoii ol uil, bui nui unough
to nrre.st tbe drying of the substanco; tu increaao the oily ingrodiont was ihoroloio

an obviouB remedy. Tbe method of tialdovinetti was uui porhaps the only aitemut
to oombine oüy ai d glutioot» materiol«, so as reuder tempera more manageable« vor

this, accordin^'to Vnsari. was i\m greal ohject." Die Emulsion besohleunlgt TieU
mehr di« Trookenfähigkeit der öligen äubstaozea.
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Baldovlaetti'B
aUltadmlk

VanrlB Obw
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versohiedenen Versuchen zur Verbesserung der Malnielhod«n, die gMnaohl
wurden, Baldoviiiotti, Pesf llo und Andere hätt en sich darin grosse
Mühe gegeben, im Leben des Baldovinetti begegnet uns das erwäbota
BmuUionstempAra-Resepfct «on dem Vasari ennhlt, die Malerai wir» bm
ftu starkem Auftrag auf der Maaer rissig geworden:

„Baldovinetti untermalte A fresco und vollondote nachher k secco,

bereitete seine Parben mit dem Qelben vom Ei mit Vernioe
liquida Terinisoht, heisB bereitet Br gedaohle duroh dieee
Tempera die Maleroi gcgon Pouchtigkoit zu schützen, aber sie war
80 Stark, dass die Malerei an Stelieu, wo sie zu sehr angehäuft war,
absprang und so blieb er enttiiusoht, während er ein seltenes und
Uberaus schönes Geheimnis gefanden au haben glaubte."'^

Vaanri berichtet allerdings hier nur von niisshing'enen Versuchen, wir

ergehen jedoch, schon aus der Anführung von Balduvinetti's Misobteoboik i u
direkter Beaugnahme auf Van Eyok'a Erfindung, deutlich, nach welcher
Richtung hin sich die Versuche bewegt haben mUssen, dass ea
a!:*o die v r schiedone n A rtcn v on Oeltempera waren, welche bei
den (iaiuaiigtin Maiern Gegenstand „zahlreicher Versuche und
Diakuaaionen** bildete. Ja, es will mir sogar achmnen, ala ob daroh die
Anreihting' der Lebonshcschreibu n g Balde v in n r ti's an diedesAn-
tonello auch äuaserlich eine Beziehung zwischen der Technik desselben mit
der Van Eyck's bestanden haben mag.

Vasari erzählt (a. a. 0.) unter Hinweis auf die iQtere Maleret nn*t Tempera,
welohe von Cimabue, Uiotto bis zu Antonello geübt wurde, wie folgt:

„Man beharrte bei dieser Methode, obwohl die Künstler erkannten,
dass den Temperamalereien eine gewisse W^ohheit und Prisohe fehle,

welche geeignet wäre, den Zeichnungen mehr Anmut, dem Kolorit

mehr Reiz zu verleihen, wobei sie auch die Leichtigkeit vermissten,

die Farben ineinander zu vertreiben, indem es bis dahin gewöhnlich
war, mit der Spitze des Pinsels zu schraffieren. Obwohl Viele Experi-
irtenfp in der Absicht einer solclien Verbt^sserung gemacht hatten,

erfand Niemand eine zufriedenstellende Manier, weder bei Anwendung
von Vernioe liquida noch mit anderen Arten von Farben, die mit
Tempera gemischt wurden."

Vergleicht man die bezügliche Notiz irn Leben des Ant(mello dnr ersten

Ausgabe (1550) des Vasari mit der zweiten (1568), so ergibt sich ein auf-

fallender Umstand; Vasart änderte daa „altra aorte di olii mesoolati
nella tempera" in „altrc sorte di oolori rnescolati nelle tempere".

Was sollte ihn veranlasst haben, den Satz „ne con vernice iiquida ne oon
altre sorte di olii mesoolati nella tempera", ,weder mit Vernice liquida,

noch mit anderen Arten von Oelen, welohe mit der Tompera ge-
mischt waren*, zu verändern und: „ne nsando vernice liquida o altre

sorti die oolori mesoolati nelle tempere*', j,weder der Gebrauch von Vernice
liqtiida oder andere Arten von Farben, welche mit Temperas (plurall) ge->

mischt werden* dafür zu setzen? Nach Eastlake (I S. 203, Note) hätte er
damit die Absicht verfolgt, dem Job. van Eyck, die aktuelle Erfindung der
Oelmalerei /.uzuschreibeu. Dies war aber doch eine altbekannte Sache, ebenso
wie das Mischen von Farben mit versohiedenen Temperabindemittelo (oolori

mesoolati nelle tempere) I Er musste doch eioen anderen Orund dasu gehabt

'* yaaari Im Leben des Baldovinetti: „aboacb a (Tasoo, e poi flai a Mceo, tem-
perando i colori con rosso d'iiovo moscolato con vernice liquid;i, falta a ftioco. La
quäle tempera pensö, che dovesso lo pitture difendere dall acuiun, um olla fu di

manieru forte, che dove diu fu data troppo gagUarda, si r in niolli luoglii l'opora
gcrostaia, e cori, dove egli si penau aver truvnto un raro, e bellissimo segrolo, riniase
della sua opinione ineannata." Die „heisso" Bsreitungiart der Emulsion tiaben wir
bei Ceonini geaeheo {C. 174); die Bereitung auf kidtem Wege war ihm demnach nicht
bekannt. Auch sohemt Baldovinnetti die verdOnnnng nicht genügend vorKenommon
zu hnbon. Immerhin ist es wichtig auf dio»o „heisae-' Bmulsionaart in ^^biadoog
mit Eyoks Erfindung bei Vasari auknerkeam zu maoheo.
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haben, und es soheint mir der folgende zu sein: Die äatzperiode schiiesst
dnroh da« erstere ,weder* (mit Vernioe tiquida), auch das folgende
^nooh" (mit anderen Arten von Oelun) von den verbesserten Malarten,
die in bet rächt kommen iiönnten, aus. Da aber gerade darin eine

Neuerung zu erkennen ist, wie aus der weiteren Erklärung der Van Eyok'schen

Teohnik gefcdgert werden muee, so moohte Vaeari in der H. Ausgabe diese

Veränderung vorgenommen haben; da^u kommt noch die Bezeichnung: altra

Sorte die olii mescolati aella lempera, t^ine andere Art (singularl) die üele

mit der Tempera (singularl) zu mischen, als welche damals allgemein Bigelb
verwcHHlüi wurde (Cennini C. 72); jene Misohung war damals neu, wiedie
Versuche des H;»lriovinetti zeigen, und es kann kaum anderen n!a die Oeltompera,

die Emulsion, darunter verstanden werden. Auch die Verunderung von den
Worten „otii nescolati nella tempera* in ,oolori mesoolati nelte tem>
pere" kann nur in diesem Hinblick SiOD haben.

Hören wir Vasari weiter:

„Unter denen, die vergebens diese und ähnliche Methoden der

Tempera versuchten, war Alesso BaldOTinetti, Pesello und viele

andere; aber ihre Werke seigten nicht den angenehmen Effekt und
die Verbesseningen, die sie suchten; selbst wenn die Küii>-'!pr :m

eigenen Werken (Wandmalereien) mit Erfolg tätig waren, so konnten

sie dooh den Arbeiten auf Hole nicht die Festigkeit geben, welche
die auf der Wand ausgeführten hatten. Sie konnten mit diesen Me-
thoden die liilder nicht gegen Nässe unempfindlich machen, so dasa

dieselben ohne Gefahr für die Furbeu gewaschen werden konnten,

ausserdem .war die OberflKohe nicht fest genug, um Bufllligen Br^
Schotterungen zu trotzen, wenn damit hantiert wurde. DarUber wurde
oft fruchtlos gestritten, wenn Künstler zusammenkamen; dieselben

BSnwMnde wuiäen audi von bedeutenden KQnstlom ausser Italien,

Frankreioh, Deutschland und anderwirts gemaohtw*

„Unter solchen Umständen trug es sich zu, diiss Giovanni von
Brügge, kunstbetlissen in Flandern, wo er wegen seiner grossen

Geschicklichkeit sehr geschätzt war, Versuche mit yerschiedenen

Arten von Farben machte, und da er sich auf Alcliemie verstand, ver>

schiedene Oele für die Bereitung von Firnissen und andprpi^ Thingen

präparierte. Versuche, wie sie eründungsreiche Männer wie er gewöhn-
lich machen."

I. Ausgabe: ,e ceroava di trovare diverse sorti di colori, dileltandosi

forte della arohemia, e stillando (für destillare) oontinovamente olii

per f&r vernioi e varie sorti di oose." 11. Ausg.: .Si mise . . . a
pffovare diversi sorti di colori, e come queilo ohe si dilettara dell*

arohemia, a far dt molti olii, per far Temioi, ed altre oose."

Vasari änderte „stillare* der ersten Ausgabe, wie Eastlake (a. a. 0.

S. 204 Note) glaubt, weil das DestiUieren von fetten Oelen (fixed oils) zu
Vasari's Zeit wohl bekannt war, aber ganz entgegengesetat zu Van
fliy<&'s Art gewesen, eine Anschauung, die ohne weiteres geteilt werden kann,
wenn es sich um die Technik des Malens handeln soll; aber bei Bereitung

von Firnissen mit essentiellen Oelen (Terpentin, Weingeist, Spiköl u. dergl.)

müsste doch darauf Rttcksioht genommen werden, wann dieselben in die Ma-
lerei joner Zeiten zuerst eingeführt wurden. Ich komme darauf noch zurück;

vorläufig ist aber daran festzuhalten, dass Vasari die Destillation in keine

Verbindung uut Van Eyok's Erßnduug bringen wollte und deshalb das Wort
stillando umänderte. Ausserdem ist es gans unerfindlich, warum Vasari hier

diese Veränderung vorgenommen haben sollte, wenn die Destillation von

ätherischen Oelen ein wesentliches Ding der Van Eyok'schen Elrlindung ge-

wesen wKre. Im Qegenteüe, Vasari gibt unawetfelhaft im weiteren Verlauf
der ErzShlung kund, dass Leinöl und Nussol, also fette Oele, in die
Misohung des Bindemittels traten.

B«rlobl

(233)

.Vergsbliobe

Brügge
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Barioht

(234)

Vhii Kftikm
Vonuelw

Lassen wir sunSchst noch Ysfiari das Wort:
^Hoi Gelegenheit eines mühevoll ausgeführten Bildes auf Holz,

welches «r (Van Eyck) mit besonderer Sorgfall vollendete und zum
Trooknen des PirniRBes* wie es Ubiioh war, in die Sonne stellte«

sprangen dio Fugen entzwei, sei es durch die /u frrossc Hitze, oder

weil dus Brett nicht gut eusaramengefügt oder das Hols nicht ge-
nügend gelagert war."

(1. Ed.: „Le vulse durc la vcruioe al sole, conie ai costuma alle tavole.*

11. IM : „Le difide la vernice, e la miso a aeccarsi al soI.-, cnme ai costuma.")

Der Unterschied zwischen der ersten und zweiten Ausgabe ist sehr gering.

Vasari wollte möglichst genau sein und sagt: er gab den Firnis darauf,

während in der ersten Ausgabe nur die; Al)sioht dazu ausgedrückt ist. Unter
allen Umständen ist es klar, dass es üblich war, dio Bilder in der Sonne zu

firnissen und den Firnis auch trocken werden zu lassen; wir müssen daraus

die von Theophilus beschriebene Technik wiedererkennen und den Prosess
(\09^ Teiiipfranialcns. wie er dort frPfüfhiklert ist, nämlioh das, atich dreimal au
wiederholende Malen mit Tempera und Ueberfirnissen iu der Sonue.

Vasari berichtet dann:

„ Als Qiovanni den Schaden sah, weiche die Sonnenhitze an seinem
Bilde verursacht luitic. bnschlo-s er 7.u irgend einem Mittel Zuflucht

zu nehmen, um dieselbe Ursactie ein zweites Mal bei seinem Werke
au vermeiden, und da er nioht weniger unsufrieden mit dem Pimis
war, als mit dem Prozoss den TtMn]uMainaIen8. hn^iraiiii tM- ühor oiiie

Art der I^räparation des Firnisses nachzudenken, welcher im
Schatten trooknen sollte, um das in die Sonne stellen der BiUlei zu
vermeiden. Nachdem er nun viele Diiiiyrt' veisucht hatte, sowohl
allein als auch miteinander gemischt, fand er schÜL'sslich, dass

Leinöl und Nussül unter allen, welche er daraufhin geprüft hatte,

viel trocknender waren, als die Übrigen. Diese also mit andefen
seir*'r .Misrliuiigen (misture) ausammengokocht, gaben ihm den Firnis,
nach welchem er, wie auch alle andoren Maler der Welt lanpp ge-

fahndet hatten. Nachdem er noch hirfahrungeu mit vielen anderen
Dingen* gemacht, sah er, dass das Mischen der Farben mit diesen
Sorten von Oelen ihnrii ein sehr starkca Bindemittol fxnh

(temperu inolto forte), das nach dem Trocknen Wasser keines-
wegs zu rUrohten hatte, es machte die Farbe so fest, dass
es (der Malerei) von Selbst Glans verlieh, ohne gefirnist su
sein. Und was ihm noch wunderbarer erschien, war,
dass sioh die einzelnen Far bschiohten unendlich besser
verbinden Hessen, als bei Tempera^^"

Dass hier zwei Dinge als Van Eyck's Erfindung genannt sind, welche
dann in ihrer Verbindung sein neues Bindemitlei ausmachten, wurde mehr-
fach dahin erklärt, dass Vasari nicht recht auszudrücken verstand, was er

eigen! lieh gemeint hat; war es der Firnis, den „alle Welt" suchte und den
t'r fjunl, iidtM' (las BindotnittPl atis Lfinol und Nussöl? Aus dem „stillando**

der ersten Ausgabe, welches sioh nur auf Firnisse bezieht, könnte mau fast

sur Annahme gelangen, Van Eyck auch die Einführung der Essenzfimisse su>
suschreihen^ diese trocknen nämlich im Sehalten imd ihre Erzeugungsweise

muss doch einem Manne, der sioh mit Alcbemie befasste, unbedingt bekannt

" „Onde ooi ehe ebbi molte co^e sperimontat«, e pure, e mesoolate iademe, aUa
flae trovo, ehe Polio di Seme di Lino e q upIIo detle Nooi, fr« tante oho n *baveva
provati, erano piii f:enc!itivi di tulti Efl'altri (juesii dini(|uo, (lolliti vnu ai ro 8ue
ii)i-;tiiro gli fecero la vcniico, ehe egli, nii/i tutti i piltori del iikmi.Io liiiv»<vat»o luaga-
rncnto licsidorato I)');iu fntii> sperienza di inollo ullro cose, \ idv i'lio il riiost (jlHrt> i

üuUiri con questo sorti üi ulii dava loro uua lempera tnolto lorto: e ehe »ecca nou
sulo non lemevtf 1' aQua altrimenti, e aooendova il colore tanio forte, che gb' duva
lustro da per se sonaa vernice. Et quello obe piu gli parva mirabiie fu obe ai univa
msgUo obe la tenpera infimtamenie.**
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gewesen sein**. AndererteitE wird durch die Veränderung in der «weiten

Auflage und auch an obiger Stelle deutlich hervorgehobei). dass der Pirnia (236)
ans Oelen pt^kocht Cbollifi> tind nicht destilliert wurde. Die f»<»9eftti»'!leii

Oele (Terpentinöl) in Verbindung mit den fetten Oelou als Bindemittel des

Ven Byok zu erkIKren, kann schon aus dem Grunde nicht richtig sein, weil

aus den Toxttüi das ^nrade (Jegonteil ersichtlich ist. V'asiiri sieht eben darin

das Neue und Merkwürdige, dass die Malerei mit den alten bekannten
Oelen, dem Leinöl und Nussöl bewerkstelligt worden ist.

Dans der erwähnte ^weisse Firnis nu8 Brllggo" (11g. Exkurs S. 171} ein

Essenzfirni.s, d. h. mit Terpentinöl bereitet war, diuiil)er kann kein Zweifel

sein. Aber dieser „weisse Firnis'', der so lange vor Vau Eyok Export^

artikel ist, kann eben deehalh nicht ale epcohemachende Neuheit angesehen
werden. Bei den ..altre sue roiature' kann man vielleicht an die damals be>

kannten und verwendeten Mitte! zum Reinigen und l>l('i< lu'U der Oele denken
(Kalk und Knochenasche, Alaun, Bimsstein, Galitzennteu) etc.). Doch scheint

mir trotz aller Bedenken eines klar zu sein, dass es sieh hier um die Oel- q^'t^po»?
tempora, die Etmdsion hniidelTi nmss; or versuchte, hoisst es näudich, „alles

sowohl yur als auch mitulnander gemiscbi*', also die damals all-

gemeinen Ei- und Quromitemperas auch mit den Firnissen und
Oelen -/u^ammenvermischt, da musste or ja, „ein Mann, der
sich auf Alchomie so sehr verstand-, ein so findiger Kopf,
darauf kommen, dass sieb Gummi oder Eigelb mit fetten Oelen
emulgierti Da musste er ja die Entdeckung machen, dass das Mischen
von Farben mit solchen Arten von Oelen (questi sorti di olii) nämlich

den emulgierten, den Farben eine sehr starke Tempera gab, und dass
diese Tempora getrocknet, Wasser nicht zu fürchten hatte, er-

kannte er nach den ersten Proben bald. Wenn an dieser Stelle Oelfarbe

nach unserpr heutigen Weise gemeint wäi<\ h;it(c dii sc frnn/«» Bemerkung
doch gar keinen Sinn, deun auf trockene Oelfarbe wirkt Wasser
ohnehin nichtl Es kann also nur ein wassermischbares Bindemittel, eine

Tempera, damit ^remeint sein. Man vergleiche damit das Rezept des Mar-
ciana Ms.: la (jual colla non teme a<]ua ne cossa chp s'ia. und wird finden,

dass hier eljena*» diese Eigenschaft besonders hervorgelioiien wird, obwohl
ee ein wanermtschbaree Bindemittel ist, und weil andere Temperaarten, wenn
sir» ntich ;zax^7. trocken sind, dorh vom Wasser aur^rliisl worden.

Darin bestand eben für Van Eyck der grosse Wert dieser Tempera und seine

Ueberrasotiung und Freude war deshalb so gross, weil er diese besondere
Eigentfimlichkeit nicht erwartet hatte, nach seinen bitteren Er-

fahrungen mit früheren Temperamilteln auch nicht erwarten konnte! l^ns

Liebermalen mit derselben Teraperu, wie es üblich war, konnte ohne
weiteres geschehen, weil die Farbe schon an sich „so fest war und Glanx
hatte, ohne gefirnisst zu sein", wobei sich überdies die Verbindung der Farb-
lagen noch besser als sonst, „infinitamente meglio'^, ja unendlich besser erzielen

iiess, sogar bevor die Malerei ganz trocken war."

>* Nach Bortheloi (La obimie au moyen Age, Pari« 1843 I. S. öh ist die trockene
Destillation bereits im X .fhd. bekannt gewoBen. Nr. 312 der Mnppao riavicula lehrt
Alkohol zu ImtlmIlmi. .\t>theri>ehö Oel«* aus rrian/cii L^xlraliicnTi. war seit dem
XIII. Jh. bekannt. Rayinund Luli (125.0

—

Vdl-)i ä|»rit:hl tu meinen Experiinentis von
der Destillation vieler PHauzeii mit Wasser und gibt an, es gehe hier beim stärkeren
Erhitzen ein Oel Uber; das bei der Destillation von Kusmarin Ubergehende «ülh* man
aufbewahren. Ausführlicher handelt von dieser Bereitung Arnoldus Villenovus
(1235-1312) in seinem Tractai de vinis (vergl. Kopp, Oeeobicbte der Gbemie, T. IV,
S. 391 ff.)
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^"^Sdb*^ DioHeii kleinen aber sehr wichtigen Umstand glnttbte ioh Atta vnn
Manderns Beschreibung fol^'orn zu sollen. Wenn auch von den Gegnern

des Vasari auf den ,Naobschwätzer'' Van Maader noch so viele Pfeile des

SpottM Abgesohnellt werden» so meoht sein ^Sobilderboeok" doch Ansprnoh
auf genaueste Beachtung, weil er im Zentrum der niedttrlaiidischen Kunst
sich bewegte und gerade doshalb als Landsmann nicht Unwahrheiten als

(23Ö) Tatsachen aufstellen durfte; die Traditiou konnte doch nach den löO Jahren

seit Joh. TAU Eyok't vermutliobem Tode (1445) nioht so gsni vergessen ge-

wesen sein, umsomehr als desseti Nachfolgern Memling, Roger van der Weyden,
Lucas von Leyden etc. auch von den Zeitgenossen mit grösster Bewunderung
entgegen gekommen war, ja die Qrossväter der Generation des vsn Ifniider

mussten doch in ihrer Jugendzeit nocii direkte Berührung mit diesen be-
v«n Muoiior rühmten Meistern gehabt haben. Wenn also van Mander, wie in vielen

Verf^rea DingOD, auoh in der Qrauihlung von Van Eyok's iSrfindung „naohsohreibf^,

so hätte er sich niemAls einfsllen Isssen dQrfen, dies «i tun, wenn inhaltli«^

nur das Geringste dagegen einzuwenden gewesen wäre. Wie wichtig seine

Einleitung: ^Den Grondr der Edol vrv Schilderkonst* ftir das Verständnis

der Technik tieiuer Zeit und der vorausgehendeu ist, wird siolt in der Folge

seigen. Blicken wir vorerst auf die vau Mnnder'sohe „Naohereahlung", welche

sich völlig an Vasari anschliesst; auch hier ist von dotn Firnis 'li*^ Rede,

weloben Vau Eyok aus Leinsamenöl oder Nussöl mit einigen anderen Sub-
BtAnsen gekooht, gefunden hStte; darauf folgt, seinem Vorbilde entspreohend:

„Vau Byok fand nach vielem weiteren Suchen, dsAS die

Farben gemengt mit solohen Oelen hier sich sehr gut temperieren

liesseu, und sehr hart trockneten und wenn getrocknet, das Wasser
gut vertrsgen mocbten, dass die Oele die Ferben auoh viel lebhefter

machten und von selbst Glanz hatten, ohne gefirnisst zu sein. Und
daeüenige, was ihn noch mehr verwunderte und behagte, war, dASS

er fand, dans hier sich die Farbe besser also mit dem Oele vertreiben

und veraibeiten lieSB, eis mit der El- oder Leimtempera und nioht
90 str: h voisc aufgetragen zu werden brauchte."'*

In der eruien Auflage hatte ich den Sdilusspassus Van Manders „en niet

en hoefde so ghetrooken de zyn gedaen" so fibersetet, dsss die Farbe
„nicht so getrocknet zu sein bedurfte". Von befreundeter Seite aus

Holland wurde ich jedoch darauf aufmerksam gemacht, dass das altholläu-

disobe Wort von trecken abgeleitet werde und ziehen bedeut« (auoh sage
n»n vom Tee: ghetrooken »er habe gesogen). Im gleiohen Sinne ist die

Stelle in der Deutschen Ausgabe** ttbOTSetet mit dt^i \Vn)ten: „die Farbe
„brauütite nicht so strichweise aufgetragen zu werden^', und in der

Anmerkung (a. a. O. S. 404) bemerkt Ploerke: „trecken bedeutet sieben,
I. B. einen Strich ziehen, und zeichnen und in letzterem Sinne mehrfach von
van Mandor im Gehrauch. Vielleicht ist hier die Strichelmanier gemeint wie

man sie auf Temperabildern (Ghirlandajo, alte Pinakothek, München) sieht . .
."

als CS nur irgend möglich war. Nach einiger Zvii fand ioh bq naeinem Erstaunen,
dasa die Tempera so fent geworden war, dass sie sich^mit Wasser nidit wegwaschen
li«M. Die Farbe lies« aion ebenso gut dünn als auoh ganz pastos /srwenoen. (Zur
Kon»ervi»rang d«e Bfndemfttels wurde etwas SpikSI hoigefilgt

)

'* Van Mander, het leven von Jean en Hubrccht vun V.y V.
]
tjohr t^ Iers ! eo

SchildfTs v an Maßseyck (^Öciiiiderboeck S. 191)) . . . deeso dun «iedeude (l.einül und
N11K8ÖI) rnct eonigbe ander stoifon, die liy daer by dede I maeckt den besten vornis
vao der Weerelt. Bn also suloke werokeude wacker gbeeeten I verder en verder
aoeokende | nae volcomenheyt trachten | bevont hy met veel ondersoeokens | dat de
vorwe gemeugelt met suloke olyen baer seer wel liet temperen | en wel hardt drooghe

|

VC 1 1p ,
i 1, ! r 1 I M kten

|
en van selfs eeii hlinkenheyt deden hebten | sondern datraense

veruiste Eu t'gont' dul h&ui noch nieer verwonderde en bebaeghde | was dat hy be-
vandt

I
dat baer de verwe beter aldus met de Oly liet verdryven ea verweroken ) dan

met de voohticbeyt vad Ey oft lym j en niet en hoefde so gbPirooken de ayii esdaen.
** Das Leben der niederlMndiaohen und deuteelif n llAier voa Gerel von Mander.

UjAsrwtiuog und Anmerkungen von Hmna Floerks. MOnohon-ljeipsig 1906 6«nrg

mocbt
,
dat d' oly 00k de verwen
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Die aus der irrigen Ausl^^ng obiger Textatelle gezogenen Schlüsse sind

demnach hinfällig, nicht aber auch die Schlüsse, die auf die Technik der

Malerei mit emulgierten Oelen bezug haben, insoferne diese Methode gegen-

ttber i«t gestrioheltmi Manier der alten Teraperamaler aneeerordentliohe V<»r-

tcnle bietet.

Wurde nämlich dio mit solchen, d. h. emulgierten Oelen gefertigte Malerei

matt, wie es jede Tempera wird, so konnte sehr bald schon eine dünne
Oel- oder Firnissohicht aufgetragen werden, ohne Gefahr für die

Malerei und auf diese noch n n r> Oel- oder Firnislage Hess sich gleich
wieder mit derselben Oeltempera weiter malen! Die Malerei ver-

band sieh mit der unteren Parbaolüohte „unendfioh besser*' als es bei der

Malerei nacli Thoophilus, selbst im gut getrockneten Zustand, möglich war
und die Anzahl der Uebernialungen war nicht begrenztl Vielleicht
steckt darin der Kernpunkt der ganzen Technik, und ist das
Neue, die bellissiraa inventione, die Disoiplina di Piandra?

Lassen wir Vasari weiter berichten: (231)

„Giovanni arbeitete in seiner neuen Art viele Bilder, welche von

den Künstlern sehr bewundert wurden; diese wussten nicht, wie er

seine Bilder so vollendet raachen konnte; sie mussten nur das Ver-

dienst anerkennen, während andere, mit Neid erfüllt, auf ihn blickten,

umsomehr, als er eine Zeit lang niemand gestaiiete, ihm l>ei der Ar-

beit Bususohauen; auch willigte er nioht darein, irgend jemand das
Geheimnis mitzuteilen. Aber als er alt wurde, erwies er seinem Schüler

Rufrpori fHfyor» die Gunst, iiui darin zu untcrvveisen." Roger teilt

das Geheimnis ilans (Memling) mit und anderen .... „Ungeachtet

dessen, und obwohl Kaufleute au Ihrem eigenen Vorteile derartige

Kunstwerke (d. h. so gemalte) an Herrschor und hervorrnprende Per-

sünliohkeiteu versandten, fand diese Kunst doob nioht den Weg nach
aaswlirts und obschon die so versandten Bilder den stariceB Geruoh
hatten, welchen die Mischung (imniixtura) der Farben mit
den Oelen ihnen gab, insbesonders wenn sie neu waren, so dass

es möglich schien, die Ingredienzien zu erkennen, so war die Ent-

deckung doob Tiele Jahre nicht geniaoht."

Diese Charakf criHtik des Bindemittels, das n\) friHchen Zustand einen Qj»i|w»h jtor

scharfen, atarken Geruch (odore acuto) hatte und der von der Ver-

misohuug der Farben mit den Gelen herrühren sollte, ist sehr eigentümUch.

Mischungen von Karben mit Leinöl oder Nussöl haben keinen scharfen Geruch
und das Ranzigwerden dcf^ Oeles kann damit kaum f;:emeint sein, denn dies

war bei dünnem Auftrag ohnehin nicht eingetreten; es führt die Andeutung
des Vasari yielraehr direkt darauf, dass es die Emulsion von organisobera
Bindemittel mit Oel gewesen sein muss, denn dieses geht bald in

Fäulnis über tmd muss durch eine starke und scharf riechende Beijrahe kon-

serviert werden ; auch der Ausdruck gimmixturu" (innige Vermischung)
spricht dafür, ja die Emulsion kann gar nioht besser beaeiobnet werden, als

es hier geschieht. Aber was fiu- .stark riechende" Essenz'" kunn dazu ver-

wendet worden sein? Darüber fand ich nur eine einzige Andeutung bei Giov.

Paolo Lomazzo (Iden del Tempio della Pittura, Milano 1590), einem Zeit-

genossen des Vasari. Er sagt K. 21 S. 71, Uber die verschiedenen Arten

zu malen sprechend, für Oelmalerei bedient man sich der Mischung der Farben

'* Stark rieobdndo Sahstanzon zur Ki>DBervierung für Bindemittel, welche leicht

in ZorsetzuDg Obergehen, finden eich »uch bei der Miniaturteohiiik mebxfaob im Ge-
brauch; Eierklar wird echon nach i itiiKon Tagen , stark** und stinkend, feiner Leim,
einzelne Gummiarteo werden bald Hcliimmelig, insbesondere wenn solche den Oelen
in Emulsion beigemischt sind. Bulu von Rufacb (Illuminierbuch) setzt seinen ,.Teni-

Seraiurwassern" stets Hosenwasser oder Lilienwasser zu, „dos schUtzt dan Wu.H.sor vor

lesteok''. Das Neapeler Ms. für Miniaturmalerei nennt zum gleichen Zwenic Realgar
(rot. ScbwefelarseDiK\ OewUrsnelkeo oder Kampfer, welch' letzterer fUr diesen Zweck
sehr ^ut ist und auch heute vielfach von Verffoldern, Buolihindprn verwendet wird.
Das 6tra«8b. Mb. erwähnt zum gleichen Zweck Salmiak und Euaig.
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Horiclit

(288)
AlllQiiclla dt
Menin«

SUoklcehr vun
KUnderu

mit pOglio dt nooe et di spioa et d'altre oose," also Nasstfl und Spiköl und
,andere Sachen," wolche letzteren er verschweigt.

Diese Andeutung veraulasste mich bei den ersten Versuchen des Spikölet^

(Lavendelül), welches einen intensiven, aber angonehnjpn Geruch hat, zu be-

dienen, wotlurch der widerliche (leruch der Ei-Oelemulsion beseitigt und gleich-

zeitig ein friites Krmsei'vit'i uii>j;s[iiitk'I für das Bitidowit tel ir»*ruti(lon war. Was
die ,altre cose" betrifft, so ist es schwer, daraus klug zu werden ; wenn aber

einroat das System der eniulgierten Oele in das Bereich der Betraohtunir ^uf-

genoratiteii ist, so sind die Variaiioni^n so zahlreich und die Zubereitung eine

HO vprs<'hi( (lene, da^s jodt'r oinzeine Malfr sio für seine spesiellen Zwecke und
naoii .seinem eigenen Gutdünken anfertigen konnte.'^

Kehren wir nun wieder «um Texte des Vasari aurttck : Derselbe berichtet

von rloiu (lomäldo, wolnhos in Bpsit?. Krinig Alfons I. von Neapel ge-

langte und dort von „allen Künstlern des Königreiches" l>ewundert wurde.
Antonello da Mesaina sah ea dort und war von der „Lebhaftigkeit der Farben,
der 8chönhtM( und Harmonie des Gemäldes'' so begeistert, dass er sich nacli

Fliuidoni aufmachte, um „diese Art zu ninlen" (la maniera di quel lavo-

raro^ kennen zu lernen. Das technische Hiiisel, „dass das Gemälde in Gel
gemalt war, solcher Art, dass es abgewaschen werden konnte, und dass die

Oberfläche gegen Erschütterung (und Sprünge) durchaus sicher war,'' brachte

ihn auf den Gedanken. Eine derart feine DetailausfUhrung hatte man mit der

damals in Italien üblichen Oelmalerei oder der Ei-Tempera mit Oellasurea

nicht für möglich gehalten; ein , Geheimnis" musste dahinter stecken und um
dieses SU erfahron. machte Antmudlo die Fahrt nach Flaudi-rn.

„In Brügge angelangt, iiesn er es sich angelegen sein, die Freund-
schaft Ton Giovanni au erlangen, indem er ihm viele Zeichnungen vor-

logto, die im italienischen Stile ang< fiM i waren und andere Dinge,

so dass Giovanni in Erwiederung für du s.' Aufmerksamkeilen und auch

weil er sich altern fühlte, darein willigte, duss Antonello seiii«-

Methode der' Malerei (l'ordine del suo oolorit'O) aehen sollte. Der
letztern vorlinsH infol^r'des.^eii Flandern nicht, bis er vollstaudip dii-si>

Art zu malen (tino che ebbe appreso eooelemeute quel coloriiei

gelernt hatt«, der Inbegriff seiner Wünsche."
Giovanni starb und Antonello verUess Flandern, um in seine Heimat

zurückzukeliron und Italien ein so kostbares («eheimnis zu ülierhringen. Nach
einem kurzen Aufenthalt in seiner Vaterstadt Messina, begab er sich nach

Venedig, wo er mit Freuden aufgenommen wurde; er malU) dort verschieden«

Bilder in Gel „nach der von Flandern gebrachten Art (nella maniera

a olio, che egli di Fiandra avera portato)** und die von den venetianer Ade«
ligcn sehr ge.schätzt waren.

Waagen l Ueber Hubert und Jan van Eyck, Breslau 1622, S. 02 IT.)

UKH-Iit sohon auf diese Stellf>n aufrnorlcHam und tietnerkt. dass nicht dn'^

als Bindemittel das Neuartige war, sondern die eigentümliche Art und Weise,
es au verwenden.

Durch V^usari's Bezugnahme auf Baldovinetti's Versuche und an der Hand
anderer «juellenschrifilicher l^eweise. sind wir folg<*rie!)tig auf die eigenartige

Mischung von Oeleu mit anderen T«^niperamitteln gelangt.

Was Vasari von Van Eyck*s Neuerung wnsste, hat sich bei krittscher

Beleuchlunf^ al5 genügend orgeben, um darin die ..Miscliuni; der Oele mit der

Tempera" als Emulsion, d. i. Oeltempera zu erkennen; er spricht von der

„ituinixtura" und dein scharfen Geruch (o<lore aouto), der durch die Beigabe

eines notwendigen Konservierungsmittels entsteht» er weiss davon, dass das

OH Abschnittes. Ks würde oioe im höchsten
tinisohen yersaohsstation sein, ge>

" Vergl. die Rezopte am .Scldus <> iIm

Grade dankeuRwerte Aufgabe einer iiüilti _
oauere Versuche mi^ den versobiedeueii Eiiiulaiooen von Oelen nnzuBtellefi, ienn wenn
die Kmulsion als Bindemittel fQr Malaweake In Beinuiht geznumi wrd, ist eine gans
ungelioure Zahl \ <>n Viiriationcn denkbar und SS wilre wichtig, bemvsauSndett, welehv
davoo hiefUr aui geoignetstea siud.
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Mischen der Farben mit „solchen Arten*' von Oelen den Farben ein6 sehr

^ggj
starke Tempera zu jfeben im stände ist; die Wrsuche mit dieser Temperaart
haben ergebeoi dass Vasari richtig berichtet, das» die Malerei „Wasser nicht

SU fUrobt«n hatte'*, auch wenn aie nicht gefirniset war, eine Beraerkunf,
die koinon Sinn hat, wenn os sich um (rewölinliolie OtMfarben bändeln

würde. Ebenso hat es sich als zutreffend herausgestellt, dass sich die Farben
mit der neuartigen Mischung unendüch besser verarbeiten liessen, als mit der

Früher üblichen Ei- oder I^imtempera.
In der Introduzione K. XXI beschreibt Vasari noch einmal die

„beliissima inTeotione" des VaJi Eyck, welche vun Anionello nach Venedig
gebracht wurde. Doraenioo Venesiano gewann das Geheimnis von ihm
und führte es in Florenz ein. Von Andrea del Castagno, welcher dasselbe

anderen Moisforn mitteilto, bis Pietro Perugino, Lionardo und Kaffael
hätte diese iVlumer iiinner neue i^^ortachritte gemacht und sich so vervoll-

kommnet, dass „dieselbe su der hohen Schönheit gelangte*', welche die Bilder

jener BlQtezeit auszeichnen.

„Diese Manier der Farbengebung raaoht die Farben noch Icuchieu-

der; est ist nichts weiter ndtig als Flelss und Liebe (sur Ausarbeitung),

denn das darin enthaltene Oel macht das Kolorit v. i
' r, milder

und zarter, und erleichtert die Verbindung und duftige Malweise mehr
als die anderen und besoadera wenn aufs Nasse gemalt wird,
mischen und Tereinigen sich die Töne einer sum anderen Tiel leichter,

bn ganzen geiien die Künstler in dieser Art ihren Figuren die schönste

Anmut, Lebhaftigkeit und Kraft, so dass sie oft wie plastisch aus (239j
dem Gemälde herauszutreten scheinen; hauptsächlich, wenn dieselben in

vollendeter und schöner Art erfuu ien und gezeichnet sind." Um dies

zu bewerkstellifren, werden die rnii Gips Uberzoprenen Tafeln oder

(Leinwand-) Bilder geschliffen, glatt gemacht und darüber mit sehr

weiohem Leim 4—6 Lagen gegeben : „die Farben werden dann mit

Nussöl oder Leinsamenul gerieben (obwohl das Nussöl besser ist, da
es weniger nachgibt) und so anfreriebp?) mit diesen OrIgh, d. i.

ihrer Tempera, ist uiciits weiter nutig, als sie mit dem Pinsel

aufsustreichen/"*

Auch hier findet sieh d i e Be z e i e h n u n d er Oeltempera ganz
deutlich; questi olii, che d la tempera loro, wörtlich genommen, spricht es

aus, dass hier die Emulsion dieser Oele gemeint sein mag. Wollte man diesen

Passus so nehmen, dass Tempera Bindemittel Oberhaupt heisst, so mttsste der
Satz im Plural konstruiert sein und heiss^n : 'iiiosti olii, ehi sono le tempere

loro, über che 6 bedeutet hier soviel als ,.das heisät", demnach: „diese Oele,

resp. die aus ihnen bereitete Tempera". Ob nun die von Vasari so beschriebene

Tempera noch zu seiner Zeit in Verwendung war, oder im Laufe der Zeit ver-

bessert oder verändert wurde, ist ans peiiiem Berichta nicht genau ersichtlich.

Es wird noch Gelegenheit geben, darauf zurüukisukoinmen.

Vasari, Introduzione K. XXI. „Questa maniera di colorire accende piu i colori;

ns nitro bisogoa. ehe dili^enca et amore, perobe i'olio in ae reoa il colorito piu morbide,
piu dolce et dalioato, et di unione, et sfumata maniera pio faeile ehe Ii altri, et raentre
che frosoho si lavdra, i culuri si iTiPsroIano, et !5i uniscitno l'nnn eon 1' nitro piu fncil-

ment«. Et in sonirnu Ii urtiiici lianao in questu modo iiöilis»itna gruziti et vivncita et

gaifliardezza alle tigure loro. talmento che spesso ci fnnno parero di riliovo le loro

figure, et obe eile esobino de la tavola". „ . . . vanno pio maoinaudo i oolori oon oiio

die noei^ o di teme di Hno (henohe il noee i meglio perobe tngialla meno) et oosi
rnnr-inati cnn quosti olii. che 6 la tempsra loro, oon bisogno sltro Quanto a «tsi,

che disteugergh uol' peueilo".

17
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IV. Weitere Nachhchten über die Van £yck>Xecbuik

(240) Aus dem Texte des Vasnri halien wir /.u beweisen versuobt, dass Van
Eyck'a epochemachende Erfindung dariii liest uiulon hahrn mag, dass er die

schon Tor ihm für Vergoldung und dgl. gekannte Manier, schwer trooknende
Oele und Oelfirnisse durch die Bmnision wasaermiaohbar und dadurch Bohnell
trocknend zu machen, für Malzwecke verwendete. Es wfire aber ein Irrtum,
dieser Technik deshalb eine Aquarellteohnik zu nennen, denn das Wesen
der emulgierteu Oele bleibt douh immer das darin enthaltene Gel.
Auoh iBt. diese llalart nicht mit Tempera gleiohsuetellen, denn alle anderen
Temperabindemittel sind tiacli dem 'l'iocknen wieder duroh Wassrr niiHösbar,

während die OeUenipera, vermöge ihres Oelgehalles gegen Wasser nach
dem Trocknen nnempfindHoh wird. Diese Temperaarl hält die Mitte zwischen
den vordem bekamiten Arten der wassermischbaren Bindemittel (Ei, Tj«m,
Gummi) und der Oelmalerei, sie vereinigt dio Vorzüge beider, niit Wasser
mischbar, also schnell trocknend zu sein und dann wieder so fest zu werden,
wie Oelfarbe. In dieaem Sinne ist die Manier, wie wir sahen, auch von Vaaari
beschrieben. Van Eyck ist nicht der Erfinder einer neuen Art: »der Ool*
maierei*« sondern <^infr „npuen .\ rt dnr Oelmnlcrei"

!

Vusari drückt sicli wie fulgl uuä i^iiitroduistone K. XXi): ,lis war
eine herrliche Erfindung und grosse Erleichterung fQr die Malerkunst
die Art der Oelmalerei, welchf; in Flandern Giovanni von f^riisri^o

zuerst erfand (fu una beliissima inventione e uua gran' oommoditii
all' arte delta pittura, il trovare il oolorito k oKo, di che fu primo
inventore in Eiandra Giovanni da Bruf/giai .... welche dann von
Antünollu bis Perugino, Leonardo und Rafael auf die hohe Stufe der
Vollendung gebracht wurde.*

Vaaari achrieb Mitte dea XVI. Jahrh., etwa 60—70 Jahre, nachdem
Antoncllo das «wertvolle Geheimnis" sriiien Lundslmten übfrlu uclite, und
man sollte raeinen, in den gleichzeitigen Drucksciinftcn doch mehr als un-

bestimmte Andeutungen darüber anzutreffen. Ausser bei Vasari finden sich

direkte Beuignahmen auf die „neue Art* sehr spärlich; Berichte von Zeit-

genossen aus dem XV. Jahrli. sind darübor entweder ungenau fidcr sie ce-

stehen es selbst ein, nicht genügend unterrichtet zu sein. Immerhin mag es

wioblig sein, die hauptsächlichsten hier su aitieren:
VmAub Pacius (schrieb 1455) berichtet (De vir. illusirib. S. 46) von Gio-

vanni, ,er habe Vieles ül)er die eigentümliche Heschalfenheit der

Farben erfunden und diu Kunst der Malerei buruicliert, indem er aus
den Ueberlieferungen dea Pünius und anderer gelernt hatte. Man
ersieht daraus, wie unklare VorsteHnnjreii er dartlher halte: allerdings

lebte er zu einer Zeit, in welcher man in Italien nur vom Hörensagen
Ober Van Eyck's Neuerung etwas wissen konnte.

Facius (de vir. illustrib. S. 4fS): Jubaaneei UaUicus, liitarum non nibU doctus,

Oeooaetriae ptaMertini, et earum artium, quae ad pictLirae ornamentaro aecedarent,

Iiutatoaque ob eam rem multa de oolomm piroprietatibus iovenisse. quae ab antiqui«
radita PUnii et alierom auotorum leotione didieerat.
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Aus i^rleicher Uraache ist das Zeuf^nn ties Filarele (Bibl. MH^Irnhec. w«it«r»

libro XXIV, Dei colori o della t-omposiziono de storic), von gcringom Belang; Na(hricht«ii

wir erfubrf'n zwar vnn einer „neuen Art** Oeinmierei, aber wie oh zur >fe- C^'^ij

naueren Eiklarung koiuint, schweigt er, entweder aus Unkenntnis oder ab«

sichtlich, um das ^Geheimnis" nicht zu verraten. Die Stelle findet sich im
Ms. aiii Knde des obenhezeiclmeten Bandes unrl mat; utn ji< si In i<'ben

sein (s. Eastlukd 11 S. üti). Naoh eiuer kurzen Beschreibung des Fresku*

malens und der Art, die Formen mit Licht und Sohatten zu runden, föhrt

er also fort:

^llnd befolge dasHell)e System in Tempera; nueh in (.)el magst du tfliwet«

alle diese Farben verwenden, aber das ist eine andere Arbeit
und eine andere Manier — eine Art, die schön ist für den,
der dieselbe anzuwenden versteht. In l)eti(s<lil;uii! arbeitet

man gut in dieser Art, insbesondere darunter Meisler Johann von
Brügge und Meis(er Roger, welche beide diese Oelfarben aufa vor*

trefflichste verwemlcten. (Kruge:) Sage mir, in welcher Weise man
mit dit's^-m Gele arbeitet, und wns" für Oel es ist ; wenn fs Ij<Mti«*nm(Mi-

öl ist, ist nicht zu dunkel? (Antwort): Ja, aber das kann ver-

mieden werden; die Methode kenne ich nicht, wenn sie nicht

darin besteht, das Oel in ein Gefiiss zu geben und es unberührt lange

Zeit stelinn zu lassen; es wird dadurch wirklich heller und manche
sagen, es gäbe eine viel schuellere Methode. Lassen wir
das. (FVage:) Und wie wird weiterf^earbeitet? (Antwort): Ist der

Gips, mir wrlcliem deine Tafel berciift ist, oder der Mörtel (wenn du

auif Mürlel arbeitest) trocken, so gib ein Lage von Oelfarbe. Weiäs
ist i^ut dazu oder irgend eine andere Farbe; es hat Iceine Bedeutung,
welche l''arbe dasu genommen wii^ . .

NiclU viel mehr sagt uns Leon Battisla Albert i i j 1472). Seine

Worte sind; ,Es gibt noch eine neue Erfindung, bei welcher alle Arten

von Farben mit Leinöl angerieben, gegen alle Unbill der Witterung gesichert

sind, vorausgesetzt die Wand, auf welcher gearbeitet wird, ist trocken und
frei von Feuchtigkeit.'**'

Alberti scheint auch nicht mein- als die anderen und nur vom Hören-
sagen über die „neue Erfindung" zu wissen; seitlich ist dies auch sehr erklfir-

lich, da die wenigen Wissenden ihr qOeheimnis" mit grösstem Misetrauen
bewahrten.

Von italienischen Nachrichten Ober die flandrische Manier, mit Oel zu
malen, wäre noch das sichere Zeugnis Summonsio's in einem Schreiben an SuiDmooslo

Marcantonio Micheli in Venediy, l.'>'24, zu orw!ibii*>n. in welchem er von Colan-

tonio berichtet: ,Seine Beschiifiigung bestand in flandrischer Arbeit und
im Kolorieren naoh der Art jenes Landes. Dem gab er sich dei*^

massen hin, dass er nach Flandern gehen wollte, doch hielt ihn König Renee
suriick, indem er ihm sell)St die Praxis und die Mischung jener Farben zeigte."

In demselben Dokument wird Colanlonio dem Antotiello de Messina als

Lehrer gegeben und erwähnt, dass dem genannten Ken^e die „Disoiplina

1 iliarote, lib. XXIV; ,, . . . et cosi ica nfaro a tempera ot uncho aoglio «ipohsunu
mettero tiitti qiiesti colori mu (piosta et altra falica et altro mudo it qualo o hello
clii loaa faro .S'ollaiiiugna siiavora hone iuquesta füiuia inaxime dacquello maOHtro
Giovanni da Ftruggiii ot Maestro Uuggieri Iquali anoo adoperato optiraatnente questi
OOlori aolio. dimmi inohe modo silavora con (pii-Hto olio o cho olio e «pieslo obu, sie

diseme dilino noiic cgli molto obscuro. si nuisegiitoKlie ilmodu nonso .senon metille
intro una amoretta ot la-i iar\ oln stnre uno buono letiipu ('g!i--i-( hiarii-i o voro e che
dioe chece elmodo athiro piu prosto. Inn.siamo aiiUurc, il lavoruie coaie sifa. prima
ftulatua tavola ingosatta ovoraniento inmuru cii© »in lamlcina viiole essere seccha et
poi una mano di oolore macinato auiio seüa biacli» e buuaa et aucbe fosse altro colora
non monta nionte che eolore swia ..."

" Leon. Baptist. Allx'rti Florenlini, Lihri de r»- nedifiraluria docem. Parrbi-^üs

1512, I. cd: „Novum inveutum oloo linaceo coloreü quos voliä iuduci-re contra omnos
at ris et ooeii Injuriai eternos: modo sieciui et minime uliginosus Sit paries ubi indu*
oaotur".
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MMbtlobteD

SUDiioni

(241)

Vorgleich mit
Freskomalerei

di Fiandrft* bekannt war (s. Lansi, Souola Neap. Bp. t; Pasaavant,

Kunstbl. 1843, Nr. 57.)

Mit dieser Nachricht sieht die folgende in Zusammenhang;
Massimo Stanzioni (geb, 1585). f 1656), ein neapol. Bildhauer, be-

richtet nach alten Papieren über Kunstgeschichte (welchen?) also: „Das von
Johann van Eyck detii ICfWiif; Alfons; ;xrs< hickte Bild von den drei Weisen
wie man es nannte, erregte grosses Aufsehen, als der König es sah und es

ihm als sohßne Malerei aufgetisoht wurde, doch, schien es Iceine Neuigkeit

wegen der Oelmalerei; dieses ist so wahr, da von Zingaro und Donzello einige

Dinge wieder fr^mnlt wurden, welche auf der Reise Schaden genommen hatten:

dieselben machten aus den Köpfen zweier Weisen die Bildnisse von Alfons

nnd seinem Sohn mit derselben Oelfarbe^**
Der Wert dicsor anonymen Nachricht wird auc!i von Waagen an-

gezweifelt, da nach Facius' Bericht gar kein solches Bild im Besitze des Königs

war. Sobon die eigentQmHoh wegwerfende Passung ist bedenklich und gar
das Ueberraalen von Köiifcn der beiden Weisen mit andern Portraits muss
erst atmen ; eines solchen Vandalismus könnten wir den königUoben Mäsen in

Neapel nicht für fähig halten I

Derselbe Stanaioni, welcher so wenig respektlos ron van Eyok's Ge-
mälde spricht, bringt aber noch einige Details aus einer Quelle bei, die Vasari

unbekannt pewesen sein muss. Er behauptet, dass zwar schon um 13(K> in

Neapel in üel geuialt wurde," doch finde er (in der ungenannten Quelle) ge-

schrieben, dass Antonello, dessen Vater Ingenieur gewesen und Joseph ge-

heissen, mit flemselben nach Flanilern ging, nachdem er in der Schule des

Oolantoniu del Fiore (welcher bereits mit Oelfarben gemalt hätte) gebildet,

Bfllion die Halerkunst innegehabt habe; daselbst habe ihn Johann von Brügge
gelehrt, auf welclie Weise man gut in Oel male (como bene si dipin-

geva ad olio), denn Johann sei daranT auR«?pgangen (s'impazzava), Farben und
Firnisse zu bereiten, die ihr frisches Aussehen behielten. In Italien wie in

Flandern habe man Oelfarben bereitet, jedoch nicht verstanden, geschickt

damit zu arheilen, indem diese Malart für denjenigen, welcher die Be-
handlungsweise nicht kenne, ebenso grosse Schwierigkeit habe
als die Freskomalerei für einen, der nicht damit umzugehen wisse.

Der Vergleich mit der Freskomalerei föltt hier zunächst auf, und nuiss

doch in irgend einer Bpziohung mit der „neuen Art" der Oehnalerei stehen,

insbesondere wenn der Autor, wie wir gesehen, dieselbe gekannt zu haben

scheint und sogar wegwerfend Uber ctteselbe urteilt. Bei Fresko yeriindert

sich der Farbton bekanntlich ins Hellere, und es gehört viele Uebung dazu,

den richtigen Ton mischen nnd seine Wirkunfr nach dem Trocknen vorher

berechnen zu können; bei den VerüucJien, in Van Eyck sclier Technik fertig

EU malen, d. h. su fibermaten, fand ich nun, dass sieb auch da dieTöne
verändern, aber sie werden tiefer, dunkler, g i e v e r e i n ig e n sich

mit dem Untergrund (sie „sinken* ein), wenn man nicht absicht-
lich hellere Lichter auftrfigtl Sollte diese Eigentümlichkeit nicht in

Zusammenhang stehen mit der obigen Stelle des Stanzioni?

Kann man nach Facius, Filareto und Alberti nur konstatieren, tlass die

Technik neuartig war, so erkennen wir bei Stanzioni schon eine Andeutung
einer Charakteristik, welche durch die Versuche Sinn und Bedeutung gewinnt.

*" Von den Qemäiden dea Van E^ok. w^ehe damals nach Neapel gelangt sind,

ist jetzt nfehis mehr verbanden. Anttere Tafeln aus der Schule des Van B^ek finden
Bich r h jot^t dort. Vergl. Schorn: Xachricht Uber einige Gemälde VOn altdeutschen
und aimeapoliU Möistern zu Neapel Kunatblatt 1823 Nr. 3U ff.

" Lorenzo Ghilierli (Ki78 -Un,")) erwähnt in seiner (Jeschichlf der Malerei in

Italien, dass Giotto auch in Oel gemalt habe; deagl. gelten als italienische Oelmaler:
SeraQno Seraflni, Modona, um 1385; Giorgio da Pirenze, der 1314— 1325 in Cbamt>ery,
Borghetto und Pinerola malte; Lippo Dalmasio, von welchem Oelgemäldc vom Jahre
1407 zu Bologna sein suUen und Colantonio in Neapel. Antonollu da MeRRina, dessen
SeliUlcr, war demnii<"h über die damalige Art dt'r Oclmuloroi so oriei i

i i i um zu

erkennen, dass Eyok's Metbode der Oelma^rei eine völlig andere gewesen «diu uiusete.
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Hier niclg^o nocli oioc Bemerkunff eingeschaltet werden, die aich bei

Paolo Pinu findt't. uii'l ilio auf dif f I an d ri SC h f Malweisp Bvi^zug zu hahen

scheint. la seinen Dialogo di Pittura, der 1548, also vor Vasaris Lebens-
beschreibung berühmter Maler erschien, spricht er abfällig von der G<niacriie-

Halcrei (oolorire h guazzo), die er Tür unvollkommen hält und von der er sagt:

^I.assen wir sie denen Jenseits des Gebirges fairoltrumontani), die den
rechten Weg verloi en haben" (che sono privi della vera via), und als

wahren Weg bezeichnet er die reine Oelmalerei. Br polemisiert dann gegen
die Larvl-r-liuften der „Fiainentrhi". die er mit denen von Tizian und anderen
in keilten gerade günstigen Vergleich zielit. Armenino, der die obige gegen
die yiamänder gerichtete Sentenz wiederholt, fügt hinzu, ,die berUhmtesteD
Modernen hätten auf diese Manier versichtot, die sie den „oltramontani* fiber*

liesson und seien zur vo 1 ! kn m mpn e n Oflnialerei übergegangen. Ich

verweise auf das Kapitel, das Paolo i^ino'a Dialog und Michel Angelo Bioa-
do's Traktat behandelt, im folgenden Bande dieses Werkes (Quellen für Mal*
technik während dor Renuissnnoe und deren Folgezeit, München lOOl S. 17),

wo des weiteren ausgeführt ist, dass zu Pinos Zeit, also um die Mitte des

XYI. Jhd. der Uebergaug von der altniederländischen Mischtecbnik zur reinen
Oelmalerei bereits yollzogen gewesen sein musste

War die Ausbeute bei den itulienisc^iien Autoren äusserst spärlich, so

finden wir in deutschen oder nordischen Quellen der Zeit absolut
nichts, was uns Ober die Van Byck'sohe Technik aufklären könnte. Die
politischen Verhältnisse, die Reforraationswirren, in deren Polgen die Bilder»

stürme jedes Aufkeinien künsderischer Regungen er.stickten. mögen der Weiter-

verbreitung Huidernisso entgegengesetzt haben. Zeitlich war das üheste in

deutscher Sprache geschriebene Strassburger Ms. der Van Eyok'sohen Erfin-

dung vorausgegangen; das nächstfolgende Malbuch des Boltz ist etwa ein

Jahrhundert nachher vorfasst, und wir haben gesehen (S. 162), dass Boltz,

der Uhiminierer, sich um Oeltechnik nicht kümmerte, und nur die fUr ihn

Interesse habenden Rezepte in sein Werk aufgenommen hat. Wie die im
Strassburger Ms. beschriebene Oeltechnik die Grundlage für da» Sammelwerk
,Kunst- und Werksohul** geworden, jst oben bereits angeführt (ä. Ib3j; merk-
würdigerweise ist aber doch ein Bmulsionsresept in dem Buch enUiatten, und
Bwar wieder, wie alle nordischen, eine Emulsion von Gummi und Oel.

Ea findnr sioh dort auf Seite 726 (Ausgabe v. J. 1707):

,i\r. 1^7. Ein Gemählde dergestalten zu überziehen, als ob ein

Qlass darüber wäre.
Xitnm voncdis'ohon Ourami oder Oummi nrnhicum, weiche

den in frischen Brunnenwasser, lasse ihn darinen zergehen, dass
er aber dicke bleibet, und sich siehen lässet wie ein Oel; alsdann

nehme diesen Gummi, und des nächstfolgenden gesottenen Oeles,
eines soviel als dos andern, vermische diese heyde auf einer Politnn

(Reibsohalc) wol durcheinander, und übei ziehe damit das Gemälde fein

gleich nud subtil, darnach lasse es also trocknen, so wird es wie ein

Glass darüber sein.

Nota. Der Fürniss so zu diesen Qemählden gebrauchet wird, muss
mit Nuss-Oel überzogen werden.

Obgedachter Fürniss darsu. Nimm reiner Silberglett, und schönen
Agtstein (Bernstein) eine?» soviel als des andern, zersiosso es klein,

und giesse laut t er Lein-Oel darüber, so du aber willst, dass die Farben
schön bleiben, so nehme anstatt des Lein-Oels Nuss-Oel, aweimal ofan-

gefähr so viel als die andern Materi, thue es in einem Hafen, setae

es wohl verdeckt auf einen warmen Ofen, und rühre es mit einem
Uültzlein des Tages eiitmai zwei oder drey (mal) um, lasse es drey

oder vier Tage stehen, so wird es ganta gut werden.*
Da der Kompilator von .Kunst- und Werkscliul" nicht ;iusin>ender Maler

war, sind auch in dem obigen Rezept gewisse Unklarheiten enthalten, wie

die Nota zeigt. Irgendeine Hinweisung auf Van Eyck's oder die holländische

Maohrlrbten

Poalo Ptno

(243)

KoaM' und
Warlnoliiil
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KMbitobtMi

Der OarUM
Hitler

Van Mander

MaroiiUMhlfs.

(244)

putrido-
OelfwlMti

Malart ßndut sich in „Kunst- imd Weikschul" nirgends. Derartige Hozeptei»-

snmmlungen sind {;ans obne Umsiobt einfach aus vorhandenen Auftichreibungen

aneinander gereiht.

Eine solche mir vorliegende Sammlung, betiiell: „Dur ouHöse Sdirdber
Kamt dem c u r i ü s e ti M a 1 p i-, dariniir vonOcI- und \V a s s p r - P a r h on . die-

selben zu Ulischeu, zu vertieileu und zu crhühen, uebsl unturiicliiedenen anderen
Kuriositäten, die Farben ansuriohten« Dresden und Leipzig 1712 (bei Job.
Christ. Miethen)'* hat z. B. alles, was Boltx. bringt, iibernominen, mit viel-

fachon Zusätzen voi mehrt, über man wird in dem ganzen 146 Seiten ent-

haltenden Abschnitt ül)cr die Üelforben ganz vergebens darnach suchen, mit

welchen Oelen und wie dieselben ansumachen sindl Man wird sogar in den
Kapiteln Uber „Ochlfarben" und deren Zubereitung finden, dsss viele der Farben
mit Gummi ndiT Fi lemporierl werden sollen!

Ersiuurilioli ist, dass selbst in Van Man der' s umfassender Eiideiiung

zu seinem Sohilderboeck, nämlich in dem in Versen geschriebenen „Qrondt der
Edel vry Schilderconsl", worin ,,Art und \V» si ii der Malkunst der lernliofricrtgen

Jugend vorgetragen" wird, nur geringfügige Andeutungen über Mulerei mit

Oeten und der speziellen Technik der Zelt zu finden sind. Das Buch erschien

im Jahre 1604 in Harlem; seit Van Eyok's To<le waren demnach schon ein-

einhalb Jahrhunderle verflossen. Im Kapitel 12 Vfun M;i!f'n oder Kolorieren

(\'an wel schilderen, oft colorieren) wird zum Scliiuss {Vers 43) nur einmal

vom Nussöl gesprochen, das cum Anmachen von Smalle genommen werde
und dii?s etliche zum gleichen Zwecke . fiele mit l'iaktiken ^'eiii;e hl ' «Ohe-

bruycken Oly, ghemackt mit Praktyken) verwenden. Ub darunter Trocken-
öle oder gereinigte oder am ICnde gar emulgierte /u verstehen sind, das ISsst

sich ni(!ht ersehen. Im weiun ii \'e) lulg der Technik werden wir aber auS
Van Afiiniler's t e< !i riischcn Notizen d<K :h noch manche wertvolle Details ent-

nehmen, die sich auf die alle Manier beziehen.

Umsomehr gewinnt eine geschriebene Rezeptensammlong an Bedeu-
tung, welche in Venedig, dem Aufenthaltsorte des AntoneUo naeh ^^einer Rück-
kehr aus Flandern, fri^iren !"nde des XV. oder Anfang."? des XVI. Jhs. ont-

8t.anden ist. In dem luiinliolieik Als. der Marcus-Biblioiliek (Secreti diversi,

esistente nella Bibliotheka Marciana), das eine grosse Ansaht von allei-lei An-
weisungen fih- (ilasfaJuikation, Slukko und Malerei enthält, \md dem East-

Ittke das oben erwähnte Hozept (Eigelb und „Vernice liquide" mitein-

ander zu emul gieren, s. oben S. 249) entnommen hat, findet sich unter
den .Anweisungen, welche Merrifield (IIS. 608—640) daraus publizierte, noch
eine für die <U'linaleroi sehr merkwürdige Variation. Rp. 301 lehrt, wie

man mit verschiedenen Oelfarben „a putride" arbeitet. (Culori diversi

per dipingere e lavori a olio a putride etc.) Es sind darin so ziemlich alle

damals in Gebrauch gewesenen Farben, sowohl Korperfarben als auch Lacke
genantit, die so angewendet werden können. A putride** heisst wörtlich in

Fäulnis oder Zersetzung geraten, und das wird nach demselben Rezept

durch Eigelb ersieltl Denn es heisst am Schlüsse des Rez. : „Die Tempera
diej'er Farben ,,a putrido" verfertigt, besfi !it nns irleii lieti Teilen Wasser
und Eigelb und zwar etwas weniger als die Hälfte der Farbe selbst." (La
tempera di <|uesli colori falti a putride ./. (— ana) a acqua e el tuorlo del

" Morriliold (a. h. 0 ) moint, diiss unter putriilo das in Fäulnis ühorgegangeno
Kierklar iscenioint sei, woleho« in gowi^sün Fällen für Voigoldung brnützl wurde und
ziiiert .\r. 2H8 do« Ms. von lo BoguO Hior isl aher Eigelli hcsondor.s jjenatiii'. Was
hätte au( h Kiorkhir mit Oelfarhe zu tun, wph he Med nic;bt damit venniBehori lässig

leb li-si- a putrido und nicht o (oderi, zufolge l\p. 828 und der Notiz am Ende dc"S

ersten Ke»apteB (la tempern di ({uesti colori fatii a patrido). Dem Leser dürfte es
wohl aufgefallen sein, dass bei der Titelangnbe des Heiepto.s, sowie am Sohluss des-
selben „etc." steht. Ilm ganz sicher zu gehen, habe ich durch den Bibliothekfir der
Marciunn, Herrn ("onte Sarnn^ro in Venedig diese Stellen der Merrifiold'schen Aus-
Rii^'O mit dem Oripmale ^ ci <^'li irln ri la-^en; datvci wurde festgeitoUt. (lass genannte
Ro2. wörtlich richtig wiedorgOAeben iüt. Dor Verfasser des Ongiualos hat dooinacb das
weitere, als keiner ttKheren Erklärung bsdOrftig, hinweggrlausn!
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movo un pooo manco obe la meta de! colore eto.> Rp. Nr. 328 seig^ an»

dass iiiün auch auf Glas ,,a putrido" mulfn kann. (Se vuoi dipigniera in sul

vatro a putrido.) Wir hälten demuaoh unter „a putride" die Tenetiauisobe

Beseiohnung: für die Emulaion oder (Mtempera m eretefaen! In der Tat gehen
alle Ei-Oel-Etnulsionen sehr leicht in Fäulnis über und rnttasen durch besondere
Mittel länger haltbar gßmacht werden.

Diese beiden Emulsionsrezepte sinn sehr bemerkenswert
in einem Tenetianisoben Merkbuch, das nur für eigenen Ge-
brauch, vielleicht in e i n cm Kloster e n t s ( a nd r; ii ist (Vf?l. Merri-

field 11 8. 603). Geschrieben in Venedig, der Stadt, in welcher
Antoncllo sich nach seinem Aufenthalt in Flandern zuerst
niedergelassen hatte, gewinnen diese beiden Angaben, für die
Verbreitung undKonntnis derKmulsion 8chla2:etide B o w e i s k r a ff.

,

und die Annahme ist nicht zurückzuweisen, dass diese neue Art der Oel-

nialerei in den gleichseitigen Druckschriften absichtKoh nicht oder
nioht genau beschrieben wurde.

Wir werden auch darin nicht fehl frohpn, wenn wir den Mnn'j:»'! genauerer

technischer Angaben in den Druck.schriften der Zeit dem Umstände zuschreiben,

dass die Maler sich doch scheuten, ihre technischen Qeheimnisse und Kniffe

durch V erö f f 0 n t Ii ch u ng im Buchdruck pr('iszugpl)en. Geheim-
nisse'' hatte fast jeder Maler und jede Werkslatl. Das Strassburger Ms. bringt

ein Oeheimrezept (18) „das soltu verhelen" und erwShnt schon von gewissen
gereinigten Oelen „die wissent net olle maier"; das Ms. ül)er die Miniatur-

nialorri in Neapel (XIV. Jht.) nennt auch ein „Geheimnis" für bestimmte
Fälle, wenn die Farbe nicht tauglich ist. Auch Dürer hat sein eigenes

Resept eines Firnisses, „den man sonst nit kan machen*' *^ und warum sollten

denn die Maler nicht Ursache und Interesse daran gehabt haben, gerade ein

Verfaliren geheim zu halten, ,,na{*h drtn alle Maler der R^anzen Welt vergebens

gesucht hatten,'' wie Vusari sagi.^ Das mag ja kleiulich und selbstsüchtig

scheinen, aber es liegt in der Natur der Sadie und von diesem allerdings

enfrhcrzitren Standpunkte mus? die schier unglaubliche Geschichte von der

Ermordung des „wissenden" Kollegen Domenioo durch Andrea del Castagno
doch für denkbar und möglich gehalten werden.**

8ohliesslich, last bttt not the least, sei noch hervor<^alH>I)en, dass die

Kenntnis der Alchemie von'Seito des Johann van Eyck in der Erzählung des

Vasari besonders erwähnt wird, und gerade die Bereitung von Emulsionen
auch heute noch su den spexiellen Fertigkeiten der Apothekersunft gehört;
zur Fk'icitunfr solcher Mischungen ist (!i*> Kenntnis des genaucMi VerhiUtaieses

nötig und eine gewisse Uebung, die erst angeeignet werden muss.

Es ist also in dem zünftigen Wesen der damaligen Zeit begründet, dass

die Maler ihre technischen Erfahrungen nicht mehr Terl>reiten, als es in der

Werkstatt von jeher iii)licii war. Durcli di«' iu dt*r zweiten 1 liilfte des X\'. .Jh.

sehr schnell sich entwickelnde Buchdruckerkunst (14tiU bestanden in Italien

Weitere
N«chrkhM>n

WwkMftten-

(246)

•* Vergl Düror'H Brjt'f an Heller Tom Jahre i50U (Ausg. v. Hr. Fuhse S 51).

Niirh Fuccim's eiogebeoden Forschungeu (Memoire istorio — oritiohe di Anto-
nello dc'ijrii .\ntony, pittore Messinese, 1W)9, Deutsch. Ausg. Kunstblatt 1828 Nr. 78 ff.)

scheint 08 j,'ewjst-, dass Domenico Von<v.iano, welcher») .AntoneJlo das Uoh»Mmiiis dor

üeinuileroi mitleilto, im Jahre 14«>4 nicht mehr am Leben war; Puccini verbiudal
damit 'lio Angahe Sandrarts (Acad. Pict IS. lOtJ), die Ermordung Domoiiico'a sei ge-

sobeben. als AmooeUu 4Ö Jabre all war. Wann er naob Flandern gegangen, lüsat

flieh nur anoMherangsweiss «rmittelo: dass es tu Alfons Zelt, weleher I «42 tur H«rr>
eebaft gelangte, geschehen. crKtht sich auR Vasari'« Angabe. J^ctzt man Joh. van Eyek'.s

Todesjahr auf UtTi, weil 1. oiu utti;li van Manders Angabe unvolloii<it?t gebliebt'ues

Bild .»ohainrrt, zufolge einer hundschriftl. Nachricht au.s dem XV. Jl . itn .l^h^o 1445
in der St. Martinskiroho zu Vpern aufgeliansen wurde (l'assavant. Kun^tbl. 1833) und
2. eine Urkunde im Archive zu Brügge im Jahre 14-16 der Witwe eines Job. van Eyok
erwiUmt, so fttUt AntooeUo'a Fahrt naoh Flandern ungefXbr in sein 2Ö. Jahr, wenn
wir seinen Attfentbalt dort auf »inige Jahre betnetten.

Uobor die obroie log 1 rage sewes Aufentbaltes in Venedig Tsrgl. Waagen, Uber
Hub. und Jan van Kyck, t> 109 IT.
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Weitere sohoH 40 Offlsineo) War eine weite Verbreitung su befOrohten und es maff

nur den Umatand hier aufniorksain geiiiaelit worden, wie ung^ern noch die

Kunstschreiber des XV'I. Jhs. ihre Zunftgeheironisae veröffeDtHcht haben; ent-

schuldigt sich doch Bohz von Rurach*^ deshalb besonders bei den Kollegen

in seiner Vorrede; er engt: «ich hab kein Zweiffei, es werden etlioh misa-
günsiigo Künstler diese meine einfaltiffe anleitung in die liluniiniernnff sehr

bekümmern \ als ob in derhuli)en etwas abbrucbs jrer narung daraufs folgen

wirt
I
wie sich denn etlioh gegen mir lassen hären | ya Ternieinen man solte

die ding nicht gemein machen | zur Verkleinerung der Kunst. Denen vnd
anderen gib ich zu untwort ' das di.-^s nicht angofungen I jemand dadurch zu

verdorben | oder zu verkleinem etc." Spätere Autoren sind vielleicht aus
laäMuo gleicher Ursache mit ihren technischen Notaaen äusserst knapp; soLomasso

fldea del tempio della Pittura, If.OO), w\o wir oben gesehen haben. Für die

Uelmuleri schreibt er die Mischung der b'arben mit oglio di noce et di spica

et „d'altre cose' vor, und rersohweigt, was das für attre cose sind. Auch
in seinem früher erschienenen Trattato del' arte della Pittura (1585) bringt

er Kap. V, „welche Farben sich für die einzelnen Arten von Malerei eignen*
' keine Andeutung, mit was für Gelen die Farben für Oelinalerei zu mischen

sind! Anweisungen sum Reinigen der Oele, sur Bereitung des Firnisses, der
Holztafeln, Leinwand etc., welche in den Manuskripten des XIV. Jahrh. so

zahlreich und ausführlich sind, sticht man bei Lomazzo vergeblich. Ausser-

dem verbreiten sicii die Maibüciter jener Zeit mehr nach der optischen, physi-

kalischen oder ästhetischen Seite (Lionardo da Vinci); wir finden schon
lange Abhnndlun^jen über Licht- und Schattenwii kungen. L\iftpei spektive,

ProportioQslehre des menscblioheu oder tierischen Körpers, ausführUche An-
gaben, wie man Schlachten, Historien, Landschaften oder Allegorien eto. zu
komponieren, und welche Motive aus der Legende oder Mythologie man bei

AuHHOliiniickunpr von I'alüsten anbringen könne. Andere wieder fSieilio

Araldo, I rattato doi Uolori, Venetia lo65; Fulvio Pellegrino Morato,
Del Significato de colori, Vineggia 1547) ergehen sich in einer fttr uns gans
entferntlii'gonden „Bedeutung der F'arhon*, welche auf den heutigen Leser
den tGindruck von Geziertheit und Uebertreibung hinterlassen. Eine Ausnahme

ArmeoiDo macht Armenino, welcher schon in dem Titel: De veri precetti (Raveana
1587) es ausspricht, dasS' er keine Absicht hat, etwas als Zunftgeheimnia zu
bc'v ihton; in der Tat ersehen wir bei ihm viele wichtige Details über Be-
reitung von Farben und Firnissen.

Bs verlohnt sich deshalb Armenino's Buch daraufhin etwas niher an
untersuchen:

(246) Allgemein igt die Ansieht verbreitet, und so steht es auoh in fast allen

Kuostaobriften und Lehrbüchern neuer und neuester Zeit, dass mit der von
Van Byok eingefDhrten verbesserten Oelteobnik jedes andere frfiher gebrauchte
Bindemittel anfgeg^eben wurde, denn die Vorteile der Oelfarbe, den früheren

Tempera-Arten gegenüber, waren so in die Augen fallende, dass von der Zeit

an die Oelmalerei alle anderen Techniken in den Hintergrund gedrängt habe.

Aus Armenio erfahren wir das Gegenteil! Die älteren Temperamanieren be-
spricht er (II. 13. Kap. VIII S. 119) als „noch vielfach verbreitet* und sagt

von den hervorragendsten Meistern „wie Kalfael, Michelangelo, Tizian, Corregio,

habe er Dinge in den drei Arten (Fresko, Secoo und Ocl) gesehen, mit
grösstor Sorgfalt ausgcftthrt und von hervorragender Harmonie der Farben *>

(Kap. X S. 130).

Im Kapitel über Oelmalerei (S. 122j, das iu mancher Beziehung intei^

essaot ist, weil er das Anreiben der Asure und Rot mit Oelen vermieden
wissen will, be.schreiht er eine Tmprimitnr (Orundfarbe), welche aus einem
ihm unbekannten, leuchtenden, aber nicht mit Oel angemachten
Bindemittel besteht (con un non <to di fiammegtante mediante), welches

•* Boltz von Rijfrtch, Illumiiiierhuol), künstlich alle Kartien zu nmolien und zu
bereiten. Allou BriefTmalern, sampt anderen solchen Künsten heliliahern ntttilieh und
gut zu wissen. Vorbin im truck nie aussgangen. Frankfurt a- M. I&ß2.
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all« Farben, Mlbst die Asuro und Rot nioht TerKnäern -wfthrend das Oel. ^.^^'^^
Wie man aus Erfahrunf? weiss, alle Farben nntin >^ci>jas9 nunkler
machlt diese durchaus verbleichen und um so hässlioher werden,
je dunkler die darunter befindliolie Imprimllur fst."

Ausser diesem ^ihm unbekannten leuohtenden Bindemittel" beschreibt er

die Methoden, welche von (ien hervorragendsten Malern noch angewendet
werden, uro ihre Arbeiten zu beschleunigen. Dazu dient. — die Tempera,
welche „verschiedene Praktiker mit allerlei Wassern'' bereiten (con aque
diverse compongiiio (ii pii'i Sorte colori), durch welche sie ihren Bildern viel

Leben, Kraft und Klarheit verleihen; es sind grüne (herbe) Wasser (a<|ua

verdi), .Tungfernwaaser (aqua di vergini), Liliensaft (sugo di gigli) darunter,

nebst anderen, ebenfalls flüssigen Materien gemischt, womit sie
ihre Farben zumeist fester liaftend machen und dabei eine aussor-
gewöhnliche Lebhaftigkeit erreichen" (le quali meschiano sovente oon

quei colori che Ii sono piü adberentl, onde riccTano una TiTcasa sopra modo)l

Neben der Oeltechnik und zur Besofaleunigung von grossen Arbeiten

sehen wir hier eine Farbenart, deren Zusammensetzung Armenino verschweigt,

oder umschreibt, die aber gewiss der Oeltechnik entgegensteht, und durch
welche den Bildean eine über das gewöhnliche Mass hinausgehende
I , n t.i c h t k r a f t f una vivezza sopra modol'j verliehen wird. Armenino ?agt

zwar viel, aber nicht genug. Was sind das für grüne, scharfe Wasser, mit

Liliensaft oder Jungfernmilch und anderen flüssigen Materien yermischt?
Wir können nur vermuten, dass das herbe Wasser ein Eonsenrierungs-

mittel bedeuten kann und dem ,odore acuto", dem oben erwähnten scharfen

Qeiuch (vergl. S. 255) entsprechen dürfte; Liiiensaft erwähnt Boltz fUr seine

Temperaraittel sur Verbesserungr des bald flbelriechenden BSbindemittels, man
denke auch an die „a putrido'-Rezepte des Marciana Ms. Das Jungfern- juostarnvilab
Wasser^" bedeutet aber naeh den alten Rezepten eine Mischung
von zwei Flüssigken, die un sie Ii klar, miteinander vereinigt,
aber milchig werden, also unsere Bmulsion, die aus klarer Gummilösung
und klarem Oel bereitet» dann milchig weiss erscheint I

** CTeber Aqua Tfrginom od. lao Tirginnro Tergrl. ein Res. im Lib. illuminiatarina

(Kod. pfr ii. "^-'l \V. seo. MUnehener Bibliothek) S. dos Ms : Inc. virginum quomudo
lit: 2WH> witbnür dy lautier Heyn alä ein pnin fBrunnen) vnd wenn man sy yndereaand
tempiert so werden kio schneweiss vnd dyselc zwe wuFscr haben manigley tu^^end

etc. a. auch oben S. 101. Im KunstbUcblein, Auespurg 153ö findet aiob folgende Stelle

8. XXXIII: Aquam lao virginis su machen; Litargirium, Essig sum ersten Wasser
^laa galten" zum zweiten ... so wirt auch wasser daraus^ die sway wasser mitoh
ineinander, so wirt es weyss als milch, md haiaet lae virginis. Neusrsr Zeit Ter»
steht man unter „Jungrärumilch" oiiio Lö.sung von Bsosomars, welehe mit Wasser
gemischt, milchig wird, also eine Uarzemulsion.
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V. Die „DiscipUna di Fiandra" und die Tedinik des Malens

mit Oeltempera

(247) ^ entstehen nunmehr die weiteren Fragen, 1. wie wir uns die eigent»

liclie Technik, d. Ii. das '^An/.v System der Malerei de? \'an Eyck mit emul-
gierten Oelen, vom üruiuiieren des Breites angefangen bis zum volli<läudigen

Fertigmalen vorzuslellen haben, 2. wie lange sich diese Technik erhalten hat,

3. welchen Veränderungen dieselbe in der Folge unterworfen war und aus
welchen äusseren Grün<len diese eingetreten sein mussten. Man könnte natür-

lich mit voUetn Hechte den Einwand erheben, dass doch ein plötzliches Auf-
geben einer Manier, „nach welcher die Maler der ganzen Welt gesucht", um
neuerdings sich wieder der alten Oehnalerei zuzuwenden, einem Rückschritte

gleich käme und ich muss (ii«'sem Einwände umsjnmr'hr begegnen, als durch
denselben die luUhevoii /u Tage gefüiderten iiesuitute in Frage gestellt

würden. Wir werden aber im Folgenden sehen, dass die weitere Entwicklung
der Maltcchnik infolge tlfr in der Oelteniperu gelegenen Vorzüge und Nach-
teile gaas naturgemäss voiu XV. durch das ganze XVi. Jahrh. von statten

gegangen setn wird.

Da uns ausser den gegebenen Details über das eigentliche Malen rait

der Emulsion fuli i- OcItiTTipern keine din ktou l'clicriicferungen zur Verfüi^ung

stehen, so müssen wir uns Uber die liuupteigonsciiaiten des Mahnittels durch
Versuche orientieren.

Zwei Hauptgruppen haben wir bereits genannt und in alten Quellen

gefunden: Die eine, bei welcher Gummi mit Oel enmlgiert wird, und die

zweite, bei welcher dem Eigelb die emulgierende Eigenschaft zufällt.

Alle Gele lassen sich auf beide Arten zur Emulsion verwenden, aber
nicht nur die Orlc. ruu li Alv ( )elfii nisse, d. h. gekochte Oele und si'lohe.

welchen Uame beigemischt sind, werden auf die besohrtebone Weise eraul-

giert und wassermischbar. Ausser den Oelen und Oelfirnissen eignen sich

noch dazu die Harsbalsame.
Rigeniohnri Vasari erzählt, dass Van Evck das Leinöl uibl Nnssöl als besonilers

der
i'knuiaiuDpn geeignet, weil am raschesten trocknend, fand, Batdovmetii s Versuche mit

Vemioe Itquida und Eigelb zeigen die Emulsion des HarafirnisseR, ebenso die

in Cennini's Tractat nachgewiosennn Stellen; die nDidisrhon Emulsiuiisi c/.i'pt

c

des Luccu Ms. uud Mapp. clav. sind (Jummi-Oel-Emulsionen ; mit diesen Arien
wurden die ersten Versut;he gemacht. Man mag sich aber die Variationen

vorstellen, welche möglich sind, w*um nwui

1. vorscliiedene Geh' fl.rinül, .\ issol, Mohnöl, Rizinusöl etc.),

2. verschiedene Oelhrnisse ^Leiuöüiriiis, Sundarakahrnis i. e. Veruioe liquida,

Bernsteinfirnts, Kopal etc.),

3. verschiedene Harzbalsame (venetian. Terpentin, Kopaivabalsam)
entweder mit Eigelb oder mit (jiummi emulgiert, if'nr» innipo \'ei irnscliung aus

ihnen bereitet, welche nötig ist, uud durch Mengung von Wasser, „Jungfern-

milch", „Lilienmilch", Essig oder anderen Flüssigkeiten, wie Arioenio sagt,

um Bindemittel für Farben geeignet maclit.

ätellen wir uns vor, dass nur je zwei der obigen Materien in Form von
bereiteter Oel-Tempera miteinander gemischt seien, und too diesen Misobuogen
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vielleicht in der Menge vcrachiedeno Dosierung vorsucht wird, ao erf?ibt sich
ji^F^iSSm

«ine so ungclieure Air/alil. dass es schwer sein dürft c, die liest t"?? henHiszn-

iinden. Die Verauulie, wtilciic der Vi-rfusser in den letzten Jahren mit vielen (248)

der oben angeführten Arten machte, waren zahlreich genug, aber bis heute

ist es ihm nicht möglich, mit aller Bestimmtheit bu sagen, welche die

besten Resultate ergaben.'^

Bioige tiefgehende Unterschiede Hessen sieh konstatieren, die entweder
In der Bereitungsart, in den Eigenschaft » ii des Auftrocknens, in der Art des

Verluiltens beim Uehermalen oder in den K(>iispr\ i(Mtinfr?'mi(tf;hi liegründet

sind. Es würde liier zu weil fuhren, auch alle die kleinen Variulioueu zu

erwfihnen.

Die Bereitungsart ist zweierlei; die alte Manier des Lucca Ms.. Cennini
^5dieii»pan

und Bnldovinetti bediente sich der Wärme; doch hat sich diese Manier, wie

Vasari schon mitteilt, bei der Eigelb-Emulsion als nachteilig erwiesen; weder
.von Baldovinetli noch von Cennini ist ein Verdünnungsmittel genannt, das

das zu starke BimleiiHttel auf das richti<rf Mass a1>jj:esch wächt haben würde.

.Die Bereitung der tlmulsiou auf kaltem Wege ist die richtigere und
auch bei den Apothekern** allein in Anwendung. Wie erwähnt hat Ei-
gelb die Eigenschaft, ungefähr die gleichcMengedesOewichtes
von Oel zu emu! gieren. Gummi arab. das doppelte. Ist die

Mischung (immi.xtura des Vasaiij richtig gemacht, so wird noch eine Quanti-

tät von Wasser (oder Essig sur Konservierung des fiSes) unter fortwahrendem
rmrühren zugefügt, die deiTi doppelten der verwendeten Mengen entspricht,

und beim Malen durch Wasser noch zu verdünnen ist. In Bo/.ug auf das
Farhenmaterial hat dieses Bindemittel demnach den Vorteil, in einer gleichen
Menge kaum den vierten Teil von Oelen zu enthalten, als die ge-

wöhnlichen Dt ifai l>f>n. (\nha schon darin ein grosser Vorsug in Bezug auf

die Erhaltung der Uilder besteheu uiusb!

Beim Malen selbst haben sich folgende Unterschiede der beiden auf

kaltem Wege hergestellten Oelterapera- Arten ergeben. Die Oumrai-Oeltempera
wurde mit der Zeit so trocken, dass sie mit gleicher Tempera nicht glatt

übergangen werden konnte, d. h. die Farbe perlte, der Untergrund nahm die

neue Farbe nicht an; auf getrocknetem Oelgrunde wurde die neue Schichte

nicht gut, auf etwas feuchterem Oelgrunde i?ur nicht angenommen, die Farbe

„grillt" oder „kriecht", wie der Werkstätiunausüruck heisst. Diese Uebel-

stünde konnten übrigens durch die bekannten Mittel (Oohseugalle, Zwiebel,

Speichel etc.) mehr oder weniger gut behoben werden.

Die Ei^'eüi-Oeliempera hat daijpfren für die Technik ausser dem ebenso-

festeu Auft rockneu den Vorteil, dass die untere i^^arbe die obere stets an-

nimmt, und dass selbst auf nicht getrocknetem Oeluntergrunde
sich die Farbe aufstreiohen, vermalen und sich jedes noch so feine Detail

ausführen liisst. Nachteile sind bei dieser Manier die leichte Verderblichkeil

des Eigelb mit der Zeit, ein Uebelstand, dem durch Spiköl, Essig, Salmiak

oder andere Konservierungsmittel entgegengearbeitet werden kann.

Alle Farben lassen sieh mil dem erwähnten Bindemittel anreiben,

sowohl die Körperfarben als auch die Lack- resp. Lasurfarben. Treten wir

** Zwei befreundete Maler unt(>rE>tUtzten mich in lif>ben8wUrdig8tor \V(>i»e in

dem Bestreben, die vort('ilharie.<<ton Mi.scIumKOn zu (indon ; der eine, Land.HchaflKmaler
Kubiersuhkv versuchte uu.s.sehlie.s.slioh die Einulsiiiri mit Kigetb, dor andere, Kigiiren-

nialer LandeiMf^(>r, ein SrluiUn- liückliiiH, der Kchon ihireh diesen auf «Iii- uIumi Tech-
niken hingewiesen, grosses IntereHüe an den Versuchen uahin, arbeiteie iiut den
Gummi-Emulsionen; oeido mit bestem Erfolge. (Jebordies hatte der Maler Boboke
vortrefflich« Kopien nach alten Meistern durch Zugrundelegung der BmuUionateobnik
anfertigt.

Vergl. meine Versuchskoüf kti<ni Nr. 73—91.
*• Nicht unerwähnt fnnß es Mfjiben, dnss ein äfhr j.ai'i>kun'iiger .\ [><) t Ii o k er.

E. FriO'ilcin in Wür/liurt: mt einigen Jahren auf die Hm u 1 s i <j n s t c rn po ra als

Malmittel zuoist wieder aufmerkBam machte und in einem Vortrage im Kunstgewerbe-
baus SU Mttnohen i25. Febr. 1803) darüber aufklirend berichtet«'.
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(249)

To( tinik

d>a Miüenfl

Uater- und
U«b«rmaIuog

.DoolTerwe*

nunmehr der eigentlichen Technik des Malens mit Oeltempera näher,

BO ist dieselbe in zweierlei Art nusführbar. 1. Man niall mit der (iehfunpera

auf der geweisaten, geleimten Holziaiel (Vergoldergrund), und übermale nüt
der g^leiohen Tempera bis bu Bade ohne yorherige Zwiachenlagen von Oel
oder Pimis; dabei bleibt die Malerei stets matt oder 2. man malt mit der
Oeltempera auf geeigDelem Grund und überstreicht jede Farblage nach dem
Trooknen mit einer dQniim Zwisohenaohiohte ron Oel oder Firnis, darob welohe
dio volle Tiefe und Klarheit bei jeder Farbsohiohte hervortritt, wenn die Farb-
lage jedesmal wieder matt aufgetrocknet war.

Je fertiger die Untermalung gediehen und je dünner und weniger zahl-

reich die awiechengelegten Schichten von Oel oder Firnis sind, desto Iclarer

und leuchtender wird das Bild werden; auch kommt es nalur<j:emäsä darauf
an, aus welchen Materien die Zwischenschichten, Oele oder liarze (Essenz-
oder Spiritusürnis) bestehen, da Nussöl bekanntlich weniger nachdunkelt als

Leinöl, auf welchem Untergründe (weiss oder gefürbt) gemalt wird,
auf die Dauer der Trocknung der einaeloen Sobiobten, und den Qrad 4mr
Festigkeit des Bindemittels.

Durch die Verschiedenheit der Bereitungsart der Emulaiona-
tempera und die Verschiedenheit bei der Uebereinanderlage der
Malschichten ist schon bedingt, dass die alten Maler es vollkommen in

der Hand hatten, für einzelne bestimmte Zwecke stärkere und scbwächero
Bindemittel (durch einfaohe Verdünnung mit Wasser) au nehmra» durch
wpni^rer oder mehr Farbschichton, sowohl die wunderbare Transparenz der

Farben, oder, wo ea ihnen passend erschien, durch pastosen Auftrag die ge-
wünschten Effekte su erzielen. In der Bigensohaft des wassermisohbaren
Bindemittels liegt auch die Möglichkeit, die ungeheuer feinen Linien, Orna-
mente, Haare des Bartos u. dergi. auszuführen, die wir auf alten Gemälden
Stets mit der Frage auf den Lippen bewundern, wie denn eine derartige sub-

tile DurobfOhrung erreichbar ist.

Die Beobachtungen an alten Bildern des Van Eyok, Memling, der alten

Kölner Meister des XV\ Jhs. usw. haben ergehen, dass

1. auf einer weissen Qruudieruug die Zeichnung entweder mit der Feder

oder «ach mit dem Pinsel und sohwarser flüssiger Farbe (Wasserfarbe) auf>

getragen ist;

2. dass an vielen Stellen ganz deutlich eine röthche Grundfarbe durch-
sohimmert, die über die Zeichnung gelegt worden sein mnss.

Bei dem schon oben dargelegten Mangel jeder sicheren Ueberlieferung

werden auch dio kleinsten Nachrichten darUber von Wert sein und das bereits

gesiohtete Material nicht nur bestätigen, sondern auch ergänzen helfen. Die

Spuren, die eine so vielbewunderte Neuerung, wie die Van Byck'sohe hintw-
liess, können doch nicht ganz und gar verschwunden sein und wenn auch,

wie bereits erwähnt, Van Mander sein Schilderboeck 150 Jahre später schrieb,

so wäre es duch zu verwundern, wenn nicht einzelne Andeutungen »ich darin

finden, die über die T«obnik der gepriesenen „alteren'* Meister Aufsohlaas

geben. Unsere Voraussetzung sollte auch nicht getäuscht werden.

Bei Durchsicht sowohl der italienischen Kunstschriften, als auch der

nied^rlKndisohen, begegnet uns häufig ein Ausdruck, der besQglich der Oel-

roalerei auf eine Verschiedenheit hinweist, die zwischen der Untermalung und
Uebermalung gemacht wird. Hei Vasari und Armenino ist es der „abbozzo",

welcher auf den farbigen Urund, der Imprimatura (oder mestica) aufgetragen

wird. Diese Untermalung (abbOBio) ist dann mit dem Sobabmesser abau-
gleichen und vor dem Weiterinalen mit Nussöl aufs dünnste zu überstreichen.

Bei dem Niederländer Van Mander wird die erste Anlage mit einer Farbe
geraucht, die „Dootverwe" oder Mattfarbe heisst. Ist es nun nicht eigen-

tümhch, dass bei „Oelfarben" ein derartiger Unterschied gemacht wird? Was
sollte 'ionn die Mattfarbe für eine Bedeutung haben, wenn wir unter der Oel-

malerei des Van Eyok sohoo mit Firnis gemisobte und mit Sicoaüv versetste

Oelfarben Terstehen sollten? Haben wir nicht oben (S. 265) bei Armenino
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gaitehen, welohen Wort su seiner Zeit die herTorrageBdaten Kflnatler auf eine

Untermalung mit diversen Ternporaurtcn legten, „utn ihren Farben eineaiiaaei^

gewöholiohe Leuchtkraft" zu verleihen?

Von Van Eyck ist sogar eine verbürgte Naohrioht vorhanden, dass er

mit „Dootveiuo" fast fertig zu malen gewohnt war; Van Mander berichtet

(S. 202 des Sclülilei Imeck) von einem »intermalten Bilde des A'aii Eyck,

das er im Hause seines Meisters gesehen: „Seine Unlerraalung (dootverwe)
war aauberer und scharfer als die fertigen Werke anderer Meister und Ich

erinnere mich, dass ich ein kleines Portrait einer Frauensperson mit einer

Landschaft dahinter gesehen habe, das nur untcrinHlt i gedootverwet) war,

dabei doch ausnehmend fein und glatt, und das war im Hause meines Meisters,

Lucas de Heere au Qent".'*

Diesp Dootverwo-UntermalunR ist noch zu Van Mnndpr's Zeiten im Ge-
brauch; er erwähnt sie zum Unterschied von der schon sehr ausgebildeten

Primaraalerei mit Oel gemisohten Farben, welche die ersten Meister anwen-
deten iK. 12. Vers 4, Straox eerst op penneel te stellen; Meesters werck>,

während <lie weniger geübten Arbcits^n-hilfon ( werck-ghesellen) ihre Dinge
erst in Mattfarbe fertig stellten (hun Dingen veerdich in doot'verwen stellen)

und auch mit der gleichen Mattfarbe Fehler verbesserten (verbeteren met
herdoot verwen), denn das Malen, ohne vorher die Kartons zu zeichneu, ge-

linge nicht jedem ro leicht. In Vcrn 16 kommt van Mander direkt atif das

Verfahren der „alten'' ^uistei m sprechen; und du er dann weiter (V'eis 19)

DOrer, Breughel, Tjuoas von Leyden gleichseitig mit Johannes van Eyck als

Beisi)iele von vollendetem Farbenauftrago nennt, gewinnen die wenigen Verse

doppelte» Interesse, denn der Zusammenhang, der im XV. und XVI. Jahrb.

'swiacÄien der holtändtoohen und der deutaohen Manier in technischer Bestehnng
bestand, wird dabei festgestellt. Es heiast dort:

Vers 16: ..Unsere Voreltern pflegten ihre Tafeln dicker als wir zu

weissen und schabten sie so glatt, als es nur ging, benutzten Kartons,

die dann auf dies glatte ebene Weiss übertragen wurdm, mit Hilfe

von Kl eiden ocU r BleisUtt-, 'mit denen der Karton von rfickwärts ein-

gestrichen worden."

Vers 17: „Aber das schönste war, dass manche diese Zeich-
nung dann aufs feinste mit schwarzer Wasserfarbe (kool swart,

al fyntgens f^hewreven met water) übercring^cn und dann über
das Oaoze eine dünne Grundfarbe (primuerselj gaben, duroh
die man altes durchscheinen sah, und diese Grundfarbe ist

fleischfarbig gewesen (het primuersel was oarnatiachtioh).*"

" Eastliiko 'S TMoi ist der Ansicht, dass unter „dootverwe" oinnGrnu- in -Grau-
Untetmahmg gemoirit sein dürfte, also Chiaro-scuro ; er vorweist dabei nut das be-

kannte nrigofaiipiMie Iii 1 los \'an lOvck, Sia. Harliüru in Antwerpen; dieses (lomäido
seigt nur mit hollblauär Farbe untcriiiHht>ii iiimmel. ist aber im Übrigen mit Silber-

Stift äusserst fein durohgeseichnet Die für Autisenseiten von Altüren öfters ange-
wendeten Cbiaro-sourofiguren nennt Dürer .^teiofarben".

" Het Sohilderbo«ok; Einleitung IC IS:

Vers 16. »0ns moderne Voorders voor henen ploobteo
,Hun peneeleu diekor als wy te Witten,
„En sohaofdon alsoo glat als wy wel niocditen

,Ghebruyckten oook cartoenen, die sy broobten

,0p dit effen ächoon wit, en ginghen sitten

»Dit doorttreoken soo met enich oesmitten
..Van achter ghewrowen, en irockent moykens
.Daer nae met krykeiis ufi pDtloykons.

i^Met water, jae trocken, en diepen tVamen
,HuD dinghen seer vlytich naer baet betaraen
,r)an Jiehlienser aerdich ovor ghegheren
„Eon diinno prinjuersel, allwaor mon even
,Wel alles rnocht diHirsinn, ghostols vordnobtloh.

yhlud, bot primuersel was uaruatiacbtich.

Diiriplina
dl Plan<]ra

(260)

Dooivinr*»
UnisraMluDS

Primuars«*!
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di Kiandrä
^^^^ Marginal-Note ist su entnehmen, dass diese „prirauerael*' eine

Oelfarho war, wi^lchr ül)Or den weissen nriinrl ganz dünn gestiifhpn wtirde

(Trocken bun dinghen op tiet wii, eii primuerdeu daer olyaohttg over). Auf
diesen dSnnen Ueberstrioh von rötltoher Oelfarbe bitte man dann alles mit
sondtM-lichem Pleiss angelegt und mit dUnner Farblage aufs feinste fertig ge-
malt ^Vc;rs 18).

Das sind alles sehr unwoscntlicliu und fast selbstverständliche Dinge,
sie bekommen aber Bedeutung, wenn man sie in BeziehuniJ: setst au Ver-
Suoben, die man mit der r)eliem|tera anstellt.

(2öl) 1. Zunächst erhüllt aus der Bemerkung Van Mander's, die Aufzeich-
nung mit ,.schwarzer Wasserfarbe'' zu übergehen, dass der weisse
dicke Grund nicht Oelfarbe sein konnte, weil auf dieser

die ^^';lsst^f,l^bo nicht tiaftei, sondern ein mit Leim gefertigter Kroidf-

grund, der etwa unserem Vergoldergrund oder dem alten Assis
gleichartig ist.

2. Dann folgt aus dem Ueberstrich mit dünner rötlicher Oelfarbe, dass

diese den Zweck hait, erstens die mit Wusserfarbe gemachte Auf-
zeichnung zu festigen und gleichzeitig den weissen Grund
dunicler au färben; würde näinlioh die rote Farbe mit Lelm- oder
anderer Wu^'^Tfarho g-ptrchr>n, sn ujUsstt'' sich die mit Wasserfarbe ge-
machte Zeichnung dadurch xrrwischon.

Auf die Aufzeichnung und den ( lijrcii ITeberzug (olyachtig primuersel)

hat dann die Untermalung (Dootverwe) /.u folgfu, wie wir oben gesehen haben.

VaMris Bei Vasari spbeii wir auch (liiiiki'hotc oder bräunliche Ot^Mtiijirima-
]inprln»tarft ^^^^ ^^^^^ darauffolgender Orundierung (abbozzü) der Malerei, und da diese

Farbenanlage nach Armenino auch vielfach mit Oeltempera bewerkstelligt'

wurde, wie oben gezeigt ist. so entspricht dies derselben Reihenfolge,
wie V an Mander's Doot verwc-Unt prmulu ng auf die „olyaclit i «r

primuersel". Daraus iat zu folgern, dass (he Oeltempera auf einen öligen

Untergrund aufgetragen werden konnte. Die rote Farbe selbst wird uns
nicht befremden können, weil rüeso als Unterschicht füi- \'ern-oldun^' fl^olus)

längst im Gebrauch war und noch zu Dürer's Zeiten reiche Goldgewäuder auf
Goldgrund gemalt wurden.

Auf den koloristischen Zweck des roten Grundes für das weitere Malen
brauohi hier nicht näher eingegangen werden; jeder Maler weips es, dass die

Farben auf dunkler uild warmer Unterlage ihren Farbenoharakter besser zum
Ausdruck bringen, die Malerei dabei körperhafter und realistischer wird, je

pastoser die Lichter aufgesetzt werden müssen usw.

Das a 1 1 f r w i r h t i gst e der Van Eyck's Technik ist aber, dass bei

dieser die Aiuahl der l'ebermahmgen unbegrenzt war, während früher nur ein

dreinniliges Malen mit drei Zwischenschichten von Oelfirnis üblich war. Aus
ÜUran Brief Dürei 's Briefen an Jakob Heller wissen wir. da=is er ,.4 oder H und 0 mal

zu untermalen'* vor hat, und dass er nach diesen Unterschichten das Uanze
„noch zwiefach übermalt". In dem Brief (150H) Ober die Altaraasführung

heisst es (Briefwechsel, Ed. Dr. Lange und Dr. Fuhse, 1893 8. 48);
,,Dio Flügel sind aufwendig von Steinfarben ausgemalt, aber noch

nicht gofürneisst, und innen seind sie ganz untermalt, dass man darauf

anfang ausaumalen» und das Corpus <Mittelstllck) hab ich mit gar
^Mdssem Fleiss entworfen mit langer Zeit, auch ist es mit zwei trar

guten Farben unterstrichen, dass icii daran anfange zu untermalen.

Das hab ich in Willen, so ich Euer Meinung verstehen wird (würde),

etlich 4 oder G und 6 mal zu untermalen, von Reinigkeit und Be-

stänilii;lv> it wegen, wie auch des besten Ultramarin daron malen, das

ich zu Wegen bringen kann".

Bin Jahr darauf (150^) schreibt Dürer, nachdem die Bilder fertig ge-

worden, (a. a. O. S. öl):

„ich hab sie Aüp Tafel) mit grossem Fleiss gemalt, als Ihr sehen

werdt. Ist auch mit den besten Farben gemacht, als ich sie hab
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mSjren bekommen. Sie ist mit guter Ultrumarin, untere, über- und
ausgemalt, Ptwn n ndor n Mal Inn na sm schon ausgemacht
war, hab iub sie dornach uoch zwiefach Übermalt, uf dass sie

lange währe."
Wenn auch die „zwei gar guten Farben" der Grundierung sich vielleicht

auf die Güte des Pi^^mentes beziehen, so hleiht doch itnmer noch die fünf-

oder sechsmahge „Unter-, Ueber und Ausmalung", auf welche noch zweimal

gemalt wurde, also dooh mindestens 8 Farbsohiohten ! Und dabei «eigen alle,

gerade ilic be!>!cii I?ilder Dürers, eine so merkwürdige Dünnheit der Farbe,

dass es ganz undenkbar ist, dass acht Oelfarl)enschichten in unserem heutigen

Sinne darauf sich befinden könntenl Es ist wohl als sicher anzunehmen, dass

er ebenso wie den Hellecschen Altar, dessen .Mittelstück leider verbrannte,

auch andere grosse Ar!)ei(('n. wie das Dieiraltigkeitsbüd der W'icnf^r nalerie

mit derselben Sorgsamkeit, auch so „unlei- über- und uusgemalt" haben wird. (252)
Technisch ist es aber ganz undenkbar, dass auf diesen oder ähnlichen Bildern

acht Schichten von Oelfarben sich befinden und nur die Annahme, dass
er ein bis auf jodes beliebige Ma«»s verdünnbares Bindemittel,
wie die Oeltempera zum Beispiel, benutzt iiat, Uisst es möglich erscheinen,

dass 8 Farbsohiohten nebst 2 Orundfarben ohne Gefahr fUr das Nachdunkeln
aufgetragen worden konnten.

Aus Dürer's Briefen wollen wir noch ein Detail hier anfügen, welches DUren Vitai»

moh auf das Firnissen der fertigen Malerei bezieht; es heissC in dem näm-
lichen Brief weiter;

,,(Jnd koiume ich etwa über 1 Jahr, 2 oder 3 zu Euch, so mtlsst

man die Tafel abheben, ob sie wol dürr wäre worden. So wollt ich sie

von Neuem mit einem besonderen Für n eis, den man sonst nit
kann machen, auf ein neues übeifirneissen, so wird sie aber lOÜJahr
länger stehen dann vor. Lasst sie aber sonsten Niemand mehr fur-

neissen, dann alle andern furneiss sind gelb und man würde Euch
die Tafel verderben".

Wir kommen bei dicker Bemerkung Düror's »nf die sclion oben (S, 251)

berührte Frage zu sprechen, in welcher Beziehung die Stelle Vasari's von
dem Firnis, den Van Eyok erfunden haben soll, mit dessen Neuerung sieht.

Dürer redet von eim in besonderen nOUCn Fürniss, der nicht gelb iSt;

wahrscheinlich ist darunter ein Firnis zu vorstehen, der nicht aus ge-

kochten, sondern aus destillierten ilüchtigen Üelea (Terpentinöl, Spicköl)

bereitet wird. Diese Firnisse waren vor Van Eyok nicht unbekannt. Schon
das Strassb, Ms. erwälint einen Firnis aus Harzen, Gel und Terpentin, und

es ist oben S. löU nachgewiesen, dass darunter nicht der Terpenlinbalsum

SU verstehen ist. Neu war ober die Lösung der Hanse in Alkohobl (Wein-
^Virniii»'

geisi), und Armenino erwähnt einen solchen Firnis als .,von gans besonders

vorsichtigen" Malern verwendet. (K. XI. Firnis aus Benzoeharz und aqua
vita.)'' Sollte Dürer vielleicht einen Weingeist hrnis gemeint haben?

Fassen wir das Obige über die Van Eyckteohnik susammen, um die eingangs

dieses Abschnittes gestellten Fragen zu beantworten, so muss vorerst bemerkt

werden, dass nichts -schwerer ist, als über einen so subtilen Gegenstand in einer

Druckschrift zu diskutieren, ohne gleich duich Versuche die Beweise vor Augen
führen KU können, denn selbst noch so vortreffliche, farbige Illustrationen kotinten

die hier nötigen Unterschiede nicht zur AnschnTinni: hrinirfu. Dass mit Hilfe

der Oeltempera in der oben beschriebenen Art Bilder gefei t i<rt werden können,

die von Oelbildern absolut nicht unterscheidbar sind, wird jeder anerkennen,

der die VersuchskoUektion su sehen Gelegenheit hatte, und wer in der Lage

*' Das Paduaner Mh. (Ende '!<-i XVI. Jhs.) ln'zci« Imot in Nr. SM einen W(„Mn-

geistfiruis mit dem Namen ..alla tinmpnga". Kr wird liereitet aus 7 Unzen stiirkest

rektiiizierteni Weingeist, 2 Unzen .*^Hn(larHka und 2 Unzen „olio d' ahezzo" (i. c. TiT-

pentinbalsam^. Sandarak wird gepulvert und zuerst mit dem Terpentin auf gelindem
Feuer vweinigt. dann der Weingeist hinzugefügt (Uerrif. IL S. 661).

Digitized by Google



— 272 —

DtacMitoa ist, selbst Versuohe an^iustellen . wird Bioh TOn der Richtigkeit meiner Be«
huuptung leioht Uberzeugen können.

Drei Arten, mit Oeltempera au malen, sind, wie mir soheini, an alten

Bildern des XV. Jhs. /.u unterscheiden:

I. Das Malon auf weissem, dick grundiertem Brett (Vergoldergrund) ge-
»chieht nur mit der Oeltempera, bis zum Fertigroaleu.

II. Das Malen auf gleichem Grunde erfolgt auf einer mit dfinner rötlioher

Oelfarbe grundierten Unterlage mit Oeltempera und mehrfach zwischendurch
geroachten Uelicrstrichen von hellen (iurc^hsichtif^en Oelen oder leichten Firnissen.

III. Die Arbeit, wird irt der ersien Manier begonnen und in der zweiten

fortgeaetat ; wie es scheint, ist auch Van Eyok dieser Malart gefolgi, denn auf
manchen seiner Bilder in den Galerien zu Brüssel und Antwerpen ist für den
aufmerksamen Beobuohter ein öfteres Schwanken in teohnisoher Besiehung,

ein Tasten und Suchen, au bemerken, so daas in seinen Bildern ein auffallend

dunklerer Qesamtton herrscht, als in den Bildern seiner Schüler Memling,
Roger van der Weyden und anderer. Diese waren technisch in der Be-

berraohuug des neuen Materiales vielfach weiter als ihr Vorbild. Man beachte

diesen Unterschied s. B. auf Bildern von Quentin Massys (1466—1530) der
Cialerie zu Anfworpen oder Momlings Ursulasohrein zu Brüg^:o und Jan
van Eycks Madonna mit Heiligen (Nr. 412, Antwerpen) oder den Qenter Altar-

blättern (Gent, Berlin, Teile davon in Brüssel), und man wird finden, dass die

(263) Gemälde der Nachfolger viel heller, leichter und fiisober im Kolorit geblieben

sind, al« diejenigen von Van Eyck selbst.

Es ist ja ganz unmöglich, beute genau darüber ins Klare zu kommen,
in welchen Umständen ein solcher Unterschied gelegen sein könnte, aber ge-

wiss ist, dass die späteren manche Nachteile der Technik zu vermeiden ge-

lernt bnhfln; zu diesen Nachteilen gehört die Verwendung von Leinöl-b''irnissen

und duä vielfache üebi^rstreiohen n\it denselben als Zwisohensohiohte, weil

das Naohdunkeln eine direkte unvermeidliohe Folge davon ist. Deshalb wird
das Nussöl stets als besser gepriesen und vonVasari, Armem'no und Van Mander,

Lomazso etc. besonders hervorgehoben, „da es heiler bleibt". Nioht zu ver-

gessen ist aber noob, die im Gefolge der Neuerung sich kundgebende
Aufmerksamkeit, weloiie su den yerbesserten Metlioden, die Oele su bieioheii,

führen musste.

Tachn. Von Van Byck's Tode bis Van Mander's Niederschrift sind etwa löO Jahre
N«QwiiBg«B

vergangen, von Antonello's Rflckkehr nach Italien bis Armentno 100 Jahre,

und wie ereignisreich ist jene Zeit gewesen auf dem Gebiete der Kunst! Raffael,

Leonardo, Tizian, Dürer, Holbein haften g'ewirkt und wirkten noch lange in

ihren Suiiülern j was fUr Wandlungen kann du eine Technik niciil bcLon durob-

gemacht haben 1 Antonello^s holländische Technik, nach It-alien verpflanzt,

konnte bei dem ungemessenen Aufschwung der Kunst schon aus dem Grunde
sich nioht gleich geblieben sein, weil der allgemeine Drang nach Fortschritt,

die grossen gestellten Aufgaben eine Besohleunigung dor Arbeit, eine voll-

stän^ge Anspannung aller Kräfte erforderte, die si<di bis In die kleinsten

Dinge erstreckte.

Wollen wir deshalb hier in grossen Zügen die aus der Van Eyokteohnik
entstandenen technischen Fortschritte überblicken« so ergibt sich etwa folgende
Reihenfolge

:

1. Stufe:

Das in die Augen Springende der Van Eyokteohnik, „der Witz" der

ganaen Neuerung, liegt in der Möglichkeit des oftmaligen Uebermalens mit
Oeltempera (Emulsiun), nachdem eine möglichst dünne Zwischenschichtc von

Gel oder Oelfirnis über die beim Auftrocknen matt gewordene Farblage ge-
geben worden. Bei Steigerung der koloristischen Wirkung kam
man folgerichtig sogleich dasu« dem zum Ueberstrich erwendeten Medhim
eine Färbung zu geben, also gleichzeitig mit dem Auffrischen eine Lasur-
farbe zu vereinigen. Diese Lasur konnte stehen bleiben oder mit Oeltempera.

eventuell mit halbdeokender OeU, resp. Firnisfarbe vollendet werden.
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In dieser Stofe der Bntwicklunf? hat vermuUich Bellini 's Zeit in

JiiWm»*»
Venedig gearbeitet, l'eru;^'iiiu. Piut iirircluo, und die Meister vom Anfang dw
XVI. Jhs. haben durch oftmahges Uober^n.'hon dor Ploischparfien mit dünnem
Schwarz und üebermalen der bellereii Partien mit deckfarbiger Karnation,

eine grosse Peinheit der Modellierung ersielt, aber dieses Stehenlassen der
Farbe im Schattin hat die schweren Uebergange siir Folge gehabt, die ihre

Bilder vielfach jetzt zeigen:

2. Stufe:
Dasa die VenestaDer eine ralohe Technik, die direkt aaf Farben-

zauber ausgeht, sofort festhielten und weiter ausarbeitotpn, kann kaum be-

zweifelt werden. Je geeigneter die Untermaiung mit „Dootverwe" (ab-

boz7x>) für die Lasur vorbereitet ist, desto grössere Effekte werden sich er-

zielen lassen, und bei der grossen Uebung der damaligen Meister mag auch
hierin jenes Mass innegehalten worden sein, welohes ihre Werke so be»

wundernswert macht.

Wir haben in dieser sweiten Stufe der Van Bjokteohnik schon das
voiiwwteiw

vollendete Farben prinzip vor uns: Die matte Untermalung, welche FarlMD^riatip

eine glKn/rtide Lasur erhält; diese nach Radarf durch halbdeckende
Farbe zu breclieu, ist aber dan Merkuia) der höchsten Vollendung der

Technik. Man kSnnte einwenden, dass sich dasselbe Prinsip auch mit dem
gleichen EiToln;e mit Oelfarben allein ausfuhren Hesse, und dass die Venezianer

es gewiss nicht anders gemacht hätten. Aber dem stehen zu riete Beweise
entgegen, die es deutlich dsrtun, (fass die frrossten Meister desXVI. Jhs., Tisian,

Veronese u. a., mit matter Farbe untermalt haben, loh erinnere daran, daSS
unter Tempera, ausser I/eim nml K\, mwh die ,,a putrido** Malerei deg Marciana

Ms. au verstehen ist und dass Armcnino die Temperamalerei als besonders ge-

eignet nennt, um „grosse Arbeiten beschleunigen*' su können, dabei auch
Tizian namentlich erwähnt. Und wo lüitten es die Maler nötig^er gehabt,

möglichst schnell von statten zu kommen als in Venedig, wo die grössteii (264)
Aufgaben mit bewundernngswürüiger Leiuliligkeil überwunden wurdeu, zum
Vorteil der Werket Man sehe z. B. die Veronesisohen Bilder in der Aca-
deroia oder an der Decke der Sala del Consiglio de' Dieci!

Zahlreich sind dio Aeusserungen von Kestauratoroa, welche darin Uber»

einstimmen, dass diese Meister mit Tempera untermalt haben:
M(^rim^e (De la peinture k l'huile, S- 249 251) verlritt diese Ansicht

und hält es für zweifpnf)s, dass aueh in anderen Schulen diese s('It)e Methode
des Malens geiibt worden sei. Merriiield (S. CCClXj berichtet, dass diese

Praxis auch noch von Pietro Perugino, „welcher die flimische Methode der
Üelmalerei zuerst in Perugia einführte'*, gekannt und ausgeiilit wurde. Von
Puolo Veronese sind genügende Beweise gegeben, dass er die blauen Himmel
mit Tempera malte und naeh der Versicherung der Restauratoren auch bei

der Voliendungsarbeit diese Manier anwendete (a. a. 0. S. CGCllI.). Die
Technik wird so geschildert, dass dio IJntormalunti iabtiozzn, Dootverwe) dann

mit Oelbarzfarben Ut>ergaugei) wurde; von Tizian wird ein Wiederholen dieses

Vorgehens sieben, acht und neunmal (also wie DQrorl) ei-zühlt und dasa er

die Malerei zwischendurch immer an der Sonne trocknen Uess (Merrif. S. OCC
und Note).

Dass in einer Zeit so ausgebreiteten Kunstbetriobes innerhalb der Tech-
nik Neuerungen und Vereinfachungen uufiauchen mussten, das
ist ganz ausser Präge. Welcher Art bliese waren, ti il.r idi Ix i - its hei der

ersten VorölT»>ntlichung (in Lützow's Zeitschrift f. bild. Kunst, Neu© Folge VI.

Heft 9. 1805, S. 244) angedeutet: ,

„Durch die Einführung von destilliert c ti o. [»n (Terpentinöl) in Eiofnbruug
die Malerei und 'Iimi :iHLr<Mneijiei cn Gel^raueh von LtMiiwand als I ''nreriTrnnd,

welche nuturgemäss keinen dicicea (jrips- oder K.reidcgrund erhalten durfte,

duroh das abgektlrste Verfahren der Fapresto- und Bolusmaler
des naohfolgendon Jahrhunderts mussten wieder einschneidende Verändoruii^cii

in der Technik eintreten^ welche als die Qrundlage für die heutige Oelteoboik

18
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Diaoiplina

V»n DyckH
Uatermaluiig

(255)

Verderblich-
kpU der Emul-

ZU büuaohteu aeiii werdeu". Die Papresto-Maler des XVII. Jhs. suchten

eben das auf einmal su bewerkstelligen, was vorher duroh doppettoa Ver-
fahren (Linter- und UebermHlung) erzielt wurde, sie färbton schon den
geleimten Giuiid. tränkten ihn mit Oel und mallen alla prima mit den
mib Oel und Harx. gptiiengten Farben, auch die Oel gründe werden jetat all»

gemein. Sie fingen also schon damit an, womit die anderen nur vollendeten.

Welchen Wert noch selbst die Niederländer des XVII. Jhs. auf die Er-

leichterung durch die Tempera legten, ist aus einigen Notizen des De Mayerue
wa ersehen, obwohl die Primsteohnik mit Oelen, Harsen und Terpentinöl längst

verbreitet war. In einem Gespräclie mit Van Dyck, das der genannte Autor
wiedergibt, heisst es (S. 154 desMa. ; Eastlake S. 532; m. ßeitr. IV. S. 387):

„Auf meine Bemerkung, dass die genannten Farben, der Azur und das Grün,

mit Oummiwasser oder Fischleim a tempera aufgetragen und hernach gefirnisst,

gleich fnit sind, wie die mit Oel behandelten, sagte er mir, dass er in st'incn

Gemälden sehr häufig diese Farben mit Gummiwasser auftrage und
nach dem Trooknen den Firnis darüber siehe. Aber das Geheimnis bestehe

darin, dass die Temperafarben (couieurs k d^trempe) auf der Öligen Unter-

schichte (rimprimeure qui est u l'huile) haften und sich mit dieser verbinden.

Dies geschieht am sichersten und dauerhaftesten, wenn man die Unterschiohte

mit Knobiauoh oder Zwtebelsaft einreibt ; wenn dieser Saft trocken ist, werden
die Wasserfarlien d;inii sieherfestfridialten." An anderer Stelle Spricht de Mayerne
wieder von einer iinpriineure (Iinprimatura) von Tempera, welche Van Dyck
versuchte (Ms. S. 10; m. Beitr. IV. S. 117): London, 20. May 1633. „Die
Grundierung (imprimeure) ist von der össten Wichtigkeit. Sr. Antonio Van
Dyck versuchte mit Fischleim (colle de [lisson) zu grundieren, aber er sagte mir,

dass die Arbeit sich abschäle und dass dieser Leim alle Farben in wenigen
Tagen Terderbe und demnach nichts tauge.*'

Mit wenigen Worten ist die letzte Frage, warum die Technik aufgegeben

wurde, erledifft. Zum Teil hat sich schon hus dem vorher Erörterten ergeben,

dass die Einführung der Primatechnik einerseits, die Leinwand als Untergrund
andrerseits mit die Ursachen gewesen sind. Der Hauptgrund liegt aber darin,

dass sich die mit Emulsion a n (remis o h t e n Fa rbe n n i ch t I a n g e h a 1

-

ten und leicht verderben,, die Maler hatten demnach mehr Mühe mit

dem Zubereiten, als bei den mit Oel- und Harzfirnissen geriebenen Farben.

Hiezu kommt noch, dass diese Parbenart bei dem abgekürzten \ r! diren auf
Leinwund nicht zur Geltung kommt, weil, wie durch Versuche fesrgestellt

werden konnte, sie den weissen Vergoldergrund nicht gut entbehr en
kann; ihr Hauptreis liegt eben darin, dass in dünnen Schichten die Weisse
des Grundes durchleuchtet und dadurch jener unbeschreibliche Farbenzauber
entsteht, der sieh als unveränderlich erwiesen hat ; der Schmelz der Farbe

wird duroh diu Zeit nicht getrübt, denn durch seine Dichtigkeit bedingt, hat

der weisse Bolus- oder KreMegrund die Bigensofaaft wenig Oel aufsusaugen,

und ein Nachdunkeln der Forbsohiohten dadurch zu verhüten.**

** G. Hirtb, dem gewinn ein Urteil in bezug auf die alte Techniken zugenmtäl
werden darf| sehraibt in der Einleitung zu seinem „Cicerone zur alten Pinakotliek**

übsr die norümben Meister de« Kreiascrundes, iasbesoodere von der Taohnik des
Vao Eyok und seiner Schale, dann von DUrer und den beiden Holbein, dais sie die
ersten TTntermalunpen mit Tomporn ausgeführt und die Oeltechnik nur
zur Vollendung hcinUzt iialien. iiirth slüht demnach in Uebereinstimmunf? mit
den obigen Autoron. die der Toinpuru eino groa»o Bedeutung für dio Arboitsfolgo dor
Meister der Kenaiisain c zusclireiben. Er spricht von dem Verfahren wie folgt: „Nach-
dem die Konturen des Bilden genau auf den weissen Kreidegrund gebracht waren»
wurden die einzelnen Partien in ihren Lokaltönen mib den entspreohendea Wasner*
färben (welches Bindemittel?) in gleicbrnttssiger Anlage koloriert, aber sehr leicht

und düii'i 11 gelegt. Wi rauf dann, nachdem diesolhen gut eingetrocknet waron. die

Ausmo'.loUierung der Lichter und Schatten und der feinen Details in Oelfarbou ot-

folgte. Es war dies nicht nur eine Erleichterung, die eine raschere Volleodutig er-

möglichte, sondern auch die Klarheit der Far bengebungen wurde erhühti
da die ohne Oel aesgeftthrten Höhten Untermalnngen dem Nachdunkeln niobt so aus*
geaetst sind."
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Attsaordero sind audi die Sohwierig'k«iten dor Technik niehi su

untereohfitsen, die in dem ZurUcicgehen des Tones bestehen, im Falle die

Temperaaohiohte getrocknet und mit einem öligen odoi harzi|ff>n Vehikel Uber-

zogen wird. Massimo Sianzioni bat diesen Umstand, wie oben des Nähereu
«uegeflihrt wurde, für besondere eririhnenswert eraohfcet und es mng deshalb
hier nochmals darauf hingewiesen werden. Bei dem weissen, dickeren
Kreidcgrund, den die älteren Niederländer gebrauchten, und dessen Dicke

Van Mander's Notiz besonders hervorhebt, entsteht bei dem Zurückgehen des

Farbentones eine Art Durchleuchtung von unten, die bei dunkleren Unter-
gründen, wie solche in späterer Zeit üblich war i'graii, hraim, prün, rot), natur-

geiuäss nicht stattfinden kann, und nut durch eine viel dickere Untermalung
u parallieieren wSre. Deshalb ist der weisse Qrund fUr diese Art der Gel-

tempera unentbehrlich, und eine sehr genaue Vorseiohnung aus gleicher Ur^
Sache die erste Bedingung, weil sich Veränderungen Tiel mflbsamer bewerk-
stelligen lassen.

Sin weiterer Orund des Aufgebens der Oeltempera ist in dem Auftauchen
von verbesserten Trockenniitteln für Oolfarb(! zu erblicken, die aber auf die Br-
haltuag der Bilder eher nachteilig gewirkt haben.

Deshalb sehen wir im Zeitraum von wenigen Jahrzehnten, in welchen
diese genannten Neuerungen allgemein geworden, den Parbencharakter, wie
mit iMnem Schlage r'Vindert. Die init TL'ri)enlin, !f:irzon Miid Trorkpnnlon

vermengten Farben boten den Künstlern ungleich grosse Erleichterungen uuü
fDhrten sur Virtuositit des Primamalens. Die subtilen Vorarbeiten, das Durch-
zeichnen aller Details vor der Malarbeit fällt weg und nur die eminenteste Sicher-

heit der Pinselführung ist das vorherrschende Prinzip inbezug auf die Technik.

Es wird in dem nächsten Bande noch Gelegenheit geben, auf diese

Wandlongen der Technik im Laufe des XVI. und XVII. Jhs. näher einau-

gehen; es mögen deshalb voiläufig die obigen Andoulungon genügen. Die-

selben Gründe, welche damals zum Aufgeben einer Technik Veranlassung
gaben, dürften meiner Meinung nach auch heute vielfach massgebend sein

und nur derjenige, welcher in der Art des XVI. Jhs. arbeiten will, wird sur
Van Eyck-Tüchnik zurückkehren und ihre Reize sclüi(zen lernen.

Was die historische Seite betrifft, um die es sich in der vorliegendea

Schrift vor allem handeUe, so ist der Sohluss berechtigt, dass die Brüder
Vao Eyck die Neuerung und Umwälzung der Technik, welche in

der Emulgierung von Oelen zu Malzwecken besteht, in die Malerei
des XV. und XVI. Jhs. eingeführt haben. Dieser Neuerung ist

auch die besondere BigentQmlichkeit aller dieser Bilder und
ihre besonders gute Erlialtung zuzuschreiben. Niclit das Mischen
der Farben mit Gelen oder deren bessere Reinigung, sondern
dass sie aus dem fetten, zähen Gel- und Firnis-Bindemittel,
ein wassermischbares, bis zu jedem gewünschten Grade verdünn-
bnrp<5 Malmittel zu bereiten und in vortrefflichster Weise zu be-
uützen lehrten^ ist, wie ich vermute, ihr von der damaligen
KQnstlerwelt vielbewundertes Malsystem gewesen.

Die ,,neue Art" der Oelmalerei. die ihnen gestattete, die subtilsten

Malereien auszuführen, stellt demnach eine äusserst geaohinkte Ver-
bindung der Temporamalerei mit öl- oder f i rnisurtige n Ueber-
und Zwisohottsohiobten (Lasuren) dar.

DiSL'ipIlIlA

di Kiandr»

Hobwierigkoit
TMonik

(256)

Verdieoat?
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VL Moderne Oeltempera-Rezepte

Von der Tafelmalerei ans den oben nachgewiesenen Gründen fallen ge-

lassen, hat sich die Oelteinpera in der Wand- und Dekorationsmalerei und
cu kunät^ewerbliohen Zwenken bis auf den heutigen Tag erhalten! fiüne

technische Errnnj^onscliiift kann durch eine andüio wohl verdrängt werden,
aber verloren gehen wird sie deshalb nicht; sie schmiegt sich den neuen, ihr

eröffneten Verwendungasweoken an, ohne ihren urspriingUohen Charakter su
erleugnen. In den Werkstätten vererbte sich die OeUempera fort, zu Malereien

auf Holzgegenständen, Truhen tind Kasten wird sie verwendet, auf dem Ge-
biete der Dekoration, zur Wand Verzierung und für feinere Stubenmalerei ge-

winnt Bie aussohUeesliohe Herreohafi;. Die Tempere von heute ist Ter-

mutlich eine dirr-kto Erbscliart diT ^rrossen tochnisclion ITinwälzung des XV. Jhs.

Wo hätten auch sonst alle die vielen Kezepte ihren Ursprung, die die Kraul-

ion von Oelen zur Grundlage haben, von denen viele erwiesenermassen sehr

Dil sind und auf Tradition beruhen, und deren Beginn sich nicht mehr genau
feststpllen lässt ? Der !'r iktiker von heute kihnmerl sieh auch nicht um die

gechichtliohe Seite seine^^ Werkzeuges und seiner technischen Mittel, ihn inter-

eeeieren nur die faktieohen Ergebnisse, deshalb groft er oft sum Neuesten,
ohne darnach zu fragen, von wo es herstammt, wenn es ihm nur gute Dienst«

leistet. So arbeiten wir iäno^st mit Tempera, ohne uns darUber Rechenschaft
zu geben, was unter dieser Bezeichnung zu verstehen ist, was wir unter Tem-
pera im alten und neuen Sinne au begreifen haben. Unsere ersten
Künstler, darunter Böckiin, Letihach und andere, haben aber auch öfTenthoh

ihre Ansicht bekannt, dass der Tempera in der alten Malerei eine hervorragende

Rolle suBuscbreiben und dass dieselbe von den grossen Meistern aller Zeiten

erwendet worden ist.

Tempera im alten Sinne ist jedn zur Hindun^ von Farbkörpprn ge-

eignete Substanz. Im Mittelalter gehörte auch Gel zu den Temperamitteln
(Heraolius, K. XXIX. des III. Buohes). Naofa und naoh bedeutete aber Tem-
pera nur die mit Wasser mischbaren klebrigen Substanzen, Leime (Pisohleim,

Knochenleim. Käsoleim, Pergameintleim usw.), Eigelb und Eiklar, Gummi arab.

und Tragant u. dgl., welche in der Literatur der mittelalterlichen Technik
SU wiederholten Malen genannt werden. Mit Honig oder Zuokerkandis ge<

mischt, um ein längeres Feuchtbleiben zu erinöitrlichen. mit Zugaben von

Essig, Salmiak und anderen Dingen, zur Konservierung, sind alle diese Mal*

mittel schon vor dem XV. Jh. in Quellensohriften nachzuweisen.

Unter Tempera im neuen Sinne ist die Emulsion zu verstehen,

welche vor dem XV. Jh. nie zur Malerei verwendet wurde; diese Tatsache

steht fest. Hauptsache der Tetnpera im neuen Sinne ist, dass die damit her-

gestellte Farbe mit Wasser mischbar sei, naoh dem völligen Trocknen aber

fest und für Wasser unlöslich bleibe.

IjTiter den äusserst zsihlreichen Rezepten, welche in neueren Handwerks-
büchwrn zu finden sind, behndet sich noch eine weitere Variation, bei welcher

der Charakter einer Kmalsion nicht vollkommen gewahrt ist» und ein anderes
fjOBungsmittel für Oele und Uarse aar Flttesig^, lesp. Wassermisohbarmaohung
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des Oeles genommen ist, immlich die Seife; diese Variation iat jedooh aus-

ortSSrnpSia
schliesslich für Waiiddekoratioii dos Zinmnrmalfrs anwpndhar und insüfsrn

für iha geeignet, weil dieser Tempera das Schlüpfrige der Seife zu statten i2ö8)

kommt, wenn die Farbe auf den mit Kreide und Ijeim grundierten Plftohen

verarbeitet wird. Die feste Erhärtung eines solchen Bindemittela wird um
so geringer sein, als der Zusatz der Seife an Menge zunimmt.

Ohne auf den Wert der einzelnen Rezepte hier eingehen zu können,

seien die hauptaitohKohsten im folgenden wiedergegeben; man wird sohon aus
der grossen Reihe ersphen, wie verachiedenartig' din Angaben und demnach
auch die Arten der Verwendung sind. Im allgemeinen unterscheidet der

Sprachgebrauch zweierlei Arten, die sogen, magere und die fette; die

magere sohliesst die früher erwähnte alte Tempera in sich, die fette die neue
oder Oeltempera.'^ Hier sei aber nur le'^^M rp Art bcrückslohtigt.

Kezeple für eiufaoha Emulsionen sind üie folgenden:

1. Gummi arab. 1 Teil, [jeinölfirme 2 Teile, werden .naoh den Regeln
der Kunst" eraulgiert und zehn oder mehr Teile Wasser hinzu-

froriihrt. Statt des Leinölfirnisses kann jedes trooknende Oel ge-

nommen werden.
2. Bigelb oder Gummi 1 Teil, Leinöl, Mobnl» oder NussSl 1 Teil, 2

oder mnhr Toiln Wasser oder Esaig in gleicher Weise emulgiert.

3. Eigelb i Teil, Leinulhrnis Teil, Harzöllinns »/« 'leil, 2-3 Teile

Wasser, etwas Spicköl zur Konservierung, werden zur Emulsion
vereinigt.

4. Gummi oder Eigellr wird mit \'enetianer Terpentin emiilg'iert (im

Verhältnis 1 : '/^— und einer der obigen Emulsionen hinzugefügt.

ö. Gummi oder Eigelb wird mit Gopaivabalsaro in gleicher Menge
emulgiert und mit Wasser verdünnt.

•\lle Emulsionen worden am besten in der Reibschale tjereitet, das Ei-

gelb zuerst genommen und das Oel nach und nach zugeschüttet, unter fort-

währendem Reiben mit der Reibkeule die Mischung gemacht und dann erst

die Verdünnungsmitlel. Wasser oder Essig, hinzugefügt. Gummi arab, ver-

wendet mau in Pulverform; die Gummi-Emulsionen sehen milchig weiss
aus, die Gi-Emulsionen gelblich weiss. Richtig gemacht dUrfen siob die

Suträtanaen nicht voneinander scheiden, auch keine Geltröpfchen dürfen sicht-

bar sein. Wenn Harze zur Enitdsion gfnnmmen werden, ist es, besonders

im Winter angezeigt, die iieibschale etwas anzuwärmen. Mit den obigen

Mischungen hat der Verfasser auf allerlei Untergrund, Tafel, Leinwand oder

Pappe gute Resultate erzielt; Nr. 4 und 5 zu einer der anderen Emulsionen

g. rniscbt. verleibt den Farben grosse Gesobmeidigkeit und eine gewisse Körper-
haftigkeit.

Kombinierte Emulsionen (resp. Braulsinen), bei welchen ausser der
einulgiercndon Wirkung von Ei oder Huunni iiooh Seife SU leichteren Verbin-

dung genommen werden, gibt es zweierlei Art.

Mit Anwendung der Wärme (nach der ältesten Manier):

6. V« ?r Gummi arab. und 1 Löffel vonet. Terpentin werden warn»

miteinander emulgipft. dazu 1 T/itor Weinessig. 150 g Pecliseifo,

unter andauerndem Verrühren (ohne Wärme) hinzugefügt, dann
noch 5 gunze Eier hinzugemischt (Res. eines Farbenfabrikanten).

7. 20 Eigelbe werden in einer Schüssel mit dem Quirl verrührt, ün»
gefiihr 5 Pfg. |!) Schmif^r- odnr Kernseife wird dann in heissem

Wasser gelöst und nach dem Erkalten etwa die Hälfte mit dem
Eigelb verrtthrt. Etwas Terpentin (venetian.) wird erwärmt hinsu-

gefügt und ebensoviel Leinölfirnis als Eigelb; eine geringe Differenz

* Nsoh Eibner(MalmBterialienkunde all Orandtago dor Maltechnik. Berlin 1900.

S- werden die Arten der Oeltempera eingeteilt in n nlü rl i eh p Kmulsionon
' Kaaeto, Eidotter) und künstliche Hraulaioneu tEi-Oeltempem, Kaseiii-OeitemuerH,

(iutnmi-Oeltenpors), dazu kommt noob die Seifbntempera <WecbcMUe, Oel>Fetts>ui!e>

8eife).
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ist ohne Bcdimlun^. Es hat ali-li nun eiuo weisse dickt» Masse
gebildet, welolie tüchtig zu verrühren und welcher noch die andere
Hälfte der Seife zuzusetzen ist. Unter beständigem Rühren werden
1^/2 Liter Weinessig beigefügt, das Ganze durcti ein Sieb gegossen
und HMfltf^walirt fnacii Hüdenbraiidt, Mappe. Hd. V, Heft 7).

8. 2 Teile Eigelb, 4 Teile Essig, 1 Teil guter alter Leinoltirniä und
T«il alter Honig werden genommen ; des Eigelb und der Firnis

mit eioem grossen Borstenpinsel derart miteiDsnder vereinigt, dass
man von Zeit zu Zeit mit dorn Pinsel Ober ein Stück Seife fährt,

welches »u diesem Zwecke für kurze Zeit in dasselbe Gefäss ge-

(25U) legt wird und dies so lange fortaetst, bia die innige Verbindung
von Firnis und Ei her^^cstellt ist; dann ^'\ht man alhnählich den
Essig und hierauf den Honig zu unter fortwährendem Einrühren
von Seifenschaum in die ganze Masse (nach Dr. Winkler, Prak-
tischer Ratgeber von F. Nuuert, S 3; Mathey-Bbelin« Oel- und
Wasserfarben, Halberstadt 189G, S. fH).

9. Der luhalt vou 10 Eiern wird in einer Schüssel mit einem stumpfeu
Pinsel unter gleiohseit-igem VerrQhren und Verreiben auf einem
Stüok weisser Seife gelöst, BD dass ca. 20—30 g Seife, mit den
EHern vermischt sei. Dazu kommen noch 150 g Firnis mit 50 g Seife

wie oben vermischt, und 100 g weisser Sirup. Zu dieser Masse wird

naoh und naoh das Dreifache an gutem Weinessig unter andauerndem
r)iirohrühron liin/.U)<efiigt um! das Ganze durch ein Sieb getrieben

(Bassiner, Praktisches Handbuch, Müuohen 1804, S. 9).

10. (Für kleinere Malereien): 10 Teile Eigelb, 1 Teil Firnis, 15 Teile

Weinessig werden mit höchstens l'^'l S^e wie oben verrührt

und 2 Teile Honig dazu gegeben (Baasiner a. a. O.).

Andere Anweisungen begnügen sich nur mit gutem Schütteln der

Materien, fügen entweder Essig, Alkohol, Borax oder Kampher cur Konser-

vierung hinsu; so 2. B.

11. zwei Eigelbe. ein Fingerhut voll Firnis, ein Schnapsglas voll Essig

in eine Flasche getan und kräftig geschüttelt (Mathey-Ebelin, Oel-

und WsBserfarben, 8. 92).

12. 6 Eier, 1 Quart Essif;, für 20 Pfg. Tragant, ebensoviel venetian.

Seife. 1 [jöffol Firnis, werden miteinander lUchtig venuisobt (dauert,

Pruktisuhei- Katgeber, S. 4).

Komplizierter sind folgende Rezepte:

13. 8 Teelöffel Tragantgummi sind in 1 Litur Wf-uossig aufzulösen,

und etwa 20 Tropfen Leinölfirnis oder ein wenig venetianischer

Terpentin beizufügen. Man reibt alsdann den Inhalt eines Utthner»

eiea in einer Reibsohale mit einigen Tropfen Oel an und setet nach
und naoh '/^ Liter des obigen Trairantossigs bei (bei zwei Riem
*/4 Liter oto.) und bewahrt das Präparat in einer Flasche (Jaennike.

Anleitung aur Teroperateohnik etc., Stuttgart 1893, 8. 2).

14. 200 g weisses geschmolzenes Wachs, 5 g ebenfalls erwärmter
venetian. Terpentin, 5 g Oeitirnis, 15 g venetian. Seife, werden
steif in Wttciäer gelöst, dann mischt man der Masse erst 400 g
Ourami arab., 85 g Gumtni Tragant, in Wasser gelöst« und 4 Eigelb

bei, schlägt dann das Weisse von 1 Eiern zu Schaum, rührt es

ein und verdünnt das Uauze mit gutem i^Vuohtbranntwein. Die

Farben werden nur in Wasser gerieben und mit der Tempera ver-

misobt (Praktischer Ratgeber, S. 5).

Von Interesse dürfte noch ein Rezept sein, das der Freskomaler Joh.

V. Schraudolph (gest. 1879) zu Retouchen und zur Restaurierung von
Freskobildem verwendete:

16. 1 Teil Trockenül (Copal Vernis) 2 Teile Eidotter, 4 Teile Essig, »/» Teil

Honig, wenn es weniger rasch trocknen soll. Zur leichterenVerbindung
kann Schmierseife genommen werden, ist aber eigentlich überflüssig.
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Vor Fäulnis bewahrt man das Ualmittel durbh einige Tropfen « i r m

Salmiak freist.
o*ii#.npe«

Dann noch das folgende Rezept, welches mit' von befreundeter Seite als

ganz beeonders ^alt" uod aus Cenninis Trattato stammend (?) mitgeteilt wurde:
16. Zu je einem Eidotter werden 80— lOOg Esaig genommen und Uber

gesclilnssenem Ffiier verrührt; vor dem Aufwallen füge man
eine dein Eidotter gleiche Menge Leinölfirnis hinzu. Isachher wird

nooh etwa die H&lfte der angewandten Dotterraenge venetian. Terpen-
tin heiss hinziifrernhrt und nach den) ErkuUen dio Masse durchgeseiht.

l£in anderes Rezept, welches der verstorbene, sehr tüchtige Blumenmaler (260)

Wobeser, Berlin, benfilste, ist naob Webers Katechismus des Dekorations*

maters (Leipz. 1896) 8. 11 folgendes:

17, Eigelb, zu je einem Dotter ein Teelöffel Essig, weisses Waclis kal(

in Terpentin zu einer schmalzurtigeu Masse gelöst. 1 Teil Wachs
8u 3 Teilen Eigelb werden am besten im warmen Wasserbade su-

summengerUhrt, damit die Vei liiadung von Wachs und Eigelb eine

recht innige wird. Das Mittel ist mit Wasser su verdiianen. Die
Malerei wird schnell hart und abwaschbar.

Wohl alle dies« verschiedenartigen Tempera»Rezepte beruhen auf Empirie
unti Workstättentradition; jeder Praktiker nimmt die für soiiio speziellen

Zwecke geeignete Mischung und bereitet sich dieselbe selbst. Nicht zu ver-

gessen ist, dass ausser Eigelb und Oummi noch das Kasein (hergestellt aus dem
Küsesloffder Milch) in hervorragender Welse die Eigenschaft hat, Oele,Harse, Fir-

nisse u. s.w. in noch grösserer Menpe als die ersten beiden Materien zu einulgieren.

Die heute in Handel befindlichen Temperas gehören teils der alten,

teils der neuen Art an. Da die Fabrikanten aber suroeist aus der Zubereitung
ein tleheimnis machen, ist es ohne genaue chemische Analyse kaum möglich,

deren Bestandteile zu kennen. Zur alt^n Art. der Wasso r-Tetnpera, gehört die

früher vieigenaniiLe Tempera nach v. Pereira's Angaben; sie besieht aus feinen

Leimen, Kirschgummi und aus in Wasser gelösten Harzen, enthält kein Oel. Zur
KonserviemiiLT dient Essig, /.'i-n Geschmeuligtnachen Honig, Glyzerin oder dgl.

Zur ölloscn Tempera gehören noch die sogen. Uo uuchefarben, sofenie

ihre Bindung durch Gummiarten erfolgt ist. Alle Temperas, bei denen Eigelb

und Eiklar nebst Oelen in EroulsiOD TWwendet werden, ist das Bindemittel

der Zersetzung leicht ausgesetzt und mus? deshalfj öfters erneut werden.

Zu den fetten gehört Friedleins Emulsionstempera, welcher Emulsion
von Oummi arab. mit Rizinusöl eugrunde liegt, dann die Dresdener und
Düsseldorfer Tempera, welche Ei-Oel-Eniulsionen zu sein scheinen und
bei welchen zur Konservierung neuerdings grosse Quantitäten von Karbol,

Sublimat, Formalin u. dgl. beigegeben werden. Andere käufliche Temperas
mit hochtrabenden Namen entsprechen allerlei kombinierten Emulsionen und
Mischungen von (rummi, Glyzerin, Seifen und Oelen, die ihre Aufgabe mehr
oder weniger gut resp. schlecht erfüllen.^'

Ein Erkennungsseiohen für gute Oeltempera ist das feste Auftronknen.
sie soll dann durch Wasser nicht Idsbar sein. Zu Versuchen in Van Eyck-
Technik sind diejenigen am besten geeignet, welche auf geirccknete üelfarbe

aufgestrichen, nicht ^perlen". Man kann sich aber ein geeignetes Farben-

material selbst herstellen, wenn man schon in Wasser feht geriebenes Parben-
pulver gleich mit der richtigen Oeltciniwui vrrniengL. Bei Temperamalerei
kommt es schliesslich noch auf den Untergrund an; manche ziehen den
aufsaugenden, geleimten, dem festen, fetten oder gofiruissten vor. Jeder wähle

den für seine speziellen Zwecke geeigneten, denn feste Norman lassen sich

nirht geben. Der Erfolg allein ist für die Praxi.s massgebend. Was Cennini

von seiner Tempera (K. 72j sagt, das gilt auch hier: „Sei klug und praklisuhl

Du kannst nicht zu viid davon geben, aber halte die richtige Mittel"

" Uober <Hl> ..Trinp.^M'urarbeii des Handels" vgl. Mlinoh. Kunattecbn. BlKtter (Bei-

lage der Werkstatt der Kunst; Iii. Jbg. 1U07, Hr. 21 24.
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VII. Schlussbemerkungen

Seit der ersten Veröffentlichung des obigen „Versuches" zur Lösung
der Van Eyck-Technik sind einige Jahre Terganppn. Begreiflicherweise hat

diese Hypothese die Frage neu in Fluss gebracht und teils Zustimmung, teils

Widerepruoh hervorgerufen.

Die zustimmenden Urteile werde ich weifer unten folgen lassen und vor-

erst einige Bemerkungen anfügen, die die Angrilfe auf meine Hypoiheae be-

treffen. So hat Prof. A. Eibner in einem zur ,, Frage iler Van Eyck-Tecliiiik"

betitelten Aufsatz in Repertorium für Kunstwissenachaft (XXIX. Jhg. 1907,
S. 425) die Rif ht;r:keit meiner Erklärung des Viisarischen Berichtes in Zweifel

gezogen und insbesondere die Stellen, wo von tetupera d'oglio die Hede ist, in

dem Sinne su erklären Terauoht, dass hier mit dem Worte „tempera** das Binde-
mittel geitieint sein müsse. Die Bezeichnung „tempera" der alten Schriften

würde wohl im doppelten Sinne gebraucht u. zw. 1. in der Bedeutung „Bin-

dung", Himieinitiel im uligemeinen bzw. „Mischung", und 2. im Sinne von
MTemperabindemittel'* im speziellen d.h. Bigelb. Dies ist auch ollkommen richtig.

Denn in frühfsU'n Angalien wird das Wort temperare auch in der ersten Be-

deutung gebraucht. Aber schon zu Cenninis Zeit und noch mehr bei späteren

Kunst Schreibern finden wir unter „Tempera" die Bedeutung eines wässerigen
ßindcmItiHs im Gegensatz zum öligen gebraucht, wobei gleioherweiee

unter Tempera sowohl das Bigelb als auch Leim oder Qummi, su ver^

stehen ist.

So erwihnt s. B. Pilarete (s. S. 259): und befolge dasselbe in Tem*
pera und auch in Oel magst du alle diese Farben verwenden (et cosi sea
afare a tempera et anche a oglio si possono mettere tuttiquesti colori). Vasari
(Introduzione Kap. 25) spricht von Malerei mit Erdfarben und Leim, welche
4 Oouaehc und i Tempera heisst (obe e ohiaroato a guasso ed a t4}mpeni).

L 0 mozzo erwähnt heim Kolorit. ÄTempera klebrige Stoffe wie Ei, Leim, Cumuii.
Milch und ähnliches (acque viscose e tenaci, corae di uova, colla, gorama, latte

e simili); auch Armen in i berichtet von der „Teiuperamanier der Alten die

sich allerlei Mischungen bedienten (oon aque diTOrse compongino di piu sorte

cfflnrii * ICibner bezeichnet jedoch mit Tempera nur die Mischunv'' mit Eigell»

und vergisat noch anzugeben, dass unter den emulgterenden Substanzen der

Gummi eine herorragende Rolle spielte. Oerade die Sltesten BmulsionsreMpte
nordischen Ursprunges sind Vermischungen von Gummi mit öligen nnd hftr>

zigen Stoffen, und dieser Umstand wird auch damit zu erkl?iren sein. dnHs

im Norden nicht immer frische Hühnereier zu haben sind, weil bekanntlich

die HQhner im Winter nicht legen.

Den hnupi sächlichsten Einwand erhebt E. gegen meine Erklärung von
Vasaris Bericht über die Van-Eycksohe Erhndung. Er Hndet das Hauptkri-
teriuni von dessen Neuerung in der Verwendung der gekochten Oele und
dem Zusatz von Harzen, da Vasari erwähnt, dass die Van Byoks ihr

Leinöl und Nussöl- mit anderen Mixturen gekocht (bolliti con altre sue misture)

• Vgl. ro. Beitrüge IV. S a 90^ 46, &&
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verwendeten, wobei tniter diesen , Mixturen" Harxlosungen verstanden wprden

^SiltuST'
raüssteo. Zu ähnlichen Sohlüssea sind auoh Merritield, Aleriroe^, Mottez und
BftBtlake gelangt, die in Vasarts Darstellung einen genauen Berioht Uber
Van Eycka Erfindung erblickten, weil sie von der Ansioht ausgingen, Vasari

sei wohl am sichersten darüber unterrichtet gewesen.

Aber es fragt sich, ob diese Ännicht richtig ist? Denn Vasaris Dar»

Stellung int einsig von dem Gesiobtspunkte aus verfasst, die Van Bycka als

wirkliehe Entdecker oder erste Erfinilor der Ocluialerei tiin/iist eilen. Bekannt

ist jedoch, dass Vasari in diesem Punkte ungenügend unterrichtet gewesen
sein musste und wenn man seiner Schilderung folgend in der Zumischung von
Flrnia aum Oelbindeiniitel oder in dem Kochen des Oeles mit Firniszusats die

Neuerung erkennen wollte, dann müsstezu allererst der Beweis erbracht worden,

dass vor den Van Eycks weder die ZumisohuDg des Firnisses
nooh das Koohen der Oele überhaupt bekannt gewesen ist^ Vasari
stellt es 80 hin, als ob die Haler der gonien Welt auf diese Dinge erst durch
Van Eyck aufmerksam gemacht worden seien.

Dieser Beweis ist aber von keinem einzigen der obigeo Erklärer erbracht

worden. ISibner behauptet aogar^ dass die Angaben bezüglich der wahraohein-
liehen Zuaammensetzung der erwähnten Mixturen sehr I)08timrat siMen, indem

Vasari angibt, dass man den Oelen Hairze zusetzte, um sie besser trocknend

au machen. Dies sei aus einer Stelle des XXII. Kapitels der Introduzione zu

folgern, wo es von der Malerei auf trockener Mauer heisst : „ . . . tenendo
roescolato continuo nei colnri un poco di vornice: perchd faoendo questo non

accade poi vernicerla'^. Dieses Zumisoben des Firnisses für Zwecke der

linieret auf trockener Mauer bezweckte, die Aufsaugerähigkeit des Mörtels

stt verringern. Und dem gleichen diente die von E. (Beiert. S. 429) zitierte

weitere Angabe Vasari'?, in einem Topf eine Mixtur von griechischem Pech,

Mastix und fettem Firnis zusammenzukochen (mistura di pece greca et roastice

et vernioe grassa et quello bollito . .) und auf die Wand su streichen.** Vasari
beschreibt übrigens im XXVIIl. .\hschnitt der Art, Gold mit Bolus

mittels der Beize und auf andere Art aufzulegen; die Herstellung des Ver-

golder>Mondants, den man ,aus trocknenden Farben und gekockten Oelen,

in denen Firnisse gelöst sind", machte.

Wie ich bereits in den ..Münch. Kunsttechn. Bl." (Vll. ,Jh^r HMI, S, "n )

auszuführen Gelegenheit hatte, dürfte der Beweis schwer zu führten seui, dass

alle die obigen Mischungen vor Van Eyck^s Zeit, also Tor 1400, günalioh un-

bekannt waren. Sie sind vielmehr seit Jahrhundt^rten bekannt gewesen
und waren zu den gleichen Zwecken in Verwendung; bezügliche Angaben
finden sich im i^ucca Ms. (9. Jh.), bei Theophilus (11. Jh.), als Vernition

beseiohnet und in der Pictura aueola angewendet; das Auripetrum des Heraolius

ist genau dem ^rleichen Zwecke gewidmet wie die Oelboizen des CLMuiini. In

der ältesten deutschen Malerhandschrift, im Strassburger Ms., kommen
die nämlichen Firnisse und üelharzmischungen vor und wenn eingewendet

wird, dass diese Mischungen früher nicht /ur Malerei gedient hatten, so

bietet das genannte .Mantiskript den direkten G' L'f^nbi 'veis. Im Abschnitt 71

meiner Ausgabe (s. oben S. 183) heisst es von den „oiivarwen" (Uelfarben^:

„Hie merke dis verwen sol mon alle gar wol riben mit dem oli und se jüngst

(d. h. zuletzt) so sol man under jeglich varwe dri troph. virnis riben usw.

Das Strassburger Ms. ist aber nach dem Urteil von Fachmännern vor Van
Eyok's Erfindung geschrieben, folglich kann in der Malerei mit Firniszusatz

auoh nicht eine so grosse Umwäsung in der Technik der Malerei ersehen

werden, wie ee manche meinen.

Aaraerkung: Diese Angaben sind in der I. Ausgabe VasRri'i nicht enthalten.
Man wird nicht fehlgehon in der Annaliino, dnsa Vasari hier das System hpschrioben
hat, das er bei Ausmalung des gfuäbin ^Suulet» in Polazzo veccbio zu Florenz zur An-
wendung bnu lilo Mit Wi ll lif'in Krfolge, davon kann man fiu h lieutc überzoiigt-n

Alles ist bis zur Unkenntlichkeit sohwars geworden. Dieses ävstem mit Van £jok's
Teohnik in Verbindung bringen au wollen, ist demnach eine ÜnmtfgUchkeitl
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SoMuube- Was den ..soharfen" Grruch hntrifft, trlau'^t M. daRS rJaruntfT der
DMrkung

gtechende Akreolin-Geruch gemeint sein müsse, der beim Kochen der Oele
siel) bemerkbar macht. Da jedoch dftS Rochen der Oele in jener Zeit nichts

neues war, äonderu allgemein ausgeführt wurde, ao muss unter dem soharfen
Qeruch (odore acuto) wohl etwas anderes verstanden werden.

Es ist von mehreren Seiten auch in Vorsclilag crlirardt wonlen. der

Frage nach der Art des neuen Aiaimitiels durch vorgleicliende V ersuciie nach-

Eugehen, Indem etwa nach einem Original von Van Gyok oder seiner Zeit

^onuiu; Kopien in verschiedenen Malweisen ausgeführt wenlen sollJen. Der-

artige Versuche sind auch schon unternommen worden. So berichtet der

Ueberseizer von Kastlake's Werk über die Geschichte der Oelmalerei, Dr. Hesse,
der wohl selbst su den Anhängern der .,Oelharsma]erei der Van Eyok" geiShlt
werden kann, nach Angabm dos l?erlin(a- Konscrvarors Prof. Hauser von einem
Maler Schad, der einige dortige Gemälde Van Eycks (Manu mit der Nelke,
Genter Altar) mit einem Harzölbindemittel und zwar mit Hu9Sinifarben
täuschend kopiert habe (Kastlake- Hesse S. 148). Allerdings meinte er, dass
gewisse Lichter, fcinn Striche, z. H. Haare, doch wohl eher mit einem wässerigen

Bindemittel gemalt worden seien und hält es für gut ausiüiirbar, mit Gummi-
farben auf getrockneter Oelsohiohte su malen, ohne diese zuerst mit Oohsen*
galle, Zwiebelextrakt etc. zu überziehen, da bekanntlich Oumml arabicum
eroulgiereud wirke (a. a. < ).).

Das» mit Mussinifarben ein Bild von Van Kyck „tauschend" kopiert

werden könne, spricht gewiss für die vielseitige Verwendbarkeit der Harzöl«

färben, aber beweist wenig für die Van F^yck-Prage. Denn ich könnte Hei-

spiele anreihen von ausgozoichnolen Kopien, die mit KmiiNionstemperH aus-

geführt wurden; so die seinerzeit berühmte Kopie von Dürers Selbstporträt

von Vermehren, die allgemeines Aufsehen machte und Dr. Bayersdorfer

(gowiss ein Kfinier!) zu einem lattinisclu n f^i^tiohon begeisterte, dann die

Kopien von Franz Wolter in ähnlicher Tempera (Iii. Lukas von Hoger von
der Weyden und Verkündigung des gleichen Meisters), deren eine Lenbach
(gewiss auch ein Kenner!) so sehr gefiel, dass er sie durchaus besitzen wollte,

und da der Maler sie nicht füi (1*^1(1 afij^i'hpn wollfo. zwei grosse T>pnl>aoh8

dafür in Tausch erhielt — man weiss, was Lenl)achs wert siudl — ; die y-weite

Kopie befindet sich noch in des Künstlers Besite, sie ist nicht minder gut als

die erste und von „täuschender'' Aehnlichkeit mit dem Original. Mir sind auch
noch Kopien des Malers Bolmke erinnerlich, die garu eminent die Wirkung
altmeisterlicher Technik imitierten und nicht mit Ocllai ben gemalt waren.

Hesse führt (S. 148 der Eastlake-Ueberseizuug) als Beweis, dass Vau
Eyok's Genter Altar mit einem Oelharzbindemittel gemalt sein dürfte, die an
unsere lieutii,^r Oel- und OL-lliar/inalcr ei aiiklint,''einl<> \ vl der Sprünge an,

die sich insbesondere auf dem Gewände des musizieren len Kugeis (Bild Kr. 515)

deutliob zeigten. Auch Bibner erwähnt (Halmaterialienkunde 8. 425) diese

Spi ünge auf dem Mantel der hl. Oacilie und vermutet i i ^ öliges Bindemittel

(Asphalt), während die übrigen Teile (ausgenommen die LeimsprUnge des

Grundes auf den Grisaillen) zumeist tadeUus erhalten seien.

Mir scheint dieser Umstand riolmehr gerade das Gegenteil zu beweisen!

Wenn das fraghche Brokatgewand der Figuren „millitneterbreite und 5—6 om
lang© kt;ifTei)de Risse zeigt", die übrigen Teile des Bildes aber nicht, so mups
daraus gcschlosseu werden, dass der Mantel in anderer Weise, d. h. mit

einem öligen oder harzartigen Vehikel, gemalt wurde, das eben aur Riss- und
äprutigbildung neigt. W^ir wissen ja aber aus manchen Stellen der alten An-
wcisunepn, z. B. Conninis». dass BrokatmäntPl und alles auf Goldgrund aus-
zuführende Beiwerk mit öligem Bindemittel goraalt werden sollte, weil auf

der Oeihfize eine andere Farbe nicht haften wflrde und weil die solchen

Zwecken dienlirhon I.acke so am f ransparente^trn crsrlioinen. In diesem
ZusammtMibange erklärt es sich zur Genüge, dass gerade die Brokatmalerei

von Rissen durchfurcht ist, die übrige Malerei aber niobtl
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Zn deojaoigen» die durah eingehMdee Studium d«r alt-en Ueiaterteohnik

^„'^ku!^^'
zu dem Schlüsse gelangt sind, in der altniederländischen Malerei aoi ein von

unserer Oelinalerei abweichendes Medium verwendet worden, gehört Arnold
B5oklin, der steh beksnutltch 8«in Leben lang mit teobnisobOD Problemen
befasst halte und wohl einer der besten Kenner der alten Meisterteohnik w«r.
Wiederholt hat er es arisfresprochen. dnss die Van E\ cksL-hule, trotz aller auf
üel lautenden K.ontiakte, nicht in unserem Öinne mit Uel geraalt haben konole.

Pinselstrieh, PiOssigkeit, naohweisbare Schnelligkeit der Uebermalung, Farben,
die es in (^el nicht gebe etc., sprächen dafür (s. Floerke, Zehn Jahre mit

ßöcklin, S. iHB). Und als oine Fnlc^e der nhinjen Meirmng ist Böcklin, nachdem
er wohl alle Technikuii duiüliprultierl liuLle, im letzten Juliizuhnt seines Lebens
ganz und gar sur Gummi^Oel-Eroulsionstempera Qberg^angen (s. m. BSoklins

Technik, München 1906, XII Abschnitt, Letzte Periode S. 13,'? fT ).

Mit dieser Tempera machte Böcklin an seinen Bildern die siemlich weitgebende
(Tntermttlung und Tdllendete dann mit Oel-Harsfarben. loh mSohte hier nioht ver^

säumen anzufiihreo, dass einer unserer besten Gelehrten des Faches, W Ost-
walfl, iuich der Annahme beipflichtet, dass in dieser Kombinat iuii das Wofcn
der Van Ejcktcchnik erblickt werden könnte ^s. Malerbriefe, Leipzig 1U04, S. 14öj.

Dass das Rfitsel der Van Byok-Teohnik weder durch Quellenforschung,

die uns wegen ihrer Lücken im Stiche lässt, noch durch die Malproben, die

allzusehr %*on der Oeschickliohkeit des Ausführenden abhängen, gelöst werden
kann, sondern das» desheii Lösung dem neuester Zeit bekannt gewordenen
System der mikroohemisohen Analyse Torbehalten bleibt, wie es Prof.

Eibner am Schlüsse seiner Ausfüliningen (Repertor. f. KUnstlorsch. S. 440 und

Malmaterialienkunde S. 424) andeutet, erachte auch ioh für wahrscheinlich.

Bs ist aber im hSchaten Grade bemerkenswert, was aus den Usherigen Er-
gebnissen der mikrochemischen Analysen an Bruchstücken
alter Gemälde von Exzellenz Prof. E. Kaehlmann (Weimar) zu ersehen

ist, dasa nämlich bei den Altdeutschen gdas Oel als Malmaterial bezw. als

Bindemittel der Farben völlig surQcktritt* (s. Raehlmanns Abhandlung im
in. Jhg. der MUnoh. kunsttechn. Blätter 8. 94).

In seiner neuen Schrift nUeber die M;tlt»M hnik der Alten*' (BerHn lölü,

Georg Reiner; berichtet Raehlmann S. Öi uuäluiuiioher über seine Unter-

suchungen hinsichtlioh der Van Byok-Tedinik und kommt bu dem Resultate,

„dass die Mnlteehnik der Gebrüder Van F!yck sicher keine Oelmalerei
in unserem Sinne, d. h. wie sie heute ausgeübt wird, gewesen sein kann**.

K!r sagt ferner: „Ua die Oelmalerei, als Mischung von Farbstoffen mit
Leinöl oder Nussöl usw. als Bindemittel, schon im XI. und XII. Jahrhundert
bekannt war, und nicht allein in Deutschland (Horaclius, Thco|:>!iiIu9), sondern

auch iu England (nach Eastlake), Frankreich (Charles Duibon, tJrigiues de tu

peinture aPhuile, Paris 1004) und Italien (Oennini) ausgeübt wurde, mues die

neue Erfmdung der van Eycks, die so viel Aufsehen machte, doch etwas
anderes pewosen sein. .iN die datnnligo und heutige nehiiulerei,'*

„Dasa van Eyck unii seine Nachfolger bei ihren Malereien Gel benutzt

haben und swar häufig in retchliohei' Menge, Ist andererseits Tollkommen fest-

gestellt." „Ot> sie es alior au^scliüesslicli nur für firundieruii^en und Firnisse,

oder^ worauf es doch ankomnii. auch als Vehikel fUr ihre Farbstoffe benutzten,

und wenn, in welchem Masse, das ist bis jetat nicht bu entscheiden". „Aus
neuen Uiiiersiiohungen der Bilder der fraglichen Zeit geht aber mit Sicher»

heit hervor, dass unter den l^irhschichten, welche die Maler übereinander

gelogt haben, einzelne sind, die sicher kein Oel enthalten, auch nioht in

Biemulsion, während es fOr andere Schichten fraglich bleiben muss.*
„Mir scheint es nach den mikroskopischen und mikrochemischen Unter-

suchungen am wahrscheinlichsten, dass die meisten Bilder Mal-
schicbton enthalten, «iie in verschiedener Technik aufeinander-

gelegt sind, je nachdem die Wwkstatterfahrung der Farbe Auttrag in Bt-
weiss, Gummi, Harz, EiRclh. Leim oder Oel, eventuell in einer ge*
eigneten Mischung — Eiöleuiuläion — vorteilhafter ersobeinen lieas*.
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8«bliNilts- Raehlinann schliesat diesen Teil seiner Untersuchung, wie fol^t:
markttnv .Während die alte Temperamalerei vorzugsweise Eigelb (vielfach mit

Quremi und Pelgeoniiloh) als Vehikel benUtste» sind in den Bildern der sog.

Nachahmer von Eycks, die man vielfach zu den ältesten Oelgemältien rechnet,

wie das Mikroskop zeigt, die eigentlichen Bildsohiohten vorwiegend mit einem
Eiweissbindemittel hergestelli".

Pdf die Kenntnis der Van Byoklechnik sind die obigen Analjsenergab-
nisse von weittragender Bodeut ung und sie werden es erst in vollstem Masse,

wenn es Raehlmann möglich sein Hollle, ein Origiaalfragment eines Van Eyok-
bildea untersucben eu können, was Ihm bisher leider nicht möglich war (a.

a. 0.). Freilich wird der A ci i all' dieser Analysen problematisch durch die

Unmögliohkeit, Fragmente altei- Gemälde in unberührtem Zustande au be>

kommen.
Sohliesalioh mag hier noch eine Ansicht angereiht werden, die der eng-

lische Chemiker A. P. Laune ausgesprochen hat, und die deshalb beachtens-
wert ist, weil er von ganz anderen Vorausset/nng'en ausgehend, auch die

Mügliühkeib i^ugibt, Van Eycks Vehikel könne in einer Emulsion von Bal-

sam, Oel und Bi bestanden haben, (s. A.>P. Laurle, Oreek and Roman
Methods of Painting, Oamhridge lOU), Appemlix II S. 118.) Br sagt: „Ich

halte es ohne weiteres möglich, dass das Van Eyck Bindemittel in der Haupt-

sache ein natürlicher Harabalsam, wie Venetianisch Terpentin, verdünnt mit

ein wenig Oel gewesen und vi^ieioht mit Biweiss emulgiert gewesen ist. Die
üntermalung map reines Ei gewesen sein, während die oberen Lasuren aus

reinem Balsam und ein wenig Oel bestanden.^*** lind iu der Vorrede zu seinem
neuesten Werk „Materials of tbePainters Ontt** (London 1910) spricht Laurie
die folgende Meinung aus: „Je mehr ieh die Tatsachen über Van Byoks
Bilder erforsche, desto mehr bin inh zu glauben geneigt, dass die allgemeine

Ansiebt, die Van Eycks wären die l^riinder einer neuen technischen Methode,

falsoh irt, und dass, im Gegenteil, sie und ihre unmiitelbsren Nachfolger den
Höhepunkt einer traditionell nordischen Technik darstellen, event. mit Ein-

schluss der Anwendung eines Firnisses, geradeso wie wir Fra Lippi und
Botticelli als Höhepunkt der italienischen Teraperatechnik betrachten."

Man sieht aus dem alten, dass es eine gar nicht so leichte Aufgabe ist,

roaltechnische Fmf^pn, wenn sie so k(nn})lizierter Natur sind, einwandfrei und
endgültig su lösen. Viel Arbeit ist hier schon geleistet worden, und ioh will

gern die Verdienste anerkennen, die sich andere dabei erworben haben. In

diesen Dingen wird aber dem Chemiker der Kunsthistoriker stets aur Seite

stellen müssen. Und auch diese werden einen im Technischen sehr erfahrenen

Praktiker nicht entbehren können, um zwischen feststehondeo, wohlbegrUndeteu
Tatsachen und vielseitig aosgesprooheoeo VenDutungen richtig unterscheiden

SU können.

'^** In einem Briefe (vom 21. Febr. 1912) an den Verfaner bemerkt Prof. Laarie:
„J am moeh interested in your views as to emulsions ab used in the Fiftenth Cen-
tury. You will notice .1 have been rnther led by my own cxperiments and indepen-
dently to regard the use of suoh emuiaiooä by Vhd £yak at anyraU» posaible".
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Uebersicht
Uber di« KollektioD angefertigter Malprobeii zur „(beschichte der Maltecbnik* netwl

Angabeo des benUtsten Quellenmaterialei.

IL Seri«.*

BysaDtiniaohe Teobniken»
nach dem Luooa-Ua. und dem Malbuob vom Berge Athoi.

41. Madonna mit rpichoin, plastisoh verzierten Hintergrund. Oetyergoldung. ({50 des
AthoubunhfsJ Orig. im MuHeum zu Prag.

42. Pii turn iraiisiiK'i'la. Drei Bischöfe. Orig. im MuMO Kircheriauo zu Rom. Malerei
auf mit Safran gefärbter Zinnfolie.

43. Kl. Altar auf Goldgrund mit byaant. Glansfarb« (g 87 dee Atboebuoh««). Orig. im
Neapeler Museum.

44. Pictura translucida auf Silber. Orig. im Wiener Hofmuseum.
46. Kopie einer alten Kopie der Stenitoohauer (aobwarion) Madonna. Natuialt-Oelferbe

(§ 53 den Athoshuchosl.
48. Ihrzant. Malerei auf Leinwand. Kiklartcmpera, getiroisst (ebenda § 37).

47. Maleret auf Terra verde-Vergoldung. Bitempera 51). Orig. im Mueeum zu Neapel.
48. Aufceiobnungmitder Nadel: VMbereituogsnrVergoldungdes folgenden (§ 13 ebenda).
49. Maler(?i mit Eiklar-Alnuntompera auf GTauzTeigoldüflg. Orig. de« Piilipo Uemmi

im Museum zu Antwerptm.

Tecliriik der Miniaturmalerei.

ö(>. Miniatur auf mit TouracBoi (l'urpurj getürbitiiii Tergament. Adam uud Eva nach
dem Gonesis-Kodex (IV —V. .Jh.) der Wiener Hofbibliothok. Tempera von Kiklar.

51. Spätgrieob. Miniatur. Heureeis seigt Oioskorides die Pflanze Mandragora (Alraun-
worsel), yi.—yil. Jb. Orig^. der Wiener Hofbibliothek. Tempera von verseiftem
Wrtchs und Flarz ii'^hst Loim. (By/nnt (^lanzfarho, Lp ßeguo Ms. N. <T25 i

62. Mmiatur do.s XII.—XIU. Jh. Technik nach I heophiius, Uoraclius, Noapeler Kodex
etc Bin !) iniiiel von Gummi und Biklar. Orig. dee Hardebauaer Rvangeliar.
Kasseler Lunde.sbibliolliok.

5.3. Initiale auf Assisa-Vorgoldung.
54 u. 65. Arbeitefolge der Miniaturmalerei uaoh den sum Teil unvollendeten Miniaturen

d«r Praohthandaohrlft dee Wilh. Ton Oranse. XIV. Jb. Kasseler Landesbibliotbek.
66u Malerei auf Pergament, geÖrnisst.

Nordische Techniken des XIII. -XIV. .Ih«.,

nach HeraoliuSt Tlieophiiu.s, Stratisburger M.s etc.

57. Detail des Aitaraufsatzes von Koeenbeim (um 1<300). Aelteste Temperamalerei in

Bayern. Orig. im Nationalmuaeum , Mttnoben. ICiraohgummitempera (Thooph.
Kl XXVH).

' Sioiiü die I. Serie, Kollektion meiner N orN irlu» -ur Rekonstruktion der Mal-
teobnik des Altertums Nr. \—M im I. Bd. meiner Beitrüge, Aobaug VI, S. d04.

Nachträge

:

37. Malerei auf Marmor (Oircumlitio). Orig. im Berliner Musnum.
38. I>ekoratioD von ZiegeH farbiger Stuck), oaob dun Kunden von Cerae. Orig. wie oben.
80. Malerei spät-röm. Z4>it auf Leinwand und Vergoldung. (Bierklar*Alauntempera),

nsirh oinor MumieuhUüe dri^ nepypt. Museums Berlin.

40. Porlrat der Aiine. Orig. im gleichen Museum. (Uutermalung rait Waohnteoipeia;
Ueb«rraalung mit enkaustieober Waobafarbe, beiss verwendet. Leinwand.)



88. B^MBiiolier Mmster de« XfV. Jhs. Orig. im Uoseum ni Prag. Ausiiorunff mit
Zinnfolie. (Theoph. K. XXIX).

59. Oelteohnik dieser Zeit (Theoph. K. XX VII). Nacli cinero in Anderer Technik ge-
malten Votbild der MünclKUitT Piiiakol link Hoicti vorzicrtor (jliinzgold-Hintergrund.

60. Nordieobe Technik auf i^einwand. ^^rig. der Meiüter-Wilhelm-Schule. Kölner
Miueum Eiklar-Kirschgummitempera mit Oelilraii-Ueberstrioh (Theoph. K. XXVlK).

ftl. Aufzeichnung mit der Nadvl (stt folgMidMr Nummer tt2)» der bjMDtiniMbon Art
entsprechend (vergl. 48).

62. Detail nach dem PähU-r FlUgelaltar (1^ 14201 NatiormlniuNttum zu MQooben.
Technik wie Nr. tMi. Holztüfel mit weissem Bolu» (Kreide) grundiert.

68. Gefabr«D dieser Technik, wenn der Grund nicht aufMugend oder die Tempera zu
Stark angemaoht ist. Orig. des Meister Wilhelm voo iUUii. (i^öioer Museom.)

Teohnik der itul. Frii h ronaissanoe^
nach Cecnini's Trattato.

64. f^tempera'Untermalung (Eigelb und Eiklar gemischt). Orig. nach Botticelli Schule.
Ksssefer Galerie.

65. Feigen milcht empera (das gaoie Eä mit Feigenmilob angerübrt). Gennim K. 78.

Orig. VVJ6 oben.
66. Bereitung der Holitafel mit GesBO grosso und sottile (K. 118—1 17) und Aufeetobnuog

(K. 122).

67. Untermalung des Fleisches mit grünt^r ICrdo und Verdacoio (K. 67 u. 147). Weiter-
fttbruog der Arbeit. Detail aus dem FrUhliag des Bottioelii, Floreos.

68l TSitempera (Eigelb allein) geliratest. Orig. des Bottieelli, La belle Simooetta, Florw»
(UfflaienX

Vergoldungsarten des XIY. und XT. Jbs.

68. Vollendi^'n 'I', , I nik der Ituticnor (ieti XV. .Ihn. \acli (::\rlH',s hl. Katharina
(Berliner Muaeuiu). Bigethumpera. Oelvergoldung auf erhöhter L iiU-rlage (Genuini
K. 124), Ornamente mit Oelfurbp.

70. Vorbereitwig aur Glans- und Gel Vergoldung (Oennini K. 124 fl.). Detail nacb eiuem
Bilde des Jacobello, Venedig.

71. Oelvergoldung auf ,aus th in Gruod' gearbeitetem Ornament; Ei-Oeltempera; Orig.
des Zeitblom, Pinakothek z. MUnuben.

Vergleichende Proben und UebergMnge aur Vau Bjok-Teobnik.

72. Leimtempera mit Eigelb übermalt.
78. Leimtempem mit Oeltempera (Emulsion) übermalt.
74. Fiklnrtompnra (Miniatnrbindemittel) gefiroisst-

75. KmuUion von Gummi un d Oeltirnis.

76- V'orsucho mit verechied*Mion Tt'in()(>rahindomitteln iiuf einer Tafel. Detail naob
einem Bildo des Meisters von Messkir(-h (XV. .Jh ). Kassoler Galerie.

77. Oeltomporn auf woiäsem Grund, mit VVcmgei^itliruiä iibeisiriohm und ttbermalU
Nach Cornelisz van Oosteamen (1480 -1533}, Kasseler Galerie.

78. Oeltempera mit Oelflmis Ueberstriuh und Ubermalt.
79. Biklartemporu ii nolflrnisUberatriob und mit gleioher Tempera Übermalt. Aeliere

Kölner Technik d.«s XIV. Jhs.
80. Ungefirnisste Oeltempera auf Leinwand. Mattfarbe. Detail naoh einem Stammp

bäum (XV. Jb. Wiener Hofmuseum).
81. Van Eyok's Teobnik. Oeltempera (Rernsteinflmis und Eigelb, Emulsionimit Wasser

verdünnt). Erster VorKurh.
H2. Beginn und Führung der Arbeit (nach HolbeinX

Teohnik Hes Van Eyck.
(Oeltempera, Einulnion.)

83. Aufzeichnung mit der Fedor und rolfarbiKor Ueberstrich (Impriniuorssel des Vau
Mnnder;. Naoh dem Orig. de« Wointer v Nle.sttkirch. Kasseler Galerie.

84. Maltfarbe-Untermalung auf obige Unterlage (Dootverwe des Van Mander). Nach
dem Orig. des Meisters vom Tode Mariae, Kasseler Galerie.

8b. Die obige Mattfarbe-Untermalung mit Oalfirnis Ubeigangen und mit derselben
Mattfarbe (Emulsion) Übermalt. (Nacb Holbein's Porträt des Moretti Dresdener
Galerie).

8(i. Teobuik. der Kölnischen Schule des XVI. Jhs.

87. Malproben in der Technik des XVI. Jhs. Bmulsionsteinperu.
V8. Porträtkopf naoh DUrer. Kasseler Galerie. Gleiche Teobuik.
89. Porträt. Kttlner Sbbule. Ebenso.
90. Detail eines Stillebens von Davidss de Beem in Ei*Oeltempera. Orig. d. Kasseler

Galerie.

91. Gtaunnternmlung ia gleiober Teehnik.
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W»it«r« Stadien d«r Entwieklung Yon Vau Byok'» Teohoik im XVL Jh.
92. Toolmik des Autouello dft MeMiAB auf Leinwand; naoh dem Qrig: da« Pinlu-

ricuhio. Oelteinpera.
03. Porträt ia gleicher Teehnik auf Leinwand; die Qrundiening naohVaiari (Introd.

94. Prtfparation der Leinwand naoh Vaaari. Malerei »ach Raphael, Oeltempera.
94. Madonna nach Rellini, 6run4ierttog mit Geaio aottile^ Untennalung anf Tenra

v«'rd*> mit Oeltempera.
96. DfUiil nach FnitiiH Vor eh iu nut Viitiaritdiem Grand (rStUche Inprimatura).

Untermalung mit Tempera, Oelfarbouiaaur.
Führung der Arbeit Ton Tisian. Naoh der Kirchenmadonna. Weisser Gipsgrund«
rötliche Oelimprimatur, Oeltempora-Uutermalung. Vollendung mit Oelfarbenlasur.

U8. .Klora* uacb T isian. Gleiche Technik auf Leitiwaod. Oeltempera und Oel-
Uebermalung.

Nachtrüge:

Waiidmiilerei der hvzaiit. und frühitalifiiiwihen Zoit nach dem Äthütibuch und Ceunini.
VJ Byzant. Fresko :iuf Stroh- und Worf^kiilk.

1(X). Byzant. Fre>ko naoh einem Bilde des Pansehnos-
ICl- Aufseichnung uuf den I. B»'wurf naoh Cennini.
102. Seeco Malerei naoh demeelben (n. Orig. d. Giotto).

108. Seooo Malnrei (n. d. Orig. dpa Filippo Lippi).

104. Preakognindiemntg naoh Cennini (n. d. Orig. d, Qhiriand^jo>

Zur gefl. Koiisnahrael

Es Hoi hiermit bemerkt, dass sich der grössere Teil der obigen Versuche seit

einer üeihe von Jahren im Besitze de« »Deuteohen Museums von Meisterwerken
der Nattirwiasenaohaft und Technik" su MQnchen befindet und in der Abteilung Mal-
teohnik svr AullBtellung gehingt ist.

to
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REGISTER

Abkürzungen: Genn. = Cennini: Herac. = Heraclius-Ms.; Herrn. = Hermoneia vom
Ber^e Alhos; Lib. ill. =3 Liber illuministarius; Lüne. = Lucca-Ms.; Mapp. ^^'Mappae
clavirula; .Mal. = Maleroi; Neap. C. = Neapeier Codex.; Slrassb. — Strassburgrr Ms.;
Theoph. = Theophilus Presbyter; u = Note; Vergold. = Vergoldung; Rez. = Rezept.

Die in den Marginalien dieses Bandes in Klammern gesetzten Seiten-
zahlen der ersten Ausgabe bezwecken das leichtere Auffinden der in den
Übrigen Bänden angegebenen, auf diese bezugnehmenden Stellen.

Aalhaut, Leim v., 54^

Abbozso. 268. 270, 213.

Aetius, Ober Riomusül 2()u. Uber NubsöI Ht^.

Alaun, 12, fiö^ 135, J3L IWn; z. Tempera 43^
Alaun8tein7l38n.
Alberti, Uber d. Stucco der Alten 2^ Uber
Van Eycks Technik, 259,

Albertus Maernus, 13H u. n^ 13fi.

Alcherius, Ms. des, 109. Inl.

Alembic (Destillierkolben), 130^ 160n.
Alkohol, 12iL

Aloö, 4L 49, eSn, 84, IhL
Aumlfffiniierung von Metallen, 9, 18, 17,

bix Ml ^
AraHtilo B. Blutatein.

Amethyst zum Glätten, 139.

Ammonink, 55 n; Gummiharz I88n.
Ampoli, «jj
Anchu.'üi. 1 1 n.

Andrea dol Caslagno, 24ün^ 257.

Anhang z. Lucca-Ms. 31j z. Theoph. 62;
z. Herm. L 97, II. löO; z. einigen deutscTT
Mss.

Anonymus Bernensis, 42, 21L.

, Anschiesser" f. Vergold. l'^g

Ansichten Uber Van Eycks Technik, 242.

Antonello de Messinn 249. Reise nach
Flandern 2(J3n, Aufenthalt in Venedig,
26Ü.

Antwerpen (Museum), 227. 212.
„Aqua de cauli", 65.

Arubisuhe Quellen, üL
Argentum musicum, 119, 164, 179.

Armeoino, m m
Arrioiato, 1 12-

Arzioa, 1 10

Aschfarbe, 144

Assis (assiso), Horao. 40; dmn. 120. l26

;

f. Mauer 94, 129, 153TNeap. C. m 145j
Strasab. W iW^ Lib. ill. 191^ 2TT;

8. Goldgrund und Vergoldung.
Assis-Rezept, IBUil

Athoskunst s. Handbuch d. Mal.
Audemar, Ms. des, 150.

Aufhöhung der Lichter, 29. 88^ 124.

Aufrauhen des Bewurfes, ÜL
Augstoin fiiRtstein) s. Bernstein,

„aureola pictura'" 50, 120; s. Piclura trans-

lucida.

Auripetrum, 41i 84j

Auripigment, 24. 29. 39. 52. UQ. 134. 166

A urum musicum (musivum). 119, 136, 136n
164^ m

Ausbildung der Ornaniontik, L
Ausmalung der Minminr, 2 15.

Ausstaffieren 22L
Azur (Azurblau), 27, 29, 62, SS, 93. 107.

IfiR

Azurro della Magna. h2, III, 129, 184. 141.

„ oltrainaruiu, 1 11. 134. 130; s. Ultra-

marin.

Bardamen, 8iL
Balduvinettis Technik, 250.

BaumwollenHiden fUr Nimbon, 8U.

Buumwollenpapier, 50.

„Bazz^o". 96j LLL
Bein, gebranntes (gebront wis bein), IM,

IS3, lüL laa.

Beizen z. Vergold., Herrn. 94; Cenn. Hö,
124: f. Mauer 116n, I31j Neap. C 144j

Strassb lfi5.

Bellini, 213.
Bonozzo Uozzoli, 52, llOn, 128.

Benzoi'harz. 265n. 2IL
Bergblau, ü2i 53, HO, s. Lazur.
BerggrUn, IIO71HL
Bernstoinharz, 5Ü, t)6n, 153, 159; Firnis v.

2t>f); s. glassa.

Biacca III

;

s. Bleiweis^*.

ßinnoo Sangiovanni, 93, 110.

Bier z. Beize, Ü ; z- Tempera 42i fUr Zinn-
folie Fjfi m

Bilderdienst, ä, Ii.
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Bildersturm, 5» 74, 2ßJL
ßildftrweiss (Bleiweiss),

Bimst^in (bimsesi, UH, lS3j IfiL
Bindemittel f. Farben, Herac 41; Le Begue

152; f. Miniatur 215; 8. Rezept«« Tempera,
Leim, Oel, Wachs etc.

Bissofarbe, 14H.

Blattmetall s. (ioldblätter.

Blei, rotes, s. Minium.
Bleigelb (Maasicat), 52.

Bleigiätte 65, 8^ Ißl u. n.

BleiweisB. TT.^ 39.4i 62,56,88,liL
134. 152. 166. "183,

Blumen (BiUten) zu Farbeu, 40, 178n.
Blut«tein, im,
Boliment 8. Bolus.

Bologneser Kreide 1 \H.

Ms., 12Ö.

Boltz, Illuminierbuch, 160 n, 162^ Gold-
grundgummi 188 n; Temporalurwasser
2^ Titelblatt, 212: Abb. II; Vorwort
des B. 21LL

Bolus (Bol) 40, 78n, Rl, 107. 110. 12L
,, weisser, 227, 2^IL

BuluBgrund, 221.

Bolusmaler, 212.
Boruoki Uber ehem. Untersuchung alter

Bilder, 2lfl.

Botticelli, 122.

Branclii's obem. Untersuchungen, 105

Brasil holz, 39, Sit 110, lfi4.

Brasilrot, 6Sn, 138, 144, 165, Uü
ßrokatgewänder z. malen,
Brüggo, Givanni v. '2fi I 2h8.

,,brun blau tüchlin", 17.^.

Brunierstein, Glättstein, 28, 46, 13y, 145,

21Ü
Buonfresko, US, ^ u. n,

Burgfelden, roman. Mal. in, 220. g^l-

BuxDaumtüfelchen,
Byzantin. Mal, Ifi Abb, 8ü Abb.

Technik 49. 234, s. Handbuch
der Mal. v. Berge Athos.

Cambridge Ms. d. Theoph., 4a
Caput morluum, 81j 93, 1 10.

Oarmoisin, Z5il
Casöin, 241 n, 2I£L
Connino Cennini, 102; Inhalt des Trattalu

108: Mal. auf Mauern III ;TnfelmaI. UTj
Mal. mit Tempera 124; Miniaturmal. 126.

„cera oolla", wß,
Cbemiache Untersuchung v. Mal., IS&d^
21& 24Ü.

Chorschlüsse, 81 u. n.

ChrysoRraphie s. Goldschrift.
Ciast, 75 n.

Cinabrese, 104 107, Llü.
Citramarin, bäiL
,,Clare", 1^
Coocus fl. Grana.
Colantonio del Fiore, 259, 2öQi
Colla graeca, 25^ 158.

Compositioues m. Lucca-Ms.
Confectio Lucidae, 15.

Confeotio Maltae, 26.

Copaivabalsam,
Greta pellicaria, 104, IßQ.

Crocus (Safran), f^^Iö, ßln, 110, 13L 143,

IM.
—

Cryptograph. Aufzeichnung 23n. ßß.
Curoumagelb, 134, 135, LliL

De Mayerne-Ms., 2Zi.
Destillation, arabische Erfindung, 129; d.

Terpentins. 83n, IMu; v. aetli. Uelen.

Dicköl, 84 n.

Didron, Iii Uber Fresko auf dem Athos, 9L
Dionysios (Mönch), 49, ü
Dionysius, 15Q
Dioskorides, Handschrift des, 6 u. Abb.;
Uber Rizinusöl 26n.

Disciplina di Fiandra, 255, 260, 2 ü,

Domenico Veneziano, 249 n, 257.

„Dootverwe ', 269, 2ia
Draohenblut, 24, 28. Uli
Durchleuchtung der Farben, 275.

Durchsiechen der Pausen, 112.

Dürer, 24L 263, 2Ii n : Brief an Heller 1 lü n

;

270; Uber"Tirnis, 211.

,,Dursobinig verwen", 164. 1H0

Knstlake. über Van Eyoks Technik 244.
Eglomisömal., 12Z.

El, a. Tempera, 42. 75n, 82i Herrn. ^
Cenn 114, 124; Neap. C. 135; z. Emulsion
247. 2IL

Eidotter, Farbe des, 124 u.

Eieröl, 66, 247 n.

EiersohäTenkalk (-weiss), 66, 129, 1^
Eigelb, z. Tempera, 114; Herm. nicht er-

wähnt, 82.
Eiklar, z. Vergold., 14; z. Miniatur-Mal.

42, 55, 58, 82. 135 T40. 1^ 215; z. Rei-
nigen des öols, läL

Eiklariirnis, 126; 8. HaussBrnis.
Eisenoxyd, s. Sinopis u. Bolus.
Ely, Kathedrale zu. 22^
Emulsion, 14, liL 127, 247, 248, 249, 2Ifi.

Emulsionsrez. des Marciana Ms., 249, mo-
derne liez. 2Ifi.

Englischrot, Uü.
En kaust ik, byz. Zeit, 19^ s. Wachs und
Wachsmal.

Enkaustisohe Malerei. 2ü u. Abb.
..Erlindung der Oelmal", 222.
EbBenzüriiis, 03, 160 n, 261^ 27lj s Terpen-

tiniirnis.

Essig z. Farben bereitung, II, 23> 27, ^
66. 86: z. Konservierung 165, 276; zur
Tempera 42. 140. 152.

„Exedra", 53, 96, 152.

Experimenta de coloribus, 150.

„ diversa aliaquam de coloribus
Ifia

Facius, Uber Van Eyck, 258.

Faprestomaler. 223.

Farben, d. Mapp. 27; Theoph. 53; Herm.
85i Cenn. 110; Neap. C. 134; Strassb.
Ms. I63i LTEHll. iM.

Farbenmischungen, Mapp. ^ Herac. ^
Theoph. 5L

Farblacke s. Lackfarben.
Färberröte s. Krapp.
Fassmaler, Fassmalerei, 231.

Feigenmilch, Luoc IL Cenn. KSk Qö;
68 n.

Filter s. Leinenfilter.

„Firnes glas" s. glassa.

Firnis, farbiger. 15, 4^. 84; Ueberstreichen
mit F., 25,lin; TbeoW. 50; Cenn. 126.

Firnis, weisser, 160 n. 263; alla Fiamongn
211 n.

Google
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Firnisbereitung, Theoph. 50; Strasßb. 187

;

(1. Van Eyck 252i Dürer 2IL
KirniBrezepte. Herrn. 83; Lib. ill. |97j Boltz

162; Strassb. 168i Kunst- u. Werkaohul

Fischgalle, 40, (j6n, Uli
Fis.^hleira (Hausonblae««). LL LL 50. ÜL 68,

117, 139. m.
Fläcns 8. Werg.
Flavius JosephUi). 21L1

Flavius Vopiscus. 2fi

Flechtenlack, Un, äß.

Fleiscbfarbe, Mapp. 29j Theop. ö2j 53;
Herrn. ÖL 88. ^ Cenn. lJ4i Nenp.a
144. Le Begue 152; Strnssb. Ifii liü.

„Florieren'-. 14L 164^ UlL 170: auf Gold
217.

Flugkreide, im
FreskogrumiieruM^. ]^ 114

tecbnik. Horni.HO; Ccnn- III; später
Beginn der reinen F., 1 1.^.

Fulvio Pellegrino Morato 2({4.

«nlbanharz, lü. Ifil
Galitzenstein, u. tLi 163, 183, H«.
Gallüpfd, 11 n.

Galle. (Ochsen-). 13, 24.

Geber (Djäbor), ßL
Geismilcb, 151.

Genesis-Ms., 2Qfl Abb., 21

1

Genter Altar, 212.
Gesichtsfarbe s. Floiacbfarhe.
Gesiohtslänge (Masse), 114n.
„gosso grosso e sottile", 107. 1 18.

Gesflo Painting, 121 q,
Ghirlandajo. ÜB, 122.

Giallorino (Giallulino). 110. 134. 137. 144.

Giütto. Vasari über G.'s Technik, 102, 109;
t«chn. Neuerungen 105. UIS; Mosaiktech.
1 13; raalte mit Oelfarben 200n.

„glassa" (glessum), 4L 5ßj l'.iH.

Glanzfarbe, d. Herrn. QLl von Giotto auf-

gegeben 105.

Glanzvergoldung. 13. 40, ßQ, SQ, 11». 15J.

m. 193. 214.
Glasfarben, grüne, lft4-

Gliiiten dos Bewurfes, 9L 233.
Glättstein s. Bruniersteui.
Gloriat (Glorien), lälL V'Qo, lÜL
Gluten, Ol 17_: s. Leim.
Glykapnius, SL 90, öd
Goldblätter, 13, 15, 4(i 00, 8L Uli u. n.,

186i 8- Vergoldung.
Gold färbe („ffoldvarw"). ^ u. n_. 150. 185,

188. 195, ll)7j f. Miniatur IMi nussige

Gol lgrund (l.rund f. Gold), 94. Ifii n. 193.

197. m. 217; 8, Vergüld.
Goldgr»nilc:iimmi, 1G2, I88n.
Goldpulvor (goriebenes Gold), 24. 40. (il. H7.

215.

„Golipharmpe'' 84 u il

Uoldschrift, Lucc. 12; Mapp. 2il: Horac. JÜ;
Theoph. 54] [jiTT^sacordot. üTj Herrn.

Tin, 85; Slnissb 170, HL
Grann lüöocus. Lackrot> LI u. n_i 53, f>8 n..

lün. K5. Iffi. 174.

Gravetuni (Grlln). 28»

..Greci", L öü. im.
Grioübische .Manier, Titt i>pb. 4>L, r^LL von

Giotto beibehalten 104

;

« Horm. v.

Borge .^thus.

„Griecbitobe Sitten ' 158. ISJ-^.

Grüne Farben, 33. ^ 95. 110, 137, 165.

167, lä2.

Grüncrde, 96, llüi IJT] z. Vorgold. 121;
z, Karnation 124; s. Verde terra.

Grünspan, 28; zTBcize 94. 124. mL
GrUnsobwarz. s. Veneda.
Gummi arab., 14, 24, 41. 43, 64. 58. 131.

1.35. 140. 202; z Emulsion llT^rr,
267, 271

Gummi ccrasi, .s. Kirsohgummi.
..Gummi foruis", 57, 1.59.

Gummilack, 110, l2k
Gips, z. Grundieruiig, Luco. I3i Herac. 41j
Theoph. Herrn 80; Cenn 107, I_l7j

z. Asgiso lüä.

Gipsstuckarbeit, tifi.

Haarfarbe malen, 162, lÜL
Hagioritischü Kunst, Z2.

Handbuch d. Mal. vom Berge Athos, Tlj
Beziehung z. anderen (.^ii».«llori 74_; Alters-

frago 76; Inhalt 77i Glauzlarbo fjfi; Na-
turale Mal. 89; Mal. auf Mauern 90, Kar-
nation 95; Miniaturmal. 97

;

Kapiiel-

roihen 100.

Handwerkzoug, f. Vergold. 122; desSohroi-
ber8 211; de« Miniatore 213

Hanfsamenöl 154, 158, IM.
Harician Ms., HL
Harzbalsame '266

Harze, 15, 21, 25, 41, .56, M 126, 187, 24.1

:

8. Firnisbereitung.
Hausenblase s. Fischleim.
„HaussfUrniss", 160.

Heidelbeerbluu, lln, 137, 173, 177.

Heidelberger M«.. Ifiln, iMT
Heiligenscheine erhöhen, 80, 24, 12L
Heinrich von Lübeggc, 156, 167.

Heradius Ms., 35; Kuitoiluiig der Kapitel-

reihen 3fin; Rez. L Farben 39^ f Ver-
gold. 4^ Mal. 41j bei [..o Begue 151.

Hormeneia, s. Handbuch d. Mal. vom Berge
Athos.

Hirschhorn, 109.

Hirschhornieim, 50, 134, IM.
HirschbornschwHrz, ätL

Holbein, 24L 2I4u
Hollunderiailgrüi) «. Saftgrün
Honig, 135. 140, 2ü2. 2üL
Holz z. Bemaluug horzuriohton. Herac. 44_;

Horm. 79; s, lafelmni.
HolztäfelcHon, ML 2iü.
Hörnchen f. Farben, l(i3, 212.
Hühnerei z. Vergold.. 13

;
z. Tempern h. Ki.

•larin 11^ 8. GrUns[>an
IkonodiiTon,
Ikonokla.ston. 4.

Illutniuierbuub s. Boltz.

„Immixtura'', 255.

Imprimitura, 270.

Indox.desStrassb. 190; Lucc. ül ;'l heoph. ü2-

Indigo, lln, 28, 2f»7^ tlHn. HO, lÜiL

liinendekoratioti 117 gut. Stil.s.

Inlonaco, 91_, njj d. Alborti 23iL

.Jungfernporgamont, 174 n, 210.

.Jungfernwasser (-milch). Uli n, 192. 265.

Kalbspergament. Leim v., 40, 54

:

». Por-
gnmenllcim (Sclinitzolleim).

Kalk, z. Farlmn u. Mal. 51, 53. 90 92, III,

1 13, 131, 152: z. Itoinigou dos ()»'les LL
V. Kierschalen s. Eierschaletikalk.
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Kalkfarbß s. Mauermal.
Kalktnörtol, R. Sandmürtel.
KalkweiHtj (Mauerweisg), 98, LLL
Kampfer, 140^ 2111 21iL.
Kaudiszuoker. 140, 21iL
Kapitelreihen, Lucc. dl ; Herac. 30 n ; Theoph.

62] Herrn. 77, 100; Straasb. HILL
Kärld. (irosse, Stellung z. Bilderstroit fV,

beschäftigt byz. Künstler 6, 2ÜL
Karlstein, Mal. d. Burg, 2>n.~23iL

Karmin, lln, 12, 28^ '2^M^Hiy, Uü.
Kermesluck s. Grana.
Kernschwarz, llil

Kirschgummi, 15] Theoph.^ 58] Boltz 202.

Kitte, 17, 117.

Kittmasse f. Mosaik (marmoratum) 26, Liü.

Kleienabsud, 52i 90.

Kleister, LLL
Knoblauch (Zwiebel) z. Oelboreitung lülL

mi
Knoblauphsaft, 2H u. n; z. Beize f. Vergold.

83. 94. 124. 153, IflL

Knochenleim, 17, 117. 193; b. Leim.
Knochenmehl, 109, laL 13Ö.

Kohle z. Zeichnen,
Kollektion v. Versuchen, ü Abb., Ifi Abb

,

2Q Abb, SQ Abb., 125 Abb., 22ß Abb.;
8. Anhang 28L

Kollerkreide, bQ.n, Ifti.

Konservierungsmittel, 140^ 216^ 2Zfi.

Kopflängen, 114n.
Krapp, Krapprot, 1 1 n, 36, iS.
Krebskraut, s. TournesöTT
Kreide, 40; z. Grundieren 55, 193. 227.

228tL 2SL
Kremezilaok, 8iL

„Kretensische" Manier, SK
Kunst- u. Werkschul, IHM, 261.

KunstpUege, im oström. Keicb, 4, Ü4; der

Klöster, 6, 47, 132j^ im XIV. Jh. 229.

Kupfer, essigsaures s. Grünspan.
Kupfergrün, 39, 137; s. BorggrUn.
Kupferkarbonat, 27, LLfl.

Kupferlasur s. Bergblau.
Kupfervitriol, 131.

Eiac virginis, 265 n; s. Juugfernmilcb.
Lachouri, ää.

Laok, gelber, 110.

„ grüner. 03 s. Saftgrün.
Lackfarben (Farblaoke)/ 10, 39. 4a 86. 129,

IfU

Lackmu8,Mln, 43. 47, 86, m
Lackrot, ^ bö^ 107.T10. 125. 137; s. Grana

u. Karmin.
„Iam£ten8che2 Sitten", Ifil u. n, 178.

Lapis lazuli s. Ultramarin.
LUrohenholz, lü.

Lasieren mit Oelfarbe, Cenn. 1 16. 212.

Lauchgrün (Schwertclgrün\ M.
Lauge, z. Kxtrahieren d. Farbstoffs, IL

6a. 86, 135i 164^m IH; 2. Tempera, Sl
139. 141j 1Ü3.

Lazur zu prüfen, 39.

Lazurblitii.'.27, 53, 86, 165; s. Azur.

Le Begue s Ms., l4Sf lüL
Leder, Bespannen mit, 45, 511

Leim, f. Steine u. Holz Hl ,.griechi8cher"

25; z. Tempera 45j v. Hirschgeweih 50.

T30; z. Farben 165, 183; «. Goldgrund.
„Leimiirnis", 56, 58; s. Vernition.
Leinenülter, ^27 llOn, 21^

Leinöl. Ijucc. 14^ 16, 2L; Herac. 43, 45;
Theoph 49, 56, 57, 5a: Cenn. Uö, 12!k
Bologn Hs. 1^ 131

;

Le Begue 154;

Strassb. 158, "I^ lEL Vasari 2S2:
Leinölfirnis,

Leinölvergoldung, 14^ s. Mattvergold.
Leinwand, z. Bemalen, Herac. 45; Unter-

lage f. Tafelgemülde 107. 1 17; Malgrund
der späteren Zeit 273

lyessing, v. Alter d. Oolmal-, 35.

Leuooplioron, 1 19-

Leukasunt erläge, 75 n;
Leydoner Papyrus. 12, 23, 24^ 65, 119.207.
LihtT illuministariuH. 1{7?7 fü3, 199.

Lihor sacordotum, 64] Farbenrez. 66] Gold-
schrift ÖL

Libvarw (Fleischfarbe), 162, 134.

LiliengrUn. 131 u. n^ LH.
Leonardo da Vinci, 257, '2^A.

Lomazzo. Giov Paolo, 2ii5. ^<>^^-

Lombardische Manier. IM u. u.

„Londoner Praxis'', 157.

Lucas von Leydon. 2(2iL

Lucca Ms., 8] Inhal', 9] Kez. f. Farben ü;
Vergold. lüi Mal. Iii

Lulax, Lulacin, 12.

Lumina, 53* 11)2.

Slalcrei, auf Mauern, Lucc. 18; Theoph. &1

;

Herm. 90: Cenn. HIj Strassh. 1^ lEL
Malerei, nut Tempera s. Tempera u. FA.

„ des „Naturale", äü.

„ mit Oelfarben 8. Oelmal.
„Maleröl". 22i.

Malerwerkstätte, ^eil Abb.
Malgeräte, 2ia Abb.
Malgrund, f. Tafelbilder, Herrn. 79] (]enn.

107. UL
Malproben, s- Kollektion von Versuchen.
MalvengrUn, 39, 45.
Mundülbaunigummi, 15n, 21.

Manuskript«, v. Schlettatatt, 22] Liber
ignium 23; Anonymus Bernensi.«, i2i
Harleian~Xrs. 48] Kodex Bigotianus 60]
Umdet el-Kuitäb gTj Podlinnik Ifij Stog-
laff Iß; 'Epiisvtta t<Sv CwYP^tPov 76 ; Heidel-

berger lüi n, lill u.n
;
.Münciirru!r(,Tegorn-

see) 11»9: Genesis. Ms 211 ; Wilh. v. Oransd
213; "Höntpellier Ms. 168] WolfenbUttler
ICod. 48.

Mappae olavioula Ms. 22] Rez. f. Guld-
Rchrift 23] Vergold. 24: jüngerer Teil IL
Farbenmischungen 'W^ Vergleich mit
den Kapitelreihen dos Lucc. 3L

Marburg, Wandmal., 222.

Marciana Ms., Rez. f. Glasverirold. 244:

f. Glasbemal. 249; „a putride" Oelmal.

2Ö2,
Margaritone. IDI u. o.

Marmoralum-Kilt, 26, 113.

Marmorierteohnik, 44.

Marmorpulver, Marmorweiss, 17, 13**.

Maseriertechnik, 42, U^-
Massicot, 52.

Mastix. 15, 21. 153. 159. lEL
Mattfarbe (Dootvorwol. 268, 2iäL 21ü
Mattvergoldung. 13j 24, 41, 84, 119. 154.

159; 8..^ Beizen.

Mauermal. s. Mal. auf Mauern.
Mauervergoldung a. Vergoldung.
Mauerweiss, 00, 93.

Meinwerk t. Paderborn, 4L
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Meister Wilhelm v. Köln, 225.
Moloziio da Forli, Llfi.

„Mombraoa", 52.

Memling, 241. 212.

,.Mene8oh", 62. M.
Moniiige, & Minium.
Mestica,
Miniatur,«]. DioakorideB, t> Abb.; d. Genesis

Mb., 2üü Abb.; angefangene M. 214 u.

210 Abb.
Miniaturmal., Theopb. 54^ Herrn. QTi Genn.

126: Neap, K. 132j Uebersicht 2(K
Minium, 28, 29^ öiL 56« Uli IM., lüüi als

Trockonmittel 1^
Mohnül, 2M-
Mordaats, s. Beizen.
Mürtelkitt, 26.

Musaiktecbnik (Mosaikdekoration), 91, 1 IH

2il2.

„Mositowitische-' Manier, SL
MundltMrn,
Muscheln, 94_i z. Farbenmisoheu 212.

Museum, zu Köln, 59, 225; Berlin 1211:

Florenz 125; Prag 225; Antwerpen 227^

273; MUiIcEen 59, 225; BrUss«!^ Ant-
werpen, 212.

Musieron, lüän^ iMi 2l7; s. Florieren.

Musiergruud, lüL 216,
Mussivmetall. IIÖ; s. aurum musioum.
Myrrhenharz, 15j z. Tempera 151. 162. IttL

Kapbtha (vi(|iTiov), S2 u. n ; ^
Napbthaßrnis, 84.

„Naturale" Mal.. 49, 89, 235.

Neup. Kodex für Miniaturmai., 1B2.
NeBpoigell», nO, 134, 144; s. Giallorino.

Netz, M Quadratnetz.
Niederzwehren, Wandmal. zu, 222.

Niello, 23, 36, 07, 13Ü.

Nimben (Fföiligeoscbeiue) vergolden, ÜQ
u. n; 87. i2L

Nitrum,~l2. 28n; s. Lauge.
Nordische Technik, Theoph. 59j Ueber-

blick 207; Unterschied v. d. Italien. 242.
Note zu emigen deutsch. Mss., H>1

Nussöl, 154, 158, 183, 262, 201, 266.

Oohsengalle. 13, 24, 40, Sa
Ochsenzunge, s. Anchusa.
Ocker, 52. 88. Ü5. 110, 134, 165-

Ohrenschmalz f. Farben, 142.
Oleum cioinum, 26; s. Rizinusöl.

„ ovorum, 66.

„ pictorum, 224.

., preciosum, 159. 183
Oel 8. Leinöl, Nussöl usw.
Oel beizen, farbige, 16. 41

:

a. Pictura irans-
lucidn; f. Vergoldung s. Beizen.

Oelfarbe, Herac. 43j Thooph. 57; Herrn,
89: Genn. 116i Le Beguo 15^ IMiStrassb.
lüä 183; "Cib. ill. UiT, rj8;~fruhe Ver-
wendung 2-2.^

Oelflrnie, ^ 126i s. Firnisbereitung u.

Vernice TTquida.
Oelgrund, 274
Oelmalerei, auf Mauer. 223, auf Stein
232: „Erfindung« d. Oelmal. 252:
8. Oelfarbe.

Oeltempera, 237, 247; Technik des Malens
266. nioiierne Roz. f. 216.

Oclvergüldung, s. Mattvergold. u. Beizen.
Opsis. 90, 92.

Oranse, Wilh. v., 213.

,,or coulour", 86n, SSL
Orseille, iJiL

,,oule varwen", 183.

Oxy, 81, aa.

Oxydviolett s. Caput mortuum.

Palette, 89, 2aL
Palomino,~EL
Pandias, LL 1^
Panselinos, 73, SL 93, 95.

Papyrus Ley(Ien, s. Leydener Pap.
Pariser Manier, ^nH

Pastill, 151L

Patronen z. Mal., 112.
Pnusi'n d. Bilder, 49. 79 u. n:

Piiuspsipior, 1 12.

Pegula, 84.

Pergament, 210; «lurchscheinend zu machen
174, IKL

Pergnmeutloim, 40. 45, IfliL 131^ 162.

Pergnnumtmal. s. Miniatur.
Porugino, 257. 273

.

Pcson, 49, I8iL 80, 83.

Pettenkofer über Oelfarbe. 224.

Pezzette (Pezzuola), 40. 126. l2iL 142, 144i
a. TUchloinfarben.

Pfcifonerdo, 5fin; s. weisser Bolus.
Pflanzenlacke, s. Lackfarben.
Pflaumenbaumgummi, 58.
Pferdehnut, ^
Pictura translucida (aureola), 15. 16. 49.

5L ÜL
Pinienharz. 1^
Pinsel. 91, UL 21Ü Abb., 232.
Pinturicchlo, 12L 2l£L
Pisano, Andrea, 106

Planiergold, 191

:

s. Goldgrund.
Plinius. über Vetguld., 119.

Podliunik, 75.

Porporino, Ihn, 126. 134; s. Mudsivmetall.
„Posch", {iL 52, lü2-

Pottasche, IKÖT
Pozzo (Andrea del), 66, ÜL US.
..Prasinus", &2, 152.
Presilien s. Brasilholz
Primuf-rsol. des Van Mander, tjftft

Proplasinus, 5L 8L 2öi 90.

Pseudodemokrit, 211.

Psimithin, LL
Purpurfarbe, lln, 12, 211

Purpurpergament. 210.

^uadratnetz, UL 113;
Quecksilber. U, 27,"^ 66n, 86, llfi.

Quellenschriften, d. Mittelalters 8. Vor-
wort; vom IX.—XIII. Jh. Ij fehlen in

der i5eit der Völkerwanderung 0; ara-
bischen Ursprungs 64; dos Südens XIV.
u. XV. Jb. 69; mitteTalterlicho. d. Nor-
dens 147.

uentin Maseys, 979

uianus (Cyanblau), IL

Raffael, 2llL 264.

RafHetto, UK
Raki, 78 n, HL
Rakifirnis, 84.
Ramersdorf, Wandgemälde z., 221 u. n.
Rauhbewurf, 112.

Rauschgelb, HO, Ißä.

Rebenschwarz, ^ 39, LlQ. 135.
Reliefs, von Stein form, 121; auf Mauern

•23Ü.
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Rezepte:

L Liicc, f. Farben LL Goldschrift ,12

Vorgold. 13] Leiriölheizon lA: Piotura
transluciJa 16: Leime IL

2. Manp.. (Joldschrift 23i Vergold. 24^
Colla graeca25; Malta .^6: Farben 27;
Farbonmiscbung 2iL

3- Ilorac. Farben (iotdschrift u. Ver-
gold. 40; Auripetruni IL: Farbeoreiben
dl ;

Aläuntempera 43^ Oel z. Tempora
43; Holz zurichten 44; Leinwand be-

malen 4ü<.

4. Theoph., Farbenmiachung 51.53: Gold-
schrift 54j Miniaturmal. 54^ Gipsgruud
56; Türflügel ruf machen u. Leinöl
§5: Vernition ]^ Pictura trandlucida

57; Farben mit Oel u. Gummi rei-

üen 58^ Vergold. üü
5. Herm., Pausen machen 75); Fleisch

malen ÖL Oelürnisse 83j Farben 79;

Wachstempera ST; ,,SIÖ8kowiti8che"
Manier SL ..kretenKische" .Manier 8Jii

„Naturale" Sil Mauermalerei 92^
Goldgrund iLL

ü. Genn., Mal. auf Mauern III

;

TafeU
mal. nii Vorgipsen d. Täleln 117;
Firnissen 126.

L Rez. f Vergoldung s. Vergoldung u.

Assis.

a Rez. d. Neapel. Kodex liR
fi. „ „ Strassb. s. Index LüQ.

UL ., „ Lib. illuminist. 1113.

LL Temperaturmasse d. Boltz 302

12. Oeltempera-Rez. 277.

ItizinuBül, 2ü u. IL 2G6.

Hisalgallo (Realgnr), nO^ \ML
Roger van derlWoyden, 244, 95.^

Rosafarbe, 28, 3^ 62, ISL
Rosoctn, 137. 14:^

fioselinvarw, 173.

Rosetta (f. Vergold.), 12L
Rotholz s Santelholz.
Ituberik färbe, m 212.
Runkelsteinor Fresken, 222.

Mafran. 1^ 24, ^ ^ Ol u. n, 680, 122.
143, 162. iBSl

SaTtgel5ri04 : s. SchUttgelb.
Saftgrün, äln, 93, 137 n,

Salmiak (Sal armon.), Ükk IIL lidL 164, 226.
Salz, grieohiscbea (nitrum\ 12.

Salzgrün, s. SpangrUn.
Sankvr. 76 n.

Sandinörtel, 108. LLL
Sandaraca, öfTm LÄL laH
Santelholz, 39^, s. Brasilhols.

Säule bemalen,
Schaben der HolztafeL US.
Schaobtelhalm, üL
Sohodula (Theoph. Presbyter}, 41; Vergleich
mit anderen Mss. 49; Technik Eil ; Fleisoh-
mnlen 52; Miniatur 64j Tafelmal. 55;
VergoldTeO; Kapitelreihen 62; bei Le
ßegue \S£l

Soheerwolie, gefärbte, Uli
Schilderboeck s. Van Mander.
Schildkrötengalle, 13j 2i.

Schneckenspeiohel, 49, h5.

Scbnitzelleim, 40, UlT LLL
Schnitzwerk, vergolden s. Vergold.
Schöllkraut. 13, 2i.
Sohraudolf, Claud. v., 9L 228.

Schreiber, 211 u. Abb.
Schreihpergament, 43, 210.
Scbiittgolb, Uli
St.liwarz, 28. ^i4. 88. 89, lia Ififi

Sclmefol, 50, 85, litt
ScbwefelarsenilC «. Auripigment.
SchwortelgrUn, 28.

Sebastiano de! Piombo, 24&n.
Seccomal

, 116, 2üi s. Tempera.
Senkblei, U2.
Sicilio Araldo, 2Ü4.
Silberschrift. 17L 210, 21Ü.
Silberstift, z. Zeichnen, lü9, 2LL
Sinopisrot (Smopia), IL 40762. 110. L*»2.

Smalte, UM.
—

i
^

Suulougeni, iM.
Spangrün (Spanisch Grün). öS u. L52.

I6ö. s. Grünspan.
Spiuchileim, 117.

Staffiermaler. Steffiermal., 122, 231
Stanniol s. Zinnfolie.
Stanzioni, 260. 275.

Stein vergolden 94. 12L '^4X

Steinfiguren bemalen, 'i.^

Steinformen, I2L
Steinkitt, LL
Stoglaff, Ifi,

Strassburgor Ms., 155^ Inhalt I57i Ver-
gleich mit anderen üuellen 160; Farben
und Technik 16^1 Text löTTKapitel-
Index iSd

Slrohkalk, 49, 90, 92.
Stucoo histro, 2Mil
Stuccütechnik, 8; d. Alberti 2£Ö.
Summonzio, 25^7
Syrischrot, LL

Tabula de vocabulis synonimis, LiS.
TKfelcheu v. Buxbaum 109i v. Holz 21i
Tafelmal., Theoph. 55, 5Ö; Herm. 81 : Genn.

117. 124. 2.35: Strassb. 165: nordische T.
iM 225, 242.

Technik d. Mal., s. Wandmal., Tafelmal.,
Oel mal., Oeltempera u. a.

„Tedeechi". LIöl.

Tempera, Temporamal., Herrn. 82j d. Greci
104; Genn. 124: v. Feigenmilch 107

:

Versuche 126 Abb.; des Van Eyck 253;
magere u. fette 277; 8. Ei, Biklar. Leim.
Emulsion.

Temperaturwasser, 162; d. Boltz 202-
Terpentinum, Terpentin, 16, fi3n, 169.

160 n, 2LL venetian, m
Torpentinfirnis.^ 160, ISL
Terpentinöl, s. Terpentin.
Tboophilus Presbyter. 8. Sohedula.
Ton, weisser, s. Pfeifenerde.
Tonzylinder, 22L
Tonerde, s. Alaun.
Tonordelack, s. Lackfarben.
Türflügel rot zu machen, 66.

Tinte z. .'\ufzeichnung, 1 IS

Tizian, 264. 212.

Tournesol (Folium), 39. 43. 86. 134. 136.

142,161.
Traganthgummi 135, 162. 202.

Trockenmittel f. Oelfurbo, i4, 56, 83, 130,

lüli u. n^ IIQ, 2450.
Tryptichon. 89.

Tsinkiari, 86. 94.

Tsimarisma. 86.

Tüchleiufarhen, IM 172, \2hi s. Pezzetle.

^ _ y Google
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„Tuj^findwnsser" Ifiln.

Tusoliö, ULL

IIebf*rbliok, Uber die Malteuhniken 207,

232: 8. Vorwort.
Uobermalen mit Tempera, 60; mit Oel-
farhen llfi^ U/ij mit Ooltempera 212.

üpttorstreichen mit Firnis, 2ö. 4ii I2(i;

farbiger FirniB, Firuisrez.

Ultramarin, ^ III. 128 u. n.. 142.

Umbra, 8L 96, HST
üradet-cl-Kutiüb, (iL

Unterschied <lor Vergoldiiiip h. Vorf(o\dnng;
zwischen der uurdi»uheii u. ilal. Temperat
242

Vaccinum 8. Heidelbeerblau.
Van Kyi:k8 Technik, Vorläufer d., 60] nicht
erwähnt in Kunnt- und Werksohul 163;

„Erfiiidiiiig d.üelmal.'".2^ Untermalung
(Doüiverwe\ 2<)9; Vasaris Bericht 251

;

Van Manders Bericht, 2fi4

Van Dyck, Imprimeure d., 214.

Van Mandor. 239: über Kvck Technik 254;
Schild«'rhoecir262; Dootverwe 2ß8,

Vasari, Uber d. Untergang von Roidh Kunnt
8: erwähnt Cenn. lOH^ Uber «iotto 104:

Über Margaritone 107; alte Freskomal.
112; Bericht Uber Van Eycks Erfindung
239. 247. 2fi2 u. ff.; von Antonellos Reise
nach blandem 256; Uber Baldovinettis
Technik 250^ Uber Tempera 250; über
Oelfarbe 25L

yVeneda' , ÜL 53. 153.

Venezianer 272
Verdaccio (Bhzzäo), 81. 86. 107. HL 12A.

Verde uzzurro, liß.

Verderam« h. (irünspan.
Verde terra, ÜQ, 1 10, 124: AussohmUckung

mit, 12L 222.

Verehrung der kirchlichen Pilder, 4.

Vergipsen der Tafel, b. Gips.
Vergolden, auf Holz 193l auf Pnpier IM
200: auf Olas 2Mi s. Vergold.

Vergoldorgrund bereiten, n

Vergoldorwerkzoug, I'j2

Vergoldung, in ßiicbern (Pergament) 40;
Theoph. 6L; Herm. 81^ 514, 07; im allge-

meinen 1 III.

VergoldungHarten, 13, 24, Versuche
123 Abb,; 8. üel- und Beizenvergold.,
Glanzvergold.

Verhältnisse des menschl. Körpers, 88,

I14n.
Vernico liquida 126. 130. 163. 2q(L
VerniR gla« s. glassa.
„Vernisium album", IfiOn.

Vernition 56j 5L

297 —

Vernix, in u.

Veronese, Paolo. 213.

Vorzinolack, s. Brasilrot.

Violottoxyd, &L
„Violfarb tUcbloin" 164. 115. 1^2.

Viride graocum, 2Z
„ Kotomagense, 2L

Vivarini, 121.

Wachs, verlaugtea 18. 87, 153; gelöstes
221 ; 2. Stuoco d. ÄTBerti m

Wachsenkaustik. d. byzant. Zeit, Ifl,

Wacbsmal., späigriecfi., 2Q Abb.
Wachsmal. auf Wänden, 20j d. frUhital.

Zeit lüä u. u.

Wachstem per», 8L s. Glanzfarbe u. Gera
colla.

Wandmalerei, IS^ 5^ 90: Ueborblick 218.

225; älteste in Italien"^; b. Kalkfarben,
Fresko. Mauermal.

Waid (Isatisl, 11 u.

,,WaH.-er" z. Temperieren 171. 178.

„Wasser der lügend", Ißl u. n.

Wau. Waulack lln, 110, 135 u. n.
WegedorngrUn, IH4

Weihrauch, lü.

Wein z. T*'mpera 42, 50; z. Färben d.

Zinnfolie 6(1

Weingeist (Raki). 84; z. Vergold. 81^ 121,
We[iiu;i>islürni8. §4^ 271.

WeiiirebenBchwarz «. Rabenschwarz.
Weizanstärke, >>7.

Wenzelskapelle, 22iL
Werg. 26, yUn- Uli z- Stucco 233.

Wergkalk, 49, 90, 92.

WolfenbUttler Codex dos Theopb., 48. ßfl.

Wolffisch z. Leim, 54.
W'olfsmilch. II.

„Vnue conosite'* 18, 87^ Ifv'^-

ZatTerano, 1 10- s. Crocus.
Zahn. z. Glätten, 61^
Zeichnen, mit der Nadel. 81, 121

:

mit
Silborstift ML 216: mit KÄ 109; mit
W^aKserfiirlio 2Q£

Zinkoxyd, schwefelsaures, s. Zinkvitriol.
Zinksikkative, ir>9n.

Zinkvitriol, lüL 159, 244, 245n.
Zinn, z. Amalgam, s. Aurum musioum.
Zinnfolie (Ziiiuljlätter\ goldig färben 14,

iij bemalen 16, ÖL üß, IM
Zinnober, 2L2Ü.4a63,6M, 08,110,134,

142. liÜL

Zinnobortinte, 14.H

Zuokorwasser, z. Tempera 136, 140: «.

Kandis.
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Sammlung maltechnischer Schriften
Herausgegeben Don ßEßC&ß

1.1 Emst Berger, BöckllrU Technik. MII dem BUdnls des Meisters nadi

einem Relief Don 5. LANDSINC£ß. Geheftet M. 5.*, gebunden M. 4."

DER TAG. BERLINi ,AmI h 'ckllns eigenen Äußerungen, ouf den umfangreichen Auficltii-

nungen sdner SdiOler und t^reunde fügend, gibt uns Berger eine ooilstdiidtge Darstellung der
tedinbchen Cenesls der Böddbischen Bilder, und mft Erstaunen sieht man. mie oft der KMsfer
Mittel und Methoden geroedisfl? H-'t locnn er hnid In den Sdiriftnn der Alfen, bold bnl den
Zeitgenossen einen Weg geftjn«li;ii zu hfib«:n (jltiuhtc die porben mnh leuditendcr und die

Bilder 2ugleldi solider und holtlxirer zu mtuficn. Besonders dds Ktipifel Hber die Bestrtndigitelt

der Bödriinadien Gemflkie, roeldie die Zierden unserer Galerien sind. Ist oudi für den grö^ren
ICreb des l^oieiipublilniins Don besonderem Interesse.'

Il.t Emst frfedlein, Tempero und Temperatedmlk. Den Met-

künstlern lur Anregung geroldinet. Oetieftet M. getMinden M. 5.-

.DIE DEUTSCHE MALERZEITUNG DIE MAPPE* brodife fotgende Besprediunq, .in dem
oorlegenden Sudie sprkht ein «Dirklidier Praktiker Ober die, namentildi In Kdnstlerkrelsen nodi
olel zu mcrltg bekannte und betiutxte Temperamalerei. Oer Verfasser gibt ober nidit efane

nur eine trockene Anleltunjg zur Herstellung und Vernrbelfuni) der Tempern in ihren r>ersd>ledenen

Arten, sondern er bespricht alles, roas nur Irgendioii: dmnit zusfunrTHMihirtnyt, knapp und möglldist

kurz zroor, aber In jeder Beziehung treffend und zurjerlrtssl(j. In einer Einleitung rolrd dos
Verhältnis der Tem}.>era zu den anderen Mak)eiscn. Aquarell. Guadie, Oel. presko usro. Ixi-

sprodien, sodann alle MaterfaHen. deren der Mak;r ^H:darf, Ihre chemischen und ledinlsdien

Elyensdiaften, ebenso die oerroendbaren parbstoffe. Im zroelten Absdinitt, .Bei der Arbeit*

beutelt, bespricht sodann der Verfasser die Orundierung der Malflächen, die Zusammensetzung
un<i [U!r('ituny nun den oerschiedenen Arten der Temper(j, ferner das Reiben und Behandeln
der Farben selbst und endlich die Ausführung des Malens, des pirnissens fertiger Bilder und
des Restaurlcrens alter Gemälde. Das Buch ist allen, die in Tempera malen öder sich damit

befassen luoUen, bestens zu emp^Men, es bildet einen sidieren und zuoerlAssigen Wegmelser
In da» CoUel des Tempeiainalefkt."

III.: A. H. Church, färben und Malerei, übersetit und beartieitet

Don M. und W« 05TWAL0. Geheftet M. s.-, gebunden M. ^.so

DIE .KUNST fOR ALLE' sagt Ober des Budi . .Wie n>lchtig die Chemie somohl fOr die

Herstellung des heutigen parbenmaterials als auch für die richtige Kenntnis der Maltechnik öber-

hflupt qertJordcri l.st, ersehen mir ous den oletfachen iiterariscfien Erscheinungen, die sieh mit

dem Thema befassen. Hier li(ujt uns eine Uebersetzuno dt-r .^Ndirlft des Muf diesein ( 'rebiete

t>estbekannten englischen Gelehrten A. H. Churd» Dor. die nidit zum loeniqsten dadurdi an
Wert gcroinnt. dap einer unserer t)erflhmtesfen Oelehrfen Och. Hofrat, Prof. Dr. W Ostmald,

der m4 dem Oeblete der MaUechnIk selbst fördernd tätig ist. im Vereine mit seiner Todtter

Margarete die Mfihe 6er Beartieitung Obemommen hat. OstiDald Ist es niidi, der die
Ansidit pertritf. d(if> Jeder Bllderköufer ein großes Interesse an der Ociolfihell
haben müsse, (die «n die Dauerhaftigkeit des Kunstwerkes g'-redifermelse zu

stellenden porderufigen erfüllt zu loissen. Und uus il i(; sc m ( j r u n d e sei es nötig,

dak sldl die Künstler mit den physikallsdien und cheintsdien Grundlagen bei
Entstehung und f ertlgstellung Ihrer Werke eingehender beschäftigen, als es
bisher meist der paTi roar. Dieser ipichtigen Aufgabe rolrd das Church-
Ostrualdsche Buch In oollem Umf(Hnge gerecht. Es Ist qerol(\ nicht zuolet gesagt,
dafi dieses ßudi olle bisher ersifiii;nenen Werke gleichi^r Art inelt in den
Sdiatten stellt, somohl ruas die Art der Darstellung als oudi den Umfang des
Gebotenen betrifft. . .

.

OEORO D,W.CALLWEY,VBRUOSßUCHHANDLUNO, MÜNCHEN
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In dem unterzeichnefen Verlage sind Don dem Werke

i

Beitrage zur Entroickelungs-

Geschichte der Maltechnik
Mit Unterstüfzung des Königlichen Preußischen Ministeriums der

GeisHichen, Unterrichts- und Medizinal -Angelegenheiten

Herausgegeben Don EPN5T BERCEß
bisher die folgenden Bände ersdiieneni

I. und II. polgei Die Maltechnik des Altertums. Mitzmei farbigen

Tafeln und 5/ lllustrafionen. Brosdiiert M. 8.-

PPOr ()AUI SN> .UIr non Berger geführten UnteruKhungen sind nuf breflesle BosU oegnlmtcl und cr-

poecten Ui Ihren l< <iarhirih be^onderei Vcrtrau<:n, tiab durch eigene, praicftuhc Ventiche die* Piotw: nuf dl«
Riditigkclt und ZutH^.ii;.itytLt:il der Ihcoroilidirn Studien geviodil loorden Ist.*

« tXHFNSt HPIfT FfiR OFK (>pfENTLICHEN BAUDJEN5T. .Unter lorgjAlttger Bcriickildittguno all« crretdiborm
kti" ;dhlt>jr.n (rAtiefcn An»tdilcn. uidile der Vrrfnuer olle In L<t!tTodil k(.>mm»rndf-n Mo-
ni« icn, um in die Musdiicdcncn Arten nnttlirr kinitcdinik thc-urrll>di ni reiunttrulrrcn.

() > < .1 III |l.(n*l Berget) ^U^\ ut(ott prnkittit' - 'idH, um tiamit expednentell den ougcs-
Mi > m. dak dte tictTcffende Tcdinik nudi In ousführtMir fit und Je omh der Oewikk-
11" ' Milben wbkiingen eiglbl, die mir an den nniA. i.ii. r kindicrn tu beobodilen Odegenhell haben.*

III. folge: Quellen und Tedinik der fresko-, Oel- und Tem-

pera-Malerei des Mittelalters einsdilie&lidi der Van Eydt-Tedmik.

Mit li Illustrationen im Texte. II. Auflage ifit. Brosdiiert M.

DIE ICUNSI f\1fi ALLE. .Es lit ein hodioiuunxhncndes Verdlcnit dei Autors, alt ausübender Küniiler otde der über-

lieferten Rcfeptu onij AnmelMingen In iinidtiOgen elgeficn Versuiti<;n vlM i|«-pri1ft und dodurdi eine Reihe non Irdgon
Anitditcn borUiiKnt tu haben, die bisher Ober die Malledintk der allen Mcljtrr allgemeine Verbreitunct fanden . . . Uebef
skhHktie. nun TeiT auiti durdi die dem (exte belgegcbenen Abbildungen erqAnde L>iM'SleOung feidinel dni Budi durduoeg
ous und to miktitcn nrlr dasselbe aUcn, die sidi für das Todinlidic der Malerei Intereuleren, hauptsAdUidi aber oudh
unteren modernen Ktnicrn rum eingehenden Stmilum empfehleiv, denn sie finden In Ihm einen thhercn VegiDeitcf . tan aus
dem Uibyrtnlhe der nicirn heute angepriesenen neuen MaJseffahrcn ans Ziel einer soltden Teduiik lU gelangen.*

IV. folge: Quellen für Maltedinik roahrend der Renaissance
und deren polgezeit nebst dem De Moyerne- Manuskript. Mit sieben Illu-

strationen im Texte. Brosdiiert M. fo.-

PPOF P $CHtJLT£E \AUMBUßO, .Die Enlmldlungsgcsihldite der Mallethnik Ut alt sein fdej Verfaiser»! etQenttike*
Lebcnsniefli nr -m- ' - n dessen bedeutung sehr hüdi antusdilngen Ist. Um dle^rj Bmb (u tdircibcn. Ist |cne »diene Ver-
einigung not "Ls. tcdmitdicn und allgemein idsscnsd-oftlldien Kenntnissen, phtlologltdter BOduflg- nM einein
dgenlfimildici. , ,i notmendlg, der allein befähigt madit. den ursddilkhen Zusammenhang ikmi anxbelnaid mcM ant-
einondetllegvndcui Dingen ni finden.'

V. folge: presko- und SgraffitO-TedinIk nadi ölteren und neueren

Quellen. Mit Ii Illustrationen. Broschiert M. 5.-

bLÄTTER fÜO GEMALDE-KUNDE ..... Aber die Haltbarkeit Isl die grö^le. uscnn niihl Tempera, nidit Oclforben ae-
niAMl mird. toridcin das cdite ptesko, d h. ein Molen auf fritdicm nassen Mörtel mtl Waueffarben oder Kolkfarben. Im
idt des Mididangelo mar es längst sdwn Dolikominen autgebililel, ja, e* lourde schon um Uon In llaiiea geObL . . . Oleie
AngetegenheUen mcrdcn oon Berger in seinem Budie bespnxhen . . . ßasdie und ivelle Verfardlung — da* loAre omM
ein ocrdienter Erfolg für das Hudi Bcrgcrt

'

CEOPG D.W.CALLWEY. VERLAGSBUCHHANDLUNG. MÜNCHEN
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